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Hinweise für die Benutzung 

Anordnung der Stichwörter 
Die Stichwörter sind in der Reihenfolge des deutschen 
Alphabetes angeordnet. I und J werden gleich behan- 
delt; ä ist wie ae, ö wie oe, ü wie ue einsortiert. Wenn es 

zu einem Stichwort (Lemma) Varianten gibt, wird von 

der alternativen Schreibweise auf den gewählten Eintrag 
verwiesen. Bei zweigliedrigen Stichwörtern muß daher 
unter beiden Bestandteilen gesucht werden (z. B. a com- 
mentariis oder commentariis, a). 

Informationen, die nicht als Lemma gefaßt worden 

sind, können mit Hilfe des Registerbandes aufgefunden 
werden. 

Gleichlautende Stichworte sind durch Numerierung 
unterschieden. Gleichlautende griechische und orien- 
talische Personennamen werden nach ihrer Chronolo- 
gie angeordnet. Beinamen sind hier nicht berücksich- 
tigt. 

Römische Personennamen (auch Frauennamen) 

sind dem Alphabet entsprechend eingeordnet, und zwar 
nach dem nomen gentile, dem »Familiennamen«. Bei um- 
fangreicheren Homonymen-Einträgen werden Repu- 
blik und Kaiserzeit gesondert angeordnet. Für die Na- 
mensfolge bei Personen aus der Zeit der Republik ist — 
dem Beispiel der RE und der 3. Auflage des OCD fol- 
gend — das nomen gentile maßgeblich; auf dieses folgen 
cognomen und praenomen (z.B. erscheint M. Aemilius 
Scaurus unter dem Lemma Aemilius als Ae. Scaurus, M.). 

Die hohe politische Gestaltungskraft der gentes in der 
Republik macht diese Anfangsstellung des Gentilno- 
mens sinnvoll. 

Da die strikte Dreiteilung der Personennamen in der 
Kaiserzeit nicht mehr eingehalten wurde, ist eine An- 
ordnung nach oben genanntem System problematisch. 
Kaiserzeitliche Personennamen (ab der Entstehung des 
Prinzipats unter Augustus) werden deshalb ab dem drit- 
ten Band in der Reihenfolge aufgeführt, die sich auch in 
der »Prosopographia Imperii Romani« (PIR) und in der 
»Prosopography of the Later Roman Empire« (PLRE) 
eingebürgert und allgemein durchgesetzt hat und die 
sich an der antik bezeugten Namenfolge orientiert (z.B. 
L. Vibullius Hipparchus Ti. C. Atticus Herodes unter dem 
Lemma Claudius). Die Methodik — eine zunächst am 
Gentilnomen orientierte Suche — ändert sich dabei 
nicht. 

Nur antike Autoren und römische Kaiser sind aus- 
nahmsweise nicht unter dem Gentilnomen zu finden: 
Cicero, nicht Tullius; Catullus, nicht Valerius. 

Schreibweise von Stichwörtern 
Die Schreibweise antiker Wörter und Namen richtet 
sich im allgemeinen nach der vollständigen antiken 
Schreibweise. 

Toponyme (Städte, Flüsse, Berge etc.), auch Länder- 
und Provinzbezeichnungen erscheinen in ihrer antiken 
Schreibung (Asia, Bithynia). Die entsprechenden mo- 
dernen Namen sind im Registerband aufzufinden. 

HINWEISE 

Orientalische Eigennamen werden in der Regel 
nach den Vorgaben des »Tübinger Atlas des Vorderen 
Orients« (TAVO) geschrieben. Daneben werden auch 
abweichende, aber im deutschen Sprachgebrauch übli- 
che und bekannte Schreibweisen beibehalten, um das 
Auffinden zu erleichtern. 

In den Karten sind topographische Bezeichnungen 
überwiegend in der vollständigen antiken Schreibung 
wiedergegeben. 

Die Verschiedenheit der im Deutschen üblichen 
Schreibweisen für antike Worte und Namen (Äschylus, 

Aeschylus, Aischylos) kann gelegentlich zu erhöhtem 
Aufwand bei der Suche führen; dies gilt auch für 
Ö/Oe/Oiund C/Z/K. 

Transkriptionen 
Zu den im NEUEN PAULY verwendeten Transkrip- 
tionen vgl. Bd. 3, S. VIE. 

Abkürzungen 
Abkürzungen sind im erweiterten Abkürzungsver- 
zeichnis am Anfang des dritten Bandes aufgelöst. 

Sammlungen von Inschriften, Münzen, Papyri sind 
unter ihrer Sigle im zweiten Teil (Bibliographische Ab- 
kürzungen) des Abkürzungsverzeichnisses aufgeführt. 

Anmerkungen 
Die Anmerkungen enthalten lediglich bibliographische 
Angaben. Im Text der Artikel wird auf sie unter Ver- 
wendung eckiger Klammern verwiesen (Beispiel: die 
Angabe [1. 5*?] bezieht sich auf den ersten numerierten 
Titel der Bibliographie, Seite 5, Anmerkung 23). 

Verweise 
Die Verbindung der Artikel untereinander wird durch 
Querverweise hergestellt. Dies geschieht im Text eines 
Artikels durch einen Pfeil (>) vor dem Wort / Lemma, 
auf das verwiesen wird; wird auf homonyme Lemmata 
verwiesen, ist meist auch die laufende Nummer beige- 

fügt. 
Querverweise auf verwandte Lemmata sind am 

Schluß eines Artikels, ggf. vor den bibliographischen 
Anmerkungen, angegeben. 

Verweise auf Stichworte des zweiten, rezeptions- 

und wissenschaftsgeschichtlichen Teiles des NEUEN 
PAULY werden in Kapitälchen gegeben (> ELEGIE). 

Karten und Abbildungen 
Texte, Abbildungen und Karten stehen in der Regel in 
engem Konnex, erläutern sich gegenseitig. In einigen 
Fällen ergänzen Karten und Abbildungen die Texte 
durch die Behandlung von Fragestellungen, die im Text 
nicht angesprochen werden können. Die Autoren der 
Karten und Abbildungen werden im Verzeichnis auf 
S. VIff. genannt. 
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Karten- und Abbildungsverzeichnis 

NZ: Neuzeichnung, Angabe des Autors und/oder der 

zugrundeliegenden Vorlage/Literatur 

RP: Reproduktion (mit kleinen Veränderungen) nach der 

angegebenen Vorlage 

Lemma 

Titel 

Aurtor/Literatur 

Venetisch 

Die wichtigsten Fundorte venetischer Inschriften in 

venetischer bzw. lateinischer Schrift ($.-1. Jh. v. Chr.) 

NZ: J. UNTERMANN 

Vermögensverteilung 

Tabelle 1: Durchschnittsgröße von Ländereien und der 

Gini-Koeffizient 

NZ nach: R. Duncan-Jones, Some Configurations of 

Land Holding in the Roman Empire, in: 

Fınıey, Property, 21. 

Tabelle 2: Die Gesamtfläche eines Gebietes und der Anteil der 

jeweils größten Besitzung 

NZ nach: Ebd., 23. 

Versammlungsbauten 
Grundrißtypen kleinasiatischer Buleuterien 
ı Miletos [2] (175-164 v.Chr.) 

NZ nach: W. MÜLLER-WIENER, Griech. Bauwesen in der 

Ant., 1988, 161, Abb. 96.1. 

2 Priene (2. Jh. v.Chr.) 

NZ nach: Ebd., Abb. 96.2. 

3 Kretopolis (2. Jh. v. Chr.) 

NZ nach: Ebd., Abb. 96.4. 

4 Herakleia [5] am Latmos (3.—2. Jh. v. Chr.) 

NZ nach: Ebd., Abb. 96.5. 

Verwaltung 

Verwaltung des Römisch-Byzantinischen Reiches um 900 

n. Chr., nach dem Handbuch des Philotheos, 899 

NZ nach Vorlage von F. TINNEFELD 

Vespasianus 
Die Flavische Dynastie 

NZ nach Vorlage von W. EDER 

Vetera 
Vetera. Doppellegionslager der 5. und 15. Legion 

(54-68 n. Chr.); Grundriß 
NZ nach: N. HAntL, Vetera I. Die Funde aus den röm. 

Lagern auf dem Fürstenberg bei Xanten, 1995, 169, Taf. 22. 

Villa 
Capri, ‘Villa Iovis’ des Tiberius; 1. Jh. n. Chr. (Grundriß) 

NZ nach: Cu. Höcxer, Der Golf von Neapel und 

Kampanien, 1999, 249. 

Nennig (Saarland), villa rustica mit Eckrisaliten; 
2. Jh. n.Chr. (Grundriß) 
NZ nach: H. Miezısch, Die rörn. Villa. Architektur und 
Lebensform, 1997, 162, Abb. 106. 

Boscoreale, Villa della Pisanella; 1. Jh. v.Chr. (Grundriß) 
NZ nach: Ch. Höcker, Der Golf von Neapel und 
Kampanien, 1999, 188. 

Wichtige Orte und bedeutende Villen am Golf von Neapel 

(Puteolanus sinus) 

NZ: REDAKTION 

Pompeii, Villa dei Misteri; 2. Jh. v. Chr. (Grundriß) 

NZ nach: H. MieLscu, Die röm. Villa. Architektur und 

Lebensform, 1997, 38, Abb. 15. 

Villanova-Kultur 

Eisenzeitliche Kulturen Italiens (ab ca. 12. Jh. v.Chr.) 

NZ: CH. KOHLER 

Völkerwanderung 

Germanische Wanderungen und Einfälle in das Römische 

Reich im 3. Jh. n. Chr. 

NZ: K. TAUSEND 

Germanische Wanderungen vom 2. bis 6. Jh. n. Chr. 

NZ: K. TAUSEND 

Germanische Reiche und Siedlungsgebiete um 476 n. Chr. 

NZ: K. TAUSEND 

Vulgata 

Zähldifferenzen und unterschiedliche Buchbezeichnungen 

zwischen hebräischer Bibel und Septuaginta/Vulgata 

NZ: M. HEIMGARTNER, H. MARTI 

Buchnamen in hebräischem Bibeltext, Septuaginta und Vulgata 

NZ: M. HEIMGARTNER, H. MARTI 

Wasserhebegeräte 
Tympanum (Rekonstruktion nach Vitr. 10,4) 

NZ nach: J.G. Lanners, Engineering in the Ancient World, 

1978, 64, Abb. 15. 
Wasserheberad; aus Dolaucothi, Wales (Rekonstruktion) 

NZ nach: G.C. Boon, C. Wrams, The Dolaucothi 

Drainage Wheel, in: JRS 56, 1966, 126. 

Sog. Schraubenpumpe oder Wasserschnecke (coclea) des 

Archimedes [1]; aus Centenillo, Spanien (Rekonstruktion) 

NZ nach: J.F. HeaLyY, Mining and Metallurgy in the Greek 

and Roman World, 1978, 96, Abb. 17. 

Eimerkette 
NZ nach: Wnite, Technology, 33, Abb. 23. 

Wasserversorgung 
Abb. 1: Syrakusai. Doppelstollen der Ninfeo-Leitung, 

spätklass.; südl. Abschnitt (Schnitt) 

NZ nach: R. TöÖLLE-KASTENBEIN, Ant. Wasserkultur, 1990, 

58, Abb. 35. 
Abb. 2: Pergamon, Verlauf der Wasserleitungen 

(Übersichtsplan) 
NZ nach: W. RaT, Pergamon. Gesch. und Bauten einer 

ant. Metropole, 1999, 150, Abb. 93. 

Abb. 3: Ablauframpe bei Chaponost; Gier-Leitung nach Lyon 

(Lugdunum); 1. H. 2. Jh. n. Chr. (Rekonstruktion) 

NZ nach: H. FAuLBusch, Elemente griech. und röm. 

Wasserversorgungsanlagen, in: Die Wasserversorgung ant. 

Städte, Bd. 2, 1987, 152, Abb. 19. 

Abb. 4: Röm. Druckwasserleitung (Funktionsskizze) 

NZ nach: Ebd., 152, Abb. 18. 

Wein 
Wichtige Anbaugebiete im Mittelmeerraum 

NZ: REDAKTION 
Die Erziehung der Rebe ohne Unterstützung (sine pedamento) 

NZ nach: Wuite, Farming, 234, Abb. 2. 
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Die Erziehung der Rebe mit Unterstützung (cum pedamento) 
NZ nach: White, Farming, 234, Abb. 2. 

Wrackfunde 
Chronologische Tabelle antiker Wracks 

(2. Jt. v.Chr. - 7. Jh. n.Chr.) 
NZ: H. KONEN 

Würfelverdopplung 
Würfelverdopplung; die Platon zugeschriebene mechanische 

Lösung mit Hilfe eines Winkelhakens 
NZ nach Vorlage von M. FOLKERTS 

Xenophon [2] 
»Anabasis« Kyros’ d.J. und der Rückmarsch der 
Zehntausend unter Führung Xenophons (Frühling 401 bis 
Winter 400/399 v.Chr.) 

NZ: REDAKTION 

Zahl 

Übersichtstabelle: Zahlzeichen 

NZ: REDAKTION 

Zakros 
Zakros. Palast und benachbarte Häuser; 1600-1450 v.Chr. 

(Grundriß) 
NZ nach: C.Davaras, Der Palast von Zakros, 1989, 

10f., Taf. 4. 

Zakros. Stadt 
NZ nach: J. Driessen, C.F. MAcDoNALD, The Troubled 

Island. Minoan Crete before and after the Santorini 

Eruption, 1997, 236, Abb. 7.86. 

Zenobia [2] 
Das palmyrenische Teilreich (235-271 n.Chr.) bzw. 

Sonderreich (272-273 n.Chr.) 

NZ: REDAKTION 

Zentralbau 
Antiocheia [1] am Orontes. St. Babylas, 379/380 n. Chr. 

(Grundriß) 
NZ nach: B. Brenk, Spätant. und frühes Christentum 

(PropKg Suppl. 1), 1985, 225, Abb. 55. 

Spalatum (Split). Mausoleum des Diocletianus; Anfang des 

4. Jh. n.Chr. (Grundriß) 
NZ nach: J. und T. Marasović, Dioklecijanova Palača, 

1968, Abb. 35. 
Ravenna. San Vitale, geweiht 547 n. Chr. (Grundriß) 

NZ nach: G. MüLLER, W. VoceL, dtv-Atlas zur Baukunst 1, 

1974, 268. 

Konstantinopolis. Hagia Sophia; 532-537 und 558-563 n.Chr. 

(Grundriß) 
NZ nach: A.M. SCHNEIDER, Die Hagia Sophia zu 

Konstantinopel, 1939, 36, Abb. 1. 

Ziegel, Ziegelstempel 
Formen der Dachdeckung mit Ziegeln 

NZ nach: M.-C. HeLımann, L’architecture grecque, Bd. 1, 
2002, 298, Abb. 402.1-3. 

Ziqqurrat 
Babylon, Tempelturm Etemenanki; um 600 v.Chr. 

(Rekonstruktion) 
NZ nach: H.Schmip, Der Tempelturm Etemenanki in 

Babylon, 1995, Taf. 40. 

Zypern 
Zypern: Besiedlungsphasen (7. Jt. v.Chr. - 4. Jh. n. Chr.) 

NZ: Cu. BRIESE 

Nachträge 

Abacus 

Abacus (antike Rechenmaschine), 1. Jh. n. Chr. 
(schematische Rekonstruktion) 
NZ nach: R. FerLMann, Röm. Rechentafeln aus Br., 

in: Ant. Welt 14.1, 1983, 39, Abb. 9. 

Aes grave 

Gewichtseinheiten des Aes grave 
NZ: A. MLAsSOwsSKY 

Colonia Ulpia Traiana 
Colonia Ulpia Traiana (Xanten). Stadtplan (2. Jh. n. Chr.) 

NZ nach: L. Wamser (Hrsg.), Die Römer zw. Alpen und 
Nordmeer. Zivilisatorisches Erbe einer mil. Großmacht, 
2000, 105, Abb. 82. $ 

Heilpflanzen 
Übersichtstabelle 

NZ: A. TOUWAIDE 

Kopfbedeckungen 
Griechische Kopfbedeckungen 
ı Sakkos 

NZ nach: H. BLanck, Einführung in das Privatleben der 
Griechen und Römer, 1976, 62, Abb. 14K. 

2 Kekryphalos 
NZ nach: Ebd., Abb. 14M. 

3 Tholia 
NZ nach: H. Künneı, Bildwörterbuch der Kleidung und 

Rüstung, 1992, 262. 

4 Petasos 

NZ nach: Ebd., 52. 

s Pilos 
NZ nach: P. Paris, s.v. Pileus, DS 4.1, 479, Abb. 5670. 

6 Kausia 

NZ nach: L. Heuzey, s.v. Causia, DS 1.2, 975, Abb. 1259. 

7 Phrygische Mütze 
NZ nach: G. SErTeRLE, Die Urform der phrygischen Mütze, 
in: Ant. Welt 16.3, 1985, 15, Abb. ọ. 

Römische Kopfbedeckungen 
1 Ricinium 

NZ nach: U. Scuarr, Straßenbekleidung der röm. Frau, 

1994, 123, Abb. 23. 

2 Suffibulum 
NZ nach: Ebd., 127, Abb. 24. 

Severische Dynastie 
Das Haus der Severer 

NZ nach Vorlage von W. EDER 

Straßen 
Viae publicae in Italien in römischer Zeit 

NZ: M. RATHMANN 

Reichsstraßen in Britannien in römischer Zeit 

NZ: M. RATHMANN 
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Reichsstraßen in Gallien in römischer Zeit 

NZ: M. RATHMANN 

Reichsstraßen auf der Iberischen Halbinsel in römischer Zeit 

NZ: M.RATHMANN 

Reichsstraßen in Nordafrika in römischer Zeit 

NZ: M. RATHMANN 

Reichsstraßen in Kleinasien in römischer Zeit 

NZ: M. RATHMANN 

Reichsstraßen im Balkanraum in römischer Zeit 

NZ: M. RATHMANN 

Syrakusai 
Syrakusai/Syracusae (8. Jh. v. - 3./4. Jh. n.Chr.) 

NZ: REDAKTION 

Syrakusai, Kastell Euryalos. Rekonstruktion von Phase IV 

(3. Jh. v. Chr.) 
NZ nach: H.-]. Beste, Kastell Euryalos: Baugesch. und 

Funktion, in: E.-L. SCHWANDNER, K. RHEIDT (Hrsg.), 

Stadt und Umland, 1999, 156, Abb. 8. 
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Venafrum (Oö&vagpov). Stadt der > Samnites im Tal 

des — Volturnus [1] (Strab. 5,3,10; 5,4,3; 5,4,11; App. 

civ. 1,41; Ptol. 3,1,68) am natürlichen Verbindungsweg 
zw. Samnium und > Campania, h. Venafro. Praefectura 
venafrana Mitte des 3. Jh. v.Chr. (Fest. 262,14), augu- 
steische colonia (CIL X 4894; vgl. 4875; Liber coloniarum 

239) der regio I (Plin. nat. 3,63), tribus Terentina (CIL X 1, 

p- 477). Seit dem 4. Jh. n. Chr. in der Prov. Samnium 

(CIL X 4858f.; 4863; 4865). Bezeugt sind duoviri, prae- 

fecti, ein praefectus iure deicundo (CIL X 1, 4876), aediles, 

quaestores (CIL X 1, p. 477), pontifices (CIL X 1, 4860; 

4885), augures (CIL X 1 4884), ein flamen (CIL X 1 4860), 

ein flamen Augustalis (CIL X 1, 4868), seviri Augustales 
(CIL X 1, 4908; 4911), verschiedene collegia wie das col- 
legium cultorum Bonae Deae Caelestis (CIL X 1, 4849). Erh. 
haben sich Reste der auf die augusteische colonia zurück- 
gehenden orthogonalen Stadtanlage, unterteilt in Häu- 

serblöcke von etwa zwei — actus [2]; Stadtmauer (vgl. 
CIL X 1, 4876), domus aus dem 1. Jh. n. Chr. mit Mo- 

saiken und Malereien des 3. pompeianischen Stils, röm. 
Theater aus dem 1. Jh. v. Chr. mit Erweiterungen aus 
iulisch-claudischer Zeit [1], flankiert von einem 
— Nymphäum aus dem 2. Jh. n. Chr., Heiligtum (opus 
polygonale). 346 n.Chr. beschädigte ein Erdbeben das 
Theater. Das Amphitheater (sog. Verlascio) wurde auf 
Kosten eines Mitglieds der gens Vibia errichtet (CILX 1, 
4892). Ein Aquaedukt leitete Wasser aus dem Quellge- 

biet des Volturnus ab (CIL X 1, 4842). Zur centuriatio 

(> Limitation II. A.) vgl. [2. 139-142]. 

1 S. CAPINI, Venafro (Isernia). Il teatro romano, in: BA 1-2, 

1990, 21—33, 229—232 2 G. CHOUQUER et al., Structures 
agraires en Italie centro-méridionale: cadastres et paysages 

ruraux, 1987. 

A. La Recına, in: Quademi dell’Istituto di Topografia 
antica dell’Universitä di Roma I, 1964, 55-67 * 

S. DiEBNER, Aesernia, V. (Archaeologica 8), 1979 ° 

S. Carini, V., in: La romanisation du Samnium {actes du 

colloque, Naples, 1988), 1991, 21-33 * S.Capınt etal. 

(Hrsg.), Samnium: archeologia del Molise 
(Ausstellungskat.), 1991 * S.Capını et al., Venafro, 1996 * 

F.Coareıuı, A. LA Recına, Guide archeologiche Laterza: 

Abruzzo e Molise, 1965, 172-181 * P.Oakıey, The 

Hill-Forts of the Samnites, 1995, 28-30. 
M.M.MO./Ü: H.D. 

Venantius Fortunatus. V. Honorius Clementianus 

Fortunatus, lat. Dichter des 6. Jh.n. Chr., geb. zw. 530 

und 540 in Valdobbiadene/— Tarvisium (h. Treviso). In 

> Ravenna erhielt er die für einen Angehörigen des 

höheren Standes übliche gramm.-rhet. und juristische 

Ausbildung für eine Verwaltungslaufbahn (Ven. Fort. 

vita Martini 1,29-39). Eine Pilgerreise zum Grab des hl. 

Martinus [1] in Tours (Ven. Fort. carm. 8,1,21 und vita 

Martini 1,44) oder polit. Schwierigkeiten in der Heimat 

[4. XIV-XIX] führten ihn an den fränkischen Hof im h. 

2 VENANTIUS FORTUNATUS 

V 
Metz (vgl. > Divodurum), wo er als Hauspoet des Kö- 
nigs Sigbert eine reiche Tätigkeit entfaltete. Zu den be- 
deutendsten Werken aus jener Zeit zählen das Epitha- 
lamium (Hochzeitsgedicht) zur Vermählung Sigberts 
mit der westgotischen Prinzessin Brunichilde (carm. 
6,1) und ein Gedicht auf deren Übertritt vom ariani- 

schen zum katholischen Glauben (carm. 6,13). Im Som- 
mer 567 begab sich V. nach Lemonum (h. Poitiers), wo 
er Priester in der Klostergemeinde der thüringischen 
Herzogstochter Radegunde wurde (vgl. carm. 8,3—10). 

V. knüpfte Kontakte mit den Großen aus Politik und 
Klerus, die er mit Briefen und Huldigungen bedachte. 
Darunter befand sich auch Gregorius [4] von Tours, der 

ihn zur Vita Sancti Martini, einer — Biographie des 
hl. Martinus [1], veranlaßte, seinem umfangreichsten 
Werk, das im Gegensatz zu seinen übrigen Heiligenvi- 
ten im epischen Versmaß (Hexameter) gestaltet ist. 
Nach einer Reise nach Paris (581) und einem aberma- 
ligen Besuch des fränkischen Hofes, einer Zeit der 
schöpferischen Ermattung (carm. 10,11), verlieren sich 
die Spuren seines Lebens, die nur aus seinem Werk 
nachzuzeichnen sind. Um die Wende zum 6. Jh. wurde 
er Bischof von Lemonum, kurz darauf muß er gestor- 
ben sein. 

Der lit. Nachlaß umfaßt mehr als 200 Gedichte ver- 
schiedenen Inhalts in ıı B., unter die auch viele Briefe 

in Versen und einige Prosatraktate eingeordnet sind. 
Der thematischen Buntheit der amüsanten Gedichte 
voll persönlichen Erlebens steht eine gewisse metr. Be- 
schränktheit gegenüber. V. bevorzugte Hexameter und 
elegisches Distichon vor Iamben und Trochäen; den 
Rhet.-Unterricht kann die stark gereimte Dichtung 
nicht verleugnen. Der letzte Dichter Roms [3. 438] und 
erste Dichter des MA [1. 127] entfaltete eine reiche Wir- 
kung und galt im MA als unangefochtenes Stilmuster. 
Die Kreuzeshymnen Pange lingua (carm. 2,2) und Vexilla 

regis (carm. 2,6) sind noch h. in liturgischer Verwen- 

dung. 

1 Brunnöuzı, Bd. ı 2]. W.GEoRGe, V.F. A Latin Poet in 

Merowingian Gaul, 1992 3 M.Manrrttus, Gesch. der 

christl.-lat. Poesie bis zur Mitte des 8. Jh., 1891 

4 M. REYDELLET (ed.), V.F., Poèmes, Bd. I: livres I-IV, 

1994; Bd. 2: livres V-VIII, 1998 (mit frz. Ubers. und 

Komm .). 

Ep.: F.Leo, MGH AA 4.1, 1881 * M. REYDELLET, s.o. [4] * 

K. STEINMANN, Die Gelesuintha-Elegie des V.F. (Carm. 
V1.5), 1975 (mit Übers. und Komm.) * B.KruscH, MGH 

AA 4.2, 1885 * S.QUESNEL, V.F., CEuvres, Bd. 4: Vie de 

Saint Martin, 1996 (Vita Martini, mit frz. Übers. und 

Komm )). 

Lit.: E. Cerci, Note sulla lingua di Venanzio Fortunato, 

in: Rendiconti dell'Istituto Lombardo, Classe di Lettere, 

104, 1970, 219-251 * H.Eıss, Unt. über den Stil und die 

Sprache des V.F., 1902 * F. Leo, Der Gelegenheitsdichter 

V.F., in: K.LAnGoscH (Hrsg.), Mittellat. Dichtung, 1969, 

57-90 * A. MENEGHETTI, La latinitä di Venanzio Fortunato, 
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in: Didaskaleion $, 1916, 195-298; 6, 1917, 1-166 * 

B. TErMITE, T. RAGusa (Hrsg.), Venanzio tra Italia e Francia 

(Atti del convegno Valdobbiadene/Treviso 1990), 1993. 
G.K. 

Venaria. Insel im Mare Tyrrhenum zw. Corsica und 

der etr. Küste (Plin. nat. 3,81), nicht genauer lokalisiert. 

W. V. Harris, Rome in Etruria and Umbria, 1971, 118. 

G.U./ÙŬ: J. W. MA. 

Venatio ist in der lit. und epigraphischen Überl. der 

geläufige lat. Begniff für die Jagd und das Erlegen wilder 
Tiere unter künstlich geschaffenen Bedingungen (ThlL 
s.v. bestia). Die v. wurde in Rom als Erweiterung der 
— ludi eingeführt und war dadurch Bestandteil des 
Staatskultes; sie wurde von curulischen — aediles vor- 

bereitet und durchgeführt, zum ersten Mal 186 v.Chr. 
[1. 294]: 63 afrikanische Raubkatzen, 40 Bären und Ele- 
fanten wurden bei dieser ersten v. erlegt. In den fol- 
genden Jahrzehnten wurde die Anzahl der erlegten Tie- 
re weiter erhöht; Restriktionen des Senats nützten 
nichts. Wenn eine v. Teil der ludi war, wurde sie in Rom 
noch in der späten Kaiserzeit im Circus maximus (> Cir- 
cus C.) veranstaltet [2. 175-294]. Allerdings wurde die 
v. im 1.Jh.v.Chr. auch Bestandteil eines —> munus 
[3. 99-118] und auch als eigenständiges spectaculum ge- 
boten. So sagt Augustus (res gestae 22), er habe dem 
Volk 26mal eine v. gegeben, teils im Circus, teils auf 
dem Forum, teils in den Amphitheatern (> amphithea- 
trum); bei diesen venationes seien ungefähr 3500 afrikan. 

Raubtiere erlegt worden. 
Eine v. bot, nach Aussage der Quellen, von Anfang 

an Gelegenheit zur Vollstreckung der Todesstrafe ad be- 
stias (4. 38f.]. Mit derartigen Schauhinrichtungen wur- 
de auch das > Kolosseum eröffnet (Mart. Liber spec- 
taculorum). Die v. als Teil eines munus fand am Vor- 

mittag statt (Sen. epist. 7,4); schon vor dem Bau des 

Kolosseums waren die bestiarii (die für den Tierkampf 
ausgebildeten > Gladiatoren) in einer eigenen Kaserne 
(ludus) untergebracht (Sen. epist. 70,20). Ihre Kunstfer- 
tigkeit wurde von den Zuschauern weniger geschätzt als 
die der übrigen Gladiatoren (Petron. 45,11); das änderte 

sich wohl im Lauf der Zeit, wie die Szenen einer v. auf 
dem Mosaik der Villa Borghese vermuten lassen [5]. In 
Pompeii war die v. regelmäßig Bestandteil eines munus; 
sie fand im Amphitheater statt; gejagt wurden dort 
Wildschweine, -> Hirsche und > Hasen [6. 13-110]. 
— Ludi; Munus; Schauspiele 

1 F. BERNSTEIN, Ludi Publici, 1998 2 J. H. HUMPHREY, 

Roman Circuses, 1986 3 G. VıLıe, La gladiature en 

occident des origines à la mort de Domitien, 1981 
4 A. HönN1eE, A. Henze, Röm. Amphitheater und Stadien, 

1981 5 HELBIG 2, Nr. 1951 6 P.T.SAaBBarını, Gladiatorum 

Paria, 1980. A.HÖ. 

Venelli. Völkerschaft in der > Lugdunensis (Plin. nat. 
4,107: Venelli) im NW der Normandie auf der Halbinsel 

Cotentin. Die V. unterwarfen sich 57 v.Chr. Caesars 

Legaten P. Licinius [I 16} Crassus (Caes. Gall. 2,34), er- 

hoben sich aber im darauffolgenden Jahr (Caes. Gall. 
3,11,14) und schickten 52 v.Chr. auch Truppen nach 

-> Alesia (Caes. Gall. 7,75). Hauptort der V. in vorröm. 

Zeit war wohl das oppidum auf dem h. Mont-Castre, 17 

km westl. von Carentan, in der Kaiserzeit zunächst Cro- 

ciatonum (Ptol. 2,8,2: Kpokiätovov; Tab. Peut. 2,1: 

Crouciaconnum; h. Carentan, Dep. Manche), dann 

Cosedia (Itin. Anton. 386,7; Tab. Peut. 2,1; später nach 

dem nachmaligen Kaiser Constantius [1] Chlorus in 

Constantia umbenannt, daher h. Coutances). 

H. BANNERT, s.v. V., RE Suppl. 15, 850-855 * D.LEVALET, 

Carte archéologique de la Gaule so, La Manche, 1989, 

42, 58. MI. PO. 

Venethi. Volksstamm zw. dem Mittellauf der Vistula 

(b. Wisła, dt. Weichsel) und der h. Daugava (dt. Düna), 

nördl. der Sarmatai und Sciri (Plin. nat. 4,97; Tac. Germ. 

46,2; Ptol. 3,5,19: Oùevéðon). Nach Iord. Get. 34 sie- 

delten sie zw. den Peucini und Fenni und umfaßten 

verschiedene slawische Stämme in diesem Gebiet. Man 

vermutet die V. als Träger der PrZeworsk-Kultur (2.- 
6. Jh. n. Chr.). Aus dem Namen der V. entwickelte sich 
die Bezeichnung der slawischen Wenden. Inwiefern der 
Name mit den — Veneti in Verbindung gebracht wer- 

den kann, ist unklar. 

E. POLASCHEK, s. v. Venedae, RE 8 A, 698 f. * J. HERRMANN, 

Griech. und lat. Quellen zur Frühgesch. Mitteleuropas, Bd. 
1, 1988, 16f. ° L. A. GinDiN u.a. (Hrsg.), Svod drevnejših 

pis'mennyh izvestij o slavjanah 1991, 25, 34, 75f. © 

W.Nowakowskı, Baltes et proto-slaves dans l'antiquité, in: 
Dialogues d’Histoire Ancienne I6 H. 1, 1990, 359-402, bes. 

392-401 * Ders., Hic Suebiae finis: Concept of the Border 

of the Barbarous World at the East Baltic Coast in the 

Roman Period, in: Barbaricum 2, 1992, 218—230. Lv.B. 

Veneti 

[1] (Evetoí). Volk in NO-Italien. 

1. FORSCHUNGSLAGE Il. URSPRUNG 

Il. ArcHÄoLoGIE IV. RELIGION 

V. AUFGEHEN IM RÖMISCHEN REICH 

I. FORSCHUNGSLAGE 
Das Siedlungsgebiet der V. (nach der augusteischen 

Gebietsreform in der — regio X: Plin. nat. 3,130) ent- 

spricht etwa den h. Regionen Veneto, Friuli — Venezia 
Giulia und Trentino — Alto Adige. Den schriftlichen 
Zeugnissen für die V. traten erst E. des 19. Jh. mit der 
Entdeckung einer speziellen Gräberkultur in Este (ant. 
— Ateste) eindeutige arch. Belege zur Seite. In der 
Forsch. sprach man seither von der Atestina- bzw. 
— Este-Kultur, deren chronologische Entwicklung von 
den Ursprüngen bis zur Romanisierung in vier Epochen 
gegliedert wurde; diese Terminologie gilt noch mit ge- 

wissen Modifikationen. 
Il. URSPRUNG 
Die V. werden in griech. und lat. schriftlichen Quel- 

len häufig erwähnt. Die ant. Lit. schildert sie als Volk 
mit kleinasiatischem (meist paphlagonischem) Ursprung, 

das nach der Zerstörung von Troia unter der Führung 
des Antenor [1] an die Nordküsten des > Ionios Kolpos 
gelangt sei (Hom. Il. 2,851 f.; Pol. 2,17,5f., Strab. 4,4,1; 

12,3,8; Plin. nat. 3,130; Liv. 1,1,1-3; Verg. Aen. 245- 

252). Dagegen zeigen arch. Forsch., daß sich zw. der 
späten Bronze- und der frühen Eisenzeit (also unmit- 
telbar nach der lit. vorgegebenen Landung des Antenor 
mit den Enetoi) an der gesamten mittel- und ober-it. 
Küste des Ionios Kolpos eine Kultur entwickelte, die 
eine deutliche Affinität zu mitteleuropäischen Kulturen 
aufweist; in diesem Kontext bildete sich im 9./8. Jh. 
v.Chr. die Kultur der V. heraus. Diese läßt sich trotz 
regionaler Unterschiede für ein großes Gebiet (Veneto- 
rum angulus/»Winkel der V.«: Liv. 5,33,10) nachweisen, 

dessen Grenzen ab dem 8. Jh. v. Chr. wie folgt verliefen: 
im Süden der — Padus (h. Po), im Westen > Mincius 
(h. Mincio), der > Lacus Benacus (h. Gardasee) und der 

— Atesis (h. Adige/Etsch), im Norden der Bogen der 

Alpes, im Osten der Fluß > Tiliaventum (h. Taglia- 
mento) oder evtl. der > Timavus (h. Timavo; neuere 
Funde aus Oderzo, Concordia und Gradisca sul Cosa). 

Bedeutende venetische Einflüsse sind auch im Gebiet 

um Belluno, im Piavetal und im Cadore bezeugt. 
III. ARCHÄOLOGIE 
Das Auftreten der V. im Rahmen der italischen Vor- 

gesch. fällt mit einer Phase großen Bevölkerungswachs- 
tums zusammen, das radikale Veränderungen in der so- 

zioökonomischen Struktur der Region verursachte und 
zu einer territorialen Neuorganisation mit der Entste- 
hung neuer Siedlungen führte. In der Ebene gab es we- 
nige, aber große Siedlungen, u.a. Ateste und — Pata- 

vium (h. Padua) in einem verlandeten Lauf des Atesis 

bzw. des > Meduacus maior (zur Anbindung der venet. 

Siedlungen an Wasserläufe vgl. Strab. 5,1,5). Diese bei- 

den Siedlungen entwickelten sich allmählich zu führen- 

den Zentren mit Kontrolle über zwei Gebiete: Ateste 
über das Gebiet um Verona und Mantua (Gazzo Vero- 
nese, Oppeano, Erbè, Castellazzo della Garolda), Pata- 

vium über das Gebiet am Südhang der Alpes (Treviso, 

Montebelluna, Mel) mit Ausläufern zur Lagunenküste 

(Lova, Altino). Zahlreich waren die mittleren und klei- 

nen Siedlungen, die sich in sicherer Lage auf Hügel und 

Vorberge der Alpes (Castelrotto, Montebello, Montec- 

chio) verteilten und als Verbindung zw. der Ebene und 

den transalpinen Gebieten dienten; dank Viehzucht und 

Bergbau verfügten sie über bedeutende wirtschaftliche 
Ressourcen. Neueste Forsch. lassen erkennen, wie die 

Kultur der V. sich mit bemerkenswerter wirtschaftlicher 

Dynamik gegenüber anderen Kulturen (bes. Griechen 

und —> Etrusci) öffnete. un 

Die Nekropolen (vorwiegend Brandbestattung) zei- 

gen die Entwicklung der venet. Kultur: die ältesten 

Nekropolen (E. des 9./Anf. des 8. Jh.v.Chr.: Este) 

enthalten einfache, uniforme Grabbeigaben. Seit dem 

8. Jh. v. Chr. lassen die Grabbeigaben eine zunehmende 

Differenzierung erkennen: In den Urnen findet sich 

neben der Asche Schmuck, außerhalb der Urnen Ge- 

genstände, die auf Beruf und sozialen Status des Ver- 
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storbenen schließen lassen. Man unterscheidet so zw. 
Gräbern von Angehörigen der Oberschicht (Priestern, 
Rittern, Künstlern) und der Unterschicht (Sklaven). 
Von weiblichen Tätigkeiten sind einzig Spinnen und 
Weben dokumentiert (Beigaben: Spindeln, Spulen, 
Webstuhlgewichte). Die Praxis, Gräber für die Aufnah- 
me weiterer Verstorbener derselben Familie zu öffnen, 
scheint gesichert. Wenig weiß man über das Aussehen 
der Siedlungen. In der Ebene tendierten die V. eher zu 
einer protourbanen Lebensform, charakterisiert durch 
kleine, einräumige Hütten mit Feuerstelle, Wänden 

und Dächern aus Stroh und Lehm auf Holzträgern; in 
den Hügel- und Bergregionen waren die Behausungen 
oft unterkellert. In den Häusern fanden sich einfachste 
Ausstattungsgegenstände, darunter bes. tönerne Feuer- 
böcke. 

IV. RELIGION Å 
Die heiligen Stätten, die oftmals innerhalb der Sied- 

lungen, in deren Nähe (Este), aber auch in entlegenen 
Gebieten (Lágole di Cadore/Calalzo) lagen, bestanden 
aus einfachen Holzbauten mit offenen Räumen. Kult- 
praktiken sind nicht bekannt, jedoch lassen Inschr. und 
die Unt. der Weihegaben folgende Rückschlüsse zu: Im 
südwestl. Gebiet (um Este) dominierte der Kult der 
Göttin Reitia, der >Gleichrichterin der Neugeborenen, 

auch bekannt als Pora, »die den Durchgang anzeigt«, und 
Sainati, »Heilerin und Gesundheitsbringerin (Heilbrin- 

gende), während im NO (um Patavium) Weihungen 
und Weihegaben an männliche Gottheiten vorherrsch- 
ten. Zur rel. Sphäre scheint schließlich die Verwendung 
der Schrift gehört zu haben; schriftkundig waren aller 
Wahrscheinlichkeit nach Priester, was man aufgrund 
zahlreicher Votiv-Täfelchen und brn. Schreibgriffel im 
Heiligtum der Reitia in Este annimmt. 

V. AUFGEHEN IM RÖMISCHEN REICH 
Seit der späten Eisenzeit scheint die Kultur der V. 

unter dem zunehmenden kulturellen und ökonomi- 
schen Druck von Etruskern, Griechen, Kelten und 
Raeti einem allmählichen Auflösungsprozeß unterwor- 
fen gewesen zu sein. Hinzu kam noch die Einwirkung 
der Römer (Pol. 2,18,2f.), die ı81 v.Chr. mit der 
Gründung von > Aquileia [1], 175 v.Chr. mit der Ent- 

sendung des Consuls M. Aemilius [I 10] nach Patavium 

zur Schlichtung interner Streitigkeiten (Liv. 41,27,3) so- 

wie 135 v. Chr. mit der Regelung der Grenzen zw. Ate- 

ste, — Vicetia (h. Vicenza) und Patavium (CIL V 2490- 

2492) und mit dem Bau eines Straßensystems (> Via 

Annia, > Via Postumia) das Ende der territorialen Un- 

abhängigkeit der V. herbeiführten. Die polit. Beziehun- 

gen zw. Rom und den V. waren von > amicitia geprägt, 

die lit. mit der Erinnerung an den gemeinsamen troiani- 

schen Urspr. gerechtfertigt wurde (vgl. Liv. 1,1,1-4; 

Verg. Aen. 1,242-249). 

— Venetia; Venetisch 

G.FocoLarı, La protostoria delle Venezie, in: Popoli e 

civiltä dell’ Italia antica 4, 1975, 63-222 * Este e la civiltà 

paleoveneta a cento anni dalle prime scoperte (Atti dell’ 

XI Convegno di studi etruschi e italici, Este-Padova 1976), 
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1980 * A. Aspes (Hrsg.), Il Veneto nell’ antichitä. Preistoria 

e protostoria, 2 Bde., 1984 ' A. M. Cuieco BIANCHI, L. 

CALZAVARA Capuis, Este, Bd. 1: Le necropoli (Monumenti 

antichi 51), 1985 * A. M. CHiEco Bianchi, I Veneti, in: 

G. PUGLIESE CARRATELLI (Hrsg.), Italia. Omnium terrarum 

alumna, 1988, 3—98 " G. FOGOLARI, À. L. PROSDOCIMI 

(Hrsg.), I Veneti antichi, 1988 * A. M. CHIECO BIANCHI, 

M. ToMBoLanı (Hrsg.), I Paleoveneti (Ausst.-Kat.), 1988 * 

P. Pascucci, I depositi votivi dei Paleoveneti, 1990 * 

L.Capuss, I Veneti. Società e cultura, 1993 * B. M. SCARFI 

(Hrsg.), Studi di archeologia della X Regio. FS Michele 

Tombolani, 1994 * La protostoria tra Sile e Tagliamento 

(Ausst.-Kat.), 1996 * L.Capuis, I Veneti: territorio, societä, 

cultura, in: Tesori della Postumia, 1998, 100-104 * 

E. BiancHin CiTTon u.a. (Hrsg.), ...»presso l’Adige 

ridente«... Recenti rinvenimenti archeologici da Este e 

Montagnana (Ausst.-Kat.), 1998 * O. PAOLETTI (Hrsg.), 

Protostoria e storia del Venetorum angulus (Atti del XX 

Convegno di studi etruschi e italici, 1996), 1999 * 

G. Cresc1 MARRONE, Vigilia di romanizzazione: Altino e il 

Veneto orientale (Atti del Convegno di Venezia 1997), 

1999 * J. UNTERMANN, $. V. V. (1), RE Suppl. 15, 855-898 * 

C. VoLTAN, Le fonti letterarie per la storia della Venetia et 

Histria, Bd. 1, 1989. F.V./Ü:H.D. 

[2] (Odevero). Keltischer Volksstamm in der Gallia 

— Lugdunensis (Plin. nat. 4,107; Ptol. 2,8,6). 

1. GEOGRAPHIE II. VORRÖMISCHE ZEIT 

III. RÖMISCHE ZEIT 

I. GEOGRAPHIE 
Das Siedlungsgebiet der V. entspricht etwa dem Dép. 

Morbihan (Bretagne) samt einem Teil des Dép. du Fi- 
nistère rechtsseits des Ellé sowie den vor der Küste lie- 

genden Inseln (Plin. nat. 4,109). Die geogr. Grenzen 

bilden etwa die Flüsse Ellé, Vilaine und Oust, im SW die 
Atlantikküste [1. 12—21]. Den V. benachbart waren im 
NW die > Os(s)ismi(i), im NO die Coriosolitae und im 

SO die > Namnetae. 
II. VORRÖMISCHE ZEIT 
Die schriftlichen Quellen geben nur wenig Auskunft 

über die vorröm., gallische Zeit. Frühe Zeugnisse sind 
die Megalith-Kultur in der Gegend von Locmariaquer 
und Carnac und die kelt. Funde in der Gegend von 
Pontivy: Hütten bei Mané-Guégan en Seglien, ein Dorf 
bei Kervanen Guern und bei Lan Gouh en Melrand 
(Latène II oder HI) [1. 22—25}. Zahlreich sind umschanz- 

te Niederlassungen, hervorstechend dabei die Vertei- 
digungsanlagen an der Küste; Kervédan (Insel Groix), 
Vieux Passage en Plouhinec, Vieux-Château en Belle- 
Ille [1. 25-27; 2. 79-87]. Eine verhältnismäßig große 

Zahl eisenzeitlicher Grabstätten (Hallstatt II bis Latene 
11) ist bezeugt [1. 27-31]. Eine Besonderheit der galli- 
schen Epoche in > Aremorica stellen die unterirdischen 
Kammern dar, die zeitweilig als Wohnstätten dienten 

[s]. 
Die Zahl der arch. Funde und deren Alter lassen dar- 

auf schließen, daß es zw. dem 5. und 1. Jh. v. Chr. zu 
einer demographischen Expansion kam [2. 89-106]. 
Bemerkenswert ist die dichte Besiedlung des nordöstl. 

Teils des venet. Gebietes, was auf Landwirtschaft und 

die intensive Nutzung des Waldgebietes schließen läßt 

[2. 141-143]; zum Getreideanbau vgl. auch Caes. Gall. 

3,7,3£. Schon früh bildeten sich verschiedene Hand- 

werkszweige bei den V. heraus. Bezeugt sind schon vor 

der gallo-röm. Zeit in geringem Maße die Metallverar- 

beitung (Eisen, u.a. im Schiffsbau) und die Schmuck- 

herstellung. Auch nutzten die V. wahrscheinlich die 

Goldvorkommen im Tal des Blavet [2. 143 f., 230]. Be- 

deutend war die Keramikfabrikation bis in röm. Zeit 

[t. 37-40]. Ferner ist an der Küste die Gewinnung von 

— Salz und spätestens in röm. Zeit auch die Herstellung 

von — garım wie bei den benachbarten — Os(s)ismi(i) 

anzunehmen [1. 131; 6]. Der Handel wurde seit dem E. 

der Eisenzeit intensiviert. Die V. besaßen eine bedeu- 

tende Flotte und hatten die Vormachtstellung zur See 

(Caes. Gall. 3,8,1) [1. 40-43]. 

Ir. RÖMISCHE ZEIT 

57 v.Chr. wurden die V. zusammen mit anderen 

»Seevölkern« (maritimae civitates) — belgischen Stämmen 

in der Bretagne und in der nördl. Normandie — von P. 

Licinius [I 16) Crassus, einem Legaten Caesars, unter 

röm. Herrschaft gebracht (Caes. Gall. 2,34; Cass. Dio 

39,40). Doch bereits 56 v.Chr. kam es zu einem Kon- 

flikt zw. den V. (und den mit ihnen verbündeten Stäm- 

men) mit den röm. Besatzern (Caes. Gall. 3,7-16; Liv. 

per. 104; Flor. epit. 1,45,5). Die Seeherrschaft der V. 

machte den Bau einer röm. Flotte notwendig. Da die 

mil. Auseinandersetzung aufgrund der günstig gelege- 

nen und gut befestigten —> oppida nicht zu Land ent- 

schieden werden konnte, mußte man die Entscheidung 

zur See suchen. In einer einzigen Seeschlacht vernich- 

tete Caesars praefectus [7] classis D. Iunius [I 12] Brutus 

fast alle Schiffe der V. und entschied so den Krieg zu- 

gunsten der Römer (Caes. Gall. 3,14-16; Cass. Dio 

42f.; Strab. 4,4,1) [1. 57—69]. 
Die civitas der V. gehörte unter Augustus zu der neu 

geschaffenen Prov. Gallia —> Lugdunensis (Plin. nat. 

4,107). Für den rechtlichen Status und die Verwaltung 

der civitas gibt es kaum Quellen. Wie andere civitates 

hatten auch die V. einen — curator rei publicae (CIL XIII 

2950, unter Septimius [II 7] Severus und Caracalla). Die 

Funde zahlreicher Mz. bzw. eines Meilensteins auf den 

Namen der Kaiser Postumus [3] und Esuvius [1} Tetri- 

cus bzw. Victorinus [2] (CIL XIII 9006) bezeugen die 

Zugehörigkeit der civitas zam > Gallischen Sonderreich 
(s. Nachträge; vgl. auch — Gallia B.2.). Nach der Re- 
organisation von Gallia durch Diocletianus und Con- 
stantinus [1] gehörte die civitas der V. zur Prov. Lug- 
dunensis II (Notitia Galliarum 3,7). Ein Vertreter der 
V., L. Tauricius Florens, hatte das Amt eines Verwalters 

der gemeinsamen Kasse der Tres Galliae in Lugdunum 

inne (ILS 7020,5: allectus ark<ae> Gall<iarum>). 
Hauptort der civitas war —> Darioritum. Weitere 

ebenfalls auf der > Tabula Peutingeriana (2,2) verzeich- 

nete und seit den Boer J. des 20. Jh. auch arch. nach- 
gewiesene Städte waren Sulis (h. Bieuzy-Castennec) 
[2. 214£.] und Duretie (beim h. Rieux); ein weiteres 
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städtisches Zentrum war nach den arch. Funden das h. 
Locmariaquer am Golf von Morbihan. Mit Hilfe der 
Luftbild-Arch. wurde eine Vielzahl gallo-röm. Höfe 
v.a. im nördl. Gebiet zw. Oust und Blavet entdeckt 
(u.a. in Crédin, Moréac, Naizin, Pluméliau, Saint-Bar- 

thelemy) [2. 161-170]. Die nachgewiesenen villae rusti- 
cae, wenn auch meist noch in traditioneller Holzbau- 
weise, sind Zeugnis für die allmählich fortschreitende 
— Romanisierung. Eine große Zahl dieser Höfe wurde 
Ende des ı. Jh.n. Chr. verlassen; die Gründe dafür sind 
nicht bekannt [2. 179-181]. Für das 2. Jh.n. Chr. kann 
man das Aufkommen von Latifundien und villae urbanae 
v.a. südöstl. des Blavet konstatieren. Herausragende vil- 
lae waren die von Bosseno in Carnac (Reste der Ther- 

men, Mosaiken und Wandmalerei), die Villae Kerhan 
(Thermen, Wohngebäude, Kryptoportikus) und LeLo- 
do sowie die erst seit den 1980er J. genauer untersuchte 
Villa Mané-Bourgerel (Thermen, Mosaiken) in Arra- 
don [2. 175-179; 4. 13-25 und Taf. 1—17]. 

Viele röm. Straßen konnten nachgewiesen werden. 
Die meisten gehen von Darioritum aus oder führen 
durch die Stadt. Zu nennen sind die Straßen von lulio- 
magus (h. Angers) nach —> Vorgium (h. Carhaix), von 
Darioritum (h. Vannes) nach Condate (h. Rennes) und 

Fanum Martis (h. Corseul) und die Küstenstraße von 

Condevincum (h. Nantes) nach Quimper ([2. 150-159]; 

vgl. die Meilensteine, 2. H. des 3. Jh.: CIL XIII 8997; 

9006; 9008). Wirtschaft, Handel und Handwerk hatten 

wie auch in kelt. Zeit in der Metallbearbeitung, Kera- 
mikproduktion und der Landwirtschaft ihre Schwer- 
punkte. Über die Rel. der V. ist wenig bekannt (Sta- 
tuetten von —> Matres). Die civitas erhielt erst 465 in 
Darioritum einen Bischofssitz, so daß eine späte Chri- 
stianisierung plausibel scheint. 

1 P. Merzar, Les Vénètes d'Armorique (Arch. en Bretagne, 
Suppl. 3), 1982 2 P. Naas, Histoire rurale des Vénètes 

armoricains, 1999 3 Ders., La Valiće du Blavet à l'époque 

gallo-romaine, 1988 4 J.-P. Darmon, Recueil Général des 
Mosaiques de la Gaule, Bd. 2.5, Province de Lyonnaise, 
Partie nord-ouest (Gallia, Suppl. 10), 1994, 11-28 und 

Taf. 1-XX 5 P.R. GioT, Souterrains et habitats 3 l’Äge du 
Fer en Armorique, in: A. Duvar u.a. (Hrsg.), Les Gaulois 
d’Armorique, 1990, 53-61 6 R.SANQUER, P. GALLIOU, 

Garum, sel et salaisons en Armorique gallo romaine, in: 
Gallia 30, 1972, 189-223. 

P. Anpré, La cite gallo-romaine des Vénètes, 1971 * 
L. Pare, La Bretagne romaine, 1995 * A. DUVAL et al. 

(Hrsg.), Les Gaulois d'Armorique (Actes du 12e colloque de 
l'AFEAF à Quimper 1988), 1990 * M.-Y. DAIRE, Les 

céramiques armoricaines de la fin de l'Âge du Fer, 1992. 
CH. W. 

Venetia. Die ma. und mod. Stadt Venedig (Venezia) hat 

zwar ihren Namen mit der regio X (Veneta Cami et His- 

tria) der Einteilung von — Italia (vgl. — regio, mit Kar- 

te) unter — Augustus gemein, doch ist ihr Zentrum, 

Rialto (< Rivus altus), erst eine Gründung der Karolin- 

gerzeit. Die bereits von der venezianischen Historio- 

graphie (vgl. auch Konstantinos Porphyrogennetos, De 

administrando imperio 28) aufgebrachte Legende von 
der Stadtgründung am 25. März 421 und von der Flucht 
der Bevölkerung infolge der Zerstörung — Aquileias [1] 
durch > Attila 452 ist nachweislich unrichtig. Aus- 

schlaggebend war vielmehr die planmäßige Überfüh- 
rung der Bevölkerung NO-Italiens angesichts des Ein- 
falls der > Langobardi in die Lagune, die zunächst von 
Herakleia [7] aus durch byz. magistri militum verwaltet 
wurde, die ihrerseits dem > Exarchat von Ravenna un- 

terstanden (bis 751). Gegen 700 hießen diese zunächst 
von Konstantinopolis aus gestellten Befehlshaber duces, 

woraus venezianisch doge entstand, das Gebiet ducatus/ 
dogado. Auch der Patriarch von Aquileia siedelte nach 
Grado über. 
— VENEDIG 

A.CARILE, G. FEDALTO, Le origini di Venezia, 1975 * 

A.KAZDAN, $. v. Venice, ODB 3, 2158f. ° 

H. KRETSCHMAYR, Gesch. von Venedig, 3 Bde., 1905-1934 

(bes. Bd. ı) * F.C.Lane, Venice. A Maritime Republic, 

1973 * G. ORTALLI, s.v. Venedig, LMA 8, 1459-1466 * 

G.Rösch, Gesch. einer Seerepublik, 2000. J-N. 

Venetisch. Die Sprache der oberital. — Veneti [1] ist 
durch 270 Inschr. bekannt, die zw. dem 5. und 1. Jh. 

v.Chr. verfaßt wurden. Die wichtigsten FO sind Este 
(über 120 Inschr.), Padua (23), Lägole di Cadore (Ca- 
lalzo) im oberen Piavetal (66); nach Westen reichen Ein- 

zelfunde bis Vicenza, nach Norden bis ins Gailtal, nach 

Osten bis an den Isonzo in Slowenien (vgl. Karte). 
Einige wenige Texte aus der jüngsten Zeit sind in lat. 

Schrift geschrieben, alle übrigen mit dem »venet.« Al- 
phabet, das im 6. Jh.v.Chr. aus einem etr. Alphabet 
umgestaltet wurde. Außer in wenigen alten Texten wird 
eine originelle Abwandlung der etr. Silbenpunktierung 
verwendet: Buchstaben für Vok. im Anlaut vor Kons., 

zweite Diphthong-Vok. und silbenschließende Kons. 
werden zw. zwei Punkte gesetzt — eine wertvolle Le- 
sehilfe für die stets in scriptio continua (> Lesezeichen) 
geschriebenen Texte. Es gibt einen umfangreichen, aber 
noch nicht befriedigend edierten und analysierten Text 
auf einer Br.-Tafel; alle übrigen sind kurz und durchweg 

formelhaft: Votivinschr. auf Kapitellen, kleinen Br.- 
Platten und Henkeln von Schöpfkellen, Grabinschr. auf 
Stelen, Cippen und Umen aus Br. (> situla 1.) oder 

Ton; eine eigenartige Gruppe liefert die Schreibschule 

im Tempel der Göttin Reitia in Este: Votivtexte auf brn. 

Nachbildungen von Griffeln und Wachstafeln, auf letz- 

teren daneben Alphabetreihen und andere orthogra- 
phische Lehrinhalte. Texte, die formelhaft wiederkeh- 
ren, sind sicher segmentierbar und weitgehend gedeu- 

tet. Lautstand und Flexion sind die einer idg. Sprache 

frühen Typs (wie Lat., Oskisch, Keltiberisch), aber bis 

jetzt keiner bekannten Subfamilie zuweisbar. Textbei- 

spiel (im Original keine Worttrennung), Votivtext der 

Alphabettafel Es 25: mego dona.s.to vo.l.tiiomno.s. iiu- 

va.n.ts. a.niun.s. Sa.i.nate.i. re.i.tiia.i. mich schenkte 
(-s-Präteritum mit »Medialendung«) Voltiomnos luvan- 

tios Ariunios (Individualname und zwei Familiennamen 
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ed S 
x ožio di Cadore 

rh on 

yen 3 
"N, Montebelluna B 

5 >" 
Lodzo Atestino B ) < 

No Bi ee .B 
2 Tis g Pernumia 

Adriaticum mare’ 

Superum mare 

Die wichtigsten Fundorte venetischer Inschriften in venetischer bzw. 

lateinischer Schrift (5. - 1.Jh.v. Chr.) 

Fundort venetischer Inschriften Catali Stamm 

EB (mehr als 20/weniger als 20 bzw. Einzelfund) 

Stadt der Veneti 

sonstige Stadt 

wichtige Straße (Verlauf gesichert / vermutet) 

Paß 

Alpes Gebirge 

Patavium antiker Name 

moderner Name 

antike Küstenlinie/See 

antiker Fluß 

12 13 14 VENTIDIUS 

im Nom. Sg.) der Sainas Reitia (fem. Göttername im 

Dat. Sg. mit Epitheton)«. 
— Italien, Alphabetschriften; Italien, Sprachen 

G. B. PELLEGRINI, A.L. ProspocıMmı, La lingua venetica, 

1967 * M. LEJEUNE, Manuel de la langue vénète, 1974 " 

J-UNTERMANN, s. v. Veneti, RE Suppl. 15, 855-898 * Ders., 

Die venetische Sprache, in: Glotta 58, 1980, 281-317 * 

A.L.Prospocımi, La lingua, in: G. FOGOLARI, 

A.L.Prospocımi (Hrsg.), 1 Veneti antichi, 1988, 328-420. 
J.U. 

Venetulani. Latinisches Volk, zählt zu den 30 albani- 

schen Gemeinden, die auf dem —> Mons Albanus Op- 
ferhandlungen vollzogen (wohl Varro bei Plin. nat. 
3,69). Der Name leitet sich evtl. von einer Siedlung der 

Veneti [1] ab, die möglicherweise Venetulum hieß. Lage 

unbekannt. 

Nissen 2, 556. G.U./Ü: J.W.MA. 

Vennones. Keltischer Volksstamm in der Umgebung 
von > Comum (Strab. 4,6,6: Oùévvæveç), vom röm. 

Proconsul P. Silius [II 7] 16 v. Chr. unterworfen (Cass. 
Dio 54,20,1: Od£vviot), wahrscheinlich identisch mit 

den von Plin. nat. 3,136 auf der Inschr. am Tropaeum 

Alpium (CILV 7817; > Tropaea Augusti) erwähnten Ven- 

nonetes. Von diesen zu unterscheiden sind wohl die bei 

Strab. 4,6,8 als Teilstamm der — Vindelici erwähnten 

V., ebenso die von Plin. nat. 3,135 am Oberlauf des 

Rhenus [2] lokalisierten Vennonenses; diese sind wie- 

derum verm. die Ob&vvoveg (Uénnones), die Ptol. 2,12,3 

in Raetia erwähnt. H.GR. 

Vennonius 
f1] Röm. Historiker des späten 2. Jh. v.Chr. (bei Cic. 

leg. 1,6 nach C. > Fannius [I 1] eingeordnet), über des- 

sen Person nichts bekannt ist. Sein verm. annalistisches 

Werk (> Annalistik) begann mit der röm. Gründungs- 

geschichte und Königszeit (Origo gentis Romanae 20,1; 

Dion. Hal. ant. 4,15,1), aber Umfang und Endpunkt 

sind unbekannt. Cicero vermißte es 46 v. Chr. bei seiner 

lit. Arbeit auf dem Tusculanum (Cic. Att. 12,3,1). Fr. in 

HRR P 142 bzw. [1]. 

1 M. Chassicner (ed.), L’annalistique romaine, Bd. 2, 1999, 

48f. W.K. 

[2] V., C. so v.Chr. Geschäftsmann in Kilikien im 

Umkreis des P. Vedius [1]; Cicero wollte ihn nicht als 

Präfekten (Cic. Att. 6,1,25; 6,3,5). Er starb (vor?) 46 

(Cic. fam. 13,72,2). Zu einem möglichen Freigelasse- 

nen des V. in Apameia vgl. [1. 518]. 

[3] V. (Vindex?) [2. 76] verkaufte oder vererbte ca. 

60-56 v.Chr. ein Gut bei Tusculum (Cic. Balb. 56). 

1 SYME, RP 2 2 D.R.SHAckLeton Bailey, Two Studies in 

Roman Nomenclature, 1976. JÖ.F. 

Venostes. Keltischer Volksstamm, in der Inschr. auf 

dem Tropaeum Alpium (—> Tropaea Augusti; CIL V 7817; 

Plin. nat. 3,136) nach den > Trumpilini und > Camun- 

ni, vor den Vennonetes/> Vennones und — Isarci ge- 

nannt; da die Stämme hier in der Reihenfolge ihrer 

Unterwerfung unter Rom notiert sind, dürften die V. 
wie die Camunni 16 v.Chr. vom röm. Proconsul P. 
Silius [II 7] unterworfen worden sein (vgl. Cass. Dio 
54,20,1). Ihr Hauptsiedlungsgebiet lag im Vinsch- 
gau/Val Venosta, reichte östl. bis zur Töll, westl. bis zum 

Ofenpaß und im Norden über den Reschen in den 
Raum von Nauders (ant. Inutrion?). G.H.W. 

Venta Silurum. Ortschaft in Süd-Wales, h. Caerwent. 
Nach der Niederlage der — Silures um 74-76 n.Chr. 

gegen den röm. Statthalter > Frontinus (Tac. Agr. 17,3) 
entwickelte sich V.S. zu einem zivilen Siedlungszen- 
trum in der Ebene von Glamorgan. Wohl unter Hadria- 
nus wurde V. S., Hauptort der civitas der Silures (vgl. [1]). 
Der Bau öffentlicher Gebäude (Forum, Basilika, Tem- 

pel) begann nach 125 n.Chr. Im späten 2. Jh. n. Chr. 
erhielt V. S. eine Erdbefestigung. In der Spätant. erlebte 
V.S. eine wirtschaftliche Blüte (Bau zahlreicher Privat- 
häuser aus Stein). Die Erdbefestigung wurde im 4. Jh. in 

Stein erneuert. V.S. war bis ins 5. Jh. n. Chr. bewohnt. 

1R.G.CoıLinswoop, R.P. WricHT, The Roman 

Inscriptions of Britain, 1965, 311. 

Verschiedene Beitr. von T. AsuBy, A. E. Hupp, F. KING, 

A.T. MARTIN, in: Archaeologia 57—64, 1901-1913 * 

V.E. NasH-WiıLLıams, Further Excavations at Caerwent, 

1923-25, in: Archaeologia 80, 1930, 229-288 * P.J. CASEY, 

Caerwent, in: Archaeologia Cambrensis 132, 1983, 49-77 " 
J.S. WACHER, The Towns of Roman Britain, ?1995, 

378-391. M.TO./Ù: LS. 

Ventidius 
I. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

[I 1] Legat des Q. Cornificius [3] in Africa vetus, fiel 42 
v.Chr. im Kampf gegen T. Sextius [12] (App. civ. 
4,228; 236). Vielleicht der 43 proskribierte und geflo- 

hene V. (ebd. 4,198). 
[12] V., P. Erschlossener Vater von V. {I 3]. Die Forsch. 
sah ihn oft als ital. Anführer im > Bundesgenossenkrieg 
[3] an, seßhaft in Asculum, wo er 89 v.Chr. mit dem 
ganzen Lokaladel umgekommen sei (Oros. 5,18,26; vgl. 

CIL IX 5254: Freigelassene eines P.V.). Ventidii sind 

aber auch in Auximum denkbar (Plut. Pompeius 6) und 

hätten dann auf röm. Seite gestanden [r. 141 f.]. 
[13] V. Bassus (?), P. Picenter aus Asculum (? [2. 71]), 

wurde als großer »Aufsteiger« der röm. Bürgerkriegsära 
(wichtig: Gell. 15,4,4; dazu Val. Max. 6,9,9; Vell. 2,65,3) 

sprichwörtlich (Sen. suas. 7,3); angeblich aus romfeind- 
licher Familie, als Kind mit seiner Mutter 89 v.Chr. im 

Triumph des Cn. Pompeius [18] vorgeführt (fiktiv? 
[1. 141£.]). Als »Maultiertreiber« (Cic. fam. 10,18,3; 
Plin. nat. 7,135; fraglich die Identität mit Sabinus in 

Verg. catal. 10 [2; 4. 393-399]), d.h. als publicanus, der 
Wagen und Lasttiere für Caesars Armee in Gallien lie- 
ferte (App. civ. 3,270), später als Caesars praef. fabrum 
[3- 393-398] kam V. zu Reichtum; ca. 47/6 wurde er 

Senator (Cass. Dio 43,51,4f.), (vor?) 45 Volkstribun 

(MRR 2,308). 
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Nach Caesars Tod hielt er zu M. — Antonius [1 9] 

(= A.), wurde Mitte 44 zum Praetor für 43 gewählt, 

verließ Rom dann hastig und hob für A. drei Legionen 

im Picenum aus. V.’ Versuch, die Armee des C. Vibius 

Pansa aufzuhalten, mißlang, ebenso die Vereinigung mit 

A.’ Truppen vor der Schlacht bei Mutina (> Mutinen- 

sischer Krieg). Daß V. — nun zum Staatsfeind erklärt — 

mit Duldung durch Octavianus [1] die Stellung von D. 

lunius [I 12] Brutus umging und im Mai 43 bei Vada 

Sabatia zu den Resten der Caesarianer stieß, war jedoch 

A.’ Rettung. V. zog mit A. nach Forum lulii, nahm 

wohl an den Vorverhandlungen zum > Triumvirat teil 

und wurde bald darauf zum pontifex sowie (noch 

im Jahr der Praetur!) zum cos. suf. gewählt (Inserlt 

13,1,274), ein vielverspotteter Rechtsbruch (vgl. Gell. 

15,4,4). 42 sicherte V. als Legat des A. (oder procos.?) mit 

Fufius [I 4] Calenus Teile Galliens und verwehrte Oc- 

tavians Spanien-Armee den Alpenübergang. Bei Aus- 

bruch des bellum Perusinum 41 v.Chr. sollte er L. Anto- 

nius [1 4] in — Perusia aus der Belagerung befreien, ging 

jedoch ebenso wie Asinius [1 4] Pollio und Munatius 

[I 4] Plancus zögernd und unter Streitereien mit den 

beiden vor, vielleicht aus Zweifeln, ob A. den Krieg 

wollte. Statt gegen Octavian zu kämpfen, ließ V. sich 

lieber auf Ravenna und Ariminum abdrängen (App. civ. 

5,121-128; 130-133; 139-141). 

Nach Perusias Fall verschwindet V. aus den Quellen; 

spätestens Anfang 39 (Cass. Dio 48,39,2; nach App. civ. 

5,276: schon 40) wurde er dann von A. als Proconsul mit 

elf Legionen zum Krieg gegen die > Parther und Q. 

Labienus [2] entsandt. Dieser zog sich vor V. aus Asia 

bis in den Taurus zurück, wo V. ihn und die parthi- 

sche Armee in zwei Blitzangriffen schlug (Cass. Dio 

48,39,3-48,40,6). V. nahm Kilikien ein und erzwang 

sich den Weg über den Amanos nach Syrien, das die 

Parther daraufhin räumten (Cass. Dio 48,41,1-4). Bei 

der Konsolidierung von Syrien und Iudaea überraschte 

ihn Anf. 38 eine neue parth. Offensive unter Pakoros 

[1]. Durch Agenten gewann V. genug Zeit zum Auf- 

marsch, lockte die Parther auf ungünstiges Terrain und 

besiegte sie bei Gindaros (Strab. 16,2,8), wo Pakoros fiel 

(Cass. Dio 49,19,1-49,20,5; Frontin. strat. 1,1,6). Die 

röm. Siegesserie gegen den Angstgegner von Karrhai 

(> Harran) wurde legendär. V., laut einer (im Da- 

tum umstrittenen) Mz. imperator (RRC 531: 39 V. Chr.; 

BMCRR 2,403 Nr. 73: 41 v. Chr.) und nunmehr gefähr- 

lich erfolgreich, gab A. durch die vergebliche Belage- 

rung von Antiochos [16] in Samosata den Vorwand, ihn 

durch C. Sosius [I 2] im Herbst 38 abzulösen; V. reiste 

bis Athen mit A. und feierte am 27.11.38 (Inscrit . 

13,1,86f.; irrig Cass. Dio 49,21,3) Roms ersten Parther- 

triumph, der A.’ Position im Machtbereich Octavians 

aufwertete. Sallust soll V.’ Rede dazu verfaßt haben 

(Fronto ad Verum imperatorem 2 p. 122,19-21 V.D. H. — 

oder fiktiv?). V., allgemein als Glückskind (Flor. epit. 

2,19,5) betrachtet, zog sich aus der Politik zurück. Vor 

31 starb er und erhielt ein Staatsbegräbnis (Gell. 15,4,4)- 
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1 E.Bapıan, Notes on Roman Senators ofthe Republic, 

in: Historia 12, 1963, 129-143 2 1.KAJANTO, Who Was 

Sabinus ille? A Reinterpretation of Catalepton 10, in: 

Arctos 9, 1975, 47-55 3 SYME, RR 4 SYyME,RPı.  JÖ.F. 

ll. KAISERZEIT 

[11] V. Cumanus. Ritter, der 48-52 n.Chr. die Be- 

fehlsgewalt in Iudaea hatte, wobei offen bleibt, ob noch 

als —> praefectus, der dem Statthalter von Syrien unter- 

stellt war, oder schon als Praesidialprocurator (> procu- 

rator [1]). Unter ihm kam es zu zahlreichen Auseinan- 

dersetzungen mit jüdischen Gruppen, was zum Ein- 

schreiten des Statthalters von Syrien, * Ummidius I] 

Quadratus, führte, der V. nach Rom sandte. Dort ver- 

urteilte ihn Claudius [III ı] zum Exil. 

SCHÜRER, Bd. 1, 458f. W.E. 

Venuleius. Röm. Familienname, Nebenform von We- 

nilius (SCHULZE, 378; 458). K.-L.E. 

[1] L. V. Apronianus Octavius Priscus. Sohn von V. 

[4]. Cos. ord. 123 n. Chr.; procos. von Asia 138/9, SEG 36, 

987. 

SCHEID, College, 338-342. 

[2] L.V.Apronianus Octavius Priscus. Senator. 

Sohn von V. [1]. Obwohl Patrizier, übernahm er nach 

der Praetur ein Kommando der legio I Italica in Moesia 

inferior. Cos. suff. unter > Antoninus [1] Pius; ebenso 

consularer Legat in der Hispania Tarraconensis. Cos. ord. 

H 168 n. Chr. 

ALFÖLDY, FH, 28-32 "* ScHeID, Collège, 338-342. 

[3] L. V. Montanus. Senator. Procos. von Pontus-Bi- 

thynia unter > Nero; wenn er in AE 1958, 262 gemeint 

ist, war er auch cos. suff., wohl auch unter Nero. Vater 

von V. [4]. Verheiratet mit einer Laetilla (AE 1983, 382). 

W.EcK, s.v. V. (83), RE Suppl. 14, 829 

RAEPSAET-CHARLIER, 411 f., Nr. 482 * SCHEID, Collège, 

338-342. 

[4] L.V.Montanus Apronianus. Sohn von V. [3]. 

Statthalter von Achaia. Cos. suff. 92 n. Chr. Frater Arvalis 

mindestens 80—92 [1. 24f.; 338-344]. Verheiratet mit 

Celerina (AE 1983, 382). Vielleicht identisch mit dem 

V., dem Statius [I1 2] das dritte und vierte B. der Silvae 

widmete. 

1 Schein, College. W.E. 

[5] Q.V.Saturninus. Jurist unter den Antoninen 

(2. Jh.n. Chr.), schrieb De stipulationibus (Über förmli- 

che mündliche Versprechen, 19 B.), Actiones (‚Klagen«, 

10 B.), De interdictis (Über Besitzschutzbehelfe«, 6 B.), 

die in der Rechts-Lit. erste Monographie De officio pro- 

consulis (Über das Amt des Proconsuls«, 4 B.) und das — 

neben dem des — Volusius Maecianus — erste Werk De 

iudiciis publicis (Über öffentliche Strafverfahren, 3 B.). 

en a A 
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O.Leneı, Palingenesia Iuris Civilis, Bd. 2, 1889, 

1207-1224 ° D. Liss, Jurisprudenz, in: HLL 4, 1997, 

133-135 * J. HERNANDO LERA, Para la Palingenesia de la 

obra de V. Saturninus, in: Index 25, 1997, 237—251. T.G. 

[6] V. Valens. Procurator in Asia; seine genaue Funk- 

tion und die Amtszeit können nicht bestimmt werden. 

H. Maray, Researches in Lydia, Mysia and Aiolis, 1999, 

122. W.E. 

Venulus. Tiburtiner, der in Vergils »Aeneis von 
— Turnus [1] ausgesandt wird, um bei > Diomedes [1] 
Hilfe gegen Aeneas/—> Aineias [1] zu erbitten, in dieser 
Mission aber scheitert und kurz darauf in einem Rei- 
tergefecht fällt (Verg. Aen. 8,9; 11,241-295; 11,741- 

758; Serv. Aen. 8,9; 11,757). Sprachwiss. ist umstritten, 

ob der Name V. keltischen oder illyrischen Ursprungs 

ist. 

C. FERONI, s.v. Venulo, EV 5.1, 1990, 498. c.MÜ. 

Venus I. BEDEUTUNG UND URSPRÜNGE 

H. REPUBLIK Ill. KAISERZEIT 

1. BEDEUTUNG UND URSPRÜNGE 
V., die ital.-röm. Göttin der Liebe und des erotischen 

Verlangens, wurde in der Ant. allg. mit der griech. 
— Aphrodite (= A.) gleichgesetzt. Über das urspr. »We- 
sen« der V. hat die Forsch. zahlreiche Theorien aufge- 
stellt. Die Ansicht, sie sei urspr. eine Göttin der Gärten 
gewesen [9. 289], wird nicht mehr vertreten: Obwohl 
bereits in der frühesten lat. Lit. etabliert (Naevius bei 
Paul. Fest. sı; Plautus bei Plin. nat. 19,50; vgl. später 

Varro ling. 6,20; Varro rust. 1,1,6; Fest. 322), spiegelt 

diese Assoziation wohl griech. Einfluß wider [s. 15-24]. 

Plausibler ist die These (z.B. [5. 30-51; 6. 290-333]), 

daß *venus, verwandt mit lat. venerari, venenum und 

verm. venia, urspr. die »gefällige Art« (den »Liebreiz«) als 
inhärentes Merkmal der Götterverehrung (veneratio) be- 
zeichnet habe, mit der man göttliche Gunst (venia) er- 
langen konnte. Zu einem frühen Zeitpunkt wurde die 
Eigenschaft *venus als göttliche Macht interpretiert und 
das Substantiv als weiblicher Name verwendet. 

II. REPUBLIK 
Ursprung und frühe Gesch. des röm. V.-Kultes sind 

ungewiß. Es gibt keinen Hinweis auf einen archa. Kult 
(Varro ling. 6,33; Macr. Sat. 1,12,12); die Göttin hat 
keinen flamen (> flamines), der älteste Kalender ver- 
zeichnet keinen Festtag. Die —> Vinalia werden zwar 
später mit V. in Zusammenhang gebracht, scheinen aber 

ein Fest des — Iuppiter gewesen zu sein (Varro ling. 

6,16; Fest. 322; [5. 91-155]). Spätestens ab dem 4. Jh. 

v.Chr. wurde V. gelegentlich mit der griech. A. iden- 

tifiziert: Der älteste Beleg ist ein Spiegel aus Praeneste, 
der A.s Streit mit > Persephone um — Adonis darstellt 

und erstere als Venos identifiziert [s. Taf. 7]. Eine paral- 

lele Entwicklung findet sich in Kampanien, wo die os- 

kische Göttin Herentas ebenfalls mit A. gleichgesetzt 

wurde (VETTER Nr. 107B). 

18 VENUS 

V. wurde auch mit anderen ital. Götternamen und 
Epitheta verbunden, obwohl die genaue Bed. dieser 
Verbindungen unklar bleibt. Eine oskische Weihung 
(VETTER Nr. 182) scheint sie mit > Mefitis zu identifi- 
zieren. An anderer Stelle wird Mefitis der Beiname Fi- 
sica gegeben (ILS 4028), der in Pompeii auch für V. be- 
nutzt wurde (ILS 3180); dieser Beiname wurde ver- 

schiedentlich als Transliteration von griech. physikä (»die 
mit der Natur verbundene«) oder als oskisches Wort mit 
der Bed. fida, »treu«, interpretiert [s. 383-388]. In Rom 
wurde V. bisweilen mit Cloacina, der Göttin der Rei- 

nigung (Plin. nat. 15,119; Serv. auct. Aen. 1,720), und 
— Libitina, der Göttin der Bestattung (Dion. Hal. ant. 
4,15,5; Plut. qu. R. 23; Plut. Numa 12,67€; Fest. 322), 

gleichgesetzt; letzteres könnte aus der Wortverbindung 
von Libitina und Lubentina resultieren (Varro ling. 6,47; 

Serv. auct. Aen. 1,720). 

Der früheste nachgewiesene Kult der V. läßt wohl 
bereits griech. Einfluß erkennen [2; 3. 141-90; 5. 67- 

83]. Laut Strabon (5,3,5) gab es einen panlatinischen 
Schrein der A. in der Nähe von > Lavinium (vgl. Mela 
2,71; Plin. nat. 3,57), das seit frühester Zeit mit Aeneas 

(> Aineias [1]) in Verbindung gebracht wurde. Späte- 
stens im 2. Jh.v.Chr. existierte die röm. Überl., daß 
Aeneas eine Statue der V., die er von Sizilien mitge- 

bracht hatte, dort feierlich weihte (Cassius [III $] He- 
mina fr. 7 HRR); diese V. besaß den Beinamen Frutis 
(vgl. Fest. 80), vielleicht die Korruptel von griech. 
Aphrodite oder aber der Name einer eigenen ital. Göttin. 

Weniger offensichtlich ist die Verbindung mit A. im 
ersten stadtröm. V.-Tempel, der 295 v.Chr. von Q. Fa- 

bius [I 26] Maximus Gurges eingeweiht und durch Buß- 
gelder ehebrecherischer Frauen bezahlt worden war 
(Liv. 10,31,9). Er stand beim Circus Maximus, der Tag 
seiner Einweihung war der 19. August, das Datum der 

Vinalia Rustica (Varro ling. 6,20; Fest. 322; Fasti Antiates 
maiores und Vallenses; vgl. > Roma III. mit Karte 2). Es 
ist nicht auszumachen, ob die Verbindung der V. mit 
diesem Festtag dem Tempel zeitlich voranging oder ei- 
nern zufälligen Zusammentreffen des Datums zu ver- 
danken ist. Gurges gab ihr den Beinamen Obsequens, 
»nachsichtig« (Serv. auct. Aen. 1,720), vielleicht infolge 
ihres Beistands im 3. Samnitischen Krieg (> Samnites 

IV.) [4. 55-59). 
Während des 3. Jh. v. Chr. wurde die Rolle der V. als 

Mutter des Aeneas zunehmend wichtig. 249 v. Chr. er- 

oberten die Römer das Heiligtum von — Eryx auf Si- 
zilien (Pol. 1,55; vgl. Diod. 4,83); dieser urspr. wahr- 

scheinlich indigene Kult läßt stark punischen Einfluß 
erkennen, bes. in der Praxis der Tempelprostitution 
(vgl. — Prostitution IL.D.; Cic. div. in Caec. 55-56; 

Strab. 6,2,6), ebenso auch griech. Trad., die den Kult mit 
Aeneas in Verbindung brachten (Verg. Aen. 5,759-760, 
Strab. 13,1,53; [3. 63-102]}. Ohne Zweifel beeinfluß- 

ten diese Trad. die röm. Entscheidung, der V. Erycina 
nach der röm. Niederlage am Trasimenischen See 
(> Lacus Trasumenus) im J. 217 v.Chr. ein Heiligtum 
zu geloben, das Q. Fabius Maximus zwei Jahre später 
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auf dem röm. Capitolium einweihte (Liv. 22,9,10; 

23,30,13f.; 23,3 1,9); sein Standort innerhalb des > po- 

merium weist darauf hin, daß die Römer diesen Kult als 

einheimisch betrachteten. Sie verehrten auch weiterhin 

die Göttin in ihrem Heiligtum auf dem Eryx, das unter 

— Claudius [Il 1] auf staatliche Kosten wiederherge- 

stellt wurde (Tac. ann. 4,43,4; Suet. Claud. 25,5). 181 

v.Chr. weihte L. Porcius Licinus der V. Erycina in Rom 

einen zweiten Tempel unmittelbar außerhalb der Porta 

Collina (Liv. 40,34,4; vgl. 30,38,10; Strab. 6,2,6; Ov. 

rem. 549f.; App. civ. 1,93; > Roma III. mit Karte 1, Nr. 

bb). Sein Gründungstag war der 23. April, das Datum 

der Vinalia Priora (Fasti Antiates maiores, Fasti Caeretani 

und Esquilini; vgl. Plut. qu. R.. 45); an diesem Tag wurde 

V. dort von Prostituierten verehrt (Ov. fast. 4,863-876). 

V. wurde in Rom auch unter dem Beinamen Verti- 

cordia (s.u.) verehrt. Wahrscheinlich während des 2. Pu- 

nischen Krieges weihte die für ihre Keuschheit bekann- 

te Matrone Sulpicia dieser Göttin eine Statue (Val. Max. 

8,15,12; Plin. nat. 7,120). Darauf folgte 114 v. Chr. ein 

Tempel, dessen Bau offenbar in Zusammenhang mit 

einem Vorfall von Unkeuschheit unter den — Vestalin- 

nen stand (Obseg. 37; Ov. fast. 4,157-160): Die röm. 

Schriftsteller verstanden den Beinamen Verticordia denn 

auch als »die Herzen der Frauen zur Keuschheit hinlen- 

kende. Ihr Festtag war der 1. April: Frauen aller Gesell- 

schaftsschichten beteiligten sich daran, die Statue der 

Göttin zu waschen und nahmen selbst Bäder (Ov. fast. 

4,133-156; vgl. Macr. Sat. 1,12,15; Plut. Numa 12,67e; 

Fasti Philocali; Lyd. mens. 4,65). Nach anderen Quellen 

badeten die Frauen der unteren Schichten in den Män- 

nerbädern und brachten der — Fortuna Virilis Geschen- 

ke dar (Fasti Praenestini; Ov. fast. 4,145-50); zahlreiche 

Arbeiten versuchen, das widersprüchliche Quellenma- 

terial und die mögliche Beziehung zw. den beiden Göt- 
tinnen zu erklären [s. 389-395; 8. 103-113]. 

Während des ı. Jh.v. Chr. instrumentalisierten füh- 

rende röm. Politiker zunehmend die Rolle der V. als 

Ahnherrin des röm. Volkes. > Cornelius [I 90] Sulla er- 
hob Anspruch auf ihren Beistand und gebrauchte den 
griech. Beinamen Epaphroditus (»Liebling der A.«; App. 
civ. 1,97; Plut. Sulla 34,473d-e). > Pompeius [I 3] ließ 

der V. Victrix (»der Siegreichen«) oberhalb seines Thea- 
ters im Campus Martius einen Tempel erbauen (Plin. 
nat. 8,20; Gell. 10,1,7; Tert. de spectaculis 10; Fast. Al- 

lifani und Amiterni zum 12. August). Da die Iulier ihre 
Vorfahren auf Aeneas’ Sohn — Iulus zurückführten 

(vgl. > Iulius, Einleitung), beanspruchte > Caesar eine 

bes. Verwandtschaft mit V. (Suet. Iul. 6,1; vgl. Cic. fam. 

8,1 5,2); er trug ihr Bildnis auf einem Ring und benutzte 

ihren Namen als sein Losungswort (Cass. Dio 43,43,3; 

App. civ. 2,76; 2,104). 46 v.Chr. weihte er der V. Ge- 

netrix einen Tempel, den er vor der Schlacht von Phar- 

salos versprochen hatte, als Mittelpunkt seines neuen 
Forum [Ill $] Iulium (App. civ. 2,68; 2,102; Cass. Dio 

43,22,2) und führte ihr zu Ehren Spiele ein (App. civ. 
3,28; Fasti Pinciani, Praenestini und Vallenses zum 26. 

September). 
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I. KAISERZEIT 

Unter —> Augustus behielt der V.-Kult seine polit. 

Bed.; die Göttin wurde im Tempel des > Mars Ultor 

verehrt (Ov. trist. 2,296). Vergil beschrieb sie als Grün- 

derin und Beschützerin Roms (z. B. Verg. Aen. 1,223— 

296; [3; 10]). In der Kaiserzeit war der wichtigste För- 

derer ihres Kultes —> Hadrianus [1. 128—161], dessen 

Tempel für V. und > Roma mit dem Gründungstag am 

21. April, dem traditionellen »Geburtstag« der Stadt, ih- 

rer Rolle als Ahnherrin der Römer neuen Nachdruck 

verlieh (Cass. Dio 69,4,3-5; Athen. 8,361e-f; [1. 128— 

161]). Im gesamten Westen des röm. Reiches war der 

Kult der V. populär, oft mit geringem Hinweis auf die 

polit. Aspekte: Weihungen sind häufig, und in allen 

Gegenden sind Statuen und Statuetten der Göttin, die 

auf den berühmten griech. Originalen basieren, gefun- 

den worden. Zur Ikonographie s. > Aphrodite; [7]. 

- Aineias; Aphrodite; Eryx; Religion X.; Sexualität; 

Venus von MiLo 

1 J. BEAUJEU, La rel. romaine a l'apogée de l'empire, 1955 

2 A. DUBOURDIEU, Le sanctuaire de V. à Lavinium, in: REL 

59, 1981, 83—101 3 K. GALINSKY, Aeneas, Sicily, and Rome, 

1969 4 C.Kocn, Religio, 1960 5 R. SCHILLING, La rel. 

romaine de V., ?1982 6 Ders., Rites, cultes, dieux de Rome, 

1979 7 E. SCHMIDT, s.v. V., LIMC 8.1, 192—230 

8 A. STAPLES, From Good Goddess to Vestal Virgins, 1998 

9 G. Wissowa, Rel. und Kultus der Römer, *1912 

10 A. WLosok, Die Göttin V. in Vergils Aeneis, 1967. 
J.B.R./Ü: S.ZU. 

Venusia (Obevovoio). Ortschaft im Gebiet der > Sam- 

nites (Strab. 5,4,11; 6,1,2; Hor. sat. 2,1,35) im Tal des 

mittleren > Aufidus im Grenzbereich zw. — Lucani 

und > Apuli (Hor. sat. 2,1,35; Strab. 6,3,6: zw. Sam- 

nites und Lucani; apulisch: Ptol. 3,1,73; Plin. nat. 3,104), 

von der — Via Appia durchquert (Strab. 6,3,6; Itin. An- 

ton. 113,1; 121,2; Tab. Peut. 6,4), h. Venosa. Sagenhafte 

Gründung durch Diomedes [1] (Serv. Aen. 11,246); 291 

v.Chr. Gründung einer latinischen colonia (Dion. Hal. 

ant. 17/18,5; Vell. 1,14,6), desgleichen 200 v. Chr. (Liv. 

31,49,6). V. war von bes. strategischer Bed. im 2. > Pu- 

nischen Krieg (Pol. 3,116,13; 3,117,2; Liv. 27,2,11; 

27,20,10; Plut. Fabius Maximus 16). Im 3./2. Jh. v.Chr. 

ist Bronzeprägung mit der Legende VE belegt. 

Z.Z. der Gracchen erfolgten wahrscheinlich Ein- 

griffe in die Agrarstruktur (Liber coloniarum 1,210,7; 

2,261,19). Im —> Bundesgenossenkrieg [3] erhob sich V. 

gegen Rom und wurde von Q. Caecilius [1 31} Metellus 

erobert (Diod. 37,2,10; App. civ. 1,39; 1,52). Municipi- 

um der tribus Horatia, regio II (Plin. nat. 3,105). 44/43 

v.Chr. wurde von den Triumvirn eine Kolonie nach V. 

deduziert (App. civ. 4,3). Erh. sind Reste der Siedlung, 

von Thermen und Amphitheater (vgl. auch CIL IX 

421-648). 
V. war Geburtsort des röm. Dichters > Horatius [7] 

(Hor. carm. 1,28,26; Hor. sat. 2,1,35). 

A.FORBIGER, Hdb. der alten Geogr., Bd. 3, 1877, 500 * 

G. Tocco (Hrsg.), Civiltà antiche del Medio Ofanto, 
1976 * M.SALVATORE (Hrsg.), Basilicata: l’espansionismo 
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romano nel sud-est d’Italia (Atti del convegno, 1987), 
1990 " G. Vorre, La Daunia nell'età della romanizzazione, 

1990 * M. SALVATORE MATERA (Hrsg.), Il Museo 

Archeologico Nazionale di Venosa, 1991. S.d. V./Ŭ: H.D. 

Venutius. Britannischer Fürst, Ehemann der Klientel- 

königin > Cartimandua, mit der er um die Vorherr- 

schaft bei den — Brigantes rang. Die Darstellung bei 
Tac. ann. 12,40,2-4 legt nahe, daß die Destabilisierung 

des Königtums bereits in die Zeit des A. Didius [II 2] 
Gallus (52-57 n. Chr.) fiel, aber durch wiederholtes Ein- 

greifen röm. Truppen unter Kontrolle gebracht wurde. 
Spätestens 69 n.Chr. schlug die Situation um, als die 

Königin sich offiziell von V. zugunsten des —> Vello- 
catus trennte, wohl in Fehleinschätzung der Lage. Nun 
konnte sich V. eine genügende Anhängerschaft sichern, 
um die Alleinherrschaft zu übernehmen; Cartimanduas 

Hilfegesuch wurde nicht oder mit nur wenig Erfolg 
entsprochen (Tac. hist. 3,45). Dieser faktische Zusam- 

menbruch des Klientelkönigsystems im Norden Britan- 
niens wurde erst unter —> Vespasianus 71—74 n.Chr. 

durch den Statthalter Q. — Petillius [II 1} Cerialis (Tac. 
Agr. 17,1) und die folgende Inkorporation des Gebiets 

in die Prov. kompensiert. 

A. BırLeY, The Fasti of Roman Britain, 1981, 48; 64; 231 * 

W.S.Hanson, G. Webster, The Brigantes. From Clientage 
to Conquest, in: Britannia 17, 1986, 73-89. C.KU. 

Ver (lat. »Frühling«), als — Personifikation zu den 

— Jahreszeiten (II.B.) gehörig. Einen eigenen Kult oder 
Mythos hat V. nie gehabt. In der Lit. und den bildlichen 
Darstellungen sind alle Jahreszeiten gegenwärtig, aber 
speziell der Frühling wird als lit. Motiv breit entfaltet 
(> Jahreszeiten I1.B.2.). In der Bildkunst sind die Jah- 
reszeiten durch Typus und/oder die angemessenen At- 
tribute individuell gekennzeichnet, treten aber nur im 

Zyklus in Erscheinung - als Frauengestalten (> Horai), 
als Eroten, schließlich als Jünglinge (»Genien«). V. ist 
dabei mit saisonalen Attributen (Blüten, einzeln, als 
Blumenfeld, in Girlanden u.ä.) gekennzeichnet, nicht 

privilegiert dargestellt. In der jüngsten Forsch. interes- 
siert bes. die spätant. Interpretation der Darstellungen. 

L. Asan Casa, Horae, tempora anni y la representación del 
tiempo en la antigüedad romana, in: Anas 7/8, 1994/1995, 
79-87 * A. CALVETTI, La danza delle stagioni in un mosaico 

ravennate, in: Studi Romagnoli 47, 1996, 431—445 " 

G. Ärerström-Houcen, The Sixth Century Seasons 
Mosaics from the Baths at Hagios Taxiarchis, Greece, in: 

S. IsAGER, B. Pouisen (Hrsg.), Patron and Pavements in 

Late Antiquity, 1997, 78-83 * G.CAnUTI, Una proposta di 

lettura del mosaico con le stagioni di via D'Azeglio a 

Ravenna, in: Ocnus 5, 1997, 45-60 * H.Erıstov, Le theme 

des Saisons dans les maisons pompeiennes, in: 

D. SCAGLIARINI CORLÀITA et al. (Hrsg.), I temi figurativi 

nella pittura parietale antica, IV secolo a.C.-IV secolo d.C. 

(Atti del VI Convegno internazionale sulla pittura parietale 

antica), 1997, 59—67. 

WEITERE LIT.: vgl. > Jahreszeiten II.B. DI. WI. 

Ver sacrum. Das ital. Ritual des »Hl. Frühlings«, in 
Zeiten großer Not durchgeführt (Fest. sıgf.), verband 
rituelle Elemente der Sühnung und Danksagung und 
war nicht auf Italiker beschränkt (Dion. Hal. ant. 1,16; 

Liv. 5,34,2f.; lust. 24,1,1; vgl. aber [1. 708£.]). Der ge- 

samte Ertrag eines Frühlings (oder des ganzen Jahres) — 
Pflanzen, Tiere, Menschen - wurde einer Gottheit »ge- 
weiht« (> sacer); die Tiere wurden geopfert, die (er- 
wachsenen) Menschen vertrieben - urspr. sollen auch 
Menschen geopfert worden sein (Fest. l.c.; Dion. Hal. 
l.c.). 

Datieren läßt sich nur das Gelübde eines für röm. 
Verhältnisse außergewöhnlichen (Liv. 22,10,1) v.s. nach 

der mil. Katastrophe am Trasimenischen See (> lacus 
Trasumenus) 217 v.Chr.: Die Weihung galt in diesem 
Fall Iuppiter, Menschen waren nicht eingeschlossen 
(Liv. 22,10). Eingelöst wurde dieses v.s. 195 v. Chr. (Liv. 

33,44), wiederholt aufgrund eines rituellen Fehlers 194 

(Liv. 34,44). Die > Sibyllini libri wurden von den decem- 

viri sacris faciundis konsultiert (Liv. 22,9,8f.), aber die 
Anordnung des Rituals kann nicht direkt auf diese zu- 
rückgeführt werden [2. 912£.; 3. 36-51]. Möglicher- 
weise gelobten auch die —> Sabelli während der > Bun- 
desgenossenkriege [3] ein v.s. (Sisenna fr. 99, 102 HRR; 
Strab. 5,4,12). Eine umstrittene Passage (Fest. 510) lo- 
kalisiert ein v.s. vielleicht sogar in der frühen Königszeit 

[4. 50°]. 
Verbreiteter als in Rom war das v.s. unter den ital. 

Völkerschaften. Die > Sabini hießen danach bisweilen 
Sacrani (Fest. 424f.; Serv. Aen. 7,796). Andere führten 

ihren Ursprung auf die > Migration eines v.s. zurück, 
z.B. die — Picentes (Plin. nat. 3,110), die ein Specht 
(picus: Fest. 235), oder die > Hirpini, die ein Wolf ge- 

führt haben soll (Fest. 93; Strab. l.c.); weitere Völker: 

[2. 919-921]. Diese Tiere standen in bes. Beziehung zu 
— Mars; auch die Nennung der Mamertini und des 
— Mamers (Fest. 150; [3. 20-35]) legt nahe, daß die 
röm. Weihung des v.s. an Iuppiter eine lokale Eigenheit 
darstellte. Alle ant. Trad. mit Ausnahme der röm. ver- 
binden das v.s. mit Migrationsbewegungen [2; 5. 34-36; 
6. 31-33]. Diese Tatsache, ein postulierter Zusammen- 
hang mit Apollon (dem Gott der griech. + Kolonisation 
par excellence: Fest. 150) und die histor. Migrationsbe- 
wegungen Süditaliens [s. 36f.] ließen in der Forsch. 
auch an eine Verbindung von v.s. und Kolonisation 
denken (vgl. [7. 304-309]). Doch trägt eine solche Deu- 
tung der Rolle des ital. Mars und des in den ant. Quellen 
zentralen Elements der rituellen Sühnung nicht genü- 
gend Rechnung [8. 1181]. 

— Menschenopfer; Sühnerituale 

1 R. OGILVIE, A Commentary on Livy Books I-V, 1970 

2 W.EISENHUT, s.v. V.s., RE 8A, 911-923 3 J. HEURGON, 

Trois &tudes sur le V.s., 1957 4 U.SCHoLZ, Stud. zum altital. 
und altröm. Marskult und Marsmythos, 1970 

5 E. T. SALMON, Samnium and the Samnites, 1967 

6 E. Evans, The Cults of the Sabine Territory, 1939 

7 H.S. VersneL, Inconsistencies in Greek and Roman Rel., 

Bd. 2, 1994 8 W.EISENHUT, s.v. V.s., KIP 5, 1181-1183. 
C.R.P. 
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Veragri (Oväparypoı). Einer der vier Volksstäimme im 

Wallis (> Ceutrones [2], — Caturiges, > Nantuatae; 

vgl. Strab. 4,6,6) mit dem Hauptort > Octodurus. Als 

Bewohner des > Mons Poeninus (Liv. 21,38,9) orga- 

nisierten die V. den Verkehr über den Großen St. Bern- 

hard. Im J. 57 v.Chr. wurden sie von Caesars Legaten 

Sulpicius [I 12] Galba angegriffen (Caes. Gall. 3,1,1; 

Cass. Dio 39,5,2), aber erst später von Augustus unter- 

worfen (Plin. nat. 3,137; CIL V 7817). 

G. BARRUOL, Les peuples préromains du sud-est de la Gaule, 

1969, 310f. ©" A. GEISER, Un monnayage celtique en Valais: 

Les monnaies des Veragres, in: SNR 63, 1984, 55-125. 

H.GR. 

Veranius 

[1] Q. V. Ritter, den Augustus zum procurator [1] seines 

Stiefsohnes Claudius [II 24] Drusus machte; später pro 

legato des Augustus in Germanien; Vater von V. [2]. 

A. BALLAND, Fouilles de Xanthos, Bd. 7, 1981, 81—98. 

[2] Q.V. Sohn von V. [1]. Senator; > comes des Ger- 

manicus [2] im Osten; erfüllte Aufträge in Kappado- 

kien, zu dessen Legaten er ernannt wurde (Tac. ann. 

2,56,4). Im Prozeß gegen > Calpurnius [II 16] Piso 

vertrat er mit Nachdruck die These des Giftmordes an 
-> Germanicus [2] (Tac. ann. 3,10-19; vgl. [1. 134, 148, 

151]). 

1 W. Ecx et al., Das senatus consultum de Cn. Pisone patre, 

1996. 

[3] Q.V. Sohn von V. [2]. Seine Laufbahn ist z. T. in 

seiner Grab-Inschr. (CIL VI 41075) erh. (vgl. [1]). Geb. 
um 12 n.Chr.; triumvir monetalis, Quaestor von > Ti- 

berius [1] und — Caligula, also im J. 37 n. Chr. (IGR II 
703); tr. pl. 41 (Ios. ant. Iud. 19,234). Wohl 42 Praetor; 

43 erhielt er von Claudius [Ill ı] den Auftrag, Lykia 
(> Lycia et Pamphylia) zur Prov. zu machen, nachdem 
es dort zu erheblichen inneren Unruhen gekommen 
war. In den fünf Jahren seiner Statthalterschaft hatte er 
Kämpfe mit verschiedenen Stämmen zu bestehen. Auf 
ihn geht die neue Organisation der Prov. zurück, die 
auch ein verändertes System der Bestellung der städti- 
schen Magistrate beinhaltete [2]. Ferner ordnete er die 
systematische Aufnahme und Verbesserung des Straßen- 
netzes an [3. S2ff.; 4; 5. 79-102]. Ein von ihm erlassenes 

Edikt regelt die Führung der Archive in der Prov. (AE 
1976, 673). Im J. 49 cos. ord. Noch zuvor hatte Claudius 

ihn 48 zum Auguren wählen und unter die Patrizier 
aufnehmen lassen. Als curator aedium sacrarum et operum 
locorumque publicorum wurde ihm vom ordo equester eine 
Statue errichtet. Wohl im J. 57 leitete er Festspiele Neros 
als dessen minister (»Beauftragter«). Noch im selben Jahr 
wurde er zum consularen Legaten in Britannien er- 
nannt, wo er 58 starb. V. wurde in Rom in einem gro- 
ßen Grabmal bestattet. Zwei Töchter sind bezeugt 
[s. 98£f.). 

1 A.E.Gorpon, Quintus Veranius, Consul A.D. 49, 1952 

2 C.P.Jones, The Claudian Monument at Patara, in: ZPE 

137, 2001, 161-168 3 F. Isıtz, H.Iskan, N. Cevik, 

Miliarium Lyciae, 2001 4 S. $aHın, Stadiasmus Patarensis. 

Ein zweiter Vorbericht über das claudische 

Straßenbauprogramm in Lykien, in: R. FREI-STOLBA, 

M. A. SpepeL (Hrsg.), Siedlung und Verkehr im röm. 

Reich. FS H. Herzig, 2002 (im Druck) 5 A. BALLAND, 

Fouilles de Xanthos, Bd. 7, 1981. W.E. 

Veratrum s. Helleborus 

Verax. Sohn einer Schwester des Batavers — Iulius 

[tt 43] Civilis, mit dem er 70/1 n.Chr. das Auxiliarka- 

stell — Vada angriff; von Petillius [il ı] Cerealis wurden 

sie zurückgeschlagen und konnten flüchtend in das freie 

Germanien entkommen (Tac. hist. 5,20; 5,21,1f.). 

— Bataveraufstand W.E. 

Verbannung. Die V. ersetzte in der griech.-röm. An- 

tike weitgehend die > Todesstrafe für die Angehörigen 

der Oberschicht, kam aber wie im attischen — ostrakis- 

mös auch als selbständige — Strafe vor. Zu den Einzel- 

heiten für Griechenland, insbesondere Athen, s. > phy- 

gë, > aeiphygia, — apeniautismös, für Rom s. > exilium, 

— deportatio, — relegatio. G.S. 

Verbascum s. Königskerze 

Verbena (meist pl. verbenae, urspr. Bed. »hl. Zweige). 

Lat. Sammelbegriff für alle frischen Zweige und Kräu- 

ter, die bei kultischen Handlungen in der röm. Rel. 

Verwendung fanden. Die übelabwehrende und reini- 

gende Wirkung war maßgeblich. Eine Identifikation 

mit einem bestimmten Kraut ist nicht belegt; die Quel- 

len nennen verschiedene Kräuter: Rosmarin (Serv. 

Aen. 12,120), Myrthe (Serv. ebd.; Plin. nat. 15,119), 

Lorbeer (Serv. ebd.) oder Ölbaum (Serv. ecl. 8,65); spe- 

ziell meinte man wohl oft die — verbenaca (die beiden lat. 
Begriffe lassen sich nicht klar trennen). Die Verwen- 

dung war in kultischen Bereichen vielfältig, wo bes. rei- 
nigende Kraft erwünscht war: als Kopfbedeckung 

(Kränze), Schmuck von Opfertieren, Götterbildern 

oder zur Bedeckung von Altären. 
In spezieller Bed. sind v. im Zusammenhang mit den 

Aufgaben der — fetiales bekannt. Diese Priester führten, 
wenn sie dem Gegner die Kriegserklärung überbrach- 
ten, zum Schutz ein auf der arx von Rom ausgerissenes 
Krautbüschel mit sich (Liv. 1,24,5; Plin. nat. 22,$; 

— sagmen), an dem noch Erde haftete: Das heimische 
Kraut sollte vor feindlichen Kräften schützen. Zur Wir- 
kung vgl. im medizinischen Bereich Cels. artes 2,3,3; 

5,18,8a und speziell — verbenaca. 

M. SCHUSTER, $. v. V., RE 8A, 973-976. A. V.S. 

Verbenaca (spätant. verbena; griech. iepà Botávn/hierá 
botänd, »hl. Kraut«, bzw. repıotepe@v/peristereön, »Tau- 
benkraut«), das häufige Eisenkraut (Verbena officinalis 
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L.) aus der Familie der Verbenaceae. Es wächst stauden- 

artig hauptsächlich an Mauern und Wegen und hat klei- 
ne violette Blüten auf verzweigten Rispen. Der mod. 
wiss. Name weist auf die große offizinelle Bed. hin, 
v.a. als adstringierendes Mittel gegen Blutungen, Fie- 
ber, Kopfschmerzen und Schweißausbrüche (Dioskuri- 

des 4,59 f. WELLMANN = 4,60f. BERENDES; vgl. Plin. nat. 

25,105f.). Beiden Römern wurde die V. zur kultischen 

Reinigung (> lustratio) verwendet, z.B. beim Kult des 
— Iuppiter der Opfertisch damit gereinigt. Die Gallier 
losten und weissagten mit der Pflanze v. (Plin. nat. 
25,106). Zur weiteren kultischen Anwendung vgl. 

— verbena. 

M. SCHUSTER, s. v. V., RE 8 A, 976—978. C. HÜ. 

Verbera (wörtl. »Schläge«), z. B. mit dem Stock (ferula) 

oder Peitschen (flagella), waren in Rom ein Mittel der 

Züchtigung (castigatio). Sie kamen vor als eigenständige 

(Polizei-)Strafe v.a. gegenüber Sklaven und Angehöri- 

gen der Unterschicht (humiliores, s. > honestiores) im 

Rahmen der Polizeigewalt der Magistrate (— coercitio), 

insbes. der — tresviri capitales in republikanischer Zeit, 

dann des Kaisers und seiner Beauftragten sowie der Pro- 

vinzgouverneure. V. waren ferner — wie von der Gei- 

Belung Jesu bekannt - im röm. Strafrecht eine »Neben- 

strafe«, die regelmäßig dem Vollzug der > Todesstrafe 

voranging. Schließlich bezeichnete man die Ausübung 

des Züchtigungsrechts des Hausvaters ( pater familias) 

im röm. Familienverband (vgl. — patria potestas; > Fa- 

milie B.) als v. 
— Strafe, Strafrecht 

M. FUHRMANN, $. v. V., RE Suppl. 9, 1589-1597. G.S. 

Verbigeni. Teiltamm der — Helvetü, dessen Sied- 

lungsgebiet sich weder für die Zeit vor noch nach 58 

v.Chr. genau lokalisieren läßt. Als die Helvetii nach der 

Niederlage bei > Bibracte 58 v. Chr. kapitulierten, ent- 

kamen 6000 bewaffnete V. zum Rhenus (h. Rhein). 

Caesar befahl den Anliegern des Fluchtwegs, die Flüch- 

tigen zurückzubringen, und bestrafte diese nach Kriegs- 

recht (Caes. Gall. 1,27,4; 1,28,1). 

F.STAEHELIN, Die Schweiz in röm. Zeit, ?1948, 142 * 
E.Howaıp, E. Meyer, Die röm. Schweiz, 1940, 34 ° 

G. WALSER, Bellum Helveticum, 1998, 70f. G.W. 

Vercassivellaunus (Keltisches Namenskompositum, 

[t. 120; 2. 291]). Cousin des —> Vercingetorix und Füh- 

rer der Arverni. V. war einer der vier Heerführer, die 

$2 v.Chr. das gallische Entsatzheer für > Alesia kom- 

mandierten. Er wurde nach der Niederlage der Gallier 

auf der Flucht gefaßt (Caes. Gall. 7,76,3 £.; 7,83,6; 

7,85,4; 7,88,4). 
— Commius; Eporedorix [2]; Viridomarus 

1 Evans 2 SCHMIDT. W.SP. 

Vercellae 
[1] (Odepr&Adoı, Odepr&AAon). Hauptort der — Libici 

(Strab. 5,1,12; Ptol. 3,1,36) am rechten Ufer des Sesites 

(h. Sesia), eines rechten Zuflusses des — Padus (h. Po), 
h. Vercelli [1. 176; 2), urspr. wohl Gründung der — Sal- 
luvii (Liv. 5,35,2; Plin. nat. 3,124). Keine bed. arch. 

Funde [3. 212]. Nicht hier, sondern bei V. [2] soll Ma- 
rius [I 1] nach allgemeiner Ansicht über die > Cimbri 
gesiegt haben (Plut. Marius 25,4). In röm. Zeit munici- 

pium der tribus Aniensis [4]. Ausgangspunkt der Straßen- 
verbindungen nach Norden über die > Alpes (Itin. An- 
ton. 282,8; 344,6; 347,8; 350,7; Tab. Peut. 3,5: Vergellae), 

von strategischer Bed. (69 n.Chr., — Vierkaiserjahr; 

Tac. hist. 1,70). Seit der Mitte des 4. Jh. Bischofssitz 

(Hier. epist. 1,3); erster Bischof Eusebius [12]. 

1 Nissen 2 2 G. Rat, s.v. V., RE8 A, 980f. 

3 E. PANERO, La città romana in Piemonte, 2000 4 V. VIALE, 

Vercelli e il Vercellese, 1971. A.SA./Ü: H.D. 

[2] — Saltus im Po-Delta beim h. Ferrara, wo sich der 

— Padus in den Padoa und den > Olana gabelte (vgl. 

die Inschr. aus — Vicoventia ILS 1509: region(is) Pa- 

dan(ae) Vercellensium Ravennatium). Vielleicht war es hier 

und nicht bei V. [1], wo Marius [I 1} die > Cimbri 101 

v.Chr. (Plut. Marius 25,4: nepi Bepx&AAac) besiegte. 

— Trigaboli 

G. UcGeERI, La romanizzazione dell’antico delta padano, 

1975, 75-78. G.U./Ü: J.W.MA.- 

Vercingetorix. Kelte aus dem Volk der > Arvemi, 

geb. ca. 82 v.Chr. Sein Vater Celtillus, der den Römern 

als verster Mann« (princeps) ganz Galliens galt, wurde — 

wie > Arminius — von Stammesangehörigen ermordet, 

da er nach der Königswürde strebte (Caes. Gall. 7,4,1)- 

Das Wissen über V. konzentriert sich ganz auf das J. 52 

v. Chr.; problematisch ist die Hauptquelle, > Caesar (= 

C.), da dieser in V. den kelt. Widerstand personalisiert 

und V. bei Anerkennung der mil. Leistungen nicht ohne 

röm. Vorurteil entgegentritt (z.B. Caes. Gall. 7,4,9£.: 

Betonung der Grausamkeit in der Charakteristik des 

V.). Der Kelte gefährdete in einem für C. auch innen- 

politisch schwierigen Jahr (52 v.Chr.) alles bisher in 

Gallien Erreichte. C. selbst gesteht ein, sich mit umfas- 

senden Rückzugsplänen getragen zu haben (Caes. Gall. 

7,43,5f.). 
V. wurde 52 wegen antiröm. Aktivitäten aus seiner 

Heimatstadt - Gergovia verbannt, kehrte mit frisch re- 

krutierten Anhängern zurück, vertrieb seine Gegner 

und nahm den Königstitel an. Er konnte schnell die ver- 

schiedensten gallischen Völker gegen Rom gewinnen 

und erhielt den Oberbefehl über die gemeinsamen 

Truppen (Caes. Gall. 7,4,2-8). V. trat für eine Taktik der 

verbrannten Erde ein, um die Römer von der Versor- 

gung abzuschneiden und so zum Rückzug zu zwingen 

(Caes. Gall. 7,14,2-9). C. konnte jedoch das nicht ge- 

räumte Avaricum erobern, sich dort verproviantieren 

(Caes. Gall. 7,32,1) und schloß nun V. in Gergovia ein; 

während der Belagerung aber fielen die > Haedui von 
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Rom ab. Außer den Lingones, Remi und Treveri (Caes. 

Gall. 7,63,7) fanden sich alle gall. Völker in der Koali- 

tion des V. Er verteidigte Gergovia, die Römer zogen 

unter schweren Verlusten ab (Caes. Gall. 7,35-53, Cass. 

Dio 40,35-37). Ein Landtag in —> Bibracte (Caes. Gall. 

7,63 £.) erkannte V. als alleinigen Befehlshaber (impera- 

tor) an. Nach einer Niederlage in der Gegend von Dijon 

(Caes. Gall. 7,65—67; Cass. Dio 40,39) zog sich V. mit 

80000 Verteidigern nach — Alesia zurück. Vor der An- 

kunft eines kelt. Hilfskontingents gelang es C., die 

Bergfeste mit einem großen Verschanzungswerk zu 

umgeben. Die Angriffe der Entsatztruppen wurden zu- 

rückgeschlagen, Hunger zwang V. zur Aufgabe (Caes. 

Gall. 7,68-89; Plut. Caesar 27). 

C. überliefert die letzte Rede des V. (Caes. Gall. 

7,89,1-2); mit den Worten: Vercingetorix deditur, arma 

proiciuntur (V. wurde ausgeliefert, die Waffen wurden 

niedergelegt schließt er seinen Bericht vom gall. Auf- 

stand und von V. (Caes. Gall. 7,89,4). Dieser wurde in 

das röm. Staatsgefängnis, das Tullianum, gebracht und 

nach sechs J. Haft hingerichtet, als C. mit bürgerkriegs- 

bedingter Verspätung seinen > Triumph über Gallien 

feierte (Cass. Dio 43,19,4). 

Der frz. Nationalismus des 19. Jh. verklärte V. 

E. Deracrorx zeichnete ihn bereits 1829; er wurde 

Motiv der Historienmalerei (TH. CHASSERIAU, 1855; 

L. ROYER, 1899; H.-P. MOTTE, 1886, 1904). Unter Na- 

poleon HI. entstanden berühmte Denkmäler (1856: 
Standbild von A. MıLLET auf dem Mont-Auxois; 1866: 

erstes Modell der Reiterstatue von F. A. BARTHOLDI, 

dem Schöpfer der amerikanischen Freiheitsstatue, in 
Clermont-Ferrand). Während der Zeit des frz. Wider- 
standes lebte die Gestalt V. in Gedichten von L. ARAGON 
(La Diane francaise, 1944) wieder auf; in den sechziger 

Jahren beginnt das erste Heft der Asterix-Serie (der Held 
ist selbst ein verniedlichter V.) mit einer gegen C.s Dar- 
stellung gerichteten Neudeutung der Kapitulation des 
Arverners, der seine Waffen nicht niederlegt, sondern 

sie auf C.s Füße wirft. 
— Alesia; Caesar (mit Karte); Gallia; Kelten (II.) 

J. HARMAND, V., 1984 * C.JuLLian, V., ?1902 * J.W.C. 

Norris, Caesar und V., 1931 * C. L£ru, V. et la resistance 

gauloise, 1949 * E.MENsCHING, Über Caesar und V. im 20. 
Jhdt., in: H.-J. GrückuicH (Hrsg.), Lat. Lit., heute wirkend, 
1987, Bd. 1, 110-125. W.W. 

Vercondaridubnus. Haeduer mit keltisch/veneti- 
schem Namen [1. 291; 2. 280]. C. Iulius V. war der erste 
Provinzialpriester an der am 1.8.12 v. Chr. von > Clau- 
dius {II 24] Drusus eingeweihten ara Romae et Augusti bei 

Lugdunum/Lyon (Liv. per. 139). 

-+ Haedui; Kaiserkult 

1 SCHMIDT 2 EVANS. 

D.Fısuwick, The Imperial Cult in the Latin West, Bd. 1.1, 

1987, 97-102. W.SP. 

Verecundus. Der sehr gebildete Bischof V. von lunca 

(Byzacena, Tunesien) verfaßte Auslegungen bibl. Texte 

(9 B. Commentarii super cantica ecclesiastica), Gedichte (De 

satisfactione) und Exzerpte aus den Akten von > Kal- 

chedon. Im Dreikapitelstreit (> sýnodos 11. D.) wurde er 

s51 von Kaiser Iustinianus [1] nach Konstantinopolis 

zitiert, hielt dort zu Papst > Vigilius und floh mit ihm in 

die Euphemiakirche von Kalchedon, wo er 552 im Asyl 

starb. 

R.DEMEULENARRE (ed.), Verecundi Iuncensis opera (CCL 

93), 1976 * F. Bruns, s. v. V., in: S. Döpr, W. GEERLINGS 

(Hrsg.), Lex. der ant. christl. Lit., *1999, 623 f. S.L.-B. 

Vereine I. DEFINITION lI. GRIECHENLAND 

III. STAAT UND VEREINE IN DER RÖMISCHEN 

REPUBLIK IV. KAISERZEIT: RECHTSLAGE 

V. INNERE ORGANISATION 

VI. VEREINE DER KAISERZEIT 

VII. STAAT UND VEREINE IN DER SPÄTANTIKE 

I. DEFINITION 
V. sind längerfristige Zusammenschlüsse von Men- 

schen in Gruppen mit gemeinsamen Zielen. Die Grün- 

de hierfür können topographischer, rel. (cultores, »Ver- 

ehrer« einer Gottheit — daher der dt. Begriff »Kultver- 
ein« in der Forsch.) und/oder wirtschaftlicher Natur 
(Vertreter eines bestimmten Gewerbes) sein, was sich 

auf Zielsetzung und Zusammensetzung der Mitglied- 
schaft auswirkt. Dabei sind die Grenzen hinsichtlich der 
Zusammensetzung, Motive und Organisation der ein- 

zelnen V. fließend. 
ll. GRIECHENLAND 
Aus dem klass. Griechenland sind neben eindeutig 

polit. Organisationen wie — Phylen, — Phratrien oder 
Demen (> demos [2]) v.a. solche V. bekannt, die sich 
rel. Zwecken widmeten (—> orgeðnes, > thiasos). Un- 

scharf bleibt der V.-Charakter bei den —> hetairíai, die 
sowohl im sozialen als auch im polit. Bereich aktiv wa- 
ren. Ähnliches gilt bezüglich ihrer Aktivitäten auch für 
die lokalen Vereinigungen der jungen Männer (> neoi, 
— ephebela), da diese in der Regel von der jeweiligen 
— Polis organisiert wurden, oder auch die seit hell. Zeit 
bekannten V. »derer vom Gymnasium« (oi &rò tod yvu- 

vaolov; > Gymnasion Il.) [15 2; 3]. 
III. STAAT UND VEREINE 
IN DER RÖMISCHEN REPUBLIK 
Die ältesten beruflichen V. in Rom (collegia) wurden 

angeblich von > Numa begründet (Plut. Numa 17). Sie 
sind von den V. staatlicher Bediensteter (> viatores, 
— apparitores, — scribae, — lictores) zu unterscheiden, die 
ihrerseits recht alt sind. In der frühen Republik bestand 
wohl grundsätzliche Vereinigungsfreiheit für — sodales, 
solange keine öffentlichen Belange berührt wurden (so 
Lex XII tab. 8,27 = Gai. Dig. 47,22,4). 

Die ersten nachweisbaren V. (2./1. Jh.v. Chr.) wur- 
den von Gruppen ital. Händler (> negotiatores) gegr., die 
sich auf Delos als V. der Mercurius-Verehrer (Mercuria- 

les, griech. Hermaistal) organisierten, wobei sie Vorbil- 

merap ren. ger 
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der aus Campanien aufgriffen [4]. Sie verfügten wie an- 

dere V. (z.B. die Poseidoniasten von Berytos) über V.- 

Häuser und Vermögen. Gründe für das zunehmende 

staatliche Mißtrauen gegenüber den V. nennt das > se- 

natus consultum de Bacchanalibus (ILS 18; 186 v.Chr.): 

unautorisiertes Zusammentreten und Opfer außerhalb 

der Stadt, fehlende Kontrolle der Führer und Mitglieder 

[s]. 
Die zunehmend gewaltsamen polit. Auseinanderset- 

zungen der späten Republik führten ab 64 v. Chr. zu 

einer ganzen Serie von V.-Gesetzen (leges de collegiis), die 

die nur schwer zu kontrollierenden Organisationen zu 

bekämpfen suchten. Einen Höhepunkt dieser Entwick- 

lung stellten der tribunus [7] plebis P. > Clodius [I 4] (58 

v.Chr.) und seine lex de collegiis restituendis novisque in- 

stituendis (»Gesetz über die Wieder- und Neugründung 

von V.«) dar, die wesentlich zur polit. Destabilisierung 

des Staates beitrug. 
IV. KAISERZEIT: RECHTSLAGE 
Rechtsgrundlage des kaiserzeitlichen V.-Wesens war 

die (caesarische oder augusteische) lex Iulia de collegiis, 

die zw. offiziell gestatteten, geduldeten und verbotenen 

V. unterscheidet; Einzelentscheidungen kamen dem 

Senat zu. Deutlich wird dies z.B. in CIL VI 4416 (für ein 

collegium symphoniacorum, ein »Collegium von Kultmu- 

sikern«; vgl. auch CIL XIV 2112). Rechtsaufsicht über 

Kult-V. orientalischer Gottheiten hatte das röm. Prie- 

sterkollegium der > quindecimviri sacris faciundis, die den 

Priestern den Gebrauch der Kultinsignien erlaubten 

(CIL XIII 1751). In den röm. Prov. besaß der jeweilige 

Statthalter die Rechtsaufsicht über V. (vgl. Marcianus 

Dig. 47,22,1; Ulp. Dig. 47,22,2). Die Angst des röm. 

Staates vor schwer zu kontrollierenden V. zeigt sich bei 

Plin. epist. 10,33 f., wo Kaiser Traianus die Einrichtung 

eines collegium fabrum (—> fabri) von höchstens 150 Mit- 

gliedern als Feuerwehr für Nikomedeia ablehnt, weil er 

die illegale Gründung einer hetairla befürchtet. 

V. INNERE ORGANISATION 

Röm. V. besaßen eine an staatlichen Institutionen 

orientierte Organisation mit Mitgliedsliste (album), ge- 

meinsamen Vermögen (arca), satzungsgemäß gewählten 

Magistraten (magistri oder quinquennales, curator/> cura, 

— quaestoroder— arcarius), einem ordo, honorati, immunes 

und Amtsdienern (> viator, — scriba). Wie beim Eintritt 

in den ordo decurionum (> ordo 11.) fielen spezielle summae 

honorariae (»Ehrengelder«) für die Aufnahme in den V. 

oder die Bekleidung von Ämtern an. Das V.-Vermögen 

konstituierte einen »gemeinsamen Besitz« (res communis) 

der Mitglieder und war vom Privatvermögen streng ge- 

trennt (vgl. Dig. 3,4,71). 

Ebenso wie Gemeinden oder Einzelpersonen ge- 

wannen V. einflußreiche Personen der Gemeinde oder 

des Staates als »Patrone« (> patronus) für sich; bei wich- 

tigen V. waren dies hochrangige Magistrate oder Ange- 

hörige des Ritter- oder Senatorenstandes (ordo equester/ 

senatorius) [6]. 

Wichtige Quellen für das V.-Leben sind die V.-Ord- 

nungen (leges) der cultores Dianae et Antinoi (»Verehrer 
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der Diana und des Antinoos«, CIL XIV 2112 = ILS 7212), 

des collegium Aesculapi et Hygiae (»Verehrer des Aescula- 

pius und der Hygieia«; CIL VI 10234 = ILS 7213), der 

eborarii und citronarii (»Drechsler«; CIL VI 33883 = ILS 

7214). Sie geben Auskunft über Mitgliedsbeiträge, Ver- 

halten bei Treffen, aber auch über die Leistungen bei 

Bestattungen. Die sog. collegia funeraticca waren keine 

reinen »Bestattungs-V.« [7. s8ff.]; finanzielle Leistun- 

gen (funeraticium), Bereitstellung von Begräbnisplätzen 

oder Mitwirken des V. bei der — Bestattung von Mit- 

gliedern stellen nur einen Teil ihrer Aufgaben dar; vgl. 

die Vereinssatzung (lex) der cultores Dianae et Antinoi. 

Während sogar Sklaven einem V. beitreten konnten, 

lassen sich röm. Frauen nur in Ehrenpositionen nach- 

weisen (mater collegii, wörtl.: »Mutter des V.«). 

Vom Staat anerkannte V. konnten ein beträchtliches 

Vermögen besitzen, das aus Bargeld, Immobilien und 

sogar eigenen Sklaven (Augustales in Ostia: CIL XIV 367) 

bestand und durch Eintrittsgelder, Mitgliedsbeiträge 

(stips menstrua) und — Stiftungen gemehrt wurde. Seit 

Marcus [2] Aurelius (161-180 n.Chr.) konnten V. auch 

offiziell Legate empfangen (Dig. 34,5,20; — legatum). 

Aus den Stiftungen wurden u. a. Gelder für regelmäßige 

cenae (»Gastmähler«), > sportulae oder Geburtstagsfeiern 

erwirtschaftet [8; 9; 10]. 
VI. VEREINE DER KAISERZEIT 

Während einfache Soldaten keine V. bilden durften, 

lassen sich seit den Severern (193-235 n.Chr.) neben 

bereits älteren lokalen V. von > Veteranen auch V. von 

Unteroffizieren (z.B. optiones) und Funktionsdienst- 

graden (etwa signiferi, »Fahnenträgern«) nachweisen. 

Diese verfügten über eigene Kassen, die beim Aus- 

scheiden aus dem Militär (> missio) oder bei Versetzung 

ein sog. anularium oder ein viaticum zahlten, ebenso wie 

über Versammlungsräume (—> schola) innerhalb des La- 

gers [11]. 

In V. der —> iuvenes organisierten sich an vielen Orten 

die jungen Männer. Das Spektrum ihrer Tätigkeiten 

umfaßte eher Sport und Gesellschaft; gelegentlich über- 

nahmen sie aber auch die Funktion einer Lokalmiliz 

[12]. Dabei sind die in den städtischen Gemeinden or- 

ganisierten iuvenes etwa It.s von den iuventutes der Ba- 

taver oder Raeter zu unterscheiden, die die mil. einsatz- 

fähige Jungmannschaft eines ganzen Stammes darstell- 

ten. 

Überregional waren die Vereinigungen der > tech- 

nitai, in der sich die Bühnenkünstler (> Schauspiele) 

und — Athleten zusammenschlossen; sie waren als 

Kult-V. für Dionysos bzw. Herakles organisiert. Die 

Kaiser, die seit Augustus als ihre Schutzherren fungier- 

ten, garantierten die Privilegien dieser V., die neben 

ihrer Zentrale in Rom über lokale Organisationen an 

Orten mit wichtigen > Agonen (s. Nachträge) verfüg- 

ten [13]. Von den gesetzlichen Einschränkungen wahr- 

scheinlich unberührt blieben neben den alten V. der 

Staatsbediensteten die V. von Händlern (etwa — negotia- 

tores frumentarii/ »Getreidehändler«, —> suarii/»Schweine- 

händler« u.a.), Reedern (> navicularii) oder ausgewähl- 
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ten Berufen (Bäckern, pistores), die sich zunächst frei- 

willig zusammenfanden, dann aber durch enge Zusam- 
menarbeit mit dem Staat (— praefectus [4] annonae) und 
die dadurch gewonnenen Privilegien (> immunitas mu- 

nerum, »Leistungsbefreiung«; vgl. > munus, munera II.B.) 

immer mehr offiziellen Charakter gewannen [14]. 
Ebenfalls von Einschränkungen unberührt blieben aus- 
gewählte Gruppen im Zusammenhang mit der annona 
(mensores frumentarii, > mensor, > cura annonae) oder lo- 

kale Vereinigungen, die öffentliche Aufgaben wie 
Brandbekämpfung (> Feuerwehr, s. Nachträge) über- 
nahmen. Dazu wurden sowohl rel. V. (> dendrophoni) als 
auch V. von Handwerkern (> fabri, centonarii) heran- 
gezogen, die als Ausgleich Privilegien erhielten. Sklaven 
und Freigelassene einer Familie (v.a. des Kaiserhauses) 

oder einer bedeutenden Einzelpersönlichkeit konnten 

ebenfalls einen V. bilden. 
VII. STAAT UND VEREINE IN DER SPÄTANTIKE 

Seit den Severern (s.o.) wurden die rechtlichen 

Möglichkeiten für das Verlassen eines privilegierten V. 
immer mehr eingeschränkt, was letztlich Ende des 3. Jh. 
zur Zwangskorporation führte. Die Mitgliedschaft in 
den spätant. V. (corpora) der navicularii, pistores, suarii usw. 
gründete auf dem Besitz von Immobilien; die V. waren 

verpflichtet, für den Staat die entsprechenden Leistun- 
gen (functio) zu erbringen, besaßen dafür aber immuni- 
tates (»Befreiung von Pflichten«) und das Recht einer 
internen Lastenverteilung. Ein Verlassen dieser V. war 
nur durch Verzicht auf die gebundenen Vermögens- 
werte möglich [15]. Ähnliche Bestimmungen galten 
auch für V. von Handwerkern (fabricenses, purpurarii, 

barbaricanii u.a.), die zwar auf Dauer samt ihrer Werkstatt 

an den Beruf gebunden waren, aber wie staatliche Be- 
dienstete annonae (»Getreidezuteilungen«) empfingen. 
— Berufsvereine; Collegium [1]; Orgeones; Schola; 
Sodales; Technitai 
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Verfasser I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
II. KLASSISCHE ANTIKE 

1. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
In der Regel war die Lit. im Alten Orient und Äg. 

anonym. V. waren die > Schreiber in den Schulen. Al- 
lerdings werden eine Reihe bedeutender lit. oder ge- 
lehrter Werke in eigenen listenartigen Kompilationen 
bestimmten V. zugeschrieben, wie z.B. äg. Weisheits- 
lehren [1] oder das — Gilgamesch-Epos. Dessen V. 
Sîn-leqe-unnīni [2; 3] hat den überl. Stoff des 18. Jh. 
verm. im 12. Jh. v.Chr. unter z. T. wörtl. Verwendung 
seiner Vorlagen und längerer oder kürzerer Textpassa- 
gen aus anderen lit. Werken (was nicht als Plagiat emp- 
funden wurde) in die aus dem 7.Jh. überl. Form 
gebracht. Zahlreiche Texte, v.a. Königshymnen, kö- 
nigliche Monumentalinschr. und »autobiographische« 
Berichte (> Autobiographie) aus Mesopot., dem He- 
thiterreich und Äg. vermitteln die Fiktion, der Prot- 

agonist selbst sei der V. gewesen. 

1J. Assmann, Gibt es eine »Klassik« in der äg. Lit.-Gesch., 
in: ZDMG Suppl. 6, 1983, 35-52 2 W.F.G. LAMBERT, A 

Catalogue of Texts and Authors, in: JC$ 16, 1962, 59-77 

3J.J. A. van Dije, Die Texte aus dem r2$-Heiligtum, in: 

H. J. Lenzen (Hrsg.), Uruk-Warka Vorberichte 18, 1962, 

44-52 4 Ders., W.W.Haııo, The Exaltation of Inanna, 

1968. J.RE. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

A. SELBSTAUSSAGEN DES VERFASSERS 

B. ROLLEN DES GRIECHISCHEN DICHTERS UND 

FIKTIONALITÄT 

C. GESELLSCHAFTLICHER STATUS IN ROM 

A. SELBSTAUSSAGEN DES VERFASSERS 
Während wichtige Strömungen der mod. Lit.- 

Theorie wie die Intertextualitäts-Forsch. (> Intertex- 
tualität) geneigt sind, die Rolle des V. für einen lit. Text 
herunterzuspielen oder im Sinne des »offenen Kunst- 
werks« (U.Eco) zu negieren und nicht nach einer Au- 

torintention zu fragen, trifft dies für das ant. Interesse an 
Lit. und an ihren Produzenten nicht zu (vgl. Serv. Aen. 
praef. 1: intentio Vergilii haec est ... ., »es ist Absicht Vergils, 
...). Entsprechend wird trotz gelegentlich anderslau- 
tender Stimmen (Cic. Brut. 71) der Beginn der Lit. bio- 
graphistisch am Auftreten des Dichters Homer (> Ho- 
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meros [1]) festgemacht (z.B. Vell. 1,5,1-2; [1. 76f.] mit 
weiter Lit.) und so die Annahme anon. V. der homeri- 

schen Epen vermieden. Das wird auch dadurch be- 
fördert, daß die »Odyssee« bereits im ersten Vers mit der 
emphatischen Betonung des Autoren-Ich einsetzt 
(&vöpa. nor Evvene ..., ‚nenne mir den Mann ...), so daß 

die Suche nach der biographisch faßbaren Gestalt Ho- 
mers als des Archegeten der Dichtung, nach seiner Her- 
kunft, seinem Äußeren etc. verständlich wird. Aus Ho- 

mers Epen ist kein biographischer Aufschluß über den 
Dichter zu gewinnen, so daß die etwa aus der Gestalt des 

Sängers Demodokos [1] herausgesponnene Blindheit 
und andere legendenhafte Züge konkretes Wissen er- 

setzten [2]. 
Dieses Defizit füllte schon —> Hesiodos aus, der so- 

wohl in der Theogonia als auch in den Erga kai hemerai 
jeweils am Beginn biographische Auskünfte erteilt und 

die eigene dichterische Sendung unterstreicht, indem er 

sich als durch die > Musen auserwählt und privilegiert 

erklärt »Dichterweihe«). V.a. die in der Theogonie« 

geführte Auseinandersetzung mit seinem Bruder Perses 

[4] um das Problem der öikn/ dike (»Recht«, »Gerechtig- 

keit«) legt nahe, daß nicht nur sachliche, sondern auch 

persönliche Beweggründe die Themenwahl bestimmt 

haben [3. 6-54]. 
In späterer Zeit finden namentlich > Prooimion 

bzw. > Prolog/Praefatio sowie — sphragls [3] (vgl. da- 

zu: [4]) als Ort der Selbstvorstellung des V. Verwendung 

(vgl. > Urheberrecht), da dort situationsgebundene 

oder grundsätzliche Äußerungen auch ohne direkten 

Bezug zum eigentlichen Thema leichter möglich sind. 

Mit der Frage nach der Integration von Selbstaus- 

sagen in das poetische Werk ist auch das Problem von 

= Schriftlichkeit-Mündlichkeit insofern verbunden, als 

durch die enge Verknüpfung zw. der Person des V. und 

seinem schriftlich fixierten Werk eine freie Verwen- 

dung durch andere nach Art der oral poetry zumindest 

erschwert ist. Komplementär dazu vollzieht sich aber 

auch die Trennung des Schöpfers eines dichterischen 

Werkes von demjenigen, der es dem Publikum nur dar- 

bietet, wie es sich bereits im Übergang von den > Aoi- 

den zu den > Rhapsoden manifestiert. 

B. ROLLEN DES GRIECHISCHEN DICHTERS 

UND FIKTIONALITÄT 

Die Überzeugung, daß Dichter auserwählt sind und 

unter göttlichem Schutz stehen, gilt für die aus Homer 

und Hesiod zu rekonstruierende Selbstauffassung der 

Aoiden ebenso wie für die Selbststilisierung der hell. 

Dichter als Priester (hiereis) [s] oder das > vates-Kon- 

zept der augusteischen Dichtung [6; 7; 8]; sie findet sich 

sogar noch in spätant. paganen (z.B. {9]) und christl. 

Vorstellungen von der Aufgabe des Dichters - aufgrund 

der gewandelten rel. Grundlagen notwendigerweise in 

modifizierter Form (vgl. z.B. > Prudentius, Praefatio 

und Epilog seiner Gedicht-Slg.). Allerdings wäre der 

Eindruck eines die ganze Ant. umgreifenden, unver- 

rückbar feststehenden Verständnisses vom Status des 

Dichters irreführend. Denn die »Entdeckung der Fik- 

tionalität« (s. [10]) führte zur Debatte über die »Wahr- 

heit« von Dichtung - ein Problem, das entweder mit der 
Rettung durch — Allegorese oder später mit dem Po- 
stulat einer spezifischen Wahrheit der Poesie gelöst wur- 
de. Im 9. Kap. von Aristoteles’ »Poetik« (1451a-b) wird 

der Unterschied zw. den Prosa-Formen, die 1& yevöne- 

vo, (‚das Geschehene) mitteilen, und der Dichtung, die 

sagt, ola, dv y&vorto (was hätte geschehen können)), for- 
muliert. Gleichwohl bleiben Grenzüberschreitungen, 
z.B. beim > Lehrgedicht [11] eine auf sachliche Rich- 
tigkeit und tatsächliche Nutzbarkeit zielende dichteri- 

sche Aussage. 
Dagegen beanspruchen griech. Prosaautoren von 

Anfang an (jenseits unangemessener mod. Vorstellun- 

gen von Objektivität), ihr Publikum korrekt über den 
jeweils gewählten Gegenstand zu informieren. Das geht 
aus den historiographischen Selbstaussagen (die > Ge- 
schichtsschreibung wird im erwähnten Kap. 9 der ari- 
stotelischen »Poetik« mit der Poesie konfrontiert und 
kann deshalb als paradigmatisch gelten) so unterschied- 
lichergriech. Autoren wie Herodotos [1] (bes. im Pro- 

log) und —> Thukydides [2] (1,20,1) hervor (vgl. dazu 
[12. 36-63, 73-109]). Selbst eine tatsächlich völlig der 

Fiktionalität verhaftete Prosagattung wie der> Roman 

[13. 40£.] verzichtete nicht auf den aus formaler Anleh- 

nung an die Historiographie abgeleiteten Wahrheitsan- 
spruch (z.B. > Chariton). 

Doch bedeutet das nicht, daß den Prosaautoren von 

vornherein größere Wertschätzung zuteil geworden 

wäre. Vielmehr erfüllen die Dichter eine wichtigere de- 

finitorische Funktion für das Selbstverständnis einer 

Gemeinschaft: die > Aoiden an den Königshöfen, die 

Iyrischen Dichter (> Lyrik) in der griech. aristokrati- 

schen Welt oder im privateren Kreis [14], die attischen 

Tragiker (> Tragödie) für das Selbstbewußtsein der 

> pölis Athen [15. bes. 7-13]. Die Tendenz zu polit. 

Funktionalisierung setzte sich im Hell. fort, als die 

Dichter in die höfische Ges. (v.a. in Alexandreia [1]) 

integriert wurden (> Hofdichtung; [16]). Historiker 

und V. von Fachprosa besaßen keine entsprechende 

Bedeutung. 
C. GESELLSCHAFTLICHER STATUS IN ROM 

Die Bedingungen für V. in Rom (generell [17]) wa- 

ren v.a. in der Zeit der Republik und des frühen Prin- 

zipats von denen im griech. Bereich grundsätzlich ver- 

schieden. V.a. Prosaformen wie Geschightswerke und 

juristische Fachschriften waren die Domäne der (zu- 

meist senatorischen, allenfalls equestrischen) röm. Ober- 

schicht. Damit setzte sich eine schon in den priesterli- 

chen > Annales maximi (einer der wenigen lit. Formen, 

die durch die Zuschreibung zu einer funktionalen 

Gruppe gleichsam anonymisiert sind) greifbare Nähe 

dieser Lit.-Formen zum Staat fort. In der lat. Dichtung, 

die sich ursprünglich keines hohen gesellschaftlichen 

Renommees erfreute, so daß die Selbstdarstellung eher 

in griech. denn ital.-röm. Paradigmen erfolgte (vel. [18] 

für Epiker wie Dramatiker des 3. und 2. Jh. v.Chr.), 

sind erst ab — Lucilius Angehörige der führenden 
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Schicht anzutreffen [19]. Nach der tendenziell apoliti- 

schen, auf sich selbst konzentrierten neoterischen Dich- 

tung (> Neoteriker) weitete sich in augusteischer Zeit 

der Anspruch der Lit. auf eine umfassende, beinahe na- 

tionale Geltung aus [20. bes. 207-269]; zugleich stellte 

sich mit der Entstehung des — Prinzipats aber auch die 

Frage nach dem Verhältnis von Lit. und Politik [21], also 

nach der Stellung der V. im sich zu monarchischen 

Strukturen wandelnden röm. Staatsgebilde; diese ist 

sowohl im Detail als auch generell (in der Spannweite 

zw. — Panegyrik und Fundamentalopposition) in der 

Forsch. umstritten (Überblick bei [22]). 
Komplementär und konkurrierend zu dieser univer- 

salen Ausrichtung ist die Hinwendung eines V. an einen 

spezifischen Adressatenkreis und eine Einzelperson 

(> Widmung), die entweder namentlich benannt oder 

allg. als Leser tituliert ist (Ov. trist. 4,10,132 candide lector, 

werständiger Leser‘). 

Bezeichnend für die hell. und röm. Lit. insgesamt — 

namentlich die Dichtung — ist die stete immanente, 

identitätsgewinnende oder polemische Auseinanderset- 

zung der V. mit den eigenen Trad. als lit.-gesch. Selbst- 

reflexion [23]. Befördert wird dies durch die Bildung lit. 

Gruppen und Zirkel, von denen der Maecenas- und 

Messallakreis (vgl. > Maecenas [2]; — Valerius [II 16] 

Messalla; > Zirkel, literarische) am folgenreichsten wa- 
ren (vgl. [24]). Diese lit. Freundeskreise bildeten auch 

das primäre Publikum, an das sich die V. wandten — mit 
dem sog. Auditorium des Maecenas [2] auf dem Esquilin 
(> Esquiliae) in Rom ist evil. einer der Vortragsräume 

zu identifizieren [21] —, bevor nach intensiver Diskus- 
sion die Werke in öffentlichen Lesungen [25] und sogar 

auch dramatischen Aufführungen einer größeren Öf- 
fentlichkeit vorgestellt und damit gewissermaßen ver- 
öffentlicht wurden (> Rezitation). Am Ende dieses 
Prozesses stand die vom Autor selbst oder einem Ver- 
leger (oder einem Hrsg.: Cicero für — Lucretius [III ı]) 
verantwortete Buchausgabe (vgl. > Auflage, Zweite), 

die zum Ursprung der weiteren > Textgeschichte wur- 

de. 
Trotz der Fokussierung auf die V.-Person (vgl. 

— Biographien von Dichtern) kannte die Ant. aber kei- 
nen festen Werkbegriff (vgl. [26. ı-14]), so daß eine Ed. 
nicht als Ende des Produktionsprozesses betrachtet wur- 
de und keine prinzipiellen Hemmungen bestanden, von 
dritter Seite in das Werk eines V. einzugreifen — z.B. 
durch — Interpolationen — oder ihm gar Werke unter- 
zuschieben, um so z.B. vom Prestige eines bekannten 

V.-Namens zu profitieren ([27]; vgl. > Fälschungen). 
— Kommunikation; Literarische Gattung; Literatur; 

Literaturbetrieb; Literaturtheorie; Musenanruf; 

Pseudepigraphie; Schriftlichkeit-Mündlichkeit; 
Textgeschichte; POETA VATES 
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Verfassung (roAıteia/politeia, lat. res publica), 

Verfassungstheorie. 
1. NAME Il. BEGRIFF UND TYPOLOGIE 

III. ENTWICKLUNG DER TYPOLOGIE 

1. NAME 
Dem dt. Begriff »V.« (d.h. der Regierungsform eines 

Staates) entspricht im Griech. das Wort — politeia (An- 
tiph. 3,2,1; Thuk. 2,37; Plat. rep. 8,562a; Aischin. 1,5; 

Aristot. pol. 3,1279a), das Platon [1] auch mit xord- 
TOO Tüv Apxüv ol Gpxövmv (»Einsetzung der 
Ämter und der Amtsinhaber«, Plat. leg. 6,751a), Ari- 
stoteles [6] mit táčıç tøv tův nóv oikoövrav »Ord- 
nung für die Einwohner der Stadt«, Aristot. pol. 3,1 274b 

34) paraphrasiert. Daneben kann politeía auch das 
— Bürgerrecht (Hdt. 9,34), die Gesamtheit der Bürger- 
schaft (Aristot. Ath. Pol. 54,3), den Lebensstil der Bür- 
gergemeinde (Demosth. or. 19,184) oder auch allein die 

Regierung (Thuk. 1,127; Demosth. or. 18,87) bezeich- 
nen [1. 37-123]. Cicero gibt politeia mit lat. — res publica, 

— civitas oder genus rerum publicarum wieder (Cic. rep. 

1,31,47, 1,33,50, 1,34,51, 1,28,44). 
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li. BEGRIFF UND TYPOLOGIE 
Das Verständnis von politela als Regierungsform einer 

> Polis schlägt sich seit dem 5. Jh. v.Chr. in den Be- 

griffen der V.-Typologie nieder. Als die drei hauptsäch- 
lichen V.-Typen erscheinen —> monarchia, — oligarchia 
oder — aristokratia und — demos [1] bzw. — isonomia 

(»Gleichheit vor dem Gesetz«, Hdt. 3,80-83; 1,242- 

249). Bildet bei den beiden ersten die Zahl der Regie- 

renden den Begriff, zeigt die Bezeichnung demos oder 

isonomia für die Demokratie (demokratia: Hdt. 6,43; An- 

tiph. 6,45), daß die Begriffsbildung auch dem Kriterium 

des gesetzlichen Anspruchs aller Bürger auf > Herr- 

schaft folgen kann [7. 7-69]. Den Gegenbegriff zur iso- 

nomia bildet die > tyrannis (Hom. h. 8,5; Aischyl. Prom. 

736; Aristoph. Nub. 564), die den durch kein Gesetz 

kontrollierten Willkürgebrauch der Herrschaft eines 
einzelnen bezeichnet. Die V.-Typologie erlaubt daher, 
den V.-Begriff zu rekonstruieren. 

HI. ENTWICKLUNG DER TYPOLOGIE 
Die Entwicklung der V.-Typologie folgt der Ent- 

wicklung der ant. — politischen Philosophie. Die Spre- 

cher in der V.-Debatte bei Herodot diskutieren die drei 

Haupttypen der V. vom Gesichtspunkt der Verführbar- 

keit der Herrschenden aus, die zur Verletzung der be- 

stehenden gemeinsamen —> Gesetze und Sitten führten 

(Hdt. 3,80-83). Den Hintergrund dieser Debatte bildete 

das Verständnis der attischen Demokratie als isonomia, 

die als Abwehrreaktion gegen die vorangegangene Ty- 

rannis durch — Kleisthenes [2] institutionell verwirk- 

licht worden war [13]. In den Parteidiskussionen am E. 

des s. Jh. in Athen wurde von gemäßigten Demokraten 

eine Anknüpfung an Solon [1] mit dem Schlagwort 

— pätrios politela (»Väter-V.«) gesucht [3. 1-25]. 

— Platons [1] Eingriff in die polit. Debatte gab ihr 

eine unumkehrbare neue Richtung [1. 385-432]: Im 

»Staat« (Politela) setzt Platon die überkommene V.-Ty- 

pologie voraus, erweitert jedoch die Anwendung des 

Begriffs, indem er politela metaphorisch auch als die 

‚Herrschaftsformen der Seele: versteht. Zugleich ersetzt 

er das quantitative Kriterium der Zahl der Regierenden 

durch ein qualitatives (Plat. rep. Buch 8-9; [4. 21-71; 

5. 263-285]): Neben der Aristokratie als der Herrschaft 

der Besten (Streben nach Gerechtigkeit) steht die Ti- 

mokratie (Streben nach Ehre), die Oligarchie (Reich- 

tum), die Demokratie (Freiheit und Gleichheit) und die 

Tyrannis (Gewalt und Willkür). Grundlegend ist jedoch 

v.a. Platons Unterscheidung der einen, gerechten Re- 

gierungsform (dvrmg noArtela/dntös politeld) von den 

vielen ungerechten als deren Verfallsformen. Damit 

führt er das Staatsziel, die > Gerechtigkeit (identisch 

mit der geometrischen Gleichheit), als Kriterium der V. 

ein und begründet die Trad. des polit. Denkens, das die 

eine »beste V.« (arist& politela) zu konstruieren sucht. 

Diesen Gedanken radikalisierend gesteht Platon seit sei- 

nem Politikös den »nicht richtigen V.« die Bezeichnung 

»V.« überhaupt nicht mehr zu (Plat. polit. 303c; Plat. leg. 

8,832c: stasiotela statt politela). Die beste V. realisiert sich 

in der Herrschaft der Vernunft (noo-kratia, »Herrschaft 

des — Intellekts«, vgl. Plat. leg. 4,713e-714a, jedoch 

ohne den Ausdruck), deren Gesetzgebung am Maßstab 

des Gerechten als des gemeinsamen Guten (to koinon, 

Plat. leg. 4,715a-c) orientiert ist (l.c.; [6. 258-292]). Pla- 
ton formuliert damit den ersten »Konstitutionalismus« 

(vgl. > POLITISCHE THEORIE II.). 
Aristoteles [6] vereinigt die vorplatonische und pla- 

tonische V.-Theorie, indem er drei richtige, am ge- 
meinsamen Guten ausgerichtete V. (basilela/Königs- 
herrschaft, aristokratia und politeia) von ihren Verfalls- 

formen unterscheidet (tyrannis, oligarchfa und demokratia; 
Aristot. pol. 3,67). Im Hinblick auf die in seiner Zeit 

bestehenden V. korrigiert er die V.-Typologie von 

Oligarchie und Demokratie gemäß dem soziologischen 
Kriterium des Besitzes — die Reichen versus die Armen 

(ebd. 3,8); v.a. jedoch verfeinert er im Rahmen einer 

Neukonzeption der polit. Philos. (ebd. 4,1) die Typo- 
logie durch Analyse der Spielarten innerhalb eines Ty- 
pus sowie deren Institutionen, um durch die Kom- 

bination der Institutionen (> »Mischverfassung«) den 

bestehenden Poleis zu größtmöglicher Stabilität zu ver- 

helfen (ebd. 3,8; 3,11; 5,8-9; [10. s2-63]). Der Histo- 

riker > Polybios [2] führt dann, angesichts der Stabilität, 

die Rom von den griech. Staatsgebilden unterscheidet, 

den Gedanken der Misch-V. als historiographisches 

Modell ein (B. 6; [2. 40-95]). Ausgehend von Platons 

Konzeption eines Verfalls der V. nimmt Polybios einen 

Kreislauf des V.-Wandels an (Pol. 6,7,5-6,9,2), der 

durch die Misch-V. aufgehalten werden kann (6,10). 

An alle diese griech. Vorbilder anknüpfend sucht 

— Cicero (De re publica und De legibus) dìe Gesichts- 

punkte der Stabilität und der »besten V.« (optimus status 

civitatis, Cic. rep. 1,20,33) zu vereinen: Das Rom der 

Zeit von den Königen bis zu den Gracchen mischte die 

Vorzüge der drei klass. V.-Typen (Cic. rep. 2); es erweist 

sich zugleich als der »beste Staate, da der Konsens der 

Bürger über die Verteilung der Herrschaft von der 

Gerechtigkeit getragen werde (ebd. 2; 3; 8,219-244; 

3,14,108-121). 

— Augustinus’ Kritik an Ciceros Staatsideal (Aug. 

civ. 19,21ff.) verzichtet auf jegliche V.-Typologie; er 

mißt die röm. res publica am christl. Gerechtigkeitsbe- 

griff und spricht ihr den Namen und Begriff von res 

publica überhaupt ab (.c.; [9; 14. I 58-170]). Im Rück- 

griff auf das platonische Vorgehen ordnet > Boäthius 

am Ausgang der Ant. die drei klass. V.- Typen den drei 

Formen der musikalischen »Mitten« (mediatas) zu (Bo- 

eth. de institutione arithmetica 2,45; [12]) und bereitet 

damit eine vergleichbare Interpretation der V.-Formen 

durch J.Bopın im 16. Jh. vor (Six livres de la république 

6,6; > POLITISCHE THEORIE II). 

— Aristokratia; Civitas; Demokratia; Gerechtigkeit; 

Herrschaft; Mischverfassung; Oligarchia; Platon [1] 

(G.3.); Politeia; Politische Philosophie; Res publica; 

Staat; Tyrannis; ARISTOKRATIE, DEMOKRATIE; 

POLITISCHE THEORIE (Il.); VERFASSUNG; 

VERFASSUNGSFORMEN 
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Vergewaltigung I. BEGRIFFLICHKEIT 
ll. TATBESTÄNDE Ill. WERTUNGEN UND 

GESETZLICHE REGELUNGEN 

IV. MYTHISCHER KONTEXT 

I. BEGRIFFLICHKEIT 
Im mod. Sprachgebrauch wird der gewaltsam er- 

zwungene Geschlechtsverkehr, der von der bezwun- 
genen Person abgelehnt wird, als V. bezeichnet. Ein 
entsprechender ant. Terminus existiert nicht. Die 
griech. und röm. Terminologie zur Beschreibung des 
Tatbestands der V. deutet nur teilweise die mit dem 
Vorgang verbundene Gewalt an (z.B. BıdLeodan/bid- 
zesthai, lat. violare: Gewalt anwenden; àpnayń/harpagé, 

lat. rapina: Raub); nicht selten wird der Aspekt der Ge- 

walt verschleiert; mitunter wird die mit der V. einher- 
gehende Eriedrigung des Opfers angedeutet (Stapðeí- 
peiv/diaphtheirein: verderben; Ößpıg/kybris: Mißhand- 

lung; vitium: Makel; flagitium: Schande). In den lit. 
Quellen finden sich zahlreiche Hinweise auf V., so in 

Mythen, in den Epen Homers, in Dramen, v.a. in den 
Komödien des Menandros [4], in Ovidius’ »Metamor- 
phosen«, in Ethnographie, Geschichtsschreibung, Dich- 
tung, philos. und juridischen Texten (Sen. contr. 1,5; 

7,8; Cod. Theod. 9,1,1; 9,2,5; 9,8,1; 9,24; 9,25; 9,38,4; 
9,38,6£.). 

II. TATBESTÄNDE . 
Als Täter werden von den griech. und röm. Autoren 

meist freie Männer benannt, bei den erwähnten Opfern 
von V. handelt es sich größtenteils um junge, oft un- 
verheiratete Frauen, seltener um junge Männer. Nach 
den lit. Quellen scheinen v.a. Situationen, in denen 
Frauen sich außerhalb ihres Hauses und fern von ihren 
Angehörigen aufhielten, von den Tätern ausgenutzt 
worden zu sein. In den Komödien des Menandros wer- 
den wiederholt V. junger Frauen im Rahmen des Ge- 
tümmels städtischer —> Feste erwähnt (z. B. Men. Epitr. 
486-490; 850-870). Die sexuelle Aneignung eigener 

Sklavinnen oder Sklaven stand im Einklang mit der ab- 

soluten Verfügungsgewalt der Herren (> kyrios IL; 

— Sklaverei), während es verboten war, sich an den 

Sklaven eines anderen zu vergreifen. Im Krieg und im 

Bürgerkrieg gehörte es zu den anerkannten Rechten des 

Siegers, über Frauen und Töchter der Besiegten zu ver- 

fügen; V. in diesem Kontext werden von ant. Autoren 

als triumphale Geste verstanden, welche die Entehrung 

der Unterlegenen zum Ziel hatte (Eur. Tro. 665f.; Tac. 

ann. 14,31,1; 14,35,1; Tac. Agr. 31,1). V. freier Frauen 

sind topischer Bestandteil der Schilderungen der 

Machtergreifung grausamer Tyrannen in Griechenland 

(Hdt. 3,80,5; Athen. 10,444f-445a; Diod. 19,8,3-5; 

— tyrannis). Dieser Topos wurde auch auf röm. Kaiser 

übertragen, die dadurch als grausame Herrscher be- 

schrieben und in die Nähe von Tyrannen gerückt wer- 

den sollten (Suet. Tib. 44f.; Suet. Cal. 24; Suet. Nero 

28; Cass. Dio 80,13,1-4). 

II. WERTUNGEN UND 
GESETZLICHE REGELUNGEN 
Welche Motive den Täter zur V. veranlaßten und 

inwiefern für die Tat er selbst, eine höhere Gewalt 

(Eros) oder das Opfer verantwortlich gemacht wurde, 

ist in der Forsch. umstritten. Im Rahmen der ant. mo- 
ralischen Bewertung von V. spielt der Tatbestand der 
Gewaltanwendung eine unwesentliche Rolle. Die V. 
wurde in der Ant. v.a. deswegen mißbilligt, weil der 
Täter sich im Rahmen der gewaltsamen sexuellen Ver- 
einnahmung seines Opfers den Status und das Recht 
eines Ehemannes anmaßte, ohne dazu legitimiert zu 

sein. Dies ist u.a. daran ablesbar, daß die V. einer ver- 

heirateten Frau meist als > Ehebruch (> adulterium; 
— moicheia) wahrgenommen wurde. Sofern das Opfer 
noch unverheiratet war, konnte die Schande einer V., 

die meist erst durch eine Schwangerschaft konkret 
sichtbar und damit offenkundig wurde, dadurch abge- 
wendet werden, daß der Täter sein Opfer heiratete 
(Plaut. Aul. 791—793; Ter. Ad. 473; Sen. contr. 1,5; 7,8; 

Quint. decl. 262). Ob solche »Zwangsheiraten« von 
Vergewaltiger und Opfer tatsächlich praktiziert wurden, 
wird in der Forsch. kontrovers diskutiert [5]. Zweifellos 
verweist die Idee der Zwangsheirat auf die enorme Bed. 
des legitimen, d. h. ehelichen Nachwuchses im Rahmen 
des ant. Bürger- und Erbrechts. Die psychischen Schä- 
den der Opfer von V. wurden von griech. und röm. 
Autoren nur am Rande beleuchtet; die Situation der 

vergewaltigten Frau wird von Euripides [1] am Bsp. der 
— Kreusa [2] (Eur. Ion 859-906) und von Livius [IH 2] 

in der Gesch. der —> Lucretia [2] dargestellt, die nach 
Verlust ihrer Keuschheit Suizid begeht (amissa pudicitia: 
Liv. 1,57,6—1,59,6; vgl. auch Suet. Tib. 45). 

Es sind verschiedene gesetzliche Regelungen be- 
zeugt, die Strafen für V. festsetzten. In Athen legte be- 
reits > Solon [1] eine Strafe von 100 Drachmen für die 
V. einer freien Frau fest (Plut. Solon 23,1; vgl. Lys. 
1,32f.; Aischin. Tim. 15f.). Kinder, unter ihnen auch 

Jungen, waren gegen V. oder — Prostitution durch bes. 
gesetzliche Bestimmungen geschützt (Aischin. Tim. 
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6-17). In klass. Zeit konnte die V. einer beliebigen Per- 
son (frei oder unfreiÄ, Mann oder Frau) auf dem Weg 

einer Schriftklage wegen — hybris (II.; vgl. Aischin. 
Tim. 15£.: ypagr) ÜBpewg/graphe hybreös) oder einer Pri- 
vatklage wegen Gewalt (dx Braiov/ dikë bialön) ver- 
folgt werden. Im Stadtrecht von > Gortyn sind je nach 
dem sozialen Status des Opfers der V. differenzierte 
Geldstrafen für den überführten Täter vorgesehen (Le- 
ges Gort. 2,2-15). Platon [1] sieht Straffreiheit vor, 
wenn ein Vergewaltiger von einem Verwandten (Vater, 
Bruder, Sohn der vergewaltigten Person) getötet wird 
(Plat. leg. 874c). In der röm. Republik und in der Kai- 
serzeit konnten Vergewaltiger wahrscheinlich nach den 
verschiedenen Gesetzen wegen Gewalttätigkeit (leges de 
vi) angeklagt werden (Dig. 48,5,30,9; 48,6,3,4; vgl. 

—> vis). Verfolgung und Anklage der Täter oblagen den 
männlichen Angehörigen der vergewaltigten Frauen. 

IV. MYTHISCHER KONTEXT 
V. werden in zahlreichen Mythen erwähnt, wobei 

oft Götter (etwa Apollon, Poseidon, Zeus oder Hades) 

oder Heroen wie Theseus und Peleus sterbliche Mäd- 

chen vergewaltigen (Apollon: Eur. Ion 436-451; zu Pe- 

leus und Thetis vgl. Hom. Il. 18,432-434). Eine Reihe 

von attischen Vasenbildern aus der Zeit von ca. so bis 

etwa 425 v.Chr. bilden überwiegend myth. Verfol- 

gungsszenen ab, die als Darstellungen der aus der Myth. 

bekannten V. interpretiert werden können, wobei die 
V. allerdings nicht explizit gezeigt wird [8]. 
— Ehe; Frau; Sexualität 

1S.Deacy, K.W. ARAFAT, Rape in Antiquity, 1997 

2 G. DoBLHOFER, V. in der Ant., 1994 3 J. F. GARDNER, 

Women in Roman Law and Society, 1986, 118-121 

4 A.E. Laiou, Consent and Coercion to Sex and Marriage 

in Ancient and Medieval Societies, 1993 5 S. LAPE, 

Democratic Ideology and the Poetics of Rape in 
Menandrian Comedy, 2001 6 MAcDoweLL, 124-126 

7 A.Rıcauın, Reading Ovid's Rapes, in: Dies. (Hrsg.), 

Pomography and Representation in Greece and Rome, 

21992, 158-179 8 A. STEWART, Rape?, in: E. D. REEDER 

(Hrsg.), Pandora, 1995, 74-90. E.HA. 

Vergilius. Röm. Gentilname, seit dem 1. Jh. v. Chr. 

v.a. in der Gallia Cisalpina bezeugt (hsl. häufig mit 

— Verginius verwechselt). Die Schreibung Virgilius für 

den Namen des Dichters V. [4] ist erst seit dem 5. Jh. 

n. Chr. belegt. 

F. DELLA CoRTE, s.v. Virgilio, EV $.2, 1991, 2f. K.-L.E. 

[1} V. (seltener: Verginius), C. 57-55 V. Chr. Legat 

des L. Calpurnius [I 19] Piso in Macedonia; von Cicero 

(prov. 7) als integres Gegenbild zu Piso dargestellt. Viel- 

leicht (so MRR 2,205) identisch mit V. [2]. 

[2] V. (auch: Verginius) Balbus, C. Aed. pl. 65 

v.Chr., Praetor 62 (beide Male mit Q. Tullius [I ır] 

Cicero: Cic. Planc. 95f.), 61-58 unüblich lange Pro- 

praetor von Sizilien. Im April 58 lehnte V. die Aufnah- 

me des verbannten Cicero (l.c.) aus Angst vor P. Clodius 

- [114] ab. Im Bürgerkrieg hielt V. zu Pompeius [1 3]. 46 

42 VERGILIUS 

verteidigte er Thapsos; Caesars Vormarsch auf die Stadt 
zwang die Pompeianer zur Schlacht vom 4. April, in der 
V. sich tapfer schlug. Er kapitulierte erst Wochen später 
(Bell. Afr. 28,1-4; 79; 86; 93,3) und wurde von Caesar 

enteignet (Cic. Att. 13,33,2). 
[3] V. Eurysaces, M. Wohl Freigelassener (oder Sohn 
eines solchen), reicher Bäckereibesitzer und > redemptor 

(staatl. Lieferant? ILS 7460 a-c) für die Aedilen; bekannt 

durch sein »sprechendes«, mit Bäckerszenen geschmück- 
tes Grabmal in Form eines Kornspeichers (panarium) 
an der Porta Praenestina in Rom (ca. so v. Chr.?[1. 329- 

332; 2. 355]), ausgegraben 1838. V.’ Frau dürfte die ne- 

benan begrabene Atistia sein (ILS 7460 d). 

1 NasH, Bd. 2 2 RICHARDSON. JÖ.F. 

[4] V. Maro, P. Der röm. Dichter Vergil, 70-19 

v.Chr.; Verf. der Aeneis (= A.), der Bucolica (= B., auch 

Eclogae = E.) und der Georgica (= G.). 

I. LEBEN Il. WERKE 

Ill. ÜBERLIEFERUNG UND REZEPTION 

I. LEBEN 
. Die ant. biographische Überl. zu V. ist reich; die dem 

V.-Komm. des Aelius Donatus [3] vorangestellte Vita 

Donatiana (VD), die erh. Hauptquelle, läßt sich fast ganz 

auf die Vita Vergilii in Suetonius’ [2] De poetis (VSD) 

zurückführen. Aber auch hier scheinen manche Nach- 

richten auf biographischer Allegorese bes. von Passagen 

der B. zu beruhen oder können als von ant. Philologen 

erfundene Verteidigungsanekdoten betrachtet werden. 

Sogar Legendenbildung ist für die Geburtsumstände be- 

reits in der VSD zu beobachten. Nach strengsten Kri- 

terien verbleiben als authentische Nachr. für V.’ Leben 

aus der VSD im wesentlichen nur: V. ist geb. am 

15.10.70 v.Chr. in > Mantua, gest. am 21.9.19 V. Chr. 

in > Brundisium in —> Calabria, bestattet bei Neapel; er 

besaß etwa 10 Mio. Sesterzen Vermögen beim Tod (was 

auf den Sozialstatus eines Ritters deutet), Hausbesitz in 

Rom, persönliche Kontakte zu > Augustus. Auch De- 

tails über die »feilende«, d.h. sorgfältig die Verse redu- 

zierende Arbeitsweise V.’ (konkret für die G.) sind un- 

verdächtig; sie werden durch Berechnungen bestätigt, 

daß z.B. von den G. durchschnittlich etwa ein Vers pro 

Tag erarbeitet worden ist; die angegebene Dauer der 

Arbeit an den B. (3 J. für 829 V.), an den G. (7 J.; 2188 

V.) und an der A. (11 J.; 9896 V. in den Edd.) wird im 

großen ganzen richtig sein, die konkrete Datier., die auf 

39-37 v. Chr. für die B., 36-30 für die G., 29-19 für die 

A. zu führen scheint, weniger. Die Angaben über seine 

testamentarischen Verfügungen im Hinblick auf die un- 

vollendete A. sind schon in der VSD widersprüchlich 

(drei Testamente); allerdings kennt bereits Plin. nat. 

7,114 die Trad., V. habe die A. verbrennen lassen wol- 

len, doch Augustus habe das testamentswidrig verhin- 

dert. 
Aus den B. darf man ferner auf Förderung durch 

Asinius [I 4} Pollio, Alfenus [4] Varus und Varius [1 2] 
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Rufus sowie auf Freundschaft zum Elegiker Cornelius 

[11 18] Gallus schließen, aus den G. auf Einflußnahme 

des > Maecenas [2] (georg. 3,42). Horatius [7], dessen 

Zeugnisse in der VSD nicht rezipiert sind, bezeichnet V. 

als guten Freund (sat. 1,5,41f.), der ihn bei Maecenas 

eingeführt habe (sat. 1,6,54f.). Weitere Nachr. in der 

VSD, etwa zum Schicksal V.’ bei den Landenteignungen 

nach 42 v.Chr., werden dagegen eher auf Identifizie- 

rung von Figuren der B. mit V. selbst beruhen. Anga- 

ben über — Rezitationen der abgeschlossenen G. (29 

v.Chr.) und von drei B. der A. vor Augustus durch V. 

persönlich samt anekdotischen Details (VSD 32; Serv. 

Aen. 6,861) lassen sich nicht falsifizieren. 

Statt der relativ nüchternen VSD war in der Zeit vom 

Beginn des Buchdrucks bis ins 19. Jh. die Standard-Vita 

des V. eine durch Interpolationen aufgeschwemmte 

Fassung: der sog. Donatus auctus (DA oder VSDauct., 

auch Vulgata genannt). Der DA als solcher ist offenbar 

erst Anf. des 15. Jh. entstanden. Seine Quellen reichen 

teils bis weit in das Alt. zurück, teils sind aber auch An- 

ekdoten eingedrungen, die das allumfassende Wissen 

des V. dartun sollen. Von den eigentlichen Wunderge- 

schichten des MA über den Zauberer und Magier Vir- 

gilius ist jedoch auch der DA frei. 

li. WERKE 

A. Das GESAMTWERK B. BUCOLICA (EKLOGEN) 

C. Georgica D. AENEIS 

E. ANDERE VERGIL ZUGESCHRIEBENE WERKE 

A. Das GESAMTWERK 
Seit der Spätant. wollte man in der Abfolge B. - G. - 

A. (für diese drei Werke galt V. - anders als für solche 
der > Appendix Vergiliana, vgl. u. II.E. — immer unbe- 
stritten als Autor) eine stufenweise Erfassung immer 
weiterer Daseinskreise, sogar eine Art Nachahmung der 
menschlichen Entwicklung erkennen (sog. ordo tempo- 
rum-Konzeption: vom Hirten über den Bauern zum 
Krieger). Diese Vorstellung führte zu einer Serie von 
schematischen Begriffs-Triaden, die den drei »kanoni- 

schen« Werken V.’ nach dem Muster von V.’ Grabepi- 
gramm (cecini pascua, rura, duces; sich habe Weiden, Fel- 
der und Führer besungen zugeteilt wurden und im 
13. Jh. in der Rota Vergilii (in der Poetria des Johannes 
von Garlandia) erweitert und systematisiert wurden. 
Spätestens seit F. KLINGNER (1930, in: (15. Bd. 1, 3-17]) 

aber wird »die Einheit des virgilischen Lebenswerkes« in 
einer schrittweisen Annäherung an die polit.-histor. 
Welt gesehen. Zu den gemeinsamen Zügen der einen 
Dichterpersönlichkeit, die hinter den drei unterschied- 
lichen Gattungen zugehörigen Werken mit ihren je ver- 
schiedenen Sprecherrollen steht, gehören: die Sympa- 
thie, oft geradezu Besorgtheit für Mensch, Tier und 
Pflanze; der geradezu schwermütige Ernst und die damit 
gepaarte Pathetik; das Suchen nach Sinn; die Religio- 
sität; die Liebe zur Heimat It.; das Gefühl für Farben; das 

Interesse an Kunstobjekten; die unaufdringliche allsei- 
tige Bildung, v.a. Belesenheit; das »alexandrinische« 

Streben nach Formvollendung und Intertextualität; die 

Klarheit, Musikalität und Eleganz der Sprache; die Aus- 

geglichenheit der Metrik (in allen drei Werken: Hexa- 

meter); in der jüngeren Forsch. wird für alle seine Wer- 

ke, nicht nur für die A., das Nebeneinander einer 

optimistischen und einer pessimistischen Tendenz und 

damit immer stärker die Vielfältigkeit und Vielschich- 

tigkeit der Leseweisen betont. 

B. BucouicA (EKLOGEN) 

1. GATTUNG UND INHALT 

2. CHRONOLOGIE UND STRUKTUR DES BUCHES 

3. INTERTEXTUALITÄT UND INTERPRETATION 

1. GATTUNG UND INHALT 

Die Bucolica (= B., dieser Pl.-Begriff ist offenbar der 

Originaltitel), eine Zusammenstellung von 10 Eklogen 

(= ecl. oder E., kurze Gedichte, im Gegensatz zu B. 

auch im Sg. verwendbar), mit insges. 829 V. bilden - 

vom Sonderfall des Catullus [1] abgesehen — das erste 

(uns greifbare) aus Einzeldichtungen komponierte Buch 

der lat. Lit. (Vorbild für Horatius [7], Tibullus, Ovidius 

u.a.) und zugleich die Begründung der bukolischen 

Dichtung in Rom (> Bukolik I1.). Das allg. Vorbild ist 
die griech. Hirtendichtung des > Theokritos [2] (vgl. 

Verg. ecl. 4,1; 6,1). Das Theokrit zugeschriebene Ge- 

dichtcorpus aus eidyllia, »Idyllen« (= kleinen Gedichten), 

enthält nicht nur Hirtendichtung, doch V. benutzt im 

wesentlichen nur die im engeren Sinne bukolischen 
»Idylien«, die den Gesang von Hirten zum Gegenstand 

haben (bes. Theokr. ı und 7). Auch wenn in den B. 

gelegentlich (wie in ec. 4,1 ausdrücklich angekündigt) 

die Grenzen des pastoralen Ambiente überschritten 
werden, so sind die E. bei V. doch grundsätzlich »Lie- 
der« von Hirten mit griech., oft direkt aus Theokrit 
stammenden Namen, die in einer geogr. nicht zu iden- 

tifizierenden Ideallandschaft singen, in der Elemente des 

Siziliens Theokrits, der »geistigen Landschaft« Arkadien 
(B.SNELL, 1946; engl. in: [15. Bd. ı, 44-67]) und V.' 

Heimat Oberitalien zusammenfließen. Die bukolische 
Welt V.’ ist zwar ein locus amoenus, ein Idyll im mod. 
Sinne, ein artifizielles Konstrukt, in dem die als Hirten- 

sänger stilisierten Bewohner praktisch ausschließlich der 
Dichtung und der Musik leben, aber sie ist ständig ge- 

fährdet durch inhärente Elemente wie Leid und Tod 
und von außen kommende Einflüsse der polit. Welt. 

Zu den Elementen der realen Welt gehören die Per- 
sonen, denen einzelne E. gewidmet sind: Asinius [I 4] 

Pollio E. 4 und 8; einem Varus, wohl Alfenus [4] Varus 

_ E. 6; Cornelius [1] 18] Gallus E. 10. Die Sphären von 
Realität und Fiktionalität sind jedoch selbst hier ver- 
mischt: In ecl. 9,35 £. mißt sich der singende Hirt Lycidas 
nicht an einem Menalcas oder Corydon, sondern an den 
realen Dichtern —> Varius [I 2} Rufus und — Helvius 
[1 3] Cinna. 

Die Iyrischen, aber in Hexametern abgefaßten, also 
nicht direkt zum Gesang bestimmten Gedichte (sie wur- 
den jedoch nach VSD 26 gesungen auf der Bühne auf- 
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geführt) sind entweder in unmittelbar »dramatischer« 
Form als Dialog, teilweise als Wettgesang in abwech- 
selnden Strophen oder in anderen Varianten der Kon- 
trastierung zweier Gesänge zw. zwei oder drei Hirten 
gestaltet (alle ungeradzahligen E. 1; 3; 5; 7; 9) oder sie 

werden auktorial geboten (alle geradzahligen E.; vor 
deren Anfang befanden sich im spätant. Cod. R jeweils 
stilisierte Autor-Bildnisse V.’). Schon in der Ant. hat 
man nach der Sprecherrolle diese dramatisch-mimeti- 
schen E. mit Figuren-Rede von den erzählend-rdihe- 
gematischen« E, mit Autor-Rede unterschieden. Die 
auktorial stilisierten E. enthalten aber immer ebenfalls 
längere Partien, die einer Figur in den Mund gelegt 
werden, darunter in E. 4 Anführung eines Cumaeum 

carmen (eines prophetischen Spruchs der — Sibylle von 
Cumae), in E. 6 Referat des Gesanges Silens, in E. 10 

die Liebesklage des Elegikers Gallus. Die damit einher- 
gehende Rahmung ist ein wichtiges Darstellungsmittel 
V? [29]. In den Schlußversen (der — sphragis [3]) der G. 
(4,565 £.) bezeichnet sich V. unter Anspielung auf ecl. 

1,1 als Verf. der B. 
2. CHRONOLOGIE UND STRUKTUR DES BUCHES 
Eine überzeugende absolute oder relative Chrono- 

logie der 10 E. zu erstellen, ist schwierig. Es gibt nur 
wenige sicher identifizierbare Anspielungen auf kon- 
krete äußere Daten. So setzen die ı. und 9. E. die Land- 

verteilungen in It. nach der Schlacht von > Philippoi 

(42 v.Chr.) voraus; die 4. E. ist zum Konsulat des Asi- 
nius Pollio 40 v.Chr. (im Futur) geschrieben, also 41 

oder auch erst 40; die 8. E. ist offenbar ebenfalls Pollio 

gewidmet und spielt auf dessen triumphale Rückkehr 

von seinem Prokonsulat in Makedonien 39 v.Chr. an, 

sie könnte die zuletzt gedichtete sein (ecl. 8,11). 

Zw. den einzelnen E. der Buchausgabe sind mannig- 

fache strukturelle Beziehungen beobachtet worden. 

Beim linearen Lesen wechseln in den E. Variation und 

Kontinuität der Motive und die Sprecherrollen (Figu- 

ren oder Autor). Es ergeben sich zwei Hälften mit mo- 

tivisch korrespondierenden Eck-E. (1-5 mit Preis eines 

pastoralen »Gottes«; 6-10 Gallus). Bei allen sich über- 

schneidenden Strukturen bzw. rivalisierenden Hypo- 

thesen bleibt der Eindruck einer überlegten Organisa- 

tion des E.-Buches. 
3. INTERTEXTUALITÄT UND INTERPRETATION 

Schon in den B. zeigt sich die Komplexität der in- 

tertextuellen Beziehungen bei V. Er erweist sich als 

»alexandrinischer« Dichter nicht nur in dem äußeren 

Sinne, daß er Theokrit als Hauptvorbild wählt, sondern 

auch dadurch, daß er die poetischen Ideale der alex- 

andrinischen Dichter und deren Anhänger in Rom, der 

— Neoteriker, übernimmt (Cinna wird in ecl. 9,35 ge- 

nannt). Doch auch erste Einflüsse des Lucretius [III ı] 

(etwa das Verlangen nach einer Heilbringer-Figur) sind 

schon in den E. und nicht erst in den G. nachzuweisen. 

Die gleichzeitig entstehende röm. Liebeselegie (> Ele- 

gie 11.) ist in der Person und der Dichtung ihres Arch- 

egeten, des Comelius [II 18] Gallus, in die verwandte 

Gattung der B. integriert. Zur Deutung als bukolisch 

verschlüsselte Poetik s. [22]. 
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Zurückgetreten ist in der neueren Forsch. die bio- 
graphische > Allegorese. Legitim ist es immerhin, nach 
der von V. intendierten Identität jenes berühmten puer 
(»Knaben«) in dem Epithalamium der 4. E. zu fragen. 
Unter den vielen vorgeschlagenen Deutungen ist die 
auf einen aus der Ehe des Octavianus [1] mit Livia [2] 

erwarteten Sohn die wahrscheinlichste, aber schon mit 
der Publikation dieses Gedichtes in der Sig. der B. zu 
einer Zeit, als Iulia [6] im J. 39 v.Chr. bereits geb. war, 
erweitern sich die Rezeptionsmöglichkeiten dieses un- 
eindeutigen, d.h. offenen Gedichtes. 

C. GEORGICA 
1. INHALT UND AUFBAU 2. GATTUNGSASPEKTE 

3. ADRESSATEN, STRUKTUR, IDEOLOGIE 

1. INHALT UND AUFBAU 
Das Lehrgedicht über den Landbau in 4 B. mit insges. 

2188 V. ist eine Sachschrift (> Lehrgedicht; > Agrar- 
schriftsteller B.2.), in der in Hexametern die meisten 
Tätigkeitsfelder des Bauern behandelt werden: in B. ı 
der Ackerbau; in B.2 in etwas lockererem Aufbau die 
Baumzucht (bes. von Ölbaum und Weinstock); inte- 
griert sind drei laudes (Lobreden): auf It. (136-176), den 
Frühling (315-345), das Landleben (458-540); in B. 3 

die Haustierzucht; in B. 4 als einziges Thema die Bie- 
nen, weniger jedoch eine Technik der > Bienenzucht 
als eine Schilderung ihrer Welt (8-280); im 2. Teil (Ein- 
leitung 281-286 und spezieller 287-294) Ratschläge zur 

Wiedergewinnung eines Bienenvolkes durch die Tech- 
nik der sog. Bugonie, nach der aus einem verwesenden 
Rind Bienen entstehen (295-314); es folgt dann nach 

einem > Musenanruf (315 f.) eine aitiologische Erzäh- 
lung (316-558) über die Erfindung der Bugonie durch 

den Hirten Aristaeus/— Aristaios [1]. Eingelegt ist darin 
der Mythos von Orpheus und Eurydice (453-527 mit 

den Abschlußversen s28f.) als Rede des Meergreises 
Proteus, aus der hervorgeht, daß Aristaeus am Tod Eu- 

rydices Schuld trägt. 
Manche Bereiche fehlen in V.’ G., die man ent- 

sprechend der Trad. der vorausliegenden erh. lat. Pro- 
sa-Hdb. (Cato [1], De agricultura; Varro [2], 3 B. De re 

rustica, 37/6 publiziert und die sachliche Hauptquelle 
der G., — Agrarschriftsteller B.) erwarten könnte: so 

etwa die Arbeitskräfte (in idealisierender und weithin 

anachronistischer Weise wird in den G. ein freier Klein- 

bauer als Subjekt vorausgesetzt); der Bauern- oder Guts- 

hof: trotz 4,116-148 auch der Gartenbau (im ı.Jh. 

n.Chr von > Columella durch sein allein hexametri- 

sches 10. Buch ergänzt); die Geflügelfarm (~> Kleintier- 

zucht) und die Fischzucht (—> piscina [1]). 
Alle B. haben ein von den lehrhaften Darlegungen 

klar abgesetztes Proömium (> prooimion III.) sowie ein 
als Epilog gestaltetes Finale: B. ı über Bürgerkriegsnot 
und Friedenssehnsucht nach dem Tode Caesars (406- 
514); B. 2 das Lob des Landlebens (458-540); B. 3 die 

norische Viehseuche (478-566); B. 4 die autobiogra- 

phische »Besiegelung« (sphragis) mit der Gegenüberstel- 
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lung Caesar (Octavianus [1]/Augustus) - Dichter (Ver- 

gilium me; 559-566). 

Von den sachlich-technischen Teilen hebt sich auch 

der Mythos von der Stiftung des labor improbus (der var- 

gen Mühsal«) durch Iuppiter ab (1,118-159, eine Art 

> Theodizee). Bed. und Implikationen des Schlüssel- 

begriffs in 1,145 f. werden kontrovers diskutiert: Hat das 

unablässige Sich-Abplagen alle Widrigkeiten überwun- 

den oder — in einer eher dem Kontext angemessenen 

pessimistischen Auffassung — hat sich die verruchte 

Mühsal, d. h. die Notwendigkeit zur Plackerei, in jeder 

Hinsicht durchgesetzt? Andere Partien stechen durch 

intensive oder liebevolle Ausmalung der Szenerie her- 

vor, so etwa die Beschreibung des Sturmes 1,322-334 

oder des von autobiographischen Erinnerungen (memini 

me ... Corycium vidisse senem) bereicherten Gartens bei 

Tarent 4,125-148. 

2. GATTUNGSASPEKTE 

In der Forsch. stehen einseitig die nicht-lehrhaften 

Teile der G., v.a. die > Exkurse, im Mittelpunkt; sie 

seien die eigentlich sinntragenden Partien des Lehrge- 

dichts. V. gehe es nicht darum, ein praktisch brauch- 
bares Hdb. für Bauern zu schreiben (darin ist sich die 
gesamte Forsch. einig); er benutze das Sachthema als 
Einkleidung für weit über dieses hinausgehende Aus- 
sagen von rel., philos. (konkret: epikureischer), kul- 
turhistor. oder polit. Relevanz. Typologisch zählen die 
G. damit zu den das eigentliche Sachthema überschrei- 

tenden sog. »transparenten« Lehrgedichten. 
V. stilisiert sich durch georg. 2,176 als röm. > He- 

siodos; im Lob des Landlebens ist auch eine anon., doch 

deutlich erkennbare Huldigung an — Lucretius [III 1] 
enthalten. Damit stellt sich V. nicht in die Trad. prosai- 
scher Fachbücher über die Landwirtschaft, sondern in 

die des lit. — Lehrgedichts. Der Einfluß von Hesiods 
Erga auf die G. besteht v. a. im missionarischen Ernst der 
in den G. ausgesprochenen Einsichten und Botschaften, 
wobei der Bereich der Landwirtschaft als moralisches 
Bsp. für die Verpflichtung dient, sich die Erde geradezu 
kriegerisch (eine häufig verwendete Metaphorik: [41]) 
untertan zu machen, aber auch für die Kultur-Pflanzen 
und -Tiere zu sorgen; dieser Sendungsauftrag des Dich- 
ters verbindet V. auch mit Lucretius (neben Anregun- 
gen etwa für die Schilderung einer »Pest« und des de- 
struktiven amor in georg. 3,242-283 auch bei Tieren). 

Zu den ideologischen Quellen der G. mag auch der 
Abschnitt über die Freuden der landwirtschaftlichen 
Betätigung in Cic. Cato 51-60 mit Cato maior als Spre- 
cher gehören und die Verherrlichung des ital. Bauern 
durch den originalen Cato [1] maior. Der Einfluß von 
— Aratos’ [4] Phainómena, die V. bereits in lat. Übers. 

vorlagen, ist bes. in georg. 1,3 11—465 spürbar. 
Die G. sind geprägt von anthropomorpher Stilisie- 

rung (sogar ein Pflug hat so etwas wie Ohren und Zäh- 
ne: 1,172). Sie zeigt sich bes. beim Thema der Fort- 

pflanzung von Pflanze (B. 2) und Tier (B. 3). Den Hö- 

hepunkt der Vermenschlichung bildet die Schilderung 
der Bienen im 4. B. (ein Bild Roms?). 

3. ADRESSATEN, STRUKTUR, IDEOLOGIE 

Der Adressat (eine für ein Lehrgedicht obligatorische 

Figur) der G. ist > Maecenas [2]; er wird einmal in 

jedem B. in einem Proömium (= Pr.; sogar an genau 

symmetrisch entsprechenden Stellen: 1,2-4,2; 2,41- 

3,41) angesprochen und geradezu als Auftraggeber 

(iussa) bezeichnet. In den belehrenden Partien (partes 

iussivae) herrscht aber die Ansprache an ein »Du« vor, das 

den Bauern meint. Eine für It. und darüber hinaus die 

ganze Welt wichtigere Rolle spielt Octavianus [1] (der 

spätere Augustus). Er ist im Pr. und auch im düsteren 

Finale von B. ı (V. so2f.) - und auch in der sphragis 

4,560-562 — eine Retter- und Heilsfigur, ein zukünfti- 

ger Gott. Er wird im Zentrum des im Pr. zu B. 3 ange- 

kündigten panegyrischen Epos stehen, offenbar als Sie- 

ger im Kampf mit fremden Völkern und nach Beendi- 

gung der Bürgerkriege. Octavianus also ist es, der die 

Ordnung und den Frieden stiftet, was die Vorausset- 

zung für eine erfolgreiche Arbeit des Bauern ist. 
In der größten programmatischen Partie der G., dem 

Pr. zu B. 3, mischen sich alexandrinische (auch in den 

Altia des Kallimachos [3] gab es an analoger Stelle, im 
Pr. zum 3. B., mit dem »Sieg der Berenike: eine ent- 
sprechende Partie) und un-alexandrinische (auch ennia- 
nische) Töne. Man würde es als — recusatio eines pan- 
egyrischen Epos (Caesareis) betrachten, wenn V. nicht 
anschließend wirklich in Gestalt der A. ein Epos ge- 
schrieben hätte, in dessen Mittelpunkt ideologisch, 
wenn auch nicht auf der Handlungsebene, Caesar (Au- 

gustus) steht. 
Die stärkste Abweichung vom Programm einer ant. 

Lehrschrift bringt die 2. H. des 4. B., die für fast 250 V. 
einen nicht iussiven und auch nicht schildernden, son- 

dern erzählenden Charakter hat, der Aristaeus-Mythos. 
Während Lucretius die Sinnhaftigkeit von Mythen, die 

auch er als Einlagen bietet, destruiert, dient der Mythos 
bei V. gerade umgekehrt einer optimistischen Sinnstif- 
tung: Aristaeus, der vor V. weder mit der Bugonia noch 
mit Orpheus verbunden war, ist in den G. im Kampf 

mit dem Tod (anders als > Orpheus) der Erfolgreiche. 
Das Befremdende dieser Partie wird vielfach durch die 
Konstruktion subtiler Bezüge zum Rest des Buches zu 
entschärfen gesucht. Nur wenige Forscher akzeptieren 
h. die nicht widerspruchsfreie doppelte Überl. bei Ser- 
vius [2], V. habe nach dem Selbstmord des Cornelius 
Gallus, der 26 v.Chr. als überheblicher — praefectus Ae- 
gypti bei Augustus in Ungnade gefallen war, eine ur- 
sprüngliche Lobrede auf Gallus aus dem Schluß der G. 
eliminiert und entweder durch die gesamte Aristaei fa- 
bula (so Serv. ecl. 10,1) oder aber allein die Orphei fabula 
(so Serv. georg. 4,1) ersetzt. 

Die Struktur der G. ist durchsichtig: Die erste H. 
behandelt Pflanzen, die zweite Tiere. B. ı und 3 haben, 

nicht nur wegen ihres jeweils düsteren Finales, einen 
dunklen Charakter, B. 2 und 4 einen relativ hellen. Das 
Finale von B. 2 und das Pr. von B. 3 gehören eng zu- 
sammen und überbrücken den Einschnitt zw. den bei- 
den Hälften. - 

| 
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Auch die G. wirken auf heutige Philologen, gerade 
wegen ihres »transparenten« Charakters, ähnlich wie die 
B., mehrdeutig. Ähnlich wie zunächst für die A. gibt es 
auch für die G. — wie schon für deren Schlüsselbegriff 
labor improbus — optimistische und pessimistische Lese- 
weisen. Die Dichtung als Ganzes macht die Spannungen 
innerhalb It.s (ein Begriff, der gerade in den G. wichtig 
wird), der Welt des Bauern und der Welt der zeitgenös- 
sischen Gesch., sichtbar. 

D. AENEIS 
1. ENTSTEHUNG 2. INHALT UND QUELLEN 

3. INTERTEXTUELLE BEZIEHUNGEN, NARRATIVIK 

UND STRUKTUR 

4. CHARAKTERISTIK UND WÜRDIGUNG 

1. ENTSTEHUNG 
Obwohl man das Proömium von G. 3 als Ankündi- 

gung eines histor.-panegyrischen Epos zu Ehren des 
Caesar (seit 27 v.Chr.: > Augustus) verstehen konnte 

(einer Caesareis, s.o. 11.C. 3.), war bereits um 25 v.Chr. 

Freunden bekannt (Prop. 2,34,65f., auch Augustus 

selbst: VSD 30f.), daß V. an einer Aeneis arbeite. Nahe 
Berührungen zw. G. 4 und A. ı lassen auf gleichzeitige 
Entstehung schließen. Die einschlägigen Nachr. der 
VSD 23f. und 34 (ein bereits in ı2 B. eingeteiltes Pro- 

sa-Konzept; Dichten von isolierten Einzelpartien ohne 

kontinuierliches Fortschreiten; provisorisches Skizzie- 

ren des Zusammenhangs durch Stützverse, sog. tibicines; 

Belassen von unvollständigen Versen, sog. Halbversen) 

begegnen immer wieder übertriebenen Zweifeln. Die 

in der hsl. Überl. bewahrten, von V. gewiß nicht inten- 

dierten 58 Halbverse zeigen, daß das Epos beim Tod V.’ 

in der Tat noch nicht vollendet war. Der Editor > Va- 

rius [12] Rufus, ein Freund V.’ und selbst Dichter, hat 

offenbar nicht mit eigenen Interpolationen in das post- 

ume Werk eingegriffen. Allerdings gab es schon früh 

Gerüchte (VSD 42), er habe eine Buch-Umstellung vor- 

genommen (3-1-2?) und das sog. Vorproömium (1,1a- 

1d ille ego qui quondam) sowie (so Serv. auct. Aen. 2, 566) 

die Helena-Szene (2,567-588) getilgt. 

In der mod. Forsch. wird die Entstehungs- und 

Ed.-Gesch. der A. kaum beachtet. Sie ist aber zur Er- 

klärung mancher konzeptioneller Widersprüche zw. 

einzelnen Partien (z.B. die differierende Darstellung 

vom Schicksal des Steuermanns Palinurus in B. s und B. 

6; die Irrfahrten in B. 3, obwohl am Ende von B. 2 

bereits Lydius Thybris in Hesperia als konkretes Ziel ge- 

nannt ist) unerläßlich. Eine harmonisierende Interpre- 

tation des postum edierten, aber als perfekte Einheit 

verstandenen Textes ist methodisch jedenfalls dann ver- 

fehlt, wenn sie sich als produktionsästhetisch versteht. 

2. INHALT UND QUELLEN 

In dem — Epos werden die Erlebnisse des Aeneas 

(> Aineias [1]) und seiner troianischen Gefolgsleute auf 

ihrem Weg aus dem von den Griechen zerstörten 

— Troia zu der vom Schicksal in Orakeln und Prodigien 

verheißenen neuen Heimat Latium (> Latini) am Tiber 
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erzählt, und zwar bis zum finalen Sieg des Aeneas im 
Entscheidungsduell mit Turnus [1], seinem Hauptgeg- 
ner in Latium und zugleich Konkurrenten um die Hand 
der einheimischen Königstochter Lavinia [2]. In der A. 
wird in rel. Hinsicht eine Kultübertragung geschildert: 
die der troianischen — Penates nach Latium (in das von 
Aeneas zu gründende — Lavinium); in polit.-histor. 
Hinsicht wird die Vorgesch. der Gründung Roms und 
der Entstehung des röm. Volkes aus troianischen und 
ital. Wurzeln erzählt; in genealogischer Hinsicht werden 
die Ahnen (Iulier, s. — Iulius) des derzeit regierenden 
Kaisers > Augustus in Gestalt des Aeneas, seiner gött- 
lichen Mutter > Venus und seines Sohnes — Iulus/As- 
canius vor Augen gestellt. 

Da die variantenreiche Aeneas-Sage schon lange vor 
V. fest zur histor. Trad. für die Vorgesch. Roms gehörte 
(für uns am ehesten in den Fr. von B. ı der Origines 
Catos [1] und in B. ı der Antiquitates Romanae des Dio- 
nysios [18] aus Halikarnassos faßbar), ist die A. für Rö- 
mer weniger ein myth. als ein histor. Epos. V. hat die 
meisten der Gestalten, die in der 2. H. der A. in It. auf- 
treten, aus dieser »histor.« Überl. übernommen (so Tur- 
nus [1], Latinus [1], Amata, Euander/Euandros [1], Me- 
zentius; nicht aber offenbar Camilla); auch Dido ist als 
solche eine »histor.« Gestalt. Zum anderen Teil stammen 
die Figuren aus der mythographischen Überl. (so etwa 
die Personen, die direkt mit dem Troianischen Krieg 
zusammenhängen wie z.B. Priamos, Hektor, Andro- 

mache, Diomedes [1]) oder stellen eine Analogie-Bil- 
dung V.’ zu einer Gestalt der epischen Trad. dar. Oft 
fließen in einer Gestalt der A. Elemente mehrerer Vor- 

bilder zusammen (etwa in Camilla; in Dido: die »histor.« 

Dido, Medeia, Kalypso, Kleopatra [II 12}, nach Serv. 
auct. auch der Typus einer flaminica, vgl. —> flamines). V. 
hat an der Gestalt des Aeneas dessen familienbezogene, 
schon seit jeher bezeugte — pietas (Rettung des Vaters 
Anchises aus dem brennenden Troia) zu einer umfas- 
senden charakteristischen Eigenschaft gesteigert; wich- 
tigste aus der pietas fließende Verpflichtung des Aeneas 

ist es, den fata (+ Schicksal) zu dienen, die ein weltbe- 

herrschendes Rom wollen. 
3. INTERTEXTUELLE BEZIEHUNGEN, NARRATIVIK 
UND STRUKTUR 

Der Aeneas der A. ist zwar ein aus der Ilias: (> Ho- 

meros [1]) weitergeführter Held, aber Gegenstand der 

A. ist seine nach-homerische Gesch. Inhaltlich kann 

eine Nachahmung Homers also nur in Analogiebildun- 

gen zu Handlungskomplexen der »Iliasc und schon gar 

der »Odyssee« bestehen, sei es etwa in Leichenspielen 

(Aen. 5 — Hom. Il. 23), einem Abstieg in die Unterwelt 

(Aen. 6 — Hom. Od. 11) oder einer Figur wie Pallas, der 

dem Patroklos [1] der »Iliax entspricht. Aber die meisten 

»Stationen« der Irrfahrten des Aeneas im östlichen Mit- 

telmeer — einschließlich eines Zusammentreffens mit 

— Dido in Karthago - wie auch die Akteure auf dem 

ital. Kriegsschauplatz waren durch die Aeneas-Sage vor- 

gegeben. V. ist durchgehend Vertreter, kaum einmal 

Erfinder einer bestimmten Überl. 
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Die intertextuellen Beziehungen der A. (imitationes 

genannt) gehören schon seit der Ant., als bald nach dem 

Erscheinen der A. die »Diebstähle« V.’ gesammelt wur- 

den (VSD 44-46; einen Höhepunkt stellt für uns Macr. 

Sat. B. s/6 dar), und durch die Intensivierung in der 

Neuzeit zu den am besten erforschten Aspekten des 

Epos. Stark beachtet werden seit jeher bis h. die homer. 

Einflüsse in der A. von der Übernahme von Versteilen 

bis hin zur Struktur. Die A. gilt als Zusammenfügung 

von »Odysseec (Aen. ı-6) und nachfolgender »llias 

(Aen. 7-12); ihr Gesamtkonzept ist aber das der Odys- 

see« (Irrfahrten und Wiedereroberung der Heimat). 

V. übernimmt aus der epischen Gattungs-Trad. de- 

ren Darstellungsformen, und zwar teils direkt aus Ho- 

mer oder auch Apollonios [2] Rhodios, teils aber schon 

vermittelt durch seine lat. epischen Vorgänger, zumal 

aus Ennius’ [1] Annales. Neu in der A. ist die Aufgabe 

des homerischen distanzierten zugunsten eines (an den 

Schicksalen der Akteure, bes. der leidenden und jung 
sterbenden) teilnehmenden Erzählens. Diese Empathie 
in und zugleich Sympathie für die Gestalten einer von 
Männern und ihren Idealen dominierten Welt (in der 

bes. das Verhältnis von Vätern und Söhnen mehrfach 
thematisiert wird) ist weniger rhetor. als neoterisch. Sie 
ist verbunden mit der narrativen Technik eines wech- 
selnden point of view (focalization), die sich nicht nur in 
der Vielzahl der Reden der epischen Akteure zeigt (ein- 
schließlich der Ich-Erzählung des Aeneas in B. 2/3 be- 
steht die A. fast zur Hälfte aus Reden). 

V. erweist sich in vielfacher Weise als gelehrter Dich- 
ter (poeta doctus): durch eine Unzahl von weiteren inter- 
textuellen Bezügen auf griech., bes. — hellenistische 

Dichtung und auf lat. lit. Werke, auf Trad. auch nicht- 
epischer poetischer Gattungen (von denen verlorene 
griech. und lat. Trag. und überhaupt die Darstellungs- 
und Strukturform des Dramatischen in der Forsch. im- 
mer stärker beachtet werden) und auf (v.a. histor. oder 
antiquarische, auch etym.) Prosatexte, auf nicht-lit. Be- 

reiche (zumal den des rel. Kultus, aber auch etwa den 

der darstellenden Kunst, wovon mehrere fiktionale be- 

deutungsschwere — Ekphraseis von Kunstwerken zeu- 

gen: 1,450-493; 6,14-37; 8,626-731; 10,495-499). Des- 
halb galt er in der Spätant. als Meister aller denkbaren 
Wissensgebiete (und im MA sogar als Magier). Die mod. 
Forsch. geht, ohne hinreichende methodische Klärung, 
in der Annahme erlesenster angeblich intendierter An- 
spielungen V.’ auf lit. oder kulturelle Praetexte immer 
weiter. Im großen und im kleinen bildet die A. geradezu . 
wörtlich ein Gewebe (textus) von Binnenbezügen. Das 

läßt sich nicht nuran dem mehrfach angewandten Sche- 
ma »(orakelhafte) Ankündigung — Erfüllung« oder an 
der Ausstrahlung und der Korrespondenz vieler der 
rund 100 Gleichnisse beobachten, sondern v.a. an dem 
bedeutungsvollen und konsistenten Einsatz der Meta- 
phorik (etwa des Feuers oder der Jagd). 

4. CHARAKTERISTIK UND WÜRDIGUNG 
Neben dem anteilnehmenden ist ein wichtiger 

Grundzug der A. das Erzählen auf zwei Ebenen: jener 

der epischen Vordergrundhandlung und der der (durch 

futurische Vorblicke vorausgenommenen) Augustei- 

schen Zeit; Aeneas wirkt als eine Art Vorläufer des Au- 

gustus, Augustus als Vollender des Werkes, das Aeneas 

im Dienste des röm. fatum (ein das ganze Epos beherr- 

schender Begriff) mit einer geradezu wörtlich »sto- 

ischen« Leidensfähigkeit begonnen hat. Das Epos V.’ ist 

durch die Darstellung der röm. Vorgesch. als einer Art 

— Aitiologie des gegenwärtigen polit. Zustandes in 

doppelter Weise historisch. 
In der Forsch. stehen sich im Hinblick auf die polit. 

Ideologie der A. seit 1963 bis in die Gegenwart zwei 

»Schulen« gegenüber: die »europäische« mit einer opti- 
mistischen, die »amerikanische« mit einer pessimisti- 

schen Interpretation der Haltung V.’ (der mit dem epi- 

schen Erzähler gleichgesetzt wird) zu der in der A. ver- 

tretenen röm. Reichsideologie und zumal zu Augustus 

(two-voices-Theorie: Nebeneinander einer »offiziellen«, 

Rom und Augustus bejahenden Stimme V.’ und einer 
»privaten« Stimme des Klagens um den Preis, der für die 
Durchführung der Mission gezahlt werden muß). 

In einer komplementären Bewegung zu dem immer 
subtileren Bemühen, die A. als das Werk eines »alex- 

andrinischen« poeta doctus zu erweisen, zeigt sich in der 
mod. Forsch. die geradezu ma. anmutende Tendenz, die 

A. zu enthistorisieren und im ganzen oder in Teilen 

allegorisch, symbolisch oder wenigstens (wie die B.) als 
poetologisch verschlüsselt aufzufassen, und zwar als so 
von V. intendiert. Charakteristisch für die derzeitige In- 
terpretation der A. (instruktiv nachgezeichnet im 
Forsch.-Ber. [100], 1998) sind Begriffe wie Vieldeutig- 

keit, Vielstimmigkeit (further voices), Pluralität der Lese- 

möglichkeiten des Textes, Widersprüchlichkeit, Am- 
biguität —- man könnte auch sagen: Subjektivität der 
Thesen. 

E. ANDERE VERGIL ZUGESCHRIEBENE WERKE 
Im allg. beschäftigt sich die mod. V.-Forsch. nur mit 

den drei »kanonischen« Werken B., G., A. Typisch ist, 
daß in der EV alle Bestandteile der > Appendix Vergiliana 
(eine mod. Sammelbezeichnung für andere, meist klei- 
nere V. zugeschriebene Dichtungen) für allg. Betrach- 
tungen zu V. grundsätzlich nicht berücksichtigt werden. 

III. ÜBERLIEFERUNG UND REZEPTION 

A. ÜBERLIEFERUNG UND ANTIKE KOMMENTARE 

B. REZEPTION IN ALTERTUM UND MITTELALTER 

C. NEUZEIT: LITERATUR UND KRITIK 

D. Neuzeit: BiLD UND MUSIK 

A. ÜBERLIEFERUNG UND ANTIKE KOMMENTARE 

Es existieren noch über 1000 V.-Hss. aus dem 9.- 
12. Jh. (EV 3, 1987, 433-443). Die mod. Edd. stützen 
sich in erster Linie auf drei einigermaßen vollständige, 
in Capitalis rustica (> Kapitale) geschriebene Hss. (M, 
P, R), die durch Fr. von vier anderen (F, V, A, G) und 

eines Palimpsestes (B mit 8ı V. aus A. ı) ergänzt wer- 
den, die alle noch aus der Spätant. seit erwa 400 n. Chr. 

air ee ee a A ee ie ein. 
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stammen. Ma. Hss. des 8. (fast nur Cod. p) und des 9. Jh. 

werden zur Textkonstitution nur in strengster Auswahl 

berücksichtigt. 
Neben dieser sehr reichhaltigen ant. Primär-Überl., 

die man nicht in ein Stemma bringen und damit auf 
einen Archetypus zurückführen kann, gibt es eine um- 
fangreiche Sekundär-Überl. durch Lemmata und Zitate 
in den erh. ant. V.-Komm., bes. denen des - Servius [2] 
bzw. Servius auctus (mit vielen Hinweisen auch auf Les- 

arten, die Servius ablehnt), und durch Zitate in der gan- 

zen ant. Lit., v.a. bei den Philologen (»Grammatikerns; 
vgl. > Philologie I1.). Aber nicht nur die Quantität der 
Zitate, sondern auch das durch die ant. Komm. (ein- 
schließlich Macr. Sat.) repräsentierte Niveau der V.- 
Rezeption (= Rzp.) ist hoch. Ti. Claudius Donatus [4] 

geht es um die Herausarbeitung der jeweiligen Aussa- 
getendenz (sog. »rhet.« Interpretation). Der Servius- 

Komm. zu V. ragt durch Informationsreichtum und 
Qualität seiner Interpretationen aus der Masse der son- 

stigen spätant. Komm. heraus. 
B. REZEPTION IN ALTERTUM UND MITTELALTER 
Daß V. für das ganze Alt., für weite Perioden des MA 

und auch für mehrere Jh. der Neuzeit der einflußreich- 
ste ant. Autor überhaupt sein würde, bahnte sich bereits 

bei seinen Zeitgenossen an (Prop. 2,34,65f.), in erster 

Linie bei Horaz und Ovid. Er wurde zu einem Klassiker, 

den die lat. Literaten — statt wie bisher griech. Vorbilder 

- »nachahmten«. Das zeigt sich bes. bei den Epikern der 

2. H. des ı. Jh.n.Chr., wo —> Lucanus [1] vergeblich 

eine Art Gegenmodell zur A. zu etablieren versuchte, 

> Silius [I s] sich ihm in seinem Epos über den 2. Pu- 

nischen Krieg aber eng anschloß und — Statius [II 2] 

seine Thebais (12,816f.) der »göttlichen Aeneis« nach- 

ordnete. Für Quint. inst. 10,1,86 ist V. der größte 

Dichter nach Homer. 

Die 4. Ekloge wurde seit Beginn des 4. Jh. als Pro- 

phezeiung Christi interpretiert, was V. den (im MA auch 

ikonographisch belegten) Rang eines Propheten ver- 

schaffte. Im übrigen benutzte man im frühen Christen- 

tum V.-Zitate nur selten im Sinne eines Autoritäts-Ar- 

gumentes, eher zur Pointierung des eigenen Gedankens 

oder wegen einer gelungenen Formulierung des V. 

Die G. wurden auch aus Sachinteresse gelesen; die A. 

transportierte eine polit. Ideologie, die rund 3 Jh. lang 

von den Kaisern direkt und danach weiterhin in der 

Form der Roma aetena-Konzeption übernommen wer- 

den konnte. Als in der Spätant. diese histor. Bed., die 

noch bei —> Prudentius einen gewissen Höhepunkt er- 

reichte, kein Pendant mehr in der zeitgenössischen 

Realität hatte, wurden nicht nur die moralischen Qua- 

litäten der Personen der A. gewürdigt, sondern wurde 

darüber hinaus der Weg frei zu einer existenziellen 

— Allegorese der A. (Fulgentius [1] im 6. Jh.; »Bernar- 

dus Silvestris« im 12. Jh.), die in den Leiden und Taten 

des Aeneas den Weg der Seele des Menschen in ihrer 

irdischen Einkörperung gespiegelt sieht. 

Eine nicht zu unterschätzende Basis der V.-Rzp. be- 

deutete seine feste Stellung im schulischen Unterrichts- 
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programm - sei es als Objekt elementarer sprachlicher 
und metr. Analyse, sei es als Gegenstand einer Lektüre 
aus rhetor. oder inhaltlichem Interesse. Im MA zeugen 
die zahlreichen Vitae Vergilianae, die oft systematisierte 
Einführungen in die Lektüre V.’ (accessus) darstellen, 
und die nach Hunderten zählenden noch erh. ma. V.- 
Hss. von der weiterdauernden Präsenz V.’ im Schulun- 
terricht. Im Hoch-MA schob sich, ausgehend offenbar 

von Neapel, eher neben als über das Bild des Literaten 

V. die vielgestaltige Sage vom Zauberer Virgilius. 
Zum Ruhme des Namens V. trug in exzeptioneller 

Weise bis in die Gegenwart bei, daß DANTE in seiner 
Commedia (1307-1321) V. zur Führerfigur durch Pur- 
gatorio und Infemo (nicht mehr im Paradiso) wählte. Für 
PETRARCAS (1304-1374) V.-Begeisterung gibt es viele 
Belege; hervorzuheben sind sein hexametrischer Brief 
an ihn (familiares 24,11), sein Epos Africa und sein Bu- 

colicum carmen, eine Sig. von 12 bis zur Undurchschau- 

barkeit allegorisch verschlüsselten pastoralen Eklogen. 
C. NEUZEIT: LITERATUR UND KRITIK 
Einem offenkundigen Bedürfnis entsprach der junge 

Humanist Maffeo Vecio (1406-1458), als er 1428 ein 

Supplementum Aeneidos, eine Abrundung der A. in 630 
lat. Hexametern verfaßte: Dieses »13. B. der A.« gehörte 
bis zur Mitte des 17. Jh. zum festen Bestand der V.- 
Ausgaben. Die Rolle V.’ im Bildungswesen wurde er- 
neut durch Philipp MELANCHTHONS (1497-1560) Re- 

formen und die systematisierten Schulordnungen seit 
etwa 1525 bekräftigt. Der Ruhm V.’ wurde seit der 
Renaissance auch poetologisch bestätigt: zunächst 
durch die 1527 publizierte Ars poetica des Marco Giro- 
lamo Vipa, dann durch Iulius Caesar SCALIGERS (} 1558) 
einflußreiche »Poetik« (postum 1561 erschienen, rund 2 

Jh. maßgebend auch für den Klassizismus); in beiden 
Poetiken wird V. als mustergültiger Dichter sogar über 
Homer gestellt. Eine Relativierung seiner Bed. erfuhr 

V. in der Lit.-Debatte der > QUERELLE DES ANCIENS ET 

Des MODERNES ab E. des 17. Jh. Erst seit der 2. H. des 

18. Jh. kam es — auch durch den Einfluß der Begeiste- 
rung von Johann Joachim WINCKELMANN (1717-1768) 

für das idealisierte Griechentum - zu einer Wende, doch 

vorwiegend nur im dt.-sprachigen Raum. Jetzt wurde 

Homer als vermeintliches Originalgenie über den »sen- 

timentalischen« und ihn nachahmenden Klassizisten V. 

gesetzt. Diese Einschätzung wurde von der im 19. Jh. 

aufkommenden Klassischen Philol. durch ihre Quellen- 

forsch. zu V.’ Werken tendenziell verstärkt. Erst seit 

dem A.-Buch von Richard Heinze (1903, [43]) wird V. 

wieder als eigenständiger Künstler gesehen. 

Voraussetzung für jegliche Art von Rzp. war die 

leichte Verfügbarkeit von V.’ Texten. Für V. gab es seit 

der Erfindung des Buchdrucks eine kontinuierliche, 

nach Hunderten zählende Flut von Edd. aller Art, zu 

denen sich schon seit dem 16. Jh. eine Fülle von Übers. 

in alle europäischen Nationalsprachen gesellte (erste dt. 

A.-Übers.: Thomas MURNER 1515, dazu: [76. D 157]); 

die V.-Ausgaben und Übers. füllen eigene Bibliogra- 

phien. Daneben gibt es einen immer stärkeren Strom 
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von wiss. Sekundärlit.; derzeit sind in Bibliogr. pro J. 
200 bis 300 Aufsätze oder Bücher zu V. verzeichnet. 

Nach Umfang der Behandlung in der EV sind fol- 

gende Autoren bedeutende Figuren der V.-Rzp: BEN- 

VENUTO DA [mora (2. H. des 14.Jh.), Boccaccio, 
CERVANTES, DANTE, Ugo Foscoro (1778-1827), Luis 

GÓNGORA (1561—1627), GUGLIELMO DI CONCHES (1. H. 

12. Jh., in Chartres Lehrer u. a. des JOHN OF SALISBURY), 
Guipo DA Pısa (13./14. Jh.), LEOPARDI, LOPE DE VEGA, 

MILTON, PASCOLI, PETRARCA, POPE, SHAKESPEARE und 

SPENSER. Die Buntheit der Liste mag die Vielseitigkeit 
der V.-Rzp. spiegeln. 

Wichtiger denn als Anreger für einzelne Autoren ist 
V.’ Rolle als Vorbild neuer oder erneuerter Gattungen. 
Die B. als die ersten lat. Hirtendichtungen haben nicht 
nur alle weiteren in der Ant. (> Calpurnius [III 3} Si- 
culus; > Einsiedler Gedichte; > Nemesianus [1]; der 
Christ > Endelechius) beeinflußt, sondern auch Neu- 

ansätze wie im Frankenreich des 8./9. Jh. (Alkuin, Mo- 
doin; im 10. Jh. die Ekloge des Theodulus) und in It. seit 
Anf. des 14. Jh. (DAnTE; PETRARCA). Durch die An- 
knüpfung Jacopo SANNAZAROS an die B. in seinem 

Schäferroman Arcadia (Prosa mit eingelegten Eklogen, 
1504 veröffentlicht) ist V. zum Vater der im 16./17. Jh. 
in ganz Europa verbreiteten Schäferdichtung und der 
Idyllen geworden (> ArkADIsMUs, > BukoLik). Die 

G. führten im England des 18. Jh. (unter dem Einfluß 
von John Drypens Übers.) zu einer Neubelebung des 
landwirtschaftlichen Lehrgedichts (maßgebend die Jah- 
reszeitendichtung The Seasons, 1726-1730, von James 

THomson, mit unzähligen Nachahmungen). 
Die neuzeitlichen Epen, die von V. stärker beein- 

flußt sind, lassen sich kaum aufzählen. In unterschied- 
licher Weise (Inhalt, Motivik, Struktur, Metaphorik 

usw.) lassen V.-Einflüsse erkennen etwa Ludovico 
Arıosto (L’Orlando furioso, um 1506-1532), Luis de 

Camöts (Os Lusiades, um 1556-1570), Pierre de RON- 

sARD (La Franciade, 1564-1572), Torquato TAsso (Ge- 

rusalemme liberata, 1559-1575), John MıLton (Paradise 

Lost, 1658-1674), VOLTAIRE (La Henriade, 1713-1724). 

Unter den Epen, die aus V.-Versen zusammengesetzt 
sind (> Centonen), ist das bedeutendste die umfangrei- 

che (13 B.) Christias (1638) des schott. Geistlichen Alex- 

ander Ross [95]. 

Speziell an dt. Literaten sind für die V.-Rezeption 
wichtig: der Verf. des Waltharius (um 930; evtl. Ekkehart 

I. von St. Gallen, ca. 910-973); Heinrich von Veldeke, 
ca. 1140/so bis vor 1210: Eneit, vollendet 1187/1189, 

wohl die bedeutendste original-nahe Umsetzung der A. 
überhaupt, hier in eine mhd. höfische Dichtung mit 
reicher Ausgestaltung einer Minnehandlung zw. Aeneas 
und Lavinia, nicht direkt auf der A., sondern auf dem 
anon. alt-frz. Roman d’Entas beruhend; S. BRANT, 

1457-1521 (illustrierte V.-Ed., 1502); N.FRISCHLIN, 

1547-1590 (lat. Dramatisierungen oder besser Dialogi- 

sierungen von A. ı: Venus, 1584, und 4: Dido, 1584, wie 

sie auch sonst im 16.Jh. verbreitet waren); Martin 

Oritz, 1597-1639 (Begründung der arkadisch-pasto- 

56 

ralen Dichtung in Deutschland im Anschluß an B. und 

SANNAZARO: »Schäfferey von den Nimpfen Hercinie«, 

1630); G.E.Lessing, 1729-1781 (in seiner kunsttheo- 

retischen Hauptschrift »Laokoon« von 1766 Konfronta- 

tion V./Skulptur zum Titelthema, V./Homer zur 
Schildbeschreibung); J.G. von HERDER, 1744-1803 

(keine eigene Schrift zu V., dieser zu seinem Nachteil 
mit Homer konfrontiert); TH. HAECKER, 1879-1945 

(stilisiert in seinem einflußreichen Essay »Vergil« von 
1931 V. aufgrund der ihm als anima naturaliter christiana 

(von Natur aus christl. Seele«) unterstellten Einsichten 
in das Wesen des Menschen zum Vater des Abendlan- 
des; dazu: [84. 48-52]); H.BrocH, 1886-1951 (sein 
Roman »Der Tod des Vergil«, engl. 1945, dt. 1947, ist die 

wohl bedeutendste Auseinandersetzung des 20. Jh. mit 
V., zumal mit dessen Verhältnis zu Augustus; dazu: 
[84. 203-222; 92. H. 4, 35]). 

Bald nach dem Zweiten Weltkrieg, bei dessen Ende 
Hermann Brochs großer Roman und fast gleichzeitig 
T.S. Errors What Is a Classic (1944: V. der einzige Klas- 

siker ganz Europas) letzte Höhepunkte kreativer oder 
geistesgesch. Auseinandersetzung mit V. bedeuten, 
scheint V. seine führende Rolle im Geistesleben und 
weithin im kulturellen Gedächtnis Europas verloren zu 
haben. Emblematische Figuren und Konstellationen 
wie Laokoon und Hölzernes Pferd sind zwar bekannt, 
werden aber kaum mit der A. assoziiert. Zum 2000. 
Todesjahr V.’ 1982 hat es keine wirklich große V.-Aus- 
stellung gegeben. Aeneas ist nicht, wie etwa Odysseus, 
zu einem Prototyp des mod. Menschen geworden. Ob 
die für viele Jh. lebendigste Figur V.’, > Dido, h. noch 
präsent ist, mag offen bleiben. Immerhin sichert die vie- 
lerorts noch verbindliche A.-Schullektüre in der Ober- 
stufe der Gymnasien eine beschränkte originale V.- 
Kenntnis. 

D. Neuzeit: BILD UND MUSIK 
Neben die lit. Rzp., ihr vielleicht an Wirkung teils 

sogar überlegen, tritt in der Neuzeit die Bed. der Werke 

V.’ als Schatz von Bildsujets für Maler und bildende 
Künstler (aus der Ant. gibt es nur relativ wenige erh. 
Mosaike, Sarkophage oder, als die ältesten Rzp.-Zeug- 

nisse, pompeianische Fresken nach Motiven V.’). Die 
A. dürfte nach der Bibel und Ovids Metamorphoses das 
meistillustrierte B. der Weltlit. sein. Die zyklische Buch- 
illustration V.’ beginnt bereits 1502 mit einer oft nach- 
geahmten Holzschnitt-Ausgabe durch Sebastian BRANT 
(schon zwei der spätant. V.-Cod. sind illustriert, der V. 

Vaticanus F und der V. Romanus R, vgl. > Buchmalerei; 

im MA waren Illustrationen in V.-Hss. selten; jedoch 
entstanden noch im 15. Jh. eine Reihe von prachtvoll 
illuminierten Codd., an ihrer Spitze der V. Riccardianus 
von Apollonio pı GIOVANNI DI TOMMASO, um 1465). 

Die Trad. der Illustrierung gerade von V.-Übers. hält 
sich bis in die Gegenwart. Daneben gab es andere Me- 
dien der künstlerischen V.-Rzp., in der eine kleine An- 

zahl von Szenen der A. immer wieder variiert wurden: 
Gemälde; Graphiken; it. Hochzeitstruhen (cassoni); Ma- 

jolika-Teller v.a. aus Urbino; Emaille-Arbeiten aus Li- 
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moges; Gobelins aus Brüssel. Der Autor V. erhielt seit 
dem 13.Jh. Denkmäler in seiner Vaterstadt Mantua; 
verschiedene Maler — darunter RAFFAEL innerhalb sei- 
nes »Parnaß« von 1508-11 in der Stanza della Segnatura im 
Vatikan — und Graphiker gestalteten ein je eigenes Bild, 
das in Ermangelung einer autoritativen oder gar authen- 
tischen Überl. oft dem Typ des Propheten oder des Leh- 
rers angeglichen war. Einen Höhepunkt der V.-Präsenz 
bedeutete die repräsentative Ausmalung vieler europäi- 
scher Fürstenschlösser vom 16. bis 18. Jh., bes. in der 
Barockzeit, mit A.-Zyklen, durch die ein typologischer 
Bezug (> Typologie) zw. Aeneas und dem Fürsten her- 
gestellt wurde. Sie bilden einen denkbar starken Kon- 
trast zu der pessimistischen A.-Auffassung eines größe- 
ren Teils der jüngsten Forsch. 

Die A. - vorwiegend die Dido-Handlung, aber auch 

Taten des Aeneas (einschließlich der Hochzeit mit La- 

vinia, also B. 13: C. MONTEVERDI, Le nozze d’Enea con 

Lavinia, 1640, Libretto von G. Bapoaro) und der Ca- 

milla — war ein beliebtes Opernsujet ([80]; vgl. EV 3, 
1987, s.v. melodramma); es gab zw. 1641 und 1860 etwa 

140 Opern mit einschlägigen Titeln. Allein das Libretto 
von P. METASTASIO, Didone abbandonata (1724), ist min- 

destens 80mal vertont worden. Die bedeutendsten A.- 
Opern stammen von F.Cavaııı (Didone, 1641; Li- 

bretto von G.F.BuseneLo), H.Purceiı (Dido and 

Aeneas, 1689; N.TAte) und H.BerLioz (Les Troyens 

1856-58, sein eigenes Libretto stützt sich auf B. 1, 2 und 

4 der A.). Eine ähnliche Vermittlerrolle für ein seit 1600 

vieltraktiertes Opernsujet nimmt das 4. B. der G. für 

den Mythos von Orpheus und Eurydice ein. Das be- 

rühmteste (allerdings eher auf der von V. abhängigen 

Gestaltung in Ov. met. 10,1-77 basierende) Beispiel ist 

Orfeo ed Euridice (1762) von CH.W. Guck (Libretto 

von R. DA CALZABIGI). 
— Appendix Vergiliana; Literatur V. F.; Eros; 

HOMER- VERGIL- VERGLEICH 

I. Lit. (V. = VERGIL): 

A. GESAMTDARSTELLUNGEN UND SAMMELBÄNDE: 

1 W.F. JACKSON KNIGHT, Roman V., '1944, 21966 

2 K. BücuneR, P. V. Maro, RE-Sonderdruck, 1955$ (= RE 

8 A, 1021-1486) 3 B.Orıs, V. A Study in Civilized Poetry, 

1963, 1995 4 F.KLINGNER, V., 1967 5 ANRW ’II 31.1-2, 

1980-1981 6 V.Pöscht (Hrsg.), 2000 Jahre V., 1983 

7J.D. BERNARD (Hrsg.), V. at 2000, 1986 

8 R. A. CARDWELL, J. HAMILTON (Hrsg.), V. in a Cultural 

Trad., 1986 9 1.MacAusıan, P. WALcoT (Hrsg.), V., 1990 

10 R. M. WiLHELM, H. Jones (Hrsg.), The Two Worlds of 

the Poet, 1992 11 N. HorsraLr (Hrsg.), A Companion to 

the Study of V., 1995 12 J. IrmscHer (Hrsg.), V. Ant. 

Welt-Lit. in ihrer Entstehung und Nachwirkung, 1995 
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[5] V. Romanus. Lat. > Komödien- und Mimiam- 

bendichter vom E. des 1./Anf. des 2. Jh. n. Chr., von 
> Plinius [2] d.J. wegen seines Witzes als Beweis der 
poetischen Fruchtbarkeit auch der eigenen Zeit gelobt 
(Plin. epist. 6,21, dazu [2]). V. schrieb Komödien im Stil 
des > Menandros [4] und seiner Zeitgenossen für die 
— Rezitation im kleinen Kreis. Aber anders als die Alte 
Komödie wahrte V. Dezenz selbst beim Spott auf fik- 
tive Personen. Titel oder Zitate sind nicht überl. Plinius 
lobt auch seine Mimiamben als fein, scharfsinnig, ele- 
gant und rhet. ausgefeilt. Aus diesem zeittypischen Stil- 
urteil läßt sich kein lit. Vorbild (z.B. > Herodas oder 

Cn. > Matius [3]) erschließen. 
— Komödie 

1 Baron 2, 218 2 A.N. SHERWIN-WHITE, The Letters of 

Pliny, 1966. JÜ.BL. 

Vergina s. Aigai [1] 

Verginia. Die legendäre Überl., die ihre bekannteste 
lit. Umsetzung in der dramat. wirkungsvoll gestalteten 
Schilderung des Livius (3,44-48; vgl. Dion. Hal. ant. 
11,28-32) hat, kennt V. als Tochter des Verginius [I 3] 
und rankt um sie den Ber. über das Ende des Decem- 
virats (> decemviri [1]): Da der decemvir Appius Claudius 

[I s] sie ohne Aussicht auf Erfolg begehrte, veranlaßte er 
einen seiner Klienten, V. als Sklavin, die urspr. ihm ge- 
hört habe, jedoch dem Verginius als Kind unterge- 
schoben worden sei, für sich zu reklamieren. In der dar- 
auf folgenden Gerichtsverhandlung unter dem Vorsitz 
des Ap. Claudius wurde sie — wie nicht anders zu er- 
warten — diesem zugesprochen und daraufhin von ih- 
rem Vater, der ihr die Schande ersparen wollte, getötet. 
Dieser Vorfall bildete den Anlaß zur zweiten > secessio 
plebis. Der vorliegende livianische Ber. ist zweifellos 
nicht histor., sondern das Ergebnis der Ausgestaltung 
einer fest in der röm. Sagenwelt verankerten Legende 
(zur allg. Bekanntheit des Stoffes vgl. Ascon. 77 C), de- 
ren Kem sich noch bei Diodorus [18] Siculus 
(12,24,2-4) fassen läßt, wo nur von einem decemvir und 

einer Jungfrau (virgo; verm. hieraus der Name V. 
[1. 477]) die Rede ist (zu den Stufen der Ausgestaltung 

des Stoffes [2. 1530-1532]). Weitere Schilderungen des 

ry 

-AR 

61 

Vorfalls finden sich u.a. bei Cicero (rep. 2,63; fin. 2,66; 

5,64) und Zonaras (7,18), der in Anlehnung an seine 

Vorlage aus gracchischer Zeit V.s plebeiischer Herkunft 
bes. Bed. beimißt (zur Frage nach der aus Diod. ge- 
schlossenen patrizischen Herkunft V.s in der frühen 
Überl. des Stoffes vgl. [3. 453 £.''] mit weiterführender 
Lit.). Par. in der Ausgestaltung des Ber. über V. zur Lu- 
cretia-Erzählung (> Lucretia [2]) sind unverkennbar. 

ı R.M.Ocınvır, A Commentary on Livy Books 1-5, 1965 

2 H.G. GunDeL, s.v. Verginius (24), RE 8 A, 1530-1535 

3 T.J. CorneLL, The Beginnings of Rome, 1995. 

J. BAYET, Tite-Live, Histoire romaine, Bd. 3, 1942, 

133-145 * H.G. Gunner, s.v. Verginius (7), RE8A, 

1512-1516 * J.C. vaN Oven, Le procès de Virginie d'après 
le recit de Tite Live, in: TRG 18, 1950, 159-190 * 

T.P. Wıseman, Clio’s Cosmetics, 1979, 106f. C.MÜ, 

Verginius. Röm. Geschlecht verm. etr. Herkunft, das 

v.a. im $. Jh.v. Chr. mit den Verginii Tricosti (Stamm- 
baum der V. Tricosti in [t. 1519]) eine hervorragende 
Rolle in der röm. Politik spielte. Charakteristisch sind 

für die V. Tricosti die weiteren Cogn. Caelimontanus, 

Esquilinus und Rutilus. Ab ca. der Mitte des 5. Jh. 

schwand die polit. Bed. des Geschlechts aber zuneh- 

mend, bis es etwa um die Mitte des 4. Jh. in Bedeu- 

tungslosigkeit versank. Doch kann dies nicht zuletzt als 

Hinweis darauf gewertet werden, daß die den V. in der 

Überl. zugeschriebene Rolle in der frühen Republik — 

insgesamt verzeichnet die Überl. elf Consuln und zwei 

Consulartribune aus dieser Familie — jenseits aller Un- 

sicherheiten in der Tat einen histor. Hintergrund hat, da 

spätere Interpolationen weitgehend ausgeschlossen 

sind. 
Neben diesen patrizischen V. kennt die Überl. auch 

einige plebeiische Träger des Namens (V. [1 1;12;13];s. 

auch > Verginia). Doch muß ihre Historizität wie auch 

ihre mögliche Beziehung zu den patrizischen V. fraglich 

bleiben (vgl. [1. 1509]). 

1 H. G. GUNDEL, s. V. V., RE 8 A, 1507—1509. 

I. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

[I 1} V., A. Tr. pl. 461, 460, 459, 458, 457 V- Chr. (MRR 

ı zu den J.). Die Überl. zeichnet V. in seinem ersten 

Amtsjahr als unerschrockenen Kämpfer gegen Kaeso 

Quinctius [1 1], den er anklagte, in den weiteren J. als 

einen engagierten Verfechter des Antrages des C. 

— Terentilius Harsa, tr. pl. 462 (Liv. 3,11,9-13; 3,1 3,4£., 

3,13,9; 3,25,4; Dion. Hal. ant. 10,1-30). 

[12] V., A. Tr. pl. 395 und 394 v. Chr. (MRR 1,89f.). 

Widersetzte sich der Überl. nach in Einverständnis mit 

` dem Senat dem Antrag seines Kollegen C. Sicinius, die 

Hälfte der Bürgerschaft im eroberten — Veii anzusie- 

deln, und wurde daher im folgenden J. zu einer Geld- 

strafe verurteilt (Liv. 5,25,13; 5,29,1; $,29,6; zur zwei- 

felhaften Historizität des Ber. vgl. [1. 1sı1; 2. 691f.]). 

1 H. G. GunpEL, s. V. V. (4), RE 8 A, 1511 2 R.M. OGILVIE, 

A Commentary on Livy Books 1-5, 1965. 
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[13] V., L. Der Überl. nach Vater der > Verginia, die er 
erstach, als es ihm nicht gelang, sie vor dem Zugriff des 
Ap. Claudius [I 5] zu retten. Zum Prozeß vom Kriegs- 

dienst nach Rom gekommen, kehrte V. nach der Tat 

zum Heer zurück, wo die Nachricht über die Vorfälle in 

Rom eine Empörung auslöste, die zum Zug des Heeres 
auf den —> mons Aventinus, zur zweiten — secessio plebis 
auf den mons sacer und letztlich zum Sturz der > decemviri 
[1] führte. Im Anschluß hieran wurde V. zum tr. pl. 
(MRR 1,48) gewählt und klagte Claudius an, der darauf- 
hin Selbstmord beging. Die Überl., die sich in ihrer ela- 
borierten, so zweifellos nicht histor. Form bei Livius 

(3,44,1-54,115 3,56,1-58,6; vgl. Dion. Hal. ant. 11,28- 

46) findet, ist das Ergebnis einer fortschreitenden Aus- 
gestaltung der Erzählung um Verginia, in der auch V. als 
Plebeier, der gegen die Willkür der patrizischen decem- 
viri angeht, an Kontur gewinnt. 
[I 4] V. Tricostus, L. Nach Liv. 6,1,8 wurde V. unter 
Furius [I 13] Camillus als — interrex zum Consulartribun 
389 v. Chr. gewählt. Evtl. identisch mit V. [I 9}. 
[15] V. Tricostus, Opiter. Die Überl. weist V. als cos. 

502 v.Chr. verschiedene Leistungen zu: Nach Liv. 

2,17,1-7 eroberte er mit seinem Mitconsul Sp. Cassius 

[I 19] Vecellinus die Stadt Pometia, die trotz Kapitula- 

tion wie eine eroberte Stadt behandelt wurde, und fei- 

erte einen Triumph. Nach Dion. Hal. ant. 5,49f. er- 

oberte V. in einem Überraschungsangriff > Cameria, 
während sein Kollege gegen die > Sabini kämpfte. 

[16] V. Tricostus Caelimontanus, A. Angeblich 

kämpfte er als cos. 494 V. Chr. siegreich gegen die 

— Volsci, nahm — Velitrae und errichtete dort eine Ko- 

lonie. Nach Dionysios [18] von Halikarnassos war V. 

zudem in der ersten > secessio plebis Mitglied der Senats- 

gesandtschaft zur Plebs, eine Darstellung seiner Person, 

die sich deckt mit V.’ maßvollem Auftreten gegenüber 

den Forderungen der Plebs bei Livius (2,29,7; 2,30,1; 

2,30,10-15; 2,31,4; Dion. Hal. ant. 6,42,1f.; 6,43,1; 

6,69,3; MRR 1,13f.). Die Nachricht bei Fest. 180 be- 

zieht sich evtl. auf ihn (vgl. aber V. [1 8]). 

[17] V. (Tricostus) Caelimontanus, A. Kämpfte als 

cos. 469 v.Chr. gegen die > Aequi und führte eine 

Strafexpedition gegen die — Sabini durch (vgl. Liv. 

2,63,5-7; Dion. Hal. ant. 9,56,5 f. mit unterschiedlicher 

Beurteilung seiner Kriegsführung). Nach Livius war V. 

467 Mitglied einer Dreimännerkommission zur Acker- 

verteilung (3,1,6; zur Historizität der Kommission un- 

terschiedlich [1. 1523; 2. 393]; MRR 1,31 f). 

1 H. G. Gunne, s. v. V. (13), RE 8 A, 1522f. 

2 R.M. OGILVIE, A Commentary on Livy Books 1-5, 1965$. 

[18] V. Tricostus Caelimontanus, T. Als cos. 496 

v.Chr. (MRR 1,12) kämpfte V. nach Dion. Hal. ant. 

6,4,3 in der Schlacht am — lacus Regillus. Livius (2,21,3) 

nennt ihn — bei Datier. der Schlacht ins J. 499 — als cos. 

dieses J., dies jedoch nicht ohne Hinweis auf die bei 

Dion. Hal. vorliegende Überl. Die Nachricht bei Fest. 

180, wonach ein V. unter den Kriegstribunen war, die 

487 im Krieg gegen die > Volsci fielen und am Circus 
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verbrannt wurden, könnte sich auf ihn beziehen (vgl. 

aber V. [1 6]). 

[19] V. Tricostus Esquilinus, L. Nach Livius (5,8,1- 

5,13,8, bes. 5,11,4-5,12, 1) leistete er als Consulartribun 

402 v.Chr. seinem bei — Veii bedrängten Kollegen Ser- 

gius keine Hilfe, wurde daher zusammen mit seinen 
Kollegen des Amtes enthoben, im folgenden J. ange- 
klagt und zu einer hohen Geldstrafe verurteilt. Evtl. 

identisch mit V. [14] (vgl. MRR 1,82f.). 

[110] V. (Tricostus) Esquilinus, Opiter. Für das J. 

478 v.Chr. ist in den hier fr. erh. Fasti Capitolini ein 

Suffektkonsulat des V. zu ergänzen (Inscrlt 13,1,24f.; 

89-91; 356f.; MRR 1,26; vgl. [1. 1526f.; 2. 371]). Zu- 

dem führt Livius (2,54,3) V. als cos. 473 v.Chr. an, dies 

aber mit Hinweis auf die alternative Überl. (bei Dion. 

Hal. ant. 9,37,1f.; Diod. 11,65, 1), die Iulius [I 16] Iullus 

anführt. Dieser ist der Vorzug zu geben, wobei sich V.’ 
Konsulat 473 bei Livius wohl daraus erklärt, daß in bei- 

den J. (478 und 473) Aemilius [1 25) Mamercus das Kon- 
sulat bekleidete und durch Verwechslung dieser Kon- 
sulate V.’ Suffektkonsulat bei Livius ins J. 473 geriet. 

1 H.G. GunDpeL, s.v. V. (18), RE 8 A, 1525-1527 

2 R.M. OciLvie, A Commentary on Livy Books 1—5, 1965. 

[111] V. Tricostus Rutilus, A. Als cos. 476 v.Chr. 

rettete V. der Überl. nach seinen Kollegen Sp. Servilius 
Structus Ahala, der, als die Veienter vor Rom standen, 

am > Ianiculum mit seinen Truppen in eine bedrängte 
Situation geraten war, und setzte sich, als dieser im fol- 

genden J. angeklagt wurde, vehement für ihn ein (Liv. 
2,51,4-8; 2,52,6-8; Dion. Hal. ant. 9,26,1-6; 9,28,4; 

9,29,3 f.; 9,33,2). 
[112] V. Tricostus Rutilus, Proculus. Die Überl. 
berichtet von Verheerungen des V. als cos. 486 v. Chr. im 
Gebiet der— Aequi (Dion. Hal. ant. 8,68), weist V. aber 

auch eine Rolle zu beim Umsturzversuch seines Kol- 
legen Sp. Cassius [1 19] Vecellinus: V. wird als Gegner 
der Pläne des Cassius gezeichnet, im Rahmen der beab- 
sichtigten Verteilung von Ackerland nicht nur röm. 
Bürger, sondern auch die verbündeten Latini und Her- 
nici einzubeziehen (Liv. 2,41,4-7; Dion. Hal. ant. 

8,71,1-72,5; 75,1; 78,1f.). Zudem soll V. in seinem 

Konsulatsjahr den Tempel der Fortuna Muliebris (Dion. 
Hal. ant. 8,55,5) eingeweiht haben. 

[113] V. Tricostus Rutilus, T. Der Überl. nach wurde 
V. als cos. 479 v.Chr. (MRR 1,35) im Kampf gegen 

— Veii von den Veientern eingeschlossen und mußte 
von seinem Kollegen K. Fabius [I 37} Vibulanus, dem 

der Kampf gegen die > Aequi zugefallen war, aus dieser 
Lage befreit werden (Liv. 2,48,4-7; Dion. Hal. ant. 
9,14,1—8). Bei dem von Livius (3,7,6) als Opfer der Seu- 

che des J. 463 erwähnten Augur T. V. Rutilus dürfte es 
sich um V. handeln. C.MÜ. 

II. KAISERZEIT 

[m 1] L.V.Rufus. Aus ritterlicher Familie (Tac. hist. 
1,52,4), geb. 14/5 n. Chr., seine Heimatstadt war wohl 

Mediolanum [1]. Unter Kaiser Claudius [III ı] (41-54) 

in den Senat aufgenommen; 63 war V. cos. ord., was für 

einen Mann seiner Herkunft äußerst ungewöhnlich war 

und voraussetzt, daß er mächtige Patrone hatte, u.a. 

> Vibius [I1 3] Crispus. 67 übernahm er das Kommando 

über das obergermanische Heer, dessen Befehlshaber, 

— Scribonius [II 10] Proculus, von > Nero in den Tod 

getrieben worden war. V. muß Nero somit als völlig 
vertrauenswürdig gegolten haben [1. 28f.]. Als > Iulius 
[l 150} Vindex in der Gallia —> Lugdunensis gegen 
Nero revoltierte, reagierte V. zögernd, rückte schließ- 

lich doch gegen die Aufständischen vor und schlug sie 
68 bei > Vesontio. Die später verbreitete Version, sein 
Heer habe von sich aus die Schlacht begonnen, während 

sich V. in einer Unterredung mit Vindex befand, ist als 

Versuch der Rechtfertigung gegenüber > Galba [2] an- 
zusehen, dessen eigene, durch Vindex ausgelöste Erhe- 

bung durch das Verhalten des V. tatsächlich existentiell 
bedroht wurde (Plut. Galba 6). Die Akklamation zum 
Herrscher durch seine Truppen lehnte V. ab, hielt somit 
weiter zu Nero, auch eine weitere Akklamation nach 
dem Tod Neros wies er zurück (Plut. Galba 10). 
Schließlich ließ er sein Heer auf Galba vereidigen, der 
ihn aber noch im selben Jahr als Kommandeur abberief, 

was den neuen Kaiser Sympathien bei den Rheinlegio- 
nen kostete. Erst > Otho zog V. wieder heran und 
machte ihn am 1.3.69 zum cos. I, mit — Vitellius [II 2] 
arrangierte sich V. offensichtlich (Tac. hist. 2,68,4). 

In der flavischen Zeit (69—96) hielt V. sich im Hin- 
tergrund und trat erst E. 96 wieder hervor, als > Nerva 

ihn zum cos. IH für 97 designierte. Als er seine Danksa- 

gung für den Konsulatsantritt einübte, stürzte er, brach 
sich den Oberschenkel und starb an den Folgen - nicht 
vor Anf. Nov. 97, da er ein funus publicum (»Staatsbe- 
gräbnis«) erhielt und Tacitus [1] (cos. Nov./Dez. 97) die 

Leichenrede hielt (Plin. epist. 2,1,6). Als Inschr. für das 

Grabmal bei seiner Villa nahe Alsium plante er: »Er gab 
die Herrschaft nicht sich selbst, sondern dem Vaterland« 

(imperium adseruit non sibi, sed patriae: Plin. epist. 6,10,4), 

eine späte Verschleierung der Tatsache, daß er sich nicht 
rechtzeitig von Nero losgesagt hatte. Plinius [2] d.J. war 
mit ihm, auch wegen der gemeinsamen Heimat, näher 
bekannt. 
— Vierkaiserjahr 

1 Eck (Statthalter) 2 Syme, V. Rufus, RP 7, 512-520 (mit 
der früheren Lit.). W.E. 

[m2] V. Flavus. Berühmter röm. Rhetor des ı. Jh. 
n. Chr., dessen Wirken nur schemenhaft faßbar ist (sei- 

ne Biographie in Suetons De grammaticis et rhetoribus ist 
nicht überl.). V.’ Lehrbuch über das gesamte rhet. Sy- 
stem (vgl. > Rhetorik V., mit Schaubild) wurde von 
— Quintilianus [1] hochgeschätzt, zuweilen aber auch 
der mangelnden Differenziertheit in Einzelfragen ge- 
ziehen (Quint. inst. 3,1,21; 3,1,45; 4,1,23; 7:4,24; 

7,4,40; 11,3,126). V., Lehrer des Satirikers > Persius [2] 

(vita Persii 4), wurde im Zuge der polit. Maßnahmen 
nach der Pisonischen Verschwörung (65; > Calpurnius 
[tt 13]) von Nero, der ihm seinen Ruhm als Rhet.-Leh- 
rer neidete, verbannt (Tac. ann. 15,71,4). cw. 
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Vergleich. Unter den antiken Begriffen einhv/eikön 
(wörtlich »Bild«, »Illustration«: häufig für kurze V.), 

rapoßoAt/parabole (bes. für Gleichnisse) sowie lat. si- 
mile, similitudo sind in der ant. Rhet. verschiedene ein 
Wort, einen Satz, einen Text dominierende Phinomene 

gefaßt, in denen eine Beziehung zw. zwei Sachverhal- 
ten bzw. Vorstellungsbereichen hergestellt wird. Die 
primäre Funktion der Verdeutlichung rückt den V. in 
die Nähe der > Tropen (Quint. inst. 4,1,70), des exem- 
plum (s,11,22; vgl. aber Cic. inv. 1,49), der figurae sen- 

tentiarum (Cic. de orat. 3,201 = Quint. inst. 9,1,31; 

— Figuren). 
Eine Theorie des V. legt erstmals Aristoteles in seiner 

»Rhetorik« (3,4,1406b) vor, in der er zw. kurzem (für 
Prosa geeigneter) und elaboriertem (der Dichtung vor- 
behaltenem) V. unterscheidet und diesen in Abgren- 
zung von und partieller Gleichsetzung mit der > Me- 
tapher definiert, von der er sich durch Einfügung einer 
V.-Partikel (vwie«) unterscheide. Die — Rhetorica ad 
Herennium (4,45,59-48,61) stellt den V. mit imago 

(»Bild«) und exemplum (»Beispiel«) zu den Gedankenfi- 

guren (die Metapher jedoch zum Wortschmuck; vgl. 
aber Cic. de orat. 3,39,157) und nennt vier Funktionen 

des V.: Schmuck, Beweis, offenes Aussprechen und 

Vergegenwärtigung (ornandi, probandi, apertius dicendi, 

ante oculos ponendi causa). Die Ähnlichkeit des V. müsse 

keine vollständige sein, sondern beziehe sich in der Re- 

gel auf einzelne Aspekte (Cic. inv. 1,49 fügt als Bedin- 

gung die Wahrscheinlichkeit hinzu). Quintilianus [1] 

bietet an den genannten Stellen die ausführlichste Be- 

handlung des V. (weitere Referenzstellen in der lat. und 

griech. Lit.: [1. §847]). 

Der Modus der Beziehung zw. zwei Sachverhalten 

ist nicht der Ersatz (immutatio), sondern beide Berei- 

che/Sachverhalte werden beibehalten und durch eine 

V.-Partikel nebeneinandergestellt. Bildempfänger und 

Bildspender sind hierbei in der Regel durch ein näher zu 

definierendes, aber nicht explizites tertium comparationis 

unterschwellig aufeinander bezogen. Auch wenn durch 

die Offensichtlichkeit der Zusammenstellung der die 

Metapher auszeichnende paradoxe Charakter abge- 

schwächt werden kann, zeigt der V. in allen Sprachver- 

wendungsarten alle Funktionen der Metapher: Ästhe- 

tisierung, Vergegenwärtigung und Verdeutlichung 

‚durch den Appell an die allgemeinen Erfahrungen des 

Natur- und Menschenleben« [1. $843]- 

Expandierte V., also solche, die eine größere Text- 

einheit bilden und seit den homerischen Epen zum 

Trad.-Bestand der Dichtung gehören [2; 3], können - 

mit oder ohne V.-Partikel — große Eigendynamik ent- 

falten, da nicht jeder Aspekt des Gleichnisses mit einem 

Aspekt des Verglichenen in Beziehung gesetzt werden 

kann. Dadurch wird ein semantischer Überschuß er- 

zeugt, der die Poetizität des V. ausmacht (Beispiele: 

Hom. Od. 23,233-240; Lucan. 1,150-157). 

— Metapher 

1 LausBerG $$422-425 (Beweismittel), 843-847 (ornatus) 

2 M.H. McCaL, Ancient Rhetorical Theories of Simile 

and Comparison, 1969 3 R. Ruexs, Die Gleichnisse Vergils, 

in: ANRW II 31.2, 1981, IOII-II10. C.W. 

Vergobretus. Nach Caes. Gall. 1,16,5 höchster Magi- 
strat bei den —> Haedui, wurde jährlich durch den Adel 
gewählt und besaß als oberster Richter Gewalt über Le- 
ben und Tod. Caes. Gall. 7,32,3 charakterisiert seine 

Macht als »königlich« (regia potestas). Er durfte das Stam- 
mesgebiet nicht verlassen. Kam es zu einem Interreg- 
num, führten die Priester anstelle des Vorgängers bei der 
Wahl des neuen V. den Vorsitz, doch durften zwei Mit- 
glieder derselben Familie nicht zu beider Lebzeiten zum 
V. gewählt werden (Caes. Gall. 7,33,2-3). Ferner exi- 

stierte ein Adelsrat, dem nur jeweils ein Vertreter pro 

Familie angehören durfte. 58 v. Chr. führte der proröm. 
V. Liscus bei Caesar Beschwerde gegen > Dumnorix 
(Caes. Gall. 1,18 f.). $2 v.Chr. entschied Caesar durch 

ein Schiedsgericht für Convictolitavis gegen Cotus, 
welcher von seinem Bruder Valetiacus, der das Amt zu- 

vor bekleidet hatte, offenbar unrechtmäßig zum V. aus- 
gerufen worden war (Caes. Gall. 7,32f.). 

Das Amt des V. scheint sich bis in die Kaiserzeit auch 

bei anderen gallischen Stämmen erh. zu haben, da es 

inschr. im Gebiet der > Bituriges und > Santoni sowie 
auf Mz. der Lexovii bezeugt ist. 

H. BırkHan, Kelten, 1997, 1001 f. * B. MAIER s.v. V., Lex. 

der keltischen Rel. und Kultur, 1994, 327f. W.SP. 

Vergöttlichung 1. ALTER ORIENT 
II. GRIECHENLAND UND ROM 

I. ALTER ORIENT 
Die V. von > Herrschern steht im Alten Orient im- 

mer im Zusammenhang mit der Legitimation und Aus- 

übung von — Herrschaft. Dabei wird grundsätzlich ein 

Unterschied zw. den vergöttlichten Herrschern und 

den eigentlichen Göttern gemacht, 
A. MESOPOTAMIEN B. ÄGYPTEN C. IRAN 

A. MESOPOTAMIEN ; 

Hinweise auf die V. lebender Herrscher sind geogr. 

auf Babylonien und zeitlich auf das späte 3. und frühe 

2. Jt. v.Chr. beschränkt: a) Einzelne Herrscher rekla- 

mierten für sich göttliche Herkunft als Mittel der Herr- 

schaftslegitimation. b) Herrscher der 3. Dyn. von > Ur 

(21. Jh.) und einige aus der ihnen nachfolgenden Dyn. 

von Isin (20. Jh.) wurden wegen ihrer Teilnahme am 

Ritual der Heiligen Hochzeit als Gemahl der —> Inanna 

(s. Nachträge) vergöttlicht (> hierös gämos). c) Herrscher 

der altakkadischen Dyn. (24./23. Jh.) ließen sich zu 

Lebzeiten vergöttlichen, weil sie das urspr. den > Stadt- 

gottheiten zustehende Dominium über das Ackerland 

des Staatsgebietes für sich in Anspruch nahmen 

[1. 61£.]. Für > Naramsin wurden wegen seiner mil. 

Erfolge von den großen Göttern göttl. Ehren »als Gott 

seiner Stadt« erbeten, woraufhin ihm ein Tempel errich- 

tet wurde. 
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Die V. wurde äußerlich v.a. dadurch ausgedrückt, 

daß dem Namen des Vergöttlichten das Schriftzeichen 

für »Gott« vorangestellt wurde und ihm in bildlicher 

Darstellung göttl. Insignien zugeordnet wurden. Spe- 

zielle rituelle Akte, die zur V. führten, sind nicht be- 

kannt. Eine V. von Privatpersonen gab es nicht. Die 

assyrische Königsideologie sah den Herrscher immer 

nur als Vicarius des Reichsgottes > Assur [2]. 

— Gottkönigtum; Herrscher I. 

1 H.J. Nissen, Gesch. Alt-Vorderasiens, 1999 2 G.SELZ, 

The Holy Drum, the Spear, and the Harp, in: I.J. FINKEL, 

M.J. GeLLER, (Hrsg.), Sumerian Gods and Their 

Representations, 1997, bes. 181 f. J.RE. 

B. ÄGYPTEN 
Die Verehrung von Menschen als göttlich ist in Äg. 

durchgängig zu belegen. Diese besondere V. ist von der 
Göttlichkeit des Königs kraft Amtes und Abstammung 
deutlich zu trennen. Sie betrifft sowohl Könige und de- 
ren Familienmitglieder als auch Privatpersonen. Die 
Ursachen sind meist nicht eindeutig, häufig handelt es 
sich jedoch um Autoren von Weisheitslehren (> Weis- 
heitsliteratur). Es lassen sich unterschiedliche Grade von 
Göttlichkeit ausmachen, fast immer wird noch ein ge- 
wisser Abstand zu den »echten« Göttern gewahrt. Mar- 
kanteste Ausnahme ist der in der Spätzeit zur Vollgott- 
heit aufgestiegene Imhotep (> Imuthes [2]) [s]. Je nach 
betroffener Person konnte der Kult eng lokal begrenzt 
oder landesweit verbreitet sein. Bezüglich der Anhän- 
gerschaft handelte es sich nicht nur um ein Phänomen 
des Volksglaubens; wichtige Kulte fanden auch könig- 
liche Förderung. Meist setzte die V. einer Person erst 

nach deren Tod ein. Nur in Einzelfällen ist eine 
Selbst-V. von Königen zu Lebzeiten zu beobachten [2]. 
Bemerkenswert ist, daß gerade diese nur von geringer 
Dauer war, während einige der postumen Kulte über Jh. 
bestanden bzw. sich sogar intensivierten [3]. 
— Gottkönigtum; Herrscher I; Pharao 

1 J. Cerny, Le culte d’Amenophis I” chez les ouvriers de la 
necropole thebaine, in: BIAO 27, 1927, 159-203 

2 L.HaBachı, Features of the Deification of Ramesses II 

(ADAIK 5), 1969 3 A. von LiEven, Kleine Beitr. zur V. 

Amenophis I., in: ZÄS 128, 2001, 41-64 4 D. Wırpung, Die 

Rolle äg. Könige im Bewußtsein ihrer Nachwelt, 1969 
5 Ders., Imhotep und Amenhotep, 1977. A.v.L. 

C. IRAN 
Achäm. Herrscher beriefen sich weder auf göttl. 

Herkunft, noch genossen sie göttl. Verehrung [1. $5). 
Der Säsänide $äpür (> Sapor [1]) bezeichnete sich als 
von den Göttern abstammend und als mazdaverehren- 
den (> Ahura Mazdä) Gott (mittelpersisch bay, griech. 
8866/theös). Er stand damit seinen Untertanen als Herr- 

scher mit göttl. Eigenschaften gegenüber, wobei aller- 
dings terminologisch ein Unterschied zw. dem göttl. 
Herrscher und etwa dem Gott Ahura Mazdä (yazd) 
[t. 220-222] gemacht wurde. 
— Gottkönigtum; Herrscher II. 

1J. WıESEHÖFER, Das ant. Persien, 1993. J.RE. 

II. GRIECHENLAND UND ROM 

Als metasprachlicher Begriff bezeichnet V. den Pro- 

zeß der (spontanen oder institutionalisierten) Deutung 

und Verehrung einer Sache, eines abstrakten Begriffes 

(> Personifikation), einer Naturerscheinung oder eines 

Menschen - zu seinen Lebzeiten oder nach seinem Tod 

- als göttlich. Die »Apotheose« (nach griech. &roß&worg/ 

apotheösis), das V.-Ritual für die verstorbenen Kaiser 

(lat. — consecratio) von Augustus bis zur Umdeutung 

durch Constantinus [1] I. im Rahmen seiner eigenen 

Bestattung [1], ist ein Sonderfall dieses allgemeineren 
Phänomens. Die rituellen Mittel der V. sind dem Kult 

für die Götter entnommen und heben den Adressaten 

der V. auf deren Ebene: die Anrufung (> Epiklese), das 
— Gebet oder der > hymnos; rel. > Rituale wie das 
— (Trank-)Opfer oder die Verehrung einer Statue (Cic. 

off. 3,80); die Einrichtung eines festen Kultes mit Altar, 

Heiligtum, Priester und Fest. 

Der Sophist > Prodikos soll zuerst postuliert haben, 

die frühen Menschen hätten die nutzbringenden Phä- 
nomene der Natur wie > Sonne und > Mond, später 
menschliche Erfinder (> prötos heuretes) als Götter ver- 
ehrt (84 B 5 DK). Erweitert wurde dies durch den Stoi- 

ker — Persaios [2] von Kition mit der Vorstellung, Göt- 
ter seien die für ihre Wohltaten vergöttlichten Men- 
schen (Philod. de pietate 9; Cic. nat. deor. 1,38). Ein 

ganz ähnliches prodikeisches Modell könnte zuvor 
schon — Hekataios [4] von Abdera formuliert haben 
(FGrH 264 F 25 = Diod. 1,11,1-13,1; [2. 9f.]), doch ist 

die Zuschreibung umstritten [3. 283-287]. Als Paradig- 
men des für seine Wohltaten, kulturellen Leistungen 
und Eroberungen Vergöttlichten gelten im Hell. und in 
röm. Zeit > Dionysos, > Herakles oder die > Dios- 

kuroi (Cic. leg. 2,19; Hor. carm. 3,3}. > Euhemeros 
von Messene schließlich scheint neben Wohltätigkeit 
und Kulturleistung v.a. die Macht des > Herrschers als 
Grundbedingung für V. formuliert zu haben [3]. Pro- 
duktiv adaptiert wurden diese hell. V.-Diskurse auch in 
Rom, etwa in > Ennius’ Euhemeros-Übers. oder den 
Debatten über die V. einzelner seit dem 1. Jh. v. Chr. 
(Cic. rep. 6,13; [2]; Cass. Dio 51,20,8). Sie konvergier- 
ten in hell. und röm. Zeit mit der tatsächlichen V. le- 
bender und toter > Herrscher (vgl. > Kaiserkult); die 
Verwandtschaft zw. den lit. Diskursen und den zeitge- 
nössischen Rechtfertigungsstrategien für die V. zeigt 
sich etwa an den hell. Herrscher-Beinamen »Wohltäter« 

(> Euergetös) oder »Retter« (> Söten). 
Für die christl. Apologeten und die frühe Neuzeit 

war V. ein Indiz der Absurdität des »heidnischen« Gött- 
lichkeitsbegriffs und Beweis für die Überlegenheit des 
jüd.-christl. > Monotheismus. Noch der mod. Forsch. 
galt der röm. Kaiserkult lange Zeit als rein polit. moti- 
vierte »Loyalitäts-Rel.« ohne tiefergehenden rel. Gehalt 
(dazu [4. 11-16]). Erst die Forsch. jüngerer Zeit hat ver- 
sucht, seinen rel. Charakter, und damit das Problem der 

V., neu zu definieren: Sie positioniert den Herrscher 
zw. Menschen und Göttern, aber nicht gleichberechtigt 

mit diesen [4. 233; 5], oder deutet den Kaiser als Gott 

[6. 17-38]. 
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Entscheidend — und die Forsch.-Debatten weiter- 
führend - ist die Einsicht, daß eine von einem jüd.- 
christl. Dogma geprägte kategorische Dichotomie zw. 
Mensch und (apostasiertemn) Gott, wie sie etwa die früh- 

christliche Lit. formuliert (vgl. Apg 14,8-18), für die 
griech.-röm. Gottesvorstellung so nicht gilt. Bereits die 
christl. trinitarischen Debatten in der frühen Kirche 
problematisieren diese Dichotomie (> Trinität III). 
Notwendig wird dann aber ein Modell, das die ganze 

Spannbreite der ant. Reaktionen auf die V. - von der 

Affirmation des Vergöttlichten als Gott bis hin zur Am- 
bivalenz über seinen Status — beschreiben kann: In einer 
rel. Welt mit weitgehend anthropomorphen Gottesvor- 
stellungen (vgl. > Anthopomorphismus), die Muster 
menschlichen Sozialverhaltens nach soziomorphen Ka- 

tegorien auf die Götter projiziert und damit auch den 

Begriff »Gott« problematisiert (vgl. > Pantheon [1] III.; 
— Polytheismus 1.), zeichnen sich die Götter vor den 

Menschen durch Unsterblichkeit und Macht aus. Ge- 

rade letztere Differenz läßt sich überwinden und er- 

möglicht die göttliche Verehrung einzelner neben den 

traditionellen Göttern: Menschen und Göttern werden 

konvergierende Handlungsbereiche zugeordnet, und 

der Prozeß der V. wird zum rel. Ausdruck eines situa- 

tionsspezifischen oder institutionalisierten Gefühls der 

Dankbarkeit für Rettung, Wohlergehen und Sicherheit 

(Suet. Aug. 98,2). Auf diese Veränderung des Men- 

schenbildes, welche die Praxis der V. mit sich brachte, 

reagierte v. a. der philos. Diskurs ambivalent und mit der 

an einem »menschlichen« Herrscherideal ausgerichteten 

Kritik (Cass. Dio $2,3 5,3—6; vgl. Suet. Vesp. 23,4) sowie 

der Verdammung einzelner »unwürdiger« Fälle (Seneca 

[2], Apocolocyntosis). 
— Euergetes; Herrscher IV.; Kaiserkult; Trinität; 

Totenkult; Verstirmungssage 

1 S.ResenicH, Vom dreizehnten Gott zum dreizehnten 

Apostel?, in: Zschr. für ant. Christentum 4, 2000, 300-324 

2 B.BosworTH, Augustus, the Res Gestae and Hellenistic 

Theories of Apotheosis, in: JRS 89, 1999, 1-18 

3 R.J. MÜLLER, Überlegungen zur Tep& Avaypaqt) des 

Euhemeros von Messene, in: Hermes 121, 1993, 276-300 

4S.R.F. Prıcz, Rituals and Power, 1984 5 D. FISHWICK, 

The Imperial Cult in the Latin West, 1987-1992 

6 M.Cıauss, Kaiser und Gott, 1999. A.BEN. 

Verina (Aelia V., griech. Bnpivn). Oström. Kaiserin, 

Gattin Leo{n)s [4] I., gest. 484 n. Chr., begünstigte nach 

dem Tod ihres Gatten 474 zunächst die Herrschaft des 

Isauriers > Zeno(n) [18], Gatte ihrer Tochter Ariadne 

und Vater ihres Enkels > Leo(n) [5] II., unterstützte aber 

475 vorübergehend eine Revolte ihres Bruders > Ba- 

siliskos gegen Zenon. 478 versuchte sie zusammen mit 

— Epinikos [2], den mächtigen magister offiiorum > Illos 

zu stürzen; doch kam ihr dieser zuvor und verbannte sie 

nach Tarsos. Er konnte sie aber 484 dafür gewinnen, 

eine Revolte des Generals > Leontios [3] gegen Zenon 

zu unterstützen und den Usurpator am 19. Juli 484 in 

Tarsos zum Kaiser zu krönen. Als Zenon Truppen gegen 
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Leontios entsandte, rettete er sich mit Illos und V. in die 
isaurische Festung Papyrios, wo die Verschwörer alsbald 
eingeschlossen wurden. Dort starb V. noch im gleichen 
Jahr. Ihr Leichnam wurde später nach Konstantinopel 

überführt und dort bestattet. PLRE 2, 1156. 

T. E. GREGORY, s. v. V., ODB 3, 2160. F.T. 

Verkehr. Die Überwindung von Distanzen durch Per- 
sonen und Güter mit Hilfe von V.-Mitteln und auf 

V.-Wegen. 
I. ALTER ORIENT II. KLASSISCHE ÂNTIKE 

I. ALTER ORIENT 
Die ältesten V.-Mittel sind Mensch und Tragtier so- 

wie das Boot. Sie wurden gleichermaßen für den Nah- 

wie für den Fern-V. eingesetzt, für den Einzel- wie für 

den Massentransport. Nicht nur im nomadischen Kon- 
text (> Nomaden) wurden — Esel und später > Ka- 

mele als unbespannte, ausdauernde und genügsame 

Transporttiere und V.-Mittel herangezogen. Für den 

Schwertransport mit begrenzter Reichweite benutzte 

man in Äg. Schlitten; ebenso im frühen Südmesopot., 

wo sie nur selten bezeugt sind (Schriftzeichen in den 

archa. Texten aus > Uruk; E. 4. Jt. v. Chr.). Original- 

funde sind aus Mesopot. nicht erhalten, jedoch einige 

Darstellungen. Transportwagen waren in Äg. sehr sel- 

ten, aus Südmesopot. am E. des 4. Jt. wieder nur als 

Schriftzeichen bekannt. Vierrädrige Kampfwagen sind 

auf der sog. Standarte aus dem — Ur-Friedhof (Mitte 

des 3. Jt.) abgebildet; ihr Aktionsradius war aber wegen 

fehlender Straßen beschränkt. 
Der Fernhandel über den persisch-arabischen Golf 

bis zum Industal bzw. der südl. arab. Halbinsel wurde 

weitgehend über Schiffe abgewickelt, wahrscheinlich 

als Küstenschiffahrt. Die vom 2. Jt. v.Chr. an auf äg,, 

neuassyrischen, späthethitischen und achäm. Reliefs 

dargestellten zweirädrigen > Wagen mit Pferde- bzw. 

Equidenbespannung wurden wohl nur mil. genutzt. 

Haupt-V.-Mittel in Äg. und Südmesopot. waren Was- 

serfahrzeuge in allen Größen vom einfachen Boot bis zu 

riesigen Lastschiffen, die in Äg. Obelisken transportie- 

ren konnten, in Südmesopot. bis zu 20 t (um 2000 

v.Chr.) bzw. 130 t (7. Jh. v. Chr.; Hdt. 1,194) Getreide. 

Sowohl in Äg. wie in Südmesopot. fanden mit Schiffen 

- in Äg. z.T. aus kostbaren Materialien hergestellt — 

Götterprozessionen und -reisen statt. 

Befestigte Straßen scheint es bis ins 1. Jt. v. Chr. nir- 

gends im Vorderen Orient gegeben zu haben. Sie sind 

weder lit. noch arch. bezeugt, weder inner- noch au- 

Berstädtisch, auch wenn die mod. Begrifflichkeit dies 

zuweilen suggeriert (Seiden-, Weihrauch-, große Kho- 

rasanstraße etc.). Ausnahme ist der Teil der neubabylo- 

nischen Prozessionsstraße im Bereich der Südburg von 

— Babylon (7. Jh.v. Chr.), der mit großen, dichtgefüg- 

ten Kalksteinplatten belegt war. Auch bei den > Kö- 

nigsstraßen des neuassyr. Reiches und der — Achai- 

menidai [2] waren höchstens Teile innerhalb der Städte 

befestigt. Die erh. V.-Netze innerhalb der altorientali- 
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schen Siedlungen erlaubten jedoch nur einen einge- 

schränkten V. mit anderen V.-Mitteln als Tieren. 

Textquellen und sog. — Itinerare bezeugen seit dem 

2. Jt. v.Chr. V.-Verbindungen zw. entfernt voneinan- 

der gelegenen Orten. Dabei handelt es sich um Han- 

delsverbindungen, wie z.B. zw. dem altassyr. > Assur 

und Anatolien, mittels Eselskarawanen, oder um den 

Austausch von Prestigegütern zw. den verschiedenen 

altoriental. Höfen und dem äg. Reich während der 

Amarna-Zeit (14. Jh. v.Chr.). Ein ausgeprägtes Boten- 

wesen diente u.a. auch der diplomatischen Nachrich- 

tenübermittlung. Schließlich machte sich das Heerwe- 

sen die existierenden V.-Wege zunutze, wobei Kennt- 

nisse über alternative Routen vorhanden waren. Die 

aufgelisteten Orte lassen sich zuweilen mit Fundplätzen 

gleichsetzen und ermöglichen auf diese Weise Aussagen 

zur histor. Top. wie auch über Länge und Dauer ein- 

zelner V.-Abschnitte. Der neuassyr. Textüberlieferung 

zufolge fungierten neben den Hauptflüssen künstlich 
angelegte > Kanäle als Wasserstraßen, auch diese sind 
arch. jedoch nur ansatzweise nachweisbar. 

— Handel I.; Nachrichtenwesen; Schiffahrt; Wagen 

E. MARTIN-PARDEY, s. v. Schiff, LÄ s, 601-610 * 

W.K.Sımpson, s.v. Schiffbau, LÄ 5, 616-622 * W.HELCK, 

s.v. Transportwesen, LÄ 6,743. * M.-CH. DE GRAEVE, The 
Ships of the Ancient Near East (2000 — 500 B. C.), 1981 * 

G. F. Bass, Sea and River Craft in the Ancient Near East, in: 

J.Sasson (Hrsg.), Civilizations in the Ancient 
Near East, Bd. 3, 1995, 1421—1431 " D. A. DORSEY, 

Transportation, in: E.M.MEvens (Hrsg.), The Oxford 
Encyclopedia of Archaeology in the Near East, 1997, 

243f. * F.M.Fauss, Rivers in Neo-Assyrian Geography, in: 
M.Liveranı (Hrsg.), Neo-Assyrian Geography, 1995, 

203-215 * W.NAGEL, E. STROMMENGER, Der 

frühsumerische Kultschlitten — ein Vorläufer des Wagens?, 
in: P. CALMEYER et al. (Hrsg.), Beitr. zur Altoriental. Arch. 

und Altertumskunde, 1994, 201-209 * A.SALONEN, Die 

Wasserfahrzeuge in Babylonien (Stud. Orientalia 8, 4), 
1939. H.).N.u.AR.HA. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 
In der Ant. verließen viele Menschen, gerade in den 

ländlichen Gegenden, ihren Wohnort oder ihre Hei- 
matregion nur selten; die Entfernung, die Bauern zu- 

rücklegten, um zu einem — Markt zu gelangen, war 
normalerweise wohl geringer als 20km, die Entfer- 
nung, die an einem Tag hin und zurück bewältigt wer- 
den konnte. Auch Handwerker, die in größeren Städten 

tätig waren, blieben meist vor Ort. Die mangelnde 
— Mobilität eines großen Teils der Bevölkerung hing 
sicherlich damit zusammen, daß geeignete V.mittel 
weitgehend fehlten. Nur wenige Menschen besaßen ein 
Reittier (> Pferd, — Maultier) oder Zugtiere mit Wa- 
gen, daher mußte ein großer Teil der Bevölkerung län- 
gere Entfernungen zu Fuß zurücklegen. Die > Straßen 
(s. Nachträge) waren erst in röm. Zeit allgemein so tras- 
siert, daß sie ganzjährig befahren werden konnten. 
— Reisen dauerten unter diesen Umständen lange, und 
gerade Bauern und Handwerker konnten es sich kaum 
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leisten, ihren Hof oder ihre Werkstatt für einen längeren 

Zeitraum zu verlassen. 

Mobilität und Ortsveränderungen waren an be- 

stimmte Bedingungen gebunden. So bewältigten Sol- 

daten im Krieg oft große Distanzen, und spezialisierte 

Händler beförderten Güter über weite Strecken. V.a. 

Angehörige der Oberschicht hatten die materiellen 

Möglichkeiten, für die Teilnahme an > Wettbewerben 

oder als > Gesandte (s. Nachträge) fremde Städte und 

Heiligtümer aufzusuchen. Im Fall von Schiffsreisen 

mußte ein Reisender mit einem Schiffseigner einen 

Kontrakt über eine Fahrt abschließen; ein regelmäßiger 

Passagier-V. existierte wohl nicht. 
Durch den forcierten röm. — Straßenbau verbesser- 

ten sich die Reisebedingungen grundlegend; für die 
röm. Zeit sind auch speziell für die Anforderungen ei- 
ner Reise gebaute Wagen belegt. Gleichzeitig intensi- 
vierte sich im Mittelmeerraum die — Schiffahrt, so daß 

im gesamten Raum des Imperium Romanum bessere 

V.-Verbindungen zu Lande und zu Wasser bestanden als 
je zuvor. Eine grundlegende Verbesserung war dadurch 
gegeben, daß die Straßenstationen (> mansio; — statio) 
Möglichkeiten des Aufenthalts und der Übernachtung 
boten. Es blieben aber für den einzelnen Reisenden 
Gefährdungen, so etwa durch Unwetter oder durch 
— Räuberbanden. 

Während der V. auf den Fernstraßen wenig Proble- 
me aufwarf, verhielt sich dies in den Städten anders. 

Hier wurde der V. bald als lästig empfunden und be- 
durfte auch bes. Regelungen. So wurde für Rom ver- 
boten, auf den städtischen Straßen tagsüber mit einem 
Wagen zu fahren (ILS 6085, s6ff.). Trotz dieser Ein- 
schränkung bestand der Eindruck, daß die Straßen der 
großen Städte überfüllt seien; es gibt eine Reihe von 
Zeugnissen dafür, daß diese Situation kritisch gesehen 

wurde (luv. 3,232-248; Sen. clem. 1,6,1; vgl. Mart. 

4,64; > Lärm). Da die städtebauliche Situation sich 

kaum änderte, bestand nur die Möglichkeit, den V. zu 
begrenzen und v.a. das Reiten und Fahren in den Städ- 
ten zu verbieten (Suet. Claud. 25,2; SHA Hadr. 22,6; 

SHA Aur. 23,8). 

In der Spätant. gab es ein neues Motiv, um zu reisen: 
die — Pilgerschaft zu den heiligen Stätten oder aber der 
Besuch von Heiligen. Allerdings ist für die Spätant. auch 
der Verfall von Straßen bezeugt, so daß im Binnenland 
viele V.-Verbindungen nicht mehr gut zu nutzen waren 
(Rut. Nam. 37-42); der Niedergang der polit. Autorität 

führte zudem zu einer wachsenden Unsicherheit au- 
Berhalb der urbanen Zentren. 
— Landtransport (mit Abb.); Mobilität; Reisen; 

Schiffahrt; Straßen (s. Nachträge; mit Karten) 

E.OLsHAUSEN, H. SONNABEND (Hrsg.), Zu Wasser und zu 

Land. V.-Wege in der ant. Welt (Stuttgarter Kolloquium zur 
historischen Geogr. des Alt. 7, 1999), 2002. H.SCHN. 

Verleumdung. Die V. wurde als schwere Persönlich- 
keitsverletzung sowohl im griech. (att.) Recht als auch 
im röm. Recht verfolgt. In Athen dürfte die V. unter 
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den Tatbestand der > kakögoria (vgl. auch > loidoria) ge- 
fallen sein und zu einer Geldbuße auf private Klage hin 
geführt haben. Im röm. Recht war die V. ebenfalls ein 
Privatdelikt als eine Ausprägung der > iniuria (Rechts- 
verletzung). Mit der V. verwandt war möglicherweise 
das — carmen famosum (»Spottgedicht«) der ı2 Tafeln 
(> tabulae duodecim). Eine qualifizierte Art der V. war 
die röm. — calumnia (falsche Anschuldigung), die zu 
empfindlichen Strafen führen konnte. G.S. 

Vermächtnis. Der t.t. V. des mod. Rechts ist geprägt 

durch das röm. — legatum, dessen wörtliche Übers. »V.« 

ist. Das röm. Recht unterschied bei der testamentari- 
schen Regelung der Vermögensnachfolge nach dem 
Tod zw. der Einsetzung zum vollgültigen Rechtsnach- 

folger als Erbe (heres, s. dazu > Erbrecht HI.) - bzw. 

mehrere Erben — und Zuwendung einzelner Gegen- 

stände als V. Andere ant. Rechte enthalten keine ver- 

gleichbare Konstruktion. 
— Fideicommissum; Testament [2] IV. G.S. 

Vermietung s. Wohnverhältnisse 

Verminus. Röm. Gott, der wahrscheinlich als Urheber 

einer verminatio genannten Rinderseuche (Plin. nat. 

28,180; 30,144) galt. Einziges Zeugnis stellt eine Inschr. 

(CIL ? 804 = ILLRP 281) dar, die die Dedikation eines 

Altars für V. durch den duumvir A. Postumius [I 10] Al- 

binus bezeugt. Diese Maßnahme ist auf 175-173 v. Chr. 

zu datieren, als Seuchen, die als Prodigien (> prodigium) 

aufgefaßt wurden, erhebliche Opfer an Rindern, aber 

auch an Menschen forderten (Liv. 41,21,5 und 10; Ob- 

seq. 10). 

E. BUCHNER, $. V. V., RE 8 A, 1552f. ° L. CHIOFFI, $. V. V., 

ara, LTUR 5, 123 f. ° RADKE, 315. G.DI. 

Vermögensverteilung I. ALLGEMEIN 

Il. Dig VERMÖGENSARTEN UND IHRE 

WIRTSCHAFTLICHE BEDEUTUNG 

III. PERSONELLE VERMÖGENSVERTEILUNG 

I. ALLGEMEIN 

Die Unt. der V. in einer Ges. soll Aufschluß über die 

verschiedenen Vermögensarten und ihre ökonomische 

Bed. in einer Volkswirtschaft sowie über den Anteil ein- 

zelner Personen oder sozialer Gruppen am gesamten 

Volksvermögen gewähren. Da für die Ant. quantitative 

Angaben zur > Wirtschaft und zu > privaten Vermö- 

gen nur in äußerst begrenztem Umfang zur Verfügung 

stehen, sind die statistischen Methoden der modernen 

Wirtschaftswissenschaften im Bereich der ant. Wirt- 

schaftsgeschichte nicht anwendbar; es ist nur möglich, 

aufgrund vereinzelter Zahlenangaben, allgemeiner Aus- 

sagen ant. Autoren und generalisierender theoretischer 

Annahmen qualitative Feststellungen zur ant. V. zu tref- 

fen, die allerdings im Vergleich mit Arbeiten zur V. in 

mod. Gesellschaften als wenig präzise erscheinen müs- 

sen. Eine wesentliche Schwierigkeit jeder Analyse der 

ant. V. besteht ferner darin, daß die ant. Wirtschaft nicht 

statisch war, sondern in verschiedenen Epochen und in 

bestimmten Regionen durchaus Sonderentwicklungen 
aufwies, die oft erhebliche Auswirkungen auf die V. 

hatten; dabei spielten neben den primär wirtschaftlich 
bedingten Prozessen v.a. Veränderungen im polit. Kon- 

text eine entscheidende Rolle. 
II. Die VERMÖGENSARTEN UND IHRE 

WIRTSCHAFTLICHE BEDEUTUNG 
Die ant. Gesellschaften waren prämoderne Agrar- 

gesellschaften; unter dieser Voraussetzung war der land- 
wirtschaftlich genutzte Boden die sozial und ökono- 
misch wichtigste Vermögensart. Landbesitz war für die 
bäuerliche Bevölkerung entscheidend für die Existenz- 
sicherung, und der > Reichtum aristokratischer Ober- 

schichten bestand vornehmlich aus Ländereien, die von 

abhängigen Bauern, Pächtern oder Sklaven bewirt- 
schaftet wurden. Typische Angehörige der griech. und 
der röm. Oberschicht waren Großgrundbesitzer wie 
Phainippos [1] (Demosth. or. 42,5ff.; 42,21; 42,26f.) 

oder der jüngere Plinius [2], der von sich selbst sagte, fast 

sein ganzes Vermögen sei in Landbesitz angelegt (Plin. 

epist. 3,19,8; > Großgrundbesitz). Die niedrige Pro- 

duktivität der > Landwirtschaft bot gesamtwirtschaft- 

lich gesehen nur geringe Spielräume für die Entfal- 

tung der städtischen Wirtschaft; für die Produktion 

im > Handwerk blieb die Handarbeit mit einfachen 

— Werkzeugen charakteristisch. Es ist hierfür bezeich- 

nend, daß in der Aufstellung des Vermögens vom Vater 

des Demosthenes [2] im Fall der beiden Werkstätten 

(Epyaothpıa/ ergasteria; -> ergasterion) nur die Sklaven 

und die zur Verarbeitung bereitgestellten Materialien 

aufgeführt werden (Demosth. or. 27,9f.). Gerade in 

röm. Zeit konnten in der gewerblichen Produktion kei- 

ne großen Vermögen erwirtschaftet werden; viele 

Handwerker waren arm oder verfügten allenfalls über 

bescheidenen Wohlstand. Demgegenüber erforderte 

ein Engagement in der — Schiffahrt immerhin die Be- 

reitstellung einer größeren Geldsumme für den Kauf 

oder Bau eines Handelsschiffes; der Fernhandel selbst 

wurde jedoch oft durch — Seedarlehen finanziert, so 

daß ein einzelner Händler nicht unbedingt über ein 

nennenswertes Vermögen verfügen mußte. Der Vor- 

rang des Landbesitzes unter den Vermögensarten hatte 

demnach strukturelle Ursachen und bestand bis zur 

Spätantike. Dennoch ist nicht zu übersehen, daß zu be- 

stimmten Zeiten in einzelnen Regionen prosperierende 

Wirtschaftszentren entstanden, in denen ein aus Bank- 

und Handelsgeschäften stammender Reichtum kon- 

zentriert war. Dies trifft etwa auf den — Peiraieus zu; 

ein Trapezit (> trapezites) wie Pasion [2] gehörte ohne 

Zweifel zu den reichsten Bürgern Athens (Demosth. or. 

36,4£.). Zu Beginn seiner Politeia schildert Platon [1] 

dieses Milieu vermögender Metoiken im Peiraieus 

(Plat. rep. 328b-331b; > metoikos). In augusteischer 

Zeit war etwa die Stadt > Gades ein Handelszentrum 

mit einer ungewöhnlich reichen Oberschicht (Strab. 

3,553). 
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Ferner ist zu betonen, daß aristokratische Familien 

neben Landbesitz oft auch weiteres wirtschaftlich ge- 

nutztes Vermögen besaßen. Im 5. Jh.v.Chr. stellten 

einzelne reiche Athener Sklaven als Arbeitskräfte für 

den Silberbergbau und waren auf diese Weise an den 

hohen Erträgen der Edelmetallgewinnung_ beteiligt 

(Xen. vect. 4,14f.; > Bergbau); in Vermögensaufstel- 

lungen bei Isaios [1] werden neben dem Landbesitz 

Häuser in Athen oder im Peiraieus, Sklaven, die als 

Handwerker arbeiteten, und Darlehen genannt (Isaios 

6,33; 8,35; vgl. Aischin. Tim. 97; Demosth. or. 27,9- 

11). Dasselbe gilt auch für viele röm. Senatoren, die 
neben ihren Landgütern städtische Immobilien (Plut. 
Crassus 2) besaßen oder in den Provinzen Geld gegen 
hohe > Zinsen verliehen (Cic. Att. 5,21,10ff.; 6,1,5 ff.; 
6,2,7ff.; Tac. ann. 13,42,4). Angehörige des ordo equester 
(> equites Romani), die in vielen Fällen wie die Sena- 

toren ausgedehnte Ländereien besaßen, waren an den 
societates publicorum (—> societas; > publicani) beteiligt. 

In welchem Ausmaß polit. Kontexte die Vermö- 
gensstruktur beeinflußten, soll an zwei Sachverhalten 
verdeutlicht werden: Durch ein röm. Gesetz (lex Claudia 
de nave senatorum) wurde Senatoren 217 v.Chr. der 
Besitz von größeren Handelsschiffen untersagt (Liv. 
21,63,2ff.; vgl. Cic. Verr. 2,5,45); den Senatoren war 

damit ein Engagement im Fernhandel verwehrt, und sie 
bevorzugten deswegen Land- und Immobilienbesitz als 
Vermögensanlage. Als zweiter wichtiger Faktor ist in 
diesem Zusammenhang das Monopol der Städte, Herr- 
scher und Gemeinwesen auf die Bodenschätze anzuse- 
hen; nur in relativ kurzen Zeiträumen konnten Privat- 

leute Bergwerke besitzen und ausbeuten (Plut. Crassus 
2; Tac. ann. 6,19,1). Normalerweise galten Edelmetall- 

vorkommen als öffentliches Eigentum und wurden ver- 
pachtet, teilweise an Bergleute, die der Aufsicht eines 
Procurators unterstanden und nur auf einem kleinen 
Areal eines Bergbaudistrikts tätig sein durften (Vipasca: 
FIRA 1, 104f.) 

III. PERSONELLE VERMÖGENSVERTEILUNG 
Zweifellos waren die ant. Gesellschaften von starken 

sozialen Disparitäten geprägt; ein großer Teil der Be- 
völkerung war sehr arm und konnte nur mühsam durch 
eigene körperliche Arbeit seine Existenz sichern; dieser 
— Armut stand der extravagante Reichtum einer klei- 
nen Zahl von Angehörigen der polit. und sozialen Füh- 
rungsschicht gegenüber. Im Vergleich zu den Verhält- 
nissen in Griechenland scheint die Situation in Rom 
sich durch ein geradezu extremes Anwachsen der Ver- 
mögen reicher Senatoren (> senatus) und — equites er- 
heblich verschärft zu haben; derart riesige Vermögen 
waren bisweilen weniger aufgrund wirtschaftlicher als 
vielmehr polit. Aktivitäten entstanden. Während für die 
reichsten Griechen des 5. Jh. v.Chr. Vermögen in Höhe 
von 70, 100 und 200 Talenten genannt werden (Lys. 
19,46-48) — was etwa 1,68 Mio, 2,4 Mio und 4,8 Mio HS 

entspricht —, belaufen sich die entsprechenden Angaben 
für röm. Vermögen auf mehrere 100 Mio HS. Diese 
Disparität in der V. spiegelt sich in der Konzentration 

des Landbesitzes; einzelne Römer besaßen ganze Land- 

schaften in It. oder große Teile von Prov. (Cic. leg. agr. 

3,8; Plin. nat. 18,35). Zur Darstellung der ungleichen 

Landverteilung in solchen Gebieten, für die ein Ver- 

zeichnis der Besitzungen vorliegt, wurde bei [2] der 

Gini-Koeffizient berechnet und so ein Vergleich zw. 

verschiedenen Gebieten möglich gemacht (s. Tabellen). 

Die in der Ant. geäußerte Kritik an der V. ist oft vom 

Ressentiment gegenüber dem Reichtum nichtaristo- 

kratischer Schichten geprägt, was viele Äußerungen von 

Theognis [1] verdeutlichen (Thgn. 315-318; 351-354; 

373-400); deutlich radikaler wird diese Position im Bild 

des blinden — Plutos bei Aristophanes [3] formuliert: 

Die Unwürdigen werden reich, während die Armut 

weit verbreitet ist. In der polit. Philos. Platons [1] wer- 

den Reichtum und Armut gleicherweise negative Aus- 
wirkungen zugeschrieben, weswegen beide zu vermei- 

den seien (Plat. rep. 421-422). Grundlegend werden 

die Probleme der V. bei Aristoteles [6] diskutiert; nach 
seiner Auffassung besteht die Bürgerschaft der > Polis 
aus drei Schichten: den Reichen, den Armen und den 

Mittleren; eine extreme Ausprägung der V., so daß die 
einen sehr viel, die anderen nichts besitzen, führt zu 

polit. Instabilität. Aus diesem Grund gilt v. a. eine solche 
Polis als wohlgeordnet, die eine starke Schicht von Bür- 
gern mit einem mittleren Vermögen aufweist (Aristot. 

pol. 1295b-1296a). In der röm. Republik wurde die 
Agrargesetzgebung mit Hinweis auf die Ungerechtig- 

keit der bestehenden V. begründet (Plut. Ti. Gracchus 
9); > Catilina wies in seiner Agitation ebenfalls auf die 

seiner Meinung nach ungerechte V. hin (Sall. Catil. 
20,8). Die Forderungen nach Landverteilung und 

> Schuldenerlaß (I1. F.) werden ausführlich von Cicero 

erörtert und mit dem Argument abgelehnt, die Ge- 
meinwesen seien entstanden, um das Privateigentum zu 

schützen (Cic. off. 2,72-85). Im Prinzipat wurde nach 

den Erfahrungen der Bürgerkriegszeit die V. nicht mehr 
in Frage gestellt; im Vordergrund polit. und philos. Dis- 

kussionen stand jetzt das Problem des > Luxus (Tac. 

ann. 2,33; 3,52-55). 
— Agrargesetze; Armut; Banken; Ges anadasmos; 

Großgrundbesitz; Handel; Landwirtschaft; 

Private Vermögen; Reichtum; Schulden, 

Schuldenerlaß; Sklaverei 

1 D’Arms/Koprr 2 R.DuncAn-Jones, Some 
Configurations of Landholding in the Roman Empire, in: 
FınL£y, Property, 7-33 3 DuncAn-Jones, Economy, 

17-32; 343f. 4 Finey, Ancient Economy 5 H.-J. GEHRKE, 

Die klassische Polisgesellschaft in der Perspektive griech. 

Philosophen, in: Saeculum 36, 1985, 133-150 

6 W.V.Harrıs, Between Archaic and Modern: Some 

Current Problems in the History of the Roman Economy, 
in: Ders. (Hrsg.), The Inscribed Economy, 1993, 11-29 

7 Jones, Economy, 228-256 8 S.MRATSCHEK-HALFMANN, 

Divites et praepotentes, Reichtum und soziale Stellung in 
der Lit. der Prinzipatszeit, 1993 9 1.SHATZMAN, Senatorial 

Wealth and Roman Politics, 1975. „ H.SCHN. 
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Tabelle 1: Durchschnittsgröße von Ländereien und der Gini-Koeffizient 

Ort Datierung Publikation 
Ligures Baebiani 2. Jh.n. Chr. CIL IX 1455 

Veleia 2. Jh.n. Chr. CIL XI 1147 

Volcei 307 n. Chr. CIL X 407 

Lamasba/Numidia 218/222 n.Chr. CIL VIH 18587 

Magnesia/ Asia 4. Jh. n. Chr. IMagn. 122 
Hermopolis/Ägypten 4. Jh. n. Chr. Jonss, 

Economy, 249ff. 

Errechnete Durchschnitts- 

größe der Ländereien Gini- Zahl der 

in iugera Koeffizient’ Besitzungen 

(120) 0,435 57 
(390) 0,526 46 
(312) 0,394 (36) 
(17) 0,447 78 
(420) 0,679 67 
76 0,856 198 

1 Der Gini-Koeffizient mißt die Konzentration von Landbesitz, wobei Gleichverteilung dem Wert o und die Existenz eines einzigen 

Besitzes dem Wert ı entspricht. 

Tabelle 2: Die Gesamtfläche eines Gebietes und der Anteil der jeweils größten Besitzung 

Ort Fläche in iugera 
Ligures Baebiani 8942/17884 11,2 

Veleia 24318/48636 12,4 

Volcei 11188 13,4 

Lamasba 1316 7,6 

Magnesia 28160 21,6 

Hermopolis 15132 9,9 

Vernunft s. Intellekt; Logos [1] 

Verona (Oürjpwv). Stadt der > Raeti und > Euganei 

(Plin. nat. 3,130), nach deren Vertreibung der keltischen 

> Cenomanni [3] (Catull. 67,34; Liv. 5,351; Ptol. 

3,1,31: Oòńpova; vgl. Iust. 20,5,8), danach der > Veneti 

[1] (Liv. 1,1,2f.; vgl. Strab. 4,6,8; 5,1,6; Prok. BG 

2,29,41: Bepóvn); am rechten Ufer des > Atesis (h. Adi- 

ge/Etsch) gelegen, wo der Fluß an den Hängen des Col- 

le di S. Pietro, einem südöstl. Alpenausläufer, eine enge 

Schleife bildet (vgl. Sil. 8,595; Serv. Aen. 9,676), auch h. 

noch V. Die strategisch und handelspolit. bedeutende 

Stadt lag am Kreuzungspunkt wichtiger schon vorröm. 

Straßen, die den Warenverkehr aus den Alpen und dem 

weiteren Norden weiterleiteten, nach It. östl. des Ap- 

penninus und ins Illyricum (die vom Brennerpaß her- 

führende Straße und die nachmalige Via Gallica von 

Comum über Brixia, anschließend die nachmalige 

— Via Claudia Augusta und die —> Via Postumia; vgl. 

Itin. Anton. 128,1; 274,9; 275,9; 282,3; Itin. Burdig. 

558,11; Geogr. Rav. 4,30,17; Guido, Geographica 

15,32; Tab. Peut. 4,3 f.). 

Aufgrund eines Gesetzes des Consuls C. Pompeius 

[I 8] Strabo 89 v. Chr. mit dem — ius (D.2.) Latii ausge- 

stattet (Plin. nat. 3,138; Ascon. in Cic. Pis. 3; Cass. Dio 

37,9,3; Paneg. 12,8,1 wohl irrtümlich colonia), zw. 49 

und 42/41 v.Chr. zum municipium der tribus Publilia 

(Cass. Dio 41,36,3; FIRA I 20,14) erhoben und mit ei- 

genem ager ausgestattet, seit Augustus in der regio X 

(Plin. nat. 3,130). Titularkolonie wohl seit Claudius 

[in 1] (Tac. hist. 3,8,1; problematisch die Nennung von 

V. als colonia schon bei Catull. 17,1). 69 n. Chr. wurde V. 

durch Circumvallation gesichert (vallum: Tac. l.c.), die 

Größte Besitzung in % der Gesamtfläche 

angesichts drohender Barbareneinfälle unter > Gallie- 
nus 265 n.Chr. von einem festen Mauerring (zugleich 

mit einer neuen Titularkolonie Colonia Augusta V. Nova 
Gallieniana: CIL V 3329) ersetzt wurde (unter Theode- 

rich [3] verstärkt; Anon. Vales. 12,71). 

Die reiche Stadt (Strab. l.c.; Tac. hist. l.c.; Mart. 

14,195,1) war bekannt für Obstkulturen (Plin. nat. 

15,48) und Weinanbau. 589 n. Chr. wurde sie von einer 

durch den Atesis verursachten Überschwemmungska- 
tastrophe betroffen (Paulus [4] Diaconus, Historia 
Langobardorum 3,23). Arch. Überreste: Theater, Am- 

phitheater, drei Stadttore, Forum, Kapitol, Basilika, Ku- 
rie, eine Kryptoporticus und Privathäuser. 

Aus V. stammten die röm. Dichter Catullus [1] und 

Aemilius [IE 10} Macer. 

E. Bucmı, Porta Leoni e la fondazione di V. romana, in: 

Museum Patavinum $, 1987, 13—45 ° G. CAVALIERI 

Manass£, La via Postumia a V., in: G. SENA CHIESA, 

E. A. Arsıan (Hrsg.), Optima via. Atti del Convegno 
Internazionale di Studi »Postumia« (Cremona 1996), 1998, 

111-143 * Dies., V., in: Tesori della Postumia (Ausst.-Kat.), 

1998, 444-453 " Dies., V., in: Dies. (Hrsg.), Il Veneto 
nell'età romana 2, 1—57, 1987. E.BU./Ù: H.D. 

Verres, C. (um 115-43 v.Chr.), Sohn des Senators 

C.V. (t um 71) und verm. einer Tadia. Fast alle Infor- 

mationen über V. entstammen den Reden, die > Ci- 
cero 70 im Prozeß gegen V. hielt (Cic. div. in Caec.; 

Cic. Verr. 1; 2) und sind dieser Gattung entsprechend 

mit großer Vorsicht zu betrachten. Über die Jugend des 
V. ist außer toposhaften Vorwürfen wie Spielleiden- 

schaft, Verkehr mit Prostituierten und Selbstprostitution 

(ebd. 2,1,32f.; 2,5,33 £.) nahezu nichts bekannt. Verhei- 
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ratet war V. mit Vertia, der Schwester seines späteren 
Quaestors T. Vettius und des P. Vettius [I 2] Chilo. 84 
wurde V. Quaestor des marianischen Consuls Papirius 
[l9] Carbo (ebd. 2,1,34), lief jedoch 83 zu Cornelius 

[I 90] Sulla über. Der Vorwurf, V. habe dabei 600 000 HS 
unterschlagen, ließ sich wohl schon damals nicht über- 
prüfen (ebd. 2,1,34-38). 80 machte Cn. Cornelius [I 25] 

Dolabella, der Proconsul Cilicias, V. zu seinem Legaten 
(ebd. 2,1,41f.). Beide nutzten die Reise über Achaia, 

Athen, die Ägäis und Asia, um sich zu bereichern und 
Kunstwerke an sich zu nehmen (ebd. 2,1,44-61). Auf 
einer Gesandtschaftsreise drangsalierten V. und sein Be- 
gleiter Rubrius in Lampsakos den Honoratioren Phi- 
lodamos und dessen Tochter so sehr, daß es zu einem 
Aufruhr kam. V. entkam knapp und veranlaßte über 
den Statthalter von Asia, C. Claudius Nero, die Verfol- 

gung des Philodamos und seines Sohnes (ebd. 2,1,63- 
85). Später nutzte V. den Tod des Quaestors C. Publi- 

cius [14] Malleolus, um dessen Erbe zu unterschlagen 
(ebd. 2,1,90-94). V., nun Proquaestor, und Dolabella 

bereicherten sich in ähnlicher Weise wie V. später in 
Sicilia (s.u.). Im Repetundenverfahren (> repetundarım 

crimen) gegen Dolabella trat V. dann als Kronzeuge auf, 
um sich der Verfolgung und Rechnungsprüfung zu ent- 
ziehen (ebd. 2,1,95-100). 

Für 74 wurde V. zum praetor urbanus gewählt. Seine 
Amtsführung scheint nicht ungewöhnlich gewesen zu 
sein. Cicero äußert wenig mehr hierzu als die Standard- 
vorwürfe, einer Prostituierten hörig gewesen zu sein 
und Entscheidungen verkauft zu haben (ebd. 2,1,104f.; 

119f.; 136-140). Daß V. sein Edikt (> edictum [1]) von 
vornherein auf bestimmte Einzelfälle hin verfaßt hätte, 

läßt sich nicht erhärten (ebd. 2,1,104-118; 155-158). 

Wenn V. sich nicht immer an sein Edikt gebunden fühl- 
te (ebd. 2,1,119), war das weder ungewöhnlich, noch 

beging er damit einen Rechtsbruch [2. 669]. Bei der 
Aufsicht über die Restaurierung des Castor-Tempels 
in Rom erscheint der Amtsmißbrauch bei der Auftrags- 
vergabe des V. hingegen wahrscheinlich (ebd. 2,1,127- 

154). 
73-71 war V. Statthalter in Sizilien (> Sicilia VL.E.). 

Seine Amtsführung scheint von dem Bemühen geprägt 
gewesen zu sein, den Zugriff Roms auf die Ressourcen 
der Prov. effizienter zu gestalten [4}, zum Nachteil vie- 
ler Provinzialen. Durch sein mitunter brutales Vorge- 
hen traf V. auch die — clientes einflußreicher Personen 
in Rom (u.a. C. Claudius [I 7] Marcellus; Cn. Pompeius 
[1 3]; vgl. aber [1]). Angreifbar wurde er dadurch, daß er 
öffentliche Mittel unterschlug und sich in verm. außer- 
gewöhnlichen Ausmaß (und mit einer Vorliebe für die 
— Toreutik des 4. und 3. Jh. sowie die Skulptur der 
klass. und spätklass. Zeit: [6]) griech. Kunstwerke aneig- 
nete (ebd. 2,4). Die Verwicklung in regelrechten Tem- 
pelraub scheint indes nicht beweisbar, und alles Übrige 
konnte V. als (günstige) Käufe und »Geschenke« dekla- 
tieren. Diese Praxis war wohl nicht eindeutig verboten 
(ebd. 2,4,9), doch waren wiederum Klienten mächtiger 

Personen betroffen (z.B. ebd. 2,4,48; 53). V.a. aber wa- 

ren bei dem (Zwangs-)Ankauf eines wegen einer Ver- 
sorgungskrise in Rom angeordneten zusätzlichen Ge- 
treidekontingents (frumentum emptum) und des dem 
Statthalter und seinem Gefolge zur Versorgung zuste- 
henden Getreides (frumentum in cellam) Unterschlagun- 
gen und Erpressungen V.’ evident (ebd. 2,3,163-225). 
Der eigentliche Skandal scheint dabei allerdings nicht in 
der offenbar üblichen Unterschlagung der vom Staat für 
den Ankauf angewiesenen Gelder und in der unentgelt- 
lichen Eintreibung des — Getreides gelegen zu haben, 
sondern in der Höhe des Geldbetrages, den die Land- 
wirte statt dieser Getreideabgabe zahlen mußten (ebd. 

2,3,213-217). 
Dieses Verhalten und die von der anstehenden Re- 

form der röm. Geschworenengerichte geprägte polit. 
Situation des J. 70 ermöglichten es > Cicero, V. wegen 
Erpressung anzuklagen. Die Anklage warf V. bösartige 
und geldgierige Politik und Rechtsprechung gegen- 
über den sizil. Honoratioren (ebd. 2,2,19-138; zur 

Widerlegung der Vorwürfe: [4; 3]), eine korrupte und 
ungerechte Abgabenerhebung (ebd. 2,3) sowie die Er- 
pressung von Kunstwerken (2,4) vor. Den Schluß- 
punkt setzte der in diesem Prozeß gar nicht zu verhan- 
delnde Vorwurf, röm. Bürger getötet zu haben (ebd. 
2,5,139-171). Er sollte kleinere Erfolge des V. bei der 

Bekämpfung von Piraten (ebd. 2,5,80-100) und letzten 
Anhängern des — Sertorius sowie bei der Verhinderung 
eines Ausgreifens des — Sklavenaufstandes [s. 137-143] 

überspielen. Die Tötung von als Staatsfeinden (vgl. 
— hostis) angesehenen röm. Bürgern durch einen Ma- 
gistrat war ein rechtlich umstrittenes Delikt [s. 137- 

143], aber eine scharfe Waffe zur Diskreditierung der 
Gegenseite. V.’ Verteidiger Hortensius [7] und die Cae- 
cilii [1 13; 17; 23] Metelli versuchten, den Prozeß zu 
verschleppen, weil sie hofften, als Consuln bzw. Praetor 

im J. 69 die Entscheidung des Gerichts manipulieren zu 
können (ebd. 1,6; 26-34). Cicero unterlief diese Taktik 

jedoch in der ersten Verhandlung durch eine zugunsten 
der Beweisaufnahme stark gekürzte Anklagerede (ebd. 
1,53-55), so daß die zweite Verhandlung rechtzeitig be- 
ginnen konnte. Angesichts der scheinbar erdrückenden 

Fülle an Zeugen und Beweismaterial, gab V. vorzeitig 
auf und ging ins Exil (Ps.-Ascon. 205 ST.). Die Ent- 
schädigungssumme belief sich jedoch statt der von Ci- 
cero vorgebrachten Schadenssumme von 40 Mio HS 

(ebd. 1,56) auf nur 3 Mio HS (Plut. Cicero 8,1). 
Im Exil genoß V. seinen Reichtum, bis dieser ihm 43 

doch noch zum Verhängnis wurde: Er verschaffte V. 
einen Platz auf der Proskriptionsliste (> Proskriptio- 
nen) und damit den Tod (Sen. suas. 6,3; 24; Plin. nat. 

34,6). 
> Cicero (1.); Kunstinteresse (B.); Provincia; 

Repetundarum crimen; Sicilia (VI.E.) 

1 P. BRUNT, Patronage and Politics in the Verrines, in: 

Chiron 10, 1980, 273-289 2 E. Mıcher, La justice selon 
Verrès, in: Revue d’histoire du droit 78, 2000, 661-670 

3 J. PLATSCHEK, Das ius Verrinum im Fall des Heraclius von 

Syrakus, in: ZRG 118, 2001, 234-263 4 R.SCcHuLz, 
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Herrschaft und Regierung, 1997 5 R.Scuperı, Il 

comportamento di Verre nell’orazione Ciceroniana De 

suppliciis, RAL ser. 9, $, 1994, 119-143 6 G. ZIMMER, Das 

Sacrarium des C. Heius, in: Gymnasium 96, 1989, 

493-520. J.BA. 

Verritus. 57 n.Chr. zusammen mit > Mal(l)orix 
»Fürst« (regebant, Tac. ann. 13,54) der — Frisii, die röm. 

Militärterritorium südl. des IJsselmeers (> Flevum) be- 
setzt hatten. Nach Intervention des niedergerman. 
Statthalters L. > Duvius Avitus erbaten beide in Rom 
die Zuteilung der Gebiete. > Nero verlieh zwar beiden 
das röm. Bürgerrecht, lehnte die Zuteilung aber ab und 
ließ die Friesen gewaltsam vertreiben (Tac. ann. 13,54). 

W.Wırr, Röm. »Klientel-Randstaaten« am Rhein?, in: BJ 
187, 1987, 1-61, bes. 28f. WE.LÜ. 

Verrius. Röm. Gentilname vielleicht etr. Herkunft 

(SCHULZE, 287), erst seit dem 1. Jh. v.Chr. belegt. 
K.-L.E. 

[1] M. V. Flaccus 
I. LEBEN II. HAUPTWERKE 

I. LEBEN 
V. war der führende > Grammatiker der Generation 

nach — Varro [2], geb. in > Praeneste nach 60 v.Chr. 
Suetons Biographie (gramm. 17) läßt Konkurrenz mit 
Varro erkennen: Der > Freigelassene (libertinus) V. steht 
dem röm. Ritter (eques Romanus), der Grammatiker 

dem Philosophen und Dichter (philosophus et poeta), dem 
Politiker und Militär gegenüber. V. wurde durch seine 

Lehrtätigkeit berühmt. Um 10 v.Chr. wurde er als Leh- 

rer von Augustus’ Enkeln C. Iulius [II 32] und L. Iulius 
[I 33] an den Hof gerufen und reich remuneriert. Er 

starb nach 14 n. Chr.; seine Heimatstadt bewahrte ihm 

ein ehrendes Angedenken. 
V. war Traditionalist: Sein Kanon reichte nur bis zu 

Catullus [1] und Vergilius [4], Cicero und Livius [III 2]; 

die augusteische Lyrik zitierte er nicht. Sein Konserva- 

tismus (im Einklang mit der Kulturreform des Princeps) 

wie sein graecophiler Horizont erweisen ihn als Re- 

präsentanten einer bikulturellen Epoche. 
II. HAUPTWERKE 
1. De orthographia behandelt die Diskrepanz zw. der 

älteren und der auf den analogisierenden Bemühungen 

Caesars und Ciceros basierenden Sprache; das Werk ist 

Hauptquelle für spätere Orthoepisten (ab Plinius’ [1] 

Dubius sermo) und Orthographen (ab Cornutus [4]) und 

wurde — über die Vermittlung durch Plinius und Flavius 

[H 14] Caper (vgl. [1. 235]) - benutzt von Iulius [IV 19] 

Romanus (vgl. [r. 237]), Charisius [3] und Carminius 

[6] (vgl. [2. 131]), Terentius [INT 3] Scaurus (vgl. 

[r. 225]), Velius [3] Longus (vgl. [1. 228]) und Marius 

[H 21] Victorinus (vgl. [2. 345])- 

2. Die Res memoria dignae (»erinnerungswürdige Din- 

ge«) umfaßten erwa 20B.; sachlich-antiquarisch, an den 

Varronischen Antiquitates rerum humanarum (= ant. hum.) 
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ausgerichtet, wird deren auf Rom bezogener Themen- 
bereich in Richtung auf röm. Reich und Welt, Mensch 
und Natur erweitert. Das Werk wurde extensiv von 
Plinius [1] d. Ä. (im Quellenregister zu B. 3; 7-8; 14-15; 
18; 28-29; 33-35) und Gellius [6], im 3. Jh.n. Chr. 

von Cornelius [II 19] Labeo benutzt, im 4. Jh. von Soli- 
nus und Macrobius [1] herangezogen sowie mehrfach 
epitomiert. Einzelne B. daraus galten a) kostbarem 
Schmuck als Auszeichnung, b) der röm. Prähistorie 
nach Varros ant. hum. 2-4 (der entsprechende Teil in V.’ 

Res memoria dignae bildete die Vorlage der > Origo gentis 
Romanae [2. 185] und wurde rezipiert durch Suetonius’ 
De regibus [1. 26f.], benutzt von Solin. 1,1-33).—c) Das 
antiquarische Kalenderwerk Commentarii fastorum (ter- 
minus post quem 6 n.Chr., vgl. [7. 141f.]), nach Varros 
ant. hum. 14-16 und antiquitates rerum divinarum 
8-10, benutzt in den eigenen, in Fr. erh. — Fasti Prae- 

nestini [7], in Ovidius’ Fasti, Plutarchos’ [2] Aetia Ro- 
mana, indirekt bei Cens. 19,4-22,17, Cornelius Labeo 

([1. 78£.; 6], danach Macr. Sat. ı und lohannes Lydos’ 
[3] De mensibus), Solin. 134-147. — d) Satumus, benutzt 

von Macr. Sat. 1. —e) De nominibus, erh. ist der Abschnitt 

über die Vornamen (De praenominibus) bei C. Titius Pro- 
bus [2. 121] — Vorlage war hier Varro (wohl ant. hum. 5); 
behandelt wurden weiterhin Gentilnamen [9. 43 f., 62] 

und Cognomina [4. 17£.; 10. 63 £.], vgl. Gell. 1,23,4-13. 

— f) De natura hominis, benutzt bei Plin. nat. 7ff. - 

g) »Nutztiere«, es handelt sich wohl um Exzerpte aus 
einem größeren Werk, vgl. Plin. B. 8, 9 (10) und 29 (vgl. 
[s. 305 £., 317-321]). — h) »Nutzpflanzen« vgl. Plin. 14, 

15 und 18; Macr. Sat. 3,18—20. 
3. De significatu verborum (‚Die Bedeutung der Wör- 

ter), als Fazit von V.’ linguistischen und antiquarischen 
Unt. zu seinem Lebensende hin vorgelegt, bekannt 
durch den Auszug des — Festus [6]. Das Lex. von wohl 
40 B. benutzt über die zuvor genannten Werke hinaus 
die antiquarischen Schriften Varros und weitere Anti- 
quare der spätrepublikanisch-frühaugusteischen Epo- 
che (vgl. [4. 5-30; 8. 22-40, 53 f., 80-96; 9. 24-42]) und 
wird (überwiegend anon.) z.B. bei Gellius [6], Nonius 
[I ı] sowie in der Vergil- und Horazkommentierung 
benutzt bzw. zitiert. 

Lıt.: 1 P.L.SchMiDT, C. Suetonius, in: HLL 4, $404 

2 Ders., Origo gentis Romanae, in: HLL 5, $532.1 

3 L.Mackensen, De Verrü Flacci libris orthographicis, 1899 
4. H. Wırers, De Verrio Flacco glossarum interprete, 1898 
5 F.MÜNZER, Beitr. zur Quellenkritik der Naturgesch. des 

Plinius, 1897 6 Tun. Lrrr, De Verrii Flacci et Cornelii 

Labeonis fastorum libris, 1904 7 A. Decrasst (ed.), 

Inscriptiones Italiae 13,2, 1963, 107—145 

8 R. REITZENSTEIN, Verrianische Forsch., 1887 

9 W.STRZELECKI, Quaestiones Verrianae, 1932 10 F. BONA, 

Contributo allo studio della composizione del De verborum 

significatu, 1964. 

Fr.: A.E. Eccer, V. F./Festus, 1838, 9-31 * GRF 331—343, 

509-523. P.L.S. 
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Verrucos(s)us. Röm. Cognomen (»Warzenträger«). 

Beiname des Q. Fabius [1 30] Maximus und des Asinius 

Pollio V. (PIR A 1243, cos. 81 n. Chr.). 

KAJANTO, Cognomina, 246. K.-L.E. 

Verrugo. Grenzstadt der > Volsci in Latium, die mehr- 

fach den Besitzer wechselte - von den Römern 445 

v.Chr. besetzt und befestigt (Liv. 4,1,4), von den Volsci 

422 zurückerobert, von den Römern 409 erneut erobert 

(Liv. 4,55,8), von den Volsci 407 zurückgewonnen (Liv. 

4,58,3). 394 befand sich V. wieder in röm. Hand (Liv. 

5,28,6). Der ON ist abzuleiten vom latin. verruca = locus 

editus asperque = »hochgelegener, rauher Ort« (Cato bei 
Gell. 3,7,6; vgl. Diod. 14,11; von — Tridentum bis 

> Eryx [1] auf Sicilia vorkommender ON). Lokalisie- 

rung unsicher, evtl. beim h. Colleferro im Tal des Trerus 
(h. Sacco). 

NISSEN 2, 649. G.U./Ü: J.W.MA. 

Versammlungen 
I. ALTER ORIENT 

I. GRIECHISCH-RÖMISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 
Der Alte Orient kannte zeitlich und regional ver- 

schieden ausgeprägte Formen von kollektiven Körper- 
schaften mit unterschiedlichen Entscheidungsbefugnis- 
sen und Durchsetzungsmöglichkeiten. Wesentlich für 
die Rolle solcher kollektiver Körperschaften war zum 
einen deren histor. Genese, zum anderen ihre Einbet- 

tung in das jeweils vorliegende System von —> Herr- 
schaft. Volks-V. wie in der klass. Mittelmeerwelt gab es 
nicht; über V.-Plätze ist nichts bekannt. Für die Frühzeit 
Mesopotamiens (ca. I. H. des 3. Jt. v.Chr.) sieht man in 
frühen Vokabularen (ca. 2900 v.Chr.: [2. Tf. ı i 16] 
bzw. 2700 v.Chr.: [2. 10, Z. 16]), die einen GAL-UN- 
KEN (etwa »Großer, d.h. Vorsteher, der V.«) nennen, 

einen Hinweis auf die Existenz einer V., ohne daß deren 
Charakter im einzelnen ersichtlich ist. Aus der epischen 
Überl. um > Gilgamesch schließt man, daß sowohl der 

»Rat der Alten« (ab.ba, eigentl. »die Väter«) als auch die 

Stimme der waffenfähigen jungen Männer in Fragen 
von Krieg und Abenteuer in der Mitte des 3. Jt. v.Chr. 
eine Rolle spielten [6]. Allerdings scheint in letzter In- 
stanz der Wille des > Herrschers ausschlaggebend ge- 
wesen zu sein. Belegt sind in Verwaltungs- und anderen 
Urkunden vom 24. bis 21. Jh.v. Chr. ab.ba.uru (etwa 
»Stadtväter«; [14. Bd. A/2. 131£.]). Ihre Einbettung in 
die großen Haushalte (> Oikos-Wirtschaft) und ihre 
Befugnisse sind unklar. Auf einer landesweiten Ebene 
spielte die V. (sumer. unken, akkad. puhrum) der Stadt- 
fürsten (unter dem Vorsitz des gal.zu.unken.na, »Weisen 
der V.«, als primus inter pares) der einzelnen Territorial- 
staaten eine Rolle, die sich insbes. in der Erhebung der 
Stadtfürsten Nord- und Südbabyloniens gegen > Na- 
ramsin von Akkad zeigte. Im 21. Jh. v. Chr. legitimierte 
die V. der Stadtfürsten die Herrschaft der Könige von 
— Ur über das ganze Land, verweigerte sie aber letzt- 

endlich auch wieder [17]. Diese polit. Institution einer 

V. findet ihren lit. Reflex in der myth. Überl. (z.B. 

— Enüma elif) in der V. der Götter, in der Entscheidun- 

gen per Konsens erreicht wurden [13. 112f.]. 

Während der altbabylon. Zeit (19.-17. Jh.v. Chr.) 

existierten zahlreiche kollektive Körperschaften auf lo- 
kaler Ebene, meist als Älteste (fbätum) oder Stadtälteste 
(büt alim) bezeichnet [7]. Sie entschieden — soweit er- 

sichtlich — v.a. Rechtsfälle innerhalb örtlich definier- 
barer sozialer Gruppen, z.B. Stadtviertel (babtum), Dorf 
etc., mit Vorstehern (wakil babtim, rabiänum, hazannıum). 

Hier spielen möglicherweise nomadische Trad. eine 
Rolle: Die altbabylon. Zeit war geprägt durch eine star- 
ke Durchsetzung des Landes mit nomadischen Grup- 
pen, die die ihnen eigenen tribalen Institutionen und 
Mechanismen zur Konfliktbewältigung auch im Kul- 
turland fortführten und in das vorherrschende monar- 
chische Herrschaftssystem als Subsystem integrierten. 
Die ausschließliche Autorität des Herrschers wurde da- 
durch in keiner Weise berührt. Korporative Gremien 
mit Selbstverwaltungs- und Entscheidungskompetenz 
innerhalb des monarch. Herrschaftssystems sind verein- 
zelt bezeugt. Dazu gehörten v.a. die »Kaufmannschaf- 
ten« (kärım) von > Sippar und anderen städtischen 
Zentren [10]. 

Eine bes. Form einer kollektiven Körperschaft mit 
weitgehender Entscheidungsbefugnis fand sich im klei- 
nen Territorialstaat > Assur im 20./19. Jh.v. Chr. Die 

Ausübung von Herrschaft in Assur beruhte auf einem 
oligarchischen Prinzip. Entscheidende Körperschaft 
war die »Stadt« (alum), repräsentiert durch die »großen« 

Familien, die durch ihre »Firmen« den Fernhandel As- 
surs mit Anatolien bestimmten und damit der Stadt 

Reichtum und Einfluß verschafften. Die V. (alum, 
»Stadt«) wählte den jährlich wechselnden Exekutivbe- 
amten (limum; vgl. > Eponyme Datierung I.). Dritte 
Säule des Systems war der > Herrscher. Er vertrat als 
i$$iakkum die Stadt gegenüber dem Stadtgott Assur, nach 

außen als »Fürst« (ruba’um, »der Große«), und er fungier- 
te als »Aufseher« (waklum) der V. (älum) [12]. Im Herr- 
schaftssystem Assyriens sind in der Folgezeit keine Spu- 
ren von kollektiven Körperschaften mit Entscheidungs- 
oder Selbstverwaltungskompetenz mehr zu finden. 

Kollektive Körperschaften sind erst wieder aus dem 
Babylonien des 6.-3. Jh.v. Chr. bezeugt: Die kinistum 
genannte V. regelte Angelegenheiten (meist rechtlicher 

Natur) innerhalb der großen Tempelhaushalte und der 
großen städtischen Zentren, deren Angelegenheiten 
engstens mit dem jeweiligen Haupttempel der Stadt 
verknüpft waren [3; 11; 15. 437f.]. Einen Einfluß auf 

herrscherliche Entscheidungen gab es nicht. 
Im hethit. Staat bildete der bangu-, bestehend aus den 

Eliten des Reiches (u.a. Angehörige der königlichen 
Sippe), eine V., die in allen grundlegenden polit. Fragen 
zu beteiligen war. (> Hattusa II. C.). Die Ältesten von 
Orten nahmen richterliche und kultisch-rel. Funktionen 
wahr [8]. 
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Aus Syrien sind — abhängig von der regional und 
zeitlich begrenzten Quellenlage — Spuren kollektiver 
Körperschaften in Texten aus — Ebla (24. Jh. v. Chr.; 
[9]), > Mari (18. Jh.; [9]) und Emar (14. Jh.; [1]) be- 

zeugt. In allen drei Orten waren die Ältesten deutlich in 
das jeweils existierende System von Herrschaft einge- 
bettet, d.h. ihre Befugnisse waren begrenzt und der kö- 
nigl. Autorität untergeordnet. - 

Für die Verhältnisse im alten — Iran ist auf die Rolle 
der hohen Würdenträger des Reiches (synhedrion zur 
Arsakidenzeit oder »Rat des Königs« in der Säsäniden- 

zeit) bei der Wahl des Herrschers zu verweisen [16. 192, 

226f.). 
— Herrscher; Sozialstruktur; Stadt; Staat 

1 D. Arnaup, Emar, Bd. 6, 1986 2 M. Civiu et al., Materials 

for the Sumerian Lexicon 12, 1969 3 M.DANDAMAYEV, 

Babylonian Popular Assemblies in the 1" Mill. B.C., in: 

Bull. of the Canadian Soc. for Mesopotamian Stud. 30, 

1995, 23-29 4 J.-M. DuranD, L'assemblée en Syrie à 

l'époque pré-amorite, in: P. FRoNzaRroLI (Hrsg.), 
Miscellanea Eblaitica 2, 1989, 27—44 5 G. Evans, Ancient 

Mesopotamian Assemblies, in: Journ. of the American 
Oriental Soc., 78, 1958, 1—11 6 T. Jacossen, Early Political 

Development in Mesopotamia, in: ZA $2, 1957, 91—140 

7 H. KLeNGEL, Zu den fibütum in der altbabylon. Zeit, in: 

Orientalia 29, 1960, 357-375 8 Ders., Die Rolle der 

»Ältesten« im Kleinasien der Hethiterzeit, in: ZA 57, 1965, 

223-236 9 Ders., »Älteste« in den Texten aus Ebla und Mari, 

in: M. LeBeau, P. TaLon (Hrsg.), Reflets des deux fleuves. 
FS A. Finet, 1989, 61—65 10 F. R. KRAUS, »kārum«, ein 

Organ städtischer Selbstverwaltung der altbabylon. Zeit, in: 
A. Finet (Hrsg.), Les pouvoirs locaux en Mésopotamie et 
dans les régions adjacentes, 1982, 29—42 11 H. M. KÜMMEL, 

Familie, Beruf und Amt im spätbabylon. Uruk, 1979 

12 M. T. Larsen, The Old Assyrian City State, 1976, 

283—332 13 A. L. OPPENHEIM, Ancient Mesopotamia, 21974 

14 A.SJÖBERG (Hrsg.), The Sumerian Dictionary (PSD), 

1984 ff. 15 R.J. VAN DER SpeK, The $atammus of Esagila in 

the Seleucid and Arsacid Periods, in: J. MARZAHN, 

H. NEUMANN (Hrsg.), Assyriologica et Semitica. FS 

J. Oelsner, 2000, 437-446 16 J. WIESEHÖFER, Das ant. 

Persien, 1998 17 C. Wııckg, Die polit. Opposition nach 

sumer. Quellen: Der Konflikt zw. Königtum und 

Ratsversammlung. Lit.-Werke als polit. Tendenzschriften, 

in: A. Fınet (Hrsg.), La voix de l’opposition en 

Mésopotamie, 1973, 37—65. J.RE. 

Il. GRIECHISCH-RÖMISCHE ANTIKE 

Die griech.-röm. Antike kannte seit der archa. Zeit 

zwei Formen der V. in polit. Gemeinschaften, nämlich 

(1) eine Rats-V. herausragender Mitglieder der Ge- 

meinde (> basileäs; > patres), die häufig eine V. der Al- 

testen (> gerusia; > senatus) oder ehemaliger Amtsträger 

(> Areios pägos als V. ehemaliger — ärchontes [1]) war, 

und (2) - in deutlichem Unterschied zum Alten Orient 

(s.o. I.) — auch eine V. des Volkes, d.h. der freien wehr- 

fähigen männlichen Bevölkerung (in homerischer Zeit 

— agorä, später — ekklesia; in Sparta > apella, in Rom 

— curiae). Der Volks-V. stand jedoch keine Entschei- 

dungsbefugnis zu; sie diente vielmehr als Akklamations- 

und Publikationsorgan für die in den Rats-V. der > ari- 

stokratia getroffenen Entscheidungen. In ihrer polit. Be- 
deutung noch kaum untersucht sind die regelmäßigen 
Treffen des archa. griech. Adels bei Festen wie den 
Olympischen Spielen. Die frühen Regeln des Zusam- 
mentritts der V., ihr Ablauf und die Form der Ent- 

scheidungsfindung liegen weitgehend im dunkeln; die 
Rats-V. als Instanz der Rechtssprechung, der internen 
Konfliktregelung und der Koordinierung gemeinsamer 
Maßnahmen (etwa bei der > Kolonisation oder mil. 

Unternehmen) traf sich wohl ebenso aus jeweils gege- 
benem Anlaß wie die Volks-V., die nur sporadisch zu- 
sammengerufen wurde. 

Seit der Mitte des 7. Jh. v. Chr. zeigt sich eine Ten- 
denz zur geregelten Organisation der V. Sie wird zuerst 
in der sog. Großen Rhetra (— rhetra [2]) des > Lykurgos 

[4] in Sparta deutlich, die Ort und Zeit für die V. der 
apella festlegte und die Kompetenzen für sie und die 
‚gerusia eingrenzte; dies erklärt sich aus dem allg. wach- 
senden Regelungsbedarf, der bei der konfliktträchtigen 
Entwicklung vom Adelsstaat zum Bürgerstaat (> Polis; 
— Staat) entstand. In diesem Zusammenhang ist auch 
die Konstituierung einer dritten Form der V. zu sehen, 
nämlich die der — bulé, einer meist großen Rats-V. mit 
aristokratischen und nichtaristokratischen Mitgliedern 
(z.B. Rat der Vierhundert des > Solon [1] und Rat der 
Fünfhundert des > Kleisthenes [2] in Athen) oder auch 
nur mit nichtaristokratischen Ratsherren (wie verm. auf 
Chios). Dieses »Dreikammersystem« fand aber kaum 
Verbreitung; auch in Rom entwickelte die —> plebs im 
— Ständekampf keine eigene Rats-V. neben dem Senat, 
und der Senat erreichte trotz der Aufnahme von Mit- 
gliedern aus der plebs nie den Grad der Repräsentanz wie 
etwa der athenische Rat der Fünfhundert. Seit dem 
5. Jh. (in Rom seit dem 4. Jh.) v.Chr. lag die Befugnis 
zur Letztentscheidung allg. in den Volks-V.; die Rats-V. 
wurden zu beratenden Gremien, deren Beschlüsse (pro- 
búleuma, — senatus consultum) die Politik lenkten, mit 

Ausnahme des athenischen Areopags, der 462 v.Chr. 
polit. entmachtet wurde. 

Mit der Entwicklung von regionalen Bünden in 

Griechenland (z.B. > Peloponnesischer Bund; Boioti- 
scher Bund, — Boiotia; Achaiischer Bund, > Achaioi; 
Aitolischer Bund, — Aitoloi; vgl. auch > amphiktyonia; 
— koinön I1.; > Staatenbünde; — Staatsverträge; > sym- 

politela) und von polit. Zusammenschlüssen mehrerer 
Gemeinden aus bestimmtem Anlaß (z.B. —> Attisch- 
Delischer Seebund; — Korinthischer Bund, s. Nach- 
träge; vgl. auch —> hēgemonía; > symmachia) entstanden 
weitere Formen von V. Sie waren im Prinzip den V.- 
Formen der einzelnen Poleis nachgebildet, die in den 
Bünden ungeschmälert weiter bestanden; konkrete Ge- 
staltung der Bundes-V. und deren Kompetenzen konn- 
ten aber Entstehungsursachen und Zielen entsprechend 

sehr unterschiedlich gestaltet sein. In der Regel besaßen 
diese Zusammenschlüsse einen Rat aus Abgeordneten 
der Bundesmitglieder (> bul&, — synhedrion) und — bei 
den regionalen Bünden - eine Voll-V., zu der alle Bür- 
ger der Mitgliedsstaaten zugelassen waren (ekklösia; 
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— spnodos; vgl. dazu -> koinón Il., — Staatenbünde). 

In hell. und röm. Zeit verloren zuerst diese Voll-V. ihre 
Bed. und dann die Bünde ihre Eigenständigkeit; sie bil- 
deten zuweilen die territoriale Basis für die kaiserzeitli- 
chen Provinzallandtage, eine jährlich stattfindende V. 
der Vertreter von Städten und Landschaften (> concilium 

3.), deren Funktion hauptsächlich im —> Kaiserkult lag. 
Rom besaß neben den stadtröm. V. (> comitia; 

— conälium 2.; > contio, > curiae, — senatus) und den 

städtischen Gremien in den Prov. (> coloniae; > muni- 

cipia) keine weiteren polit. tätigen V. Der sog, »Itali- 
sche Bund« (BeLoch#), gebildet von Rom und seinen 
ital. Bundesgenossen (> socii) seit der Mitte des 3. Jh. 
v.Chr., beruhte auf der Auflösung früherer polit. Ver- 
bindungen (vgl. — Latinischer Bund; > Latinerkriege, 
s. Nachträge) und besaß weder eine gemeinsame 
Rats-V. noch eine Gesamt-V. der Italiker; die Bezie- 
hungen zw. Rom und den »Bündnern« beschränkten 
sich auf deren mil. Zuzugspflicht im Kriegsfall und die 
Kontakte zw. röm. und ital. Oberschicht, welche der 

röm. Clientelbeziehung nachgebildet waren (> diens; 
— Bundesgenossensystem). 

In der röm. Kaiserzeit entstanden neben dem Senat 
neue Formen der Rats-V., die der Kaiser als Beratungs- 

organe nutzte: anfangs das consilium principis (> consilium 
3.), unter Augustus durch > Los aus dem Senat besetzt, 

unter Tiberius [1] wieder aufgegeben und von den fol- 
genden Kaisern frei gewählt und auch mit Rittern be- 
setzt; seit dem 4. Jh. das (sacrum) — consistorium (vgl. auch 
— comes), zu dem nun neben den Vertrauten des Kaisers 

auch hohe Verwaltungsbeamte kraft Amtes gehörten 
und das auch als Gerichtsorgan diente. 

Die frühe christl. Kirche folgte in der Gemeinde- 
struktur der jüdischen Presbyterialverfassung mit einer 
V. von Altesten (presbyteroi) gemeint als kollegiale Lei- 
tung der Gemeinde (vgl. auch — Christentum C.; 
— Kirchenordnungen), die jedoch mit der Entwicklung 
des Bischofsamtes (> epfskopos [2]) an Bed. verlor. Die 
reichskirchliche Organisation orientierte sich an den 
territorialen und administrativen Vorgaben der röm. 
Provinzen und entwickelte seit dem 3. Jh. analog zu den 
Provinzial-V, überregionale V. von Bischöfen (Syn- 
oden und Konzile; — concilium 4.; > synodos II.) zur Re- 
gelung allg. Probleme des Glaubens und der Kirchen- 
verfassung. Dabei gab es regelmäßige einmal jährlich 
stattfindende V. in Kirchenprovinzen (etwa in Karthago 
und Kappadokien); daneben V., die aus bes. Anlässen 
von einflußreichen Bischöfen in ihrem Amtsgebiet zu- 
sammengerufen wurden. Seit dem 4. Jh. erhielten diese 
auch von Kaisern einberufenen V. polit. Bed. im Rah- 
men der kaiserlichen Religionspolitik (> synodos II.C.). 
— Polis; Sozialstruktur; Stadt; Staat; 

Versammlungsbauten 

LiT.: vgl. die Bibliogr. zu den einzelnen 
Verweisstichwörtern. W.ED. 

Versammlungsbauten 1. DEFINITION 

II. GRIECHENLAND I, ROM 

I. DEFINITION 
Unter V. werden im folgenden alle Baulichkeiten 

der griech.-röm. Ant. zusammengefaßt, die im Rahmen 
der sozialen, polit. oder rel. Organisation einer Gemein- 
schaft einen architektonisch definierten Ort für Interak- 
tion und Kommunikation darstellten. Eine eindeutige 

Funktionsbestimmung oder exklusive Nutzung solcher 
V. ist dabei nicht immer gegeben. Bisweilen sind Ar- 
chitekturen oder bauliche Teilbereiche als V. zu be- 
zeichnen, die nach ant. (und mod.) Verständnis in der 

Hauptsache anderen Funktionen dienten: > Theater 
mit ihrer > Cavea oder die Andrones (> Andron [4]) 

von — Haus und > Palast als Schnittstellen zw. > Pri- 
vatheit und Öffentlichkeit. Der Übergang von einem 
architektonisch ungestalteten, aber top. markant gele- 
genen Versammlungsort im Freien, etwa auf der griech. 
— Agora oder dem röm. — Forum, über eine nicht 
überdachte bauliche Akzentuierung bis hin zur Errich- 
tung einer abgeschlossenen Architektur ist fließend, 
eine stringente Typologie der V. deshalb nicht zu kon- 

statieren. 
II. GRIECHENLAND 
Als ältester V. im griech. Kulturbereich ist das bereits 

im homerischen Epos mehrfach (Hom. Od. 2,94; 19,16; 

20,6 u.ö.) genannte —> Megaron zu bezeichnen — das 
rechteckige oder quadratische Zentrum einer größeren 
Raumgruppe (etwa im Rahmen eines myk. Palastes) 
oder ein solitäres, einräumiges Gebäude mit Vorraum 

und einer Herdstelle in der Mitte (im Griechenland 
des frühen 1. Jt. v. Chr.), um die herum sich die zah- 
lenmäßig kleine Gruppe aristokratischer Entschei- 
dungsträger eines Gemeinwesens (> Adel; — Aristo- 
kratie) bzw. die mit diesen meist identischen — Priester 
trafen. Im Kontext der sozialen und organisatorischen 
Ausdifferenzierung der griech. — Polis entstand die 
Notwendigkeit darüber hinausgehender V., die einer 
größeren Anzahl von Bürgern bzw. der gesamten Bür- 
gerschaft Platz bieten mußten. Der seit dem späten 6. Jh. 
v.Chr. in zunächst unaufwendiger architektonischer 
Ausgestaltung in einen natürlichen Hang eingefügte 
Bautyp des > Theaters war geeignet, neben seiner kul- 
tisch-rituellen Funktion und seiner Bestimmung als Ort 
für Schauspiele auch als V. zu dienen (bezeugt als Ta- 
gungsort für überregionale Bündnisse u.a. in > Dodo- 
na und — Megale Polis). Aus der durch radial ange- 
ordnete, ansteigende Sitzreihen (> Cavea) und einem 
Aktionsraum im Mittelpunkt charakterisierten Theater- 
form leiten sich verschiedentlich größere, bis hin zum 
Volikreis gerundete, sicher nicht als Theater verwendete 
V. für die Volksversammlung ab, die nicht selten eine 

— Rednerbühne oder einen Podestbau im Zentrum be- 
saßen; zu einer kanonischen Gestaltung kam es aller- 
dings nicht: > Pnyx in Athen; Ekklesiasteria (> ekkle- 
siasterion) in Metapontion, Akragas, Paionion, Posei- 

donia, Rıhegion, Kassope und evtl. Sparta. 
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Grundrißtypen kleinasiatischer Buleuterien 

Die bauliche Ausgestaltung der griech. Heiligtümer 

seit dem frühen 6. Jh.v.Chr. brachte ein weites For- 

menspektrum von V. mit sich — sowohl als Versamm- 

lungsort für die Priesterschaft wie auch für Besucher- 
gruppen, etwa polit.-diplomatische oder rel. Delegatio- 

nen. Zu den bekannteren Beispielen solcher V. zählen 

das — Prytaneion und das Theokoleion in > Olympia 

(11.C.2.), ferner das für eine größere Kultgemeinde 

konzipierte — Telesterion von — Eleusis (> ELEUSIS 

mit Abb.) sowie weitere anscheinend hiervon baulich 

abgeleitete V.: u.a. der »hypostyle Saal« im Apollonhei- 

ligtum von — Delos sowie analoge Erscheinungen in 

Dodona und, in sehr beachtlicher Größe, in Megale Po- 

lis- mit allerdings unsicherer Zuordnung zu einem Hei- 

ligtum (ebenso wie das formal ähnliche, in seiner Funk- 

tion nicht sicher bestimmbare »Odeion des Perikles« in 

Athen, vgl. > Athenai, mit Abb. Akropolis). Auch un- 

ter die V. in Heiligtümern zu subsumieren sind die zahl- 

reichen dort anzutreffenden Bankett- und Speiseräume 

— entweder an größere Baukomplexe angegliedert 

(> Pinakothek in den Propyläen der Akropolis von 

Athen; vgl. > Toranlagen, mit Abb.) oder als solitäre 

Architekturen präsent (>Lesche der Knidier in 

—> Delphoi; V. in > Labraunda). 

i KENNA 

1 Miletos [2} (175-164 v. Chr.) 
2 Priene (2.Jh.v.Chr.) 

3 Kretopolis (2.Jh.v.Chr.) 
4 Herakleia [5] am Latmos (3.-2.)h.v.Chr.) 

Des weiteren dienten Hallenbauten (> Stoa [r]) als 
V.: innerhalb von Heiligtümern, aber auch im profanen 
Bereich der Städte (z. T. als Buleuterion; s.u.). Neben- 
trakte des > Gymnasions konnten schließlich ebenfalls 
den Charakter von V. annehmen, etwa als Versamm- 

lungslokale von Händler- oder Gewerbevereinigungen 

(> Vereine). 
Die griech. Polis brachte im Zuge der Entfaltung 

ihres Organisations- und Verwaltungsrahmens seit dem 

späten 6. Jh. v. Chr. spezialisierte V. mit z. T. sehr mar- 

kantem Grundriß hervor; sie waren in der Regel auf 
oder in unmittelbarer Nähe der > Agora gelegen. Ne- 

ben Hallenbauten (u.a. der Stoa Basileios in Athen; vgl. 

— Stoa [1] mit Abb.) wurden Gebäude für die Prytanen 

(> Prytaneion; für die Magistrate) und Buleuten (Bu- 

leuterion; für die Ratsmitglieder), aber auch Gebäude 

für Gerichtsverhandlungen (> Heliaia) üblich. Letztere 

bildeten ebenso wie das Prytaneion keine spezifische 

Form aus — das Prytaneion begegnet in der Regel als 

repräsentativ ausgestaltetes, dabei erkennbar nicht pri- 

vates, sondern »öffentlichese > Haus mit Herd- bzw. 

Klinenraum, Amtsräumen und — Peristylion (Ausnah- 

me: die um 460 v. Chr. enstandene > Tholos in Athen). 

Für das Buleuterion findet sich dagegen zunächst die 

Form des langgestreckten, zweischiffigen Apsidensaals 
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(z.B. in > Olympia, mit Abb.; erste Bauphase) oder 

eine verkürzte Stoa (Orchomenos [1]; Olynthos), später 

setzte sich dann die Grundform des > Odeions mit 
halbrunder (Miletos [2]) bzw. gerundeter (Kretopolis) 

oder annähernd quadratisch und entsprechend über Eck 

angeordneten Cavea (Athen; Priene; Herakleia [s]/Lat- 

mos) durch, bisweilen um einen vorgelagerten Peristyl- 

hof ergänzt (Milet). Die in allen Fällen vorhandene 

— Überdachung begrenzte die Größe; Buleuterien faß- 
ten, abhängig von der Gesamtzahl der Bürger, zw. 200 
und 1500 Personen. Auffällig ist das umgekehrt-pro- 

portionale Verhältnis zw. baulichem Aufwand und po- 
lit. Bed.: Der Prunkcharakter öffentlicher V. der Polis 

steigerte sich seit dem späten 4. Jh. v.Chr. sprunghaft 

(Milet; Priene), während zugleich die einstige Auto- 

nomie und oft demokratische Verfassung (> demokratia) 

der Stadtstaaten, die das Vorhandensein dieser Bauten 

ursächlich bedingt hatten, im Angesicht des Entstehens 

der hell. Monarchien (> monarchia) zu einer puren Fik- 
tion gerieten, die durch solche Baumaßnahmen offen- 
bar liebevoll gepflegt wurden. 

III. RoM 
Wichtigster polit. V. der röm. Ant. war der Archi- 

tekturkomplex aus — Curia (s. Nachträge), Comitium 
und Rostra (> Rednerbühne) in Rom (vgl. > Forum 
mit Abb.), der im Rahmen einer Umstrukturierung des 
— Forum [III 8] Romanum nach einem Brandschaden 
in der 2.H. des ı. Jh.v.Chr. seinen republikanischen 
Charakter weitgehend verlor. Das Comitium als Ver- 
sammlungsort der röm. — comitia bestand dabei aus ei- 
ner kreisrunden, gestuften und unüberdachten Anlage 
mit der Rednerbühne (und der graecostasis) auf der südl., 
dem senaculum (dem offenen, durch Ummauerung mar- 

kierten Versammlungsplatz der Senatoren; vgl. —> sena- 

tus) auf der westl. und dem Bau der Curia auf der nördl. 
Seite. Anhaltspunkte für diese Rekonstruktion geben 

weniger die spärlichen in Rom erh. Baureste, als viel- 
mehr analoge Anlagen in Paestum (> Poseidonia) und 
Cosa aus dem 3.Jh.v.Chr. Die röm. Curia als ge- 
schlossenes, rechteckiges Tagungsgebäude für den Senat 
wurde auf den legendären König Tullus Hostilius [4] 
zurückgeführt; der Bau wurde entsprechend der Ver- 
größerung des Senats sukzessive erweitert, nach dem 
Brand von 52 v.Chr. leicht nach SO versetzt und blieb 

dort als massiger Ziegelbau bis in die Spätant. ein ar- 
chitektonisches Wahrzeichen der Stadt Rom. Andere 
Versammlungsplätze in Rom hießen ebenfalls — curia 
(s. Nachträge), z.B. die curia Pompei(i) innerhalb der 
Porticus des + Theatrum Pompeifi) (mit Abb.), wo 44 
v.Chr. Iulius Caesar ermordet wurde. 

Das stadtröm. Baumuster wurde in die Koloniegrün- 
dungen (> coloniae) bes. des 3. Jh.v.Chr. übertragen 
(> Alba Fucens, Poseidonia/Paestum, Cosa u.a.m.); in 

nicht-latinischen Städten tagten die Bürgerversamm- 
lungen bisweilen in theaterförmigen Anlagen (z.B. Ca- 
vea des Fortuna-Heiligtums von —> Praeneste). In Pro- 
vinzstädten der Kaiserzeit lagen die polit. V. allesamt am 
— Forum, wobei, wie das Beispiel > Pompeii zeigt, 

dem Comitium als Ort von Wahlen weniger Aufmerk- 

samkeit zuteil wurde als den Anıtssitzen der städtischen 

Magistrate und Verwaltungen: Die Curia wurde - im 

Gegensatz zum Comitium-Bezirk - nach dem Erdbe- 

ben von 62 n.Chr. schnell und umfassend restauriert. 

Der u.a. in Pompeii anzutreffende Bautypus der Curia 
(Rechteckbau mit > Apsis gegenüber dem Eingang) 
fand als architektonisch unselbständiger Versammlungs- 

raum Eingang in die Palast- und Villenarchitektur (aula 

regia, > Palast; > Villa). Ein bes. für die Rechtspflege 

wichtiger V. war darüber hinaus die röm. — Basilika. 
Zu röm. Vereins- und Zunfthäusern sowie zum Ty- 

pus des Katagogeion s. > Schola [4]. 
— Curia (s. Nachträge); Polis; Privatheit und 

Öffentlichkeit; Verfassung; Versammlungen 

J.Cu. BaLTtY, Curia ordinis: recherches d'architecture et 

d'urbanisme antiques sur les curies provinciales du monde 
romain, r991 " P. Carara, Il comizio di Roma dalle origini 

all’età di Augusto, 1998 * R. ETIENNE, Le Prytaneé de 

Delos, in: REA 99, 1997, 305-324 * D. Gneısz, Das ant. 

Rathaus: das griech. Bouleuterion und die frühröm. Curia, 
1990 * P. Gros, L’architecture romaine, Bd. 1, 2002, 

261-269 * M.H.Hansen, T. FiscHER-HANSEN, 

Monumental Political Architecture in Archaic and Classical 

Greek Poleis, in: D. WHITEHEAD (Hrsg.), From Political 
Architecture to Stephanus Byzantius (Historia ES 87), 1994, 

23-90 * M.HÜLSEMANN, Theater, Kult und bürgerlicher 

Widerstand im ant. Rom. Die Enstehung der 
architektonischen Struktur des röm. Theaters, 1987 * 

A.lANELLO, I bouleuteria in Sicilia, in: Quaderni 

dell'Istituto di archeologia della Facoltà di lettere della 
Universitä di Messina 9 (1994), 1996, 63-98 * 

G.C.IzEnour, Roofed Theatres of Classical Antiquity, 
1992 * F. Kors, Agora und Theater, Volks- und 

Festversammlung, 1981 * C. KRAUSE, Zur baulichen Gestalt 
des republikanischen Comitiums, in: MDAI(R) 83, 1976, 

31—69 ° F. KRISCHEN, Ant. Rathäuser, 1941 ° H. LAUTER, 

Die Architektur des Hell., 1986, 156-166 * 

W.MacDonatp, The Political Meeting Places of the 
Greeks, 1943 " S.G.MitLer, The Prytaneion. Its Function 

and Architectural Form, 1978 * T.L.SHEAR Jr., 

Bouleuterion, Metroon, and the Archives at Athens, in: 

M. H. Hansen et al. (Hrsg.), Stud. in the Ancient Greek 

Polis (Historia ES 95), 1995, 157-190 "° B. TAMM, 
Auditorium and Palatium: a Study on Assembly-Rooms in 
Roman Palaces, 1963. C.HÖ. 

Verschleppung 
1. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
II. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
Die im Zuge von Kriegshandlungen erfolgende ge- 

waltsame V. von Kombattanten und Zivilpersonen war, 
wenn auch in unterschiedlichen Größenordnungen, in 

vielen Perioden der Gesch. des Alten Orients und Äg.s 
gängige Praxis. V. dienten einem doppelten Zweck: Sie 

ermöglichten zum einen die Gewinnung unfreier und 
daher leicht auszubeutender Arbeitskräfte, zum anderen 

waren sie ein probates Mittel, das mil. und ökonomische 

Potential besiegter Stämme, Städte oder Staaten nach- 
haltig zu schwächen. 
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In Mesopot. scheint man bereits gegen E. des 4. Jt. 
unfreie Arbeitskräfte durch V. ins Land geholt zu haben 
(Schriftzeichen »Frau + Fremdland« = »Sklavin«, »Mann 

+ Fremdland« = »Sklave«) [1. 244]. V. größeren Stils 
führten erstmals die Könige der Territorialstaaten von 
Akkad (2334-2154 v.Chr.) und Ur (2112-2004) durch. 

Die Deportierten - fast durchgängig Mitglieder fremder 
Ethnien, darunter von ihren Männern bzw. Vätern ge- 
trennte Frauen und Kinder — wurden als Arbeitskräfte 

sowohl im Palast- als auch im Tempelsektor eingesetzt, 
die Männer v.a. als Söldner und (häufig geblendet) als 

Landarbeiter, die Frauen u.a. in der Textilindustrie. Die 

sumerischen Termini LÜ+KÄR »Gefesselter«, sag/arad 

»Sklave« und &rin/gurus »(halbfreier) Arbeiter« markie- 
ren die stufenweise fortschreitende Integration der De- 

portierten [2]. 
Während sich in altbabylonischer Zeit (1. H. 2. Jt.) 

nur wenige Hinweise auf V. finden (z.B. Codex Ham- 
murapi, $ 32, 133-135), werden in mittelassyrischen 
[3. 25] und in hethitischen Königsinschriften [4] Zehn- 
tausende von Deportierten erwähnt, wobei die hethit. 
Quellen terminologisch zwischen gefangenen Kriegern 

(«OSU.DAB/appant-) und Zivilgefangenen ("NAM.RA/ 
amuwala-) differenzieren. Eine Fülle von Bild- und 

Textquellen gibt Auskunft über V. während der Zeit des 

neuassyr. Imperiums. Bes. im 8. und 7. Jh. wurden gan- 

ze Völker aus neu eroberten Gebieten deportiert und 

entweder am entgegengesetzten Ende des assyr. Macht- 

bereiches angesiedelt (z.B. die 722/720 von —> Samaria 

nach Medien verschleppten Israeliten) oder für öffent- 

liche Arbeiten in den assyr. Hauptstädten angestellt. Um 

die rel. Identität des Gegners zu untergraben, wurden 

auch Götterbilder entführt. Der rechtliche Status der 

Deportierten (wie die materielle Beute als Sallatu be- 

zeichnet) scheint von Fall zu Fall variiert zu haben; so 

besaßen polit. Geiseln einen Sonderstatus [3]. 

V. als Mittel der Kriegsführung ist im 1. Jt. auch für 

— Urartu und — Elam [1. 246] sowie für den syrisch- 

palaestinischen Raum [3.48 n47, 49 n 50] bezeugt. 

Während es die Regel war, daß sich deportierte Volks- 

gruppen, wenn auch oft erst in der zweiten oder dritten 

Generation, in ihre neue Umgebung integrierten, 

scheinen die 597 und 587 von Nebukadnezar [2] II. ver- 

schleppten Juden erst im babylon. Exil zu ihrer spezifi- 

schen Identität gefunden zu haben [s. 109-114] (> Juda 

und Israel; > Judentum). Die Achämeniden ließen die 

Juden in ihre Heimat zurückkehren (Esr 1), setzten an- 

sonsten aber die altorientalische Deportationspraxis fort 

und verschleppten u.a. auch Griechen [6]. 

Auch die Ägypter pflegten Kriegsgefangene (sgr-'nh, 

hierzu [7. 786]) zu verschleppen. Im AR und MR wur- 

den v.a. Nubier [8], im NR vorzugsweise Asiaten und 

Angehörige der Seevölker (> Seevölkerwanderung) 

nach Äg. verbracht und - z. T. mit Brandzeichen ver- 

sehen - als Arbeiter und Soldaten verwendet. Syr. Mäd- 

chen verschleppte man wegen ihrer erotischen Anzie- 

hungskraft [9]. Recht verbreitet war in Äg. die Praxis, 

Verbrecher in Randgebiete zu deportieren und dort 
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Zwangsarbeit leisten zu lassen [10. 69]; derartige Ver- 
bannungen sind auch in Israel und bei den Hethitern, in 
Mesopot. dagegen nur selten bezeugt [3. 41-43]. 
— Diaspora; Kriegsgefangene; Sklaverei 

1 H.KLeEngeEL, s. v. Krieg, Kriegsgefangene, RLA 6, 243-246 

2 1.J.Geus, Prisoners of War in Early Mesopotamia, in: 

JNES 32, 1973, 70-98 3 B.ODep, Mass Deportations and 

Deportees in the Neo-Assyrian Empire, 1979 4 S.Aıp, Die 
soziale Klasse der NAM.RA-Leute und ihre hethit. 

Bezeichnung, in: Jb. für kleinasiatische Forsch. 1, 1950/51, 

113-135 5 W.Röruıs, Deportation und Integration, in: 

CollRau 4, 1996, 100-114 6 E.OLsHAUSEN, Griechenland 

im Orient, in: Stuttgarter Beitr. zur Histor. Migrations- 

forsch. 2, 1995, 24-40 7 W.Heıck, s.v. Kriegsgefangene, 

LÄ 3, 786-788 8 R.GUNDLACH, Die Zwangsumsiedlung 
auswärtiger Bevölkerung als Mittel äg. Politik bis zum Ende 
des MR, 1994 9 W.Heıck, Die Beziehungen Vorderasiens 

zu Äg. im 3. und 2. Jt. v.Chr., 1962, 359-390 

10 W.Boocas, s.v. Strafen, LÄ 6, 68-72. E.FRA. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 
Auch in der griech.-röm. Welt war die V. von In- 

dividuen oder größeren Bevölkerungsgruppen häufig. 
Meistens stand sie in unmittelbarem Zusammenhang 

mit mil. Auseinandersetzungen, Opfer waren sowohl 
Soldaten als auch Zivilbevölkerung (vgl. > Kriegsfol- 
gen). Im Unterschied zur Vertreibung - wie etwa der in 

Sparta praktizierten — xenelasia (Plut. Lykurgos 27; 

Thuk. 1,144) oder den in Rom periodisch wiederkeh- 

renden Ausweisungen von Fremden, z.B. der Juden 

(Val. Max. 1,3,3; vgl. > Toleranz) — gilt dabei als den 

Tatbestand der V. konstitutierendes Element (neben der 

gewaltsamen Entfernung aus der Heimat bzw. der 

Wahlheimat) die Zuweisung eines bestimmten neuen 

Aufenthaltsortes. Nach diesem Kriterium war die be- 

rüchtigte athenische Aktion gegen die Bewohner von 

— Aigina (431 v.Chr.) keine V., weil diesen nicht von 

den Athenern, sondern von den Spartanern ein neuer 

Aufenthaltsort (Thyrea; vgl. > Kynuria [2]) zugewiesen 

wurde (Thuk. 2,27). Von der > Verbannung (> exi- 

lium) unterscheidet sich die V. dadurch, daß sie nicht von 

den eigenen polit. Instanzen, sondern von fremden 

Mächten und dazu in der Regel ohne rechtliche Grund- 

lage veranlaßt wurde. 
Typikum von V. in klass. Zeit war aus der Sicht der 

Täter die doppelte Motivation von Bestrafung und Ge- 

winnung neuer Siedlungsplätze. Exemplarisch zeigt sich 

dies im Fall von Samos [3], dessen illoyale Haltung der 

Athener Timotheos [4] 365 v.Chr. mit der V. der Be- 

wohner nach Iasos [4] ahndete, um dann 2000 atheni- 

sche — klenichoi auf der Insel anzusiedeln (Nep. Timo- 

theos 1,1; Isokr. or. 15,111; Diod. 18,8,7). Auch bei den 

hell. Herrschern war die V. eine übliche Methode der 

Politik (prägnant die Darstellung bei Pol. 23,10,4-6 in 

bezug auf die Deportation von Küstenbewohnern 

durch Philippos [7] V. und deren Ersetzung durch für 

loyal gehaltene Thrakes). Bes. rigoros ging 223 v. Chr. 

Antigonos [3] Doson gegen die Stadt > Mantineia (Ill. 

B.) vor, deren Bevölkerung zum großen Teil nach Ma- 

kedonia verschleppt wurde (Plut. Aratos 45,4). 
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Die Römer griffen im Rahmen ihrer Expansion 

ebenfalls wiederholt zum Mittel der V.; 241 v. Chr. traf 

dieses Schicksal die aufständischen Bewohner der Stadt 

Falerii [1] (Val. Max. 6,5,1; Eutr. 2,18). 167 v.Chr. wur- 

den 1000 Angehörige der achaiischen Führungsschicht 

(unter ihnen Polybios [2]) nach It. deportiert (Pol. 

30,13,6f.; Paus. 7,10,7-12), von denen 17]. später noch 

300 nach Griechenland zurückkehren konnten. Auch 

Römer wurden Opfer von V., als z.B. röm. Legionäre 
nach der Schlacht von Karrhai/Carrhae (53 v.Chr.; 
— Harran) von den Parthern in die > Margiana ver- 

schleppt wurden (Plin. nat. 6,47). Agrippa [1] siedelte 38 
(oder 19) v.Chr. die rechtsrheinischen german. > Ubii 

am linken Rheinufer an (App. civ. 5,386; Strab. 4,3,4)- 
Speziell im röm. Kaiserreich hatten Verschleppte be- 

stimmte öffentliche Aufgaben wahrzunehmen. Unter 
Tiberius [1] wurden zahlreiche Anhänger des Isis-Kultes 
und des jüd. Glaubens nach Sardinia deportiert, um 
das dortige Räuberunwesen zu bekämpfen (Tac. ann. 
2,85,4). Zwangsarbeiter kamen 67 n. Chr. bei dem Ver- 

such Neros [1], den > Isthmos von Korinthos zu durch- 
stechen, zum Einsatz (Cass. Dio 63,16,2), darunter 6000 

kriegsgefangene Juden aus dem 1. —> Jüdischen Krieg (s. 
Nachträge; 66—74 n. Chr.; Ios. bell. Iud. 3,10; > Kriegs- 

gefangene). 
Individuelle V. als strafrechtlich relevantes Instru- 

ment (poena legis) gab es in Rom seit der frühen Kaiser- 
zeit in der Form der — relegatio bzw. der — deportatio. 
— Deportatio; Exilium; Kriegsfolgen; Kriegsgefangene; 
Mobilität (B.); Relegatio; Seeraub; Sklavenhandel; 

Sklaverei; Toleranz; Verbannung 

P. Ducrey, Le traitement des prisonniers de guerre dans la 
Grèce antique, 1968 * J. SEIBERT, Die polit. Flüchtlinge und 
Verbannten in der griech. Gesch., 2 Bde., 1979 * 

H.SONNABEND, Deportation im ant. Rom, in: A. GESTRICH 

u.a. (Hrsg.), Ausweisung und Deportation (Stuttgarter 
Beitr. zur Histor. Migrationsforsch. 2), 1995, 13-22 * 

H. VOLKMANN, G. HORSMANN, Die Massenversklavungen 

der Einwohner eroberter Städte in der hell.-röm. Zeit, 

21990. j H. SO. 

Verschuldung s. Schulden, Schuldenerlaß 

Verskunst s. Metrik 

Verso s. Recto/Verso 

Verstirnungssage (kotaotepionög/katasterismös), oder 

auch Sternsage. Sagentypus, der — Sternbilder und 
Sternkonstellationen mittels eines Mythos aitiologisch 
(> Aitiologie) in ihrer Genese erklärt, in der Regel da- 
durch, daß ein Mensch oder Gott als Stern(bild) an den 
Himmel versetzt wird. Die Verstirnung entspricht dabei 
einer > Vergöttlichung (Apotheose). Obwohl Sternsa- 
gen in Ag. und im Alten Orient, wo die Himmelskörper 
selbst als quasi-personale Götter verehrt wurden, grund- 
sätzlich bekannt waren, zeichnet sich die griech. Myth. 
durch eine bes. große Fülle an entsprechenden Erzäh- 
lungen aus. 

Vieles spricht dafür, daß es bereits früh V. gab. Die 
Quellen, die seit Homer V. bezeugen, greifen offenbar 
auf volkstümliche Überl. zurück, die bes. für Seefahrer 

mit ihrer Sternbeobachtung zu erwarten ist. Schon Hes. 

erg. 383 kennt z.B. das Sternbild der - Pleiaden als das 

der »Atlastöchter« und scheint damit implizit eine V. zu 
bezeugen (zum Großen Bären, Arkturos, vgl. u.a. 

Hom. Il. 18,487; Hom. Od. 5,273; Belege für weitere 

»mythisierte« Himmelserscheinungen s. [T. 429-475]). 

V. im prägnanten Sinne und gleichsam als eigenes Genre 
gab es jedoch erst seit dem Hell. Ob die seit dem 5. Jh. 
v.Chr. bezeugte Vorstellung, daß die menschlichen 

Seelen nach dem Tode zu Sternen werden (Aristoph. 
Pax 832f.; vgl. Plat. Tim. 41d-42b; — Seelenlehre), zur 

Ausbreitung von V. beigetragen hat, ist zweifelhaft. 
Systematisch gesammelt und narrativ präsentiert la- 

gen sie erstmals in den Katasterismoi des Erathosthenes 
[2] aus Kyrene vor. Diese Slg., die die myth. Aitien für 
die > Sternbilder und ihre Namen enthielt, ist verloren. 
In der Forsch. umstritten sind der Titel und die Rekon- 
struktion des Werkes [2] aus einer (fälschlich unter Era- 
tosthenes’ Namen) erh. Epit. der Katasterismoí, den 
Scholien zu > Aratos’ [4] Phainömena, den Scholien zur 

Arat-Übers. des — Germanicus [2] sowie dem astro- 

nomisch-myth. Werk des > Hyginus, De astronomia 
[3. 28f.; 4. 131f.; 5. 43 f.]. In jedem Fall handelte es sich 
aber um ein Prosawerk, das die V. systematisch zusam- 

menfaßte und aus dem viele Dichter seit dem Hell. 
schöpften [6]. Die gesamte Trad. des aitiologischen 
Dichtens von — Kallimachos’ [3] Aitia an bezieht V. ein 
(Kall. fr. rro mit Catull. 66: Locke der Berenike [3]; 
Nikandros bei Antoninus Liberalis 25,4: Kometen; Ov. 

met. 2,496-507: Callisto und Arcas; 8,174-182: Krone 

der Ariadne; 15,745-851: Caesar; vgl. Ov. fast. 2,153- 

192; 3,449-458; 3,458-516; 3,697-710; 5,111-128; 
$,159-182; 5,493-544; 5,603-620; 3,693-720 etc.; 

[7. 291]). Beispiele für V.: — Andromeda, — Argo, 

Arkturos, > Bootes, Cheiron, Eridanos [1], > Hydra 
[1], —> Kallisto, Kassiopeia, Kastor und Polydeukes 
(vgl. > Dioskuroi), Kepheus [1], Ketos, Ophiuchos, 
> Orion [1], Pegasos [1], Perseus [1], Sirius. 
> Sternbilder; Tierkreis; Vergöttlichung 

1 PreiLer/ROBERT ı 2 C. ROBERT (ed.), Eratosthenis 
Catasterismorum Reliquiae, *1963 3 F. BÖMeERr (ed.), 

P. Ovidius Naso, Die Fasten ı, 1957 (Komm.) 4 W.Kraus, 

Ovid, in: M. von ALBRECHT, E. Zinn (Hrsg.), Ovid (Wege 
der Forsch. 92), 1968, 269-294 5 E. MARTINI, Einleitung zu 

Ovid, 1933 (Ndr. 1970) 6 G. A. KELLER, Eratosthenes und 
die alexandrinische Sterndichtung, Diss. Zürich 1946 

7 J. Loenr, Ovids Mehrfacherklärungen in der Trad. 
aitiologischen Dichtens, 1996. 

W. GuNDEL, Sterne und Sternbilder im Glauben des Alt. 

und der Neuzeit, 1922 * H. LLoYD-Jones, M. QUINTON, 

Myths of the Zodiac, 1986 * W.SCHADEWALDT, Griech. 
Sternsagen, 1956. JO.L. 

Vertico. Nervischer Adliger (> Nervii), der auf die 
röm. Seite übergelaufen war und Q. — Tullius [I 11} 

ir 

a 
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Cicero $4 v.Chr. während der Belagerung seines Win- 
terlagers half, Nachrichten an Caesar zu senden (Caes. 

Gall. 5,45; 5,49)- 
Evans, 385 f. W.SP. 

Verticordia s. Venus 

Vertiscus. Remischer Adliger und Heerführer (> Re- 
mi). V. fiel st v.Chr. als Befehlshaber eines auf seiten 

Caesars kämpfenden Stammeskontingents, das er trotz 

seines hohen Alters anführte, bei einem Reitergefecht 
mit den > Bellovaci (Caes. Gall. 8,12). 

Evans, 386. W.SP, 

Vertrag I. ALLGEMEINES 

H. ALTER ORIENT, KEILSCHRIFTLICHER BEREICH 

III. PHARAONISCHES ÄGYPTEN IV. JUDENTUM 

V. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALLGEMEINES 
Ein V. ist die (u.U. stillschweigende) Einigung zw. 

zwei oder mehr Personen über einen zu erreichenden 
Rechtserfolg (z.B. Kauf als Austausch von Ware gegen 
Entgelt). Im Verhältnis zum Geschäftszweck sind zu un- 
terscheiden der rechtlich direkt auf den Zweck ausge- 

richtete V., das davon formal unabhängige, »abstrakte« 
Rechtsgeschäft und das »nachgeformte Rechtsge- 
schäft«. Abstrakt ist ein Rechtsgeschäft, dessen Rechts- 

folge rechtlich mit dem von den Parteien angestrebten 
Rechtserfolg nicht verknüpft ist (z.B. Anerkenntnis ei- 

ner Schuld, ohne diese als Kaufpreisschuld zu kenn- 

zeichnen) [1. 1382]. Als nachgeformt wird ein Rechts- 

geschäft bezeichnet, welches, von seinem urspr. Zweck 

gelöst, zur Erreichung eines anderen Geschäftserfolgs 

verwendet wird (z.B. Ausgestaltung der Kaufpreis- 

schuld als Darlehen bei einem Kreditkauf; grundlegend 

[3]). Vom V.-Begriff zu trennen ist die Frage nach der 

notwendigen Form (> Urkunden I.). Zu unterscheiden 

sind Wirksamwerden und Wirkung des V. Den allein 

durch übereinstimmende Willenserklärungen zustan- 

dekommenden Konsensual-V. kannte erst das entwik- 

kelte röm. Recht (s.u. V.), im übrigen bedurfte es eines 

realen Moments (zum Angeld s. > arra) oder der Be- 

eidigung. Mitunter wurden V.-Schlüsse wie andere 

Rechtsakte von Formalakten begleitet, jedoch ist für die 

außerröm. Ant. kein Formalismus röm. Art ersichtlich 

(zu den röm. Formalgeschäften s.u. V.). Trotz der weit- 

hin üblichen Schriftform genügte die Verschriftung al- 

lein nicht zur V.-Begründung, es bedurfte eines eigenen 

vertragsbegründenden Elements. Anders als h. gewährte 

der V. keinen Anspruch auf Erfüllung. Die Nichterfül- 

lung hätte aber die Rechte der anderen V.-Partei ver- 

letzt und diese zum Vorgehen gegen den V.-Partner be- 

rechtigt. Der V. wirkte so indirekt auf die Erfüllung hin. 

Das Erscheinungsbild von V. ist von der Tatsache ge- 

prägt, daß es letztlich nur eine begrenzte Zahl an sowohl 

denkbaren wie auch sachgemäßen Regelungen gibt [2]. 

1 W.KUNKEL, s. v. Evyypagń, syngrapha, RE 4 A, 1376—1387 

2 T. Mayer-MaLy, Die Wiederkehr von Rechtsfiguren, in: 

Juristenzeitung 26, 1971, 1-3 3 E.Raseı, Nachgeformte 
Rechtsgeschäfte. Mit Beiträgen zu den Lehren von der 
Injurezession und vom Pfandrecht, in: ZRG 27, 1906, 

290-335; 28, 1907, 311-379 (= Ders., Gesammelte Aufsätze, 

Bd. 4: Arbeiten zur altgriech., hell. und röm. Rechtsgesch. 

1905-1949, 1971, 9-104). 

li. ALTER ORIENT, 

KEILSCHRIFTLICHER BEREICH 
In > Keilschrift sind V. seit Anfang des 3. Jt. v. Chr. 

bis zur Zeitenwende zeitlich und regional (> Keil- 
schriftrechte) in unterschiedlicher Zahl und für ver- 
schiedene rechtsgeschäftliche Typen überl., unter Um- 
ständen mehrere Hundert bis Tausende. Die ältesten 
schriftlich überl. V. sind Felderkäufe aus der früh-dyn. 
Epoche (29./28. Jh.v.Chr.). Beurkundet wurden v.a. 

die Gewährung von Rechten an wichtigen Gütern wie 
Immobilien (z.B. Landpacht; Grundpfand; — Pacht) 
und Geldangelegenheiten (z.B. > Darlehen oder Ehe- 
verträge — bei letzteren ging es nicht um die Heirat an 
sich!). Die bislang vorliegenden — auf vergänglichem 
— Schreibmaterial (Leder, Papyrus) geschriebenen und 
deshalb weniger zahlreich erh. — aramäischen V. aus 
dem ı.Jt. entstammen vorwiegend jüdischen Kreisen 
(> Urkunde IV.); sie können deshalb grundsätzlich 
nicht als Zeugnisse einer keilschriftl. Rechtsordnung 
angesehen werden und — angesichts der verbreiteten 
Verwendung des — Aramäischen — auch nicht ohne 

weiteres als Zeugnisse einer »aram.« Rechtsordnung 
(gegen [7. 557]). Die Verbindlichkeit der V. beruhte auf 

realen Momenten (z.B. [9]), ergänzt oder ersetzt durch 

(promissorischen) Eid [s]; sie war nicht von einer 

schrift. Beurkundung abhängig. Vertragsbegleitende 

Formalien sind wohlbelegt [8]. Aus dem öffentlichen 

Bereich liegen zahlreiche > Staatsverträge vor. 
II. PHARAONISCHES ÄGYPTEN 
Wie anderwärts waren rechtsverbindliche Verein- 

barungen bei Eintritt Ägyptens in die gesch. Zeit (Anf. 

3. Jt. v.Chr.) existent. Belegt sind sie v.a. auf > Papy- 

rus, in größerem Umfang erst aus der ramessidenzeitli- 

chen Arbeitersiedlung von Dēr al-Madīna in hierati- 

scher Schrift und ab dem 7. Jh. v.Chr. (bis in die röm. 

Epoche) in demotischer Schrift und Sprache (> De- 

motisches Recht). Von Einzelfällen abgesehen verdan- 

ken Rechtsakte aus dem AR und MR ihre Erhaltung nur 

dem Umstand, daß Urkunden als hieroglyphische 

Inschr. in die allg. zugänglichen Oberbauten privater 

Grabanlagen zur Dokumentation der vom Grabinhaber 

erlangten Rechte übertragen wurden (zur Beleglage 

z.B. [2; 11. 63-66]). > Ostraka wurden selten für die 

Niederschrift von V. verwendet. 

Maßgebende V.-Theorie war das »Prinzip der not- 

wendigen Entgeltlichkeit«; danach bedingt der Erwerb 

des Eigentums an Sachen, daß der Erwerber dem Ver- 

äußerer ein richtiges Entgelt gibt [10. 45-50]. Ein V. 

setzt also einen Realakt oder einen > Eid voraus. Der 

promissorische Eid diente ab dem späten NR lediglich 
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der Bestärkung, nicht mehr der Begründung einer Ver- 

bindlichkeit [t1. 49-51; 10. 37f.]. Die Typenvielfalt 

der äg. V. ist groß (Überblick z.B. [1. 86-104]). An 

Staats-V. erh. ist nur — als hieroglyphische Inschr. — die 

äg. Version des der Schlacht bei > Qadesch folgenden 

Friedensschlusses (1258 v. Chr.). 

IV. JUDENTUM 

Ein t.t. für V. findet sich weder in der Torā noch im 

Talmud (> Jüdisches Recht). Althebräische V. sind bis- 

lang nicht überl., wohl aber - v.a. in Aram. und Griech. 

—V. unter Juden (> Urkunde IV.). Die Existenz von V. 

wird ferner durch Torä und Talmud bezeugt. Ein V. 

kam urspr. nur durch wirkliche, später durch fiktive 

Leistung oder über die Form, also als Real- (z.B. Gn 

23,13-16) oder Literal-V. (z.B. Jer 32,44), zustande. Zur 

Bekräftigung dienten Zeugen und der promissorische 

Eid [6. 292-294]. Im Hinblick auf die Sippenstruktur 

des Volkes wird V. im alten Israel keine herausragende 
Rolle beigemessen, da Rechtsbeziehungen vorwiegend 

entweder durch verwandtschaftsrechtliche Regelungen 
bestimmt waren oder gegenüber Dritten sich aus uner- 
laubten Handlungen ergaben [4. 92]. 

1 W.Boocas, Altäg. Zivilrecht, 1999 2 H. BRUNNER u.a., 

s.v. Papyrus-Verzeichnis, LÄ 4, 672—898 3 M. COHN, s. v. 

V., Jüdisches Lexikon 4/2, 1927, 1202-1205 4 Z. W. FAIK, 

Hebrew Law in Biblical Times, 1964 5 J. HenGsTL, Rechtl. 

Aspekte der Adler-Schlangen-Fabel im Etana-Epos, in: 

G.Seız (Hrsg.), FS B. Kienast (im Druck) 6 F.Hosst, Der 
Eid im AT, in: Evangelische Theologie 17, 1957, 366-384 

(= Ders., Gottes Recht, 1961, 292-314) 7 E.Lirisskı, The 

Aramaeans. Their Ancient History, Culture, Religion, 2000 

8 M. Marur, Studies in Mesopotamian Legal Symbolism, 

1988 9 E.Prıtsch, Zur juristischen Bed. der 

$ubanti-Formel, in: H.Junker (Hrsg.), At. Stud. 
FS F. Nötscher (Bonner biblische Beitr. 1), 1950, 172-187 

10 E. SEIDL, Äg. Rechtsgesch. der Saiten- und Perserzeit, 
31968 11 Ders., Einführung in die äg. Rechtsgesch. bis zum 
Ende des NR, 1957 12 K. ZIBELIUS-CHEN, s. v. Staatsvertrag, 

LÄ 5, 1222f. . JO.HE. 

V. KLAssıscHE ANTIKE 

Für durch intensiven Handel ausgezeichnete Ver- 
kehrsgesellschaften wie diejenigen des klass. Griechen- 
land, der hell. Welt und Roms hat die Verbindlichkeit 

von Abmachungen (vom alltäglichen > Kauf über den 
— Arbeitsvertrag bis zum -+ Staatsvertrag) zentrale Be- 
deutung. Daher gehört die rechtliche Bed. des V. zuden 
tragenden Strukturelementen der griech. und der röm. 
Rechtsordnung. 

Im griech. Recht kommt der Begriff > synthöke dem 
modemen Verständnis des »V.« noch am nächsten. Er ist 
aber nicht fest umrissen und wird oft nur sinngleich mit 
dem »beurkundeten« V. (—> syngraphê) verwendet. Je- 
denfalls hat er keine ausschlaggebende Bed. für die 
Rechtsfolgen der Abrede. Noch ungenauer ist der Be- 
griff des — synällagma, der nur allg. den »gegenseitigen 
Austausch« meint, ohne rechtliche Folgerungen daraus 
vorzuzeichnen. In Wahrheit ist die Kategorie des V. 
überhaupt ungeeignet, um daraus unmittelbar Wirkun- 

gen im griech.-hell. Rechtsdenken abzuleiten. Aus- 

gangspunkt der im Zusammenhang privater Abreden 

maßgeblichen griech. Vorstellung ist stattdessen die 

Vollstreckung, der ein »Schuldner« ausgesetzt ist. Sie 

kann sich entweder aus der unmittelbaren Unterwer- 

fung unter den Vollstreckungszugriff ergeben; dies ge- 

schieht durch die > präxis-Klausel in öffentlichen oder 

privaten > Urkunden. Oder sie beruht auf der schädi- 

genden unerlaubten Handlung (bläb£, vgl. > blabes dike), 

die der »Schuldner« begeht, wenn er auf die Vermö- 

gensdisposition des »Gläubigers«, die zu dem Zweck er- 
folgt war, eine Gegenleistung zu erhalten (> Zweck- 
verfügung), seinerseits nicht abredegemäß reagiert. Das 

griech. Recht kennt keinen Anspruch auf die verspro- 

chene Leistung oder auf Schadensersatz statt der Lei- 
stung, sondern nur den indirekten Zwang zu abrede- 

gemäßem Verhalten, um den Vollstreckungszugriff zu 
vermeiden [1; 2; 3]. Die Übereinstimmung der Parteien 

(> homologia) richtet sich daher sogar bei einem beur- 

kundeten Geschäft nicht auf eine gemeinsam festgelegte 
rechtliche Verbindlichkeit, sondern auf das Zugeständ- 

nis, daß die im Text niedergelegte haftungsbegründende 

Tatsache wahr sei. 
Das röm. Recht hat demgegenüber den V. (lat. 

— contractus) als allg. privatrechtlichen Grundbegriff 
entwickelt. Im 2. Jh.n.Chr. unterscheidet der Jurist 
Gaius [2] (Gai. inst. 3,89) vier Arten von V.: Sie ent- 
stehen durch Einigung (— consensus), durch die Erbrin- 
gung der (einen) Leistung (sog. Real-V. wie das > Dar- 
lehen; —> mutuum), durch den Gebrauch von Wort- 

formeln (verbis, insbes. bei der — stipulatio) oder durch 

einen cher selten vorkommenden schriftlichen V. (> lit- 
terarum obligatio). War hiernach eine Verbindlichkeit aus 
V. begründet, richtete sich diese unmittelbar auf die 
Leistung. Nach deren Inhalt unterschied man, ob die 
Verpflichtung (> obligatio) auf ein dare (»geben«, insbes. 
»übereignen«), facere (»tun«) oder praestare (für anderes, 
z.B. als Bürge, praes, »einstehen«) gerichtet war (Gai. 
inst. 4,2). Kam es zum Prozeß über die Leistung, wurde 
der Verpflichtete freilich immer zu einer Geldsumme 
verurteilt (> condemnatio sc. pecuniaria). Bei dem auf 
schlichter Einigung beruhenden V., der nur für vier 
Typen anerkannt war (> consensus), war die Leistungs- 

pflicht durch die Prinzipien von Treu und Glauben 
(bona — fides 11.) bestimmt. Keine V. und daher nicht 
klagbar waren hingegen die schlichten Abreden (> pac- 
tum) außerhalb des Kanons anerkannter V. In vorsich- 

tiger Rechtsfortbildung hat jedoch der Praetor (> iusB. 
honorarium) in einzelnen weiteren Fällen dennoch einen 

Erfüllungsanspruch gewährt. Daraus wurde in der Spät- 
ant. eine allg. Lehre der »unbenannten« Innominat-V. 
entwickelt. Die röm. Vorstellung vom V. hat die kon- 
tinental-europäische Rechtsentwicklung bis zur Ge- 
genwart nachhaltig geprägt. 
— Staatsvertrag; Vertragstreue; ANSPRUCH; CAUSA; 
SCHULDRECHT; VERTRAG 

1H.-A. Rupprecht, Kleine Einführung in die Papyrus- 

kunde, 1994, ı13f. 2 WOLFF, 143 3 J. HERRMANN, 

"a> 

se - 
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Verfügungsermächtigungen als Gestaltungselemente 
verschiedener griech. Geschäfte, in: Ders., KS, 1990, 59-70. 

Kaser, RPR, Bd. ı, 522-527 * HonseLL/MAYER-MALY/ 

SELB, 294—344. G.S. 

Vertragstreue. V. im internationalen Bereich zählte 
für Griechen zu den — ágraphoi nómoi, für Römer zu 

den bei allen Völkern geltenden Grundsätzen des ius 
gentium — hier verstanden als »Völkergemeinrecht« 
(> ins A.2). Da der — Staatsvertrag unter dem sakralen 
Schutz der Schwurgottheit stand, wachten in Hellas und 
Rom in der Regel Zeus und Iuppiter über die Einhal- 
tung der V. in ihren Eigenschaften als Wahrer des (Ver- 

trags-)Eides und der > pistis bzw. — fides [1; 3; 4. 39, 

53]. Diese jeweils zur Gottheit erhobene Verläßlich- 

keitsgarantie und V. verkörperte die Erwartung norm- 
gerechten Verhaltens [3. 4; 2. 35 f.] und war damit die 
eigentliche »Bindungsgrundlage« [2. ı1] aller Völker- 
rechtsabkommen. Die Forderung nach V. wurde mit 
der pacta sunt servanda-Formel (»Verträge sind einzuhal- 
ten«; Cic. off. 3,92; vgl. 3,107; 1,23; Dig. 2,14,1. 7,7; 

— pactio) zu einem bis h. geltenden kategorischen Im- 

perativ des Völkerrechts. 

1 R.S. Gruen, Greek and Roman fides, in: Athenaeum 60, 

1982, 60-68 2 M. KAser, lus gentium, 1993 3 D. Nörr, Die 

fides im röm. Völkerrecht, 1991 4 K.-H. ZIEGLER, 

Völkerrechtsgesch., 1994. P.KE. 

Vertragus (ob&prpayog/uertragos). Windhund, der sei- 

ner Schnelligkeit wegen bes. für die Hasenjagd geschätzt 
wurde; der lat. Name v. ist von einem keltischen Wort 

abgeleitet. Die genaue Beschreibung des kräftigen, aber 

schlanken Hundes mit spitzer Schnauze und langen Oh- 

ren bei Arr. cyn. 3—6 ermöglichte [1] die Identifizierung 

ant. Darstellungen des v. Auf der Jagd wurden die in 

großen Gehegen gehaltenen Tiere von Sklaven an der 

Leine geführt und dann erst beim Anblick der aufge- 

scheuchten Beute losgelassen. Die Jäger pflegten sie da- 

bei auf dem Pferd zu begleiten. Gewöhnlich wurden je 

zwei v. auf einen Hasen angesetzt, den sie noch lebend 

übergeben sollten. Auf einem Relief aus Neumagen 

(> Noviomagus [7] Treverorum) ist ein Kopf eines v. 

mit Halsband und Ring zum Befestigen der Leine er- 

kennbar [2. Abb. 58]. Ein Bronzekopf befindet sich in 

London ([3. Bd. 1, 102, Fig. 38]; weitere Belege [4- 96]). 

— Hund; Jagd 

1 G. RODENWALDT, V. in: JDAI 48, 1933, 204-225 

2 W. von Massow, Die Grabmäler von Neumagen, 

1932, Nr. 37, S. 88 3 KELLER 4 TOYNBEE, Tierwelt. 

J. AymarD, Essai sur les chasses romaines, 1951 * 

W.H. Gross, s.v. V., RE 8 A, 1662—1668. C.HÜ. 

Vertumnus (Voltumna). Urspr. etr. Gott [2; 4], den 

Varro ling. 5,46 mit älterer Lautung Vortumnus nennt; 

bei Livius hat sich eine latinisierte etr. Form Voltumna 

erhalten (z.B. Liv. 4,23,5; 4,25,7). Die Statue des Ver- 

tumnus war im vicus Tuscus am Fuße des Palatinus in 
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Rom aufgestellt (Varro ling. 5,46). Prop. 4,2 läßt sie 

sprechen: Der Gott bezeichnet sich als aus — Volsinii 
stammender Etrusker, der die Stadt bei ihrem Brand 

verlassen habe. Nach ihrer Einnahme 264 v. Chr. wur- 

den von den Römern angeblich 2000 Bronzestatuen 

weggeschafft (Plin. nat. 34,16,34; [1. 109-122]), wahr- 

scheinlich nach der > evocatio des Gottes. In diesem Zu- 
sammenhang dürfte der Tempel für V. auf dem Aventin 
entstanden sein, denn darin befand sich ein Bild (Inserlt 
13,2, p. 495) des Siegers von Volsinii, Fulvius [I 8] Flac- 

cus (CIL I? 4,2836), als Triumphator (Inserlt 13,1, p. $47; 

Fest. 228). 
Der Name des etr. Voltumna ist epigraphisch nicht 

belegt, auch fehlen Bildquellen; Voltumna gilt als Bei- 
name des > Tinia [2. 78; 3], seine Gestalt dürfte aus der 

Verschmelzung eines Erdgeistes namens Volta (Plin. nat. 
2,54,140) mit dem urtümlichen Gewittergott Tinia ent- 

standen sein [s. 235 f.]. Varro ling. 5,46 bezeichnet Vor- 

tumnus als »obersten Gott Etruriens«. In diesem polit. 
Sinn diente er wahrscheinlich als Garant zwischenstaat- 
licher Übereinkünfte: Während des Krieges zw. Veii 
und Rom sollen sich bei seinem Heiligtum die Vertreter 
der etr. Stadtstaaten versammelt haben, um gemeinsame 
Entscheidungen zu treffen (z.B. Liv. 4,61,2; 5,17,6). 

Diese Bed. hatte der Gott in Rom nicht. 
Die Statue des Gottes war in augusteischer Zeit aus 

Br., urspr. aber (vor Numa: Prop. 4,2,59ff.) angeblich 

aus Holz, was auf das hohe Alter des Kultes hinweisen 

soll. Diese Nachricht spricht aber vielmehr für einen 
Versuch der röm. Annalistik, den etr. Gott in die früh- 
röm. Rel. einzureihen und mit seinem Umzug nach 
Rom polit. Ansprüche zu legitimieren. Es waren verm. 
röm. Grammatiker, welche den Namen des etr. Gottes 

volksetym. mit lat. vertere, »wendens, in Zusammenhang 
brachten; aus dieser Bed. heraus rekonstruierten lat. 

Dichter (Prop. 4,2) sein Wesen als Gott, der angeblich 

das Hochwasser abwende, als Gott der sich wandelnen 

Jahreszeiten, oder schlicht als der sich immer Wandeln- 

de. Im volkstümlichen Milieu präsentiert er sich bei 

— Propertius [1] als junger, eleganter, männlicher und 

doch auch raffinierter, mädchenhafter Gott. Dieser V. 

stand in seinem Wesen dem jugendlichen Tinia nahe [3]. 

Der latinisierte V. ist noch z.Z. des Diocletianus inschr. 

belegt (CIL VI 803; 804). 

> Etrusci III. 

1 G. Coronna, Volsinio capto, in: M. HumserT (Hrsg.), 

Mélanges de droit romain et d'histoire ancienne, 1998, 

109-122 2 M.CRIsTOrANT, Voltumna: V., in: Annali della 

fondazione per il Museo Claudio Faina 2, 1985, 75-88 

3 Ders., s. v. Voltumna, Dizionario della civiltà etrusca, 

1985, 334 4J. P. SMALL, $.v. V., LIMC 8.1, 235 5 PFIFFIG. 

L. A.-F. 

Vertunum. Röm. vicus, Name erst ma., im westl. Teil 

der civitas Treverorum (Belgien, Prov. Luxembourg, 

— Treveri), am Schnittpunkt der Flüsse Ton und Vire. 

V. entwickelte sich schwerpunktmäßig am rechten Ufer 

des Ton, das langsam zu einer Höhe von 20 m ansteigt 

(h. Vieux-Virton) und schließlich in das Plateau von 



VERTUNUM 103 104 

Majeroux übergeht; ferner auf der linken Seite in der 

engen Talsohle der Vire, wo ein Händlerviertel (h. 

Saint-Mard) entstand. V. lag an einer alten, verm. vor- 
röm. Straße, die im Norden (bei Etalle) auf die röm. 
Verkehrsachse Durocortorum (h. Reims) — Augusta [6] 

Treverorum (h. Trier) stößt und im Süden in Richtung 
Virodunum (h. Verdun) die Verbindung zur Straße Du- 
rocortorum — Divodurum (h. Metz) herstellt. Der vicus 

erreichte bald nach seiner Gründung Mitte des 1. Jh. 
n.Chr. seine volle Ausdehnung (ca. 40 ha) und pro- 
sperierte bis Mitte des 3. Jh. An der nördl. Peripherie auf 
dem Plateau von Majeroux entstand ein Handwer- 
kerviertel mit Töpfereien, Kalkbrennereien, Metallver- 

arbeitung und einer Falschmünzerwerkstätte. Im Zen- 
tralbereich sind ein Tempel, öffentliche Thermen [1] 
und ein großes Gebäude mit Mosaiken nachgewiesen. 
Der Ort, dessen Infrastruktur mehr auf einen gewerb- 
lich-urbanen als agrarwirtschaftlichen Charakter hin- 
deutet, gingin den Wirren um 280 (> Probus [1]) unter 

(Brandspuren, Münzhortfunde), war aber zu Anf. des 
4. Jh. um die h. Kirche St. Martin wieder besiedelt; für 
ein spätant. castellum fehlt aber der arch. Beweis. End- 
gültig wurde der Ort nach 406 aufgegeben, eine sehr 
spärliche Siedlungskontinuität in merowingischer Zeit 
bis ins hohe MA ist aber nicht auszuschließen; zwei ant. 

Nekropolen, eine im Süden (Champs Hayat) und eine 
im Norden (Anwesen Michelet). 

> Treveri 

1 P. DeFosse, S. MATHIEU, Les thermes du vicus gallo- 

romain de Saint-Mard. Rapport de fouilles (1972—1980), in: 
Le Pays Gaumais 44-45, 1983-1984, 15-144. 

A. CAHEN-DELHAYE u.a., Un quartier artisanal de 
l’agglomération gallo-romaine de Saint-Mard (Virton), 
1994 * C. MASSART, A. CAHEN, Saint Mard (Vieux-Virton), 

in: J. P. Perr, M. ManGın, Atlas des agglomérations 
secondaires de la Gaule Belgique et des Germanies, 1994, 

260f. (Nr. 331) * S.MATHIEU, L’agglomeration romaine de 
Virton-Saint-Mard, in: Latomus 40, 1981, 332-360. 

F.SCH. 

Verucloetius. Keltisches Namenskompositum (»weit 

berühmte [r. 123£.]). Zusammen mit — Nammeius 
Leiter der helvetischen Gesandtschaft (> Helvetii), die 

von Caesar 58 v.Chr. den Durchzug durch die röm. 
Prov. > Narbonensis erbat (Caes. Gall. 1,7,3). 

1 Evans. W.SP. 

Verulae. Stadt der > Hernici in Latium am Südhang 
der Monti Ernici auf einem steilen Felsen (570 m H) im 
Tal des oberen Cosa, eines linken Nebenflusses des Tre- 
rus (bzw. Tolerus, h. Sacco), an einer nördl. Seitenstraße 
der — Via Latina, h. Véroli. V. schloß sich 307/6 v. Chr. 

den Hernici im Kampf gegen Rom nicht an, lehnte die 
als Belohnung dafür von Rom angebotene civitas cum 
suffragio ab und behielt mit der civitas sine suffragio (~> ci- 
vitas B.) die eigenen Gesetze (Liv. 9,42,11; 9,43,23). 

Municipium (Plin. nat. 3,64); erwähnt werden —> duoviri 

und Senat (CIL X 5796f.). Zw. 14 und 4ı n.Chr. datiert 

man die Fasti Verulani für die Monate Januar bis März. 
Reste der Stadtmauer (opus polygonale, mit späteren Aus- 

besserungen in opus quadratum; Liber coloniarum 239). 
Das Forum befand sich wahrscheinlich zw. der Kathe- 

drale und dem Palazzo del Comune, wo Reste einer 

großen terrassierten Anlage gefunden wurden. 
Im 5.Jh.n.Chr. wird ein christl. Presbyter aus V. 

erwähnt (CIL X 5799). 

P.Forrinı, Testimonianze di età arcaica ed ellenistica da 

Veroli, in: Archeologia Laziale 10, 1990, 253—256 * 

E. M. BERANGER, s$. v. V., EAA, 2. Suppl., Bd. $, 1997, 

1016f. © F. CoareLLI, Guide archeologiche Laterza: Lazio, 
1982, 201-203 * P.G.Monri, Via Latina, 1995, 116-123. 

M.M.MO./Ü: H.D. 

Verulamium. Ortschaft über dem Südufer des Flusses 
Ver beim h. St. Albans nordwestl. von > Londinium (h. 

London), seit dem 1. Jh.v.Chr. Siedlungszentrum der 
— Catuvellauni [1]. Die Siedlung weitete sich in das Tal 
aus, wo nach 43 n.Chr. die Römer ein Kastell bauten 
[2]. Evtl. seit flavischer Zeit municipium (Tac. ann. 
14,33), durch den > Boudicca-Aufstand 60/1 n. Chr. in 

Mitleidenschaft gezogen, erhielt V. 79 oder 81 n.Chr. 
ein Forum (vgl. [3]) und um 100 n.Chr. öffentliche 
Gebäude. Etwa 155 n.Chr. wurden Teile der Stadt 

durch Feuer zerstört, aber sofort wieder aufgebaut; es 
entstanden ein Theater und prachtvolle Wohnbauten 
sowie mit Steintoren gesicherte Erdbefestigungen. 429 
n.Chr. besuchte der Bischof Germanus von Autessio- 
durum (ca. 378-445) das Grab des hl. Albanus (f um 303 

n.Chr.) in V. (Constantius, Vita Sancti Germani, 14- 
16). Dieses Grab bildete den Kern des ma. St. Albans auf 

dem Hügel oberhalb der röm. Stadt. 

1 R.E.M. WHEELER, V. A Belgic and Two Roman Cities, 

1936 2 S.S. FRERE, V. Excavations, Bd. 1, 1972; Bd. 2, 1983 

3 Ders., Excavations at V., in: The Antiquaries Journal 36, 
1955, I-10. 

J.S. Wacner, The Towns of Roman Britain, ?1995, 
214-241. M.TO./Ü: LS. 

Verus. Imp. Caesar L. Aurelius Verus Augustus (in lit. 
Quellen meist L. Verus genannt; seine Vita in der HA ist 
wenig vertrauenswürdig). Röm. Kaiser 161—169 n. Chr. 
Geb. am 15.12.130 als L. Ceionius Commodus, Sohn 

des L. Ceionius [3] Commodus, den —> Hadrianus 136 

adoptierte, der aber bereits am 1.1.138 starb, und der 
Avidia [1] Plautia (vgl. Stemma bei — Adoptivkaiser). 
Nach dem Tod des Vaters wurden er und der spätere 
— Marcus [2] Aurelius auf Befehl Hadrians von > An- 

toninus [1] Pius adoptiert. Sein Name nach der Adop- 
tion war L. Aelius Aurelius Commodus. V. wurde mit 
Pius’ Tochter —> Faustina [3] verlobt, doch wurde die 
Verlobung nach Hadrians Tod (138) wieder gelöst; spä- 
ter verlobt mit der Tochter des Marcus {2] Aurelius, 
— Lucilla, die er 164 heiratete. Seine Lehrer in lat. Rhet. 
waren Cornelius — Fronto [6], in griech. > Herodes 
[16] Atticus. Von seiner Korrespondenz mit Fronto sind 

Teile erh. (s. [3]). Andere seiner Lehrer, z.B. in Philo- 
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sophie, nennt die HA (Verus 2,5). Vielleicht am 17.3.145 

nahm er die toga virilis an [1. 90], doch trat er im Gegen- 
satz zu Marcus unter Pius noch kaum hervor, obwohl er 
im J. 154 cos. ord. war und auch am consilium des Kaisers 

teilnahm [2. Nr. 163]. 161 übernahm er mit Marcus ei- 

nen zweiten Konsulat. 
Nach Pius’ Tod (7.3.161) machte Marcus ihn zum 

gleichrangigen Augustus. V. erhielt alle kaiserlichen 
Rechte, Marcus Aurelius behielt sich nur die Würde des 
pontifex maximus und vorerst die Bezeichnung pater pa- 
triae vor. In dem 161 ausgebrochenen — Partherkrieg 
(B.) erhielt er den Oberbefehl; im späten Frühjahr 162 
brach er mit großem Gefolge auf und erreichte, mit 
Stationen in Athen und Eleusis [1], wo er in die > my- 

steria (B. 2.) eingeführt wurde, erst im Herbst 162 Sy- 

rien. Dort teilte er nach der Überl. die Genüsse der 
Etappe, nicht die Gefahren der Front. Als er einer schö- 

nen und hochgebildeten Griechin aus Smyrna, Panthea, 

zu verfallen drohte (Cass. Dio 71,1,3), betrieb Marcus 

Aurelius, vielleicht früher als geplant, die Hochzeit mit 
seiner Tochter Lucilla, die in Ephesos gefeiert wurde. 
Die Siege, die von den senatorischen Befehlshabern er- 
fochten wurden, nutzte V. für sein Prestige: 163 nahm 
er den Siegerbeinamen Armeniacus an, 165 Parthicus Ma- 

ximus, 166 Medicus. Bei der Rückkehr nach Rom am 

12.10.166 feierte er den Triumph über die Parther; 
gleichzeitig nahm er den Titel pater patriae an. Mit Mar- 
cus Aurelius nahm er am Feldzug (expeditio) in die Do- 
nauprovinzen im J. 168 teil; Im Winter erfolgte nach 

einem Aufenthalt in Aquileia [1] auf sein Drängen hin 
die Rückkehr nach Rom; während der Rückreise starb 
er Anf. 169 in —> Altinum an einem Schlaganfall. Es 
folgten seine Bestattung im —> Mausoleum Hadriani 
und die —> consecratio (3.). 

In der Überl. erscheint V. als oberflächlicher, leicht- 
lebiger Genußmensch, als Gegenbild zu Marcus Aure- 
lius (vgl. HA 1,4; 4,4—6; 9,8). 

1 A. R. Birley, Marcus Aurelius, °1987 2 J. H. OLIVER, 

Greek Constitutions, 1989. 3 M. P.J. van DEN Hour (ed.), 

Fronto, ?1988, 107-132. 

A.R.BırLey, From Hadrian to the Antonines, in: CAH 11, 

2000, 132-194 * G.R.STAnTon, Marcus Aurelius, Lucius 

V., and Commodus: 1962 — 1972, in: ANRW II 2, 1975, 

478-549 * W.SZAIverT, Die Münzprägung der Kaiser 

Marcus Aurelius, Lucius V. und Commodus, 1986, 

161-192. W.E. 

Verwaltung I. ALLGEMEIN Il. ALTER ORIENT 

HI. ÄGYPTEN IV. HETHITISCHES ANATOLIEN 

V. SYRIEN/PALAESTINA VI. IRAN 

VII. GRIECHENLAND VIII. RoM IX. BYZANZ 

I. ALLGEMEIN 

Die Staaten des Alt. verfügten über keine von Re- 

gierungstätigkeit und Rechtsprechung unabhängige 

exekutive V. im Sinne der modernen Gewaltenteilung. 

Die bei Aristot. pol. 1297b 35-1301a 15 angedeutete 

Dreiteilung (fra möria, 1297b 37) der Verfassungen in 
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einen beschließenden/gesetzgebenden Teil (to buleu- 
ömenon), ein ausführendes Element (rüber die Ämtere: to 
per! tas archäs) und die Rechtsprechung (to dikäzon) ist 
eher dem Schematismus des Autors zuzuschreiben als 
einem polit. Konzept, zumal sich die genannten Berei- 
che in den folgenden Ausführungen (bis 13014 15) stark 
überschneiden. V. im Alt. ist jeweils eine Funktion der 
Regierungstätigkeit und steht somit dem Inhalt des 
engl. Begriffs govemment näher als dem mod. Begriff der 
Administration/V. Die enge Verbindung zw. V. und 
Regierung zeigt sich in monarchisch regierten Syste- 
men - im Alten Orient (s.u. II.) ebenso wie in der 
griech. — tyrannis und der > Hellenistischen Staaten- 
welt — in der häufig engen Beziehung zw. dem Herr- 

scher und den Spitzen der V., die zu seiner Familie oder 
»Freunden« (vgl. > Hoftitel) gehörten und/oder direkt 
oder indirekt von ihm ausgewählt wurden und ihm un- 
mittelbar verantwortlich waren (z.B. auch im röm. 
Prinzipat und in der Spätantike). In ausgeprägt demo- 
kratischen Systemen (s.u. VI.) wiederum wurden ge- 
setzgebende, administrative und richterliche Funktio- 

nen z.T. nebeneinander, z.T. nacheinander von der 
Bürgerschaft insgesamt ausgeübt. In oligarchisch/ari- 
stokratisch organisierten Ges., v.a. im republikanischen 
Rom, blieb der Bedarf an öffentlicher V.-Tätigkeit we- 
gen der zahlreichen vertikalen und horizontalen Nah- 
beziehungen (> cliens; > amicitia) zw. den Bürgern na- 
turgemäß gering. 
=> Demokratia; Monarchia; Oligarchia W.ED. 

II. ALTER ORIENT 
V.-Praktiken (darunter strikt befolgte Urkundenfor- 

mulare und Handlungsabläufe, die u.a. auch Kontrolle 
von V.-Handeln ermöglichten) und V.-Strukturen 
(z.B. aufgabenspezifische und hierarchische Gliederung 
des V.-Personals, in der Regel dreigliedrig) lassen sich in 
Mesopot. anhand der ältesten Tontafeldokumente be- 
reits um 3200 v.Chr. und etwa zur gleichen Zeit in 
> Elam erkennen. Wenig ältere Vorläufer sind ge- 
siegelte Tonbullen, in die Symbole für Zahlen und 
Symbole der gezählten Gegenstände eingeschlossen wa- 
ren. V.-Geschehen wird für den Verlauf der mesopot. 
Gesch. durch bisher ca. 100000 publizierte V.-Urkun- 

den faßbar. 
V. im alten Mesopot. war bis ins 3. Jt. eine Funktion 

der Haushaltsführung innerhalb eines herrscherlichen 

oikos. Im Lauf der Zeit entwickelte sich eine patrimo- 

niale > Oikos-Wirtschaft, die zunächst kleinere, E. des 
3. Jt. ganz Mesopot. umfassende patrimoniale Groß- 
haushalte (die jeweils den »Staat« darstellten) umfaßte. 

Entsprechend komplexer und differenzierter gestalteten 

sich die V.-Abläufe und -Strukturen. Der patrimoniale 

Großhaushalt war horizontal (regional bzw. aufgaben- 

spezifisch) und vertikal (zumeist dreistufig) gegliedert 

und auf eine zentrale administrative Einheit hin orien- 

tiert und von dort aus gelenkt. Die V.-Ämter waren in 

der Regel familienerblich (> Familie 1.). Im Gegensatz 

zu den hierarchisch strukturierten und verantworteten 
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V.-Abläufen der 3. Dyn. von > Ur (2112-2004 v. Chr.) 

konnten z.B. V.-Entscheidungen unter > Hammurapi 

oft durch unmittelbaren Zugang zum Herrscher her- 

beigeführt oder korrigiert werden. Vergleichbar sind die 

Verhältnisse im von nomadischen Traditionen gepräg- 

ten > Mari (18. Jh.v. Chr.; Patriarchalismus). 
Die V. großer Territorien (v.a. in Assyrien) geschah 

durch vom Herrscher ernannte > Statthalter, die zu- 

weilen dem Herrscherclan (2.H. 2.Jt. v.Chr.) ange- 

hörten. Seit dem 8. Jh. v. Chr. rekrutierte der Herrscher 
die Statthalter aus dem Kreis der Militärführer, die zu- 

meist Eunuchen waren (> Tiglatpileser [2] HI.}; damit 

wurde die Bildung von Statthalterdynastien unterbun- 

den. 
Ill. ÄGYPTEN 
Frühe Schriftdokumente aus Abydos [2] (ca. 3100- 

3000 v.Chr.) bezeugen komplexe V.-Strukturen. Äg. 
V.-Urkunden waren meist auf > Papyrus geschrieben 
und sind daher nur in begrenztem Maß erhalten. Die 
Landes-V. Äg.s war geprägt durch eine seit der 2. Dyn. 
erkennbare Einteilung des Landes in »Gaue«, die sich im 
großen und ganzen bis in ptolem. Zeit (372-30 v. Chr.; 

— nomärches) hielt. Eroberte Gebiete in Syrien/Palae- 
stina wurden durch Statthalter regiert. V. in Äg. war 
charakterisiert durch ein Nebeneinander von konkur- 
rierenden V.-Strukturen (Palast, Tempel, fromme Stif- 

tungen); die V. im äg. Staat geschah durch herrscher- 
liche Dekrete, deren (negative) Wirkung, wenn nötig, 
durch neue Dekrete korrigiert wurde [4. 111-136 und 
233-238]. 

IV. HETHITISCHES ANATOLIEN 
Die erh. V.-Urkunden stammen fast ausschließlich 

aus der letzten Phase des hethit. Reiches (meist Mitte 

des 13. Jh.v. Chr.), überwiegend aus den Palast- und 
Tempelarchiven von > Hattusa. Die Zahl der erh. Ur- 
kunden ist im Vergleich zu Mesopot. wesentlich gerin- 
ger, was u.a. auch daran gelegen haben mag, daß neben 
Tontafeln auch andere —> Schreibmaterialien (Holzta- 
feln) benutzt wurden. Insofern ist unser Wissen um die 

V.-Praxis des hethit. Reiches lückenhaft. Erh. sind vor- 
wiegend Urkunden, die den Eingang, die Thesaurie- 
rung und die Redistribution von Abgaben (zumeist 
Metall- und Textilprodukten) registrieren. Dabei han- 
delte es sich u.a. um regelmäßige und ad-hoc-Kontrol- 
len. Unterschiedliche Urkundenformulare und Tafel- 
formate entsprachen den jeweiligen Dokumentations- 
bedürfnissen [9]. Insofern lassen diese Urkunden eine 
systematische Strukturierung der V. erkennen. Die Lan- 
des-V. war regional gegliedert, wobei jeweils mehrere 
Gemeinden einer regionalen V.-Behörde (£.GAL = Pa- 
last) zugeordnet waren. Rechtswesen, Kult und allge- 
meine V. im Land wurden durch Dienstanweisungen an 
die zuständigen Funktionsträger geregelt, das Verhältnis 
zu den dem Reich einverleibten Territorien durch Va- 
sallenverträge. 

V. SYRIEN/PALAESTINA 
Die in der Regel geringe territoriale Ausdehnung sy- 

rischer Staaten hatte insofern Einfluß auf die V.-Struk- 

tur, als V. Teil der patrimonialen Palastorganisation war. 

Zeugnisse dafür sind keilschriftliche V.-Urkunden aus 

— Ebla, — Alalah, > Ugarit und Emar [8]. Für das aus- 

gehende 2. Jt. und das 1. Jt. sind wegen des Wechsels zu 

vergänglichem Schreibmaterial kaum Aussagen zu ma- 

chen. Ausnahme sind die Zeugnisse des AT, die ebenfalls 

eine auf den Herrscher bezogene V.-Struktur für die 

Staaten — Juda und Israel erkennen lassen. 

VI. IRAN 

Über die V.-Praxis unter den > Achaimenidai in- 

formieren die in > Elamisch verfaßten V.-Urkunden 

aus dem für die — Persis zuständigen V.-Zentrum 

— Persepolis (bisher ca. 5000 Texte aus der Zeit von 

492-458 v. Chr.). Danach wechselte die Amtssprache zu 

Aramäisch, das auf vergänglichen Schreibstoffen ge- 
schrieben wurde (> Reichsaramäisch). Die Urkunden 

lassen eine umfangreiche, hierarchisch und nach Funk- 
tionen gegliederte Beamtenschaft erkennen. Charakte- 

ristisch erscheint das unmittelbare Eingreifen von An- 
gehörigen des Herrscherclans in die täglichen V.-Vor- 

gänge. Die V.-Struktur des Reiches war dreistufig: 

Satrapien, Hyparchien und die lokale Ebene [13. 94-98, 

102-119]. 
Mangels einheimischer oder auch aussagekräftiger 

griech.-röm. Quellen ist über die V.-Strukturen bzw. 
-Praxis der Arsakiden (> Arsakes; ca. 250-224 v.Chr.) 

wenig bekannt. Die Reichs-V. beließ Dynasten, die be- 
reits unter den — Seleukiden tätig waren, in ihren Stel- 
lungen, soweit sie die parthische Oberherrschaft aner- 
kannten. Verbunden damit war ein Recht auf regionale 
Münzprägung. Außer diesen regna existierten Satra- 
pien, die direkt dem Arsakidenherrscher unterstanden 

[13. 197-199]. 
Besser unterrichtet ist man über die V. im Reich der 

— Säsäniden aufgrund von Siegeln, Bullenlegenden, 
Herrscherinschr., aber auch syr. Märtyrerakten. Wie in 
parthischer Zeit war das Reich in »Königreiche« unter- 
teilt, die von Dynasten und Königssöhnen verwaltet 
wurden; daneben existierten reichsunabhängige Prov. 
(Sahi), verwaltet von > Satrapen ($ahrab). Der Sahrab war 
mit zivilen Angelegenheiten (sowie Abgaben und viel- 
leicht auch königl. Domänen-V.) betraut. Daneben exi- 
stierte der mogbed (spiritueller oder ekklesiastischer 
»Chef«) einer Prov., dem möglicherweise die V. der 

Domänen des zoroastrischen Klerus oblag. Auf der Be- 
zirksebene gab es das »Büro der Magier«, das u. a. für die 
Schlichtung von Streitfällen auf lokaler Ebene zuständig 
war. Den Ämtern auf Prov.-Ebene stand als Pendant auf 
Reichsebene ein entsprechender Amtsträger gegen- 
über. Zudem existierten zahlreiche Ämter am Hof des 
Herrschers, darunter die Hofkanzlei [13. 243-252]. 
— Archiv; Herrscher; Oikos-Wirtschaft; Palast; 
Sozialstruktur; Tempel; Urkunden 

1 G. W. AHLSTRÖM, Administration of the State in Canaan 

and Ancient Israel, in: J. M. Sasson (Hrsg.), Civilizations of 

the Ancient Near East, 1995, 587—603 2 R.D. BIGGS, 

MCG. Gisson, The Organization of Power — Aspects of 
Bureaucracy in the Ancient Near East, 1987 3 W. HELCK, 
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J.-M. Duran (Hrsg.), Amurru 2. L'administration du 

royaume de Mari, 2002, 141-212 6 H.J. Nissen et al., 

Frühe Schrift und Techniken der Wirtschafts-V. im alten 
Vorderen Orient, 1990 7 L.SASSMANNSHAUSEN, Beitr. 

zu V. und Ges. Babyloniens in der Kassitenzeit, 2001 * 

8 J. D.ScHLoen, The House ofthe Father- Patrimonialismin 
Ugarit and in the Ancient Near East, 2001 9 J. SIEGELOVÁ, 

Hethit. V.-Praxis im Lichte der Wirtschafts- und 
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Dienstanweisungen, 1957 11 P. VILLARD, Les 

administrateurs de l’époque de Yasmah-Addu, in: s. [5], 
9-140 12 W.Warson, N. Wyart, Handbook of Ugaritic 

Stud., 1999 13 J. WIESEHÖFER, Das ant. Persien, 1993. 
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VII. GRIECHENLAND 

Die V. der zahlreichen kleinen, eigenständigen Staa- 
ten, aus denen die griech. Welt bestand, lag nur selten 
bei professionellen V.-Beamten. In der Regellegten die 
Städte ihre V. so weit wie möglich in die Hände ein- 
zelner Bürger, die als Amateure die V.-Maschinerie am 

Laufen hielten. Doch bot diese »Amateur-Kultur« der 
griech. — pölis auch Möglichkeiten der Spezialisierung 

auf dem Feld der V. 
Die meisten Informationen zur V. griech. Staaten 

bietet Athen (> Athenai), das jedoch wegen seiner Grö- 
Be, ausgeprägt demokratischen Struktur und Stellung als 
Vormacht des — Attisch-Delischen Seebunds und des 
Zweiten — Attischen Seebunds ein Sonderfall ist. So 
wie das demokratische Athen möglichst viele Bürger 
sowohl im Rat (> ekklesta) als auch in der Volksver- 
sammlung (> demokratia) an der polit. Entscheidungs- 
findung zu beteiligen suchte, so war es auch bestrebt, 
möglichst viele Bürger reihum in die V. einzubeziehen: 
Die anfallende Arbeit wurde in zahlreiche kleine Be- 
reiche geteilt, die jeweilige Aufgabe häufig auch einem 
Gremium übertragen (meist Gruppen von Io Leuten; je 
einer aus jeder — phyle), die Beauftragten wurden durch 
— Los für ein Jahr bestellt und durften dasselbe Amt 
nicht erneut bekleiden. Sollte z.B. eine — Steuer er- 
hoben werden, schlossen die — pöletaf den entsprechen- 
den Vertrag für das jeweilige Jahr mit einer Gesellschaft 
von Steuereinziehern; diese zahlte die Steuer bei Fällig- 
keit an die > apodektai; unterblieb die fristgerechte Be- 
zahlung, wurde sie von den — präktöres verfolgt ([Ari- 
stot.] Ath. pol. 47,2-48,2). Da zahlreiche Funktionen zu 

erfüllen waren, brachten viele Gremienmitglieder Er- 

fahrungen aus früherer V.-Arbeit in ihre neue Tätigkeit 
ein, Viele Gremien wurden aus den Reihen der Rats- 

mitglieder bestellt; der Rat überwachte auch alle V.- 

Vorgänge. Die Schatzmeister der Tempel und andere 

Träger rel. Ämter galten als Teil des staatlichen V.-Ap- 

parats und wurden auf die gleiche Weise wie andere 

Amtsträger bestellt (z.B. die Schatzmeister der Athena: 

ebd. 8,1; 47,1; — tamfas). Eine hierarchische Abstufung 

der Funktionen gab es nicht, doch bot sich für daran 

Interessierte die Möglichkeit, im Laufe ihres Lebens 

viele V.-Posten zu durchlaufen. 

Nur wenige Posten erforderten spezielle Fertigkei- 
ten und wurden folgerichtig nicht durch Los, sondern 
durch — Wahl besetzt, z.B. das Amt des »Sekretärs« 

(> grammateis), der im Rat und in der — ekklesia Do- 
kumente zu verlesen hatte (ebd. 54,4). Im 4. Jh. v. Chr. 

wurde auch der Schatzmeister der — stratiötikä durch 
Wahl bestimmt, vielleicht analog zu anderen mil. Amts- 
trägern, sowie der anfänglich wohl einzige Schatzmei- 
ster der — theörikä, später dann das zuständige Gremium 
(ebd. 43,1). Die Schatzmeister übten zusammen mit 

dem Rat die Aufsicht über die älteren erlosten Finanz- 

gremien aus (ebd. 47,1) und brachten so einen Grad von 
Sachverstand in die Finanz-V. Athens. Die Beamten der 
theörikä verloren in den 330er Jahren durch ein von He- 

gemon eingebrachtes Gesetz an Kompetenzen (Aischin. 
or. 3,25; vielleicht durch Ersatz eines Einzelbeamten 

durch ein Gremium und Beschränkung der Amtszeit 
auf vier Jahre), doch nahm ein Beamter epf tei dioikesei 

eine ähnliche Position ein, die vielleicht von Lykurgos 
[9] als erstem bekleidet und im hell. Athen schließlich als 

Aufgabe eines Gremiums beibehalten wurde [7. 104- 

109; 235-240]. 

Da in Athen der Umfang an Aktenführung erheblich 
war, amtierten mehrere Sekretäre und nachgeordnete 
Sekretäre; der Hauptsekretär des Staates wurde jeweils 
für die Dauer einer Prytanie (ca. 35 Tage) bis in die 360er 

Jahre aus den Ratsmitgliedern genommen, danach für 
ein Jahr aus Freiwilligen, wobei die Bestellung gewöhn- 
lich reihum durch jede phyle erfolgte ([Aristot.] Ath. 
pol. 54,3; vgl. [7. 135-141]). Es waren Bestandslisten der 

Tempelschätze (vgl. [6]) und Schiffsarsenale (vgl. [s]) zu 
erstellen und häufig inschr. zu fixieren, verschiedene 
Verträge abzuschließen, z.B. für die Einziehung der 
Steuern und die Verpachtung der Minen, und Gesetze, 

Volksbeschlüsse und Gerichtsurteile zu protokollieren. 
Als Hilfspersonal wurden öffentliche Sklaven (> dë- 
mösioi) genutzt, die Urkundenmaterial verwalteten und 

auf Wunsch vorlegten und Hilfe bei den ausgefeilten 
Prozeduren der Gerichtshöfe leisteten (ebd. 47,5-48,1; 

63-65; 69,1); in einer Inschr. (IG IP? 120,11-19) wird ein 

namentlich genannter Sklave aufgefordert, den Inhalt 
des Arsenals aufzunehmen, und den öffentlichen 
Schriftführeren aufgetragen, das Verzeichnis zu bestä- 
tigen. Zu den Aufgaben öffentlicher Sklaven gehörte es 
auch, Münzen zu prüfen und ihre Echtheit zu garantie- 
ren (SEG 36,72). 

Föderativ organisierte Staaten und Verbände von 
Bundesgenossen entwickelten neben den V. der Poleis 
auch eigene V.-Apparate. So wählten die Athener 
im $. Jh.v. Chr. aus ihren Bürgern die > hellönotamtai 
als Schatzmeister des — Attisch-Delischen Seebunds 
(Thuk. 1,96,2). Im zweiten — Attischen Seebund des 

4. Jh. führte nicht ein Athener, sondern ein Beauftragter 
der verbündeten Staaten den Vorsitz im — synhedrion 
[1. 229-244]. 

— Hof; Hoftitel 

1 S.ACCAME, La lega ateniese del secolo IV a.C., 1941 

2 A. BoEckuH, Die Staatshaushaltung der Athener, Bd. ı und 
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1964 5 V. GABRIELSEN, Financing the Athenian Fleet, 1994 

6 D. Harris, The Treasures of the Parthenon and 

Erechtheion, 1995 7 P.J. RHODES, The Athenian Boule, 
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VI. ROM 

A. REPUBLIK B. KAISERZEIT 

A. REPUBLIK 
Die gesellschaftliche Ordnung der röm. Republik 

einerseits und die Struktur des grundsätzlich allumfas- 

senden —> imperium der röm. Obermagistrate (> consul 

und —> praetor) ließen in Rom wenig Raum für die Ent- 

stehung einer V. im modernen Sinn. Die Macht des 

— pater familias über alle zum Haushalt gehörigen Per- 

sonen und die Fürsorgepflicht des — patronus für seine 

— clientes banden große Teile der Ges. (Freie, —> Frei- 

gelassene und — Sklaven) an den sozialen, wirtschaftli- 

chen und polit. Gestaltungswillen der Oberschicht, der 

seinerseits über personale Beziehungen und institutio- 

nell im — senatus gebildet wurde. Die im imperium der 

Magistrate (> magistratus) zusammenfließenden hoheit- 

lichen, mil. und zivilen Kompetenzen verhinderten den 

Aufbau einer gesonderten zivilen V.; die prinzipiell in 

der Schaffung der Praetur (> praetor) als Gerichtsmagi- 

strat (366 v.Chr.) angelegte Möglichkeit der Trennung 
von mil. und ziviler Gewalt wurde - sofern sie als Kon- 
zept jemals bestand — nicht weiterverfolgt. Lediglich in 
den Ämtern der > aediles und der > vigintifsex)viri lassen 

sich im engeren Sinn verwaltende Tätigkeiten innerhalb 
der Stadt Rom sowie in Campanien erkennen, wobei 

auch hier der jährliche Wechsel keine Professionalisie- 

rung erlaubte. Eine gewisse Kontinuität des V.-Han- 
delns entstand beim Hilfspersonal der Magistrate, den in 
Abteilungen (decuriae) organisierten — apparitores, die 
aus frei geborenen röm. Bürgern und Freigelassenen 

(zuweilen auch der jeweiligen Magistrate) bestanden, 
und den Staatssklaven (servi publici). Sie waren auch in 
den Archiven (— tabularium) beschäftigt, halfen beim 
— census und stellten das Personal, das den Amtsträgern 

in den Prov. zur Hand ging; doch hatten auch sie in 
weitem Umfang eher die Aufgabe, die röm. Macht zu 
repräsentieren als Verwaltungsaufgaben zu übernehmen 

(> lictor, > scriba). 

Das wachsende Herrschaftsgebiet Roms in It. und 
den Prov. änderte an den V.-Erfordernissen wenig: In 
It. war in den von röm. Bürgern bewohnten Städten die 
—> potestas der > quattuorviri oder — duoviri vergleichbar 
allumfassend wie das imperium. Deshalb lagen politische 
und exekutive Funktionen in derselben Hand. Die Ge- 
meinden der — socii behielten ihre Selbstverwaltung, 

ihre Oberschicht stand meist in einer Art Klientelbezie- 
hung zu Angehörigen der röm. — nobiles, so daß auch 
hier kein von Rom zu bewältigender V.-Bedarf ent- 
stand. Dies galt gleichermaßen für die seit 227 v.Chr. 
Schritt für Schritt eingerichteten > provinciae, in denen 
Magistrate oder Promagistrate als — Statthalter die röm. 

Macht repräsentierten, die V.-Tätigkeit aber den dor- 

tigen Gemeinden überlassen konnten, da im Konflikt- 

fall der röm. Wille jederzeit mil. durchgesetzt werden 

konnte. Wesentlich zur Minderung des V.-Umfangs 

trug das - in der Ant. allg. übliche - Verfahren bei, pri- 

vate Unternehmer mit staatlichen Aufgaben in Rom 

und den Prov. zu betrauen, etwa mit dem Einzug von 

Steuern und Abgaben, dem Bau von Flotten, Häfen 

oder Straßen, ebenso von öffentlichen und sakralen 

Bauten (> publicani, > equites Romani). 

B. KAISERZEIT 

Mit der Änderung des polit. Systems unter > Au- 

gustus trat kein abrupter Wechsel ein; doch wurden 

Voraussetzungen geschaffen, die V. stärker von polit. 

Entscheidungen zu trennen. Entscheidend war dafür die 

Ausbildung einer monarchischen Spitze, von der her im 

Laufe der Zeit jede Tätigkeit staatlicher Amtsträger ge- 

steuert und kontrolliert werden konnte; denn faktisch 

fühlten sich seit der Spätzeit des Augustus alle Amtsträ- 

ger vom — princeps abhängig, obwohl dies zumindest bei 

den Proconsuln (> proconsul) rechtlich nicht der Fall 

war. 
In Rom selbst wurden bereits unter Augustus neue 

Funktionsträger ernannt, die für gewisse bisher vor- 
nehmlich von den Censoren oder Aedilen betreute Be- 
reiche des städtischen öffentlichen Lebens (> cura [2)) 

verantwortlich waren, nämlich v. a. die curatores aquarum 

für die Wasserversorgung, die curatores aedium sacrarum et 
operum locorumque publicorum für die Pflege der Tempel 
und der öffentlichen Gebäude und Plätze sowie die cura 
alvei Tiberis für die Regulierung des Tiber. Ferner wur- 
den einzelne Bereiche an senatorische praefecti gegeben: 
die Verteilung des kostenlosen Getreides (> cura annonae 

II; — praefectus [10]), die Leitung des aerarium Satumi 

(> aerarium; — praefectus [2]) sowie des aerarium militare 
(> praefectus [2]). Daneben entwickelten sich aus kon- 

kreten Erfordernissen des öffentlichen Lebens und der 
zentralen polit. Funktion des Princeps neue Funktio- 
nen, die nicht mehr Personen aus der bisherigen Füh- 
rungsschicht, den Senatoren, übertragen wurden, son- 

dern Personen aus dem Ritterstand, aus dem Militär und 

v.a. den Sklaven und Freigelassenen des Princeps selbst. 
So wurde in Rom noch unter Augustus ein — praefectus 
[4] annonae für die Getreideversorgung der Hauptstadt 

sowie ein — praefectus [16] vigilum eingesetzt. Um den 
Princeps entwickelten sich Funktionsbereiche (»Büros«) 

für die Finanzen (a — rationibus), die Korrespondenz (ab 

> epistulis), das Bittschriftenwesen (a — libellis) und für 
das private Hausgut des Princeps (a patrimonio; > patri- 

monium D.). Vor allem aber übernahmen die Praetoria- 

nerpraefekten (— praefectus praetorio) Schritt für Schritt 

neben ihrer Schutzfunktion als Kommandeure der Gar- 
de auch Aufgaben im administrativen Bereich. All diese 
Funktionsbereiche standen anscheinend nebeneinan- 
der; eine hierarchische Gliederung ist zumindest nicht 
erkennbar. Fast alle diese genannten Funktionsträger 
wirkten in Rom, doch betraf ihre Tätigkeit auch die 
Provinzen. 
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Ebenfalls durch Augustus wurden in allen Provinzen 
unmittelbar von ihm abhängige und beauftragte Pro- 
kuratoren (—> procurator [1] und [2]) für die Leitung der 

Finanzen eingesetzt: in den provinciae Caesaris Finanz- 
prokuratoren, den provinciae populi Romani Patrimonial- 
prokuratoren. Seit der Mitte des 1. Jh. n. Chr. kamen 
Schritt für Schritt auch Prokuratoren für einzelne 
— Steuern hinzu, v.a. die Erbschaftssteuer (vicesima he- 
reditatum), daneben für große Domanialbezirke, für 
Bergwerke und für Zollbezirke. Diese Funktionsträger 
verfügten in größerem Umfang über Personal aus kai- 
serlichen Sklaven und Freigelassenen, schufen aber den- 
noch keine flächendeckende V. mit vielen dezentralen 
Büros. Vielmehr erfolgte z.B. die Erhebung der Grund- 
und Kopfsteuer immer noch lokal durch Steuerpächter 
(> publicani) oder die Amtsträger der städtischen oder 
regionalen Selbstverwaltung. Ebensowenig knüpften 
die Statthalter ein flächendeckendes administratives 
Netz in ihren Prov., doch entstand an dem Ort, an dem 

sich der höchste Vertreter der röm. Macht am längsten 
aufhielt, dem caput provinciae, mit der Zeit ein Archiv, 

das die Kontinuität von V. erleichterte. Das Personal der 
Legaten (> legatus 4. und 5.), teilweise aber auch der 

Proconsuln, wurde den Truppen der jeweiligen Prov. 
entnommen; auch dieses Personal entwickelte eine über 
die Dienstzeit des Statthalters hinausgehende Konti- 
nuität. 

Die hierarchische Struktur war im ı. und 2. Jh. noch 

sehr einfach, da wohl alle senatorischen und ritterlichen 

Amtsträger nur den Princeps als übergeordneten Be- 

zugspunkt hatten. Erst im Verlauf des 3. Jh. scheint sich 

eine stärker gestaffelte Hierarchie entwickelt zu haben, 

die eine Unterordnung auch der hohen provinzialen 

Funktionsträger unter die Leiter der stadtröm. admini- 

strativen Bereiche, etwa den praefectus annonae oder den 

a rationibus zur Folge hatte. Dabei gewann die Schrift- 

lichkeit, die allerdings von Anfang an vorhanden war, 

ein immer höheres Gewicht. 
Die administrativen Reformen seit Diocletianus 

(> Diocletianus C.; > Constantinus [1]) bauten auf 

diesem so gestalteten System auf und entwickelten es 

fort, wobei sich mit der Neuschaffung der Ämter des 

— magister militum und des —> magister officiorum die sich 

im 3. Jh. bereits entwickelnde Trennung von mil. und 

administrativen Funktionen unterhalb der Ebene der 

kaiserlichen Allgewalt durchsetzte. Dies führte u. a. zum 

Ausbau einer vielgliedrigen und personalintensiven V. 

(> Diocletianus C.: Schaubild zur Reichsverwaltung; 

— Notitia dignitatum, > Roma I. E.3.). 

— Bürokratie 

L. pe Brors (Hrsg), Administration, Prosopography and 

Appointment Policies in the Roman Empire, 2001 © 

P. Brunt, Roman Imperial Themes, 1990 * W. Ecx, Die 

V. des röm. Reiches in der Hohen Kaiserzeit, Bd. 1, 1995; 

Bd. 2, 1998 * Ders., Imperial Administration and 

Epigraphy: In Defence of Prosopography, in: FS Fergus 

Millar, Oxford (im Druck) * P.Eıch, Zur Metamorphose 

des polit. Systems Roms in der Kaiserzeit, Diss. Köln 2002 

(im Druck) * R.HAENSsCH, Capita provinciarum. 
Statthaltersitze und Provinzialverwaltung in der röm. 

Kaiserzeit, 1997 " F.JAcQuss, J. SCHEID, Rome et 

l'intégration de l’Empire, Bd. 1: Les structures de l’Empire 
romain 44 av. J.-C. — 260 ap. J.-C., 1990 (*1997; dt. 1998) * 

R.Scaurz, Herrschaft und Regierung. Roms Regiment in 
den Prov. in der Zeit der Republik, 1997. W.E. 

IX. BYZANZ 
Das von > Constantinus [1] I. d. Gr. begründete V.- 

System, das für die Spätant. bzw. die frühbyz. Epoche 
(4—6. Jh. n. Chr.) seine Geltung behielt, bildete die Ba- 
sis für die weitere Entwicklung in der Zeit vom 7. bis 
zum 10./12.Jh. Doch wurde nun statt der zuvor lat. 
eine griech. Terminologie verwendet, und oft lassen 
sich die neuen mit den alten Kategorien nicht eindeutig 
zur Deckung bringen. Ferner war das System auch über 
die folgenden Jh. hinweg einem kontinuierlichen Wan- 
del unterworfen, so daß genauere Beschreibungen nur 
für einen eng umgrenzten Zeitraum möglich sind. Für 
die Übersicht über die Zentral- und Provinz-V. der 
Epoche wurden im wesentlichen die Angaben eines 
»Handbuches der Sitzordnung bei kaiserlichen Banket- 
tene (kÀntopoàóyiov/— klčtorológion) ausgewählt, das 

899 von dem Speisemeister Philotheos verfaßt wurde 

(Ed.: [4. 65-235]), ergänzt durch Angaben aus einem 
der drei überl. taxrıx& (> taktikä [3], »Ranglisten«) des 
9./10.Jh., dem Taktikön Benesevit von 934/44 (Ed.: 

[4- 237-253])- 
Die Zentral-V. der Epoche läßt sich grob in die fol- 

genden Bereiche gliedern: Palast-V., Kaiserkanzlei, Fi- 
nanz-V., das kombinierte Ressort Post, Straßen und 
Außenpolitik, sowie Justiz und Militär. Das Amt des 

— magister officiorum, der mehrere dieser Bereiche kon- 
trolliert hatte, erlosch im frühen 7. Jh. und bestand auch 

nicht unter anderem Namen weiter. 
Die Palastbeamten, seit dem 4. Jh. meist > Eunu- 

chen, unterstanden fortan dem rapukoyumnevog (> pa- 
rakoimömenos, »der in der Nähe des Kaisers schläft«). Die 
kaiserliche Kanzlei führte zu Anf. der Epoche der 
rpwraonpriung (> prötasökrets), an dessen Stelle ab 
dem 9. Jh. mehr und mehr der Ent to0 kavırkelov (epf tu 
kanikleiu, »Tintenfaßbewahrere) trat. In der Finanz-V., 

die als ganze dem ooxeAA&pıog (sakellärios) unterstand, ist 
das yevınöv (genikön, »Ressort für die allgemeinen Fi- 
nanzen«) vom tdıxöv (idikön, »Ressort für spezielle Aus- 
gaben«) zu unterscheiden. Beide Behörden wurden je 
von einem Aoyod&ıng (> logothetes, »Verantwortlicher«) 
geleitet. Die kaiserlichen Domänen verwaltete ein 
uéyaç xoupärup (megas kurätör, »Großverwalter«). Der 
Aoyoßkıng tod Spönov (— logothetes tu drömu, »Verant-. 
wortlicher für die Straße«) war für die Fernstraßen, das 

Postwesen und zugleich für die Außenpolitik zuständig. 
Seit dem 7. Jh. war der £ropxog fig TI6Aewg (Eparchos 

tös Pöleös, »Stadtpraefekt von Konstantinopolis«) ober- 

ster Richter der Reichszentrale. Ihm unterstand der £ri 
tây õeńoeav (epl tön deeseön, »Zuständiger für Bittgesu- 
che«), der die Appellationen entgegenzunehmen hatte. 
Zivilangelegenheiten und deren Beurkundung bearbei- 
tete der kuaiotap (kyalstör, vgl. lat. quaestor). 
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8 Das Militärwesen des byz. Reiches unterstand dem milienvermögens oft innerhalb der engeren V. statt, 
3 = Aoyoßtıng Tod orparıwmıkod (logothetes tu stratiötikü), der etwa eines Neffen durch dessen unverheiratete Tante 
š £ DE È Eag aber nur begrenzte Vollmachten hatte. Das Militär [3. 154]. Bezeugte Thronfolgen weisen sowohl für die 

S 4 $ «3 š 8 3 'S $ gliederte sich in étopeïon (hetaireíai, »Palastgarden«), frühe sumer. Gesch. als auch für die Zeit der 3. Dyn. 
gÉ EŞ $ 3 z 3 3 Š ï téypata (tágmata, »die dem Kaiser verfügbare Zentral- von —> Ur (21. Jh.v. Chr.: Utuhegal — > Urmamma; 

$$ NASE $ DSE a armee«), die Truppenabteilungen der Bépata (thémata, Amarsin — Susin) auf Bruderfolge hin. In der Gudea- 

= 3 S slg z x 5 Ssg p m ga s.u.) und das nAwilLov (plöimon, »Flotte«). Dyn. (22. Jh.v.Chr.) scheint das Prinzip der cross-cou- 

E È È $ SAA Š yA ő Š 38 gg $ E 3 In der Provinz-V. ist der Übergang zum System der sin-marriage die Thronfolge bestimmt zu haben [s]. 

OO on ER.ua das 5s SE & S 3 Š $ Š von einem otpatnyóç (—> stratögös, »General«) verwal- Polit. Über-, Unter- oder Gleichordnung wurden in 

Ss & SSS teten themata (»Themen«, d.h. Militärprovinzen, Sing: Mesopot. (> Pantheon) sowie im AT (»Völkertafel«, Gn 

ESESSSSSSNS — thema) das bes. Charakteristikum der Epoche. Die 11) verschiedentlich in fiktiven V.-Beziehungen ausge- 
a L AVAVA i; $ > u f, 
g neuere Forsch. hat gezeigt, daß es nicht einem schöp- drückt. 

a 53 ferischen Akt kaiserlichen Reformeifers zu verdanken Im Ag. [1] können die Wörter für Vater (jt) und 

5 $ Ba ist, sondern einerseits an die bereits in der Spätant. be- Mutter (mw.f) auch die entsprechenden Mitglieder der 

= sg & 2 3 stehenden Provinzarmeen anknüpfte [1; 2], andererseits nächsthöheren Generation bezeichnen, im Falle von 

Sy z 223 z Ë > 2 in einem ca. 200 J. dauernden Entwicklungsprozeß zu Sohn (23) und Tochter (z3.t, d.h. »weibl. Sohn«) auch 

$5 Š T SEP agg Š S 3 $ 8 seiner vollen Ausformung kam [3], dessen Ergebnis im Angehörige der beiden nächstniederen Generationen 

a 3 Ep AE £ Š £ $ 3% =. 58 $$ Kiētorológion des Philotheos und im Taktikón Benešević (Enkel, Urenkel). Die Termini für Bruder (sn) bzw. 

& ‘x & T £ E ESE Z zg 5 3 8% SS Š (s.o.) erkennbar ist (s. Tabelle). Schwester (sn.t, »weibl. Bruder«) gelten auch für Onkel, 

A 5 $ g k £ FE E SEDSEEN g $ = 2 ~ = x — Hof; Hoftitel Tanten, Neffen und Nichten sowie Schwager oder 

S = See 5 à NE Am S RAR 1J.F.Haoon, Byzantium in the Seventh Century, 1990 Schwägerin, Das äg: o 2a bilateral, d: eia 

£ 5 2 Ders., Administrative Continuities and Structural wandte varer und mütterlic ir wurden gleic Ge 

£ n Transformations, in: Ders. (Hrsg.), State, Army and Society zeichnet. Allerdings schließt diese Art der V.-Bezeich- 

a & in Byzantium, 1995, Nr. 5 3 R.-J. Litie, Die nung eine exakte Bezeichnung durch zusammengesetz- 

© E = = < zweihundertjährige Reform, in: Byzantinoslavica 45, 1984, te Formen (also Bruder des Vaters etc.) nicht aus. Es 

2 F w ag. g 2 8 Š g S4 27-39; 190-201 4 N. OrKONOMIDÈS, Les listes de préséance wurde streng zw. linealen und kollateralen Verwandten 

È až 5 33253 33 $ È č E byzantines des IX* et X° siècles, 1972 (mit frz. Ubers., geschieden. Im Toten- und Ahnenkult kam dem Sohn 

= 2 3 E = É 23 ES @ S 5S 1 356 Komm.) 5 P. SCHREINER, Byzanz, 71994. F.T. eine bevorzugte Rolle zu. Vererbt werden konnte von 

T 2 v 2 £ $ 3 X 3 a 8 $ 3 $ 8 5 g F 3 . Vater oder Mutter an Söhne oder Töchter. Bestimmte 

E £ 3 Sg 2 8 x 8 $ 5:8 $ RE 8 5 5 <x Verwandtschaft I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN Heiratsregeln oder -muster lassen sich bisher nicht er- 

> z3 g ž $ gajeg J Eša E I. KLASSISCHE ANTIKE kennen. | , l 

o em © E n od h + 30 . „ Die verwandtschaftlichen Beziehungen in Mesopot., 

E 8 5 N T g I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN Äg., Syrien-Palaestina und im Hethiterreich folgten in 

E & 2 E 3 Sowohl die sumerischen als auch die akkadischen V.- histor. Zeit strikt patrilinearen Mustern. Spuren eines 

ó & Z 5 è g s Bezeichnungen sind — soweit nicht Primärnomina wie ehemaligen Matriarchats oder von Matrilinearität lassen 

& 3 5 zu & = 5 È 2 $ 8 Š Vater (sumer. a.a, akkad. abu), Mutter (sumer. ama, ak- sich bisher nicht nachweisen. 

e g S 3 Š £ - Ss š = g ̀ ë g 25 2 zŠ } kad. ummu), Sohn (sumer. dumu, akkad. māru), Tochter — Ehe; Familie; Frau; Personenrecht; Vorfahren 

3 £ 3 Š % z E $ 3 € S 8 TS B 2 3 g Ö ‘2 à Z i (sumer. dumu.munus, »weibl. = ne, akkad. mārtu), 1 D. FRANKE, $. V. V.-Bezeichnungen, LÄ 6, 1032-1036 

s 25 sa 820 $ 3 sgEr sa Au 3 E x DSH j Bruder (sumer. ses, akkad. ahu), Sc aw ester (sumer. mn, 2 F.R. Kraus, Könige, die in Zelten wohnten, 1965 

S X N = & = 8 3 $ S $ $ 3 3 Š 3 er = f akkad. ahātu, »weibl. Bruder«) vorliegen — analytischer 3 J. REenGeR, Unt. zum Priestertum in altbabylon. Zeit, in: 

5 E g f 3 X > 5 È G 5 S & ö SEN s Natur (z.B. akkad. abi abi bzw. abi ummi, Großvater ZA 59, 1969, 104—230 4 Ders., mārat ilim: Exogamie bei 

2 2 5 w 3 = x c E 3 = s ä z 5 : väterlicher- bzw. mütterlicherseits; Bruder des Vaters = semitischen Nomaden im zweiten Jt. v. Chr., in: AfO 24, 

g : 2 
Onkel). Im Sumer. bezeichnet $e$.bända (wörtl. »klei- 1973, 103-107 5 Ders., The Daughters of Urbaba, in: 

3 A 2 $ ner Bruder«) auch den Neffen, was darauf hindeutet, B. L. EICHLER a as BE 

2 g £ ye T y 8,8 33% daß generell Geschwister und Cousins gleich bezeichnet 6C: WILCKE; Faminengruacung Im. = i a ey 

` 2 9 FaFa 3 S S ASEF x ; ine bes. Rolle des älteren Bruders E. W. MürLer (Hrsg.), Geschlechtsreife und Legitimation 
5 5 8, SsEp8 È a 3 Š $S S 5: $ i werden konnten. Eine es. Rolle des zur Zeugung, 1985, 213-317. J.RE. 

R 5 g 5 3 4 Š AS 5 T ILZA a ! wird in der sumer. Myth. im Verhältnis zw. dem Gott 

A AS 3 38 3 3 38 3 5 EEEE EI $ > Enlil, dem höchsten Gott des sumer. Pantheons, und 

$ g3 E gi E & g Br 22 | seinem älteren Bruder Enki sichtbar. II. KLASSISCHE ÀNTIKE 

$ g R So. d E f Aus dem Bereich amoritischer Nomaden (> Amur- A. DEFINITION B. GRIECHENLAND C.RomM 

k Sy ru [1]) stammen Zeugnisse, die die bes. Rolle des (älte- 

2 © £ 4 y F f HA en der Mutter erkennen lassen, für den ein A. DEFINITION , 

3 z 3 8 $ uT 23 2 $ 2 $ = ’ eigenes Wort (hälum) existiert [4]. V. als eine Sa a jai men x pe 

w E B È gS s X S EE: 3 25 2 S 53 a Das Erbrecht war strikt patnilinear vom Vater aufden gemeinsamen Stammeltern a] en s 3 i j 

E = š 2 3 ® E * $ E E I £ $ 5 E $ 4 Š Š Š ; Sohn/die Söhne ausgerichtet. Der Erbsohn, für den es Kultur unter Einfluß der rel., gese scl a g und po- 

w% g L < 5-3 $ 384 $ 2 4 Ë Š 5 3 Š 3 zZ g $ 3 einen eigenen Terminus gab (sumer. ibila; akkad. aplu), lit. Strukturen eine spezifische Ausprägung. In der neue- 

E b th a8 S & ag $ & & 2 È 3 EN 8 5d g : war für Totenopfer und Ahnenkult (> Vorfahren) ver- ren althistorischen Forsch. ist die Unt. antiker V.-Ver- 

> do A A E A N 3 N ERF: 5 & 1 antwortlich. Adoption fand zwecks Bewahrung des Fa- hältnisse entscheidend von den Modellen und Theorien 
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der anthropologischen bzw. ethnologischen Lit. ange- 

regt und beeinflußt. Aufgrund der Quellenlage be- 

schränken sich Arbeiten zur griech.-röm. V. allerdings 

überwiegend auf die uns bekannten Gruppen der besit- 

zenden Oberschicht. Hinzu kommt, daß V. in den ant. 
Rechtsquellen zu > Erbrecht und Heiratsregeln zwar 
genau bestimmt wird, die Bed. von V.-Beziehungen in 

der sozialen Praxis jedoch schwer zu erschließen ist. 
B. GRIECHENLAND 
Die sakral- und familienrechtliche Zugehörigkeit 

zur V. (ovyyévera/ syngéneia) hing in Athen seit der Mitte 
des 5. Jh.v.Chr. von der Abstammung aus einer zw. 
Inhabern des Vollbürgerrechts geschlossenen rechtmä- 
Bigen > Ehe ab. Mit der Eheschließung erfolgte die 
Gründung eines —> oikos, der die Grundeinheit der 
— pölis bildete. Infolgedessen zielte auch die Gesetzge- 
bung, insbes. das Ehe- und Erbrecht, auf die Erhaltung 
der oikoi (Isaios 4,15; 6,9; 6,28; 6,63; 7,30; 11,1-4); aber 

auch die Demen (> demos [2]) und — Phratrien waren 
an der Bewahrung der oikoi ihrer Mitglieder interessiert. 

In der V. standen die Agnaten im Zentrum. Die en- 
gere V. der deyxıoteia/— anchistela, in deren Zuständig- 
keit die Familien- und — Totenkulte fielen, erstreckte 

sich zwar auf seiten des Vaters und der Mutter bis auf die 
Kinder der Cousins und Cousinen, doch standen auch 

hier die Agnaten an erster Stelle, bes. aber beim Epikle- 
rat (> epikleros). Für die Ehe wurden Partner aus der 
cognatischen V. bevorzugt: Zwar waren Ehen zw. Ge- 
schwistern sowie zw. Eltern und Kindern verboten, 

Ehen zw. Halbgeschwistern und zw. Cousins und Cou- 
sinen ersten Grades sowie zw. Onkel und Nichte sind 
jedoch bezeugt. Gleiches gilt für die — Adoption, bei 
der es als ungewöhnlich galt, nicht auf Angehörige der 
V. zurückzugreifen. Als Grund für das hier herrschende 
Prinzip der Endogamie wird nicht die Vorstellung von 
V. als einer Solidargemeinschaft angenommen, sondern 
zunächst das Bestreben, den o/kos und seinen Besitz un- 

geteilt zu vererben, daneben aber auch, den Totenkult 
für die Verstorbenen durch legitime agnatische Nach- 
kommen zu garantieren. 

C. RoM 

1. GESELLSCHAFTLICHE BEDEUTUNG 

2. HEIRATSREGELN 3. TERMINOLOGIE UND 

AFFEKTIVE BEZIEHUNGEN 4. KULT 

1. GESELLSCHAFTLICHE BEDEUTUNG 
In Rom existierte eine sehr präzise Terminologie für 

V. (necessitudo) und V.-Verhältnisse; unter — cognatio 
wurde die V. mütterlicherseits, aber auch die gesamte V. 
verstanden, während die patrilineare V, als — agnatio, 
die Schwägerschaft als affinitas und die V. allgemein und 
speziell zw. Geschwistern als consanguinitas bezeichnet 
wurde. 

Die Bed. der V. für die röm. Gesellschaft wird von 
Cicero betont: prima societas in ipso coniugio est, proxima in 

liberis, deinde una domus, communia omnia; id autem est prin- 
cipium urbis [.. .]. Sequuntur fratrum coniunctiones, post con- 
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sobrinorum sobrinorumque, [...] sequuntur conubia et affini- 

tates, ex quibus etiam plures propinqui; quae propagatio et 

suboles origo est rerum publicarum (Cic. off. 1,54: »Die erste 

Gemeinschaft besteht in der Ehe selbst, die nächste in 

den Kindern, dann folgt das eine Haus und die Güter- 
gemeinschaft; dies ist gleichsam der Ursprung der Stadt 
[.. .] Es folgen die Verbindungen der Brüder, danach die 
der Geschwisterkinder von väterlicher und mütterlicher 
Seite, [...] es folgen ferner die Eheverbindungen und 

Verschwägerungen, aus denen noch mehr Verwandte 
stammen. Diese Fortpflanzung und Nachkommen- 
schaft ist die Entstehung der Gemeinwesen; — res pu- 
blica). Die V.-Beziehungen charakterisieren hier agna- 
tische und cognatische Elemente. Kleinste Einheit der 
V. war die unter der Gewalt des > pater familias stehende 
Kernfamilie. Bis auf die Ehefrauen trugen alle Mitglie- 
der einschließlich der > Freigelassenen und Adoptier- 
ten den Namen der — gens, die Söhne zusätzlich das 

— Cognomen der Familie. 
Das Erbrecht war zunächst streng agnatisch geregelt. 

In der späten Republik bezog die praetorische > bono- 
rum possessio jedoch auch die cognati in den Kreis der 
Erbberechtigten ein. 

2. HEIRATSREGELN 

Es werden in deszendenter/aszendenter und kolla- 
teraler Richtung sieben V.-Grade unterschieden (Dig. 
38,10); innerhalb dieser Grade sprach die Frau alle con- 
sobrini und sobrini als fratres an, diese wiederum begrüß- 
ten sie täglich mit dem verwandtschaftlichen osculum 
(> »Kuß«; Pol. 6,11,4; Plut. qu. R. 6 = Plut, mor. 

265b-e). Daraus wurde ein frühes röm. Heiratsverbot 
bis zum 6. Grad erschlossen: Solche Heiraten waren un- 
gültig und galten als nefas (> fas) bzw. incestum (> ince- 
stus), Kinder aus diesen Verbindungen als vaterlos (Gai. 
inst. 1,64). Das Verbot wurde erst abgeschwächt, als 
Claudius [III ı] die Tochter seines Bruders heiratete 
(Tac. ann. 12,5—7), auch wenn weiterhin das Verbot be- 

stand, die Tochter der amitina (der Vaterschwester) zu 

heiraten (Gai. inst. 1,62). Dieses exogame Prinzip war 
auf Austausch angelegt, und die Herstellung von gegen- 
seitig verpflichtenden sozialen Bindungen bestimmte 
auch die komplexen V.-Strukturen, die durch > Adop- 
tion, mehrmalige Heiraten und — Scheidungen ständig 
verändert werden konnten. Zu diesen Bindungen ge- 
hörten die durch Heirat erworbenen, nicht nach Gra- 
den unterschiedenen affines, Schwiegereltern und -kin- 

der der Ehepartner (Dig. 38,4,3-7). Auch hier bestand 

ein Heiratsverbot, das durch den Tod der die affinitas 

begründenden Ehefrau nicht endete; ebenso fielen Ehe- 
verbindungen mit Stiefeltern, Halbgeschwistern und 
mit Adoptivkindern unter das Eheverbot. 

3. TERMINOLOGIE UND AFFEKTIVE BEZIEHUNGEN 
Uber die Strukturierung der V. im sozialen und af- 

fektiven Bereich gibt die V.-Terminologie Aufschluß: 
Noch in der Prinzipatszeit kam neben dem pater familias 
agnatischen Verwandten, dem Bruder (patruus) und der 
Schwester (amitina) des Vaters, die Funktion zu, die 
nächste Generation streng in die gesellschaftlichen Nor- 
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men einzuführen, um das Ansehen der agnatischen Fa- 
milie zu wahren. Zum Bruder der Mutter (avunculus, 

wörtl. »Großväterchen«) bestand hingegen eine affek- 
tive Beziehung, die mit Milde einherging; der Nichte 
war er Beschützer und Verteidiger. Für die Schwester 
der Mutter (matertera) ist durch den Kult der > Mater 

Matuta eine sehr alte, enge Beziehung zu den Töchtern 

der Schwester bezeugt. Die soziale Bed. dieser begriff- 
lichen Differenzierung und die damit verbundenen 
Rollenerwartungen sind allerdings zuletzt kritisch in 
Frage gestellt worden [14]. 

4. KULT 

Der Kult der > Mater Matuta und die agnatisch ge- 
prägten — Parentalia, an denen die Ahnen geehrt wur- 
den, deuten darauf hin, daß seit der Frühzeit cognati- 

sche und agnatische Elemente die röm. V. auch im kul- 

tischen Bereich kennzeichneten. Bei der öffentlichen 
Repräsentation der Familie wurde die bilaterale V. be- 
tont: Die im atrium angebrachten stemmata (Suet. Galba 
2; vgl. Sen. benef. 3,28,2) wiesen auf die Leistungen der 
agnatischen und der cognatischen Vorfahren hin; beider 
imagines (> imagines maiorum) wurden dem Trauerzug 

vorangetragen (> Bestattung D.2.). Die seit dem frühen 
Prinzipat auftretende Polyonymie in der Aristokratie 
sollte ebenfalls oft durch Hinweis auf berühmte cognati 

die eigene dignitas erhöhen. 
— Adoption; Agnatio; Cognatio; Erbrecht; Familie; 
Gens; Oikos; Sozialstruktur 

1J. AnprEAU, H. Brunns (Hrsg.), Parenté et stratégies 
familiales dans l'antiquité romaine, 1990 2 M. BETTINI, 

Anthropology and Roman Culture. Kinship, Time, Images 
of the Soul, 1988 3 Ders., Familie und V. im ant. Rom, 

1992 4 K.R. Branuey, Discovering the Roman Family, 

1991 5 J. Goopy, Die Entwicklung von Ehe und Familie in 

Europa, 1989 6 S.HuMPHREYs, The Familiy, Women and 

Death, 1983 7 D.I. KerTZER, R. P. SaLLer (Hrsg.), The 

Family in Italy from Antiquity to the Present, 1991 8 K.-H. 
Konı, Ethnologie — die Wiss. vom kulturell Fremden, 1993, 

32-52 9 J.-U. Krause, Die Familie und weitere 

anthropologische Grundlagen (Bibliographie zur röm. 
Sozialgeschichte 1), 1992 10 W. K. Lacey, The Family in 
Classical Greece, 1968 11 C. B. PATTERSON, The Family in 

Greek History, 1999 12 B. Rawson (Hrsg.), Divorce and 

Children in Ancient Rome, 1991 13 R.P.SALLER, 

Patriarchy, Property and Death in the Roman Family, 1994 

14 Ders., Roman Kinship: Structure and Sentiment, in: 
B. Rawson, P. Weaver (Hrsg), The Roman Family in 
Italy, 1997, 7-34. M.D.M. 

Vescia. Stadt der —Ausones am NW-Hang des 

— Mons Massicus, wo der — Liris (h. Garigliano) ins 

— Mare Tyrrhenum mündet (Lucan. 2,425). Ihre Lo- 

kalisierung steht noch aus. V. war in den Krieg zw. Rom 

und den > Latini (341-340 v.Chr.) verwickelt (Liv. 

8,11,5 zum J. 340); es wurde 314 V. Chr. von den Rö- 

mern zerstört (Liv. 9,25,4) und nicht mehr wiederauf- 

gebaut. Der ON hat sich erh. im saltus Vescinus (Liv. 

10,21,8; h. Monte Roccamonfina; [r. 12f.}), in den 

montes Vescini, den Aquae Vescinae (h. Terme di Suio), im 

ager Vescinus (Liv. 10,21,7, h. Piano di Sessa; hier wurde 

298 v.Chr. die colonia —> Sinuessa gegr.; vgl. 10,31,2; 
10,46,9; Cic. leg. agr. 2,66) und im pagus Vescinus (bei S. 
Lorenzo; [2. 32]). 

1 M. FREDERIKSEN, Campania, 1984 2 F.CoARELLI, V.: una 

proposta di localizzazione, in: F. CoareLLI (Hrsg.), 

Minturnae, 1989, 29-33. 

NISSEN 2, 664. G.U./Ü: J.W.MA. 

Vescularius Flaccus. Ritter, eng mit Kaiser > Tibe- 
rius [1] befreundet, den er nach > Rhodos (V.) und 
später nach Capri (> Capreae) begleitete. Auch bei der 
Vorbereitung des Prozesses gegen — Scribonius [II 6] 
Libo Drusus war er als Vertrauter des Tiberius tätig (Tac. 
ann. 2,28,1f.). V. war wohl auch eng mit — Aelius 

[1 19] Seianus verbunden, was 32 n. Chr. zu seiner Hin- 

richtung führte (Tac. ann. 6,10,2). W.E. 

Vesidia. Tyrrhenischer Küstenfluß in der regio VII zw. 
— Pisae und Luna [3], h. Vezza. Er gab der h. Region 
Versilia den Namen. Falsch ist seine Lage in der Tab. 
Peut. 4,2 zw. — Vada Volaterrana und Velinae (ver- 
schrieben für Velatrae, vgl. — Volaterrae) verzeichnet. 

G.U./Ü: J.W.MA. 

Vesontio (Vesontine, Bisontii, Besantio, Obesövrov, 

h. Besançon, Dép. du Doubs), civitas-Metropole der 
—> Sequani. 
I. ANFÄNGE lI. BLÜTEZEIT 

III. PROSPERITÄT UND STAGNATION 

I. ANFÄNGE 
Dank der hervorragenden top. Lage (Caes. Gall. 

1,38,4; lul. epist. 26; Ptol. 2,9,21) in einer beinahe kreis- 
förmigen Schleife des > Dubis (h. Doubs; Radius 
600 m), deren Isthmus im SO von einer natürlichen Er- 
hebung (Colline de la Citadelle) blockiert wird, war der 
Ort seit der älteren Brz. besiedelt. Die bes. strategische 
Bed. von V. zeigte sich im Gallischen Krieg, als es 
— Caesar kurz nach Kriegsbeginn 58 v.Chr. gelang, V. 
noch vor — Ariovistus zu besetzen (Caes. Gall. 1,38 f.; 

vgl. Cass. Dio 38,34). Eine spätlatenezeitliche Siedlung 

konnte an den westl. und nördl. Ufern des Flußbogens 

nachgewiesen werden. Das Areal war durch einen Gra- 
ben (Talweg) vom anderen Teil der Schleife abgetrennt, 
wo die Besiedlung nicht vor der 1. H. des 1. Jh. v. Chr. 
einsetzte [1; 2]. 

Doch erst zu Anf. der augusteischen Zeit (um 25 

v.Chr.) läßt sich ein nach röm. Art angelegtes ortho- 

gonales Straßensystem feststellen [3]. Die Hauptachse 

(cardo maximus) bildete die aus SO von It. her über die 

Landenge in die Stadt hineinführende Femverbindung 

(h. Grande Rue). Es wurden zwei Arten von Gitter- 

mustern festgestellt, eines aus der Zeitum 25 v.Chr. und 

eines mit regelmäßigeren insulae um 14-60 n. Chr. Über 

eine Brücke im Bereich einer Furt setzte sich der cardo 

fort und verzweigte sich in Fernstraßen: Die Itinerarien 
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nennen zwei Routen nach NO, nach Epamanduodu- 
rum (h. Mandeure) auf den Rhenus [2] (h. Rhein) zu, 

eine nordwestl. nach Andematu(n)num (h. Langres) 

und eine südwestl. nach Cabillum (h. Chalon-sur- 
Saône) und weiter in die Narbonensis (Tab. Peut. 3,1; 
Itin. Anton. 348,5; 368,3). Von den arch. nachgewie- 

senen Straßen istdienach Luxovium (h. Luxeuil) in Rich- 

tung Vosegus (h. Vosges, Vogesen) erwähnenswert. 
68 n. Chr. verwehrte V. (Cass. Dio 63,24) in Unter- 

stützung des C. Iulius [II 150] Vindex dem Statthalter 
Verginius [II 1] Rufus den Einlaß; in der Schlacht vor 
ihren Toren kam Vindex ums Leben [4]. Während der 
Erhebung des Iulius [II 43] Civilis 70 n.Chr. verhielt 
sich V. loyal (Tac. hist. 4,67). Ob V. von Galba der Titel 

einer colonia verliehen wurde, ist strittig (CIL V 6887). 

I. BLÜTEZEIT 
Die Stadt erlebte von flavischer bis in antoninische 

Zeit (2. Jh.n.Chr.) eine Blütephase, die zur großzügi- 
gen Ausgestaltung ihrer Infrastruktur führte. Die Be- 
siedlung dehnte sich auf die ganze Halbinsel aus und 
griff auf das rechte Ufer des Dubis über. Ein Forum 
entstand auf der nordöstl. Seite des cardo maximus im 
Süden der Stadt (Square Castan). In der rel. Architektur 
ist sowohl kelt. als auch röm. Trad. vertreten. Bei dem 

sich an das Forum nach SO anschließenden Gebäude 
handelt es sich verm. um das > Nymphäum einer ein- 
heimischen Gottheit. Eine kreisförmige Anlage aus fla- 
vischer Zeit im Westen der Stadt (Chamars, zwei kon- 

zentrische Mauern, durch schiefe Quermauern mitein- 
ander verbunden) könnte neben der üblichen Deutung 

als Heiligtum einer einheimischen Gottheit (Mars Ve- 
sontius: CIL XIII 5368) auch als > macellum oder Ver- 
sammlungsstätte erklärt werden. 

In inschr. und bildlichen Darstellungen ist die Ver- 
ehrung röm. Gottheiten überl., meist in synkretistischer 
Interpretation mit einheimischen Kulten, so für Mer- 

curius Cissonius (CIL XIII $373), Mercurius mit Apollo 

(CIL XII 5366f.; $373) und die —> Matres (CIL XIII 
5371); bezeugt sind aber auch kelt. Götter, unter ande- 

ren der Hammergott Sucullus (CIL XIII 5371), des wei- 
teren eine Gottheit mit cucullus (> Kleidung B.4.) und 

Hypnos mit einem — Torques (II.). Ein verm. dem röm. 
— Kaiserkult geweihter Tempel befand sich am cardo 
etwa 200 m nordwestl. des Forum. 

Öffentlichen Veranstaltungen diente ein großes Am- 
phitheater (138 X 106,5 m) jenseits des Flusses und ein 
Theater am Beginn des cardo, dessen cavea sich an die 
Colline de la Citadelle anlehnte. In der Nähe befand 
sich ein Verteilerbecken für das Trinkwasser, das über 
einen Aquädukt aus 10 km Entfernung hergeleitet wur- 
de [s]. Unter der Straße sind Reste eines Sammlers für 
Abwasser nachgewiesen. Größere Thermen hat man im 
Norden ausgegraben (March& Couvert). Allenthalben 
wurden Spuren von bis in kelt. Zeit zurückgehenden 
Wohnhäusern entdeckt; bemerkenswert sind v.a. die 

röm. Wohnarchitektur aus Stein mit Hypocaustum, 
Mosaiken, Wandmalereien und Marmorverkleidung. 

An mehreren Orten, bes. an der nördl. und nordöstl. 

Peripherie, waren Wohn- und Werkstätten miteinander 
verbunden. Es gab Töpfereien, Webereien und eine 

Korbflechterei (oder Gerberei). 
III. PROSPERITÄT UND STAGNATION 
Die Unruhen der J. 173—175 in der civitas Sequano- 

rum, Vorboten der aufkommenden allg. Reichskrise, 
wurden von Marcus [2] Aurelius niedergeschlagen (SHA 

Aur. 22,10); sie taten der Prosperität keinen Abbruch. 

Am südlichsten Punkt der Hauptachse, am Fuße der 
Colline de la Citadelle, wurde verm. infolge dieser Er- 
eignisse ein Stadttor (h. Porte Noire oder Porte de Mars) 
errichtet, dem nicht fortifikatorische, sondern kom- 

memorative Bed. zukam. Das noch in seinem h. Zu- 
stand imposante Bauwerk (16,60 X 2,10 m; H: 16,45 m) 

thematisiert in seinem reichhaltigen Dekor an den 
Wänden bes. die kaiserlichen Siege [6]. Durch die dio- 
cletianische Reichsreform wurde V. Metropole der 
neuen Prov. Maxima Sequanorum und verm. Sitz des 

dux provinciae Sequanorum (Not. dign. occ. 36; Notitia 
Galliarum 9,1). Auson. pro consulatu 7,31 berichtet von 

einer Rednerschule im 4. Jh. in V. 354 n.Chr. zählt 

Amm. 15,11,11 die Stadt zwar noch zu den »mächtige- 

ren«, doch schon 360 bezeichnet sie Iul. epist. 26 (vgl. 
Amm. 20,10,3) als »zusammengedrängte Stadt« und Ab- 

glanz früherer Größe. Die Befestigungsmauer der zur 

Colline de la Citadelle zurückgezogenen Stadt ist arch. 
nachgewiesen. Die Anwesenheit des Bischofs Pancha- 
rius 346 läßt auf die Existenz einer episkopalen Anlage 
unter der h. Kirche Saint-Jean schließen [7. 70]. 

Weitere arch. Befunde: spätlatenezeitliche Gräber 
und Brandgräber bis zur Zeit des Nero im Westteil der 
Schleife (Viertel Chamars), Nekropolen auch auf dem 

rechten Flußufer und an den Ausfallstraßen. 
—> Sequani 

1J.-O. GuiLHoT, C. Goy (Hrsg.), Catalogue de l’exposition 
»20000 m? d’Histoire, Besangon«, 1992 2 J.-O. GUILHOT, 

Besangon (Doubs), in: P.Jup (Hrsg.), Die spätkelt. Zeit am 

südl. Oberrhein (Koll. Basel 1991), 1994, 137-144 

3 G. CHOUQUER, Le plan de la ville antique et de la ville 
medđiévale de Besançon, in: Revue archéologique de l'est et 
du centre-est 45, 1994, 361-407 4 L.-]. Dosy, Verginius at 

Vesontio, in: Historia 24, 1975, 75-100 5 L.JACOTTEY, Le 

problème de l'approvisionnement de Besançon antique: 
laqueduc d’Arcier, in: Caesarodunum 31, 1997, 399-404 

6 H. WALTER, La Porte-Noire de Besançon, 2 Bde., 1986 

7 C.Munier, Conciles gaulois du IV* siecle (SChr 241), 

1977. 

R. Benon, Atlas des villes, bourgs, villages de France au 
passé romain, 2001, 105—108 * C. Fonren (Hrsg.), 
Histoire de Besançon des origines à la fin du XVF siècle, 
1964, 27-141 " J.-O. GuiLnor u. a., Besançon, Document 

d'évaluation du patrimoine archéologique urbain, 1990 * 
L. LeraT, Besançon antique, 1990 * M.-J. MORANT u. 2., 

Besançon antique, in: E. FeézouLs (Hrsg.), Les villes 

antiques de la France, Bd. 2, 1988, 6~178. F.SCH. 

Vespa. Von dem sich V. (»Wespe«) nennenden lat. 
Dichter ist der einzige aus der Ant. erh. Berufe-Agon 
überl., der »Streit zw. Koch und Bäcker: (Iudicium coci et 
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pistoris); das Gedicht wurde vielleicht öffentlich vorge- 
tragen (> Rezitationen); es fand Aufnahme in die An- 

thologie des Codex Salmasianus (Anth. Lat. 199; Anth. 
Lat.’ 190). Datier.: zw. 2. und 5. Jh.n.Chr., wahr- 

scheinlich 4. Jh. (Bezugnahme auf > Nemesianus [1] 

und > Ausonius wahrscheinlich}. Das aus 99 Hexame- 

tern bestehende Stück läßt nach einem traditionellen 
— Musenanruf erst den Bäcker, dann den Koch auf- 

treten und jeden seine Kunst mit z. T. pathetischen, epi- 
schen Stil parodierenden Worten rühmen. So sieht sich 
der Bäcker als Nachfahre des Vegetariers Pythagoras [2], 
und der Koch will für die Heroen des Mythos ihnen 
gemäße Speisen hergestellt haben, z.B. für Meleager 
(> Meleagros [1]) ein Gericht aus Eberfleisch. Der 
Schiedsrichter, Vulcanus (> Volcanus), lobt beide und 

droht ihnen für den Fall einer weiteren Auseinander- 
setzung mit dem Entzug des für ihre jeweilige Tätigkeit 
wesentlichen Elements, des Feuers. 

— Koch; Parodie 

Ep.: A.J. BAUMGARTNER, Unt. zur Anthologie des Codex 
Salmasianus, Diss. Baden (Schweiz) 1981, 13—89. 

LiT.: V.MıLAzzo, Polisemia e parodia nel iudicium coci et 

pistoris di V., in: Orpheus 3, 1983, 250-274 " K.SMOLAK, 

in: HLL $, 1989, §550.1 * C.M.Rasuzzi, Imitazione e 

parodia in A. L. 199R, in: Sileno 17, 1991, 259—279 * Dies., 

La fortuna di V., in: Sileno 18, 1992, 157—167. K.SM. 

Vespasia Polla. Tochter des > Vespasius Pollio aus 
Nursia. Verheiratet mit Flavius [II 39] Sabinus, mit dem 

sie drei Kinder hatte, darunter T. Flavius [II 40] Sabinus 

und den späteren Kaiser Vespasian (> Vespasianus, mit 
Stemma). Da ihr Bruder Senator geworden war, moti- 

vierte sie auch ihre Söhne zu dieser Laufbahn (Suet. 
Vesp. 1,3; 2,2). W.E. 

Vespasianus. Röm. Kaiser 69—79. Geb. als T. Flavius 

Vespasianus am 17. Nov. 9 n.Chr. in Falacrinae bei 

Reate, als Sohn des Steuerpächters Flavius [II 39] Sabi- 
nus und der —> Vespasia Polla, der Tochter eines ritter- 
lichen Offiziers [1. 155-160]; verh. mit Flavia [1] Do- 
mitilla; aus der Ehe gingen 39 —> Titus [3], 51 > Do- 

mitianus [1] hervor. 

1. FRÜHE LAUFBAHN II. KAISERERHEBUNG UND 

SICHERUNG DER HERRSCHAFT 

Ill. KONSOLIDIERUNG DES REICHES 

I. FRÜHE LAUFBAHN 

Auf Drängen der Mutter schlug V. wie sein Onkel 

und sein älterer Bruder, Flavius [II 40] Sabinus, eine se- 

natorische Laufbahn ein: Zunächst — tribunus [4] mili- 

tum in Thrakien (wohl während eines Krieges), dann 

quaestor Cretae-Cyrenarum, 38 Aedil und bereits 39 Prae- 

tor, Narcissus [1] verschaffte ihm von Kaiser Claudius 

[11 1] das Kommando über die legio II Augusta, die V. 

von Obergermanien nach Britannien führte, wo er an 

der Eroberung teilnahm (> Britannia). Seine Erfolge 

brachten ihm, obwohl nur Praetorier, die Triumphal- 

ornamente (> ornamenta) und zwei Priesterämter. Ob- 

gleich mit L. > Vitellius, dem engsten Vertrauten des 
Claudius, verbunden, wurde er spät (E. 51) cos. suff., 

dann hemmten angeblich Differenzen mit > Agrippina 
[3] seinen Ehrgeiz; erst ca. 63/4 erreichte er durch Los 
den Prokonsulat in Africa. Verbindungen zu Senatoren, 

die zu > Nero [1] in Opposition standen, löste er; so 
trennte sich sein Sohn Titus von der Tochter des Mar- 
cius [II 3] Barea. V. begleitete > Nero auf der Reise 
nach Achaia; dort erhielt er das Kommando gegen die 
Aufständischen in Iudaea, wo er ab E. 66 kämpfte (los. 

bell. Iud. 3—7; > Jüdische Kriege: Nachträge). Beim 
Tod Neros unterbrach er die Kampfhandlungen und 
beobachtete die polit. Entwicklung; anscheinend dachte 

er früh daran, die Herrschaft im Reich zu übernehmen. 
II. KAISERERHEBUNG UND SICHERUNG 

DER HERRSCHAFT 
Absprachen mit Licinius [II 14] Mucianus, dem Statt- 

halter von Syrien, und Iulius [II 6] Alexander, dem Prae- 
fekten in Äg., führten am ı. Juli 69 zur Akklamation 
durch die Truppen in Alexandreia [1], am 2. Juli durch 
die eigenen. Den Kampf gegen Vitellius überließ er 
Mucianus und den Donaulegionen, die sich ihm an- 
schlossen; er selbst wollte Äg. sichern. Heilungswunder, 
die er dort vollbracht haben soll (Suet. Vesp. 7,2f.), wur- 
den zur Legitimation seiner Herrschaft überall verbrei- 
tet. Diese erkannte der Senat am 21. Dez. 69 an, kurz 

darauf wurde die — lex de imperio Vespasiani (»Bestal- 
lungsgesetz«) durch das Volk beschlossen (ILS 243; Tac. 

hist. 4,3,3: cuncta principibus solita, »alles für einen Prin- 

ceps Übliche«). Als Kaisernamen wählte V. nach kur- 
zem Zögern in Anlehnung an Augustus (noch vor E. 69) 
Imperator Caesar Vespasianus Augustus. 

Erst im Okt. 70 erreichte V. Rom, feierte im Juni 71 

mit Titus den > Triumph über Iudaea, obwohl die 

Kämpfe noch bis zur Eroberung von > Masada 73 oder 

74 durch Flavius [II 44] Silva (Ios. bell. Iud. 7,252-406) 
andauerten, und propagierte den Sieg, der eine wichtige 

Grundlage seiner Legitimation als Herrscher bildete, auf 
Münzen (Aufschrift Iudaea capta). Seine »niedere« Her- 
kunft aus nichtsenatorischer Familie verstärkte ohnehin 
das Bedürfnis, seine Stellung zu legitimieren: Er akzep- 
tierte 20 imperatorische Akklamationen, übernahm den 

ordentlichen Konsulat häufig (70-72, 74-77, 79: cos. 

IX), fast immer zusammen mit Titus, und stellte damit 

von Anfang an seine Söhne als Nachfolger vor. Wider- 

stand gegen die Form seines — Prinzipats gab es, wenn 

auch nicht in massiver Form, von Anfang an (> Hel- 

vidius [1] Priscus), doch konnte er die Mitglieder des 

alten Senats (> senatus) gewinnen, weil er die Vergan- 

genheit weitgehend ruhen ließ, und den Senat erneu- 

ern, indem er neue Leute, bes. seine Helfer von 69 aus 

dem Osten, aufnahm — zu einem großen Teil durch 

— adlectio in eine der Rangklassen während seiner Cen- 

sur 73/4. Dabei erfolgte auch die Zählung (— census) 

aller Bürger in It. (AE 1968, 145; Plin. nat. 7,162-164). 

Viele seiner Anhänger, z.B. Iulius [II 3] Agricola oder 

Ulpius [11] Traianus, wurden zu Patriziern gemacht; so 
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bildete sich schnell eine neue Führungsschicht, die zu- 

nehmend Senatoren (und Ritter) aus immer mehr Prov. 

in sich schloß. 
II. KONSOLIDIERUNG DES REICHES 
Wichtigste Aufgabe war die Konsolidierung des 

Reiches, v.a. der von Nero und durch die Bürgerkriege 
zerrütteten öffentlichen Finanzen. V. soll neben den 
alten > Steuern neue eingeführt haben (Suet. Vesp. 16), 

doch ist deren Art kaum bekannt — mit Ausnahme der 
jüd. Tempelsteuer, die nun in Höhe von 8 Sesterzen an 
die Kasse des Kapitolinischen Iuppiter floß. Vielmehr 
versuchte V. offenbar, die ohnehin fälligen Abgaben 
voll wiederzugewinnen, und zwar durch Sonderge- 
sandte oder die Anordnung eines census in vielen Prov. 
Dem entsprach allg. Sparsamkeit, selbst bei den Beloh- 
nungen für seine Soldaten, jedoch mit Ausnahme der 
Kosten für seine Selbstdarstellung: Aus der jüd. Beute 
ließ V. in Rom das —> templum Pacis sowie das amphi- 
theatrum Flavium (—> Kolosseum) als Siegesmonument 

errichten (vgl. CIL VI 40454a). Wichtig für den weiteren 

Integrationsprozeß war die Vergabe des latinischen Bür- 
gerrechts (ius Latii, — ius D.2.) an alle Gemeinden auf 

der iberischen Halbinsel [2]. 
Eine weitere Aufgabe war die Erneuerung des Hee- 

res, das fast reichsweit in die Bürgerkriege verwickelt 
gewesen war und bes. im — Bataveraufstand große Ver- 
luste erlitten hatte. Vier am Rhein stehende Legionen 
wurden aufgelöst, drei neu aufgestellt: die IV Flavia, XVI 
Flavia sowie die II Adiutrix (aus ehemaligen Flottensol- 

daten), andere Einheiten wurden aufgefüllt, viele Sol- 

daten entlassen und (auch in It.) angesiedelt. Trotz der 

dabei entstandenen Kosten konnte das Reichsgebiet an 

mehreren Fronten in Kriegen erweitert werden: In Bri- 

tannien und auf der rechten Seite des Mittelrheins wur- 

den Gebiete gewonnen; im Osten wurde erfolgreich 

gegen — Parther und Alanen gekämpft (AE 1968, 145; 

[3]). Cappadocia und Galatia wurden zu einer Groß- 

prov. unter Leitung eines Consulars; Iudaea wurde ei- 

nem Praetorier unterstellt; Lycia verlor die partielle 

Freiheit (vielleicht nur von Steuern) und wurde mit 

Pamphylia zu einer Prov. vereint. Antiochos [18] IV. 

von Kommagene wurde abgesetzt, sein Gebiet Syrien 

angeschlossen. Achaia erhielt seinen Provinzstatus wie- 

der. 
Am 24. Juni 79 starb V. Die — consecratio (3.) durch 

Titus erfolgte aus nicht bekannten Gründen relativ spät. 

Da Titus bereits über alle rechtlichen Kompetenzen 

verfügte, ging die Herrschaft reibungslos an ihn über. 

1 G. ALFÖLDY, Inschr. aus Nursia (Norcia), in: ZPE 77, 1989, 

155—180 2 H. GALSTERER, Unt. zum röm. Städtewesen 

auf der iberischen Halbinsel, 1971 3 G. Arrörpy, Traianus 

pater und die Bauinschrift des Nymphäums von Milet, 

in: REA 100, 1998, 367-399. 

Mz.: RIC II ı-110 Nr. 1-803. 

PorträÄTs: G.DALTRop et al., Die Flavier (Das röm. 

Herrscherbild 2,1), 1966, 9-17. 

Lıt.: PIR?F 398 " E.Fıaıg, Den Kaiser herausfordern, 

1992, 356-416 * M. Griffin, The Flavians, in: CAH 9, 2000, 

1-83 * B.W.Jones (Hrsg.), Suetonius, Vespasian, 2000 * 

Cun.P. Jones, Egypt and Judaea under Vespasian, in: Historia 

46, 1997, 249-253 * B. Levick, Vespasian, 1999 ° 

C.L. Murison, Rebellion and Reconstruction. Galba to 

Domitian (An Historical Commentary on Cassius Dio’s 
Roman History, 9: Books 64 — 67), 1999. W.E. 

Vespasius Pollio. Ritter aus > Nursia. Er war dreimal 
tribunus [4] militum bei einer Legion, dabei einer legio I, 
sodann praefectus [5] castrorum, am ehesten in auguste- 
ischer Zeit (Suet. Vesp. 1,3; vgl. [1. 155-160]). Seine 
Tochter ist > Vespasia Polla; einer seiner Söhne erreich- 
te senatorischen Rang (vgl. > Vespasianus, mit Stem- 

ma). 

1 G.ArröLpy, Epigraphische Notizen aus It., in: ZPE 77, 
1989, 155-180 2 DEMoucın, Nr. 192. W.E. 

Vespronius. L.V.Candidus Sallustius Sabinus. Prae- 
torischer Statthalter von —> Numidia, cos. suf. noch in 
der Prov., etwa 176 n. Chr. Consularer Statthalter der 

Tres Daciae (~> Dakoi, Dakia C.) ca. 183-186. Wohl Pro- 

consul von Africa (> Afrika 3.) am Ende der Regie- 

rungszeit des > Commodus. Nach Tertullianus [2] (ad 
Scapulam 4,3) behandelte er Christen nachsichtig. An- 

fang 193 wurde er von Kaiser — Didius [II 6] Iulianus 

mit einer Senatsgesandtschaft dem anrückenden —> Sep- 
timius [11 7] Severus entgegengesandt; dabei wäre er 
beinahe von den Soldaten wegen seiner »harten und 

filzigen Kommandoführung« (ob durum et sordidum im- 
perium: HA Did. 5,6) getötet worden. 

Pıso, FPD, 141-144 * THoMAssoN, Fasti Africani, 74. 
W.E. 

Vesta. Röm. Göttin, bisweilen mit —> Hestia identifi- 
ziert (Cic. nat. deor. 2,67; Cic. leg. 2,29); Indizien für 

möglichen sabinischen Ursprung: Varro ling. 5,74; 
[t. 168-170]. Auf das hohe Alter des röm. V.-Kultes 
deutet ihr archa. Rundternpel ebenso hin wie ihre Ver- 
bindung mit dem — rex sacrorum oder das archa. Ritual 
der Entfernung der als stercus (»Abfall«) beschriebenen 
purgamina aus ihrem Tempel am 15. Juli (Quando ster- 

cum delatum fas: Varro ling. 6,32; Inscrlt 13,2,335 f.; 471; 

Fest. 466; [2. 320£.]). Der Rundtempel am Rande des 

Forum Romanum (zusammenfassend: [3]), dem König 

— Numa (Liv. 1,20,3; Fest. 320) zugeschrieben, besaß 

keine Kultstatue (Ov. fast. 6,253 f.; anders: Cic. nat. de- 

or. 3,80), war im Regelfall nur den > Vestalinnen zu- 

gänglich und nicht inauguriert, daher eine aedes (Serv. 

Aen. 7,153; Gell. 14,7,7); das Innerste hieß penus. Dort 

war das palladium (—> palládion) untergebracht (Liv. 

5,52,7; [4. 224-226]). Benachbart waren das > Atrium 

Vestae (> Roma III., Karte 2, Nr. 44), Wohnraum der 

Vestalinnen, und der Lucus Vestae (im 1. Jh. v. Chr. be- 

legt: Cic. div. 1,101). Der Tempel brannte mehrfach 

nieder und wurde daraufhin jedesmal wiederhergestellt: 

z.B. 241 v.Chr. (Val. Max. 1,4,5), 64 n. Chr. (Tac. ann. 

15,41), 191 n. Chr. (Herodian. 1,14,4); die verschiede- 
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nen Restaurierungen sind durch Mz. belegt [5. 1724- 

1726; 6. 299°]. Der öffentliche Kult der Di > Penates 

war mit dem Palladium verknüpft; diese Trad. brachte 
V. in Zusammenhang mit den Gründungssagen der 
Stadt (> Aineias [1]; vgl. [7]). Bes. in augusteischer Zeit 
wurde V. mit anderen Gottheiten verbunden (z.B. 
Verg. Aen. 5,744; [8]); am 28.4.12 v.Chr. weihte Au- 
gustus selbst eine aedicula (Altarnische) und ara (Altar) 

der V. in seinem Haus auf dem Palatin als zusätzliche 
Kultstätte (Inscrit 13,2,452). Auch in der späteren Kai- 

serzeit bestand das Interesse an V. fort [9. 260-262]; es ist 
belegbar bis ins späte 4. Jh. [10. 157-161]. 

Der öffentliche Kult betonte V.s Rolle als Beschüt- 
zerin des staatlichen Feuers (flammae custos: Ov. fast. 
6,258), das von den Vestalinnen gehütet wurde. Belege 
für private Verehrung sind dagegen spärlich (z.B. Ov. 
fast. 6,249-252; [5. 1775f.; ı1. 210-222]). Es wird daher 

angenommen, daß aus einer urspr. Beschützerin des 
Herdfeuers im Hauskult die Beschützerin des öffentli- 
chen —> Feuers und Garantin des Bestandes Roms wur- 
de [12]. Die Verdrängung eines urspr. privateren Kultes 
zeigt sich vielleicht im Fest der Vestalia am 9. Juni 
(Inserlt 13,2,467 £.); deren Details sind unklar. V. wurde 

an diesem Tag von den Bäckern verehrt und als deren 
Schutzgottheit auch auf Wandmalereien abgebildet. 

Die Hinweise auf eine urspr. Funktion im Hauskult 
sind schwach: penus, »Vorratskammers«, hieß sowohl das 
Innerste des röm. Hauses wie auch das des V.-Tempels. 
Im röm. Erbrecht existierte eine alte Verbindung zw. 
dem penus, den Di Penates und auch V. (Cic. har. resp. 
12); der penus ermöglichte es dem Erben, den Kult (sacra) 
der Familie ohne größere Kosten durchzuführen (Dig. 
33,9,3; Gell. 4,1,16-23; [13. 135-139]). V.s Funktion als 
»Hüterin der Flamme« mag auf eine urspr. Verbindung 
mit anderen Gottheiten des Hauskultes hinweisen; vgl. 

etwa die archa. Strafe für das Löschen eines Herdfeuers 
(Fest. 94) und die ant. Verbindung von V., Feuer und 
Zeugungskraft (Liv. 1,39,1f.; Plin. nat. 28,39). Aus ei- 

ner urspr. Zugehörigkeit V.s zum Hauskult ließe sich 
auch die anschließende Erweiterung ihrer Funktion zur 
Schützerin des penus des röm. Staates, des Aufbewah- 
rungsortes des Palladium, erklären. Vielleicht entwik- 
kelte sich V. also als Resultat dieses Prozesses zur öffent- 
lichen Gottheit par excellence, während ihre anderen 
Aufgaben weitgehend von anderen Gottheiten über- 
nommen wurden. Doch müssen solche Überlegungen 
spekulativ bleiben. Zur Ikonographie vgl. [14]. 
— Feuer; Hestia; Vestalinnen 

1 E. Evans, The Cults of the Sabine Territory, 1939 

2 L.HoıLAnD, Janus and the Bridge, 1961 3 R.SCOTT, $. v. 

V., aedes, LTUR $, 125-128 4 J.-L. GIRARD, La place de 

Minerve dans la rel. romaine au temps du principat, in: 
ANR W II 17.1, 1981, 203—232 5 C. Kocu, s.v. V., RE 8 A, 
1717—1776 6 S. Weinstock, Divus Iulius, 1971 

7 G. Ranke, Die »dei penates« und V. in Rom, in: ANRW 
~ H 17.1, 1981, 343—373 8 C.R. Purs, A Note on 

Vergil’s Aeneid 5,744, in: Hermes 104, 1976, 247-249 
9 A.D. Nocx, A Diis Electa, in: Harvard Theological Rev. 

23, 1930, 251-274 (= NOCK 1, 252—270) 10 M.SALZMAN, 

On Roman Time, 1990 11 H. WAGENVOORT, Pietas, 1980 

12 Dumf£zır, 324-331 13 A. WATson, The Law of 

Succession in the Later Roman Republic, 1971 

14 T. FiscHEr-HANSEN, s.v. V., LIMC 5.1, 412-420 (Abb.). 

C.R.P. 

Vestalin (virgo Vestalis). Der Kult der —> Vesta wurde 

von sechs virgines (sacerdotes) Vestales besorgt, die im 

— Atrium Vestae bei der aedes Vestae auf dem Forum 

Romanum lebten (> Roma IlI.E., 2. Karte, Nr. 44). 

Die Gruppe wurde geleitet durch die virgo Vestalis ma- 
xima (Ehreninschr. v.a. des 3. Jh.n. Chr. mit Statuen auf 
dem Forum: CIL VI 32415 ff.; [2]) und stand unter der 

Jurisdiktion des — pontifex maximus. Die V. wurde als 
Kind von sechs bis zehn Jahren durch den pontifex ma- 
ximus vergriffen« (capere). Dieser Akt hatte zivilrechtli- 
che Folgen: (a) Ausscheiden aus dem Familienverband 

(v.a. aus der Erbfolge, vgl. —> intestatus) ohne > eman- 
cipatio und —> deminutio capitis, eine Bestimmung, die 
schon im XII-Tafel-Gesetz niedergelegt war (Gell. 1,12, 
aus M. Antistius [II 3] Labeo und Q. Fabius [I 35] Pic- 

tor); (b) Freiheit von der — tutela [1] (11.) mulierum 
(»Vormundschaft über die Frauen«, Gai. inst. 1,130; 

145); (c) Zeugnisfähigkeit vor Gericht (> testimonium; 

Tac. ann. 2,34). Die so aus dem röm. Sozialgefüge her- 
ausgehobene Priesterrolle bestimmte für die Dauer von 
30 Jahren ausschließlich das Leben der V.: kultische 
Funktion und persönliches commitment (gemeinsames 
Leben, durch — Todesstrafe sanktioniertes Jungfräu- 
lichkeitsgebot) fielen zusammen, eine einzigartige Kon- 
struktion innerhalb der röm. Priestertümer (Liv. 1,20,3; 
Dion. Hal. ant. 2,67; Plut. Numa 9,5-8; 10). 

Ihre wichtigsten Aufgaben waren: Unterhaltung des 
— Feuers auf dem »öffentlichen Herd« (Cic. leg. 2,20); 
Zubereitung von — mola salsa (Fest. 152f.) und Reini- 
gungsmitteln (Ov. fast. 4,731 ff.; 629 ff.); Teilnahme an 

den Feierlichkeiten des Staatskultes, protokollarisch be- 
zeugt z.B. für die Saecularfeier 204 n.Chr. (CIL VI 
32329,9 f.; > saeculum). Leitung durch eine V. ist nur für 
das nächtliche Frauen-Fest der > Bona Dea bezeugt 

(Cic. har. resp. 37; Plut. Cicero 19,3; Plut. Caesar 9 f.). 

Die V. waren nicht Priesterinnen eines Frauenkultes; 
die Überl. läßt Interaktion oder Solidarität zw. V. und 
röm. Frauen nicht erkennen [3]. Die rechtliche Kon- 
struktion bewirkte Isolation; eine Tendenz zur Deper- 
sonalisierung — die V. als lebendes Omen, ihre Tötung 
durch Lebendig-Begraben bei Verlust der Jungfräulich- 
keit (incestum) als Sühnung eines > prodigiums — wird 

von einigen Quellen verstärkt (Dion. Hal. a.O.; Plut. 
Numa 10; [4]). Die histor. Kontextualisierung muß 
diese Einseitigkeit des sakralrechtlich-theologischen 
Tableaus aufbrechen und auf die gesellschaftlich-polit. 
Instrumentalisierung der V. verweisen (Liv. 2,42; 4,44; 
8,15; 22,57; [s]). Plinius’ [2] Bericht (Plin. epist. 
4,11,5-13) von der öffentlichen Tötung der V. Cornelia 
[II 5] - wohl der 62 n.Chr. (Tac. ann. 15,22,2) einge- 
setzten Cornelia Cossa — unter Kaiser Domitianus (Suet. 

Dom. 8) ist die einzige mit hoher Sicherheit auf einem 
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Augenzeugenbericht basierende Darstellung. Die durch 
die Todesstrafe garantierte Keuschheit im Dienste des 
öffentlichen Wohls ist der theologische Kern der ein- 
zigen und letzten pontifikalen Äußerung (Ende 4. Jh. 
n.Chr.) zur Verteidigung des röm. Jungfräulichkeits- 
konzepts gegen das der Christen (Symm. epist. 9,147f.; 
Symm. rel. 3,11,14; dagegen Prud. contra Symmachum 
2,911-1013; Ambr. epist. 73,11 £.; Ambr. de virginitate 

13; Ambr. de virginibus 1,15). 
Im westeuropäischen imaginaire überlebt das Keusch- 

heitsmodell. Aus der Legende von der V. Tuccia (Dion. 

Hal. ant. 2,69; Val. Max. 8,1,5; Plin. nat. 28,2,12), die 

Wasser in einem Sieb trägt und so ihre Unschuld be- 
weist, gewannen die Allegoriker der Renaissance (vgl. 
[6]) das Sieb als Emblem der Keuschheit; die Todes- 

drohung verbirgt sich im Mirakel. Vermittler waren Au- 
gustinus (Aug. civ. 10,16,32ff.) und PETRARCA [6]. Im 
Klassizismus war die V. eine Formel für weibliche Por- 

träts; Beispiele: C.M. CLoDIon, J.-L.DAvip, J.-A. Hou- 
Don; Angelica KAUFFMANN. Das in der Ant. kaum ge- 
nutzte Motiv der Liebe einer V. (vgl. aber Sen. contr. 
6,8) ist Thema von Oper (G. Sponrinı, La Vestale, 1807) 

und Drama (H.Issen, Catilina, 1849; A. PAropı, Rome 

vaincue, 1876). In der Sozialutopie von CH. FOURIER 

sind Vestalinnen und Vestalen Elite-Jugendliche, die 
ihre frei gewählte Jungfräulichkeit durch freie Liebes- 
wahl beenden (Œuvres Bd. 1, ?1841, 257ff.). 

— Priester V.; Vesta 

1 A. BIELMANN, R. FREI-STOLBA (Hrsg.), Les femmes 

antiques entre sphère privée et sphère publique (ECHO 2), 
2002 2 R. FrEI-STOLBA, Flavia Publicia, virgo Vestalis 

maxima, in: P. Kneıssı, V. LOSEMANN (Hrsg.), Imperium 

Romanum, 1998, 233-251 3 H.CAncıK-LINDEMAIER, 

Kultische Privilegierung und gesellschaftliche Realität, in: 

Saeculum 41.1, 1990, 1—16 4 Dies., Priestly and Female 

Roles in Roman Rel. The Virgines Vestae, in: 
Hyperboraeus 2.2, 1996, 138-150 5 F. MÜNZER, Die röm. - 

Vestalinnen bis zur Kaiserzeit, in: Philologus 92,'1937, 

47-67. 199-222 6 M. WARNER, Monuments & Maidens, 

1985, 241-244 (mit Abb.). H.C.-L. 

Vestibulum s. Haus II. D.1.; Palast IV.E. 

Vestini (Oönotivon). Italisches Volk (Name evtl. ind- 

eur., vgl. etwa — Vesta) am Osthang des Appenninus, 

südl. der > Picentes (Strab. 5,4,2), östl. der —> Sabini 

(Strab. 5,2,1; 5,3,1), nördl. der — Paeligni. Seit augu- 

steischer Zeit gehörte ihr überwiegend gebirgiges und 

karges Gebiet (Jagd, Viehwirtschaft, vgl. Sil. 8,516ff.; 

Plin. nat. 11,241; Mart. 13,31) zur regio IV (> regio mit 

Karte). Durch eine Konjektur bei Plin. nat. 3,107 (vgl. 

Ptol. 3,1,59: Siedlungen der V.) [Trasmontani; Aveiates] 

nach Pennenses hat [1] das Verständnis der Textstelle ge- 

fördert: Unter Transmontani sind so die V. östl. des 

Gran Sasso (Aveia, h. Fossa, vgl. Sil. 518; Peltuinum mit 

Aufinum, h. Ofena am Oberlauf des > Aternus), unter 

Cismontani die V. westl. des Gran Sasso (Angulum, h. 

Francavilla al Mare an der Adria, südl. der Mündung des 

Aternus; Pinna, h. Penne) zu verstehen. Weitere Städte 

der V. waren Ostia Aterni bzw. Aternum (h. Pescara; 

Mela 2,65; Itin. Anton. 313,6) sowie, nicht lokalisiert, 

Frusteniae (Tab. Peut. 6,1), Cingilia und Cutina (Liv. 

8,29,12). 

Die V. werden erstmals erwähnt, als sie - im Zusam- 

menhang mit den Spannungen zu Anf. des 2. Samniten- 
krieges (326-304 v.Chr.; > Samnites IV.) — 326 ein 

Bündnis mit den Samnites eingingen, die Römer einen 
neuen Kriegsschauplatz im Osten des Appenninus 
fürchteten, im J. darauf die V. angriffen und unter dem 
Consul D. Iunius [I 17] in einer einzigen Schlacht be- 
siegten (Liv. 8,29,1-14). Auf Betreiben der V. kam 302 

v.Chr. ein Bündnis mit Rom zustande (Liv. 10,3,1). 
Damals wurden wohl die ersten Mz. der V. mit der 
Legende VES geprägt. Kontingente der V. befanden 
sich 225 v.Chr. unter den zu den Waffen gerufenen 
Verbündeten anläßlich des bevorstehenden Krieges ge- 
gen die Kelten in — Gallia Cisalpina (B.) (Pol. 2,24,12; 
Enn. ann. 229; > Gaesati; > Telamon). Die an Jagd und 
ein entbehrungsreiches, hartes Leben gewöhnte Jugend 
der V. (iuventus Vestina: Sil. 8,515-518) kämpfte in der 

Schlacht bei > Cannae 216 v.Chr. auf seiten des röm. 
Heeres wie auch in der Schlacht bei —> Pydna 168 
v.Chr. (Liv. 44,40,5-7). Am Vorabend des Bundesge- 

nossenkrieges [3] (91-89 v. Chr.) wurden im Gebiet der 
V. (Obseq. 51; 54) > prodigia beobachtet, darunter ein 
Steinregen. Die V. nahmen am Bundesgenossenkrieg 
gegen Rom teil (Liv. per. 72; App. civ. 1,39,175; Oros. 

5,18,8; 5,18,14: Niederlage und Tod des röm. Legaten 

Q. Servilius [I 13] Caepio im Juli 90 v. Chr.; Liv. per. 

75f.; App. civ. 1,52,227; Oros. 5,18,25: Sieg des Consuls 

Cn. Pompeius [I 8] Strabo 89 v. Chr. über die Aufstän- 
dischen; im J. darauf Kapitulation der V.). Kulte des 
Silvanus, Iuppiter, Hercules, der Venus und der di An- 

cites sind nachgewiesen (CIL IX 3515). 

1 A. La Recina, Ricerche sugli insediamenti vestini, in: 

Memorie della Classe di Scienze morali e storiche dell’ 

Accademia dei Lincei, Ser. 8, 13, 1968, 361-446. 

E. MaTTIOCCO, Centri fortificati vestini, 1986 * G. FIRPO, 

V. Fonti letterarie, in: M. Buonocore, G. Firro, Fonti 

latine e greche per la storia dell’ Abruzzo antico, Bd. 2.2, 
1998, 821-840 * G.F. La Torre, Il processo di 
urbanizzazione nel territorio vestino: il caso di Aveia, in: 

ArchCl 27 (1985), 1988, 154-170. M.BU./Ü: H.D. 

Vestinus 
[1] V. starb nach Statius [H 2] (silv. 4,6,94) im frühen 
Alter und kam seinen Vorfahren gleich. Wohl vorneh- 

mer Herkunft, vielleicht Nachkomme von V. [2]. 

[2] M.V. Atticuss. M. Iulius [It 147] V. Atticus. w.E. 

[3] L. Iulius V. Griech. Lexikograph, 1. H. 2. Jh. 

n. Chr., Vorsteher des > Museion in Alexandreia, Pro- 

kurator der röm. und griech. Bibliotheken und Ge- 

heimsekretär des Kaisers > Hadrianus (IG XIV 1085 = 

CIG III 5900). Laut Suda (0 835 s.v. Obnotivoc) Verf. 

einer Epitome von > Pamphilos’ [6] Glossenwerk, die 

wiederum Grundlage für Diogenianos’ [2} Lex. Panto- 

dape l&xis (‚Ausdrücke jeglicher Art) wurde. Zwei wei- 
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tere bekannte Werke des V. waren laut Suda eine Glos- 

sen-Slg. zu Demosthenes [2] und eine zu Thukydides 

[2] und den att. Rednern. 

— Lexikographie 

W.KRoLL, s.v. Iulius (530), RE 10, 872 * PIR IV 3, Nr. 

623 * K. ZIEGLER, s$. V. V. (4), RE 8 A, 1789. ST.MA. 

Vestorius. Röm. Gentilname [1]. Einziger bekannter 
Vertreter: V., C. 56-44 v.Chr. bezeugter, vielseiti- 

ger Geschäftsmann (Kreditmakler, Farbproduzent und 
Fernhändler) aus Puteoli, der mit > Pomponius [I s] 
Atticus und > Cicero in enger Verbindung stand. 

1 SCHULZE, 254 2J. ANDREAU, Patrimoines, échanges et 
prets d’argent, 1997, 99-118 3 D’Arms, Index s.v. V. 

J.BA. 

Vestricius. T.V.Spurinna. Senator, vielleicht komo no- 
vus, wohl etr. Herkunft, aber nach [2. 542] eher aus ei- 

ner in die > Transpadana ausgewanderten etr. Familie 
stammend. Geb. um 25 n.Chr., da er nach Plin. epist. 
3,1,10 um 101 das 78. Lebensjahr vollendet hatte. Der 

Eintritt in den Senat erfolgte spätestens unter > Nero. 
69 wurde er von > Otho zu einem der Kommandeure 

im Kampf gegen die Anhänger des — Vitellius [II 2] er- 
nannt (Tac. hist. 2,1 1; 18f.; 23; 36). Danach schweigt die 

Überl. bis zum J. 97. Nach Plinius d.J. übernahm er 
Aufgaben in mehreren Prov. (epist. 3,1,12: quoad hones- 
tum fuit, obiit officia, gessit magistratus, provincias rexit, »so- 
weit es ehrenhaft war, hat er seine Pflichten erfüllt, Äm- 
ter bekleidet, Provinzen verwaltet«), wovon nur die 

Statthalterschaft in der consularen Prov. Germania infe- 
rior bekannt ist. Dieser ging ein Suffektkonsulat voraus; 
das Jahr ist umstritten, ebenso die Zeit, in der er Ger- 

mania inferior leitete; am wahrscheinlichsten ist eine 
kurzfristige Statthalterschaft 97. Polit. war V. sicher eng 

mit > Nerva, wohl auch mit > Traianus [1] verbunden, 
wovon der zweite Konsulat am 1.4.98 zeugt. In Ger- 
manien führte er allein durch die Demonstration röm. 
Macht den König der Brukterer (> Bructeri) zu seinem 
Stamm zurück, wofür er eine Triumphstatue erhielt 
(Plin. epist. 2,7,1 f.). 

Verheiratet war V. mit einer Cottia; ein Sohn V. 

Cottius [3] starb als recht junger Mann (adolescens; Plin. 
epist. 2,7; vgl. 3,10). Plinius, der den Tagesablauf des V. 
als beispielhaft für den eines Senators, der sich aus den 
täglichen Geschäften zurückgezogen hat, schildert 
(epist. 3,1), war mit V. enger verbunden. 

1 Ecx (Statthalter), 152-154 2 SYME, RP 7, 541—550 (V. 

Spurinna). W.E. 

Vesulus. Berg in den —> Alpes Cottiae mit reichem 
Wildbestand in seinen Kieferwäldern (Verg. Aen. 
707f.), h. Monte Viso bzw. Monviso (3841 m). Er galt 

als höchster Gipfel der > Alpes (Plin. nat. 3,117; Solin. 
2,25); am V. entspringt der > Padus (h. Po; Mela 2,62; 

Mart. Cap. 6,640). 

E.MEyER, s.v. V.,RE8A, 1798. H.GR. 

Vesuna. Ital. Göttin. Kulte im Gebiet der > Marsi [1] 

sind durch Votivinschr. belegt (VETTER, Nr. 223, aus 

— Antinum; Nr. 228b, »bei Milonia«). In den umbri- 

schen > Tabulae Iguvinae II/IV (> Iguvium) ist sie 

Adressatin von Opferhandlungen und Gebeten zusam- 
men mit Pomonus Popdicus, einem Gott der Früchte 

und vielleicht des Jahreszyklus [1. 497]. Eine (hierar- 
chische) Zuordnung zu diesem Gott wird auch in der 
Formulierung des Namens deutlich (Vesune Puemunes 

Pupfikes, »V. (Dat. Sg.) des P. P.«) und ist bedingt durch 
die Funktion der Gottheit im Handlungskontext (nicht 
durch myth. Genealogie) [1. 484-486]. Eine funktional 
vergleichbare Götterkonstellation scheint auf einem etr. 
Spiegel mit Beischr. myth. ausgedeutet (um 300 v. Chr., 
bei Orvieto: [2]): Er zeigt V. mit > Fufluns/Dionysos 
und in der Ikonographie der > »Mänaden« (Thyrsos, 

Tierfell). 

1 A.L. Prospocimt, Le religioni degli Italici, in: C. AMPOLO 
et al. (Hrsg.), Italia omnium terrarum parens, 1989, 475-545 

2]. P.SMALL, s.v. V., LIMC 8.1, 236 (Lit.). 

C. LETTA, Í culti di V. e di Valetudo tra Umbria e Marsica, in: 

G. BonamenTE (Hrsg.), Assisi e gli Umbri nell’antichità, 

1996, 317-339. M. HAA. 

Vesuvius. Derzeit ruhender sog. Strato-Vulkan (Asche- 
und Lava-Ausbrüche) in > Campania (zu den ant. Na- 
mensformen mit Sammlung aller lit. und inschr. Belege 
[6. 33 £., 128-136]), h. Vesuvio. Der h. 1281 m hohe 
kegelförmige Berg sitzt in einer Caldera (Monte Som- 
ma; höchster Gipfel: Punta del Nasone im Norden des 
V. mit 1132 m), die entstanden ist oder erweitert wurde, 

als der Gipfel des Berges beim Ausbruch des]. 79 n. Chr. 
weggesprengt wurde. Nach einer Ruhephase wuchs der 
h. Vulkankegel vom 3.Jh.n.Chr. an aus der Caldera 
empor [1; 2. 7f., 12; 3. 13-29, 58-67; 6. 38-49; 7. 86£.]. 

Größere Ausbrüche sind seither für die J. 203 (Cass. Dio 
76,2,1£.), 472 (Marcellinus Comes, Chronicon MGH 

AA 11, p. 90), 512 (Cassiod. var. 4,50), 1631 und 1944 

bezeugt (Zusammenstellung aller bekannten Ausbrüche 
bei [3. 126-211, 339-3 57]). Ant. Beschreibungen des 
Berges: Strab. 5,4,8 (vor dem Ausbruch von 79 n. Chr.); 
Cass. Dio 66,21,1-4; Prok. BG 2,4,21-30; 4,3 5,17. 

Der letzte Ausbruch vor dem des Jahres 79 lag viele 
Jh. zurück (um 700 v. Chr.; [3. 127f., 339]). Doch war 

der vulkanische Charakter des Berges allgemein bekannt 
(Vitr. 2,6,1-3; Strab. 1.c.); allerdings war man sich nicht 

bewußt, daß er immer noch gefährlich werden konnte 

(vgl. Plin. epist. 6,16,5). Der V. war vor dem J. 79 weit- 

gehend bewachsen (Strab. l.c.; vgl. Frontin. strat. 1,5,21; 

Plut. Crassus 9,2; Flor. epit. 2,8 im Zusammenhang des 

Aufstandes des > Spartacus, dazu [6. 49-52]), an seinen 
Hängenlagen zahlreiche villaerusticae(> Villa; Plin. epist. 
6,16,13; vgl. > Boscoreale, > Boscotrecase). Ihre Pro- 

sperität verdankte die Region um den V. ganz wesent- 
lich dem vulkanischen Boden. Dessen Qualitäten ka- 

men, unterstützt von der Gunst des Klimas, erstens in 

der Landwirtschaft zum Tragen ([6. 35 £.], vgl. Verg. ge- 
org. 2,223 f.; bis zu vier Ernten im J.: Strab. 5,4,3; Wein: 
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Colum. 3,2,12; Plin. nat. 14,22; 14,34; Flor. epit. 1,11; 

Auson. Mos. 210; Gartenkulturen; großflächiger Ge- 
treideanbau erst seit dem 3. Jh.n. Chr. belegt [s. 265]), 

zweitens in der Bauwirtschaft bei der Gewinnung von 
Baumaterialien (Tuff, Lavagestein — z.B. zur Herstel- 
lung von Mahlsteinen, Pozzolanerde; [5. 265; 6. 37f.]) 

und drittens im Kurbertrieb und in der Touristik bei der 
Nutzung von Thermal- und Mineralquellen (z.B. in 
— Stabiae). 

Bei dem von Erdbeben begleiteten Ausbruch des V. 
am 24./25. August 79 (zum Datum [6. 107-112]) kamen 
mehrere tausend Menschen zu Tode. Neben vielen ver- 
streut liegenden villae rusticae und Luxusvillen (z.B. in 
— Oplontis) wurden die Städte > Pompeii, > Hercu- 
laneum und — Stabiae zerstört sowie weite Landstriche 
in Mitleidenschaft gezogen. Die Streuungsachse des py- 
roklastischen Niederschlags (Bimsstein und Aschere- 
gen) war nach SO orientiert [s. 267”, 478] und reichte 

über die Halbinsel von — Surrentum (h. Sorrento; 
— Mons Lactarius) bis in das Gebiet von — Poseidonia; 
er erreichte aber auch > Misenum im Westen des V. 
Eruptionsregen verursachten heiße Schlammströme 
(sog. Lahars). Plinius [2] der Jüngere beschrieb in zwei 
Briefen an Tacitus eindrucksvoll seine eigenen Erleb- 
nisse und die seines Onkels, Plinius [1] des Älteren, wäh- 
rend des Ausbruchs (Plin. epist. 6,16; 6,20; zu den Pro- 
blemen, mithilfe dieser Briefe den genauen Verlauf 
des Ausbruchs zu rekonstruieren [2. 10f.; 4; 6. 53-56; 

8. 380£.]; vgl. Cass. Dio 66,22f.; weitere Quellen 
[8. 382-388]). Kaiserliche Hilfsmaßnahmen sollten der 
Region wieder auf die Beine helfen (curatores restituendae 
Campaniae, Zuweisung von Finanzmitteln: Suet. Tit. 
8,4; vgl. Cass. Dio 66,24,1; [6. 56f.]); die am stärksten 

zerstörten Gebiete wurden in der Ant. aber nicht (z. B. 
— Pompeii) bzw. nur allmählich wiederbesiedelt, Stra- 
Benverbindungen z. T. erst unter Hadrianus wiederher- 

gestellt [s. 270-273]. 
— Vulkan; Naturkatastrophen 

1 C. ALBorE LivADie u.a., Eruzioni pliniane del 
Somma-Vesuvio, in: P. G. Guzzo, R. Peron (Hrsg.), 

Archeologia e Vulcanologia in Campania, 1998, 39—86 

2 M. FREDERIKSEN, Campania (hrsg. und erg. von 
N. PURCELL), 1984, 6—12 3 A. NAZZARO, Il Vesuvio, 1997 

4 E.OLsHAUsEn, Mit der Katastrophe leben, in: Ders., 

H. SONNABEND (Ärsg.), Naturkatastrophen in der ant. Welt 
(Geographica Historica 10), 448-461 5 U.PAPPARLARDO, 

V. Große Ausbrüche und Wiederbesiedlungen, in: s. [4], 

263-274, 476-480 6 E.Renna, V. mons, 1992 7 F. TichY, 

Italien (Wiss. Länderkunden 24), 1985, 85-88 

8 G. Wınkter, Der Vesuvausbruch vom August 79 n.Chr. 

in der ant. Überl., in: s. [4], 376-395 V.S. 

Vetera. Seit früher Kaiserzeit röm. Lager am 60. Mei- 

lenstein rheinabwärts von > Colonia Agrippinensis (h. 

Köln; Tac. ann. 1,45,1) zw. dem h. Birten und Xanten. 

Der wohl einheimische Name deutet auf eine frühere, 

arch. nicht nachgewiesene Siedlung in der näheren 

Umgebung (vgl. Tac. hist. 4,18,3: castra quibus Veterum 

nomen est, »Lager mit Namen V.«, öfters in den Berich- 

ten über den —> Bataveraufstand; Ptol. 2,9,14: Oùétepa). 

Das erste röm. Lager (V. I) lag auf dem Südhang des 
Fürstenberges, der sich aus dem niederrheinischen Tief- 
land erhebt, trotz mancher Flußbettverlagerung in der 
Zwischenzeit in etwa gleicher Entfernung vom Rhein- 
verlauf wie heute gegenüber der Mündung der —> Lupia 

(h. Lippe). Nach Tac. hist. 4,23,1 (vgl. 4,30,1; 5,14,2; 

5,18 zur Top.) war die eine Seite des unter Augustus 
errichteten Lagers über einen sanft ansteigenden Hügel, 
die andere über ebenes Feld zugänglich (offenbar Nord- 
bzw. Südseite). Die Datier. wird durch das Fundmaterial 
bestätigt, demzufolge die Anlage etwa 13/2 v.Chr. im 
Zusammenhang mit den Feldzügen des älteren Drusus 
(> Claudius [II 24] ) erfolgte. Ein etwas früherer Stütz- 
punkt ist nicht auszuschließen, aber arch. nicht erwie- 
sen. Mehrere Übungslager, unter denen sich auch ein 
Standlager verbergen könnte, sind belegt. Die Zuord- 
nung der ältesten Spuren zu konkreten Anlagen ist pro- 
blematisch. Vorläufig gehört die »Umwehrung B« zum 
frühesten Lager. 

Welche Truppen zunächst in welcher Stärke hier 
stationiert waren, ist offen. Zu rechnen ist mit De- 

tachierungen und mit gemeinsamen Verbänden von Le- 
gionären und Auxiliarsoldaten. Der Grabstein eines 
M.Caelius (ILS 2244) mit Nennung der 9 n.Chr. im 
Teutoburger Wald untergegangenen 18. Legion gestat- 
tet die Vermutung, daß in V. Teile des Heeres des 
— Quinctilius [11 7] Varus stationiert waren. Der nach 
der Vernichtung des Varus befürchtete Übergang der 
— Germani über den Rhein (> Rhenus [2]) und die 
Erhebung der rheinischen Stämme blieb dank des Ent- 
satzes von V. durch Nonius [II 5] Asprenas (vgl. Vell. 

2,120,3) aus. 
Verm. durch den erneut an die Rheinfront entsand- 

ten Tiberius [1] wurde etwa 10 n.Chr. ein Zweilegio- 
nenlager auf dem Fürstenberg errichtet und spätestens 
14 n.Chr. mit den legiones V Alaudae und XXI Rapax 
belegt (> legio C. mit Karten). Das Lager hatte eine ein- 
mal erneuerte Befestigung aus einer Holz-Erde-Mauer. 
Als Augustus 14 n. Chr. starb, meuterten die niederger- 
manischen, darunter auch die in V. stationierten Legio- 
nen. Sie befanden sich damals aus unbekannten Grün- 
den im Gebiet der > Ubii und kehrten nach Unter- 
drückung der Meuterei nach V. zurück, wo es zu einem 
Massaker von pflichttreuen Teilen des Heeres an den 
Drahtziehern der Meuterei und angeblich weiterhin 
zum Aufstand bereiten Elementen kam (Tac. ann. 
1,48 £.). In den Folgejahren nahmen die in V. stationier- 
ten Legionen an den Kriegszügen des > Germanicus [2] 
in das Gebiet der Germania Magna teil. Nach Abberu- 

fung des Germanicus 16/7 n. Chr. war V. verm. bis zur 

Erhebung des oppidum Ubiorum so n.Chr. zur colonia 

Statthaltersitz des niedergerman. Heeresbezirks (> Co- 

lonia Ulpia Traiana, s. Nachträge). 

E. der 2oer J. oder zu Anf. der 30er J. des ı. Jh. 

n.Chr. wurde die alte Anlage abgebrannt, das Gelände 

planiert und ein Neubau errichtet. Bei der Versorgung 

der Besatzung spielten jetzt weniger einheimische als 
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Zuruyamwmıade] 

Vetera. Doppellegionslager der s. und 15. Legion (54-68 n.Chr.); Grundriß. 

ı Kohortenunterkünfte der 5. Legion Legion: 

2 Kohortenunterkünfte der 15. Legion sa Amts- und Wohngebäude (praetorium) des 

3 Unterkünfte (tabernae) der Legionsreiter Legionskommandeurs der 5. Legion 

Wohngebäude der Stabsoffiziere: sb Amts- und Wohngebäude (praetorium) des 

4a Lagerkommandant und senatorischer Legionskommandeurs der 15. Legion 

Tribun der 5. Legion Praetoriumsinnenhöfe 

4b Lagerkommandant und senatorischer Lagerforum (principia) 

Tribun der 15. Legion Aufenthaltsraum (schola) der 1. Kohorte 

4c ritterlicher Tribun der 5. Legion der 15. Legion 

4d ritterlicher Tribun der 15. Legion Wirtschaftsgebäude i : 
Lazarett (valetudinarium) der 5. Legion 

Verwaltungsgebäude der Lagerkommandanten 

nicht ergraben 

Lagerumwehrung 
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röm. Produkte die entscheidende Rolle. Im Zusam- 
menhang mit dem Britannienfeldzug des > Claudius 
[11 1] wurde die legio XXI in V. etwa 46 n.Chr. durch 
die legio XV Primigenia ersetzt. Damit verbunden war ein 
Lagerneubau mit Steinfundamentierungen. Anf. der 
6oer J. erfolgte dann der letzte Lagerausbau auf dem 
Fürstenberg, jetzt in Stein und in Ziegelbauweise. Die 
rechte Hälfte der castra nahm die 135., die linke Hälfte die 
5. Legion ein (vgl. Abb.). Im Vorfeld entstanden canabae 
(> Heeresvesorgung Il.) von beachtlichen Ausmaßen. 

Im Verlauf des > Bataveraufstands wurde V. I zer- 

stört (zu den Ereignissen vgl. Tac. hist. 4,21-23; 28-30; 

36; sgf.). Der Belagerungsring des — Iulius [II 43] Ci- 
vilis konnte zwar E. 69 n.Chr. zunächst von den Rö- 

mern durchbrochen werden, doch weitere Entsatzver- 

suche scheiterten, so daß V. Anf. 70 n. Chr. kapitulierte; 
die Besatzung wurde zum großen Teil niedergemacht. 
Der Sieg der Römer unter — Petillius [II ı] Cerialis im 
Sommer 70 n.Chr. bei V. war mitentscheidend für das 

E. des Bataveraufstands (zur Schlacht bei V. vgl. Tac. 
hist. 5,14-18). 

Auch infolge der Kaiserproklamation des Vitellius 
[11 2] (69 n. Chr.) durch die rheinischen Truppen wurde 

die Rheinarmee von Vespasianus reorganisiert. Fortan 

stand in V. nurnoch eine Legion. Ein neues Lager (V. II) 

wurde ca. ı km östl. des Fürstenbergs auf der hoch- 

wasserfreien Niederterrasse des Rheins angelegt. Das 
Lager bestand mit verschiedenen Besatzungen bis um 
275/6. Seine Resttruppen wurden verm. in die spätant. 
Festung Tricensima im Bereich der Colonia Ulpia 
Traiana (h. Xanten) verlegt. Nachgewiesen sind ausge- 

dehnte Gräberfelder. 
— Batavi; Germani; ARCHÄOLOGISCHER PARK 

H. von PETRIKOVITS, s.v. V.,RE8 A, 1801-1834 * Ders., 

Die Legionsfestung Vetera II, in: BJ 159, 1959, 89-133 * 

H.SCHÖNBERGER, Die röm. Truppenlager der frühen und 
mittleren Kaiserzeit zw. Nordsee und Inn, in: BRGK 66, 

1985, 321-495, bes. 427 A 8,440 B 14,449 C 20, 459 D 21 ° 
R. URBAN, Der »Bataveraufstand« und die Erhebung des 
Iulius Classicus, 1985 * M. GECHTER, Xanten, in: 

H. G. Horn (Hrsg.), Die Römer in Nordrhein-Westfalen, 
1987, 619-625 * D. von Deren, Die Überreste der augu- 
steischen und tiberischen Legionslager von V. I, in: 
J.-S. KüHLsoRn (Hrsg.), Germaniam pacavi, 1995, 5977 * 
N. Hanz, V.I. Die Funde aus den röm. Lagern 

(Rheinische Ausgrabungen 35), 2 Bd., 1995. RA. WI. 

Veteranen (lat. veterani). 

I. REPUBLIK II. PRINZIPAT Ill. SPÄTANTIKE 

I. REPUBLIK 

Das röm. Heeresaufgebot war in der Zeit der Re- 

publik ein Milizheer; alle Bürger mit Besitz, der die fest- 

gesetzte Vermögensgrenze überschritt (vgl. —> census), 

waren verpflichtet, als Bewaffnete Militärdienst zu lei- 

sten, wobei die Dienstzeit sich nach den mil. Erforder- 

nissen richtete und nicht genau geregelt war. Es war 

üblich, daß die nach dem Militärdienst aus dem Heer 

entlassenen Soldaten auf ihre Höfe zurückkehrten und 

142 VETERANEN 

nach Ausbruch eines neuen Krieges wiederum einge- 
zogen werden konnten (Pol. 6,19-26; Liv. 1,43,1-8; 

1,42,34). Unter diesen Bedingungen waren die veterani 
(= v.), die ehrenhaft aus der Armee entlassenen Solda- 

ten, bis zur späten Republik keine soziale Gruppe mit 
spezifischer Interessenlage, und sie waren nicht in der 
Lage, Forderungen zu artikulieren oder polit. Einfluß 
auszuüben. Immerhin ist für das frühe 2. Jh.v. Chr. 
mehrfach die Ansiedlung von ehemaligen Soldaten be- 
zeugt; so sollten die Soldaten des Cornelius [I 71] Scipio 
nach dem 2. — Punischen Krieg für jedes Dienstjahr in 

Spanien oder Africa zwei — iugera Land erhalten, und 
bei Gründung latinischer — coloniae wurde Soldaten 
ebenfalls Land zugewiesen (Liv. 31,4,1-3; 31,99,5 f.; 

32,1,6; 35,9,7f.; 40,34,2-4). Keineswegs aber hatten die 

Soldaten Anspruch auf Landzuteilung oder eine andere 
Versorgung nach der Entlassung aus dem Militärdienst. 

Nachdem die gracchische Agrargesetzgebung (vgl. 
— Sempronius [I 11 und I 16]; > Agrargesetze) geschei- 
tert war und Manus [I 1] auch —> capite censi in die 
Legionen aufgenommen hatte (Sall. Iug. 86,2—4), wur- 
de die Versorgung der v. zu einem polit. Problem: Der 
mit Marius polit. eng verbundene Volkstribun L. Ap- 
puleius [I 11] Saturninus setzte 103 v.Chr. ein Gesetz 
durch, das die Verteilung von Land an die v. des Marius 

vorsah (Vir. ill. 73,1); es bleibt allerdings unklar, ob tat- 

sächlich v. aufgrund dieses Gesetzes in größerer Zahl in 
Africa angesiedelt wurden. Auch das Agrargesetz des J. 
100 v.Chr. hatte wohl primär die Versorgung der v. des 
Marius zum Ziel (App. civ. 1,29). 

Zum ersten Mal verteilte Cornelius [1 90] Sulla in 
großem Umfang Land an v.; nach Beendigung des Bür- 
gerkrieges 82 v. Chr. wurden in den Regionen, die Sulla 
Widerstand geleistet hatten, große Landflächen konfis- 
ziert und den ca. 80000 v. zugewiesen (App. civ. 1,96; 
1,100; 1,104). Coloniae der sullanischen v. sind etwa für 

Etrurien (Arretium und Faesulae: Cic. Mur. 49), Prae- 
neste (Cic. leg. agr. 2,78) und Pompeii (Cic. Sull. 6o ff.) 
belegt. Diese Maßnahmen hatten kaum sozialpolit. In- 
tentionen, sondern dienten in erster Linie der mil. und 
polit. Sicherung It.s. Auf diese Weise hatte die Ansied- 
lung von v. durchaus machtpolit. Charakter. 

Dem Vorbild Sullas folgend, versuchte Cn. Pompe- 
ius [I 3] 70 v.Chr. Landzuweisungen an die v. durchzu- 
setzen, die unter seinem Kommando und unter dem des 

Q. Caecilius [I 31] Metellus in Spanien gekämpft hatten. 
Da die Republik in finanziellen Schwierigkeiten war, 
wurde das entsprechende Gesetz jedoch nicht ausge- 
führt (lex Plotia; vgl. Cic. Att. 1,18,6; Cass. Dio 38,5,1). 

Während des Krieges gegen Mithradates [6] scheint 
Pompeius den Soldaten eine Landzuteilung verspro- 
chen zu haben; wie aus einer Bemerkung Ciceros her- 

vorgeht, erwarteten die Soldaten 63 v.Chr., nach 
Kriegsende Land zu erhalten (Cass. Dio 38, 5,2; Cic. leg. 

agr. 2,54). Ein Agrargesetz zugunsten der v. des Pom- 
peius scheiterte zunächst am Widerstand des Senats (ro- 
gatio Flavia; vgl. Cic. Att. 1,18,6; 1,19,4; Cass. Dio 

37,49£.), konnte aber schließlich von — Caesar 59 
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v.Chr. durchgesetzt werden (lex Iulia agraria); durch ein 

zweites Gesetz wurde auch der —> ager Campanus in die 

Landverteilung einbezogen. Ein Teil des für die v. be- 

stimmten Landes sollte aufgekauft werden; neben den v. 

wurden auch besitzlose röm. Bürger berücksichtigt, die 

drei oder mehr Kinder hatten (Suet. Iul. 20,1-3; App. 

civ. 2,10f.; Cass. Dio 38,1,2-7,3). Um seine Soldaten an 

sich zu binden, verteilte Caesar während des Bürger- 

krieges Land an v. seiner Legionen, verzichtete dabei 

aber aus polit. Gründen auf eine geschlossene Ansied- 

lung ganzer Einheiten (Suet. Iul. 38,1; App. civ. 2,94; 

Cass. Dio 42,54£.). 

In den polit. Auseinandersetzungen nach Caesars Er- 

mordung spielten die v. seiner Legionen eine entschei- 

dende Rolle; zahlreiche v. waren im März 44 v. Chr. in 

Rom anwesend und stellten für den Senat sowie die 

Caesarmörder eine Bedrohung dar; sie forderten Rache 

für die Ermordung ihres Feldherrn und eine Garantie 

ihrer Besitzrechte an dem von Caesar verteilten Land 

(App. civ. 2,119f.; 2,125f.; 2,135; vgl. Cic. fam. I1,1,1). 

Im Sommer 44 v. Chr. stützte M. Antonius [I 9] sich auf‘ 

die v. Caesars (Cic. fam. 11,2), und der jüngere Caesar 
ging im Oktober 44 v.Chr. nach Campanien, um die 
dort angesiedelten v. für sich zu gewinnen (App. civ. 

3,40). Dem Sieg über die Caesarmörder folgten 41 

v.Chr. umfangreiche Landzuweisungen in It.; das In- 
teresse der v., ihr Land zu behalten, und die Furcht vor 
weiteren Konfiskationen bestimmten in hohem Maße 
die folgenden Konflikte (Cass. Dio 48,6f.; App. civ. 
5,27). Nach dem Sieg von Actium (> Aktion; 31 
v.Chr.) erhielten Soldaten mit einer langen Dienstzeit 
Land in It.; die früheren Besitzer wurden durch Geld- 
zahlung entschädigt (Cass. Dio 51,4,5f.; R. Gest. div. 
Aug. 15,3; 16,1). Der Schwerpunkt der folgenden An- 

siedlungen von v. in coloniae lag in den westlichen Prov., 
deren > Romanisierung dadurch entsprechend geför- 
dert wurde. Für die Versorgung der v. wandte Augustus 
große Summen aus seinem eigenen Vermögen auf (R. 

Gest. div. Aug. 16,2), bis sie endgültig durch die Schaf- 
fung des — aerarium militare (s. Nachträge; 6 n. Chr.) ge- 
regelt wurde (R. Gest. div. Aug. 17,2); die Geldzahlun- 

gen an v. zum Zeitpunkt ihrer Entlassung aus dem Heer 
lösten schließlich die Ansiedlung von v. ab, ihre Höhe 

wurde je nach Dienstrang genau festgelegt. 
— Agrargesetze; Coloniae; Heerwesen 

1 H.BOTERMANN, Die Soldaten und die röm. Politik in der 

Zeit von Caesars Tod bis zur Begründung des zweiten . 

Triumvirats, 1968 2 BRUNT, 294—344 3 D. KIENAST, 

Augustus, *1999 4 E. T. SALMON, Roman Colonization 

under the Republic, 1969 5 H.-C. ScHneiper, Das 

Problem der Veteranenversorgung in der späten röm. | 
Republik, 1977 6 F. ViTTInGHoFF, Röm. Kolonisation und 

Bürgerrechtspolitik unter Caesar und Augustus (AAWM), 

1952. H.SCHN. 

II. PRINZIPAT 

In der Prinzipatszeit galten die Soldaten, die nach 

Ableistung der Dienstzeit oder bei vorzeitiger Entlas- 

sung aufgrund von Invalidität (missio causaria) sowie auf- 

grund kaiserlicher Gunst ihre ehrenvolle Entlassung, die 

honesta > missio (vgl. Dig. 3,2,2,2; 49,16,13,3), erh. hat- 

ten, als veterani (= v.). Syn. für v. wurden auch die t.t. 

dimissi honesta missione, emissi, missici, emeriti, evocati und 

exauctorati gebraucht. Der feierliche Tag der Entlassung - 

meist in einem der Wintermonate — war mit Kultakten 

(PDura 54, col. 1,7-9: 7. Jan.; > Feriale Duranum, vgl. 

Entlassungsweihungen wie AE 1973, $53 f.; ILS 2181; 

4833) und der Auszahlung der ad signa (»bei den Feld- 

zeichen«, d.h. im Kellergeschoß der — principia) ver- 

wahrten Ersparnisse sowie der praemia militiae aus dem 

— aerarium militare (s. Nachträge) verbunden. 

Systematische Landzuweisungen an v. lassen sich 

nach Augustus seltener und zuletzt unter Hadrianus in 

den Prov. nachweisen, die Möglichkeit der missio agraria 

existierte aber als Viritanassignation (Landzuweisung 

Mann für Mann) weiter. Spätestens seit dem 2. Jh. war 

jedoch die Geldzahlung (missio nummaria) als praemium 
militiae die Regel. V. erhielten bei Zugehörigkeit zu 
einem mil. collegium beim Ende des aktiven Dienstes das 
sog. anularium (Abstandszahlung: ILS 2438) als materielle 

Unterstützung für den Eintritt in das Zivilleben. Bei der 

missio erhielten die v. Entlassungsurkunden (—> tabulae 

honestae missionis), bei Berechtigung auch — Militärdi- 

plome, mit denen sie bei Bedarf, etwa bei der — epikrisis 
(s. etwa FIRA 3, 7b; vgl. PSI 1026), die daraus resultie- 

renden Vergünstigungen belegen konnten. Die v. ge- 
währten Privilegien (> immunitas), die während der 
Prinzipatszeit einem gewissen Wandel unterlagen, gal- 
ten dort, wo der veteranus sich niederließ, meist in der 

alten Heimat oder am vertrauten Garnisonsort (was seit 

dem späten 1. Jh. oft identisch war): etwa Steuer- und 
Leistungsfreiheit im Bereich der munera personalia und 
mixta (> munus 11.), Befreiung von —> portoria, vectigalia, 

> angaria. i 

Die v. der verschiedenen Truppenteile waren den- 
noch nicht unbedingt gleichgestellt (PFouad I 21; SB 8, 
9668; vgl. Cod. Iust. 7,54,9; 10,55,3). Die v. galten als 

— honestiores und rückten zum Teil in hohe Positionen 
der Gebietskörperschaften und städtischen Ansiedlun- 
gen auf (AE 1915, 69; 1921, 21); bes. auf dem weniger 

städtisch entwickelten Umland der Militärstandorte 

nahmen v. einen Elitestatus ein. Integration signalisiert 
ihr Engagement in der lokalen > Verwaltung, Wirt- 
schaft sowie im Bereich der lokalen Kulte. V.-Familien 

(IGR 3, 1187; 1266) weisen auf ihr Standesbewußtsein 

hin. V.-Vereine (CIL VIII 2618; ILS 6847) dienten sozia- 

len und kultischen Zwecken, etwa der Sorge um ehren- 
volle Bestattung und wohl auch der Trad.-Pflege 

(> Vereine). 

— Heerwesen; Missio 

1 S. Link, Konzepte der Privilegierung röm. V., 1989 

2J.C. Mann, Legionary Recruitment and Veteran 
Settlement during the Principate, 1983 3 F. MITTHOF, 
Soldaten und V. in der Ges. des röm. Äg. 1.—2. Jh. n. Chr., 
in: G. ArröLpy et al. (Hrsg.), Kaiser, Heer und Ges. in der 
röm. Kaiserzeit. Gedenkschr. E. BiRLEY, 2000, 377-405 
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4 G. WEscH-Kuein, Soziale Aspekte desröm. Heerwesens in 

der Kaiserzeit, 1998 5 H. WoLrr, Die Entwicklung der 

V.-Privilegien vom Beginn des 1. Jh. v. Chr. bis auf 
Konstantin d. Gr., in: Ders., W.Eck (Hrsg.), Heer und 
Integrationspolitik, 1986, 44-115. O.S. 

IH. SPÄTANTIKE 

In der Spätant. wurden den v. zahlreiche Privilegien 
gewährt, so v.a. die Steuerfreiheit für den v. selbst und 
für dessen Ehefrau (Cod. Theod. 7,20,4); waren v. als 
Händler tätig, brauchten sie auch keine Marktsteuern zu 
bezahlen (Cod. Theod. 7,20,2,4). V., die nach ihrer 
Entlassung aus dem Militärdienst Land erhalten hatten, 
waren von der Grundsteuer befreit; um ihnen die Auf- 

nahme landwirtschaftlicher Tätigkeit zu erleichtern, 
wurden ihnen Ochsen sowie Saatgut gestellt (Cod. 
Theod. 7,20,3; 7,20,8). 

Jones, LRE, 635 f. H.SCHN. 

Veterinärmedizin I. ALTER ORIENT 

II. KLASSISCHE ÂNTIKE 

I. ALTER ORIENT 

A. QUELLEN B. SPEZIALISTEN 

C. KRANKHEITEN UND BEHANDLUNG 

A. QUELLEN 

Indirekt: Die akkadische Rechts-Slg. des > Ham- 
murapi (18. Jh. v.Chr.) erwähnt die Behandlung von 
Ochsen (> Rind) und Eseln [1. 70, $ 224f.]. Direkt: 
Zehn Rezepte in ugaritischer und sechs sicher identifi- 
zierte Rezepte in akkad. Sprache sind bekannt; sie be- 
schränken sich auf die Behandlung von Pferdekrank- 
heiten [2]. 

B. SPEZIALISTEN 
Soweit die Quellen Aussagen zulassen, unterschied 

man Veterinäre für Boviden und Equiden [1. 70, $ 224, 
Z. 18; 4]. Bereits in präsargonischer Zeit (ca. 2400 
v.Chr.) kannte man den Beruf eines Eselarztes [3]. Ak- 
kad. t.t. für einen Pferdearzt (belegt im 1. Jt. v. Chr.) ist 
muna”i$u, »der, der am Leben erhält«. 

C. KRANKHEITEN UND BEHANDLUNG 

Die akkad. Rezepte betreffen die Pferdekolik; die 

ugarit. nennen als Krankheitssymptome Husten, (auf- 

fälliges) Wiehern, Probleme beim Urinieren, Defäkie- 

ren und Nahrungsaufnahme sowie Kopfschmerz. 

In akkad. Rezepten [2. 73-76] werden Drogen aus 

pflanzlichen Wirkstoffen — mitunter in Wein als Trä- 

gerstoff - in die Nüstern des Pferdes eingeflößt. Ein 

Rezept sieht 23 Drogen vor, die, in einem Lederbeutel 

vernestelt, in den Anus des Pferdes eingeführt werden 

sollten. In ugaritischen Rezepten [2] werden Drogen 

aus pflanzlichen Wirkstoffen pulverisiert und in die Nü- 

stern eingeführt. 

— Pferd 

1 TUAT ı 2S.D.Paroes, Les textes hippiatriques, 1985 

3 A.Deimeı, Die Inschr. von Fara (WVDOG 43), Nr. 70 ii 

4ff. 4 F. THUREAU-DANGIN, Lettres et contrats de l'époque 
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de la première dynastie babylonienne (Textes cunéiformes, 
Musée du Louvre 1), 137 (Brief). BA. BÖ. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 
Nach Isid. orig. 4,9,12 wurde die V. (medicina iumen- 

torum, »Medizin für Zug- und Lasttiere«) vom Kentau- 

ren > Chiron begründet. Die ältesten erh. Quellen sind 
lat.: > Cato [1], De agricultura (79-82: Rinderkrankhei- 
ten; 105: Schafräude; ı1ı: Vergiftungen von Rindern 

und anderen Tieren; 112: Maßnahmen zur Gesunder- 
haltung der Rinder; 33 und 63: Futter für Rinder und 

andere Tiere; 92, 140-141: Opfer für die Gesundheit 

der Rinder); > Varro [2], Res rusticae (B. 2: Weide- und 
Hütetiere - z.B. Schafe und auch Hunde ~ mit Fort- 
pflanzung, > Kastration sowie Krankheiten, v.a. von 

Pferden: 2,7,16; B. 3: Hoftiere, Geflügel, Wild und Fi- 

sche einschließlich Aufzucht, mit Fortpflanzung, Sym- 
ptome von Gesundheit und Krankheit, u.a. der Bienen: 

3,16,20-22); > Columella, De re rustica (B. 6-9: Auf- 

zucht von Groß- und Kleinvieh, Krankheiten und de- 
ren Behandlung — Rinder und Großvieh: 6,4-19, Käl- 

ber: 6,25-26, Pferde: 6,30-3 5, Maultiere: 6,38, Schafe: 

7,5, Ziegen: 7,7, Schweine: 7,10, Hunde: 7,13 und Bie- 

nen: 9,13). 

Die genannten lat. Autoren beziehen sich auf frühere 
(z.B. > Mago [12]), von deren Schriften jedoch kaum 

etwas erh. ist. Weitere Werke aus der Zeit vom 4. Jh. 
v.Chr. bis ins 1. Jh.n. Chr. enthalten vielfältige Erör- 
terungen zur Welt der Tiere, ihren Krankheiten und 
deren Behandlung sowie zu ihrer Anatomie und Phy- 
siologie (> Xenophon [2], De equitandi ratione; > Ari- 
stoteles [6], Historia animalium, De partibus animalium, De 
generatione animalium, > Pedanios Dioskurides, De ma- 
teria medica; —> Plinius [1], Naturalis historia B. 8-11). 

Spätere griech. Schriften (das Corpus hippiatricum, 
— Apsyrtos [2], > Hippiatriká oder > Geðponiká) sind in 
veterinärmedizinischer Hinsicht noch nicht hinrei- 
chend erforscht. Unsere besten Quellen sind derzeit die 
nicht genau datierbaren spätant. lat. Abh. des > Pe- 
lagonius, —> Palladius [1] und —> Vegetius sowie die 
— Mulomedicina Chironis. 

Der Inhalt dieser Schriften läßt sich mit demjenigen 
der therapeutischen Hdb. der Humanmedizin (> Me- 
dizin) von frühbyz. Zeit an vergleichen, v.a. was das 
Großvieh betrifft (> Rind und — Pferd): Symptome 
und Behandlung von Krankheiten - inneren (z.B. Pest, 

Fieber, Störungen der Verdauung sowie der Respirati- 
on) und äußeren (z.B. Verletzungen, v.a. von Huf und 
Klaue, Gelenkdysfunktionen, Blutungen, Tumoren) —, 
Parasitologie (einschließlich Einsatz von Blutegeln), 
Vergiftungen durch Futter sowie Frakturen. Die The- 
rapeutik ist medikamentös und chirurgisch. Die Heil- 
mittel sind sowohl pflanzlicher als auch tierischer Her- 
kunft, Medikamente werden oral oder extern (durch 
Einreibung, Kompressen, Räuchern) appliziert. Bei 
chirurgischen Eingriffen handelt es sich um Schnitte, 
— Kauterisationen und das Einrichten von Brüchen. 
Besondere Aufmerksamkeit gilt dem Futter und der 

Fortpflanzung. 
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Die ant.V. gehört in den älteren Quellen in den Be- 

reich der > Landwirtschaft (> Agrarschriftsteller) und 

scheint erst spät ihre Autonomie erlangt zu haben; dabei 

blieb sie aber im wesentlichen auf die Funktion des 

Viehs als Nutztier (Zug- und Lasttier), Nahrungsliefe- 

rant und Wirtschaftsfaktor ausgerichtet. 

Die ant. Lit. zur V. wirkte in byz. Zeit und im west- 

lichen MA nach, doch läßt sich dieser Einfluß beim der- 

zeitigen Forsch.-Stand angesichts ungenügender Quel- 

lenkenntnis noch nicht abschätzen. Hippiatrische Hss. 

enthalten Illustrationen, deren Herkunft noch nicht be- 

stimmt ist. 
— Hippiatrika; Mulomedicina Chironis; 

Pharmakologie 

J.N. Apams, Pelagonius and Latin Veterinary Terminology 

in the Roman Empire, 1995 * L.Bopson, Le vocabulaire 

latin des maladies pestilentielles et &pizootiques, in: 
G.SaBBAH (Hrsg.), Le Latin medical, 1991, 215-241 * 

K.-D. Fischer, Ancient Veterinary Medicine. A Survey of 

Greek and Latin Sources and Some Recent Scholarship, in: 
Medizinhistor. Journ. 23, 1988, 191-209 * J. SCHÄFFER, 

K.-D. FiscHER, s.v. Tiermedizin, LMA 8, 774-780 * 

S. Lazaris, Contribution à l'étude de l’hippiatrie grecque et 
de sa transmission 3 l’Occident, in: M.-C. AMOURETTI, 

F. SıcauT (Hrsg.), Traditions agronomiques européennes, 
1998, 143—169 ° D. TrorLi, Studi su antichi trattati di 

veterinaria, 1990. A.TO./Ü: T.H. 

Vetissos (Ueteston, Od£teotov). Ort in > Galatia am 

Südrand des Gebiets der > Tolistobogioi (Ptol. 5,4,7; 

Tab. Peut. 9,5: Vetissus), ca. 8 km wnw vom h. Sülüklü. 

In röm. Zeit regionale Organisation als öfog Oüntio- 

o&wv/demos Uetisseön (MAMA 7, 363); aus der Region 

um V. sind zahlreiche Inschr. erh. (MAMA 7, 311-401). 

BELKE, 242 * E. KIRSTEN, s. v. V., RE 8 A, 2437-2439. 

K.ST. 

Vetranio. Röm. Kaiser 1. März — 25. Dez. 350 n. Chr., 

von niedriger Herkunft aus Oberpannonien, diente sich 
unter > Constantinus [1] und —> Constans [1] bis zum 

magister peditum empor. Bei der Erhebung des > Ma- 
gnentius befand er sich in Illyricum. Auf Bitten der 
— Constantina ließ er sich zum Kaiser ausrufen, um zu 
verhindern, daß sein Heer sich Magnentius anschloß, 

und wurde von > Constantius [2] anerkannt. Da dessen 
Unterstützung aber zu schwach war, schloß V. ein 
Bündnis mit Magnentius, prägte jedoch keine Mz. mit 
dessen Bild. Als Constantius schließlich nach Europa 
gekommen war, führte V. ihm sein Heer zu und dankte 
ab, als seine Truppen, beeinflußt von Constantius, ihm 
die Gefolgschaft aufkündigten. Er erlitt nicht das übli- 
che Usurpatoren-Schicksal, sondern erhielt einen Ru- 

hesitz in — Prusa, wo er bis 356 lebte. PLRE 1, 954, 

Nr. 1. K.G.-A. 

Vettienus. Röm. Gentilname [2]. Bezeugt ist 49-44 

v.Chr. der Geschäftsmann V. ([1]: verm. ein —> argen- 
tarius [2]), der mit > Pomponius [I 5] Atticus und 
— Cicero in Geschäftsbeziehungen stand (vgl. Cic. 
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Att. 10,5,3; I0,11,5; 10,13,2, 10,15,4; 12,3,2, T5,13,3; 

15,134,1; 15,20,1). 

1 J. ANpREAU, Patrimoines, échanges et prêts d'argent, 1997, 

115 2 SCHULZE, 101. J. BA. 

Vettius. Weitverbreiteter ital. Gentilname. 

1. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

[1] V., L. Röm. Ritter aus Picenum, um 106-59 

v.Chr. V. diente verm. 89 im Stab des Cn. Pompeius 

[1 8] Strabo (ILS 8888; [1. 161 f.]) und bereicherte sich 

später als Günstling des Cornelius [1 90] Sulla (Sall. hist. 

1,55,17). Später schloß sich V. — Catilinas Verschwö- 

rung an (Q. Tullius Cic. commentariolum petitionis 

10), verriet sie aber 63 an — Cicero (Cass. Dio. 37,41; 

Oros. 6,6,7). 62 wurde V. offenbar von Gegnern Cae- 

sars gewonnen, um auch diesen als Verschwörer zu de- 

nunzieren. Er konnte jedoch keine Beweise vorlegen 

und wurde deswegen verurteilt (Suet. Iul. 17,1f). 

s9 provozierte V. die sog. »V.-Affäre«, indem er be- 
hauptete, mit vielen jungen — nobiles ein Attentat auf 
Cn. Pompeius [I 3] geplant zu haben, das auch der Con- 

sul M. Calpurnius [I 5] Bibulus unterstützt habe. V. fand 
keinen Glauben, wurde aber verhaftet. Caesar präsen- 

tierte V. in einer > contio dem Volk, wo er verm. auf 

Caesars Veranlassung die Namen der beschuldigten Per- 
sonen änderte. Später wurde V. in der Haft ermordet. 
Urheber und Ziele der Affäre sind umstritten: Da die 
späteren Quellen (Plut. Lucullus 42,7f.; Suet. Iul. 20,5; 

App. civ. 2,43-46; Cass. Dio 38,9) wenig zuverlässig 

scheinen, folgt der Großteil der mod. Forsch. (u.a. [4; 
5]) Cicero (Att. 2,24; Vatin. 24-26), der den ausführ- 
lichsten Ber. liefert und Caesar für den Urheber hielt. 
Vielleicht wollte dieser Pompeius stärker an sich binden 
und die polit. Gegner diskreditieren. Umstritten ist, ob 
die Affäre zu einer Verlegung der Wahlen für 58 führte 
[s] oder als gescheiterte Verzweiflungstat Caesars zur 
Destabilisierung nach der Verlegung der Wahlen anzu- 
sehen ist [4]. Vielleicht lancierte auch Pompeius selbst 
den Skandal, um sein angeschlagenes Ansehen aufzu- 
bessern (so [2. 95f.; 3]). 

1 C.CıcHorIvs, Röm. Studien, 1922 2 GRUEN, Last Gen. 

3 B. MARSHALL, Pompeius’ Fear of Assassination, in: Chiron 
17, 1987, 119-133 4 C. Merr, Zur Chronologie und 

Politik in Caesars erstem Konsulat, in: Historia 10, 1961, 

68—98 5 L.R. TayLor, The Date and the Meaning of the V. 

Affair, in: Historia I, 1950, 45-51. 

[12] V. Chilo, P. Röm. Ritter, der verm. um 73 

v.Chr. einer der magistri einer in Sicilia tätigen — societas 
von —> publicani war (Cic. Verr. 2,3,166-168; [1]). Sein 

Bruder T.V. war Quaestor ihres Schwagers —> Verres 
(ebd. 2,3,168; $,114). 

1 E. BADIAN, Publicans and Sinners, 1972, 72f. 

[13] V. Chrysippus. 53-44 v.Chr. bezeugter > Frei- 
gelassener des Architekten Kyros und verm. selbst Ar- 
chitekt (Cic. Att. 13,29,1; 14,9,1; Cic. fam. 7,14,1). 

J.BA. 
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[14] V. Philocomus. Röm. Grammatiker des ausge- 
henden 2. Jh. v. Chr., der die Werke des Zeitgenossen 
und Freundes > Lucilius [I 6) im Unterricht kommen- 
tierte (Suet. gramm. 2); —> Valerius [II 3] Cato zählte 

dabei zu seinen Schülern (l.c.; vgl. auch Hor. sat. 1,10; 

ob diese Satire im weiteren Fortgang auf V. zu beziehen 
ist, ist umstritten). Lucilius (fr. 1322 MARX = Quint. inst. 
1,5,56) verspottet wohl diesen V. wegen seines mittel- 

ital. Dialektes. 

Fr.: GRF 51. 

Lit.: W.SUERBAUM, in: HLL 1, §191.1. J.R. 

[15] V. (Sabinus?), T. s9 v.Chr. Praetor, danach 

verm. Statthalter von Africa (Cic. Flacc. 85). Unklar ist 

seine Beziehung zu dem Quaestor des — Verres (T.V.; 

vgl. V. [I2]) und dem münzprägenden Beamten 

(T.V.Sabinus), dessen Datier. umstritten ist (BMCRR, 

Nr. 3370; RRC, Nr. 404; MRR 2,455; 3,219). J.BA. 

[16] V. Scato, P. Führer (praetor) der > Paeligni im 

— Bundesgenossenkrieg [3] 91-89 v.Chr. (Cic. Phil. 
12,27) Er operierte 91 zunächst in Picenum, 90 im 

Grenzgebiet zw. Latium und den Marsi, wo er den röm. 
Consul P. Rutilius [I ı] Lupus am Tolenus schlug, aber 
von dessen Legaten C. Marius [I ı] zum Abrücken ge- 
zwungen wurde. Darauf zog er nach Süden ab, schlug 
bei Aesernia in Samnium das Heer des Consuls L. Iulius 
[I 5] Caesar und eroberte die Stadt. Im Frühj. 89 ver- 

handelte er bei Asculum vergeblich mit dem Consul 
Cn. Pompeius [I 8] Strabo (Cic. Phil. 12,27), der darauf 
den Großteil der Italiker unterwarf. V. zeigte sich wei- 
terhin nicht friedensbereit, sollte von seinen Truppen 
ausgeliefert werden und beging Selbstmord (Sen. benef. 
3,23,5; Macr. Sat. 1,11,24). Hauptquelle: App. civ. 
1,181—204. K.-L.E. 

I. KAISERZEIT 
Im 1] M.V.Bolanus. Senator, vielleicht aus Nord-It. 

stammend, wohl homo novus. Legionslegat 62 n.Chr. 
unter > Domitius [II 11] Corbulo im Osten, Suffekt- 
consul 66. Im J. 69 schloß er sich — Vitellius [II 2] an, 

der ihn als konsularen Statthalter nach Britannien sand- 

te. Dort hatte er gegen Aufstände zu kämpfen, zugleich 

aber Vitellius in It. mit dorthin entsandten Truppen zu 

unterstützen. Wenn Tacitus (Agr. 16,6) von V.’ inertia 

(»Untätigkeit«) spricht, ist dies eher eine Folge der Bür- 

gerkriegssituation und der Kämpfe in Gallien, wohin V. 

ebenfalls eine Legion schicken mußte (> Vierkaiser- 

jahr). Ende 71 erfolgte seine Rückkehr nach Rom, 7 3/4 

die Aufnahme unter die > patricii; V. war Proconsul von 

Asia ca. 75/6. Sein Sohn ist V. [II 2]. 

BIRLEY, 62—65. 

[112] M.V.Bolanus. Sohn von [Il ı]; cos. ord. III 

n.Chr. Sein Bruder V. Crispinus wird von Stat. silv. 

5,2,162-171 und ist wohl identisch mit C. Clodius [II 3] 

Crispinus. 

[113] C. V.Gratus Atticus Sabinianus. Nachkomme 

von V. [11 6], Patrizier. Cos. ord. 242 n. Chr. (Laufbahn 

in CIL VI 1529=41234). Sein Vater C. V. Gratus Sabinia- 

nus war cos. ord. 221. 

K.-H. DIETZ, Senatus contra principem, 1980, 248-251. 

[1 4] M.V.Latro. Ritter aus > Thuburbo [1] Maius in 
Africa. Als Praefekt der cohors I Alpinorum wurde er im 
Dakerkrieg von > Traianus [1] ausgezeichnet. Nach 
weiteren mil. Aufgaben procur. annonae Ostiae et in Portu, 
procur. des Patrimonialguts in Sizilien, Praesidialprocu- 
rator der > Alpes Cottiae und im J. 128 von Mauretania 
Caesariensis. 

THOMASsSON, Fasti Africani, 200f. 

[15] C.V.Rufus. Cos. suf. (nach CIL XI 4407) zu- 
sammen mit M. Porcius [II 1] Cato 36 n. Chr. 

W.ECK, s.v. V. (422), RE Suppl. 14, 841 f. 

[1 6] C.V.Sabinianus Iulius Hospes. Aus dem Rit- 
terstand. Die Herkunft der Familie ist unsicher; viel- 

leicht aus Africa und möglicherweise mit V. [II 4] ver- 
wandt. Nach zwei Stellungen in der militia equestris 
(> tres militiae) Aufnahme in den Senatorenstand durch 

Antoninus [1] Pius (Laufbahn in AE 1920,45). Nach der 
Praetur Legat des Proconsuls von Asia, danach im Spe- 
zialauftrag auf den Cyclades (~ Kykladen). Legionslegat 
bei der legio II Italica, Spezialmission in Gallien zur Kon- 

trolle der städt. Finanzen. Legat der legio XIV Gemina, 
verbunden mit dem iuridicatus (> iuridicus 1.) in Pan- 
nonia superior. > Praefectus [2] aerarii des aerarium Satumi 

in Rom; praetor. Statthalter von Pannonia inferior; in 
dieser Zeit Teilnahme an den Kämpfen gegen german. 
Stämme. 175 nach It. und Rom beordert, um gegen 
einen Angriff des > Avidius [1] Cassius gerüstet zu sein. 
Suffektconsul; Statthalter von Dalmatien, danach der 

Tres Daciae (> Dakoi), schließlich von Pannonia su- 

perior. Um 190 Proconsul von Africa. 

FPD, 131-137 * THOMAssoN, Fasti Africani, 75. 

[1 7] V. Sabinus. Angeblich Senator, dessen Name in 
der — Historia Augusta (HA, Max. Balb. 2,1) als Vectius 
Sabinus überl., aber häufig zu Vettius »verbessert« wird. 
Es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um eine 

fiktive Person. 

H. BRANDT, Komm. zur vita Maximini et Balbini der 

Historia Augusta, 1996, 127. 

[m8] M.V.Scato. Senator aus der Gegend von 
— Marruvium, der nach dem Amt des triumvir capitalis 
und dem Militärtribunat bei der legio III! Macedonica 
in > Mogontiacum (h. Mainz) als [quaestor] designatus 
gest. war, verm. im J. 69 (CIL IX 3649 = AE 1979,197 = 

AE 1991,565; vgl. [1. 477] mit früherer Lit.). 

1 A. M. ANDERMAHR, Totus in praediis, 1998. W.E. 

[11 9] V. Valens. Aus Antiocheia [1], praktischer Astro- 
loge und griech. Fachschriftsteller, nach [1. V] (vgl. 
[t. 7,116f.]) am 8.2.120 n.Chr. geb., verfaßte um 175 
ein umfangreiches Werk in 9 B., die an einen Markos 
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gerichteten Anthologiae (Av8oAoyeiav BıßAio). V. ist 

stolz auf seine klare Sprache, die > koiné, die sich von 

der Dunkelheit mancher seiner Quellen abhebe. Er be- 

handelt alle wichtigen Einzellehren der Astrologie, je- 

doch ohne Systematik; ob die zahlreichen Umstellun- 

gen und Ergänzungen auf ihn oder einen Redaktor zu- 

rückgehen, steht nicht fest. Die Masse der 140 eigenen 

Horoskope [1. 7,81-131] bezieht sich auf Geburtsjahre 

zw. so und 173 n.Chr. und stammt aus den J. 139-173 

n.Chr., eine Voraussage bezieht sich auf das J. 184 

n.Chr. [1. V-VIt]. Der - im Bereich der erh. griech. 

astrologischen Fach-Lit. relativ frühe — Text hat seinen 

besonderen Wert als Quellen-Slg.: V. schöpfte u.a. aus 

— Nechepso-Petosiris, > Kritodemos, > Hipparchos 

[6], > Hypsikles, — Timaios [4] und > Thrasyllos [2]; 

er wurde seinerseits benutzt von — Hephaistion [s], 

— Rhetorios und — Theophilos [8] von Edessa. Als 

Gebrauchstext wurde er oft und stark verändert. Neben 

der spätestens seit dem 7. Jh. lückenhaften griech. Ver- 
sion des Textes gab es eine über das Mittelpersische ver- 
mittelte arabische. Bei Byzantinern und Arabern stand 
V. in hohem Ansehen: Er wurde häufig epitomiert oder 
zitiert. Fälschlich wurden ihm (wahrscheinlich in byz. 
Zeit) zugeschrieben: Xpfjopna texv@dev/ Chresma technö- 

then, »Instruierte Voraussage« (CCAG IV, 146), Tlepi t&v 
ropavareArövrav Exdorng noipas/Perl tön paranatellön- 

tön hekástēs moiras, »Über die Begleitsternbilder eines je- 
den Einzelgradex (CCAG I, 84,18), Kpioıg Obdrkevrog 

Moxodnet/Krisis Uälentos Machümet, »Beurteilung des 

Valens durch Mahomet< (CCAG V 3, 110-121). Auch 

mit dem Gründungshoroskop von Konstantinopolis 

wurde erin byz. Zeit irrtümlich in Verbindung gebracht 
[6. 217, 285]. 

— Astrologie 

En.: 1 D.PınGREe, 1986 2 J.-F. BARA, 1989 (B. ı mit 

Komm.). 

Encı. ÜBers.: 3 R.SchMioT (in Vorbereitung). 
Lit.: 4 E. Borr, s.v. V. (67), RE 8 A, 1871—1873 

5 F. H. CRAMER, Astrology in Roman Law and Politics, 

1954, 190f. 6 W. und H. G. GUNDEL, Astrologumena, 1966, 

216-221 7 O.NEUGEBAUER, H.B. van Hossen, Greek 

Horoscopes, 1959 8 W. Warning, De Vetii Valentis 

sermone, 1909. W.H. 

[m10] V. Valens. Röm. Arzt und Liebhaber der 

> Messalina {2} (Plin. nat. 29,5,8; Tac. ann. 11,30,2, 

31,3), 48 n.Chr. durch > Claudius [III ı] hingerichtet 

(Tac. ann. 11,35,3). V. war vielleicht Schüler des Apu- 
leius Celsus und Lehrer des > Scribonius [II 3] Largus 
(compositiones, index 91; 94) und sammelte nach Plin. 

nat. 29,5,8 durch seine Beredsamkeit Schüler um sich; er 

erlangte Einfluß, wobei sich seine medizinische Schule 

nicht genauer bestimmen läßt. Doch ist das 1. Jh. n. Chr. 
in der Medizin durch die Ausbildung radikaler Theorie- 
Systeme gekennzeichnet, die zuweilen stärker durch 
den therapeutischen Erfolg als durch wiss. Grundlagen 
bestimmt waren. 
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Scribonius erwähnt zwei Rezepte (91; 94), Galenos 

drei zusammengesetzte Medikamente jeweils für die in- 

nere Anwendung (de compositione medicamentorum 

secundum locos 13,115, 285 und 292), welche den Na- 

men des V. tragen. Bemerkenswert sind darin als Be- 

standteil das Opium sowie extravagante und kostspielige 

Drogen, wie in jener Zeit üblich. Schon zur Zeit Galens 

wurde die dritte Formel in unterschiedlicher Gestalt 

überl. Eine der Formeln des Scribonius, welche den 

Namen des V. tragen (94), wurde von Marcellus [8] 

Empiricus (16,8) übernommen. 

R.HANSsLIK, s.v. V. (51), RE8A, 1869 * F.P.Moog, 

V.Valens. Kaiserlicher Leibarzt und einziger röm. 

Schulgründer (Würzburger medizinhistor. Mitt. 20), 2001, 

18-35. A.TO./Ù: T.H. 

Vettona. Stadt in Umbria auf einem Hügel linksseits 
des —> Tiberis zw. > Tuder und — Penusia, h. Bettona. 

Municipium der tribus Clustumina [1. 271]. Mauern in 
opus quadratum (> Mauerwerk); Nekropolen vom 4. Jh. 

v.Chr. bis ins 2. Jh.n. Chr. 

1L.R.Tayıor, The Voting Districts of the Roman 

Republic, 1960. 

G. BecaTTI, Nota topografica sulle mura di Bettona, in: SE 
8, 1934, 397—400 * C. PIETRANGELI, $. v. Bettona, EAA 2, 76. 

G.U./Ü: J.W.MA. 

Vettones (Od£rrovec). Zentral-iberischer Stamm mit 
Siedlungsgebiet zw. den Flüssen Anas und Durius (Ptol. 
2,5,9), dessen keltischer Charakter nicht gesichert ist 

[t. 202£.]. Die V. waren Hirten und Viehzüchter. Sie 
entdeckten ein Kraut, das bes. wirksam gegen Schlan- 
genbiß war (Cels. artes 5,27,10; h. Ziest, Stachys oder 

Betonica officinalis) und in Gallia herba Vettonica ge- 
nannt wurde (Plin. nat. 25,84; vgl. — Placitus Papyri- 

ensis). Die V. erlitten 193 v.Chr. im Kampf gegen die 
Römer unter dem Praetor M. Fulvius [I 15] bei > To- 
letum eine Niederlage (Liv. 35,7,8). Gelegentlich wur- 
de die röm. Prov. nach ihnen benannt: provincia Lusitania 
et Vettonia (CIL II 485; 1178; 1267). 

1 TOVAR 2. 

J. MaLuQuer pe Mores, Pueblos celtas, in: R. MENÉNDEZ 

Pipar (Hrsg.), Historia de Espafia, Bd. 1.3, ’1976, 25f. “ 
TIR J-29 Emerita, 1995, 162 * A.SCHULTEN, R. GROSSE, 

s.v. V., RE 8 A, 1873f. R.ST. 

Vettulenus 
[1] Sex. V. Cerialis. Senator, dessen Familie aus dem 

Sabinerland stammen könnte [1. 325-332]. Legionslegat 
im jüd. Krieg unter > Vespasianus; nach der Eroberung 
Jerusalems (70 n.Chr.) übernahm er als erster senator. 
Statthalter die Prov. Iudaea (> Palaestina). Wohl in der 
1. H. des Jahres 71 Rückkehr nach Rom; Suffektconsul 
wohl 72 oder 73. Von 75-78 als konsularer Legat von 

Moesia bezeugt (CIL XVI 22; vgl. (2. 30, Tab. I, Z. 9; 3]) 

Vielleicht bezieht sich ILS 988 auf ihn. 

eg 
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1SyMERP, Bd. ı 2 RMD I, Nr. 2 3 W.Eck u.a., Neue 

Militärdiplome zur Gesch. der Prov. Germania inferior, in: 

Köln. Jb. 2001 (im Druck) 4 Ders., s.v. V. (1), RE Suppl. 14, 

842-847 5 TH. FrAnke, Die Legionslegaten der röm. 

Armee in der Zeit von Augustus bis Traian, Bd. 1, 1991, 

1f. 

[2] M. V. Civica Barbarus. Sohn von V. [4] und einer 

Plautia [2]. Geb. kurz vor 124 n. Chr.; Halbbruder des L. 
Aelius Caesar (> Ceionius [3] Commodus), damit On- 
kel von L. > Verus. Patrizier; seine Laufbahn in AE 

1958, 15. Cos. ord. 157; Mitglied der sodales Antoniniani. 

Als — comes begleitete er > Lucilla zur Hochzeit mit 
Verus nach Ephesos. Befreundet mit Herodes [16} At- 
ticus; vgl. [1. 845f., s.v. V. (2)]. 

[3] €. V.Civica Cerialis. Bruder von V. [1], cos. suff. 
ca. 75 n. Chr.; konsularer Legat von Moesia (bezeugt im 

J. 82). Während seines Prokonsulats in Asia ließ Do- 
mitianus [1] ihn töten (Tac. Agr. 42; Suet. Dom. 10,2); 
vgl. [1. 846, s.v. V. @)]. 
[4] Sex. V. Civica Cerialis. Sohn von V. [1] oder V. 

[3]. Cos. ord. 106 n.Chr. mit L. Ceionius [2] Commo- 
dus, dessen Frau Plautia [2] er später heiratete. Vater von 
V. [2] und von V. [s]; möglicherweise Patrizier; vgl. 
[1. 846f., s.v. V. (4)]. 
[5] Sex. V. Civica Pompeianus. Sohn von V. [4]; sein 
Halbbruder ist V. [2]. Cos. ord. 136 n.Chr. zusammen 
mit Ceionius [3] Commodus, dem späteren L. Aelius 
Caesar; vgl. [1. 847, s.v. V. (5)] 

1 W. Eck, s.v. V. (2-5), RE Suppl. 14, 845-847. W.E. 

Vetulonia (etr. Vati). Etr. Küstenstadt im SO von 

— Populonia (Plin. nat. 2,227 und 3,52; Ptol. 3,1,49: 

Oùetovióviov; vgl. Frontin. strat. 1,2,7) beim h. V. Die 

Stadt lag auf einem Hügel (345 m), der im Osten zu 

einer Meeresbucht, einem idealen Naturhafen, abfiel. 

In diese Bucht mündete ein schiffbarer Fluß, der vom 

Bergbaugebiet (Kupfer, Eisen, Blei, Silber; > Massa 

Veternensis) beim Lago dell’ Accesa herabführende Prile 

(h. Bruna),der den Standort V. als Umschlagplatz von 

See- und Überlandhandel förderte. (vgl. die Mz. von 

V.: Delphine, Dreizacke, Anker; HN 15). Seine An- 

schwemmungen und die des Umbro (h. Ombrone) 

schlossen die Bucht jedoch allmählich gegen das Meer 

ab, so daß sie schließlich den zu Ciceros Zeit als > Lacus 

Prelius bekannten See bildete (zum Plan des T. Annius 

[I 14] Milo, auf einer Insel im See eine Villa anzulegen: 

Cic. Mil. 74). Der Stadt war so der Seehafen genom- 

men, was ihre urspr. wirtschaftliche Bed. stark beein- 

trächtigte. 
Die ersten Siedlungsspuren in der Umgebung von V. 

(Val d’ Ampio, Val Berretta, Selvello) stammen aus dem 

Alt- und Mittelpaläolithikum; aus der Eisenzeit stam- 

men — Nekropolen (VIl.) mit Pozzetto-Gräbern (Ur- 

nen in bikonischer, runder und Hüttenform; Grabbei- 

gaben: kleine Gefäße, Waffen; — Villanova-Kultur). 

Um die Mitte des 8. Jh. v.Chr. setzen auch Körperbe- 

stattungen ein (reichere Grabbeigaben, 2. T. Importe); 

von Steinkreisen umschlossene Gräbergruppen lassen 

auf eine vom Adel beherrschte Gesellschaft schließen. 
Ab dem 7. Jh. v.Chr. finden sich auch Kammergräber 
unter Erdhügeln mit reichen Grabbeigaben (lokale, aber 
auch aus anderen etr. Städten, Sardinia und Mitteleu- 

ropa, aus Griechenland und dem Vorderen Orient im- 

portierte Waren wie Wagen, Trensen, Waffen, Geschirr, 

Toilettenartikel), die den hohen sozialen Rang der Ver- 

storbenen zeigen. 
Die wenigen lit. Notizen zur Gesch. der Stadt lassen 

erkennen, daß V. überregionale Bed. hatte; so soll V. 
(Dion. Hal. ant. 3,51,4 zum J. 606 v.Chr.) in einen 

Krieg gegen die Römer unter Tarquinius [11] Priscus 
auf seiten der > Latini verwickelt gewesen sein; ferner 

wurden wesentliche Insignien staatlicher Macht in Rom 
(fasces, — sella curulis, toga praetexta) aus V. übernommen 

(Sil. 8,484-488). 
Eindeutige Zeugnisse aus der Zeit zw. dem E. des 5. 

und dem E. des 4. Jh. v. Chr. fehlen bisher. Doch es liegt 
nahe, daß der Platz weiterhin besiedelt war; denn was 

seit dem 3. Jh.v.Chr. an schwarzgefirnißter Keramik, 
Architekturterrakotten und lokalen Mz. nachweisbar 
ist, läßt wieder auf eine prosperierende Stadtkultur in V. 
schließen, wo jetzt die — Via Aurelia (Baujahr 241 
v.Chr.; Itin. Anton. 292,2: Straßenstation ad Lacum 

Aprilem [sic!]) vorbeiführte und die der Stadt wieder 
eine gewisse wirtschaftliche Bed. verschaffte. V. gehör- 
te in der röm. Kaiserzeit zur tribus Scaptia in der regio VII 
(Plin. nat. 3,52). Doch war der Niedergang letztlich 
nicht aufzuhalten: Rutilius [II 1] Claudius Namatianus 

fuhr 417 n. Chr. auf seiner Seereise von Rom aus heim- 

wärts nach Arelate an V. vorüber, übernachtete sogar in 

direkter Nähe von V., erwähnt aber in seinem Gedicht 

De reditu suo (337-348) V. mit keinem Wort. 

— Etrusci, Etruria 

1. Faıchı, V. e la sua necropoli antichissima, 1891 * D.Levı, 

Carta Archeologica di V., in: SE $, 1931, 13—40 * Ders., La 

necropoli etrusca del Lago dell’ Accesa, in: Monumenti 

Antichi 35, 1933, 1-135 ° G. CAMPOREALE, La tomba del 

Duce, 1967 * Ders., I commerci di V. in età orientalizzante, 

1969 * Ders., Gli Etrusci, 2000, 351-362 * M. CYGIELMAN, 

Note preliminari per una periodizzazione del villanoviana di 

V., in: P. GAsTALDI u.a. (Hrsg.), La presenza etrusca nella 

Campania meridionale, 1994, 255-292 * S. BRUNI (Hrsg.), 

Isidoro Falchi, 1994 * C. B. Curmi, V. I (regio VII, 5), 1978. 

GI.C./Ü: J. W.MA. 

Veturia. Nach der legendären Überl. zur frühen Re- 

publik hielt V. ihren Sohn Marcius > Coriolanus da- 

von ab, mit einem volskischen Heer seine Vaterstadt 

Rom zu erobern (— Volsci). Die bekannteste Version 

des vielfach aufgegriffenen Stoffes ist die des Livius 

[m 2] (2,40,1-12; vgl. u.a. Dion. Hal. ant. 8,39-54; Val. 

Max. 5,4,1; Plut. Coriolanus 33-36, wo V. allerdings 

Volumnia genannt wird; > Volumnia [1]), der zugleich 

ein Aition der Gründung des Tempels der —> Fortuna 

muliebris liefert. Vorbilder in der griech. Tragödie (z. B. 

Eur. Phoen.; Eur. Hec.) sind unverkennbar. Mögliches 

lit. Vorbild ist der »Brief der Cornelia [I 1], Mutter der 

Gracchen« bei Nepos (fr. 59 MARSHALL). 
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R.M.Ocıvız, A Commentary on Livy Books 1-5, 1965, 

334-336. C.MÜ. 

Veturius. Name eines röm. Geschlechts (vielfach auch 

als Vetusius überliefert; zur Herkunft der gens Veturia 

[1. 284]), nach der die — tribus Voturia benannt war 

[2. 42]. In verschiedenen Phasen der Republik spielten 

die Veturii eine prominente polit. Rolle: Vom Beginn 

der Republik bis zu den leges Liciniae Sextiae (367 

v. Chr.) mit den Veturii [I 3—6] Cicurini, in der Zeit zw. 

334 und 321 mit V. [I 1] und in der Zeit des 2. —> Pu- 

nischen Krieges mit den Veturii [1 7-8] Philones. Wäh- 

rend der patrizische Stand der Cicurini und Philones als 

gesichert gelten kann (vgl. aber [3. 294 f.]), ist für V. [I 1] 

sowohl patrizischer Status als auch eine — transitio ad 

plebem vermutet worden. Verm. wird man jedoch ab 

etwa der Mitte des 4. Jh. von einem plebeiischen Zweig 
der Veturii ausgehen können, der mit V. [I ı] ins Kon- 

sulat gelangte, nach dessen demütigender Niederlage 
bei Caudium (s.u.) aber wieder in Bedeutungslosigkeit 

versank (zur Diskussion in der Forsch. vgl. hierzu 
[4. 114°; 5. 585] und ausführlich zu den Veturii insge- 
samt [6]). Die Veturii der Kaiserzeit stehen in keinem 

direkten Zusammenhang zu denen der Republik. 

I. REPUBLIKANISCHE ZEIT 
[11] V. Calvinus, T. Consul 334 und 321 v.Chr. 

(MRR ı, 140; 150f.). Veranlaßte als cos. I die Deduzie- 
rung (> deductio [2], s. Nachträge) der Kolonie > Cales 
(Liv. 8,16,13£.). Als cos. II hatte er die röm. Niederlage 
gegen die > Samnites bei > Caudium mitzuverant- 
worten, obgleich der auf annalistischer Überl. fußende 

Bericht des Livius [III 2] (9,1,1-11,13) V.’ Kollegen Sp. 

Postumius Albinus in den Mittelpunkt rückt: Einge- 
schlossen vom Feind, verbürgten die Consuln einen de- 
mütigenden, in Rom nicht anerkannten Frieden und 
wurden daher an die Samnites ausgeliefert, von diesen 
aber wieder zurückgeschickt. Zu V.’ Herkunft s.o. 
[12] V. (Calvinus), T. Verm. Sohn des V. [I ı]. Va- 

lerius [III s] Maximus (6,1,9) nennt ihn in seinem Be- 
richt über das Zustandekommen der lex Poetelia (Papiria) 
in der Rolle des jungen Mannes, dessen Schicksal den 
Anlaß zur Abschaffung des > nexum gab (> Poetelius 
[3]), weil er, nachdem er in Schuldknechtschaft geraten 
war, von seinem Gläubiger sexuell bedrängt wurde. 
[13] V. Cicurinus, C. Der Überl. nach siegte V. als cos. 
455 v.Chr. (MRR 1, 42) mit seinem Kollegen Romilius 

[1] gegen die > Aequi am Algidus, wurde aber im fol- 
genden Jahr mit ihm angeklagt und verurteilt — nach 
Livius [II 2], weil sie eigenmächtig den Erlös aus der 
Kriegsbeute an das — aerarium abgeführt hatten, nach 
Dionysios [18] von Halikarnassos im Zuge der Anklage, 
die — Siccius Dentatus gegen seinen Kollegen erhob 
(Liv. 3,31,2-6; Dion. Hal. ant. 10,48,3; 10,49,6). 453 

wurde er nach Liv. 3,32,3 in das Collegium der —> au- 

‚gures kooptiert. Trotz seines abweichenden Praenomens 
Gaius hält [1. 456] die Identität V.’ mit V. [1 4] für mög- 
lich (vgl. MRR 1, 45f.). 

[14] V. Crassus Cicurinus, Sp. (T. oder L.?). Mit 

abweichenden Praenomina (Sp. in den Fasti Capitolini: 

Inscrlt 13,1,26f.; 364f. und Diod. 12,23,1; T. in Dion. 

Hal. ant. 10,56,3; L. in Liv. 33,3,3) in der Überl. genannt 

als Mitglied des ersten Collegiums der — decemviri [1] 

451 v.Chr. Vielleicht identisch mit V. [I 3] oder - wahr- 

scheinlicher — mit V. [16] (vgl. MRR 1, 45f.). 

[15] V. Geminus Cicurinus, T. Der Überl. nach sah 

sich V. als cos. 494 v. Chr. (MRR 1, 13 f.) in der gespann- 

ten Situation dieses J. mit der Verweigerung des Kriegs- 

dienstes durch die > plebs konfrontiert, ernannte daher 

mit seinem Kollegen Verginius [I 6] den M’. Valerius 

[I 30] Maximus zum — dictator und führte, nachdem 

dieser den Zwist vorläufig beigelegt hatte, Krieg gegen 

die > Aequi (Liv. 2,28,1-29,4; 2,30,4-9). 

[16] V. Geminus Cicurinus, T. Sohn von V. [I 5}. 

Als cos. 462 v. Chr. (nach vorangegangenem interregnum) 

führte er mit seinem Kollegen den Kampf gegen die 

— Aequi und — Volsci so erfolgreich, daß ihm nach 

übereinstimmender Überl. eine > ovatio gewährt wurde 
(Liv. 3,8,2-20,4; vgl. Dion Hal. ant. 9,69-71; Inserlt 

13,1,66f.; 543). Möglicherweise identisch mit V. {I 4], 

einem der > decemviri [1] 451 ([1. 456]; vgl. MRR 1, 

45f.). 

1 R.M. Ocınvıe, A Commentary on Livy, Books 1-5, 1965 

2L.R.TAyıor, The Voting Districts of the Roman 

Republic, 1960 3 R.E. A. Parmer, The Archaic 
Community of the Romans, 1970 4 HÖLKESKAMP 

5 S. P. OAKLEY, A Commentary on Livy, Books 6~10, Bd. 2, 

1998 6 1.SHATZMAN, Patricians and Plebeians: The Case of 

the Veturii, in: CQ, N.S. 23, 1973, 65-77. C.MÜ. 

[17] V. Philo, L. 220 v.Chr. Consul, drang im Krieg 

gegen die > Kelten in Oberitalien bis an die Alpen vor 
(Zon. 8,20,10). Eine angebliche Wahldiktatur 217 (CIL 

Ľ p. 24; Liv. 22,33,11.) ist unhistor. [1]. 210 starb er als 

Censor, nachdem er noch M. Livius [I 13} Salinator zur 
Rückkehr in die Politik veranlaßt hatte (Liv. 27,6,17£.; 

27,346). 
— Punische Kriege (II.) 

1 T.SCHMITT, Die Marci Pomponii Mathones, in: 
Göttinger Forum für Alt.wiss. 3, 2000, 83—1 10, bes. 89—91. 

[18] V. Philo, L. 211 v.Chr. Senator (Liv. 26,33,5), 

könnte damals curulischer Aedil gewesen sein (Liv. 
27,6,19; vgl. [1]). 209 war er praetor peregrinus; das gleich- 
zeitige Kommando in Gallia, das sogar verlängert wor- 

den sein soll, ist unhistor. (Liv. 27,7,8; 27,22,5; vgl. [2])- 
207 hatte er als Legat Anteil am Sieg am — Metaurus [2], 
den erin Rom verkündete (Liv. 27,51,1-6; 28,9,19). Als 

Consul 206 widmete er sich nach einem Raubzug ge- 
gen Consentia der endgültigen Befriedung — Lucanias 
(Liv. 28,11,12-15), bevor er zur Wahl nach Rom zu- 

rückkehrte (Liv. 28,38,6). 205 war er mag. equitum des 

Wahldictators Q. Caecilius [I 18} Metellus (Liv. 29, 
11,9). Den Sieg bei Zama meldete er nach Rom 

(Liv. 30,40,1-3). 
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1 MÜNZER, 127f. 2 T.SCHMmiTT, Die Marci Pomponiü 

Mathones, in: Göttinger Forum für Alt.wiss. 3, 2000, 

83-110, bes. 100. TA.S. 

II. KAISERZEIT 

[11] D.V.Macrinus. Ritterlicher Statthalter von 

Mauretania Tingitana 180 n.Chr. (AE 1957, 203 = 

[2. 349]). Ob er auch Procurator von Mauretania Cae- 

sariensis war (vgl. AE 1951, 141), bleibt ungewiß. Der 

zwischen 181 und 183 bekannte —> praefectus Aegypti V. 
Macrinus ist wohl eher sein Vater. Wer von beiden mit 

dem von > Didius [II 6] Iulianus ernannten —> praefectus 
praetorio zu identifizieren ist (HA Did. 7,5), muß offen 

bleiben. 

1 THomasson, Fasti Africani, 205, 233 2 J. GASCOU, 

M. Euzen (Ed.), Inscriptions antiques du Maroc, Bd. 2, 

1982. 

[11 2] M.V. Veturianus. Senatorischer Statthalter von 

Numidien unter — Valerianus [2] und Gallienus; ob er 
vor oder nach dieser Statthalterschaft Proconsul von Si- 

cilia wurde (AE 1914, 245), muß offen bleiben. Zum 

Zeitpunkt dieses Prokonsulats s. [1. 259ff.]. 

1 M. CurısToL, G(aius) Macrinius Decianus, Gouverneur 

de Numidie, et l'histoire militaire de la Province au milieu 

du Ille siecle, in: ZPE 138, 2002, 259-269. W.E. 

Vetus Latina s. Bibelübersetzungen; Vulgata 

Vetus Salina. Röm. Auxiliarkastell und Zivilsiedlung 

(canabae und vicus) an der Limesstrabe Aquincum - In- 

tercisa — Altinum (Ptol. 2,16,4: Eoàívov; Itin. Anton. 

245,4: Vetus Salinae;, Not. dign. occ. 33,16,37: Vetusalina; 

Tab. Peut. 5,4: Vetusalo; Geogr. Rav. 220,8: Belsalino = 

Bet(u)salino?, CIL III 10305: cives Romani ad Vetussalinas 

consistentes/»bei V.S. siedelnde röm. Bürger), h. Adony, 

Kreis Fejer (Ungarn). Urspr. wurde in V.S. ein Holz- 

Erde-Kastell angelegt (drei Bauperioden von der Mitte 

des 1. Jh. bis in die zoer J. des 2. Jh. n. Chr.). Das Stein- 

lager entstand unter Antoninus [1] Pius und überdauerte 

bis in die 2. H. des 3. Jh. Erh. ist die südwestl. Ecke des 

Lagers, der Rest wurde von der Donau (> Istros [2)) 

weggeschwemmt. Als Besatzung von V.S. kennt man 

die cohors H und cohors II Batavorum sowie die cohors H 

Alpinorum. In der Spätant. wurde ein neues Steinkastell 

errichtet, in dem die equites Dalmatae Vetusialinae statio- 

niert waren. Ein Dolichenum (Heiligtum des — Doli- 

chenus) lag in der Nähe, ebenso eine Nekropole; ge- 

funden wurden hier Meilensteine und drei Militärdi- 

plome (2. Jh.). Röm. Präsenz kann noch für das s. Jh. 

angenommen werden. 

> Limes V. 

TIR L 34 Budapest, 1968, 118 * S.Sorroni, Die letzten Jh. 

des pannonischen Limes, 1985, 73 * Z.Vısy, Der 

pannonische Limes in Ungarn, 1988, 96-98. J.BU. 

Vexillatio. Zur Verstärkung röm. Truppen auf einem 

Kriegsschauplatz wurden seit dem späten 1. Jh.n. Chr. 
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nicht ganze Legionen (— legio), sondern meist kleinere, 

zu diesem Zweck gebildete Einheiten, deren Soldaten 
aus einzelnen Legionen oder Auxiliareinheiten (> au- 
xilia) abgezogen worden waren, in das Kriegsgebiet ver- 

legt. So stellten während des Jüdischen Krieges die in 
Äg. stationierten Legionen 2000 und die Grenztruppen 
am Euphrates 3000 Soldaten für die Belagerung Jerusa- 
lems (los. bell. Iud. 5,43 f.). Solche als v. bezeichnete 

Einheiten hatten normalerweise eine Stärke von 1000 
(ILS 2726) oder 2000 Mann und wurden — oft auch aus 
den Soldaten verschiedener Legionen - für einen nicht 
festgelegten Zeitraum aufgestellt; es konnte durchaus 
vorkommen, daß die vexillationes erst nach mehreren 

Jahren zu ihrer Einheit und ihrem ursprünglichen 
Standort zurückkehrten. Bisweilen nahmen v. auch zi- 
vile Aufgaben wahr, etwa im Straßenbau (ILS 2478; 
2479). Epigraphisch sind die v. gut belegt (v. von Legio- 
nen: ILS 950; 1153; 2284; 2287; 2480-2482; 2484-2486; 

2726; 9114-9120; 9125 f.; 9200; v. von — cohortes: ILS 

2556; 2614; 9127; 9132; v. von — alae: ILS 2546; 2724; 

9143). In der Spätant. ist v. die Bezeichnung für Ein- 

heiten der — Reiterei (Veg. mil. 2,1,2). 

1 A.K.GoLDsworTHY, The Roman Army at War 100 
BC-AD 200, 1996, 27f. 2 JONES, LRE, 54-59 3 L. KEPPIE, 

The Making of the Roman Army 1984, 197. H.SCHN. 

Vexillum, -arius s. Auszeichnungen, militärische; 

Dona militaria; Feldzeichen 

Via. Mod. architektonischer t.t., der beim dorischen 

Gebälk der Tempelringhalle (> Dorischer Eckkonflikt; 

> Säule) den idealiter ringsum gleichmäßigen Abstand 

zw. den Mutuli (> Mutulus) — bisweilen auch den Ab- 

stand zw. den > Guttae der Mutuli - am — Geison be- 

zeichnet. C.HÖ. 

Via Aemilia. Erbaut von M. > Aemilius [I 10] Lepidus 

in seinem Konsulat 187 v.Chr. (Liv. 39,2,10; CIL I? 

617ff.). Sie führte von > Ariminum nach —> Placentia, 

wo sie in der > Via Postumia eine Fortsetzung hatte. Als 

Verlängerung der > Via Flaminia erschloß die V.Ae. die 

Gallia Cisalpina. C. Flaminius [2], der Kollege des Lepi- 

dus im Konsulat, baute (Liv. 39,2,6) im gleichen J. eine 

via publica (> viae publicae) von —> Bononia nach Arre- 

tium, wodurch die V.Ae. über die Via Cassia zwei An- 

bindungen nach Rom hatte. Zum Verlauf der V.Ae.: 

Itin. Anton. 98,7-100,4; 126,10-127,7; 286,8-288,3; 

Tab. Peut. 3,2—4,2. Seit Augustus (CIL XI 8103; AE 1957, 

215) sind regelmäßig Reparaturarbeiten bis in die Spät- 

ant. belegt. Strab. 5,1,11 benennt zudem noch die Ab- 

zweigung von Bononia nach Aquileia als V.Ae. Kaiser- 

zeitliche StraßBencuratoren (— cura [2]) sind zusammen- 

gestellt bei [1. 80]. Die V.Ae. wurde zum —> decumanus 

maximus einiger Städte, zur Orientierungsachse von 

— Limitationen und war ferner namengebend für die 

Landschaft Aemilia (Mart. 6,85,6; Cic. fam. 10,30,4; 

vgl. — regio mit Karte). 
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1 W. Ecx, Die staatliche Organisation It. in der hohen 

Kaiserzeit, 1979. 

H. Herzig, Le réseau routier des régions VI et VIII d’Italie, 

1970 * T.P. Wiseman, Roman Republican 
Road-Building, in: PBSR 38, 1970, 122-152, bes. 126-128. 

M.RA. 

Via Annia. Als Verlängerung der > Via Appia von 
Capua nach Rhegion vom Praetor T. > Annius [I 15] 
Rufus 131 v.Chr. angelegt. Die Benennung und die 
Streckenführung (vgl. Itin. Anton. 109,1-111,5; 105,1- 
106,4) dieser via publica (> viae publicae) sind durch das 

Elogium von Polla (ILLRP 454) in Verbindung mit dem 
Meilenstein des Annius (ILLRP 454a) gesichert. 

Eine zweite V. A. verlief von Bononia über Patavium 
nach Aquileia; sie wurde verm. von T. Annius [I 13] 

Luscus 153 v. Chr. erbaut. 

F.T.Hınrıchs, Der röm. Straßenbau zur Zeit der 

Gracchen, in: Historia 16, 1967, 162-176 * Ders., 

Nochmals zur Inschr. von Polla, in: Historia 18, 1969, 

251-255 * T.P. WISEMAN, V.A., in: PBSR 32, 1964, 

21-37 * Ders., V.A. again, in: PBSR 37, 1969, 82-91 * 

Ders., Roman Republican Road-Building, in: PBSR 38, 
1970, 122-152, bes. 128-130. M.RA. 

Via Appia. Die berühmteste Straße It.s (Strab. 5,3,6; 

6,3,7; Stat. silv. 2,2,12; Prok. BG 1,14,6-11), erbaut 

durch den Censor Appius Claudius [I 2] Caecus 312 
v.Chr. (Liv. 9,29,6; Diod. 20,36,2; Frontin. aqu. $,1; 

Eutr. 2,9,2; ILS 54). Sie war die erste via publica (> viae 
publicae), die den Namen ihres Erbauers trug. Entgegen 
Vir. ill. 34,6 und Strab. l.c. reichte die V. A. zunächst nur 

von Rom bis Capua (Itin. Anton. 107,2-109,1; Itin. 

Burdig. 611,4-612,5; Tab. Peut. 4,5-5,4). Wie Liv. 

7,39,16 nahelegt, ging die V.A. wohl auf eine Vorgän- 
gerstraße zurück. Der Neubau des Appius zeichnete sich 
zw. Rom und Tarracina durch eine fast durchgängig 
gerade Trassenführung aus und symbolisierte die Über- 
legenheit Roms über die Natur [3. 147]. Der älteste 

— Meilenstein (CIL I° 21) der V.A. aus dem J. 253 

v.Chr. nennt die Aedilen P. Claudius [I 29] und C. Fu- 
rius (MRR 1, 211). Ferner existiert aus der Nähe von 

Sinuessa noch ein Meilenstein eines Cn. Domitius (CIL 

P 822) aus dem J. 162 v. Chr. 
Die Verlängerung der V.A. über Beneventum, Ve- 

nusia, Tarentum bis Brundisium (Strab. l.c.; Itin. Anton. 

111,6; 120,1-121,7; Itin. Burdig. 610,11-14; Tab. Peut. 

5,4-6,1) wurde noch im 3. Jh. v. Chr. gebaut; sie erfolg- 

te laut [2. 131] durch den Consul M. Aemilius Lepidus 
285 v.Chr. (vgl. CIL P 620). Schon in republikanischer 
Zeit gab es zw. Beneventum und Brundisium eine Al- 
ternativstrecke (Strab. 6,3,7) über Canusium, die bei 

Cic. Att. 9,6,1; Hor. epist. 1,18,20 Via Minucia genannt 
wird. Diese wurde 109 n. Chr. unter Traianus zur Via 

Traiana ausgebaut [1] (CIL IX 6000-6052; ILS 452; 

1035 f.; 1371). 
Caesar (Plut. Caesar 5,9) ist für die Republik als ein- 

ziger curator viarum (—> cura [2]) der V.A. bekannt. Kai- 

serzeitliche Straßencuratoren der V.A. sind zusammen- 
gestellt bei [2. 80]. Entgegen Diod. 20,36,2 war die V.A. 

bis in die Kaiserzeit hinein lediglich in einigen Ab- 

schnitten gepflastert (Liv. 10,23,12; 10,47,4; 38,28,3; 

vgl. 41,27,5). Umfangreiche Pflasterungen sind unter 

Nerva und Traianus bezeugt (CIL X 6824; 6826; 6835; 

6839; Cass. Dio 68,15,3'). Zeugnisse verschiedener Kai- 

ser belegen die intensive Nutzung der V.A. und regel- 
mäßige Reparaturarbeiten (z.B. CIL X 6854) bis in die 

Spätant. hinein (CIL IX 6076f.; X 68sof.; Prok. BG 

1,14,6-10). Bes. in der Nähe Roms war die V.A. von 

z.T. prächtigen Grabmälern (z.B. das der Caecilia [9] 

Metella; — Grabbauten III.C.2., > Nekropolen VII.) 
gesäumt. Lit. Niederschlag fand die V. A. in Hor. sat. 1,5 
(Iter Brundisium). 
— Straßen V.A. (mit Karte: Italien, s. Nachträge) 

1 Th. AsuBy, R. GARDNER, The Via Traiana, in: PBSR 8, 

1916, 104-171 2 W.Eck, Die staatliche Organisation It.s in 

der hohen Kaiserzeit, 1979 3 Tu. KısseL, Veluti naturae 

ipsius dominus. Straßen und Brücken als Ausdruck des röm. 
Herrschaftsanspruchs über die Natur, in: Ant. Welt 33, 

2002, 143-153. 

M. Humm, Appius Claudius Caecus et la construction de la 
V.A., in: MEFRA 198, 1996, 693—746 * B. MACBAIN, 

Appius Claudius Caecus and the V. A., in: CQ 74, 1980, 

356—372 * J.R. PATTERSON, s.v. V.A., LTUR 5$, 1999, 

130-133 * St. Quiuicı GicLi (Hrsg.), La V.A., 1990 * 

T.P. Wıseman, Roman Republican Road-Building, in: 

PBSR 38, 1970, 122-152, bes. 130-133. M.RA. 

Via Aurelia. Verm. 241 v.Chr. vom Censor C. > Au- 

relius [I 3] Cotta angelegt, reichte die V. A. zunächst von 
Rom bis > Cosa(e) (ILLRP 1288; Itin. Anton. 289,3— 
292,1; Tab. Peut. 3,4-4,5). Durch den Censor M. Ae- 

milius [I 37] Scaurus (AE 1986, 232; Vir. ill. 72,8) erfuhr 

die V.A. 109 v.Chr. eine Erweiterung um die Via Ae- 
milia Scauri, die nach Strab. 5,1,1 1 von Pisae entlang der 

ligurischen Küste über Genua nach — Vada Sabatia 

führte und eine Abzweigung nach Dertona hatte, wo sie 
auf die — Via Postumia traf. Einige Zeugnisse (Cic. 
Phil. 12,22; Cic. Catil. 2,6; SHA Pius 1,8) belegen, daß 
der Name Via Aemilia Scauri schon im 1. Jh. v. Chr. 
von der Benennung V.A. überlagert wurde. Laut Itin. 
Anton. 289,3-299,4 (vgl. SHA Aurelian. 48,2) wurde in 

der Kaiserzeit offensichtlich die gesamte via publica 
- (> viae publicae) von Rom bis Arelate V. A. genannt und 
somit auch die augusteische Via Iulia Augusta (vgl. CIL 
V 8102f.; 8106) im Namen überdeckt. Nach ILS 1071 

gab es neben der V. A. Vetus auch noch eine V.A.Nova, 
die evtl. der Consul L. Aurelius [I 7] Cotta 119 v. Chr. 
als neue Trasse zw. Rom und Populonia anlegte. Die 
kaiserzeitlichen curatores viarum (— cura [2]) sind zusam- 
mengestellt bei [1. 80]. 
> Straßen V.A. (mit Karte: Italien, s. Nachträge) 

1 W.Eck, Die staatliche Organisation It.s in der hohen 

Kaiserzeit, 1979. 
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G.M.De Rossı, La V.A. da Roma a Civitavecchia, 1968 * 

E. FenTRESS, V. A., Via Aemilia, in: PBSR $2, 1984, 72—76 * 

H. E. Herzıc, Namen und Daten der V. A., in: Epigraphica 
32, 1970, 50-65 * N. LAMBOGLIA, La via Aemilia Scauri, in: 

Athenaeum 15, 1937, 57—68 ° T.P. Wiseman, V.A. Nova 

and Via Aurelia Scauri, in: Epigraphica 33, 1971, 27-32. 

M.RA. 

Via Claudia Augusta. Zwei lat. Meilensteine (CIL V 

8002; 8003 = XVII 4,1 Nr. ı) berichten, Claudius [III ı] 
habe 46/7 n. Chr. die V.C. A. angelegt, die Drusus, sein 
Vater, nach der mil. Öffnung der Alpen hatte erbauen 
lassen: (quam Drusus pater Alpibus bello patefactis derexse- 
rat). Die in der Inschr. genannte Verbindung von 
Ober-It. über Reschenscheideck und Fernpaß nach 

Augusta [7] Vindelicum (h. Augsburg) existierte mit Si- 
cherheit bereits vor dem Krieg des Nero Claudius [II 24] 
Drusus gegen die Raeti (15 v. Chr.). Die claudische via 
publica (CIL XVI 4,1 Nr. 1-5; > viae publicae) besaß im 
Süden mit Altinum an der Adria (CIL V 8002) und Ho- 
stilia am Po (CIL V 8003 = XVII 4,1 Nr. 1: a flumine Pado, 
vom Fluß Po) zwei Zuführungen. Beide Straßen ver- 
einigten sich in Tridentum (h. Trento). Wie Meilen- 

steine belegen, wurde spätestens seit Septimius [II 7] Se- 
verus der Brennerpaß dem Reschenscheideck vorge- 
zogen (CIL XVII 4,1 Nr. 6-29). 
> Straßen V.A. (mit Karte: Italien, s. Nachträge) 

W. CARTELLIERI, Die röm. Alpenstraßen über den Brenner, 

Reschen-Scheideck und Plöckenpaß mit ihren Nebenlinien 

(Philologus Suppl.-Bd. 18), 1926, 1-186 * W. Czysz, 
Röm. Staatsstraße v.C. A., in: M. Pavan, G. ROSADA 

(Hrsg.), La Venetia nell’area padano-danubiana (Convegno 

internazionale Venezia 1988), 1990, 253—283 ° 

R. HEUBERGER, Zur Gesch. der röm. Brennerstraße, in: Klio 

27, 1934, 311-336 " J. PÖLL u.a., Die röm. Reichsstraße 

V.C. A. bei Lermoos (Tirol), in: Arch. Österreichs 9, 1998, 

55-70. M.RA. 

Via Egnatia (n 'Eyvaria. 6866). Von Cn. Egnatius [1 2] 

um 143 v.Chr. (MRR 3,84f.) angelegte via publica 

{> viae publicae; AE 1973, 492; 1992, 1532). Mit > Dyr- 

rhachion bzw. Apollonia [1] hatte die V.E. an der Adria 

zwei Ausgangspunkte und führte über Herakleia [2], 

Thessalonike [1] und Amphipolis bis Kypsela am He- 

bros (Strab. 7,7,4 geht auf Polybios zurück; abweichend 

Strab. 7a,1,10). Spätestens gegen E. der Republik wurde 

der Name auf die Strecke bis Byzantion ausgedehnt 

(Cic. prov. 4; Itin. Anton. 317,7-323,8; 329,5-332,9; 

Itin. Burdig. 601,6-609,3). Die V.E. hatte bereits eine 

mit meilensteinartigen Entfernungsanzeigern ausgestat- 

tete maked. Vorgängerstraße [1]. 

— Straßen V.J. (mit Karte: Balkanraum, s. Nachträge) 

1 Ci. KouKoULI-CHRYSANTHARI, A propos des voies de 

communication du royaume de Macedoine, in: 

R.Frei-STOLBa, K. GEx (Hrsg.), Recherches récentes sur le 

monde hellenistique, 2001, 53-64. 

P.CoıLarr, Les milliaires de la v.E., in: BCH 100, 1976, 

177-200 * L.GOUNAROPOULOU, M. B. HatzorouLos, Les 

milliaires de la voie Egnatienne entre Heraclee des Lyncestes 

et Thessalonique, 1985 * N. G.L. Hammonp, The Western 

Part of the V. E., in: JRS 64, 1974, 185-194 * Ders., 

M.B. Hatzorouros, The V. E. in Western Macedonia I, in: 

AJAH 7, 1982, 128-149 * Dies., The V.E. in Western 

Macedonia II, in: AJAH 8, 1983, 48-53 * G. ROMIOPOULOU, 

Un nouveau milliaire de la v.E., in: BCH 98, 1974, 813—816. 
M.RA. 

Via Flaminia. Erbaut vom Censor C. —> Flaminius [1] 
220 v.Chr. (Liv. per. 20; nach Fest. 79,16 schon 223 

v. Chr. unter seinem Konsulat; Strab. 5,1,11 verwechselt 

den Sachverhalt wohl mit dem Bau der Straße von 
— Bononia [1] nach —> Arretium durch den Sohn C. 
Flaminius [2] 187 v. Chr.). Die V.F. führte von Rom 

über Narnia, Nuceria [2] nach > Ariminum (h. Rimini; 
Liv. 39,2,10; Strab. 5,1,11; $,2,10; Tab. Peut. 4,2—5). Sie 

war die bedeutendste via publica (> viae publicae) von 
Rom in die Ebene des Padus (h. Po) und wurde, wie 
u.a. die Silberbecher von Vicarello (CIL XI 3281-84; 

— Itinerare 11.B.) zeigen, bei Reisen nach Gallia und 
Hispania der > Via Aurelia/Via Aemilia Scauri vorge- 
zogen. Daneben gab es, verm. ab der Zeit des Vespasia- 
nus (69-79 n. Chr.), zw. Narnia und Nuceria eine zwei- 

te Trasse über Interamna [1] und Spoletium (Tac. hist. 
2,64,1; Itin. Anton. 124,8-126,4; Itin. Burdig. 612,10- 

614,6; Prok. BG 2,11,9). 
Durch Cic. Att. 1,1,2 ist für 6ş v.Chr. Minucius 

[1 15] Thermus, der wohl auch der Erbauer des Pons 

Minucius (Lage unbekannt; R. gest. div. Aug. 20) war, 

als curator viarum (> cura [2]) belegt. Die kaiserzeitlichen 

Straßencuratoren sind zusammengestellt bei [r. 82f.]. 

Umfangreiche Arbeiten fanden unter Augustus (Cass. 

Dio 53,22,1; R. Gest. div. Aug. 20; Suet. Aug. 30,1; CIL 

XI 365) statt, wozu auch der Brückenbau bei Narnia 

(Mart. 7,93; Prok. BG 1,17,8-11 [2]) gehört. Für die 

Kaiserzeit belegen die Quellen kontinuierliche Repa- 

ratur- und Ausbauarbeiten (vgl. Mart. 9,57; Tunnelbau 

[3. 131-135] unter Vespasianus CIL XI 6106; Aur. Vict. 

Caes. 9,10). 

Auch die Abzweigung von Nuceria über Septem- 

peda nach Ancona ist nach Cic. Phil. 12,23 und Tac. 

ann. 3,9,1 als V.F. zu bezeichnen (Itin. Anton. 311,5— 

312,6). In der Nähe von Rom säumten viele Grabmo- 

numente (luv. 1,171; Suet. Aug. 100,4) die V.F. Zahl- 

reiche Quellen belegen eine rege Nutzung bis in die 

Spätantike (vgl. Cassiod. var. 12,18) und das MA. 

> Straßen V.A. (mit Karte: Italien, s. Nachträge) 

1 W.Eck, Die staatliche Organisation It.s in der hohen 

Kaiserzeit, 1979 2 V.GALLIAZO, I ponti Romani, 1994, 

183-190 3 K.Grews, Licht am Ende des Tunnels, 1998. 

Tu. Assy, R. A.L. FerL, The V.F., in: JRS 11, 1921, 

125-190 * M. H. Balance, The Roman Bridges of the 

V.F., in: PBSR 19, 1951, 78-117 * A.EscH, Röm. Straßen 

in ihrer Landschaft, 1997, 59-90 * H.Herzıc, Le reseau 

routier des régions VI et VIH d'Italie, 1970 " G. MESSINEO, 

A. CARBONARA, V.F., 1993. M. RA. 

Via Latina. Eine der ältesten Straßen außerhalb Roms 

(Itin. Anton. 305,7ff.; Tab. Peut. 4,5-5,1) mit vorröm. 
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Ursprung. Unklar ist der Name, der entweder allg. auf 

die durchquerte Landschaft Latium (> Latini) oder auf 

den Tempel des Iuppiter Latiaris (Fest. 212,22) im Mons 
Albanus, dem wohl ältesten Ziel der Straße, zurückgeht. 

Da die V.L. im Gegensatz zu zahlreichen ital. — viae 

publicae keinen Erbauernamen trägt, muß sie früher da- 

tiert werden als die — Via Appia (312 v.Chr.). Während 

des 3. Jh.v.Chr. wurde schließlich, wie Liv. 10,36,16 

zum]. 294 v. Chr. belegt, die gesamte Straße bis kurz vor 

— Casilinum V.L. genannt, wo sie mit der Via Appia 
zusammentraf. Mit dieser zusammen war die V.L. der 

bedeutendste Verkehrsweg (Strab. 5,3,9) von Rom in 

den Süden. Der älteste > Meilenstein (CIL P 654) 

stammt vom Consul des J. 127 v.Chr., L. Cornelius 
[I 17] Cinna. Um 125 v. Chr. entstand bei Fregellae und 

Interamna [1] neben der nun offensichtlich als V.L. Ve- 
tus (ILS 1174; 8980; AE 1957, 161) bezeichneten Trasse 

eine V.L.Nova (ILS 1159). Die Meilensteine des C. 

Calvisius [6] Sabinus (CIL X 6895; 6897-6901; AE 

1969/70, 89) und des Vespasianus (CIL X 6894; 6896; 

6901) zeugen von reger Nutzung der Straße in der Kai- 

serzeit (vgl. auch Tib. 1,7,57ff.; Iuv. 5,55; Prok. BG 

1,14,6 zum J. 535). Die curatores viae Latinae sind zusam- 

mengestellt bei [1. 83f.) (> cura [2]). 
— Straßen V.A. (mit Karte: Italien, s. Nachträge) 

1 W.Eck, Die staatliche Organisation It.s in der hohen 

Kaiserzeit, 1979. 

R. GELSOMINO, Ferentinum del sistema viario Romano, 

1986 * J. R. PATTERSON, s.v. V.L., LTUR 5, 1999, 141 * 

L. Quinci, La v.L. da Roma a Castel Sacelli, 1978 * 

G.Rapke, s.v. Viae publicae Romanae, RE Suppl. 13, 

1417-1686, hier 1487-1494- M.RA. 

Via Postumia. Als via publica (> viae publicae) 148 
v.Chr. durch den Consul Sp. Postumius [I 11] Albinus 
Magnus von Genua (CIL I” 624; 584,8 und ı1f.) über 

Dertona, Placentia, Verona nach Aquileia [1] angelegt. 
Die V.P. war zusammen mit der > Via Aemilia die 
wichtige Verkehrsachse in der > Gallia Cisalpina. 
— Straßen V.A. (mit Karte: Italien, s. Nachträge) 

G.Cera, La v.P. da Genova a Cremona, 2000 * G. RADKE, 
s. v. Viae publicae Romanae, RE Suppl. 13, 1417—1686, hier 

1601—1606 * Tesori della Postumia. Archeologia e storia 
intorno a una grande strada romana alle radici dell’ Europa, 

1998. M. RA. 

Via publica s. Viae publicae 

Via Sacra (»Heilige Straße«). Bedeutende stadtröm. 
Straße (v.s. bei Plin. nat. 19,23; Suet. Vit. 17,1, sonst 

meist sacra via genannt) zw. Titusbogen (Reliefdarstel- 
lung bei f1]; Inschr. arcus in sacra via summa) bzw. Laren- 
tempel (R. Gest. div. Aug. 19) und Vestaheiligtum 
(Mart. 1,70,4f.). Sie verbindet den Mons Palatinus und 
die östl. Stadtviertel mit dem Forum [III 8] Romanum 
(Plut. Cicero 22,1; Cic. Att. 4,3,3). Der Name geht auf 

die zahlreichen Heiligtümer an der Straße zurück (Ov. 
trist. 3,1,28): Haus des — rex sacrorum (Fest. 372), Tem- 

pel des luppiter Stator (Plut. Cic. 16,3), > regia (Sitz des 
pontifex maximus, Fest. 372), Laren- und Vestatempel. 

Während der Republik war die V.S. bevorzugte ari- 
stokratische Wohngegend. Für die Kaiserzeit bezeugen 
Bauten wie der Tempel für Antoninus [1] Pius und Fau- 
stina [2] sowie die Basilika des Constantinus [1] ihre 
herausragende Bed. Für diese Zeit sind an der V.S. zahl- 
reiche Goldschmiede und Juweliere belegt (ILS 7602; 

7685; 7692—7694; 7700). 
— Roma (mit Karten) 

1 M. PranneR, Der Titusbogen, 1983, Taf. 1,1. 

F. CoARrELLL, Il Foro Romano, ?1986, 11-118 * 

RICHARDSON, 338—340 * F. COARELLI, $. V. Sacra via, LTUR 

4, 1999, 223—228 * A. ROSENBERG, s. v. Sacra via, RE 1 A, 

1674-1677. M.RA. 

Via Salaria. Die V.S., eine wichtige Handelsstraße aus 
frühröm. Zeit, erhielt ihren Namen aufgrund ihrer Bed. 
für den Salzhandel zw. dem Land der —> Sabini und 
Rom (Fest. 436f.; Plin. nat. 31,89; vgl. Strab. 5,3,1). Als 

Fortführung der V.S. über Rom hinaus zu den Salinen 
an der Mündung des Tiberis (Liv. 1,33,9) dienten die 

Via Ostiensis bzw. die Via Campana. V.S. wurde verm. 
zunächst nur die Strecke zw. Rom und > Reate ge- 
nannt. Unter Augustus [1. Nr. 2, 8, 46, 48] ausgebaut, 
führte sie weiter über Interocrium (h. Antrodoco) und 
Asculum bis nach Castrum Truentinium (> Truentum) 
an der Adria (Itin. Anton. 306,3-308,1). Reparaturar- 

beiten an der V.S. sind u.a. aus der Zeit des Traianus 
(98-117 n. Chr.) bekannt [1. Nr. 1, 6, 9]. Die kaiserzeit- 
lichen curatores viarum (> cura [2]) sind zusammengestellt 

bei [2. 84£.]. 
— Salz II.D. Straßen V.A. (mit Karte: Italien, 

s. Nachträge); Viae publicae; 

1 A.Donarı, I miliari delle regioni IV e V dell’ Italia, in: 
Epigraphica 36, 1974, 155-222 2 W.Eck, Die staatliche 

Organisation It.s in der hohen Kaiserzeit, 1979. 

J.R. PATTERSON, s.v. V.S., LTUR $, 1999, 144. * 

L.Quuuıcı, La V.S. da Roma all’ alto Velino, in: Ders., 

S.Quinıcı GıcLi (Hrsg.), Strade romane, 1994, 85-154 " 

G. RADKE, s. v. Viae publicae Romanae, RE Suppl. 13, 
1417-1686, hier 1644-1646. M.RA. 

Viae publicae I. ITALIA Il. PROVINZEN 

III. VIA MILITARIS IV. NACHLEBEN 

1. ITALIA 

A. Derinıtion B. Typen C. ORGANISATION 

D. BENENNUNG Z.Z. DER RÖMISCHEN REPUBLIK 

E. VERWALTUNG Z.Z. DER RÖMISCHEN REPUBLIK 

F. VERWALTUNG IN DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 

G. BENENNUNG IN DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 

H.Kosten J. Technik K.SPÄTANTIKE 

A. DEFINITION 

V.p. sind durch Ulpianus (Dig. 43,8,2,20-24; vgl. 

Isid. orig. 15,16,1-7) und Siculus Flaccus (103—107 CLA- 
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veL-L£v£Qque) klar definiert: Eine via publica verläuft auf 
öffentlichem Boden (solum publicum), dient dem öffent- 
lichen Verkehr, wird von Magistraten mit imperium (con- 
sul, praetor) erbaut bzw. eingerichtet, aus öffentlichen 

Geldern finanziert und liegt außerhalb städtischer Sied- 
lungen. Die wenigen bekannten Zeugnisse vom Bau 
einer v.p. durch einen Aedil (CIL I? 21; 22; 829) stammen 

aus der Frühzeit des röm. Straßenbaus. Neben v.p. 
erscheint gelegentlich in Rechtstexten und Inschriften 
als gleichwertiger Begriff iter publicum (Dig. 43,7,1; 

43,8,2,3; 43,8,2,20; 43,8,2,35; CIL II 4644; VIII 21920). 

Auffälligstes arch. Merkmal von v.p. sind > Meilen- 
steine, die nur an diesen aufgestellt wurden. Daneben 

sind die > Tabula Peutingeriana und die diversen > Iti- 
nerare wichtige Quellen bei der Bestimmung von v.p. 
Der Terminus v.p. erscheint in epigraphischen Zeug- 
nissen überraschend selten (AE 1922, 129). 

B. TYPEN 
In der Praxis setzte sich die Gruppe der v.p. aus einer 

Vielzahl qualitativ unterschiedlicher Straßen- und We- 
getypen (Dig. 43,11,1,1-3) zusammen. Dies ist auch 

daran abzulesen, daß eine v.p. durch Bedeutungsverlust 
ihren Rechtsstatus nicht einbüßte (Dig. 43,11,2). Ins- 

gesamt wurden während der Republik relativ wenige 
v.p. als Neubauten angelegt. Bei Neu- bzw. Ausbauten 
vorröm. Straßen waren neben mil. v.a. wirtschaftliche 
Aspekte relevant. Zudem waren die großen Straßen- 

bauten auch Mittel und Ausdruck der röm. Herrschafts- 
sicherung. Das Beispiel von —> Narbo an der Via Do- 

mitia zeigt, daß die Anlage von v.p. mit Städtegründun- 

gen einhergehen konnte (Cic. Font. 13; Vell. 1,1 5,5; CIL 

XVII 2,294). - 

C. ORGANISATION 
In einem Gebiet mit > Limitation konnte eine v.p. 

zugleich den > decumanus bilden bzw. mit einem > li- 

mes zusammenfallen. Das Kataster B von Arausio (h. 

Orange) belegt, daß dies nicht zwingend war, da die sog. 

Straße des Agrippa (CIL XVII 2, p. 54-63) nicht mit 

einem limes zusammenfällt. Wie Ausgrabungen zeigen, 

hat man sich bei der Anlage von v.p. entgegen den 

— Tabulae duodecim (Lex XII tab. 7,6 = Dig. 8,3,8) nicht 

an eine Mindestbreite gehalten. Vielmehr orientierte 

sich die Breite an den verkehrstechnischen Bedürfnis- 

sen. Wie u.a. aus Prok. BG 1,14,7 hervorgeht, sollten im 

Idealfall zwei Wagen aneinander vorbeifahren können 

(vgl. Isid. orig. 15,16,4). Der Fahrbahnkörper einer v.p. 

war laut Ulpianus (Dig. 43,1 1,1,2; vgl. Liv. 41,27,5) ent- 

weder gepflastert (via lapide strata), gekiest (via glarea stra- 

ta) oder ohne jeden Belag (via terrena). Zudem konnte 

eine v.p. mit zwei beidseitig angrenzenden sog. Som- 

merwegen ergänzt werden. Die aufgestellten Meilen- 

steine bildeten anscheinend die äußersten Begrenzungs- 

punkte (CIL XVII 2, 569-574; TIR M 32, S. 24). Für die 

Bauausführung waren — redemptores (Siculus Flaccus 

Lc.) bzw. mancipes (Tac. ann. 3,31,5) zuständig. In der 

Praxis wurde sehr wahrscheinlich ein Großteil der Re- 

paraturarbeiten von den Straßenanliegern (possessores) 

als munus publicum durchgeführt (Cato agr. 2,4; Dig. 

49,18,4; 50,4,18,15; > munus I1.). Wie sich dies mit der 

Feststellung vereinbaren läßt, daß v.p. mit öffentlichen 
Mitteln gebaut und instand gehalten wurden, ist offen. 
Der Einsatz von Strafgefangenen (Suet. Cal. 27,3) und 
Soldaten (Liv. 39,2,6; CIL V 7989) im — Straßenbau war 

wohl selten. Neben den Neubauten im Zuge der röm. 
Expansion (> Via Aemilia: Liv. 39,2,10; CIL I° 617) 

dürften die meisten v.p. im republikanischen It. durch 
Weiternutzung bzw. Ausbau von vorröm. Straßen zu 
ihrem Rechtsstatus gelangt sein. Gerade in der frühen 
Republik ist von einer starken Prägung durch den etr. 
Straßenbau auszugehen. 

D. BENENNUNG Z.Z. DER RÖMISCHEN REPUBLIK 
Meist wurden v.p. nach dem nomen —> gentile ihrer 

Erbauer benannt (Via Aemilia Scauri: AE 1986, 232; Vir. 

ill. 72,8; Via Domitia: CIL XVII 2, 294; Cic. Font. 18; 

— Via Egnatia: AE 1973, 492; 1992, 1532; Strab. 7,7,4). 

Eine Ausnahme ist die —> Via Appia (CIL P’ 21; Liv. 
9,29,5 f.; Diod. 20,36,2), bei der das —> praenomen des 
Appius Claudius [I 2] Caecus namengebend war. Das 

Beispiel der —> Via Flaminia belegt, daß in der Ant. z. T. 

voneinander abweichende Informationen über Erbauer 
und Entstehungszeit einer v.p. vorlagen (Erbauer der 
Via Flaminia: C. Flaminius [1] nach Fest. 79 als Consul 
223, nach Liv. per. 20 als Censor 220 v. Chr., sein Sohn 

C. Flaminius [2] nach Strab. 5,1,11 als Consul 187 
v.Chr.). Daneben konnten v.p. auch nach ihren Ziel- 
orten (Via Ostiensis: Fest. 296) oder ihrer Funktion 

(> Via Salaria: Plin. nat. 31,89) benannt werden. Stra- 

Bennamen wurden auch auf Erweiterungen (Vir. ill. 
34,6: die Via Appia bis Brundisium) oder auf Neben- 

trassen ausgedehnt (Itin. Anton. 125,2-5: die Via Fla- 

minia über Spoletium statt über Mevania). Nur von den 
wichtigen Straßen in It. sind die ant. Namen zweifelsfrei 
bekannt. Außerdem ist zu bezweifeln, ob alle v.p. in der 
Ant. einen Namen trugen. Wie u.a. aus Cic. Att. 9,9,2; 

9,16,13 hervorgeht, wurde anstatt des Straßennamens 

auch manchmal der Zielort angegeben (vgl. CIL I 638). 

E. VERWALTUNG Z.Z. DERRÖMISCHEN REPUBLIK 

Von einer geordneten Straßenverwaltung (cura via- 

rum) kann für It. in republikanischer Zeit nicht gespro- 

chen werden. Offensichtlich wurden curatores viarum 

(> cura [2]) selten und nur nach Bedarf berufen (Caesar 

laut Plut. Caesar 5,9 um 67 v.Chr. für die Via Appia; 

vgl. auch CIL P 744). Gerade der private Finanzeinsatz 

Caesars legt zudem nahe, daß das — aerarium eine Stra- 

Benverwaltung, wie sie aus der Kaiserzeit bekannt ist, 

gar nicht hätte finanzieren können. Auch Meilensteine 

sind aus der Republik nur in geringer Zahl bekannt (ca. 

30). Wie u.a. aus CIL P 638 abzuleiten ist, wurden sie 

wohl nur an exponierten Punkten aufgestellt. 

F. VERWALTUNG IN DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 

Ein deutlicher Wandel in der Organisation von Sa- 

nierung und Ergänzung des Straßennetzes setzte unter 

Augustus ein, als dieser 20 v. Chr. die cura viarum über- 

nahm (Cass. Dio 54,8,4). Das Straßennetz muß wohl 

nicht zuletzt wegen der Bürgerkriege in desolatem Zu- 

stand gewesen sein. Vorausgegangen war der Versuch, 
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die Kriegsgewinne exponierter Personen für den Stra- 

Benbau einzusetzen (Suet. Aug. 30,1; Cass. Dio 53,22,1; 

vgl. 47,17,4). Diesbezüglich ist die Bautätigkeit des C. 

Calvisius [6] Sabinus (CIL X 6895; 6897; 6899-6901; AE 

1969/70, 89) wohl als Ausnahme zu werten (> Via La- 

tina; vgl. auch die Aktivitäten des Agrippa [1] laut Cass. 

Dio 49,43,1), auch wenn Augustus mit der umfangrei- 

chen Renovierung der > Via Flaminia ein Zeichen für 

solche privaten Initiativen setzen wollte (CIL XI 365; R. 

Gest. div. Aug. 20). Auf der Grundlage seiner cura viarum 

richtete Augustus ab 20 v.Chr. das Collegium der cura- 
tores viarum ein, die zunächst wohl gemeinsam für alle 

ital. Straßen zuständig waren. Diese Institution entwik- 

kelte sich in iulisch-claudischer Zeit kontinuierlich wei- 

ter. Seit Vespasianus war in ihrer Amtsbezeichnung auch 

der konkrete Zuständigkeitsbereich ausgedrückt (ILS 
1005: curator viae Aemiliae, ILS 1077: curator viae Flami- 

niae). Offensichtlich bezog sich eine solche Titulatur 
nicht nur auf die Betreuung einer speziellen Straße, son- 

dern auch auf einen bestimmten territorialen Bereich. 
Somit teilten sich die verm. acht curatores viarum in der 
hohen Kaiserzeit die it. Halbinsel nach Straßensträngen 

geogr. auf. Das Amt wurde mit ehemaligen Praetoren 

besetzt, denen zwei Lictoren zur Seite standen (Cass. 

Dio 54,8,4; Suet. Aug. 37). Daneben zogen die Straßen- 

curatoren auch Fachleute wie mensores (Vermessungs- 

ingenieure; vgl. > mensor) heran (Mart. 10,18, 5f.). Ihre 
zentrale Aufgabe war die Überwachung der Funktions- 
fähigkeit der v.p., d.h. die Steuerung der Reparatur- 
arbeiten und der vereinzelten Neubaumaßnahmen an 
Teilstrecken. Wie aus Frontin. aqu. 101,1 hervorgeht, 

war die Arbeitsbelastung der curatores viarum nicht allzu 
hoch. Andererseits scheinen einige Mißstände auch jah- 
relang beibehalten worden zu sein (Tac. ann. 3,31,5; 

Cass. Dio 59,15,3—5; Mart. 9,57). Für kleine Straßen in 

der Nähe von Rom gab es daneben auch ritterliche cu- 
ratores (ILS 6529). Bis zur Spätant. erscheinen Straßen- 

curatoren niemals namentlich auf Meilensteinen, da dies 
einzig dem Kaiser vorbehalten war. 

G. BENENNUNG IN DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 

Da die principes in It. aufgrund ihrer cura viarum for- 
mal oberste Straßenbauer waren, ergaben sich auch hin- 

sichtlich der Benennung von v.p. neue Bedingungen, da 
theoretisch jede v.p. von nun an »Via Augusta« hätte 
heißen müssen. Die principes ließen in der Regel bei Neu- 
bzw. Ausbauten oder Renovierungsarbeiten neue Mei- 
lensteine mit dem eigenen Namen aufstellen. Offen- 
sichtlich wollte man die eigenen Leistungen gebührend 
herausstellen, ohne einen Vorgänger nennen zu müssen. 
Dies hatte jedoch zur Folge, daß der tradierte republi- 
kanische Straßenname in der Kaiserzeit beibehalten und 
eine zusätzliche Benennung nach dem Kaiser nicht üb- 
lich wurde. Wenn ein kaiserlicher Straßenname in den 
Quellen vorliegt (Via Iulia Augusta: CIL V 8102; — Via 
Claudia Augusta: CIL V 8002; 8003 = XVII 4,1; Via 

Nova Traiana: CIL XI 8104; AE 1926,112), so hat dies 

eine ganz bestimmte, auf den jeweiligen Kaiser berech- 
nete Bedeutung. 

H. KOSTEN 

Für die Kaiserzeit liegen einige Informationen über 

die Baukosten von v.p. vor. So stützt Cass. Dio 53,22,2 

die Aussagen des Ulpianus und des Siculus Flaccus (l.c.), 

wonach v.p. aus öffentlichen Mitteln (aerarium) gebaut 

und instand gehalten wurden. Seit Augustus griff der 

— fiscus bei StraBenbauten in wohl zunehmendem Maß 

unterstützend ein (> Via Appia durch Nerva: CIL X 

6820; 6824; 6826; — Via Aurelia durch Septimius Se- 

verus: AE 1973, 226; — Via Latina durch Severus Alex- 

ander: CIL X 6893; allg. für die flavische Zeit: Stat. silv. 

3,3,99ff.). Es fehlen uns konkrete Kostenangaben für 

Bau- und Reparaturtätigkeiten. Einen Anhaltspunkt 

bieten hadrianische Meilensteine von der Via Appia 
(CIL IX 6072; 6075; AE 1930, 122), denen zufolge allein 

die Reparatur von 15,75 röm. Meilen 1.716 100 HS ko- 

stete. Dies zeigt, daß Bau und Unterhalt der v.p. enorme 

Geldmittel verschlangen. Bei aufwendigen Substrukti- 
onsbauten in sumpfigem oder gebirgigem Gelände, bei 
Brücken und aufwendigen Straßenpflasterungen müs- 
sen die Kosten um ein Vielfaches höher gewesen sein. 
Dies dürfte auch die kontinuierliche Unterstützung des 

aerarium durch die principes erklären. 
J. TECHNIK 

Die Fahrbahnoberflächen der v.p. erfuhren während 
der Kaiserzeit eine Qualitätssteigerung. Während bis zur 
frühen Kaiserzeit sehr oft vom Befestigen (munire) der 
gekiesten Wege (Lex XII tab. 7,7; Cic. Font. 17; Liv. 

41,27,5) gesprochen wird, erscheinen seit E. des 1. Jh. 
immer öfter Mitteilungen, die auf Steinpflasterungen 
hinweisen (ILS 263; 268; $861; 5873). Andererseits be- 

legen Inschr. wie CIL X 6824 (vgl. CIL X 6835), daß 
selbst die bedeutende Via Appia zw. Rom und Capua 
gegen Ende des 1. Jh.n.Chr. nicht durchgehend ge- 
pflastert war. Aufgrund des steinernen Straßenbelags 
tritt der Terminus strata, abgeleitet von sternere (»pfla- 

stern«), auf (Strata Diocletiana: AE 1993, 1600-1605). 

K. SPÄTANTIKE 
Mit der Tetrarchie (Ende 3. Jh.) endete die Sonder- 

stellung It.s auf dem Gebiet des öffentlichen Straßen- 
wesens. So erscheint, im Gegensatz zur hohen Kaiser- 
zeit, unter Diocletianus mit Vettius Proculus (CIL X 
6892) erstmals ein curator viarum auf einem ital. Meilen- 

stein (vgl. Fl(avius?) Romulus: AE 1904, $2; 1951, 17; 

1975, 358). 

II. PROVINZEN 

A. DEFINITION B. TYPEN 

C. ORGANISATION Z.Z. DER RÖMISCHEN REPUBLIK 

D. ORGANISATION IN DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 

E. KOSTEN 

A. DEFINITION 
In den Prov., also den eroberten Gebieten ohne ital. 

Recht, war die Definition von v.p. an andere Bedin- 
gungen geknüpft. Der Boden ohne ius Italicum (—> ius 

D.3.) war laut Gai. Inst. 2,7 als > Kriegsbeute Eigentum 
des röm. Volkes oder des Kaisers (vgl. Dig. 49,15,20,1). 
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Somit war u.a. das Kriterium des solum publicum einer 

v.p. hier von sekundärer Bed. Die beiden Texte des Ul- 
pianus (Dig. 43,8,2,20-24) und des Siculus Flaccus (103- 

107) können daher nicht genutzt werden. Da seit Be- 
ginn der röm. Landnahme im Mittelmeerraum, ähnlich 

der röm. Ausdehnung in It., von Magistraten und Pro- 
magistraten Straßen gebaut bzw. vorröm. ausgebaut 
wurden, kann durchaus von v.p. gesprochen werden. So 
wurde z.B. in Sicilia, wohl unmittelbar nach der Ein- 

richtung als erste Prov., Wegebau wie in It. betrieben 
(Strab. 6,2,1; AE 1957, 172). 

B. TYPEN 

In den Prov. soll daher für den wiss. Sprachgebrauch 
eine via als v.p. gelten, die durch Meilensteine oder auf 

der Tabula Peutingeriana bzw. in einem Itinerar belegt 
ist. Erscheint eine Strecke in mehreren Quellen gleich- 
zeitig, so kann dies für eine exponierte Bed. sprechen 
(vgl. Via Domitia: CIL XVII 2, p. 75-106). Ähnlich den 
it. Verhältnissen existierte in den Prov. somit eine 

Gruppe qualitativ unterschiedlicher Straßen (vgl. Dig. 
43,11,1,2), die jedoch alle als v.p. zu bezeichnen sind. 

Diese praktischen Kriterien sind auch der lex agraria von 
111 v.Chr. (CIL P $85, 89 = [1. Nr. 2] mit Komm.; 

-> Agrargesetze) und der — lex Ursonensis (CIL I? 594, 78 
= [1. Nr. 25] mit Komm.) zu entnehmen. In den unter- 
worfenen Gebieten trat man auf diesem Gebiet gewis- 
sermaßen eine »Rechtsnachfolge« an. Dies zeigen z.B. 
auch die Meilensteine (CIL I? 650f.; AE 1995, 1464) des 

M’. Aquillius [I 3] aus Kleinasien mit ihrer Reparatur- 

mitteilung restituit. Unmittelbar nach der Sicherung der 

neuen Prov. Asia übernahm er 129-126 v.Chr. die at- 

talidischen Straßen in direkter Nachfolge und baute sie 

aus. In den Prov. basierten die v.p. insgesamt nachhaltig 

auf dem vorröm. Wegenetz. So sprechen einige Quellen 

auch nicht vom Bau, sondern von der Vermessung der 

Straßen (Pol. 3,39; Strab. 7,7,4). 

C. ORGANISATION 
Z.Z. DER RÖMISCHEN REPUBLIK 
Ein weiterer Unterschied zu It. ist das Fehlen von 

Straßencuratoren. In der Republik wurden deren Auf- 

gaben vereinzelt von Legaten im Stab des Statthalters 

übernommen (Cic. Font. 17ff.). Die Meilensteine des 

Cn. Domitius [I 3] Ahenobarbus (CIL XVII 2, 294), des 

M’. Sergius (CIL I? 840) und des Q. Fabius Labeo (CIL I? 

823f.) zeugen zumindest von der Anlage einer »West- 

route« von Oberitalien bis Nordspanien, und die des 

Cn. Egnatius [I 2] (AE 1973, 492; 1992, 1532) und des 

M’. Aquillius [I 3] (s.0., CIL P 648 f.) von einer »Ost- 

route« von Unteritalien durch Macedonia nach Klein- 

asien. Neben diesen Aktivitäten, die als Ausdruck der 

Herrschaftssicherung zu deuten sind, sah man wohl das 

bestehende Verkehrsnetz als ausreichend an. So war das 

karthagische Straßennetz anscheinend so gut (vgl. CIL P 

585, 89), daß erst im J. 6/5 v. Chr. der Meilenstein (AE 

1955, 40) des Africanus Fabius [II 13] Maximus Zeugnis 

von röm. Straßenbauaktivitäten in Nordafrika ablegt. 

D. ORGANISATION 

IN DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 
Ähnlich wie in It. setzte mit dem Beginn der Kaiser- 

zeit in den Prov. ein Wandel in der Straßenbauorgani- 
sation ein. Formal war der > princeps in den Prov. auf- 
grund seines —> imperium maius oberster Straßenbauer 
und erscheint daher auf allen Meilensteinen an erster 
Stelle. Im ı. und auch 2. Jh. n. Chr. ist ein systematischer 
Ausbau des Straßennetzes in den Prov. anhand der Mei- 
lensteinsetzung festzustellen. Neben direkter Einfluß- 
nahme des Kaisers, z.B. bei seinen Reisen, vor Kriegs- 

zügen oder durch schriftliche Anweisungen (CIL VIH 
10296: ex auctoritate imp(eratoris) Caesaris Traiani Hadria- 
ni), kümmerten sich auch Statthalter administrativ um 

das Straßennetz und werden daher z. T. auf Meilenstei- 
nen genannt (CIL X 7996: viam ... velustate corrupta<m> 

restituit curante M. Ulpio Victore pro(curatore) suo = »[Phi- 
lippus Arabs] ließ die mit der Zeit abgenutzte Straße 
unter der Leitung seines Procurators M. Ulpius Victor 
wiederherstellen). Den größten Teil der Straßenver- 
waltung wird man den Städten und Gemeinden über- 
lassen haben. Diese betonen daher ihre Position, indem 

sie ihren Namen ausführlich als Zählpunkt (caput viae) 
angeben (CIL VIII 10337f.; AE 1965, 219) oder die Ter- 

ritoriumsgröße mit Hilfe der Entfernungsangaben auf- 
zeigen (AE 1903, 95; CIL III 5997; XVII 2, 435-439). 

Grundsätzlich kann jedoch nicht von den Entfernungs- 
angaben auf die Territoriumsgröße geschlossen werden. 
Die bedeutende Position der Städte und Gemeinden in 
der Straßenadministration könnte auch erklären, warum 
heute selbst von großen und wichtigen viae, die in Iti- 
neraren oder auf der Tabula Peutingeriana erscheinen, 

keine oder nur abschnittsweise Meilensteine bekannt 
sind. Anscheinend unterließen einige Gemeinden deren 

kostspielige Aufstellung, während andere dafür große 

Summen aufwandten. Auch das Aufkommen der Leu- 

genzählung (> leuga) in Gallia spricht für die starke Po- 

sition der Gemeinden in der Straßenverwaltung. 

E. KOSTEN 

Bis auf ganz wenige Ausnahmen (vgl. CIL VIH 10117) 

wurden die Bau- und Unterhaltskosten vollständig von 

den Anliegern (Cic. Font. 17ff.) bzw. den betroffenen 

Gemeinden (AE 1993, 1778: decreto decurionum pecunia 

publica, CIL VIII 10296; 10322; 103 37f.; 10362) getragen. 

Aerarium wie fiscus wiren bei den für alle Prov. geschätz- 

ten 100000 km v.p. mit der Finanzierung auch überfor- 

dert gewesen. Eine Ausnahme stellt die Erhebung von 

Wegezoll zur Finanzierung des Straßenbaus dar (CIL 

VII 10327f.; 22391). Vereinzelt wurden bei bes. kosten- 

intensiven Projekten auch weiter entfernte Gemeinden 

zur Finanzierung herangezogen (CIL II 2477; III 3202). 

Über die Bauausführenden ist wenig bekannt. Nicht 

zuletzt aus Kostengründen werden die Anlieger den 

überwiegenden Anteil selbst getragen haben (vgl. lex 

Ursonensis CIL 594, 98 = [1. Nr. 25] mit Komm.). Wie 

in It. waren Strafgefangene (Plin. epist. 10,32) und Sol- 

daten (CIL VIII 22173) im Straßenbau wohl die Ausnah- 

me. Ebenso waren Straßennamen in der Kaiserzeit sel- 
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ten (Via Sebaste in Kleinasien: ILS 5828; CIL III 6974; 

Via Augusta in Hispania: CIL II 4697; AE 1969/70, 280; 

die numidische Via Septimiana: CIL VIII 2705). 

II. VIA MILITARIS 
Die via militaris (v.m.) war kein eigenständiger Stra- 

Bentypus, keine Sonderform der v.p. Eine Verbindung 

der v.m. mit dem — cursus publicus (Suet. Aug. 49,3) ist 

nicht sicher nachzuweisen. Von den 27 Belegen der v.m. 

stammen zahlreiche aus republikanischer Zeit, also vor 

der Einrichtung des cursus publicus (Cic. prov. 4; Cic. Pis. 

40; Liv. 36,15,9-12; 44,43,1), oder beziehen sich nicht 

auf röm. Straßen (Curt. 5,8,5; 5,13,23). Cod. Theod. 

8,5,3 deutet sogar auf die ausdrückliche Nichtnutzung 
der v.m. durch den cursus publicus hin. Ebenso kann auch 
eine umfassende Verbindung der v.p. zum Militär nicht 
festgestellt werden. So hat z.B. die Pflasterung der Stra- 

Be Karthago — Theveste durch die legio II im J. 123 
n. Chr. (CIL VIII 22173) nicht zu deren Bezeichnung als 
v.m. geführt. Ebenso auffällig ist die Tatsache, daß der 
Terminus v.m. trotz der hohen Konzentration röm. 

Truppen niemals in den germanischen oder pannoni- 
schen Prov. erscheint. 

IV. NACHLEBEN 
Die Weiternutzung der großen v.p. reicht durch das 

MA bis in die Neuzeit (Via Appia: GOETHE, »Italienische 
Reise: 23.2.1787). Die mod. Benennung der oberit. 

Region Emilia-Romagna, letztlich abgeleitet von der 
— Via Aemilia, legt zudem Zeugnis von der prägenden 
Wirkung der v.p. ab. 
— Handel; Infrastruktur; Landtransport; Meilensteine; 

Reisen; Straßen- und Brückenbau (mit Abb.); 

Straßen V. (mit Karten, s. Nachträge); Verkehr II. 

1 M.H.Crawroro (ed.), Roman Statutes, 1996. 

W.Eck, Die staatliche Organisation It.s in der hohen 

Kaiserzeit, 1979, 25-87 * Ders., Cura viarım und cura operum 

publicorum als kollegiale Ämter im frühen Prinzipat, in: Klio 
74, 1992, 237-245 * R. Frei-STOLBA u.a. (Hrsg.), Siedlung 

und Verkehr im röm. Reich, 2002 (im Druck) * 
H.E. Herzıc, Probleme des röm. Straßenwesens, in: 

ANRW II 1, 1974, 593-648 * A.Koıs, Transport und 

Nachrichtentransfer im Röm. Reich, 2000 * 

R.LAURENCE, The Roads of Roman Italy, 1999 * 

Tu. Pekáry, Unt. zu den röm. Reichsstraßen, 1968 * 

L.Quitscı, S. Quilici Gicu (Hrsg.), Strade romane. Ponti e 

viadotti, 1996 * G. RADkE, s.v. Viae publicae Romanae, RE 

Suppl. 13, 1417-1686 * M.RATHMANN, Unt. zu den 

Reichsstraßen in den westl. Prov. des Imperium 
Romanum, 2002 (im Druck) * R.ResurrAT, Via militaris, 

in: Latomus 46, 1987, 52-67 ° J. $aSeı, Viae Militares, in: 
Stud. zu den Militärgrenzen Roms 2 (Vorträge des 10. 

Internationalen Limeskongresses in der Germania Inferior = 
BJ Beih. 38), 1977, 235-244 * H.CH. SCHNEIDER, 

Altstraßenforsch., 1982 * T.P. WISEMAN, Roman 

Republican Road-Building, in: PBSR 38, 1970, 122-152. 

M.RA, 

Viatores dienten in Rom v.a. als Amtsgehilfen (> ap- 

paritores) bei allen senatorischen Beamten, dem —> Prin- 

ceps und den Inhabern der tribunicia — potestas, aber 

auch bei mehreren Kollegien der — viginti(sex)viri (ILS 

1898; 1911; 1929) und bei vielen Priesterkollegien (ILS 

1899; 1931; 4978; 4979; — collegium). Ihre Aufgaben 

deckten sich teils mit denen der Liktoren, bes. bei Be- 

amten (z.B. —> tribunus [7] plebis), denen kein > lictor 

zugeordnet war. Die v. fungierten als Boten, beriefen 

Senatoren (Cic. Cato $6) bzw. Richter (Cic. Cluent. 

74) zu Sitzungen ein, luden Angeklagte vor (Liv. 8,18,8) 

und führten im Auftrag der Beamten Verhaftungen 
durch (Gell. 4,10,8). Sie waren in decuriae unterschied- 

licher Zahl und Größe organisiert, taten wenigstens seit 

der spätrepublikanischen Zeit langjährig, oft lebenslang 

Dienst und bekamen ein Gehalt aus der Staatskasse (mer- 

ces: CIL 1? 587 col. 2,33); sie hatten das Recht, den Dienst 

durch einen Vertreter (> vicarius) zu leisten (CIL 1? 587 

col. 2,24-30). Viele v. waren Freigelassene (Tac. ann. 

13,27,1 für alle apparitores), aber es gab unter ihnen auch 

Freigeborene (Val. Max. 9,1,8), einige sogar aus dem 

Ritterstand (ILS 1921; 6141). 

V. als Amtsdiener gab es nach röm. Vorbild auch in 
vielen > municipia (z.B. Ostia: ILS 6146; Narbo: ILS 
6973; Urso: ILS 6087 cap. LXI). Sie begegneten außer- 

dem als Personal von Berufs- und Begräbnisgenossen- 
schaften in Rom (ILS 7243; 7350; > Verein) wie in an- 

deren Städten (ILS 7212 col. 2,19). Vereinzelt sind auch 

private v. bezeugt (CIL VI 1941; 6375). 

Ch. HABICHT, s.v. V.,RE 8A, 1928—1940 * W. KUNKEL, 

Staatsordnung und Staatspraxis, Bd. 2, 1995, 123-125 * 

Mommsen, Staatsrecht 1, 360-362. W.K. 

Vibellius. V. ist ein bes. in > Campania belegtes Gen- 

tilnomen. 
[1] Decius V. Führte die kampanische Truppe, die die 
Römer 282 oder 280 v.Chr. nach > Rhegion verlegt 
hatten. Die Besatzung errichtete dort später im Bündnis 
mit Gleichgesinnten in > Messana [1] auf Sizilien eine 
selbständige Herrschaft. Nach dem Sieg der Römer 270 
wurden alle Überlebenden hingerichtet (Pol. 1,7; Diod. 

22,1,2-3; Dion. Hal. ant. 20,4-5; Cass. Dio fr. 40,7-12). 

[2] Cerrinus V. Taurea. Einer der führenden Männer 

aus > Capua, um die sich anekdotenhafte, oft genug 
widersprüchliche Einzelerzählungen im Zusammen- 
hang mit ihrer Stadt im 2. > Punischen Krieg ranken 

[i]. 
1J. VON UNGERN-STERNBERG, Capua im Zweiten 

- Punischen Krieg, 1975. TA.S. 

Vibenna. Der etr. Familienname Vipina (mit Varian- 
ten: ET s.v. V.) ist in Etrurien bis nach dem 3. Jh. v. Chr. 
gut bezeugt. Eine Weihinschr. aus dem Menerva-Hei- 
ligtum (1.H. 6. Jh.v.Chr.; > Minerva) nennt einen 

Avile Vipiennas (ET Ve 3.11). Nach der etr. Überl. war 
Cailius Vivenna treuester Freund des Servius > Tullius 
[I 4], der in Etrurien > Mastarna hieß (CIL XIN 1668, Z. 
19): Eine Wandmalerei im Grab der Familie Saties in 
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Vulci (etwa 330 v.Chr.) zeigt, wie Caile Vipinas von 
diesem aus der Gefangenschaft befreit wird [3]. Ein 
Grundstock echter etr. Überl. ist somit gut bezeugt. 

Die röm. Überl. (Fest. 486,15 f. L., von R. GARRUCCI 
und K. O. MÜLLER ergänzt) erwähnt ein Brüderpaar V. 
aus Vulci namens Aulus (= A. V.) und Caelius (= C. V.): 
C. V. soll ein etr. Heerführer gewesen sein (Dion. Hal. 
ant. 2,36,2; Varro ling. 5,46; Tac. ann. 4,65), der zur Zeit 

des > Romulus [1] (Dion. Hal. ant. 2,36,2) oder des 

— Tarquinius [11] Priscus (Tac. ann. 4,65) von Etrurien 
nach Rom gekommen sei. Als Mitstreiter des aus Etru- 
rien stammenden Königs von Rom, Servius Tullius, 

diente C.V. zur aitiologischen Erklärung der Bezeich- 
nung des Hügels Caelius. A. V. steht mit dem Capitol in 
Zusammenhang (< caput Auli): Der in den Fundamen- 

ten des Iuppiter-Tempels in Rom aufgefundene Kopf 
des A.V. sollte Rom später die Herrschaft über Italien 
sichern (Fabius Pictor bei Arnob. 6,7 = FGrH 809 F 11; 

Dion. Hal. ant. 4,61,2; [2. 199-201; 1. 98£.}). Die Ver- 

bindung der etr. gens Vipina mit Rom verrät, daß Rom 
etr. Familiengeschichten in die eigene Sagenwelt auf- 

nahm. 
— Etrusci (III. Religion); Volci/Vulci 

1 L. ArcneR Foresti, Gli Etruschi e la loro autocoscienza, in: 

Contributi dell'Ist. di Storia antica del’ Univ. del Sacro 

Cuore 18, 1992, 93-113 2 A. ALFÖLDI, Early Rome and the 

Latins, 1963 3 F. BURANELLI u.a., La tomba François di 

Vulci, 1987. L. A.-F. 

Vibia 

[1] Vielleicht eine Tochter des C. Vibius [II 9] Marsus, 

Gattin des L. Arruntius [II 8] Camillus Scribonianus; als 

dieser als Statthalter von Dalmatien 42 n.Chr. gegen 

Claudius [III ı] revoltierte, aber dabei scheiterte, wurde 

er auf der Flucht in ihren Armen getötet. Sie wurde 

verbannt, aber im J. 52 zusammen mit ihrem Sohn 

erneut angeklagt (vgl. Tac. ann. 12,52,1; Plin. epist. 

3,16,79). 

RAEPSAET-CHARLIER, 621f., Nr. 798. W.E. 

[2] s. Matidia [2] (d. J.) 

[3] s. Sabina 

Vibidia. — Vestalin, im J. 48 n. Chr. die älteste im Ve- 

stalinnencollegium; > Messalina [2] bat sie kurz vor ih- 

rem Tod wegen der Heirat mit C. — Silius [II ı] um 

Intervention bei Claudius [III ı] (Tac. ann. 11,32,2). In 

Athen wurde sie zusammen mit ihrem Vater — Vibidius 

Virro geehrt (IG I/II? 3532). 

RAEPSAET-CHARLIER, 627, Nr. 805. W.E. 

Vibidius Virro. Homo novus, vielleicht aus Corfinium 

stammend. Spätestens 9 v. Chr. gehörte er dem Senat an 

(Frontin. aqu. 129). Tiberius [1] veranlaßte ihn, zusam- 

men mit anderen den Senat zu verlassen, da er wegen 

seines Lebenswandels verarmt war und nicht mehr den 

senatorischen Mindestcensus besaß (Tac. ann. 2,48,3). 

Seine Tochter war —> Vibidia. 

R.Syme, Ten Studies in Tacitus, 1970, 76f. * 

T. P. WiseMan, New Men in the Roman Senate, 1971, 273. 

W.E. 

Vibius. Seltenes lat. > Praenomen, Sigle V. Die Etym. 
des Namens ist unbekannt. Er stammt wie das gleichlau- 

tende Gent. aus osko-umbr. Vibie/o-. Abgeleitete Gent. 
sind Vibidius, Vibuleius, Vibulenus. Das Praen. wurde wie 

sein Fem. Vibia- ins Etr. als Vipiebzw. Vipia entlehnt; das 
daraus gebildete Gent. Vipi(e)na erscheint latinisiert als 

> Vibenna. 

M.Lejeune, L’anthroponymie osque, 1976, 94; 131; 135 ° 

SALOMIES, 61; 96f. * D.H.STEINBAUER, Neues Hdb. des 

Etr., 1999, 498. D.ST. 

1. REPUBLIKANISCHE ZEIT 
[11] V. Curius. Praefekt Caesars, zu dem 49 v.Chr. 
Truppen von L. Manlius [1 18] Torquatus und P. Ruti- 
lius {1 2] Lupus überliefen (Caes. civ. 1,24,3). V. Curius, 
Altersgenosse Ciceros (Quint. inst. 6,3,73), war wohl 

ein älterer Verwandter. 
[12] V. Pansa Caetronianus, C. (vgl. ILS 8890). Füh- 
render Caesarianer, vermögender (s. [2]) Sohn eines 81 

v.Chr. proskribierten Senators Caetronius (Cass. Dio 
45,17,1; vgl. [3. 255]), Adoptivsohn des Münzmeisters 

von 89/8 C. V. Pansa und Schwiegersohn des Q. Fufius 

[I 4] Calenus (Cic. ad Brut. 1,10,1). Vielleicht schon 59 

stand V. zu Caesar (Cic. Brut. 218), dem er in Gallien 

und als tr. pl. 51 (Cic. fam. 8,8,6-8) diente. V.’ Rolle im 
Bürgerkrieg ist unbekannt; 48 hatte er wohl ein Amt in 
Rom (Aedil oder Praetor? MRR 2, 258) und verwaltete 
47-46 Bithynia-Pontus (MRR 2, 290; RPC 1,346 Nr. 

2026). 45 entsandte Caesar seinen Vertrauten V. (Cic. 
fam. 6,12,2) in die Gallia Cisalpina und designierte ihn 
zum Consul für 43. 

Mit Caesars Ermordung gewannen der von Cicero 

und dessen Bruder Q. Tullius [I 11} (ebd. 12,2,3; 
16,27,1; Cic. Att. 16,1,4) geringgeachtete V. Pansa und 
sein Kollege > Hirtius ungeahnte Bed. als Anführer der 
Caesarianer, die zum Ausgleich mit der Republik bereit 
waren. Im April 44 war V., den D. Iunius [I 12] Brutus 
ablöste, bereits in Campania, wo die künftigen Consuln 

beim mißtrauischen Cicero Redeunterricht nahmen 

(ebd. 14,11,2; Suet. gramm. 25,3). Nach dem Amtsan- 

tritt zögerten beide, M. Antonius [1 9] den Krieg zu er- 

klären; V., der nach Hirtius’ Auszug die Geschäfte in 

Rom leitete, entschärfte Vorstöße Ciceros (Cic. Phil. 

10,17), verschleppte die Erklärung des Antonius zum 

Staatsfeind (ebd. 8,1) und warb noch Anfang März 43 

für einen Ausgleich (ebd. 12,6; 12,18). Cicero wieder- 

um suchte gegen die Warnungen von Servilia [1] die 

künftigen Prov. der Consuln auf die Caesarmörder zu 

übertragen (Cic. fam. 12,7,1 f.; Cic. ad Brut. 2,4,2; Cic. 

Phil. 11,21 f.). Erst der Abmarsch von V.’ Rekrutenheer 

nach Mutina (> Mutinensischer Krieg) um den 19.3.43 

beendete die Spannungen. 

Vor dessen geplanter Vereinigung mit Hirtius er- 

zwang Antonius Mitte April eine Schlacht bei Forum 
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Gallorum und schlug V., ehe der heranrückende Hirtius 

ihn seinerseits besiegte (Cic. fam. 10,30; App. civ. 

3,272-289). V. wurde schwer verwundet nach Bononia 

[1] gebracht. Daß er nach Hirtius’ Sieg und Tod am 21.4. 

unerwartet in der Nacht zum 23. starb (Cic. fam. 

11,3,1f.), lenkte den Verdacht auf seinen Arzt (Cic. ad 

Brut. 1,6,2), mittelbar auf den Nutznießer Octavianus 

[1], der nun den Oberbefehl der Senatsarmee an sich zog 

(Suet. Aug. 11; Cass. Dio 46,39,1)- Ehrungen wie die 

Anerkennung als —> imperator (Cic. Phil. 14 passim) wur- 

den durch ein Staatsbegräbnis beider Consuln ergänzt 

(App. civ. 3,311; Val. Max. 5,2,10; Epitaph: ILS 8890). 

Mod. Urteile über den mit —> Philodemos bekannten 

Epikureer (Cic. fam. 7,12; [1]) folgen Cicero. 

1 T.Doranpı, Gaio bambino, in: ZPE 111, 1996, 41 f. 

2 R.Marıjalıe, Cronografia dei bolli laterizi della figulina 

Pansiana nelle regioni Adriatiche, in: MEFRA 95, 1983, 

961-995 3 G.V.SUMNER, The Lex Annalis under Caesar, 

in: Phoenix 25, 1971, 246-271; 357-371. JÖ.F. 

Il. KAISERZEIT 
[111] C.V. Afinius Gallus Veldumnianus Volusia- 
nus. Sohn von — Trebonianus Gallus; vgl. > Volusia- 

nus [1]. 
[1 2] M. V. Balbinus. Senator aus Treia. Nach den un- 
teren Ämtern wurde er praetor aerarii, war Legat von 

Augustus und Tiberius und schließlich Proconsul der 
Narbonensis. 

L. Gasperini, G. Paci, in: EOS, Bd. 2, Italia: Regio V 

(Pianum), 201-244. 

[m3] L. Iunius Q.V.Crispus. Aus Vercellae stam- 

mend, ohne bedeutende Vorfahren (Tac. dial. 8,1). Ein- 
tritt in den Senat vielleicht schon unter Tiberius; cos.suff. 
61; danach wohl curator aquarum; proconsul Africae, evtl. zu 

Anf. der Regierung des Vespasianus; um 72/3 legatus 
Augusti pro praetore in censibus accipiendis Hispaniae citerioris 

(AE 1939, 60); cos. suff. Him J. 74; cos. suff. HI unter Do- 
mitianus, wohl im J. 83. Einflußreich unter Nero, eben- 

so unter Vitellius [II 2], Vespasianus und Domitianus. 
Sein Charakter war umstritten, wie Bemerkungen u.a. 

bei Tac. hist. 4,41; 43 und luv. 4,84 zeigen; als Redner 

war er berühmt. Er starb im Alter von 83 Jahren. 

G.AıröLpy, Städte, Eliten und Ges. in der Gallia Cisalpina, 
1999, 326f. ° PIR' V 379. 

[O 4] V. Fronto. Ritterlicher praefectus equitum in Sy- 
rien; als der in Syrien internierte ehemalige Partherkö- 
nig Vonones [1] floh, brachte er ihn zurück (Tac. ann. 
2,68). 
[1 5] Q. V. Gallus. Cos. suff. 119 n. Chr. (AE 1979, 62). 

J. ScHerD, Commentarii fratrum Arvalium, 1998, 

Nr. 68, II a Z. 11. 

[1 6] A. V. Habitus. Cos. suff. 8 n. Chr. Proconsul von 

Africa ca. 16/7 n. Chr. 

THOMASSON, Fasti Africani, 28. 

[17] L. V. Lentulus. Ritter, der als adiutor einem cu- 

rator viarum, aedium sacrarum et operum publicorum zuge- 

ordnet war (die genannten viae sind die Straßen in 

Rom); nach mil. Ämtern procurator monetae, procurator in 

Dalmatien und Pannonia, sodann in der Provinz Asia; 

procurator a loricata (zuständig für die Metallvorräte in 

Rom); a rationibus. Die Funktionen erstrecken sich von 

der frühdomitianischen Zeit bis nach 102 n. Chr. (IEph. 

736; 2061; 3046). 

PFLAUM 1, 156-158. 

[1 8] M. V. Liberalis. Cos. suff. 166 n. Chr. 

ALFÖLDY, Konsulat, 180. 

[11 9] C.V. Marsus. Senator. Suffektconsul 17 n. Chr.; 

comes des Germanicus [2] im Osten des Reiches. 19 

n.Chr. begleitete er nach dessen Tod —> Agrippina [2] 

d.Ä. nach Rom zurück. Proconsul von Africa für drei 

Jahre, 26-29 oder 27-30 [1. 31]. Im J. 37 wurde er des 

Majestätsverbrechens angeklagt, aber Tiberius’ Tod be- 

freite ihn aus der Gefahr. Unter Claudius [III ı] war er 
von 42-44 Statthalter von Syrien; er verhinderte den 

Bau einer neuen Befestigung von — Jerusalem und ließ 
ein Treffen von mehreren Klientelkönigen bei Herodes 

[8] Iulius Agrippa I. abbrechen; auch gegenüber dem 
Partherreich handelte er energisch. 

1 THomasson, Fasti Africani 2 E. DABrowa, The 

Governors of Roman Syria, 1998, 44-46. 

[1 10] C.V.Maximus. Freund des Statius [II 2], der 
Silvae 4,7 an ihn richtete und ihm die Thebais widmete; 

auch mit Martialis [1] und Plinius d.J. bekannt. Viel- 
leicht aus Verona stammend. Praefectus alae in Syrien ca. 
92 n. Chr.; im J. 95 in Dalmatien tätig, vielleicht als pro- 
curator der Provinz. Bevor er als Praefekt nach Ägypten 
ging, könnte er in Rom als praefectus vigilum und/oder 
praefectus annonae tätig gewesen sein. Praefectus Aegypti 

103—107; später scheint es zu einer Anklage und Verur- 

teilung, vielleicht wegen Päderastie, gekommen zu sein. 
Er ist nicht mit dem Homonymen in CIL XVI 38 iden- 

tisch. 

DEVIJVER, V 100, p. 866f.; 1772f. * SYME, RP 1, 353f-360. 

[1 11] C.V.Pansa. Legatus pro [pr(aetore) i]n Vindol(icis) 

(CIL V 4910 = ILS 847 = AE 1987, 789), wohl unter 

Augustus während der dortigen Kämpfe. Möglicher- 
weise mit einem Pansa identisch, der Proconsul von 

Creta-Cyrenae gewesen sein könnte. 

W.EckK, Senatorische Amtsträger in Rätien unter Augustus, 

in: ZPE 70, 1987, 203-209 * PIR*P 92. 

[1 12] V. Passienus. Erfundene Gestalt in HA trig. tyr. 

29,1; vgl. [1. 7]. 

1 R.Syme, Emperors and Biography, 1971. 

[1 13] C. V. Postumus. Aus ritterlicher Familie in La- 
rinum stammend; wohl frühzeitig Verbindung mit Ti- 
berius. Aufnahme in den Senat. Cos.suff. 5 n. Chr.; Teil- 

ak Tone De einge ee ee 

un a 

177 178 VIBIUS 

nahme an Kämpfen in Dalmatien unter Tiberius zwi- 
schen 6 und 9 n. Chr.; Auszeichnung mit den omamenta 

triumphalia. In Dalmatien auch Statthalter, wohl ab 9 

n.Chr. Von 12-15 oder 13- 16 Proconsul von Asia. In 

Rom wurde er von der colonia Romulensis offensichtlich 

mit einer Reiterstatue geehrt (AE 1966, 74). 

VOGEL-WEIDEMANN, 220-224. 

[I 14] C. V. Rufinus. Sohn von V. [II 15], die Familie 
stammt wohl aus Tusculum. Er dürfte der Rufinus ge- 
wesen sein, der laut Ov. Pont. 1,3 und 3,4 eng mit Ti- 

berius verbunden war und unter ihm offensichtlich in 

Dalmatien und dann am Rhein gekämpft hatte. 21 oder 
22 n. Chr. Suffektconsul; Proconsul von Asia 36/7. Un- 

ter Claudius [III 1} verm. 41/2 — 46/7 Legat des ober- 

germanischen Heeres; damals wohl schon um die 55 

Jahre alt. \ 

Eck, Statthalter, 15f. * SyME, RP 3, 1423-1435. 

[115] C.V.Rufus. Vater von V. [II 14], wohl homo 
novus. Er heiratete > Publilia, die ehemalige Frau Ci- 
ceros. Erst in höherem Alter kam er zu einem Suffekt- 

consulat 16 n.Chr. Zwischen 16 und 24 Leiter des col- 

legium der curatores alvei Tiberis (CIL VI 1237). 

SYME, RP 3, 1423-1435. 

[It 16] C.V.Salutaris. Ritter aus > Ephesos. Zuerst 
Steuererheber in einer Steuerpachtgesellschaft, später 
übernahm er ritterliche mil. Dienststellungen, subpro- 
curator in Mauretania Tingitana, procurator Belgicae unter 
Traianus. In Ephesos richtete er eine umfangreiche Stif- 
tung ein (IEph. 27-36; 620; 3027). 

G.Rocers, The Sacred Identity of Ephesos, 1991, 136-151. 

[1 17] L. V. Secundus. Bruder von V. [1 3]. Ritter; 

procurator in Mauretanien; wegen Erpressung im J. 60 

angeklagt und verurteilt; im J. 69 durch den Einfluß 

seines Bruders freigesprochen. PIR' V 398. 

[018] Q. V. Secundus. Wohl Sohn von V. [II 17]. 

Cos. suff. 86; wohl 101/2 Proconsul von Asia. 

W. Ecx, Jahres- und Provinzialfasten der senatorischen 
Statthalter von 69/70 bis 138/139, in: Chiron 12, 1982, 

281-362, bes. 336. W.E. 

[119] V. Sequester. Der Verf. einer wohl um 400 

n.Chr. gefertigten knappen geogr. Namensliste De flu- 

minibus fontibus lacubus nemoribus paludibus montibus gen- 

tibus per litteras (Über Flüsse, Quellen, Seen, Haine, Sümpfe, 

Berge, Völker, in jedem dieser Teile »nach Anfangsbuch- 

staben: geordnet) könnte seinen Namen als kunstvolles 

Pseudonym aus Cic. Cluent. 8,25 Sex. Vibium quo se- 

questre gebildet haben. Für seinen Sohn Virgilianus zog 

er aus Scholien zu Vergilius’ [4] Aeneis, Silius [II 5] Ita- 

licus (Punica 15), Lucanus {1} und Ovidius (met. 3 und 

15; fast. 4) die Lokalnamen (auch rein myth. oder ob- 

solete und falsch gedeutete) heraus, um sie ihrer Region 

zuzuordnen. Die wenigen, aber singulären Autorenzi- 

tate (aus Cornelius [H 18] Gallus, Stesichoros [1] und 

Varro [3] Atacinus) fand er in seiner Quelle, wohl einer 
Schulauswahl der o.a. Dichter, bereits vor; dort Un- 

kommentiertes ließ er ebenfalls weg. Das Werkchen 
diente als Hilfe beim Unterricht, ist geogr. wertlos, 
wurde aber von G. Boccaccio für ein ähnliches Lex. 

(1511 gedruckt) und von F. PETRARCA (dessen adnotier- 
ter Cod. verloren ist) verwertet, sogar noch nach dem 

Erstdruck (M.Sauıus, 1500) von dem Schweizer Hu- 
manisten A. TsCHUDI im 16. Jh. kopiert. Textbasis ist h. 
der Vaticanus lat. 4929 (10. Jh.), der u.a. auch Pompo- 

nius [I1 5} Melas geogr. Werk De chorographia und Cen- 
sorinus [4] enthält. 
— Scholien 

R.GELsoMino (ed.), V.S., 1967 (mit Bibliogr.) * 
W.STRZELECKI, s.v. V.S., RE8 A, 2457-2462. KL.SA. 

[m 20] N(umerius) V. Serenus. Senator; 16 n.Chr. 

war er als Praetorier einer der Ankläger des > Scribo- 
nius [11 6] Libo Drusus, fühlte sich aber von Tiberius 
nicht genügend belohnt. Proconsul der Baetica verm. 
21/2; dort war er wohl die treibende Kraft für die mas- 

senhafte Publikation des senatus consultum de Cn. Pisone 
patre [1. 101—103]. Im J. 23 de vi publica angeklagt und 
nach Amorgos deportiert; im folgenden Jahr erneut 
durch seinen Sohn im Senat angeklagt [2]. Sein Sohn 

war V. [I 21]. 

1 W. Ecx et al., Das senatus consultum de Cn. Pisone patre, 

1996 2 Ders., Der Blick nach Rom. Die Affäre um den Tod 

des Germanicus und ihr Reflex in der Baetica, in: 

A.CaABALLOS (Hrsg.), Carmona Romana (Actas del II 
Congreso de Historia de Carmona 1999), 2000, 543-557. 

[m 21] N.V.Serenus. Sohn von V. [II 20], der seinen 
Vater im J. 24 n. Chr. erneut im Senat anklagte. 25 ging 
er erfolglos gegen Fonteius Capito vor. PIR' V 400. 
[O 22] V. Severus. Freund des jüngeren Plinius. AE 
1960, 348 ist nicht auf ihn zu beziehen. 

SYME, RP 5,459 * PIR? V 401. 

[11 23} [T.] V. Va[rus). Suffektconsul im J. ı15 (FO? 
110 und CIL XVI 172). Vielleicht war er zuvor Procon- 

sul von Creta-Cyrenae. 

W. Ecx, s.v. V. (63a), RE Suppl. 14, 852. 

[N 24] T. V. Varus. Wohl Sohn von V. [H 23], Statt- 
halter von Cilicia unter Hadrianus (Dig. 22,5,3,1); cos. 
ord. 134. Die Familie stammt aus der Transpadana, viel- 
leicht aus Brixia. 

G. ALFÖLDY, Städte, Eliten und Ges. in der Gallia Cisalpina, 

1999, 310. 

[0 25] T. Clodius V. Varus. Cos. ord. 160; Sohn von 

V. [H 24]. 

G. ALFÖLDY, Städte, Eliten und Ges. in der Gallia Cisalpina, 

1999, 311. W.E. 
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Vibo Valentia (OdıBava OboAevrio). Stadt in > Brut- 

tium am —> Mare Tyrrhenum im Süden des Golfs von S. 

Eufémia, landeinwärts nördl. am Vorgebirge von Tro- 

pea in s60 m H beim h. V.V. (bis 1928 Monteleone di 

Calabria). Gemeinsam mit > Medma im SW von Lo- 

kroi [2] in der 2. H. des 6. Jh. v. Chr. mit dem ON Hip- 

ponion (Inróviov) gegr., um den Bevölkerungsdruck zu 

vermindern (Ps.-Skymn. 307f.). 422 v. Chr. stand V. V. 

im Krieg mit Lokroi [2] (Thuk. 5,5,2f.). 389 v.Chr. 

wurde V.V. von Dionysios [1] I. erobert und zerstört, 

die Bevölkerung nach — Syrakusai (s. Nachträge) de- 

portiert (Diod. 14,107,2); mit Hilfe der Karthager 379 

v.Chr. wiederaufgebaut (Diod. 15,24). 356 v. Chr. von 

den Bruttii erobert (Diod. 16,15,2; Liv. 35,40,6). Zu 

Anf. des 3. Jh.v. Chr. wurde V.V. von Agathokles [2] 

erobert und mit einem Hafen ausgestattet (Diod. 21,15; 

Strab. 6,1,5; verm. beim h. Porto S. Venere). Anschlie- 

Bend kam die Stadt wieder unter die Herrschaft der 

Bruttii (Diod. 21,8). Im 2. > Punischen Krieg wurde 

das Gebiet von V.V. von den Karthagern verwüstet 

(Liv. 21,51). 192 v.Chr. wurde eine röm. colonia unter 

dem Namen V.V. gegr. (Liv. 34,53,1; 35,40,5f.; der 

Namensbestandteil Vibo ist wohl oskisch; unglaubhaft 

der Bericht bei Vell. 1,14,8, demzufolge schon 237 

v.Chr. eine röm. Kolonie hier angelegt wurde). Die 

Stadt hatte eigene Münzprägung. Nach dem Bundes- 

genossenkrieg [3] 88 v.Chr. lag V.V. in der tribus Ae- 

milia. 
Aufgrund der mod. Überbauung des Stadtzentrums 

ist die ant. Stadtanlage noch nicht gefunden worden. Im 

Zentrum der h. Stadt lag wohl das der griech.; danach 
röm. Bebauung. Arch. Reste: Nekropolen, Wohnge- 

bäude, Werkstätten, Teile des Mauerrings mit halbrun- 

den Türmen (6.-4. Jh.v.Chr.). Der in den Quellen 

(Duris FGrH 76 F 19; Archestratos fr. 34,8f. BRANDT) 

bezeugte Reichtum von V.V. (besonders Thunfisch- 

fang: Ail. var. 15,3 f.; verm. auch Schiffbau mit Holz aus 

der nahen Sila [1]) ist durch Funde von villae rusticae und 
Kaimauern bestätigt. Vier heilige Bezirke (Kulte unbe- 
kannt) und ein Heiligtum am Ufer des Cofino für Per- 
sephone-Kore. In der Nekropole von Hipponion wur- 
de ein Goldplättchen mit orphischen Texten (5./4. Jh. 
v. Chr.) gefunden [1. 4 A 62] (> Orphicae Lamellae). 

1 G. Coru (ed.), La sapienza greca, Bd.1: Dioniso, Apollo, 

Eleusi, Orfeo, Museo, Iperborei, Enigma, ’1981. 

F. ALBANESE, V.V. nella sua storia, 1962 * L. RICHARDSON, 

s.v. Hipponion, PE, 394 * G.Zuntz, Die Goldlamelle von 

Hipponion, in: WS 89 =N.F. 10, 1976, 129-151 * S.SETTIS 

u. a., Giornate di studio su Hipponion -V. V., in: ASNP, Ser. 
Ill, 19, 1989, 413—876 "* A. BoTTINI, Archeologia della 

salvezza, 1992, 51—64 " G. GIANGRANDE, La lámina orfica di 

Hipponion, in: A. MasaraccHIA (Hrsg.), Orfeo e 
l’Orfismo, 1993, 155-248 * G.lacosaccı, La laminetta 

aurea di Hipponion, in: A. MAsAarAccHıA (Hrsg.), Orfeo e 
l’Orfismo, 1993, 249-264. A.MU./Ù: H.D. 

Vibulanus. Röm. Cognomen, wohl von einem unbe- 

kannten Ort abgeleitet, bes. in der Familie der Fabii 

(> Fabius [I 37-39]) gebräuchlich. 

KAJANTO, Cognomina, 209. K.-L.E. 

Vibulenus s. Vibullius [II 2] 

Vibullius. Seltener röm. Gentilname möglicherweise 

etr. Herkunft (SCHULZE, 405). 

1. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

{1 1] V. Rufus, L. Anhänger und enger Vertrauter des 

Cn. Pompeius [I 3) Magnus, seit spätestens 49 V. Chr. 

sein — praefectus [8] fabrum. 56 wurde er zu -> Cicero 

entsandt, um dessen Widerstand gegen die Landvertei- 

lung —> Caesars in Campania zu unterbinden (Cic. fam. 

1,9,10); $4 war er als Kurier bei Caesar (Cic. ad Q. fr. 

3,1,18). Bei Ausbruch des Bürgerkrieges 49 wurde er 

nach Picenum gesandt, um für Pompeius Truppen aus- 

zuheben (Caes. civ. 1,15,4). Er löste dort den geschla- 

genen P. Cornelius [I 55] Lentulus Spinther ab und re- 

krutierte erfolgreich 14 Kohorten, die er L. Domitius 

[I 8] Ahenobarbus unterstellen mußte, mit dem er in 

Corfinium von Caesar gefangen wurde. Nach seiner 

Freilassung sandte ihn Pompeius zu L. Afranius [1] nach 

Spanien (Caes. civ. 1,34,1; 1,38,1), wo er erneut von 

Caesar gefangengenommen und begnadigt wurde (ebd. 

3,10,1). Anf. 48 übermittelte er ergebnislos die Frie- 

densvorschläge Caesars an Pompeius (ebd. 3,10-11); 

über sein Ende ist nichts bekannt. K.-L. E. 

H. KAISERZEIT 
Das nomen gentile Vibullius erscheint in verschiede- 

nen Zusammenhängen in der Nomenklatur senato- 
rischer Familien aus Achaia, v. a. bei den Eurycliden und 

der Familie des Herodes [16] Atticus; siehe dazu [1. 120- 

123, 155-160; 2; 3. 209-245]. 

1 HaLFMAnN 2 W.AMELING, Herodes Atticus, Bd. I, 1983 

3 A.R.BırLev, Hadrian and Greek Senators, in: ZPE 116, 

1997. 

[tt 1] Senator; als Praetor im J. 56 n. Chr. ging V. trotz 

des Protestes des Volkstribuns Antistius [II 5] Sosianus 
gegen die rauflustigen Anhänger von Schauspielern vor 

(Tac. ann. 13,28,1). 
[m 2] V. Agrippa. Ritter, der im Senat angeklagt wur- 
de, nach Cass. Dio 58,21,4 im J. 33, nach Tac. ann. 

6,40,1 im J. 36. Er nahm noch im Senat Gift, wurde 

aber, obwohl schon tot, nochmals im Kerker von Lik- 
toren erdrosselt, um die Bestrafung deutlich zu machen. 
[u 3] L.V.Hipparchus. Aus athenischer Familie; er 
heiratete Annia Atilia Regilla Elpinice Agrippina Atria 
Polla, eine Tochter des Herodes [16] Atticus. Für eine 
Tochter aus dieser Ehe, Athenais, und für sich selbst 

sowie andere Verwandte ließ er in Olympia in der 
— Exedra des Herodes Atticus Statuen errichten. 

u er TER 
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W. AMELING, Herodes Atticus, Bd. 1, 1983, 112 * R. Boı, 

Das Statuenprogramm des Herodes-Atticus-Nymphäums, 
1984, 134 ff. W.E. 

Vica Pota. Röm. Göttin, deren vielleicht bereits archa. 

Kult unterhalb der > Velia am Fuße des Hügels (Liv. 
2,7,10) an der Stelle lokalisiert war, wo man einst das 

Haus des P. Valerius [I 44] Poplicola wiedererrichtet 

hatte (Ascon. p. 13 CLARK); dies — natalis des Heiligtums 
war der 5. Januar (Inscrlt 13,2,391). Neben einer Etym. 

des Namens aus victus, »Speise«, und potus, »Trank« (Ar- 
nob. 3,25; vgl. Sen. apocol. 9,4) gibt es die (plausiblere) 

Ableitung von »siegen« (vincendi atque potiundi: Cic. leg. 
2,28; vgl. Ascon. l.c.) und die Verbindung mit — Vic- 

toria [1]. 

R. E. A. PALMER, Roman Rel. and Roman Empire, 1974, 

201-204 * S. WEINSTOCK, $. v. V.P., RE 8 A, 2014f. * 

F. COARELLI, $. v. V.P., LTUR 5, 148f. (Lit.). D. WAR. 

Vicarius. »Stellvertreter« im allg. (Cic. Verr. 4,81; Liv. 

29,1,8f.; Quint. decl. 9,9; CIL I 202). 

[1] (Polit.-mil. Amt). Im Bereich der röm. > Verwal- 
tung (VIIL) begegnen vicarii bes. seit der hohen Kaiser- 
zeit, als die staatlichen Aufgaben zunahmen und einzel- 
ne zivile und mil. Amtsträger die Aufgaben in ihrem 

Sprengel nicht mehr dauerhaft allein wahrzunehmen 

vermochten. Der Kaiser stellte ihnen Männer an die Sei- 

te, die sie in bestimmten Situationen vertraten oder er- 

setzten. Vor allem Statthalter wurden seit dem 3. Jh. 

n.Chr. häufiger durch dafür eingesetzte ritterliche 

— procuratores vertreten: vice praesidis bzw. agens vices prae- 

sidis, vice proconsulis, »in Vertretung eines Statthalters« 

(ILS 545; 593; 1186; 1370f.). Auch Vertreter von Offi- 

zieren sind vermehrt seit dem 3. Jh. nachzuweisen (ILS 

1356; 2219; Amm. 14,11,5; Veg. mil. 3,4,6; Cod. Iust. 

12,37,19; PCair. Masp. 67057; PMünch. 14,17). Dabei 

scheint es häufig vorgekommen zu sein, daß Stellenin- 

haber ihre Vertreter selbst ernannten (lust. Nov. 8,4 und 

134 pr.). 
Mit Beginn der Spätantike verfestigten sich einige 

dieser Stellvertretungen in der Reichsverwaltung zu ei- 

genständigen Ämtern. Der wichtigste Fall ist der v., der 

im 3.Jh.n.Chr. die Stellvertretung der Praetorianer- 

praefekten (vice praefectorum praetorio) v.a. im Bereich der 

Rechtsprechung wahrgenommen hatte (Ulp. Dig. 

32,1,1,4). Unter — Diocletianus wurde er dann zum 

Vorsteher einer der neu geschaffenen Diözesen (> di- 

oikesis; Not. dign. occ. 1,24-29; OT. 1,30-34). Dieselbe 

Entwicklung machte auch der v. des Stadtpraefekten 

(> praefectus urbi) durch: Seine Funktion als Stellvertre- 

ter ist schon zur Zeit > Caracallas bezeugt (ILS 478), 

wurde aber erst unter Diocletianus zu einem eigenstän- 

digen Amt aufgewertet (Zos. 2,9,3; Cod. Theod. 

9,21,1). Spätestens 357 aber ging dieses Amt in der Di- 

özesanstatthalterschaft des vicarius praefectorum praetorio in 

urbe auf, Zur Zeit der —> Notitia Dignitatum (Anfang des 

5. Jh.) gab es 12 vicarii (einschließlich des > comes (16) 

Orientis und des praefectus Augustalis). 

Die v., die nur vom Kaiser ernannt und abberufen 

werden konnten, bekleideten einige der wichtigsten 
Ämter der spätantiken Zivilverwaltung. Als Nachge- 
ordnete der Praetorianerpraefekten (Cod. Theod. 
1,15,13) und Vorgesetzte jeweils mehrerer Statthalter 

(mit Ausnahme der Proconsuln) überwachten sie die 
Provinzverwaltungen, wirkten an der Steuererhebung 

mit, waren als ordinarii iudices in Kriminal- und Zivil- 

gerichtssachen tätig und besaßen Appellationsgerichts- 
barkeit (neben Cod. Theod. und Cod. Iust. vgl. auch 
Cassiod. var. 6,15). Ihnen stand ein von einem princeps 

geleitetes officium (»Büro« mit 200-300 officiales) zur Ver- 
fügung (Cod. Theod. 1,15,12-17; 28,1). Die Bed. des 
Amtes spiegelte sich auch im Rang seiner Inhaber wi- 
der: Die v. waren zunächst viri perfectissimi, dann bald viri 
clarissimi und seit ca. 385 viri spectabiles (> vir clarissimus}. 

Die christl. Kirche übernahm im 4. Jh. den Begriff v., 

um einen Beauftragten des röm. Bischofs zu bezeich- 
nen, zuerst den v. Apostolicus in Thessalonike; dadurch 
sollte der röm. Primat unterstrichen werden [1}. 

[2] (Sklavenrang). Im Bereich der röm. Sklaverei be- 
zeichnete v. den Untersklaven, der selbst von einem 
Sklaven (servus ordinarius) gekauft worden war und des- 
sen Aufgaben im Sinne eines Stellvertreters erfüllte oder 
untergeordnete Tätigkeiten verrichtete (z.B. CIL VI 
6384-6434; ILS 1503-1505; 7421; 7468; Dig. 15,1,11; 

19; 33,8; 6,22). Solche vicarii (manchmal auch peculiaris, 
conservus, vena genannt) gehörten zum — peculium der 
servi ordinarii. Damit war auch der v. rechtlich {nicht de 

facto) Eigentum des Herrn: Nur dieser konnte ihn frei- 

lassen. 
— Dioikesis; Peculium; Procurator [1]; Sklaverei; 

Verwaltung 

1 Jones, LRE, 888 f. 

W. ENSSLIN, K. SCHNEIDER, $. v. V., RE 8 A, 2015-2053 * 

J.Micı, Die Ordnung der Ämter. Prätorianerpräfektur und 
Vikariat in der Regionalverwaltung des Röm. Reiches von 
Konstantin bis zur Valentinianischen Dynastie, 1994 * F. 

Repuzzı MEROLA, Servo Parere. Studi sulla condizione 

giuridica degli schiavi vicari e dei sottoposti a schiavi nelle 
esperienze greca e romana, 1990. A.G. 

Vicellinus. Cognomen des Sp. Cassius [I 19] V. 

KAJANTO, Cognomina, 163. K.-L.E. 

Vicesima (abgeleitet von viginti, »zwanzige; wörtl. »der 
zwanzigste Teil«). V. war in Rom die Bezeichnung für 

fünfprozentige > Steuern (IV.); bes. wichtig waren die 

v. manumissionum oder libertatis (Freilassungssteuer) und 
die v. hereditatium (Erbschaftssteuer). 

Die v. manumissionum oder libertatis wurde nach der 

annalistischen Trad. (Liv. 7,16,7; dazu [3]) bereits 357 

v.Chr. vom röm. Heer bei Sutrium in einer Abstim- 

mung nach — tribus beschlossen und vom Senat bestä- 

tigt. Sie wurde von dem — Freigelassenen oder dessen 
Herrn bezahlt, vielleicht schon von Beginn an in Gold. 

Die Höhe der Steuerzahlung richtete sich nach dem 

Wert des Sklaven; sie wurde von Steuerpächtern (> pu- 
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blicani) eingetrieben und ging urspr. an ein für Norfälle 

bestimmtes aerarium sanctius; 209 v.Chr. wurden die bis 

dahin gehorteten Erträge aus dieser Steuer für die Krieg- 

führung gegen Hannibal [4] verwendet; es soll sich um 

4000 Pfund Gold (ca. 1,3 t) gehandelt haben (Liv. 

27,10,11). Caesar beanspruchte zu Beginn des Bürger- 

kriegs ebenfalls die aus diesen Steuern gebildeten Rück- 

lagen für seine Truppen (Caes. civ. 1,14,1; Cic. Att. 

7,21,2; App. civ. 2,41). Möglicherweise ging diese Steu- 

er seit Claudius [IN ı] an den > fiseus. 

Die v. hereditatium wurde von > Augustus 6 n.Chr. 

zusammen mit der centesima rerum venalium und einer v. 

quinta servorum venalium (Sklavenverkaufssteuer) einge- 

führt, um das neu geschaffene — aerarium militare (s. 

Nachträge) zu alimentieren (Cass. Dio 55,25). Ange- 

sichts der sozialen Bed. von Erbschaften und Legaten in 

Rom erhob sich gegen diese Steuer v.a. in der Ober- 

schicht ein massiver Widerstand, den Augustus mit der 

Drohung brach, sonst das tributum (> Steuern IV.B.1.) 

in It. wieder einzuführen. Ausgenommen von der v. 

hereditatium waren nur nächste Verwandte und sehr klei- 

ne Erbschaften. Diese Ausnahmen wurden unter den 

Nachfolgern des Augustus abgeschafft und erst unter 

Traianus wieder eingeführt (Plin. paneg. 37-40). Cara- 

calla soll mit seiner — constitutio Antoniniana allen freien 

Reichsbewohnern nur deshalb das Bürgerrecht verlie- 

hen haben, um sie der v. zu unterwerfen (Cass. Dio 

78,9,5). Die Erbschaftssteuer war zunächst verpachtet; 

um ihre Einziehung zu erleichtern, wurden die > Te- 
stamente bei der statio vicesimae (BGU 326: oramav fig 

eikootfic), dem für diese Steuern zuständigen lokalen 

Amt, aufbewahrt. Wie bei anderen Steuern üblich, am- 

tierten auch bei der v. hereditatium — procuratores [1] über 
und neben den Pächtern. Ob sie diese irgendwann er- 
setzten, ist nicht zu sagen [2]. 
— Eikoste; Erbrecht; Freilassung; Manumissio; Steuern 

1 E.Ferenczy, The Rise of the Patrician-Plebeian State, in: 

Acta antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 14, 1966, 

113-139 2 W.Eck, Zur Erhebung der Erbschafts- und 

Freilassungssteuer in Äg. im 2. Jh. n. Chr., 1977 (= Ders., 
Die Verwaltung des röm. Reiches in der hohen Kaiserzeit, 

Bd. 1, 1995, 341—348) 3 S.P. OAKLEY, A Commentary on 

Livy, Bd. 2, 1998, ad locum. H.GA. 

Vicetia (Oùxetía). Stadt der —> Veneti [1] am Zusam- 
menfluß von Retron (h. Retrone) und Astagus (h. Asti- 

co) zum > Togisonus (Strab. 5,1,8; Ptol. 3,1,30; Ail. nat. 

14,8: Bixetía; zuvor evtl. von Kelten bewohnt: lust. 

20,5,8), h. Vicenza. Wegen der Lage an der > Via Post- 
umia war V. von gewisser verkehrstechnischer Bed. 
(Itin. Anton. 128,2; Itin. Burdig. 559,1; Geogr. Rav. 

4,30,30; Guido, Geographica 17,44; Tab. Peut. 3,4). 
Erstmals inschr. erwähnt 135 v. Chr. aus Anlaß der Ge- 

bietsabgrenzung zw. — Ateste und V. (CILP 636 =V 
2490). Aufgrund eines Gesetzes des Consuls C. Pom- 
peius [I 8] Strabo 89 v.Chr. mit dem — ins (D.2.) Latii 
ausgestattet (Plin. nat. 3,130; vgl. 3,138), zw. 49 und 

42/41 v.Chr. zum municipium der tribus Menenia erho- 

ben (CIL V p. 306), seit Augustus in der regio X. V. war 

bekannt für die Zucht von Aalen außergewöhnlicher 

Qualität (Ail. nat. 14,8). Kulte der Diana, Fortuna, Ne- 

mesis, Venus und der Nymphen (vgl. CIL V 3102-3107). 

Reste der Stadtmauer (an der Piazza Castello), der Brük- 

ke über den Togisonus (bis 1889 sichtbar unter dem 

Ponte degli Angeli), einer Kryptoporticus (> erypta, 

cryptoporticus), eines Theaters (sog. Teatro di Berga) im 

Süden vor der Stadt, eines Aquaedukts, Nekropolen. 

In V. wurde der Grammatiker Q. Remmius [2] Pa- 

laemon geboren. 

ı E.Buchı, Le strutture economiche del territorio, in: 

A.BrocLio et al. (Hrsg.), Storia di Vicenza, Bd. 1, 1987, 

145-157 2 L.Cracco Ruccint, Storia totale di una piccola 

città: Vicenza romana, in: s. [1], 205-303 3 Dies., Approcci 

e percorsi di metodo nella storja di una piccola città, Vicenza 

romana, in: La città nell'Italia settentrionale in età romana 

(Atti del convegno, Trieste, 13—15 marzo 1987. Collection 

de l'École Française de Rome, 130), 1990, 1-28 

4 M.Rıconı, Vicenza, in: Tesori della Postumia (Ausst. 

Cremona), 1998, 460-466. E.BU./Ü: H.D. 

Vici magistri (Sg. vici magister). Gewählte Vorsteher der 

vici (> vicus) in der Stadt Rom und in ital. Städten. 

1. Rom 
Die v.m. sind schon in der Republik belegt, ihre 

Identität mit den bei Asconius (p. 6 CLARK) genannten 
magistri collegiorum ist (gegen [2]) nicht zu bezweifeln. 
Ihre Aufgabe war der Kult der Lares Compitales (> Laren 
C.) und die Ausrichtung der > Compitalia am 1. Januar. 
In der späten Republik waren sie in die polit. Umtriebe 
der — collegia [1] verwickelt und für einige Jahre ver- 
boten, bis Clodius [I 4] sie wieder zuließ. Sie unterstan- 
den verm. der Aufsicht der — aediles, denen die vier 
Stadttribus administrativ unterstellt waren (—> tribus). 

Augustus teilte wohl 7 v.Chr. die Stadt neu in 14 
Regionen (> regiones) und 265 vici auf (Plin. nat. 3,66; 
Suet. Aug. 30; Cass. Dio $5,8; Roma HI. F. mit Karte 3). 

In jedem vicus bestand nun ein Collegium von vier ma- 
gistri e plebe cuiusque viciniae lecti (raus der Bevölkerung 
der einzelnen Bezirke gewählte Vorsteher«), die ein Jahr 
amtierten. Sie rekrutierten sich aus Freien und Freige- 
lassenen; allerdings sind in einer Weihinschrift von v.m. 
für Hadrianus (aus dem J. 136 n. Chr.) von 275 magistri 
nur 13% Freie (ILS 6073). Sie unterstanden den neuen, 
aus Praetoren, Aedilen und Volkstribunen erlosten Vor- 
stehern der Regionen. Ihre Hauptaufgabe war die Pfle- 
ge des Kultes der Lares Compitales und des > Genius 
Augusti, die Sorge für die damit zusammenhängen- 
den Bauten und die Abhaltung der ludi Compitales, aber 
auch die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung. 
Verm. nur zu den Spielen war ihnen der Gebrauch der 
— toga praetexta sowie von zwei Liktoren und servi publici 
(»Staatssklaven«) gestattet. Sie waren auch mit der Ge- 
treideausteilung (—> cura annonae) und — bis zur Einrich- 
tung der cohortes vigilum (> vigiles) — dem Feuerlösch- 
wesen in ihren Bezirken befaßt. Diese Organisation 
hatte mindestens bis zur Zeit des Cassius [HI 1] Dio 
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Bestand, also bis Anf. 3.Jh.n.Chr. (Cass. Dio 55,8); 

unter Constantinus [1] waren dann nach den Regional- 
verzeichnissen jeder Region nur noch 48 magistri zuge- 

wiesen, unabhängig von der Zahl ihrer vici. 

Il. ITALIEN 
Auch in ital. Städten sind ähnliche Organisationen 

bekannt, so in Verona drei freie magistri und drei Sklaven 

als ministri, dìe ein compitum (> compitalia) wiederher- 
stellten (CIL V 3257), in Neapel ı n. Chr. zwei Freie und 

zwei Sklaven, die als magistri die Laren des Kaisers (Lares 
Augustos) pflegten. Eine flächendeckende Verbreitung 
von v.m. in It. nach einheitlichem Muster ist nicht 

wahrscheinlich. 

1). BLEICKEN, s.v. V.M., RE 8 A, 2480-2483 

2 A. FRASCHETTI, Roma e il principe, 1990, 242-250 

3 M. Tarrın, Roma Fortunata, 2001, 117-119. H.GA. 

Victimarius (älter victumarius). »Opferdiener« im röm. 
Staatskult, dem Stand nach ein Sklave oder Freigelasse- 

ner (vgl. für den stadtröm. Bereich CIL VI 2201; 9087; 

9088; 33781), abgeleitet von lat. victima, »Opfertier« (CIL 

XII 533). Zu unterscheiden sind die victimarii von den 

‚popae (welche die Tiere durch Schlag mit dem Hammer 

betäubten). Nicht als Opferdiener zu bezeichnen ist der 

cultrarius [1. 2483) (= »Messerschmied«: CIL X1 3984; [2. 

Nr. 137; 3. 79]; in der Bed. »Opferdiener« mit dem 

— culter ist dieser Begriff lit. nur einmal belegt (Suet. 

Cal. 32), wird in der mod. Lit. aber dennoch häufig in 

der Bed. »Opferschlächter« benutzt. 
Aufgaben und Zuständigkeiten der v. sind lit., epi- 

graphisch und ikonographisch sehr gut belegt. Die v., in 

Rom in eigenem — collegium [1] zusammengeschlossen, 

fungierten in der Staats- oder Munizipalverwaltung 

(CIL VI 971), in kaiserlichen Diensten und im Heer (CIL 

x 3501). Sie waren zuständig für die mit der Opferung 

der Tiere verbundenen technischen Aufgaben: das Füh- 

ren der Opfertiere zum Opferplatz und das Töten mit 

dem Messer. Zahlreiche ikonographische Zeugnisse lie- 

fern ein anschauliches Bild dieser Handlungen (z.B. 

[4]). Gekleidet war der v. in einen z.T. mit Fransen 

versehenen Schurz (limus: Serv. Aen. 12,120), in dessen 

eingedrehtem Bund häufig ein Messer (culter) steckte. 

Der Schurz ist ein Hinweis auf die bei Staatssklaven be- 

kannte Tracht (Isid. orig. 19,33,4)- 

— Opfer (IV.) 

1 S. WEINSTOCK, $. V. V., RE 8A, 2483-2485 2 ZIMMER 

3 A. V. SIEBERT, Instrumenta sacra, 1999 4 F. FLESS, 

Opferdiener und Kultmusiker auf stadtröm. histor. Reliefs, 

1995, 70-78, 90f. A.V.S. 

Victor (»Siegere). 

[1] Röm. Cognomen, erst ab der Mitte des 1. Jh. v.Chr. 

bezeugt (Cic. Att. 14,14,2), aber dann einer der häufig- 

sten Beinamen und »Wunschname«. 

KAJANTO, Cognomina, 57; 72; 89; 96; 98; 278 * H. SOLIN, 

Die stadtröm. Sklavennamen, 1996, 100f. K.-L.E. 

186 VICTOR 

[2] (Röm. Götterepitheton), s. Hercules; Iuppiter; Mars; 

Tibur 
[3] Röm. Kaisertitel ab Anf. des 4. Jh. n. Chr. Hatte sich 
im 1. bis 3. Jh. die Sieghaftigkeit der Kaiser v.a. in kon- 
kreten Siegerbeinamen wie Parthicus o.ä. ausgedrückt, 
so begann mit > Commodus, der das Epitheton Invictus 
(der »Unbesiegte«) propagierte, eine Umgestaltung die- 
ser Siegestitel, die schließlich zu der Titulatur v. (auch 

semper/ ubique/undique v., v. omnium gentium etc.) führte, 
ohne daß deswegen die konkreten Siegerbeinamen auf- 
gegeben worden wären. Wieso es zu der Weiterent- 
wicklung von invictus zu v. kam (wobei auch invictus als 
Titel weiterbestand), ist umstritten (Eus. vita Const. 
2,19,2 sah die Ursache in der Vision des Constantinus [1] 

vor der Schlacht an der Milvischen Brücke). Constan- 
tinus ging sogar so weit, v. als > Praenomen anstelle von 
— imperator zu verwenden (z. B. Eus. vita Const. 2,24,1). 

Im Laufe des 4. Jh. wurde v. meistens das Adjektiv ma- 
ximus (»größter«) beigelegt und der Ausdruck außerdem 
mit triumphator verbunden. Dazu kamen weitere Stei- 
gerungen wie super omnes retro principes victoriosissimus. 

Daneben war aber noch lustinus [4] 11. invictissimus (»der 

gänzlich Unbesiegbare«). 

— Kaiser 

L. BERLINGER, Beitr. zur inoffiziellen Titulatur der röm. 

Kaiser, Diss. Breslau 1935 * P. Kneısst, Die Siegestitulatur 

der röm. Kaiser, 1969, 174-180. K.G.-A. 

[4] Der auch pagan belegte Name V. erscheint häufig in 

christl. Märtyrertexten und -kulten. Die ältesten Belege 

(Mitte 3. Jh.) stammen aus Afrika (Passio Montani et 

Lucii; Cypr. epist. 22,2; 76f.). Die Zeugnisse mehren 

sich in der Spätant.; vom 4. Jh. an sind vielerorts V.- 

Kultstätten dokumentiert (Mailand, Marseille, Caesa- 

rea, Xanten, Trier u.a.). Ob den Kulten stets ein Mar- 

tyrium zugrunde lag, muß offenbleiben, ebenso, ob 

einzelne dieser Kulte anderenorts Fuß gefaßt haben. 

Daß — zumindest in späteren Texten — ein (vom Kaiser- 

kult beeinflußter? vgl. fr. 2492]) Ehrentitel der > Mär- 

tyrer zur Person mutierte, ist eine ansprechende Vermu- 

tung (bes. [2. 120£.]; eher skeptisch [3]). 

— Mäirtyrerliteratur 

1 S. WEINSTOCK, $. V. V., RE 8 A, 2485-2500 2 F. RÜTTEN, 

Die V.verehrung im christl. Alt., 1936 3 V.SAXER, V. titre 

d’honneur ou nom propre?, in: RACr 44, 1968, 209-218 

4 B.Körting, s.v. V., LThK? 10, 1965, 771-773.  PE.HA. 

[5] V. 1. Papst um 189-198. Seine von > Hippolytos 

[2], > Eusebios [7] von Kaisareia und > Hieronymus 

erwähnten Schriften sind nicht erh. Er versuchte, im 

Osterfeststreit (+ Kalender B.5.) mit Nachdruck den 

stadtrröm. Führungsanspruch zur Geltung zu bringen 

[1]. Dabei berief sich V. möglicherweise auf — Petrus 

[1] und > Paulus [2], wie aus einem Antwortschreiben 

des Bischofs Polykrates von Ephesos, der am kleinasia- 

tischen Osterdatum festhielt, zu schließen ist (Eus. HE 

5,24; vgl. 3,31,3). Das schroffe Vorgehen V.s weckte 

Widerstand, v.a. bei > Eirenaios [2] von Lyon (Eus. HE 

5,24,14-17; [2]). 
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1 N. Brox, Tendenzen und Parteilichkeiten im 

Osterfeststreit des zweiten Jh., in: ZKG 83, 1972, 291-324 

2 M. RıcHarD, La lettre de saint Irenée au pape Victor, in: 

ZNTW 56, 1965, 260—282. R. BR. 

[6] Hochrangiger Militär sarmatischer Herkunft in der 
2.H. des 4. Jh.n.Chr. (Amm. 31,12,6). An Iulianos’ 
[11] Perserfeldzug nahm er evtl. als comes rei militaris teil 
(Amm. 24,4,13; Zos. 3,16f.). Er beteiligte sich an der 

Wahl des > Iovianus zum Kaiser, von dem er zum ma- 

gister equitum befördert wurde (Amm. 25,5,2). Dieses 

Amt behielt er unter Valens [2], für den er 366 und 369 
Verhandlungen mit den Goten (Amm. 27,5) und 377 

mit den Perser führte (Amm. 30,2,4f.). Er warnte Va- 

lens 378 vergeblich vor der Schlacht bei Hadrianopolis 
und versuchte während des Kampfes, den Kaiser zu ret- 
ten (Amm. 31,12,6; 31,13,9). 369 war er Consul. Der 

streng orthodoxe V. (Theod. hist. eccl. 4,33,3) war mit 

der Tochter der Sarazenenkönigin > Mavia verheiratet 
(Sokr. 4,36,12; vgl. > Saraceni). — Libanios war mit 
ihm befreundet (Lib. or. 2,9). PLRE 1, 957-959, Nr. 4. 

W.P. 
[7] S. Aurelius V. Röm. Geschichtsschreiber. Geb. ca. 

320 n. Chr. in Africa, stieg aus einfachen Verhältnissen 
aufgrund einer guten Ausbildung (Aur. Vict. Caes. 
20,5 f.) 361 bis zum Statthalter der Pannonia Secunda 
(> Pannonia III.) unter Kaiser Iulianus [11] auf. Er er- 

hielt eine Ehrenstatue, fungierte unter Theodosius [2] 1. 
als iudex sacrarum cognitionum (> cognitio 2) und krönte 
mit der Stadtpraefektur in Rom ca. 389 (ILS 2945) seine 
Laufbahn. V. ist der Autor der wohl 360 verfaßten Hi- 

storiae Abbreviatae, allg. Liber de Caesaribus oder auch Cae- 
sares genannt. Dieses Werk stellt in relativ kurzer Form 
die röm. Kaiser-Gesch. im Anschluß an > Livius [III 2] 
von Augustus bis Constantius [2] II. dar. 

Erstmals bietet V. die Einteilung der Kaiser-Gesch. in 
die —> Iulisch-Claudische und — Flavische Dynastie (s. 
Nachträge) sowie — Adoptiv- und — Soldatenkaiser 
bzw. spätant. Kaisertum. Die Schrift ist biographisch 
angelegt [1] (> Biographie 11.) und wird mit morali- 
schen Urteilen und Bemerkungen des Autors zur ei- 
genen Zeiterfahrung begleitet. Stilistisch ist gelegentlich 
— Sallustius [II 3] als Vorbild erkennbar. V. übt Kritik an 
der Dominanz des Militärs und hebt die Bed. von Bil- 
dung bei den Herrschern hervor (40,13). Er bezieht da- 
mit eine grundsätzlich senatorische Position, spart aber 
nicht mit Kritik am moralischen Verfall dieser sozialen 
Gruppe (37,7). Christentum und Kirche werden wie bei 

den übrigen nichtchristl. Gesch.-Schreibern des 4. Jh. 
nicht thematisiert [2. 97]. 

Bis zur Verdrängung durch die Epitome de Caesaribus, 
die anon. Kurzfassung des Liber de Caesaribus [3], scheint 

Aurelius V. in bescheidenem Maße benutzt worden zu 
sein. > Hieronymus (Hier. epist. 10,3) bittet um die 

Zusendung eines Exemplars, während er an seinem 
Chronicon arbeitet (vor 380), Iohannes — Lydos [3] (de 

magistratibus 3,7) zitiert ihn. Einfluß auf die > Historia 

Augusta und auf > Ammianus Marcellinus, der seine 

sobrietas (»Nüchternheit«) rühmt (Amm. 21,10,6), ist 

möglich. Daneben haben sich wohl auch die Breviarien 
(> Breviarium) des Eutropius [1] und des Festus [4} auf 

die Rezeption des Liber de Caesaribus ungünstig ausge- 
wirkt. Noch in der Spätant. wurde das Werk von einem 
unbekannten Redaktor mit der > Origo gentis Romanae 

und der Schrift > De viris illustribus urbis Romae verbun- 
den, wodurch sich eine durchgängige Kurzdarstellung 
der röm. Gesch. ergab, die als Ganzes unter dem Namen 

des Aurelius V. überl. wurde. 
—> De viris illustribus; Geschichtsschreibung (H1.D.-E.); 

Origo gentis Romanae 

1 A. MOMIGLIANO, I] trapasso fra storiografia antica e 
storiografia medioevale, in: Rivista storica italiana 81, 1969, 
286—303 2 P.L. SCHMIDT, Zu den Epochen der spätant. lat. 

Historiographie, in: Philologus 132, 1988, 86—100 

3 J. SCHLUMBERGER, Die Epitome de Caesaribus, 1974. 

Ep.: F.PiCHLMAYR, R. GRrUENDEL, S. A. V. de Caesaribus, 

1961. 

ÜBers.: F. PICHLMAYR, 1997. 
Komm.: H. W.Bırp, A Historical Commentary on A.V.’s 
Liber de Caesaribus, Diss. Toronto 1972 * Ders., S.A.V., 

A Historiographical Study, 1984. 

[8] V. Tunnennensis (Tonnunensis). Bischof von 

Tunnuna ([1. 178f.] vermutet diesen - in vielen unter- 
schiedlichen Namensvarianten überl. — Ort in der Africa 
Proconsularis, vielleicht in der Nähe von Karthago), der 
während der Zeit seines Exils (seit 555) in > Konstan- 

tinopolis die Chronik des —> Prosper Tiro von Aquita- 
nien für die J. 443—566 (terminus post quem seines Todes) 

fortsetzte. Er legte besonderen Wert auf kirchengesch. 
Ereignisse der eigenen Zeit und trug damit weiter zur 
bereits bei Prosper erkennbaren Veränderung der Welt- 
chronik zu einer Zeitchronik bei. Fortsetzer des V. ist 
Iohannes [20] Biclarensis. 
> Chronik D. und E.; Hieronymus 

Ep.: 1 Tu. Mommsen, Chronica minora, Bd. 2 (MGH AA 

11), 1984 (Ndr. 1981), 163—210 2 PL 68, 941-962. U.E. 

[9] V. Vitensis. 480-484 n.Chr. Bischof von Vita in 
der nordafrikan. Prov. Byzacena (vgl. > Afrika [4], mit 
Karte). Er verfaßte während der Herrschaft der > Van- 
dali in Nordafrika eine wohl 488/9 veröffentlichte Hi- 

storia persecutionis Africanae provinciae in 3 B., eine an 
— Hieronymus und Rufinus [6] orientierte Kirchen- 
gesch. aus der Zeit des > Geisericus (428-477) und des 
— Hunericus (477-484), die einem Diadochus gewid- 

met ist. Er schildert darin die Verfolgung der katholi- 
schen Kirche durch die arianischen Vandalen (vgl. 
— Arianismus). Eine Passio VII monachorum (Passion der 

Sieben Mönche«) wurde wie auch der Prolog wohl spä- 
ter angehängt und gelangte damit unter dem Namen des 

V. in die Überlieferung. 

Ep.: C. HALM, MGH AA 3.1, 1879 (Ndr. 1993 u.ö.) * 

M. PETSCHENIG, CSEL 7, 1881. 

ÜBers.: M. Zınk, Bischof V.s Gesch. der Glaubens- 

verfolgung im Lande Africa, 1883. 
L 
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Lir.: S. COSTANZA, Vittorio e la Historia persecutionis, in: 
Vetera Christianorum 17, 1980, 229—268 " CH. COURTOIS, 

V. de Vita et son œuvre, 1954 * H.-J. DiEsneR, Sklaven und 

Verbannte, Märtyrer und Confessoren, in: Philologus 106, 
1962, 101—120 * R. PITKÄRANTA, Stud. zum Latein des V. 

Vitensis, 1978. U.E. 

Victoria 
[1] Röm. Göttin und Personifikation des Sieges, etym. 

abzuleiten von vincere, »siegen« [5. 2501]. Im Gegensatz 

zu > Nike, ihrem griech. Pendant, an deren Personifi- 

kation und Ikonographie (als geflügelte Göttin, oft mit 
Füllhorn, Kranz und Palmzweig: [4. 239-269]) sie sich 
eng anlehnte, wurde V. als Versinnbildlichung des er- 

rungenen Sieges (meist militärisch, daher der enge Be- 

zug auf > Mars, so CIL II 4412; VII 220; V. bei der 

pompa circensis: Cic. Att. 13,44,1; Ov. am. 3,2,45) früh 

und eigenständig kultisch verehrt [s. 2507]. Nach Dion. 

Hal. ant. 1,32,5 soll der V. schon zu Zeiten des > Eu- 

andros [1] auf dem Palatin jährlich geopfert worden 

sein, was wohl als späte propagandistische Fiktion zu 

deuten ist. Ihren ersten Tempel auf dem Palatin 

(> Mons Palatinus, > Roma III., mit Karte 2) erhielt sie 

durch L. Postumius [I 16] Megellus im Kontext des 3. 

Samnitenkrieges (> Samnites IV.), er wurde, wahr- 

scheinlich am 1. August, ihrem Festtag, 294 v. Chr. ge- 

weiht (Liv. 10,33,9; [3. Bd. 1, 257]; schon 296 v. Chr. 

erste V.-Statue auf dem Forum: Zon. 8,1,2). Ab 204 

v.Chr. wurde der Meteorstein der > Mater Magna [1] 

nach der Überführung aus Pessinus dort bis 191 v. Chr. 

verwahrt (Liv. 29,14,13). Bei diesem Tempel errichtete 

M. Porcius > Cato [1] für seinen Sieg in Spanien 193 

v.Chr. einen Tempel der V. Virgo (Liv. 35,9,6). Auch 

außerhalb Roms lassen sich zahlreiche Heiligtümer der 

V. nachweisen (so Puteoli: CIL X 1887; Ancona: CIL IX 

5904; Lusitania: CIL II 402). 

In Rom erhielt V. herrschaftsideologische Bedeu- 

tung durch L. > Comelius [I 90] Sulla, der 86 v.Chr. 

nach der Bezwingung des Mithradates [6] VI. (als Re- 

aktion auf den Anspruch des C. > Marius [I 1], unbe- 

siegbar zu sein [5. 2513]) ein > tröpaion für Mars, Venus 

und V. errichtete (Plut. Sulla 19,9f.) und am 1. Nov. 82 

v.Chr. nach seinem Sieg über die Marianer öffentliche 

Spiele (die ludi Victoriae; Vell. 2,27,6) einführte. Diese 

wurde später konstitutiv für die von > Caesar nach der 

Schlacht von Munda erstmals vom 20.-30. Juli 45 

v.Chr. gefeierten ludi Victoriae Caesaris (CIL P, p. 322f.; 

[s. 2515]). Octavianus ließ 29 v. Chr. in der damals neu 

eingeweihten curia Iulia die aus Tarentum [1] stammen- 

de Statue der V. auf dem Globus aufstellen (Cass. Dio 

51,22,1 f.; Suet. Aug. 100); dortselbst wurde am 28. Au- 

gust desselben Jahres der V.-Altar geweiht (Cass. Dio 

$1,22,1; CIL P, p. 327), vor dem die Opfer vor Beginn 

der Senatssitzungen stattfanden. 

Dieser V.-Altar wurde am Ende der Ant. zum Sym- 

bol des »Heidentums« in der Auseinandersetzung mit 

dem Christentum: Constantius [2] 11. hatte ihn 357 

n.Chr. entfernen lassen (Ambr. epist. 18,32), Iulianos 

[11] wieder aufgestellt, Gratianus [2] 382 wieder ent- 

fernt, Valentinianus [3] IL. auf Betreiben des Symmachus 
[4] 392 wieder aufgestellt, bis Theodosius [2] I. ihn 394 

endgültig entfernte ({1. 386] mit Lit.), wiewohl V. auch 
später ihre Popularität keineswegs verlor (vgl. Claud. de 

sexto consulatu Honorii $97). 

V. wurde mit zahlreichen Epitheta versehen, v.a. mit 
geogr., um die Unterwerfung der betreffenden Völker 
begrifflich zu fassen (so z.B. schon unter > Claudius 
[tt ı] als V. Britannica in Korinth [s. 2532], später unter 
Traian [CIL VIII 2354] und den Severern [CIL VIH 4583} 

als V. Parthica), daneben aber auch mit Beinamen wie 

Aeterna (»die Ewige«; CIL VI 3734), Domina (die Her- 

rin; CIL VIII 10832) oder Sancta (»die Heilige«; CIL III 

7687). 
— Nike; Personifikation 

1 M. BEARD, J. NORTH, S. Price, Religions of Rome, Bd. 1, 

1998 2 J.R. Fears, The Theology of Victory in Rome, in: 
ANRW II 17.2, 1981, 736-826 3 Nash 4 R. VOLLKOMMER, 

s.v. V., LIMC 8.1, 237-269; 8.2, 167-194 (Lit.) 

5 S. WEINSTOCK, S$. V. V., RE 8 A 2, 2501—2542. JO.S. 

[2] Auch Vitruvia genannt (SHA trig. tyr. 6,3; 24,1; 

31,1), Mutter des > Victorinus [2], nach dessen Tod 271 

sie im —> Gallischen Sonderreich (s. Nachträge) bei den 

Soldaten (!) die Wahl des —> Esuvius [1] Tetricus durch- 

setzte (Aur. Vict. Caes. 33,14), der sie zur Augusta erhob 

(SHA trig. tyr. 5,3). 

— Soldatenkaiser; Triginta tyranni 

1. Könıc, Die gallischen Usurpatoren, 1981, 158-160 * 

PIR! V 430 * PLRE 961f. ME.STR. 

Victorianus s. Victorinus [1] 

Victoriatus (»Victoria-Mz.«: Cato agr. 15,2; Varro ling. 

10,41; Quint. inst. 6,3,80), so genannt nach dem Stan- 

dardtyp mit Iuppiterkopf auf dem Av. und > Victoria, 

die ein — tröpaion bekränzt, auf dem Rv. [2. 15; 5. Taf. 

1X]. Der v. wurde um 211 v.Chr. eingeführt f2. 15}, 

möglicherweise nach dem — denarius ([5. p. 7]; anders 

[4. 97]). Er ersetzte den > quadrigatus und hatte anfäng- 

lich ein Gewicht von 3,4 g, wurde dann aber wie der 

denarius reduziert und wog nur noch 2,9 g [6. 720]. Mit 

einem Gewicht von 3 > seripula entsprach der v. 3/4 des 

Denargewichtes, war aber weniger wert, da die Legie- 

rung des v. aus 80 % Silber und 20 % Kupfer bestand, der 

denarius hingegen aus reinem Silber gemünzt war. In 

Funden außerhalb It.s begegnet der v. selten. Er lief ge- 

trennt vom denarius um, zu dem er, da er kein Wertzei- 

chen trug, in keiner festen Relation stand; somit war er 

nicht Teil des Denarsystems [1. 604; 2. 15]. 

Die frühen, anon. victoriati der ersten ein bis zwei J. 

wurden wie der denarius in großen Mengen geprägt 

([4. 109; 5. Nr. 44,1], ab 211 v. Chr.: 200 Av.-/250 Rv.- 

Stempel; [s. Nr. 53,1], nach 211 v. Chr.: 400/500 Stem- 

pel), die späteren mit Buchstaben, Monogrammen oder 

Symbolen für Prägestätten — z.B. Luceria, Metapon- 

tum, Croton, Corcyra [3; 4. 108] — wurden in wesent- 

lich geringerem Umfang ausgemünzt ([4. 109; 5. Nr. 
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57,1], 207 v. Chr.: 100/125 Stempel; [s. Nr. 58,1], 207 

v. Chr.: 20/25 Stempel). 

Bis etwa 170 v.Chr. hatte der v. den größten Anteil 

am umlaufenden Geld. Nachdem 168 v.Chr. umfang- 

reiche Kriegsbeute aus Makedonien nach It. kam 

(> Makedonische Kriege C.), wurde die Prägung des v. 

eingestellt, der denarius war nun die Haupt-Mz. Der um 

100 v.Chr. erneuerte — quinarius nahm das Mz.-Bild 

des v. wieder auf [t. 605]. 

1 M. AmĪmanpRY (Hrsg.), Dictionnaire de Numismatique, 

2001, s.v. V. 2J. P.C. Kent et al., Die röm. Mz., 1973 

3 C.M. Kraay, The Victoriate: A Note on Abbreviations, 

in: NC 1958, 39-41 4 H.B.Marrtıncty, The Victoriate, in: 

NC 1957, 97-119 5 RRC 6 SCHRÖTTER. GE.S. 

Victorinus 
[1] V. war Statthalter der Prov. Britannia superior (Zos. 
1,66,2; Zon. 12,29 D.) und ist vielleicht identisch mit 

Pomponius Victori(a)nus, cos. ord. und praefectus urbi 282 

n. Chr. (Chron. min. 1,66 MOMMSEN). 

Birey, 180f. * PIR? P 762 * PLRE 1, 962, Nr. 3 und 963, 

Nr. 2. 

[2] Imp. Caesar M. Piavonius V. Invictus Augu- 
stus. Kaiser des Gallischen Sonderreiches Ende 269 — 

Frühjahr 271 n. Chr. (RIC 5,2, 379-398; CIL XIII 9040), 

Sohn der — Victoria aus reichem gall. Adel (Aur. Viet. 
Caes. 33,14). 265/6 tribunus praetorianorum (CIL XIII 

3679 = ILS 563), ein erfahrener Militär (Aur. Vict. Caes. 

33,12; Eutr. 9,9,2f.), cos. ord. [ zusammen mit —> Post- 

umus [3] 267 oder 268. Er war in Gallien und Britannien 

anerkannt, nicht jedoch in Spanien, und kämpfte er- 
folgreich gegen die Feldherren des — Gallienus, > Au- 
reolus und Claudius (SHA Gall. 7,1; SHA trig. tyr. 6,1 f.). 
Nach siebenmonatiger Belagerung zerstörte er das E. 
269 abgefallene Augustodunum (h. Autun), das vergeb- 
lich den Kaiser > Claudius [III 2] II. Gothicus zu Hilfe 
gerufen hatte, und ließ es vollständig ausplündern. Cos. 
II 270 oder 271 (CIL XII 11976). Im Frühjahr 271 wurde 

V. wegen seines ausschweifenden Lebenswandels in 
Köln ermordet (SHA trig. tyr. 7,2; Eutr. 9,9,3; Oros. 

7,22,11; Aur. Vict. Caes. 33,12f.). Anschließend wurde 

er konsekriert. 
Die Angaben über einen gleichnamigen Sohn (SHA 

trig. tyr. 6,3 und 7), der nach dem Tod des V. zum Kaiser 
erhoben wurde, sind offenbar fiktiv. 

J. F.DrinK WATER, The Gallic Empire, 1987, 31, 35-38, 90 * 

KIENAST, 246 * 1.Könıc, Die gallischen Usurpatoren von 
Postumus bis Tetricus, 1981, 141-157 * J. LAFAURIE, 

L'Empire Gaulois, in: ANRW II 2, 1975, 853-1012 * PIR? 
P 401 ° PLRE 1, 965, Nr. 12. T.F. 

[3] V. von Poetovio. Der Bischof von Poetovio (h. 

Pettau, Ptuj) in > Pannonia Superior erlitt in der Ver- 
folgung unter Diocletianus das Martyrium (wohl 304). 
Als erster verfaßte er in Anschluß an — Origenes [2] lat. 
Bibel-Komm. zu Gn, Lv, Jes, Ez, Hab, Prd, HL, Apk 
und Mt (Hier. vir. ill. 74). Erh. ist nur der Komm. zur 

Apk (in Urfassung mit ausgeprägtem Chiliasmus und in 

Bearbeitung des > Hieronymus), der kurze Tractatus de 

fabrica mundi (mit Spekulationen zu den Zahlen 4, 7, 12 

und dem rooojährigen Reich) sowie ein Fr. zur Chro- 

nologie des Leben Jesu. Überl. und ihm zugeschrieben 

sind ferner eine antihäretische Schrift (unter den Wer- 

ken des — Tertullianus [2]) und eine Auslegung des 

Gleichnisses von den zehn Jungfrauen (Zuschreibung 
unsicher). Sein mit vielen Gräzismen durchsetzter, un- 

beholfener Stil fand schon die Kritik des Hieronymus 
(epist. $8,10,1: quod intellegit, eloqui non potest). 

Ep.: M. DuraeEy, 2 Bde., 1993. 

LiT.: A. WLOSOK, V., in: HLL $, $ 573 (mit Edd. und Lit. bis 

1986) * K. H. SCHWARTE, V. von Pettau, in: S. DÖPP, 

W.GEERLINGS (Hrsg.), Lex. der ant. christl. Lit., 1998, 627f. 
J.GR. 

Victorius. Gallo-röm. Freund des — Sidonius Apolli- 
naris. Obwohl Katholik, war er seit etwa 471 n. Chr. im 

Dienst des arianischen Westgoten —> Euricus. Die Titel 
— dux und > comes sind für ihn bezeugt. Er trug Verant- 
wortung super septem civitates in > Aquitania I und nach 
dessen Unterwerfung durch die Westgoten ab ca. 475 
auch für Augustonemetum (Clermont). V. trat durch 
Kirchenbaustiftungen hervor. Seine Selbstherrlichkeit 
und sein ausschweifender Lebensstil machten ihn ver- 
dächtig, so daß er nach Rom auswich, wo er (479?) 

ermordet wurde (PLRE 2, 1162-1164, Nr. 4). H.L. 

Victricius. Geb. um 340 n. Chr., beendete zw. 360 und 

363 nach seinem Übertritt zum christl. Glauben den 

Militärdienst (so jedenfalls Paul. Nol. epist. 18,7 mit de- 
taillierter Beschreibung der Umstände) und wurde ca. 
380/386 Bischof von > Ratomagus (h. Rouen). Aus 
dieser Zeit sind Briefe des > Paulinus [s] von Nola 
(epist. 18 und 37) und des röm. Bischofs Innocentius I. 

([1. Bd. 1, 286): ein liber regularum) an ihn erhalten. 
Schwerpunkt seiner Arbeit waren der Kampf gegen die 
homöische Reichskirchentheologie (> Trinität IIL; 
— Arianismus), die Förderung des > Mönchtums und 
die Christianisierung ländlicher Gegenden. Zeitweilig 
gehörte er zur Umgebung des — Martinus [1] von 
Tours (Sulp. Sev. dial. 3,2). V. starb zw. 404 und 409. 
Sein einziges erh. Werk, De laude sanctorum (Lob der 

Heiligen), entstand aus Anlaß der Überführung von 
Reliquien aus It.; es enthält eine interessante Verbin- 

dung von Reliquien-, Märtyrer- und (neunizänischer) 
Trinitätstheologie, in der konventionelle Elemente zu 

einer ganz eigenständigen Synthese verbunden werden. 

1 Pn. Jarr£ (ed.), Regesta pontificum Romanorum, Bd. 1, 
1885 2 CPL 481. 

ED.: J. MuLDers/R. DEMEULENAERE, CCL 64, 1985, 69-93. 

Lit.: M.SKEB, $. v. V., in: Lex. der ant. christl. Lit., 2002, 

719 (mit Lit.) * E. VACANDARD, Saint Victrice, 1903. 

C.M. 

Victumulae (Iktoúpovio). Siedlung der keltischen 
-> Insubres im Gebiet von — Vercellae [1]. Von den 
Römern als Handelsplatz im Krieg gegen die Galli (225- 

m - 
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222 v.Chr.) ausgebaut, befestigt und von den Umwoh- 
nern besiedelt (Liv. 21,57,9f.). 218 v.Chr. lagerte 

— Hannibal [4] bei V. (Liv. 21,45,3), bevor er die Ort- 

schaft eroberte (Liv. 21,57,9ff.). Dabei sollen sich die 

Männer der Siedlung in den Häusern verbrannt oder 
mit ihren Familien getötet haben (Diod. 25,17). Eine lex 

censoria untersagte den Pächtern der nahegelegenen rei- 
chen Goldgruben, mehr als 5000 Arbeiter zu beschäf- 
tigen (Plin. nat. 33,78; vgl. Strab. s,1,12). 

G. RADKE, $. v. V., RE 8 A, 2088f. H.GR. 

Vicus. Verwandt mit griech. *Foikos (vgl. > oikos) und 
ahd. Wick, bedeutet das lat. Wort v. »mehrere Häuser« 
und bezeichnet sowohl ein Dorf innerhalb der Feld- 
mark (> pagus) als auch eine Häusergruppe an einer 
Straße in der Stadt (deshalb häufig auch als Straßenname 
verwendet, z.B. in Rom; vgl. [6]). 

Vici waren vermögensfähig, hatten eigene Kulte und 
eigene Beamte. Nach Festus (p. so2 und 508 LinpsAy) 
hatten sie z. T. eine eigene polit. Ordnung und hielten 
Gericht (partim habent rem publicam et ius dicitur), andere 

besaßen nur das Marktrecht. Sie waren sichtlich zentrale 

Orte der pagi, wobei manche pagi auch mehrere oder gar 
keine v. besitzen konnten, wie aus der Tafel von Veleia 

deutlich wird (> alimenta). Im griech. Bereich entspre- 

chen den v. die öpıon/kömai (> kömö). 

Die v. in Rom gingen vielleicht aus Siedlungsmit- 

telpunkten des vorstädtischen Rom hervor (vgl. v. Tus- 

cus; v. Pallacinae). Ihre Beamten waren die — vici magistri. 

Augustus teilte Rom 7 v.Chr. in 14 Regionen und 265 

v. ein (Plin. nat. 3,66), die bis zu Constantinus [1] auf 

307 anwuchsen (> Roma HI.F. mit Karte 3). Die v. 

waren die untersten Verwaltungseinheiten in Rom. 

1 Mommsen, Staatsrecht, Bd. 3, 119f. 2 A. W. vAN BUREN, 

s.v. V., RE 8 A, 1958, 2090-2094 3 A. Carsi, L’epigrafia del 

villaggio, 1993 4 J.-P. Petit, M. Mancın (Hrsg.), Les 

agglomérations secondaires. La Gaule Belgique, les 

Germanies et l'occident romain, 1994 5 CH. SCHULER, 

Ländliche Siedlungen und Gemeinden im hell. und röm. 

Kleinasien, 1998 6 LTUR $, 151—201 7 M. TARPIN, Vici et 

pagi en Europe occidentale, 2002. H. GA. 

Vicus Aventia (vulgo auch Vicoventia). > Vicus (vgl. 

CIL V 2383; XI 421) in der regio VIH (Aemilia; vgl. — re- 

gio, mit Karte). Aufschwung seit dem 1. Jh.n. Chr. als 

Verwaltungszentrum des saltus regionis Padanae Vercellen- 

sium Ravennatium (vgl. ILS 1509). Seit 431 n.Chr. als 

Suffraganbistum von Ravenna dokumentiert (Petrus 

Chrysologus, Sermo 175). 

G. UGGERI, Insediamenti, viabilità e commerci, in: 

N. Arrıerı (Hrsg.), Storia di Ferrara, Bd. 3, 1989, 57—60. 

G.U./Ü: H.D. 

Vidacilius. Seltener ital. Gentilname. C. V. aus > As- 

culum war einer der aufständischen Italiker im — Bun- 

desgenossenkrieg [3] 91-89 v.Chr. (App. civ. 1,181). Er 

operierte zunächst in > Picenum, dann in > Bruttium; 

im Winter 90/89 durchbrach er den Belagerungsring 

des Cn. Pompeius [I 8] Strabo um Asculum, beging aber 
wegen der aussichtslosen Lage dort Selbstmord (App. 
civ. 1,207-209; Oros. 5,18,2I). K.-L.E. 

Viderich (Vetericus). Amaler, kam mit seinem Vater 

Berimund 427 n. Chr. aus dem hunnischen Herrschafts- 

bereich nach Gallien (lord. Get. 251). Wohl identisch 

mit Vitericus (Chron. min. 1,477 Mommsen), der 439 

auf seiten der Römer gegen den Westgoten > Theo- 
derich [1] I. kämpfte ([2. 259f.]; anders z.B. [1]). Vater 
des von > Theoderich [3] d. Gr. zum Nachfolger de- 
signierten > Eutharicus Cilliga. 

1 PLRE 2, 1157, s.v. Vetericus 2 H. WoLFRAM, Die Goten, 

42001. -  WE.LÜ. 

Vidimir. Ostgotenkönig ca. 451-473 n. Chr., Sohn des 

Vandalarius, Bruder > Valamers und Theodemirs, On- 

kel > Theoderichs [3] d. Gr. Er nahm an den Zügen 
Attilas teil (lIord. Get. 199), beherrschte neben seinen 

Brüdern nach dessen Tod 454 ein Gebiet in Pannonien 

(lord. Get. 268), ab 461 als röm. Verbündeter. V. wurde 
473 von Theodemir nach Italien entsandt und starb dort 

während des Feldzugs (lord. Get. 283f.). Nachfolger 
wurde sein gleichnamiger Sohn (lord. Get. 284). PLRE 

2,1164. WE.LÜ. 

Vidua. Lat. Ausdruck und t.t. des röm. Rechts für die 

— Witwe (Il). G.S. 

Viehwirtschaft I. ALTER ORIENT Il. ÄGYPTEN 

III. GRIECHENLAND IV. ROM 

I. ALTER ORIENT 
V. im Alten Orient und Äg. war immer systemisch 

mit landwirtschaftlicher Produktion (Ackerbau) ver- 

bunden, insofern beide aufeinander angewiesen waren 

und gemeinsam die Basis für die Subsistenz der Ges. 

bildeten. Diese Vorstellung wurde (u.a.) in dem sume- 

rischen Streitgedicht »Mutterschaf und Getreide: [1] 

verbalisiert. 

Grundlage der V. in Mesopot. war v.a. die Herden- 

haltung von > Schafen und in geringerem Maße von 

— Ziegen, die terminologisch als »Kleinvieh« (sume- 

risch u,.udu-hia; akkadisch senu) zusammengefaßt wur- 

den. Schafe waren in erster Linie Lieferanten von 

> Wolle als Rohstoff für die — Textilherstellung, an- 

sonsten von Milch und Fleisch; sie dienten auch als Op- 

fertiere. Ziegenhaar war bes. im nomadischen Bereich 

zur Herstellung von Zelten wichtig. Die Züchtung von 

Schafrassen, die hochwertige Wollqualitäten lieferten, 

ist für Mesopot. durch Urkunden seit E. des 4. Jt. v. Chr. 

bezeugt [25]. Die Texte lassen eine stark differenzieren- 

de Terminologie nach Rasse, Alter und Geschlecht er- 

kennen. 

Das System der Herdenhaltung, insbes. des vorge- 

gebenen Wachstums einer Herde wird aus Urkunden 

vom Beginn des 3. Jt. [13. 190], des 21. bzw. des 18. Jh. 

v.Chr. deutlich. Danach war ein Hirte, bei einer vor- 
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ausgesetzten Geburtenrate von einem Lamm pro Jahr 

und Mutterschaf am Ende des jährlichen Abrechnungs- 

zeitraums — unter Berücksichtigung einer Sterblich- 

keitsrate von 20% - zur Lieferung von 80 Lämmern pro 

100 Mutterschafe verpflichtet (7; 13]; für Rinder 

[8. 139-144)). War die Sterblichkeitsrate geringer als 

20%, stellte der Hirte die überschüssigen Tiere in seine 

eigene Herde ein, war sie höher, trug er das Risiko. Im 

1. Jt. v.Chr. lag die Rate etwas niedriger. Die Kadaver 

gefallener Tiere wurden von Abdeckern v.a. wegen der 

daraus zu gewinnenden Häute und Sehnen gesammelt. 

Risiken und Pflichten eines Hirten waren im Rechts- 

buch des > Hammurapi (§§ 57f.) geregelt, insbes. seine 

Sorgfaltspflichten beim Überhüten junger Saatfelder. 

Das Überhüten diente v.a. dazu, die jungen Getreide- 

pflanzen zu kräftigerem Wachstum anzuregen. Außer- 

dem sorgten die weidenden Tiere für eine sonst nicht 

vorhandene Düngung der Felder. 

> Rinder wurden sowohl in Mesopot. als auch in 

Äg. vorzugsweise als Pflugrinder gehalten. Deren Trai- 

ning zur Arbeit in Vierergespannen (v.a. in Mesopot.) 

war die Voraussetzung zur Optimierung des Getreide- 

anbaus auf den großen Domänen (Größe zw. so und 

200 ha) institutioneller Haushalte [12] (> Oikos-Wirt- 

schaft). 

In der zentralisierren Wirtschaft Mesopot.s unter der 

3. Dyn. von Ur (21. Jh.v. Chr.) wurden die Viehabga- 

ben, die insbes. aus den Randgebieten im nördl. Ost- 

tigrisland geliefert wurden, teils tatsächlich, teils nur 

buchhalterisch über einen zentralen Viehhof in der 

Nähe von — Nippur geleitet. Der jährliche Durchsatz 

belief sich auf ca. 70000 Tiere [18]. Abgabenrelevant 

war eine Rechengröße von Rind zu Schaf von 1:10. 

Sofern Herdenhaltung im Kulturland erfolgte, kon- 

kurrierte sie hinsichtlich ihres Bedarfs an Weideflächen 
mit dem Ackerbau. Dies gilt insbes. für die Haltung von 
Rindern, die (anders als Schafe, die in Steppengebieten 
weiden konnten) auf das Kulturland mit ausreichendem 

Grünfutter angewiesen waren [14]. 
Neben der Haltung von Schaf, Ziege und Rind wa- 

ren v.a. — Esel und Maultiere als Transporttiere von 
Bed., v.a. im Fernhandel (> Handel I.). Das — Pferd 
spielte in der V. Mesopot.s keine, die Haltung von 
— Schweinen und Geflügel (v.a. Ente und Gans; 
— Kleintierzucht) nur eine mindere Rolle. Geflügel- 
haltung ist für Mesopot. insbes. aus neubabylonischer 
Zeit (6./ 5. Jh.v. Chr.) in Texten aus Uruk bezeugt [16]. 

Über die V. in der Levante und Anatolien existieren 
nur wenige Nachrichten. Eine Ausnahme bilden die 
Texte aus — Ebla (24. Jh.v. Chr.), die von umfangrei- 
chen Schafherden und der damit verbundenen Textil- 
produktion handeln [11]. Eine Reflexion über die Pro- 
bleme der Herdenhaltung stellt die Gesch. von Jakob [1] 
und Laban dar (Gn 29f.). 

Die Bed. und das hohe Ansehen, das der Hirte ge- 
noß, drückt sich in der Verwendung des Begriffs »Hirte« 
in der Titulatur mesopot. Herrscher aus [17. 244-250, 

441-446]. Im AT war er Epitheton —> Jahwes (z.B. Ps 

23), im NT wird Jesus als »Guter Hirte« bezeichnet (Joh 

10,11 ff.). 

II. ÄGYPTEN 
Das Schwergewicht der V. in Äg. bildete die Zucht 

und Haltung von Rindern, seit dem MR Gegenstand 

zahlreicher bildlicher Darstellungen in Mastaben 

(> Mastaba). Rinder dienten sowohl als Arbeitstiere in 

der > Landwirtschaft als auch als bevorzugte Opfer- 

und Schlachttiere. Schwerpunkt der Rinderhaltung wa- 

ren meist Unter-Äg. und das Nildelta, wo genügend 

Grünfutter zur Verfügung stand. Die Herden wurden 

auch durch den Einbezug von erbeuteten Tieren ver- 

größert, u.a. Rindern aus Nubien. Die wirtschaftliche 

Bed. der Rinderhaltung zeigt sich auch in der Art ihrer 

institutionellen Organisation (vgl. > Palast, > Tempel). 

Auch in Äg. konnten Hirten anscheinend Überschüsse 

in die Eigenherden einstellen. Die Haltung von Scha- 

fen, Ziegen und Eseln findet in den bildlichen Darstel- 

lungen keinen Niederschlag, was auf ihre geringere 

Bed. für die V. insgesamt hindeutet. Einen bedeutenden 

Zweig der äg. Wirtschaft stellte die Geflügelhaltung in 

Form von Stallhaltung und Mästung dar, u.a. auch bild- 

lich dargestellt. V.a. Gänse waren bevorzugte Opfertie- 

re (> Opfer I1.B.). 

Da in Äg. anders als in Mesopot. außerhalb des land- 

wirtschaftl. intensiv genutzten engen Niltals keine ge- 

eigneten Weidegebiete zur Verfügung standen, war eine 

umfangreiche Schafhaltung zur Deckung des Bedarfs 

an Textilien nicht möglich; Hauptrohstoff dafür war 

— Lein (Flachs). 
— Kleintierzucht; Landwirtschaft 
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III. GRIECHENLAND 

A. GEOGRAPHISCHE BEDINGUNGEN 

B. VIEHWIRTSCHAFT IN MYKENISCHER UND 

HOMERISCHER ZEIT 

C. Dis FORMEN DER VIEHWIRTSCHAFT 

D. WIRTSCHAFTLICHE ZIELE 

A. GEOGRAPHISCHE BEDINGUNGEN 

Die Landschaft Griechenlands, der ägäischen Inseln 

ebenso wie des Festlandes, war in der Ant. (wie die mei- 

sten Regionen des Mittelmeerraumes) nicht gut zur V. 

geeignet. Hinreichende Mengen an — Tierfutter waren 

nur in einem begrenzten Zeitraum des Jahres verfügbar 

und zudem stark abhängig von den Niederschlägen im 

Winter und im Frühjahr. Große Herden konnten daher 

nur gehalten werden, wenn man sie dorthin trieb, wo 

genügend Futter zur Verfügung stand. Dessen Anbau 

oder die Einfuhr wiederum war ökonomisch weniger 

sinnvoll als der Anbau von Pflanzen für die menschliche 

-> Ernährung. Somit blieb Fleisch stets nur ein Neben- 

produkt der V. Dennoch waren die Nutztiere seit ihrer 

> Domestikation im Neolithikum (7. Jt. v.Chr.) für 

die ant. > Wirtschaft unverzichtbar. 

Es gab verschiedene Möglichkeiten der Tierhaltung 

in der mediterranen Landschaft. In einigen Epochen 

wie beispielsweise der frühen Neuzeit wurden v.a. 

> Schafe und > Ziegen im Sommer in die höheren 

Bergregionen, wo das Futter länger vorhanden war, und 

im Winter in die wärmeren Tiefebenen getrieben; dabei 

begleitete oft die Bevölkerung ganzer Dörfer, die von 

der V. abhängig waren, die Herden. Diese Wanderwei- 

dewirtschaft (Transhumanz) in Griechenland und It. hat 

die neuere Forsch. intensiv untersucht; dabei wurde be- 

tont, daß die Transhumanz der frühen Neuzeit auf der 

Existenz von Märkten und der Möglichkeit, sich mit 

den Herden über lange Entfernungen frei zu bewegen, 

beruhte, In der Welt der griech. Poleis waren beide Be- 

dingungen nicht immer gegeben. Immerhin belegt der 

Bericht über die Hirten aus Korinth und Theben, die 

sich im Bergland trafen (Soph. Oid. T. 1133-1139), die 
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Existenz einer Wanderweidewirtschaft im klass. Grie- 

chenland. 
B. VIEHWIRTSCHAFT IN MYKENISCHER UND 
HOMERISCHER ZEIT 
Die beeindruckende Zahl von Schafen, die in der 

späten Brz. für die Herrscher von > Knos(s)os gehalten 

wurden, sind kein Indiz für die Existenz großer Herden 
innerhalb der Palastwirtschaft, denn sie können auch als 

Abgabe der Bevölkerung an den Herrscher zu deuten 
sein. Schon dieses Beispiel zeigt, daß auch polit., soziale 
und wirtschaftliche Faktoren, nicht allein die geogr. Be- 
dingungen die Formen der V. bestimmten. 

Da Homer oft Festessen der griech. Helden und 
Viehherden, die in Entfernung vom Wohnsitz ihrer ad- 

ligen Besitzer gehalten wurden, erwähnt (Hom. Od. 
14,100-108; vgl. Il. 15,630-636; 16,352-355), nahm die 

ältere Forsch. bisweilen an, daß die > Wirtschaft Grie- 
chenlands in der frühen Eisenzeit vorwiegend auf V. 
beruhte. Diese Auffassung kann nicht aufrecht erhalten 
werden, denn ohne Zweifel war auch in homerischer 

Zeit > Getreide das Grundnahrungsmittel für den 
größten Teil der Bevölkerung, die Fleisch normaler- 
weise nur im Zusammenhang mit sozialen und rel. Ak- 
tivitäten wie Festen und > Opfern erhielt (> Fleisch- 
konsum). Es ist jedoch wahrscheinlich, daß die Zahl der 
Tiere im Verhältnis zur Zahl der Menschen in den Re- 
gionen mit relativ geringer Bevölkerungsdichte höher 
war als später in Gebieten mit größerer Bevölkerungs- 

dichte. In der archa. Zeit kam es unter diesen Umstän- 

den vereinzelt zu Konflikten wegen der großen Vieh- 

herden reicher Aristokraten, die große Flächen als Wei- 

deland beanspruchten (Megara: Aristot. pol. 1305a). 
C. Dızs FORMEN DER VIEHWIRTSCHAFT 
Gerade die Grenzgebiete zw. den Poleis oder in grö- 

Beren Poleis zw. den Demen (> demos [2]) scheinen für 

die Viehhaltung bevorzugt worden zu sein, was zu 

Grenzkonflikten führen konnte. Herden wurden aber 

auch in der Nähe der Siedlungen gehalten; allenfalls be- 

wegten sie sich dann zw. lokalen Weidegebieten; dies 

war während des Neolithikums in Thessalien der Fall 

und wird auch für Attika in klass. Zeit angenommen. In 

der neueren Forsch. besteht keine Einigkeit darüber, in 

welchem Ausmaß die V. in die > Landwirtschaft ins- 

gesamt integriert war. So vertritt SKYDSGAARD die Auf- 

fassung, daß die Herden mit den Hirten neben dem Hof 

und den Ländereien als eigenständiger Besitz angesehen 

(vgl. Isaios 6,33) und nicht notwendigerweise auf dem 

Land ihres Besitzers gehalten wurden, während Hop- 

KINSON annimmt, daß auf zahlreichen bäuerlichen Be- 

sitzungen ein ausgeglichenes System der Landwirtschaft 

existierte, das sowohl — Getreide, > Wein und Bäume 

als auch eine kleine Zahl von Nutztieren umfaßte. Diese 

beiden Formen der Viehhaltung können in verschie- 

denen Zeiten und in verschiedenen Regionen durchaus 

nebeneinander existiert haben. Arch. Surveys zeigen, 

daß in hell. Zeit in einigen Gegenden kleine Bauern- 

höfe durch größere Besitzungen, auf denen auch grö- 

Bere Herden weideten, verdrängt wurden. 
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In vielen Poleis gab es wahrscheinlich eine Reihe 

reicher Bürger, die große Herden besaßen und die Op- 

fertiere für die größeren Feste lieferten (> Opfer); im 

hell. Orchomenos wurde einem Fremden erlaubt, 220 

Rinder und Pferde sowie 1000 Schafe und Ziegen zu 

weiden (IG VII 3171; SEG 27, 63). Im Gegensatz dazu 

sind für Attika Herden mit mehr als 100 Schafen oder 

Ziegen nicht belegt. 
D. WIRTSCHAFTLICHE ZIELE 

Die Zucht und Haltung von —> Pferden, — Eseln, 

— Rindern, — Schafen, > Ziegen und > Schweinen 

sind differenziert zu betrachten. Pferde gehörten zum 

Lebensstil sozialer Eliten und waren von nur geringem 

wirtschaftlichen Nutzen. Esel und Maultiere waren 

wertvoll als Zugtiere; letztere wurden auch zum Pflü- 

gen gebraucht. Rinder dienten primär als Arbeitstiere 

für das Pflügen und den Transport von Lasten (Plat. rep. 

370€), sie wurden aber auch für Opfer geschlachtet; da- 

mit lieferten sie einen großen Teil des Fleisches, das in 

den Poleis bei den öffentlichen rel. Festen verzehrt wur- 

de. Der Bedarf an Rinderhäuten für > Leder konnte in 
Athen durch Schlachten nicht gedeckt werden. Kuh- 
milch war — anders als die > Milch von Schafen und 
Ziegen - von keiner großen Bed. für die Bevölkerung 

des ant. Griechenland. Schafe wurden v.a. der > Wolle 
wegen gehalten, des wichtigsten Rohstoffs für die 
— Textilherstellung; auch das Haar der Ziegen wurde 
für verschiedene Zwecke verwendet. Schafe und Zie- 
gen waren zudem wichtige Opfertiere; Lämmer und 
Kitze, die nicht für die Zucht ausgewählt wurden, stell- 

ten einen beträchtlichen Anteil des verzehrten Fleisches 
und waren die häufigsten Tiere bei Opfern unterhalb 
der Polis-Ebene. Bei privaten Festen wurden sie neben 
Schweinen geopfert, die ausschließlich des Fleisches 

wegen gehalten wurden. 
Die unterschiedlichen Ziele der V. hatten auch ver- 

schiedene Formen der Tierhaltung und der Auswahl 
von Zuchttieren zur Folge. Kastrierte Tiere, gerade 
Ochsen, waren wertvolle Arbeitstiere (> Kastration); 
Hammel lieferten bessere Wolle und wurden vornehm- 
lich männlichen Gottheiten geopfert. Ferkel von Wür- 
fen, die zu groß waren, um von der Sau genährt zu 

werden, wurden bei kleineren Opfern geschlachtet; dies 
war auch möglich, weil für die Zucht nur verhältnis- 

mäßig wenig Eber gebraucht wurden. Die bei Ausgra- 
bungen von Siedlungen gefundenen Tierknochen ge- 
ben oft Aufschluß über das Alter und Geschlecht der 
Tiere und ermöglichen damit auch Aussagen über die 
Methoden und Ziele der V. in den betreffenden Regio- 
nen und Epochen. 
— Ernährung; Fleischkonsum; Landwirtschaft; 

Opfer; Rind; Schaf; Stallviehhaltung; Tierfutter; 
Wirtschaft; Ziege 
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IV. ROM 

A. ALLGEMEINES B. ARBEITSTIERE 

C. ERZEUGNISSE DER VIEHWIRTSCHAFT 

D. FORMEN DER VIEHWIRTSCHAFT 

A. ALLGEMEINES 

Die V. besaß im Imperium Romanum für die Er- 

zeugung von Lebensmitteln relativ geringe Bed. im 

Vergleich zum Anbau von — Getreide, > Wein und 

— Gemüse sowie zur Erzeugung von Olivenöl (> Spei- 
seöle, s. Nachträge). Die Kerngebiete des Imperium 

Romanum waren dicht bevölkert, so daß Ackerland 
hauptsächlich für die Ernährung der Bevölkerung be- 
nötigt wurde; es bestand geradezu eine Konkurrenz zw. 
der Nutzung von Land als Anbaufläche und als Wei- 
defläche. Unter diesen Voraussetzungen entwickelte 
sich eine intensive V. v.a. in entlegenen und schwach 

besiedelten Regionen, so etwa in Gebirgen oder Grenz- 
provinzen. Die V. hatte jedoch insofern eine wichtige 
Funktion für die röm. > Wirtschaft, als die Arbeitstiere 

für die > Landwirtschaft und das Transportwesen un- 
verzichtbar waren und die Schafzucht mit der > Wolle 
überdies den wichtigsten Rohstoff für die > Textilher- 

stellung lieferte. i 
In lit. Texten und insbes. in der Fach-Lit. zur Land- 

wirtschaft (> Agrarschriftsteller) wurde der V. dennoch 
hohes Ansehen beigemessen (Cic. off. 2,89; Varro rust. 
2,1,1-11; Colum. 6 praef.) und Gewinn ausdrücklich als 

Ziel der V. genannt (Varro rust. 2,1,11). 
B. ARBEITSTIERE 

In vorindustriellen Agrar-Ges. stellten Arbeitstiere 
als Energiequelle die wichtigste Ergänzung menschli- 
cher Muskelkraft dar (> Energie). Sie wurden v.a. als 
Zugtiere in der > Landwirtschaft und im — Landtrans- 
port eingesetzt. Mit einem Ochsengespann konnte ein 
Bauer bei geringerem eigenen körperlichen Einsatz 
etwa drei Mal mehr Land als ohne Einsatz von Tieren 
bearbeiten. Dafür bestand wiederum die Notwendig- 

keit, — Tierfutter für die Ochsen zu beschaffen. Da 
arme Bauern ihr Land gänzlich dafür benötigten, ihre 
Familien zu ernähren, waren sie gezwungen, ihre Felder 
durch harte Arbeit selbst zu bestellen. Unter diesen Um- 
ständen war der Besitz eines Ochsengespanns das wich- 
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tigste Unterscheidungsmerkmal zw. armen Kleinbauern 
und wohlhabenden Bauern. Columella beginnt seine 
Beschreibung der Nutztiere mit der Bemerkung, daß 
der Ochse höher als alle anderen Tiere zu schätzen und 
der »am härtesten arbeitende Helfer des Menschen in der 
Landwirtschaft« sei (laboriosissimus adhuc hominis socius in 

agricultura: Colum. 6 praef. 7). Neben den Ochsen sind 
auch der > Esel, der als Trag- und Zugtier vielfältig 

eingesetzt wurde, und das Maultier zu erwähnen. Im 

mil. Bereich spielte zudem das — Pferd eine wichtige 

Rolle. 
C. ERZEUGNISSE DER VIEHWIRTSCHAFT 
Daneben dienten Erzeugnisse der V. in der röm. wie 

in den meisten Ges. der menschlichen — Ernährung. 

Gerade die Beschreibungen von Festessen der Ober- 

schicht (> Gastmahl) bezeugen, daß große Mengen von 

Fleisch verzehrt wurden. Da im Mittelmeerraum gutes 

Weideland selten war, bei der Umwandlung von pflanz- 

lichem Futter in Fleisch überdies erhebliche Kalorien- 

mengen verloren gehen und so pro Hektar relativ we- 

nig Fleisch erzeugt wurde, war Fleisch entsprechend 

teuer und blieb für den größten Teil der Bevölkerung 

deswegen ein unerschwingliches Luxusprodukt (vgl. 

— Fleischkonsum). Für die Ernährung spielte bes. 

Schweinefleisch eine bedeutende Rolle; > Schweine 

waren leicht zu halten, da sie Futter in den Wäldern 

fanden und auch Abfälle fraßen. — Milch für die Her- 

stellung von — Käse stammte v.a. von > Ziegen und 

auch von > Schafen, während die Rinderhaltung in 

dieser Hinsicht keine große Bed. besaß. Die Milch wur- 

de in Form von Hartkäse auf den Markt gebracht; 

Weichkäse und Frischmilch wurden von Höfen in der 

Nähe der Städte geliefert. Die hochwertige feine 

— Wolle, das wichtigste Erzeugnis der Schafzucht, wur- 

de für städtische Märkte produziert. 
D. FORMEN DER VIEHWIRTSCHAFT 

Kleinbauern hielten auf ihrem intensiv bewirtschaf- 

teten Land, teilweise auch auf der Brache, einige Schafe 

oder Ziegen. Größere Herden dieser Tiere konnten 

entweder in enger Verbindung mit dem — Getreide- 

anbau oder aber in Form der Wanderweidewirtschaft 

(Transhumanz) in abgelegenen Regionen gehalten wer- 

den. So wurden in It. die großen Herden im Sommer in 

die Gebirgsregionen getrieben und im Winter in den 

Ebenen Süd-It.s geweidet (Varro rust. 2,2,9; 2,$,II; 

3,17,9); die Hirten waren meist Sklaven, die die Tiere 

auf den langen Wanderungen begleiteten und vor wil- 

den Tieren sowie Raub schützten; von den Aufsehern 

(magistri) wurde die Kenntnis der Schrift als Vorausset- 

zung für die Anwendung der > Veterinärmedizin und 

für die Rechnungslegung erwartet (Varro rust. 2,10,10). 

Die V. verlangte als extensive Produktion große 

Landflächen. Die Aufzucht von Ochsen für das Pflügen 

und die Haltung von Tieren für die Fleisch- und Milch- 

produktion scheint daher auf die größeren Güter be- 

schränkt gewesen zu sein. Große Schafherden gab es 

v.a. in Nord- und Süd-It. in solchen Gegenden, in de- 

nen geringe Bevölkerungsdichte bestand. Es gibt An- 
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zeichen dafür, daß nach dem 2. > Punischen Krieg in 

einigen Regionen It.s Kleinbauern durch die Expansion 

der Weidewirtschaft von ihren Besitzungen verdrängt 

wurden. Großgrundbesitzer aus It. betrieben V. in gro- 
Bem Stil (> Großgrundbesitz) außerdem in den Prov., 

erwa auf Sizilien oder in Epeiros. Zur üblichen Größe 

der Herden bietet Varro einige Angaben: So wurden 

so-100 Ziegen, 100-150 Schweine und 100-120 Rin- 

der jeweils in einer Herde gehalten (Varro rust. 2,3,10; 

2,4,22; 2,5,18). Es bestanden bereits klare Vorstellungen 

über Aussehen und Eigenschaften der einzelnen Haus- 

tierarten, und durch eine sorgfältige Auswahl der männ- 

lichen Zuchttiere versuchte man, die Qualität der ge- 

züchteten Tiere und der Erzeugnisse zu verbessern. 

> Ernährung; Esel; Fleischkonsum; Landwirtschaft; 
Maultier; Pferd; Rind; Schaf; Schwein; Ziege 
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Vienna. Stadt in der Gallia Narbonensis auf beiden 

Ufern des > Rhodanus (h. Rhône) an der Mündung 

der Gère, h. Vienne (Dép. Isère) auf dem linken Ufer 

sowie Saint-Romain-en-Gal und Sainte-Colombe 

(beide Dép. Rhône) auf dem rechten Ufer. Spätkelt. 

Siedlung der > Allobroges mit > oppidum auf den Hü- 

geln Pipet und Sainte-Blandine sowie Handelsplatz an 

der Mündung der Gère. Im J. 61 v.Chr. vertrieb eine 

Erhebung der Allobroges unter > Catugnatus die dort 

ansässigen ital. Kaufleute, die dann > Lugdunum grün- 

deten. V. wurde unter Augustus colonia Iulia Augusta Flo- 

rentia V. (CIL XII 2327; mit ius Latii, > ius D.2.). V. 

blühte als Hauptort der Allobroges (Strab. 4,1,11) rasch 

auf, in der Rede des Claudius [II ı] vom. 48 erscheint 

V. als omatissima ... colonia valentissima Viennensium (ILS 

212 II,ıo: sprächtigste und stärkste Colonie der Vien- 

nensierd), bei Mart. 7,87 als pulchra Vienna (‚schönes V.J). 

Das riesige Gebiet der colonia V. dehnte sich bis zum 

— Lacus Lemanus (h. Genfer See) sowie bis zur Grenze 

der Alpenprov. aus. 

Nach dem Tod des Nero kam es zu Unruhen und 

Auseinandersetzungen mit Lugdunum (Tac. hist. 1,65; 

Suet. Vit. 9). V. stellte mit Valerius [II 1] Asiaticus bereits 

35 n. Chr. einen Consul, weitere consules und procuratores 
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sind aus antoninischer und severischer Zeit (138-235 

n.Chr.) belegt. In der 2. H. des 3. Jh. erfolgten Einfälle 
der > Alamanni. Im Rahmen der Neuorganisation des 
Reichs unter Diocletianus wurde V. Hauptstadt der 
— dioecesis Viennensis, noch vor 314 auch metropolis der 

gleichnamigen Prov. (Concilia Galliarum I, p. 14f.; 
Notitia Galliarum 11,3). V. war damit bis zum E. des 

4. Jh. nach Augusta [6] Treverorum die zweitwichtigste 

Stadt der gallischen Provinz. V. war Sitz eines procurator 
linyfii Viennensis (Verwalter der kaiserlichen Leinenwe- 

berei von V.; Not. dign. occ. 11,62) sowie gemeinsam 

mit —> Arelate des praefectus classis fluminis Rhodani (Not. 
dign. occ. 42,14; > praefectus [7]). Von den > Burgun- 
diones im 2. Drittel des 5. Jh. eingenommen, wurde V. 
zu einem der Hauptorte der burgundischen Könige 
(Amm. 20,10; 21,1); seit 534 stand V. unter der Herr- 

schaft der —> Franci. 
Eine erste Stadtmauer (mit 7250 m die längste in Gal- 

lia), deren Datier. in augusteische Zeit umstritten bleibt, 
umfaßt rechts des Rhodanus ein Gebiet von mehr als 
200 ha. Eine zweite, nur 1920 m lange Mauer wurde im 

späten 3. oder frühen 4. Jh. errichtet. 
Baudenkmäler: im Bereich des Forums der Tempel 

des Augustus und der Livia (zunächst für Roma et Au- 
gustus, dann für Divus Augustus et Diva Augusta); ein 
Theater für 13 500 Zuschauer (Dm 130,4 m), ein Odei- 

on, ein Gebäude für die Kybele-Mysterien mit Tempel 
und vielleicht einem weiteren Theater. An mehreren 
Stellen innerhalb der ersten Stadtmauer Reste von Stra- 
Ben, Kloaken und Wasserleitungen, Häuser mit Fresken 
und > Mosaiken. Südl. der Stadtmauer lag ein Circus 
(455,2X 118,4 m); in diesem Bereich sind bis ins 3. Jh. 

n.Chr. auch Wohn- und Lagerhäuser nachgewiesen. 
Die Ausgrabungen in Saint-Romain-en-Gal und in 
Sainte-Colombe haben einen seit dem letzten Viertel 
des 1. Jh. v.Chr. besiedelten Stadtteil mit Häusern und 
Gewerbebauten freigelegt. Auch hier bricht die Besied- 

lung im 3. Jh. ab. 
> Gallia (mit Karte) 

A. PELLETIER, Découvertes archéologiques et histoire à 
Vienne de 1972 & 1987, in: Latomus 47, 1988, 34-52 * J.-L. 

PrissEr u.a., Evolution urbaine ä Saint-Romain-en-Gal, in: 

Gallia 51, 1994, 1-133 * R. Bepon, Atlas des villes, bourgs 

et villages de la France au passe romain, 2001, 324-331. 

MI. PO. 

Viereckschanze. Quadratisch-rechteckige Einhegung 
mit ca. 80-100 m Seitenlänge aus Wall und Graben und 
gelegentlich Palisadenwänden. Die Deutung dieser An- 
lagen, die im keltischen Siedlungsbereich von Frank- 
reich bis Tschechien vorkommen, ist bis h. umstritten. 
Meist werden sie als kelt. Heiligtümer des 3.-1. Jh. 
v.Chr. angesehen, die mit Opferschächten und hölzer- 
nen Kultbauten ausgestattet waren. Neue Ausgrabun- 
gen in Frankreich (vgl. [1]) haben dies durch reiche 
Opferfunde — darunter Nachweise von Tier- und 
— Menschenopfern, z.B. Schädeltrophäen, sowie meist 
unbrauchbar gemachte Waffen, Geräte und Schmuck — 
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bestätigt. V. scheinen ab dem 4. Jh. v.Chr. aufgekom- 
men zu sein und fanden in den gallo-röm. Umgangs- 
tempeln ihre direkte Fortsetzung. 

Forsch. der letzten Jahrzehnte haben Hinweise dar- 
auf erbracht, daß in Süddeutschland zumindest ein Teil 

der V. im 2./1. Jh.v. Chr. als umhegte Herrenhöfe (mit 

Dauerbesiedlung, Handwerk und Handel) dienten, in 
denen aber auch Kultbauten standen. Es wird erwogen, 
darin die von Caesar (z.B. Caes. Gall. 1,5; 2,7; 4,4; 7,14) 

erwähnten aedificia zu sehen. 

> Kelten V.; Keltische Archäologie; Tropaion 

1 A. HarrneR (Hrsg.), Heiligtümer und Opferkulte der 

Kelten, 1995 2 S. RıEcKHOFF, J. Bier, Die Kelten in 

Deutschland, 2001, 227-234 3 G. WIELAND (Hrsg.), 

Keltische Viereckschanzen, 1999. V.P. 

Vierfarbmalerei 

s. Aëtion; Alexandermosaik; Farben; Malerei I.B. 

Viergöttersteine sind ein Teil der Iuppiter-Giganten- 
Säulen (> Säulenmonumente III.) und befinden sich 
unmittelbar auf deren Unterbau (es folgen nach oben 
hin der Zwischensockel mit den sog. »Wochengöttern«- 
z.B. Venus für den Freitag, Saturn für den Samstag -, ein 

schuppen- oder girlandenverzierter Säulenschaft mit 

Basis und ein Kopfkapitell mit dem einen > Giganten 
niederreitenden — Iuppiter). Die Götterfiguren der V. 
stehen in meist eingetieften Feldern: Üblicherweise 
handelt es sich um > Iuno (Vs.), > Minerva (linke 
Seite), > Mercurius (rechte Seite) und — Hercules 

(Rs.); es können aber auch andere Götter dargestellt 
werden, am häufigsten — Victoria, > Mars, ein > Ge- 

nius, — Fortuna, — Silvanus [1], > Sol, > Ceres. Mit- 

unter treten Götterfiguren auch paarweise auf (z.B. Ve- 
nus/Vulcanus; Iuno/Minerva; Mars/Venus mit Amor). 

Bei einigen der V. ist eine Seite flach gehalten, um eine 
Weih-Inschr. aufzunehmen, die sich ansonsten auf dem 

über Iuno befindlichen Gesims oder dem darüber ange- 

brachten Zwischensockel befindet. 
Ca. 90 V. sind h. bekannt, hauptsächlich aus Unter- 

und Obergermanien, und Gallien, bes. der Belgica. Die 

Iuppiter-Giganten-Säulen kamen in neronischer Zeit 
auf (Große Mainzer Juppitersäule: 59 n. Chr.), wobei 

die Produktion ihren Höhepunkt in den Jahren 170 bis 
246 n.Chr. erreichte und nach 260 n. Chr. auslief. 

G. BAUCHRENsSs, P. NoELke, Die Iupitersäulen in den 

german. Prov., 1981 * M.MATTERN, Röm. Steindenkmäler 

vom Taunus- und Wetteraulimes (CSIR Deutschland H 12), 

2001, Nr. 177-180; 288; 317-320. R.H. 

Vierhundert s. Tetrakosioi 

Vierkaiserjahr. Mod. Bezeichnung für das Jahr 69 
n. Chr., in dem vier > Kaiser z. T. gleichzeitig, z. T. in 

schneller Abfolge, das röm. Reich regierten (Galba; 
Otho; Vitellius; Vespasianus), im weiteren Sinn für die 

Zeit zw. der Revolte des — Iulius [II 1 50] Vindex gegen 
— Nero (Anfang 68 n.Chr.) in Gallien und der Kaiser- 
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erhebung des — Vespasianus (1.7.69 in Äg., 3.7.69 in 

Syrien) bzw. dessen Anerkennung durch den Senat in 

Rom (21./22.12.69). 

— Galba [2], aus altem patrizischen Geschlecht, hatte 
sich dem Aufstand des Iulius Vindex angeschlossen, war 
im April 68 von Soldaten und Provinzialen in Spanien 
zum Kaiser ausgerufen und in Rom von Senat und 
Praetorianergarde am 8. Juni 68 (kurz vor dem Selbst- 
mord Neros) anerkannt worden; durch polit. unsensi- 
bles Verhalten verlor er jedoch bald die Akzeptanz aller 
gesellschaftlich wichtigen Gruppen. Die Rheinarmee 
verweigerte am 1. Jan. 69 den Eid und rief am 2. Jan. 
— Vitellius [II 2] zum Kaiser aus. Der Versuch Galbas, 
seine Herrschaft durch die Adoption (10. Jan.) des jun- 

gen hochadligen Calpurnius [II 24] Piso, den er sofort 
zum Caesar ernannte, zu stabilisieren, mißlang, weil er 

dadurch > Otho düpierte, der als Statthalter von Lu- 

sitania 68 sofort auf Galbas Seite getreten war und sich 
selbst die Nachfolge des nun 7ojährigen erhofft hatte. 

Otho gelang es, sich am 15. Jan. von der Praetoria- 
nergarde zum Kaiser erheben zu lassen, was den Tod 
Galbas und Pisos zur Folge hatte. In der Schlacht bei 
Bedriacum (bei Cremona) am 14. April erlitt sein Heer, 
ohne auf die Donaulegionen warten zu können, gegen 
die schnell anrückenden Truppen des > Vitellius [H 2} 
eine schwere, aber nicht entscheidende Niederlage; 
dennoch beging Otho zwei Tage später Selbstmord. 

> Vespasianus, der wohl schon länger an eine eigene 
Usurpation dachte, aber seine Truppen auf alle bisheri- 

gen Kaiser vereidigt hatte, arrangierte seine Ausrufung 

zum Kaiser sorgfältig zusammen mit dem Statthalter 

von Ägypten (> Alexandros [18]), dem Statthalter von 

Syrien (Licinius [II 14] Mucianus) und den Donaulegio- 

nen. Der Ausrufung zum Kaiser in Äg. (1. Juli) folgte 

unmittelbar die Akklamation durch seine und die Trup- 

pen in Syrien, der Marsch der Donaulegionen nach Ita- 

lien mit dem Sieg über die Vitellianer wiederum bei 

Bedriacum und die Einnahme Roms, wo inzwischen 

auch Mucianus eingetroffen war. Mit der Anerkennung 

des Vespasianus durch den Senat im Dez. 69 endeten die 

Wirren, die fast das ganze röm. Reich berührt und in 

Mitleidenschaft gezogen hatten. 

Die Bedeutung des V. liegt nicht in der Häufung von 

Kaisern (so wurden z.B. zwischen Dez. 192 und April 

193 und wiederum von Jan. bis Mai 238 jeweils fünf 

Prätendenten zu Kaisern ausgerufen; vgl. auch — Sol- 

datenkaiser; — Triginta Tyranni), sondern in der erst- 

mals durch — Usurpation gewonnenen Stellung eines 

> Princeps. Dadurch wurde nicht nur die fehlende 

staatsrechtliche Verankerung des — Prinzipats, sondern 

auch dessen mil. Grundlage deutlich, da die Legitima- 

tion zur Herrschaft des jeweiligen Princeps primär aus 

der Zustimmung der Legionen bzw. der— Praetorianer 

floß. 

E. Fraic, Den Kaiser herausfordern, 1992, 240-410 * 

H. Grassı, Unt. zum Vierkaiserjahr 68/69 n. Chr., 1973 ” 

P.A.L. GREENHALGH, The Year of the Four Emperors, 

1975 * K. WELLESLEY, The Long Year 69 A. D., 1975. 

W.ED. 
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Viermännerkommentar. Moderne Bezeichnung ei- 
nes verm. frühbyz. Komm. zur llias«, einer Kompilation 
aus den vier Homerexegeten — Aristonikos [5], 

— Didymos [1], Ailios > Herodianos [1] und > Nika- 
nor [12] (vgl. die Subskription der einzelnen Ilias-B. im 
Cod. Venetus A). Der V. gibt Auskunft über die sach- 
liche und sprachliche Homerauslegung sowie die text- 
kritischen Entscheidungen der Alexandriner im Um- 
kreis des —> Aristarchos [4] von Samothrake und bildet 
(neben den exegetischen — Scholien) die wesentliche 
Vorlage für die Homer-, v.a. die Iliasscholien, aber auch 

der den Homertext betreffenden Erklärungen im Ety- 
mologicum Genuinum (> Etymologica), bei > Eustathios 

[4] und in der > Suda. 
— Homeros [1] VI.; Scholien I. 

H. Ersse, Beitr. zur Überl. der Iliasscholien (Zetemata 24), 

1960 " K. Lens, De Aristarchi studiis Homericis, ?1882, 

1-35 * M.SchmipTt, Die Erklärungen zum Weltbild 

Homers und zur Kultur der Heroenzeit in den bT-Scholien 

zur Ilias (Zetemata 62), 1976, 1-39 * Scholiall. r, 
XLV-LIX * M. VAN DER VALK, Researches on the Text and 

Scholia of the Iliad, Bd. 1, 1963. ST.MA. 

Vierreichelehre s. Weltreiche, Weltreichsidee 

Vierzig s. Tettarakonta 

Vigilantia. Schwester des Kaisers —> Iustinianus [1] 1., 
vermählt mit Dulcidius, Mutter der Praeiecta, des Heer- 

meisters (—> magister militum) und patricius Marcellus [7] 

und des um 510-515 n.Chr. geborenen Kaisers —> Iu- 

stinus [4] II., dessen Thronbesteigung sie $65 noch er- 
lebte und auf den sie Einfluß hatte (Prok. BV 2,24,3; 

Victor Tonnunensis, Chron. min. ed. MommMsEN: MGH 

AA 2,206; Corippus, In laudem lustini, praef. 21f.; 

1,8f.; 2,283). 

A. Cameron (ed.), Corippus, In laudem Iustini (mit engl. 

Übers. und Komm.), 1976, 121; 127; 168; 171 f. ° PLRE 2, 

1165; 3, 1376; 3,1315; Vgl. 3, 428; 3, 1048f; 3, 816f. Nr. $; 3, 
754-756 * K.J. STACHE, Corippus, In laudem Iustini 

(Komm.), Diss. Berlin 1976, 69f., 334-336 * STEIN, 

Spätröm. R. 2, 743- K.P.]. 

Vigiles. Nach einem Brand in Rom unterstellte > Au- 

gustus 23 v.Chr. den curulischen — aediles 600 Sklaven 

zur Brandbekämpfung (Cass. Dio 54,2,4) und ersetzte 

damit die triumviri noctumi (Dig. 1,15,1) und zugleich die 

privaten Löschtrupps, die M. Egnatius [1 10] Rufus un- 

terhalten hatte (Vell. 2,91,3 £.). Nachdem die Stadt Rom 

7 v.Chr. in 14 —> regiones aufgeteilt worden war, wurden 

6 v.Chr. sieben cohortes für die Brandbekämpfung auf- 

gestellt, die jeweils aus 1000 Mann, meist — Freigelas- 

senen, bestanden (ILS 2154; 2178f.); jede dieser cohortes 

hatte zwei der vierzehn regiones Roms vor Feuer zu 

schützen (Cass. Dio 55,8,7; 55,26,4f.; Suet. Aug. 30,1; 

ILS 2154-2179). Überreste der Kasernen der v. (castra: 

CIL XIV 4381 = ILS 2155; CIL XIV 4387; excubitoria: CIL 

VI 3010 = ILS 2174) wurden in Rom und Ostia gefun- 
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den. Die v. waren dem praefectus [16] vigilum aus dem 

ordo equester (— equites Romani) unterstellt; in seine 

Kompetenz fiel zudem eine untergeordnete Kriminal- 

jurisdiktion (Dig. 1,15,3). Die Existenz der v. ist epi- 

graphisch und lit. bis in das 3. Jh. bezeugt (ILS 2178; 

Cass. Dio 55,26,5). Die Brandbekämpfung erfolgte mit- 

tels Eimerstafetten, Äxten, Feuerpatschen und essigge- 

tränkter Matten (Petron. 78,7; Plin. epist. 10,33,2; Dig. 

33,7,12,18). Eine vergleichbare Einrichtung ist aus an- 

deren Städten nicht bekannt; dort übernahmen Mitglie- 

der von collegia (> collegium [1]} die Brandbekämpfung 

(vgl. > Feuerwehr, s. Nachträge). 

Die Aufstellung der v. konnte allerdings nicht ver- 

hindern, daß es in Rom nach Augustus zu großen 

Brandkatastrophen kam, so etwa in den Jahren 27, 36 

und 64 n. Chr. (Tac. ann. 4,64; 6,45; 15,38-41; Cass. Dio 

58,26,5; 62,16). In der Darstellung der stadtröm. 

— Wohnverhältnisse wurde die Brandgefahr betont 
(Vitr. 2,8,20; 2,9,16; Iuv. 3,197-222). Solche Brandka- 

tastrophen sind auch für Städte in den Prov. bezeugt 
(Lugdunum: Sen. epist. 91; Tac. ann. 16,13,3; Niko- 

medeia: Plin. epist. 10,33 f.). 

1).S.RAınpirp, The Fire Stations of Imperial Rome, in: 

PBSR 54, 1986, 147-169 2 O.F.RoBinson, Ancient Rome. 

City Planning and Administration, 1992, 105-110 
3 R.SABLAYROLLES, Libertinus miles. Les cohortes de 

vigiles, 1996. S.PA. 

Vigiliae. Eine Hauptsorge röm. Feldherren galt der Si- 
cherheit ihrer Truppen; sowohl im festen Legionslager 
als auch im Feld schützten sich die Legionen durch Auf- 
stellung von Wachen, die vor dem Wall (vallum), außer- 

halb des Lagers, sowie an den Toren oder auf dem Wall 
aufgestellt waren; einzelne Wachen hatten auch die 
Aufgabe, die höheren Offiziere zu schützen (Pol. 6,3 sf; 
Sall. Iug. 100,4). Polybios bietet eine präzise Beschrei- 
bung der Organisation des Wachdienstes (vuxtepvn 
guAoxtj/nykterine phylake: Pol. 6,33-37; vgl. Onasandros 
10,10f.; Veg. mil. 3,8,17ff.). Damit die Wachposten 
nicht ermüdeten, wurden sie in regelmäßigen Zeitab- 
ständen abgelöst: Der Tag war in zwei Zeitabschnitte 
von jeweils sechs Stunden (excubiae) eingeteilt, die 
Nacht in vier Abschnitte von jeweils drei Stunden (vi- 
giliae). Schließlich wurde das Wort v. außerhalb des mil. 
Kontextes benutzt, um einen Teil der Nacht zu bezeich- 

nen. Die — bucinatores und — tubicines kündeten durch 
ein > Signal den Wechsel der Wache an (Tac. hist. 
2,29,2; Veg. mil. 3,8,17), und ein > centurio meldete den 

Beginn der Nachtwache (Tac. ann. 15,30,1). Jeder 

Wachposten bestand aus vier Mann (Pol. 6,33), jede cen- 

turia stellte zwei Wachposten, wobei die — triarii [1] 
vom Wachdienst befreit waren (Pol. 6,33); die — velites 

mußten ebenfalls Aufgaben im Wachdienst überneh- 
men (Pol, 6,35). Eine Parole, die auf einer — tessera ge- 

schrieben war, wurde vom — tribunus [4] militum den 
centuriones übergeben (Pol. 6,34); die Wachposten un- 

terstanden generell den centuriones (Tac. hist. 2,29,3) und 
wurden von den circitores überwacht (Veg. mil. 3,8,18). 

Jedes Vergehen im Wachdienst wurde nach einer ge- 
nauen Unt. durch die Prügelstrafe (fustuarium), die meist 

zum Tod führte, bestraft (Pol. 6,36f.). Y.L.B. 

Vigilius. Diakon des Papstes Bonifatius II. (530-532), 

war mit dessen Nachfolger > Agapetos [2] in Konstan- 

tinopolis, wo er mit — Theodora [2] in Kontakt trat. Er 

brachte die Leiche Agapetos’ (f 22.4.536) nach Rom. 

Mit Intrigen gelang es ihm im März 537, den bereits 
gewählten Silverius abzusetzen und sich durch — Beli- 
sarios selbst zum Papst wählen zu lassen. Unter V. wur- 

den nach der gotischen Belagerung Aufbauarbeiten in 
Rom geleistet (Vigilius-Inschr. in einigen > Katakom- 
ben). Mit fränkischen Bischöfen führte er einen Brief- 
wechsel. Am 22.11.545 wurde V. verhaftet und (ganz 

unfreiwillig?) nach Catania/Katane gebracht; seine im 
Februar 546 an das hungernde Rom gesandte Weizen- 

sendung fiel den Goten in die Hände. Auf der Reise 
nach Konstantinopolis weihte er am 14.10.546 in Patrai 

den nach Ravenna reisenden Diakon > Maximianus [3] 

von Pola zum Bischof. Am 25.1.547 traf er in Konstan- 

tinopel ein, zähe Verhandlungen um die »Drei Kapitel« 
(> synodos I1.D.) setzten ein, derentwegen V. am 
23.12.551 mit— Verecundus in die Euphemiakirche bei 

— Kalchedon floh, dann stimmte er aber doch der Ver- 

urteilung der »Drei Kapitel« zu und unterzeichnete am 
8.12.553 auch die Anathematismen (Verfluchungen) der 

5. Synode. Auf der Rückkehr nach Rom starb er in 

Syrakus am 7.6.555 (bestattet in Rom in San Marcello, 

Via Salaria). 

A. LIPPOLT, s.v. V., RE Suppl. 14, 864-885. S.L.-B. 

Viginti(sex)viri (wörtl. »Zwanzigmänner« bzw. 
»Sechsundzwanzigmänner«) 

1. JAHRESMAGISTRATE 
ll. BEAMTE FÜR BESONDERE AUFGABEN 

I. JAHRESMAGISTRATE 

V. diente in Rom als Sammelbezeichnung für sechs 
Kollegien niederer Magistrate (magistratus minores: Cic. 
leg. 3,6), die seit dem 3. Jh. v. Chr. entstanden waren (zu 

undifferenziert Pomp. Dig. 1,2,29f.) und in spätrepu- 
blikanischer Zeit unter Vorsitz der Praetoren (bezeugt 

für Hiviri capitales: Fest. p. 468) in den Tributkomitien 
(> comitia) gewählt wurden (Gell. 13,15,4): nämlich die 

> tresviri [4] monetales (auch ilviri a.a.a.f.f.), — tresviri [1] 

capitales, > decemviri [2] stlitibus iudicandis, > quattuorviri 
viarum curandarum, sowie die — quattuorviri praefecti Ca- 
puam Cumas und die > duoviri viis extra urbem purgandis. 

Unter Augustus (vor 13 v. Chr.: Cass. Dio 54,26,7) wur- 

den die beiden letzten Kollegien abgeschafft, so daß vier 
Kollegien mit insgesamt 20 Stellen (vigintiviri) übrig blie- 
ben. Die Bekleidung eines dieser Ämter wurde nun in 
der Regel Voraussetzung für den Eintritt in die senato- 
rische Laufbahn (über Ausnahmen: [1]). Dabei genossen 
Münzmeisteramt und Decemvirat bis ins 3. Jh.n. Chr. 
deutlich höheren Rang: Junge Patrizier (und Söhne von 
Consularen: [2]) wurden bevorzugt tresviri monetales 
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(vgl. ILS 986; 999; 1049), und auffällig viele quaestores 

principis (> quaestor I1.B.) waren vorher Münzmeister 

(ILS 964; 975; 980; 1029; 1040; 1057) oder decemviri (z.B. 

ILS 948; 991; 1063; 1071; 1077). 

ll. BEAMTE FÜR BESONDERE AUFGABEN 

V. wurden aus bes. Anlaß auch sonst bestellt: 59 

v.Chr. eine Kommission von 20 Senatoren (darunter 

Cn. Pompeius [I 3] und M. Terentius Varro [2], welche 
die Durchführung von Caesars Ackergesetz sicherstel- 
len sollte (Cass. Dio 38,1,6); 238 n. Chr. 20 Senatoren als 

v. rei publicae curandae zum Schutz Italiens gegen Kaiser 
— Maximinus [2] Thrax (SHA Gord. 10,1-2; Zos. 
1,14,2; zur personellen Zusammensetzung [3]). Verm. 

gab es auch v. als munizipale Gremien (CIL 10,5915; ILS 

6134). 
— Cursus honorum; Magistratus 

1 D. McAumoon, Entry to the Senate in the Early Empire, 

in: JRS 47, 1957, 191—195 2 ALFÖLDY, Konsulat, 96—98 

3 DIETZ, 326—332. 

Mommsen, Staatsrecht 2, 592—610 * H. SCHAEFER, s. V. V., 

RE 8 A, 2570-2587. W.K. 

Vigintiviri s. Viginti(sex)viri 

Vilicus. Der Begriff v. (von — villa, »Haus/Landgut«) 

bezeichnete in röm. Zeit allg. einen Gutsverwalter, 

manchmal aber auch niederes Verwaltungspersonal im 

privaten oder öffentlichen Dienst (Caesaris vilicus: ILS 

1612; 1617; 1620; 1621; 1795; 5453; 7368; in der Steu- 

ereinziehung: ILS 1557; 1565; 1854; 1857; 1862; 1865). 

Der typische v. war ein Sklave (> Sklaverei) oder 

— Freigelassener, der von einem dauerhaft abwesenden 

Landbesitzer damit beauftragt wurde, ein mittelgroßes 

Landgut mit Sklaven zu bewirtschaften. Solche Land- 

güter waren vom 2. Jh.v.Chr. bis zum 3. Jh.n. Chr. in 

It., darüber hinaus in der frühen Prinzipatszeit auch in 

den westl. Prov. weit verbreitet. Die grundlegende Be- 

schreibung der Position und der Pflichten des v. sowie 

der ihm unterstellten vilica (#Verwalterin«) findet sich bei 

— Cato [1] (vilici oficia: Cato agr. $; 143 f.); > Columella 

wiederholt später — allerdings mit Ergänzungen — die 

Sicht Catos (Colum. 1,8,1-14; 11,1,3-29); die röm. 

Auffassungen zur Gutsverwaltung waren sicherlich von 

> Xenophon [2] beeinflußt (Xen. oik. 12-14; vgl. auch 

9,11-19). 

Die wichtigsten Pflichten eines v. waren die Leitung 

und Versorgung der Sklaven, die Organisation sämtli- 

cher Landarbeiten, die Instandhaltung von Wirtschafts- 

gebäuden und Geräten, der Kauf notwendiger Gegen- 

stäinde und Produkte und der Verkauf überschüssiger 

Erzeugnisse; außerdem hatte der v. genau Buch über 

Bargeld, Erträge und Arbeiten zu führen. Die vilica war 

für die Wohnräume, die Nahrung und die Kleidung 

aller Arbeitskräfte zuständig (Cato agr. 143; Colum. 

12,1; 12,3,9-9). Von einem. v. wurden Kenntnisse der 

— Landwirtschaft, Führungsqualitäten und die Fähig- 

keit des Schreibens, Lesens und Rechnens (vgl. Varro 

rust. 2,10,10; polemisch: Colum. 1,8,4) sowie Pflicht- 

bewußtsein und Loyalität seinem Herrn (dominus) ge- 

genüber erwartet. Ein v. hatte oft beträchtliche Unab- 

hängigkeit, allerdings konnte er durch genaue Vor- 
schriften und gelegentliche Besuche des Landbesitzers 
kontrolliert werden. Daneben ging man aber auch zu 
Belohnungen über; so wurde dem v. zusammen mit der 
vilica eine Art Familienleben erlaubt (Cato agr. 143,1; 

Colum. 1,8,5); er konnte ferner über ein — peculium 
verfügen, und vielleicht wurde ihm ein Anteil an den 
Erträgen gewährt (vgl. Varro rust. 1,17,5—7). Inschr. von 
vilici bezeugen einen bescheidenen Wohlstand und 
Selbstbewußtsein (ILS 4441; 6337; 7367; 7370). Als der 

— Großgrundbesitz weiter expandierte, entstanden in 

der Gutsverwaltung komplexe Hierarchien: Ein > pro- 

curator [1}, oft ein Freigeborener, kontrollierte ein oder 

mehrere Landgüter für einen Großgrundbesitzer (Co- 

lum. 1,6,7), und die Durchführung von Kauf und Ver- 

kauf wurde — actores (2.) übergeben. 
— Großgrundbesitz; Landwirtschaft; Villa 

1 J.J. AUBERT, Business Managers in Ancient Rome, 1994 
2 J. CarLsen, Vilici and Roman Estate Management until 
A.D. 284, 1995 3 C. SCHÄFER, Zur Leitung 

landwirtschaftlicher Betriebe im Imperium Romanum, in: 

P. Herz et al. (Hrsg.), Landwirtschaft im Imperium 

Romanum, 2001, 273-284 4 WHITE, Farming, 353-355- 

D.R. 

Villa 1. DEFINITION 

II. DIE VILLA RUSTICA III. Die OTIUM-VILLA 

IV. DIE SPÄTANTIKE DOMÄNE 

I. DEFINITION 

V. bezeichnet im lat. Sprachgebrauch im Gegensatz 

zum Stadthaus (domus) oder zur Hütte (casa; —> tugurium) 

ein kombiniertes Wohn- und Wirtschaftsgebäude im 

Kontext der — Landwirtschaft (V.), vereinzelt auch ei- 

nen landwirtschaftlichen Betrieb unter Einschluß aller 

Einrichtungen (übliche Bezeichnung hierfür: — prae- 

dium). Diese Verbindung zur Landwirtschaft löste sich 

im 2. Jh.v.Chr. allmählich auf, was sich in dem zu- 

nehmend ausdifferenzierten Begriffsspektrum spiegelt; 

neben die weiterhin im agrarökonomischen Bereich 

beheimatete »klass.« v. rustica (»Landhaus«, »Landgut«) 

traten V.-Formen, die zunehmend in den Bereich der 

Freizeit- und Mußekultur (vgl. — Freizeitgestaltung; 

— Muße III.: lat. otium) der städtischen (und hier zu- 

nächst überwiegend der stadtröm.) Oberschicht gehör- 

ten und als otium-V. zwar nicht typologische, aber doch 

funktionale Eigenständigkeit erlangten: v. suburbana 

(vor der Stadt gelegen), v. maritima (in Küsten- oder 

Seeuferlage) oder v. urbana (innerhalb der Stadt oder am 

Stadtrand gelegen). Auf Landwirtschaft wurde auch hier 

in der Regel nicht verzichtet. Sie spielte jedoch, als se- 

parierter Teil, im Erscheinungsbild der Anlagen kaum 

mehr eine Rolle. Rückte sie dennoch in den Mittel- 

punkt, dann nicht so sehr aus Gründen der ökonomi- 

schen Notwendigkeit als Erwerbsbetrieb, sondern viel- 
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mehr als Faktor der »Nobilitierung« des Besitzers bzw. 
aus bukolischen Motiven, wobei im Sinne der voluptas 
(»Lustbarkeit«) nicht selten eine hochspezialisierte, bei- 

nahe wiss.-akribisch betriebene Liebhaberei (Fisch- 
und Austernzucht, Imkerei, Vogelhaltung, Weinanbau, 

Wildtierhege, Blumenzucht u. a.m.) ausgeübt wurde. 
Die Grenzen zw. V., domus (Stadthaus; > Haus) und 

— Palast waren schon in der Ant. fließend und sind 
dementsprechend auch h. schwer festzulegen. Eine V. 
in kaiserlichem Besitz konnte (bei Anwesenheit des Kai- 
sers) zumindest zeitweise den Charakter eines Palastes 

annehmen (wie z.B. die Tiberius-Villen auf Capri, s. 
Abb., oder die Domitians-Villen bei — Circeii und 
'nahe — Alba Longa/h. Castel Gandolfo), ja konnte 
auch dauerhaft als Palast bzw. dessen Bestandteil ver- 
standen werden (Villa des Hadrian in > Tibur/Tivoli 
nahe Rom). Eine klare typologische Scheidung zw. Pa- 
last und V. ist letztlich nicht möglich, was auch die »Pa- 
lastvillen« diverser Herrscher nach 300 n. Chr., etwa des 
Galerius [5] in > Thessalonike [1], des Diocletianus in 
— Spalatum/Split (> Palast mit Abb.) oder des Maxen- 
tius an der Via Appia bei Rom verdeutlichen. Auch zur 

domus gab es keine präzise Abgrenzung; die diesbezüg- 
liche Unklarheit der ant. Begrifflichkeiten kulminiert in 
der > domus aurea des Kaisers > Nero: Vom Konzept 
und der innerstädtischen Lage her eigentlich der Pro- 
totyp der v. urbana im Funktionsrang eines Palastes, 
wurde der Bau, der ganz unmittelbar mit den Luxus-V. 

der röm. Aristokratie wetteiferte, wohl in Anlehnung an 
die domus Tiberiana auf dem —> Mons Palatinus in Rom 
durchweg ebenfalls als domus bezeichnet. 

Capri, 'Villa Tovis' des Tiberius; 

1.Jh.n.Chr. (Grundriß). 

ı Eingangshalle 

2 Thermen 

3 Küche 

4 Zisterne 

5 Aula 
6 Kaiserliche Gemächer 

7 Terrasse 

8 Zisterne 

9 Wandelhalle 

Nordflügel: vermutlich kaiserliche 
Privatgemächer 

Ostflügel: Prunk- und Reprä- 
sentationsräume 

Südflügel: Thermenanlagen mit 
Heizvorrichtung 

Westflügel: Wirtschaftstrakt mit 
Magazinräumen 

Seit dem 3. Jh.n.Chr. kam in Verbindung mit den 
krisenhaften Erscheinungen (und insbesondere dem 
Kollaps der Stadtkultur des Imperium Romanum) der 
landwirtschaftlich ausgerichteten Groß-Domäne eine 
beherrschende Stellung innerhalb der Oberschicht zu 
(> Großgrundbesitz; — Domäne); hier entwickelte 

sich ein vielfach verflochtenes Netz von »Großgrund- 
Miniaturwelten« mit einer luxuriösen, gleichwohl 
agrar-ökonomisch ausgerichteten V. im Zentrum, das 
durch seine bisweilen rigorose Abkehr von der »offizi- 
ellen« Staatswelt ebenso gekennzeichnet war wie durch 
frühfeudalistische Betriebsformen und dominat-ähnli- 
che Sozialstrukturen (vgl. > Dominat). 

Der Begriff v. beschrieb in der röm. Ant. mithin 
nicht nur ein Bauwerk oder einen Baukomplex, son- 
dern eine in Ergänzung oder Gegensatz zur Stadtkultur 
gestellte, auf den ländlichen Bereich bezogene Lebens- 
form. Grundlage der röm. V.-Kultur war dabei die seit 
dem 3. Jh. v.Chr. zunehmende Ungleichheit des Land- 

besitzes, bes. in der Verknüpfung von kleinbäuerlicher 
Subsistenzwirtschaft mit großgrundbesitzender Guts- 
wirtschaft, darüber hinaus der Umschwung zur In- 
tensiv-Landwirtschaft — beides Phänomene, die in der 
Folge des Zweiten Punischen Krieges in den Jahren 
unmittelbar vor 200 v.Chr. massiv zunahmen (> Land- 

wirtschaft V.). 
I1. DIE VILLA RUSTICA 
Die v. rustica als ideologischer wie ökonomischer 

Kern der röm.-republikanischen Gesellschaft ist von 
— Cato [1], > Columella, > Varro [2], > Vitruvius [2] 
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u.a. umfassend beschrieben worden. In der Frühzeit in 

der Funktion als Landsitz als Pendant zum Stadthaus der 

nobilitas (~ nobiles) auf das unmittelbare Umland Roms 

begrenzt, erweiterte sich der Besitzerkreis von villae ru- 

sticae im Kontext der röm. Expansion seit dem 3. Jh. 

v.Chr. auf eine mehr oder minder begüterte Mittel- 

schicht im Umfeld eroberter oder neu gegründeter 

Städte in Italien und den Prov., reduzierte sich seit ca. 

150 v.Chr. dann aber durch die fortschreitende Bün- 

delung des landwirtschaftlichen Besitzes in Händen 

weniger Großgrundbesitzer. Baureste zahlreicher villae 

rusticae wurden in z.T. sehr gutem Erhaltungszustand 

gefunden. Einfache Gehöfte und repräsentative Gutsbe- 

triebe standen dabei nebeneinander, wobei sich aus der 

Größe der dem Wirtschaftsbetrieb vorbehaltenen Bau- 

lichkeiten die ökonomische Potenz und damit das land- 

wirtschaftlich verfügbare Areal zumindest relativ rück- 

erschließen läßt. Die zahlreichen weinproduzierenden 

v. rusticae am Fuße des Vesuvs (> Vesuvius) nö des heu- 

tigen Torre Annunziata, die im Ausbruch von 79 n. Chr. 

untergegangen sind, machen dies deutlich: Die Anzahl 

der in einem urspr. überdachten Raum gelagerten, je- 

weils ca. 800 | fassenden Tonbehälter (> dolium) für die 

Weingärung bzw. Weinlagerung (> Wein I.) konnte 

von 15 bis an die 100 reichen und somit recht genau 

Nennig (Saarland), villa rustica 
mit Eckrisaliten; 2.Jh.n.Chr. 

(Grundriß). 

ı Hof 
2 Vestibül 
3 sog. Mosaiksaal 

4 Peristyl 
s Triclinium 

Boscoreale, Villa della Pisanella; 

oO 1.]h.v.Chr. (Grundriß). 

ı Hof 4 Bäckerei 8 Stall 

43 2 Speiseraum s$ Heizraum 9 Weinkelter 
-O 3 Wohn-und 6 Baderäume 10 Weinlager 

g | Schlafräume 7 Küche mit dolia 

et š 11 Schlafräume 

H 12 Handmühle 

13 Ölkelter 

y 14 Olivenpresse 
15 i 15 Scheune 

16 Tenne M A 

F o 10m 

LL 

Auskunft über die ökonomische Bed. der Anlage geben. 

Es ist jedoch keineswegs zwingend, in diesen V. unab- 

hängige landwirtschaftliche Kleinbetriebe zu sehen; die 

Zugehörigkeit zu einem großen Latifundium ist in je- 

dem Falle möglich. 
V. rusticae bestanden meist aus einer einzigen kom- 

pakten Baulichkeit, deren Kern ein Hof bildete; Kon- 

glomerate aus mehreren separaten Gebäuden waren 

demgegenüber selten und dann überwiegend in den 

Prov. zu finden. Über den Hof erschlossen sich die ver- 

schiedenen Trakte, wobei die Wohn-, Schlaf- und Re- 

präsentationsräume in der Regel deutlich weniger als 

ein Drittel der Grundfläche beanspruchten und damit 

markant hinter die Wirtschaftstrakte zurücktraten. 

Während die V. außen meist wenig repräsentativ und in 

exponierten Lagen wehrhaft ausgestaltet waren (Risa- 

lit-V. in den nördl. Prov., s. Abb.), konnten im Einzel- 

fall Schlaf- und Wohnzimmer reich mit Fresken ge- 

schmückt sein (z.B. die Fresken der v. rustica von 

— Boscoreale: New York, MMA; vgl. > Wandmalerei; 

s. Abb.). In den NW-Prov. war der Einbau einer —> Hei- 

zung gängig. Die Einbindung von repräsentativen, 

agrarökonomisch aber funktionslosen architektoni- 

schen Elementen des Hauses in die V. -z.B. > Atrium 

oder Peristyl-Hof (> Peristylion) anstelle des Wirt- 
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Procida 

Puteolanus sinus 

216 

Villa dei Papiri 
(extra muros) 

Oplonine tel Villa di Diomede, 
(Villa der Peppaes, ei \,_Yilla dei Misteri Nuceria 2 

ca. 50 v. Chr.) (extra muros), A > 

LE 
Villa Arianna A, um 50 n.Chr., 

und B, Villa San Marco, um 50 v.Chr.) 

Aenaria/ 
Pithecusae 

Capo di Sorrento 
(Villa des Pollio, 1. Jh.n. Chr.) 

Tyrrhejnum mare 

Damecuta Ñ 

(1.3h.v. Chr.) 

Paestanus sinus 
Palazzo a Mare 

TÛ vitia lovis 

Capreae 

Wichtige Orte und bedeutende Villen am Golf von Neapel (Puteolanus sinus) 

a a villa/villa rustica 
(eine/mehrere) 

aaaasa A, 

Ort/Stadt/ Kurort BunN 
Misenum lateinischer Namı 

wichtiger Handelshafen A 

Minori mod 
Flottenstützpunkt emer mame 

schaftshofes — begann im 2. Jh. v. Chr. und markierte 
den Beginn der Trennung einer »reinen« v. rustica von 
der otium-V. der begüterten Oberschicht. 

Ill. DiE OTIUM-VILLA 
Topographische Vorlieben, architektonische Kon- 

zeption, Ausstattung der Räumlichkeiten sowie die 
mentalitätsgeschichtlichen Implikationen der otium-V. 
sind in den beiden Villenbriefen« des jüngeren > Pli- 
nius [2] (Plin. epist. 2,17 und 5,6) exemplarisch erfaßt. 
Die aus einer Vielzahl architektonischer Elemente zu- 

sammengefügten, dabei im Verhältnis zu den kompak- 
ten v. rusticae des öfteren baulich äußerst eklektisch und 
ausgreifend wirkenden Anlagen sind zunächst in ihrem 
Verhältnis zur Natur charakterisiert. In beherrschender, 

durch Plattformen und Substruktionen nicht selten 
künstlich erzeugter Panoramalage an Berghängen, See- 
ufern, auf Klippen oder an Meeresküsten errichtet; 
wurde die —> Landschaft (s. Nachträge) in umfassender 
Weise in den Bau integriert: in Form architektonisch 
gerahmter, auf markante landschaftliche Punkte hin 

orientierter Blickachsen (die als Steigerung durch illu- 
sionistische > Wandmalereien im Inneren der Anlage 

—--- Straße, Verlauf gesichert/ vermutet 

aufgegriffen und fortgeführt werden können), vermit- 
tels perspektivisch angelegter, die umgebende Natur 
rhythmisierender Gärten, durch Einbeziehung nötigen- 
falls umgelenkter Bäche, durch Errichtung künstlicher 
Hügel, Teiche, Grotten oder Terrassen. Die röm. Ma- 
xime von der Beherrschung der Natur durch Kultur 
(> Umwelt) manifestierte sich in der otium-V. in um- 
fassender Form. 

Auch wenn diese V. in ihrer real-ökonomischen Si- 
tuation meist weiterhin Mittelpunkt eines landwirt- 
schaftlichen Betriebes war, wurde dieser Umstand 
durch das bauliche Erscheinungsbild der Anlagen zu- 
rückgedrängt, ja bisweilen gänzlich ignoriert. Allein das 
otium (»Muße«) war, wie die Plinius-Briefe belegen, für 

die Ausgestaltung und die Auswahl bestimmter Archi- 
tekturelemente entscheidend; ökonomisch notwendige 
Betriebsgebäude lagen getrennt von diesem Kern der V. 
Unverzichtbare Bestandteile der V. waren das > Atri- 
um, die > Diaetae, verschiedene, ruhig gelegene cubi- 
cula, ferner ein Kryptoportikus (> Crypta), diverse wei- 
tere Portiken (> Porticus), ein in den baulichen Kern 
integriertes sowie ein im Freien gelegenes > Triclinium 
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(z.B. in einer wasserdurchflossenen Grotte) bzw. ein 

stibadium (Speiselager im Garten), darüber hinaus um- 

fangreiche > Gartenanlagen (hortus; vgl. > Xystos [1)) 

mit Gliederungselementen wie etwa trutzigen Aus- 

sichtstürmen (turris), die dem Ganzen bisweilen — als 

Anspielung auf befestigte Ummauerung — städtischen 

Charakter verliehen. Hinzu kamen Versorgungstrakte 

(Küche, ggf. Heizungsanlage) und ein Bad. 

Der Ausstattungsaufwand differierte je nach finan- 

zieller Potenz, aber auch nach den kulturellen Ambitio- 

nen des Besitzers: Mit allem erdenklichen Prunk 

(Kunstsammlung, üppige Wandmalerei, reiches Mobi- 

liar, kostbarstes Geschirr, repräsentative Bibliothek etc.) 

versehene Anlagen (z.B. in — Baiae oder — Sperlonga, 

mit Abb.) standen V. mit einer bisweilen programma- 

tisch bescheidenen bzw. auf den elitären Charakter ei- 

ner »Bildungslandschaft« hin geformten Ausstattung ge- 

genüber. Dabei darf jedoch der schon aus den Plinius- 

Briefen ersichtliche Umstand nicht ignoriert werden, 

daß allein der Besitz einer solchen V. gegenüber den 

Zeitgenossen Iuxuria (> Luxus) demonstrierte, die sich 

durch betont schlichte Ausstattung als Rückverweis auf 

republikanische Tugenden zwar camouflieren, nicht je- 

doch verbergen ließ. 

Die Anordnung der baulichen Elemente war abhän- 

gig von der top. Situation, wobei markant in die Land- 

schaft gestellte V.-Anlagen fernab der Städte größere 

1 U 

TAL E) SE 
2 

— 

Pompeii, Villa dei Misteri; 

2. Jh.v.Chr. (Grundriß). 

ı Vestibül 

2 Peristyl 
3 Weinpresse 
4 Weinkeller 

5 Hof 

6 Ofen 

7 
8 

9 

o 
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TE a a 

Baderäume 

Atrium 

Tablinum 

Raum mit Wand- 

malereien der diony- 
sischen Mysterien 

11 Porticus 

ı2 Exedra 

= 

Variationsmöglichkeiten aufwiesen (vgl. die labyrinth- 

artig strukturierte, eine riesige Fläche bedeckende 

Hadrians-V. bei Tibur/Tivoli in Latium; ähnlich, aber 

deutlich kleiner und im Aufwand bescheidener, die bei- 

den in den :V.-Briefen« beschriebenen Plinius-V. in 

Laurentum und > Tusculum) als die baulich kompakt 

gehaltenen V. in unmittelbarer Stadtnähe wie z.B. die 

Diomedes-V. und die Villa dei Misteri bei > Pompeii, 

die Villa di Settefinestre bei Cosa oder die Pisonen-V. 

(Villa dei Papiri) bei — Herculaneum. Bevorzugte 

Standorte der otium-V. waren zunächst die Hügel im 

Umkreis der Stadt Rom (welche in einer Tagesreise er- 

reichbar blieb), ferner die Küsten des südl. Latium und 

Campaniens sowie die Uferzonen der größeren nord- 

und mittel-it. Seen. 
IV. DIE SPÄTANTIKE DOMÄNE 

Die seit der Mitte des 2. Jh. v. Chr. zu konstatierende 

Trennung von v. rustica und otium-V. war auf Ít. be- 

schränkt und kam auch dort spätestens mit Beginn des 

3-Jh.n.Chr. aus der Mode. Die Krise des Imperium 

Romanum in der Zeit der Soldatenkaiser, insbesondere 

der Zusammenbruch der Stadtkultur in jenen Jahren 

(Verarmung der decuriones, vgl. > decurio [1]; munera, vgl. 

> munus 11.) hatte das im Zuge der > Landflucht er- 

folgte Aufblühen eines ländlichen Domänenwesens zur 

Folge, das im Licht der arch. Überl. weniger in It. als in 

den Prov. markant in Erscheinung trat. Die V. war hier 
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Eisenzeitliche Kulturen Italiens (ab ca. 12.)h.v. Chr.) 

Gebiet mit ausschließlich oder veucetj,; vorröm./ital. Volk/Stamm 
vorwiegend Körperbestattung (6.- 3.Jh.v.Chr.) 
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wieder integraler Bestandteil eines landwirtschaftlichen 
Betriebs, ohne allerdings auf repräsentativen Bau- und 
Ausstattungsluxus zu verzichten. Dabei geriet sie des 

öfteren zum »Palast« einer nach außen abgeschotteten 
»Welt im Kleinen«: weit abseits der Stadt und dabei bis- 

weilen regelrecht verborgen plaziert (> Piazza Arme- 

rina, mit Abb.), von Mauern, Türmen und Toranlagen 

mit nun durchaus ernst gemeintem Defensivcharakter 

umgeben, überreich mit — Mosaiken, Malerei und Pla- 

stik ausgeschmückt, zugleich um ein bis dahin in der 

V.-Architektur unbekanntes bauliches Zentrum, eine 

basilika-ähnliche aula regia für repräsentative Empfänge 

der Domänenherren ergänzt, die die Funktion der An- 

lage als Herrschaftsarchitektur im Rahmen frühfeuda- 

listisch-großagrarischer Strukturen unmißverständlich 

klarmachte. 
Die spätant. > Domäne wurde in ihrer baulichen 

Gestalt wie auch in ihrer generellen Funktionsweise in 

Lit. und bildender Kunst des 3., 4. und 5. Jh. des öfteren 

thematisiert (bildliche Darstellungen: Dominus-Iulius- 

Mosaik aus — Karthago sowie die V.-Mosaiken aus 

> Thabraca/Tabarka in Tunis; Venus-Mosaik aus 

> Cuicul/Djemila; Silberschale von Augusta [4] Rau- 

rica/Kaiseraugst; Deckelrückseite des Proiecta-Kastens 

aus dem Esquilin-Schatz in London, BM). 

— Garten, Gartenanlage (mit Abb.); Großgrundbesitz; 

Haus I1. D. (mit Abb.); Landschaft (s. Nachträge); 

Landwirtschaft; Muße; Palast (mit Abb.); VILLA 

M. Beacon, Roman Nature, 1992 * R. BENTMANN, 

M. Mütter, Die V. als Herrschaftsarchitektur, ?1992 * 

H. Drerup, Die röm. V., in: Marburger 

Winckelmannprogramm 1959, 1-24 " B. Fenr, Plattform 

und Blickbasis, in: Marburger Winckelmannprogramm 

1969, 1-65 * R. FÖRTSCH, Arch. Kommentar zu den 

Villenbriefen des jüngeren Plinius, 1993 * P. Gros, 

L'architecture romaine, Bd. 2, 2001, 265—378 (mit 

ausführlicher Bibliogr.) * H. Mærscu, Die röm. V.: 

Architektur und Lebensform, 1997 * R.NEUDECKER, Die 

Skulpturenausstattung röm. V. in It., 1988 " F.REUTTI 

(Hrsg.), Die röm. V., *1990 * K. SCHNEIDER, V. und Natur. 

Eine Studie zur Oberschichtkultur im letzten vor- und 

ersten nachchristl. Jh., 1995 * L. SCHNEIDER, Die Domäne 

als Weltbild. Wirkungsstrukturen der spätant. Bildersprache, 

1983 * P. Zanker, Die V. als Vorbild des späten 

pompejanischen Wohngeschmacks, in: JDAI 94, 1979, 

460-523. 

Kaaten-Lıt.: Ch. Höcker, Golf von Neapel und 

Kampanien, 1999 * R.J. A. TALBERT (Hrsg.), Barrington 

Atlas of the Greek and Roman World, 2000, 44. C.HÖ. 

Villa-Giulia-Maler. Attisch rf. Vasenmaler der frühen 

Klassik (470-450 v.Chr.), benannt nach einem frag- 

mentierten Kelchkrater (Rom, VG 909) mit einem Rei- 

gen tanzender Frauen. Nach BEAZLEY [1] war er ein 

Vertreter des academic wing of early classic vase-painting, 

dessen beste Werke sich durch a quiet nobility auszeich- 

nen. Er war ein vielseitiger Maler, der ein großes Re- 

pertoire unterschiedlichster Gefäßformen bemalte und 

verschiedene (auch wgr.) Maltechniken beherrschte. 

Neben Standardthemen — feierliche Götterversamm- 

lungen und Libationsszenen, ein König und zwei Frau- 

en (häufiges Rückseitenbild), Athleten, Frauen bei der 

Herstellung von Wolle — finden sich in seinem Werk 

auch erzählende Mythenbilder (> Medeia und die 

Töchter des —> Pelias, > Perseus [1] und Medusa u.a.) 

und ungewöhnliche Motive (Satyrfamilie, Frau mit 

schlafendem Kind an der Schulter). Die meisten seiner 

Stamnoi zeigen Bilder von Frauen, die als — Mänaden 

an einem Kultpfeiler mit Dionysosmaske ein Fest feiern, 

meist als Darstellung der > Lenaia interpretiert. 

Sorgfältige Ausführung und ruhige, harmonisch wir- 

kende Kompositionen mit Figuren in verhaltener Be- 

wegung kennzeichnen die Bilder des V.-G.-M. Seine 

Schalenbilder stehen in der Werkstatt-Trad. des > Bry- 

gos-Malers. Seine Nachfolger sind der > Chicago- und 

der Methyse-Maler. 

1 BEAZLEY, ARV?, 618—626 2 BeazLeY, Addenda’, 270f. 

3 M.ROBErTson, The Art of Vase-Painting in Classical 

Athens, 1992, 169-172, Abb. 178-181 4 J. BOARDMAN, 

Rf. Vasen aus Athen. Die klass. Zeit, 1996, 17 

5 A. LEZZI-HAFTER, s. v. Vase painters, § I: Villa Giulia 

Painter, Dictionary of Art 32, 1996, 69f. LW. 

Villanova-Kultur. Die V. gehört zu den bedeutend- 

sten eisenzeitlichen Kulturerscheinungen im frühen It. 

(9. Jh. bis letztes Viertel des 8. Jh. v. Chr.). Die Unter- 

teilungen sind nicht im gesamten Gebiet der V. einheit- 

lich, doch wird generell von einer Frühphase (ca. 900- 

820 v.Chr.), einer Übergangsphase (ca. 820-770) und 

einer Endphase (ca. 770-730) ausgegangen. Das eigent- 

liche Kerngebiet der V. deckt sich mit dem ant. Etrurien 

(> Etrusci, Etruria), dem h. nördlichen Latium und der 

Toscana, doch erfolgten schon in der Frühphase Aus- 

griffe über den Apenninkamm hinweg nach Norden in 

die Poebene um Bologna und in das Gebiet um Rimini. 

Der V. sehr ähnliche Merkmale finden sich auch im 

heutigen Salernitano mit den Hauptorten > Sala Con- 

silina und > Pontecagnano sowie im Gebiet um Fermo 

an der Adriaküste. 

Kennzeichnend für die V. sind Brandbestattungen in 

bikonischen Urnen mit umgedrehter Schale als Deckel. 

In der Frühphase mit sehr wenigen Beigaben ausgestat- 

tet, weisen die Gräber seit dem 8. Jh. v. Chr. eine deut- 

liche Differenzierung auf, die mit der Ausbildung von 

Rangstufen innerhalb der Ges. erklärt wird: Neben der 

zunehmenden Verwendung von Eisen zeigt sich diese in 

erster Linie in Trachtbestandteilen und zumeist aus Br. 

gefertigten Waffen. Typische Elemente sind bei den 

Frauen Kettengehänge, rautenförmige Ziergürtel, Fi- 

beln und Gegenstände aus der Textilverarbeitung. Die 

Männer erhielten als Grabbeigaben einschneidige halb- 

mondförmige Rasiermesser, Helme mit brn. Kamm, 

Rundschilde und zweischneidige Stichschwerter. Ge- 

meinsam ist diesen getriebenen Br.-Objekten die ver- 

schwenderische Verzierung mittels Punzen, wie sie auch 

für die metallenen Gefäße (Schalen oder Urnen) üblich 

war. 
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Siedlungsreste sind bisher nur sporadisch erh., z.B. 
Tarquinia, Veii. Rückschlüsse auf die Hausformen las- 

sen die Urnen in Gestalt kleiner Hütten zu, daneben 

sind Hausfundamente mit ovalem oder rechteckigem 
Grundriß überl. Die Hauptfundorte (Veii, Tarquinia, 
Vulci, Vetulonia, Populonia, Volterra, Bisenzio, Chiusi) 

entsprechen späteren Siedlungen der Etrusker. Da zw. 

der V. und der »orientalisierenden« Phase der etr. Kultur 
(7. Jh. v. Chr.) keine Zäsur besteht - die engen Kontakte 

mit der griech. Welt und Sardinien setzten schon im 
8. Jh.v. Chr. ein (> Kolonisation V.)-, ist die V. als Vor- 
bzw. Frühstufe der etr. Kultur zu bezeichnen. 
— Bononia [1]; Clusium; Tarquinii; Veii; Visentium; 

Volaterrae; Volci 

G.BARTOLONT, La cultura villanoviana, 1989 * F. DI 

GENNARO, Forme di insediamento tra Tevere e Fiora dal 

Bronzo Finale al principio dell’etä del Ferro, 1986 * 
A. Guip, La necropoli veiente dei Quattro Fontanili nel 
quadro della fase recente della prima etä del ferro italiano, 

1993 * C. Iara, Simbolismo funerario e ideologia alle 

origini di una civiltà urbana, 1999 * M. PALLOTTINO, 

Riflessioni sul concetto di villanoviano, in: H. BLANCK, 

S. STEINGRÄBER (Hrsg.), Miscellanea archeologica. FS 
T.Dohm, 1982, 67-71 * Ders., Italien vor der Römerzeit, 

1987, bes. 58 * S. Tovotı, Il sepolcreto Benacci-Caprara, 

1989. C.KO. 

Villius 
[1] V., Ap. Livius (3,54,13) führt V. als tr. pl. 449 

v.Chr. an unter denen, die nach dem Ende des Dezem- 
virats (> decemviri [1]) in dieses Amt mehr wegen der (in 
sie gesetzten) Hoffung als wegen ihrer Verdienste ge- 
wählt« wurden. C.MÜ. 

[2] V. Annalis, L. Brachte 180 v.Chr. als Volkstribun 
ein für die weitere Ausgestaltung des — cursus honorum 
grundlegendes Gesetz über Altersgrenzen ein, das die 
Konkurrenz um die Ämter rregelte [1]. Dabei handelte er 
im Einvernehmen mit dem Senat, was ihm und seinen 

Nachkommen das ehrende Cognomen Annalis eintrug 
(Liv. 40,44,1). 171 war er — praetor peregrinus (Liv. 

42,28,5; 42,3 1,9). 
— Nobiles 

1 W. KUNKEL, Staatsordnung und Staatspraxis der röm. 
Republik, 1995, 45f. TA.S. 

[3] V. Annalis, L. Zeuge des SC vom 29.9.51 v. Chr. 
(Cic. fam. 8,8,5), wohl Praetor vor 57. V. war vielleicht 

ein Bekannter des Q. Tullius [I 11] Cicero (Cic. ad 
Q. fr. 3,1,20) und der $5 von M. Licinius [I 11] Crassus 

blutig geschlagene Senator (Plut. Crassus 35,3 = com- 

paratio Nikias-Crassus 2,2 = $65f). 43 wurde V. pro- 

skribiert und vom eigenen Sohn den Mördern verraten 
(App. civ. 4,69£.). 
[4] V. Annalis, Sex. Freund des T. Annius [I 14] Milo, 
wurde während einer Liebschaft mit Cornelia [I 5] Fau- 
sta verprügelt (Cic. fam. 2,6,1; Hor. sat. 1,2,64—67). 66 
v.Chr. vielleicht Zeuge gegen C. Fundanius [1].  Jö.F. 
[5] V. Tappulus, L. Erreichte 213 v.Chr. als plebeii- 
scher Aedil, daß mehrere wegen Unzucht (—> stuprum) 

von ihm vor dem Volksgericht angeklagte Ehefrauen 
verurteilt und ins Exil geschickt wurden. Die — Iudi 
(IIL F.) plebei veranstaltete er mit einem Festmahl (epu- 

lum, vgl. > epulo [2]) zu Ehren Iuppiters (Liv. 25,2,9f.). 
Wegen des großen Zeitabstandes ist es unsicher, ob er 
mit dem 199 für Sardinien zuständigen gleichnamigen 
Praetor identisch ist (Liv. 31,49,12; 32,1,2). 

[6] V. Tappulus, P. Veranstaltete 204 v.Chr. als ple- 

beiischer Aedil — Iudi (III. F.) plebei mit Festmahl (epu- 
lum, vgl. > epulo [2]) zu Ehren Iuppiters und wurde fürs 
kommende Jahr zum Praetor für Sizilien gewählt (Liv. 

29,38,4; 8). Obwohl sein imperium angeblich gerade 

nicht das Kommando über die Flotte dort umfaßte, soll 
genau ihm eben dieses 202 prorogiert worden sein (Liv. 

30,1,9; 30,27,8; 30,41,6). 201 war er Miglied einer Land- 

verteilungskommission in Samnium und Apulien (Liv. 
3,4,3). 199 Consul, übernahm er erst spät im Jahr das 
Kommando im Krieg gegen — Philippos [7] V. und 
hatte sich in Apollonia [1] zunächst mit erheblichem 
Widerwillen der Soldaten auseinanderzusetzen, die 
sich über den andauernden Kriegsdienst in heimatfer- 
nen Gebieten beschwerten (Liv. 32,3,2-7; > Illyrische 

Kriege, s. Nachträge). An einem für 198 von Valerius 
[111 2] Antias überl. Sieg zweifelte schon Livius mit gu- 
tem Grund (Liv. 32,6,5-8); mitten in den Operationen 

wurde er von T. Quinctius [I 14] Flamininus abgelöst 
(Liv. 3,6,4; Plut. Flamininus 3,4 = 370c; Zon. 9,16). 

Unter diesem amtierte er 197 als Legat (Liv. 32,28,12) 

und später in der vom Senat eingesetzten Zehnmänner- 
kommission erst für die Verhandlungen mit Philippos 
und dann für die Neuordnung Griechenlands (Pol. 
18,42,5; Liv. 33,24,7). 196 und 193 nahm er an den er- 

gebnislosen Gesandtschaften an Antiochos [s] II. teil; 
während der zweiten Reise konferierte er auch mit 

— Eumenes [3] II. und mit Hannibal [4] (Pol. 18,48,3; 

18,50,2-52,5; Liv. 35,13,6-35,14,4; 35,15,1-35,17,2) 
mit [1]). Während des Antiochos-Krieges bemühte er 

sich erfolglos um die Bewohner von Magnesia [1] als 

Verbündete (Liv. 35,39,4-8). 

1 GRUEN, Rome, 222-224. TA.S. 

Viminacium. Röm. Legionslager und Zivilsiediung in 
— Moesia Superior (Ptol. 3,9,3: Obipivökıov; Prok. aed. 

4,5,17; 4,6,1: Byuväkıov; Eutr. 9,20,2; Not. dign. or. 

41,5;16;31;38; Itin. Anton. 133,2f.; 217,5; Itin. Burdig. 

564,8: civitas Viminatio, Tab. Peut. 7,2: Viminatio) beim 

h. Kostolac (Serbien). Die Siedlung lag im Gebiet der 
kelt. > Scordisci am rechten Ufer der Mlava nahe der 

Mündung in den — Istros f2] (h. Donau). 
Der erste röm. Vorstoß hierher erfolgte in den J. - 

12/11 v.Chr., die Festigung der röm. Stellung im 1. Jh. 
n.Chr. Der Aufstieg von V. in röm. Zeit war durch 
seine strategische Lage bedingt. Als Besatzungstruppen 
sind die legio IV Flavia (evtl. seit 86 n. Chr.) und die legio 
VII Claudia (evil. seit 98 n.Chr.) belegt. Während der 
Feldzüge unter Traianus gegen die > Dakoi diente V. 
offenbar als Sitz des röm. Oberkommandos. Die Zivil- 
bevölkerung lebte in den canabae und war in einem con- 

-A - a 
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ventus civium Romanorum organisiert, aus dem unter 

Hadrianus das > municipium entstand. Die Blüte von V. 

erfolgte in severischer Zeit. Zur > colonia wurde V. 239 

n.Chr. erhoben. Die Stadt besaß günstige Fluß- und 
Straßenverbindungen und war Sitz des Procurators von 
Moesia. Von 239 bis 258 war V. Münzstätte. Im]. 196 (?) 

wurde bei V. > Caracalla zum Caesar proklamiert (ILS 

445); 285 n. Chr. siegte > Diocletianus in der Nähe der 

Stadt über > Carinus (Eutr. 9,20,2). In der Spätant. war 

V. Hauptstadt der Moesia l; hier waren die legio VII 

Claudia (Not. dign. or. 41,31) und eine Reitereinheit 

stationiert (Not. dign. or. 41,16). V. war auch Sitz des 

praefectus [7] dassis Histricae (Not. dign. or. 41,38). 535 

n.Chr. wurde in V. ein Erzbistum eingerichtet (Nov. 

ı1). 441 n.Chr. verwüsteten > Hunni unter — Attila 

die Stadt (Priskos fr. 2). Unter Iustinianus [1] I. wieder- 

aufgebaut, wurde V. 582 von den — Avares völlig zer- 

stört. 

Ergraben hat man die Umwallung des ersten Lagers, 

Straßenzüge und Teile des Drainage-Systems, Gebäude 

mit Hypokaustenheizung, Nekropole mit Kammer- 

gräbern. 
— Moesi, Moesia (mit Karte) 

TIR L 34 Budapest, 1968, 119 * A. Möcsv, Ges. und 

Romanisation in der röm. Prov. Moesia Superior, 1970, 

145-158 * Ders., Pannonia and Upper Moesia, 1974, 139f., 

218f., 225f., Index * M.Mırkovid, Röm. Städte an der 

Donau in Obermoesien, 1968, 56-73, 164£. * Dies., 

Inscriptions de la Mesie Superieure, Bd. 2, 1986, 21-59 

(Introduction historique). J.BU. 

Viminalis. Einer der sieben Hügel der Stadt Rom 

(> Roma III.A. mit Karte 1), zw. > Mons Quirinalis 

und > Esquiliae gelegen. In der frühen Kaiserzeit ein 

vornehmes Wohnviertel (Mart. 7,73,2), an der Wende 

zum 4. Jh.n. Chr. wurde im NO des Hügels die riesige, 

von Kaiser Diocletianus gestiftete Thermenanlage er- 

richtet (> Thermen II.D.). 

RICHARDSON, 431, 5.v. V. (mit Quellen). . C.HÖ. 

Vinalia. Name von zwei röm. Weinfesten, den V. 

Priora am 23. April (Inscrlt 13,2,446f.) und den V. Ru- 

stica am 19. August (Inscrlt 13,2,497f.). An den V. Prio- 

ra brachte man verm. — Iuppiter, dem das Fest geweiht 

war, vom neuen Wein dar, der zu dieser Zeit in den 

Handel kam (Plin. nat. 18,287; Ov. fast. 4,863 f.; Plut. 

qu.R. 45). Die Besänftigung des Wetters an den V. Ru- 

stica hatte ebenfalls Iuppiter zum Adressaten (Plin. nat. 

18,284). Auch das dritte röm. Weinfest, die — Medi- 

trinalia am 11. Oktober, war wahrscheinlich Iuppiter 

geweiht. Varro (rust. 1,1,6) nennt statt Iuppiter > Venus 

als die Adressatin der V. Rustica, vielleicht weil auch ihr 

ältester stadtröm. Tempel am 19. August dediziert wor- 

den war; allerdings ist 295 v. Chr., das Jahr der Einfüh- 

rung ihres öffentlichen Kultes in Rom, ein zu später 

Zeitpunkt für ein altes röm. Weinfest (Liv. 10,31,9), so 

daß die hier auftretende Diskrepanz wohl eher einen 

theologischen Disput zw. Varro und Verrius Flaccus 

(Fest. 322 L.) widerspiegelt. Die genauen Termine sol- 

cher Weinfeste konnten v.a. in den Provinzen variieren 

(Dig. 2,12,4). 

> Wein 

F. BÖMeR, Iuppiter und die röm. Weinfeste, in: RhM 90, 

1941, 30-58 * G. DuméziL, Fêtes romaines d'été et 

d'automne, 1975, 87—97. C.R.P. 

Vinarius s. Wein (II.B.) 

Vincentius von Lerinum I. LEBEN Il. WERKE 

I. LEBEN 
V. von Lerinum (L£rins) starb vor 450 n. Chr., viel- 

leicht um 435. Nach —> Gennadius (De viris illustribus 

65) und > Eucherius [3] (De laude heremi 42; Instruc- 

tiones I, praef. p. 66,5 WOTKE) wurde er in Nordfrank- 

reich geb. und verfolgte einen profanen Lebenslauf, be- 

vor er sich vor 427 als Priestermönch auf der kleineren 

der beiden Inseln Lerinum/L£rins vor Cannes nieder- 

ließ (Saint-Honorat), die v.a. adligen Flüchtlingen aus 

Gallien als »Flüchtlingskloster« dienten [s]. Die Abge- 

schiedenheit des Ortes beschreibt V. mit traditionellen 

Topoi als Flucht vor dem »Getriebe der Städte« (Com- 

monitorium 1,4). Er verwendete elegantes Latein und 

war offenkundig gut gebildet, beherrschte wahrschein- 

lich auch das Griechische. 

Il. WERKE 

Unter dem Pseudonym Peregrinus verfaßte V. gegen 

434 — zunächst wohl zum Privatgebrauch - 2 B. eines 

antihäretischen Werkes, die er als »Merkbücher« (Com- 

monitor) bezeichnete und als Zusammenfassung der 

mehrheitskirchlichen Lehre anlegte. Das 2. B. ist bis auf 

Reste verloren. Ein zweiter, ebenfalls belegter Titel, 

Tractatus pro catholicae fidei antiquitate et universitate adversus 

profanas omnium haereticorum novitates, ist sekundär; Ver- 

suche, den letztgenannten Titel einem anderen Autor 

zuzuschreiben, haben sich nicht durchsetzen können. 

Das Werk wendet sich gegen solche trinitätstheologi- 

schen und christologischen Lehrbildungen, die durch 

die großen Reichskonzilien des 4. u. 5. Jh. als > Häresie 

verurteilt worden waren (z.B. gegen die des > Nesto- 

rios). Berühmt geworden ist die Definition der kirchli- 

chen Trad., die neben der Bibel axiomatischen Status 

hat: In ipsa item catholica ecclesia magnopere curandum est, ut 

id teneamus quod ubique, quod semper, quod ab omnibus sre- 

ditum est. Hoc est etenim vere proprieque catholicum. »Ebenso 

ist in der »katholischen« Kirche sehr darauf zu achten, 

daß wir das festhalten, was überall, was immer, was von 

allen geglaubt wird: Das ist nämlich wahrhaftig und im 

eigentlichen Sinne »katholisch«.« (2,5). Eine Entwick- 

lung dieses Traditionsgutes gibt es nur in Form seines 

vertieften Verständnisses (23,4). In Form und Inhalt gibt 

es Anknüpfungen an die Schrift De praeseriptione haere- 

ticorum des —> Tertullianus [2]. 

Bei einer Reihe weiterer Texte ist die Zuschreibung 

an V. diskutiert worden, aber nicht zu belegen: Das so- 

genannte Athanasianum (Quicumque vult .. .), ein spätant. 
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gallisches Glaubensbekenntnis, könnte von > Caesarius 

[4] von Arelate oder V. stammen [2]. Da es unwahr- 
scheinlich ist, daß die Vorlage der Obiectiones Vincentia- 
nae des > Prosper von Aquitanien (PL $1, 177—186) von 

V. stammt (so [3], anders [4]), kann man V. aufgrund der 
darin geäußerten Ansichten auch nicht zu den Gegnern 
des > Augustinus in Lerinum zählen (sogenannter »Se- 
mipelagianismus«: — Pelagius). Vielmehr verteidigt er, 
wie Excerpta sanctae memoriae Vencentii Lirinensis insulae 
presbyteri ex universo beatae recordationis Augustini episcopi in 

unum collecto zeigen, kirchliche Trinitätstheologie und 
Christologie gerade mit Texten des nordafrikanischen 
Bischofs. Nur im Blick auf die Vorstellung von einer 
göttlichen Prädestination folgt er — wie viele Mönche - 

nicht dessen radikaler Position. 
— Trinität 

1 C.M.Kasper, Theologie und Askese. Die Spiritualität des 
Inselmönchtums von L£rins im 5. Jh., 1991 2J.N.D. 
KerLY, The Athanasian Creed, 1964 (mit Ed.) 3 H. Kocs, 

V. v. L. und Gennadius (TU 31.2), 1907 4 W. O'CONNOR, 

St. Vincent of L. and St. Augustine, 1964 5 F. Prinz, Frühes 

Mönchtum im Frankenreich (4. bis 8. Jh.), *1988 

6 M. Vessey, »Opus Imperfectum«. Augustine and His 
Readers 426-435 A. D., in: Vigiliae Christianae 52, 1998, 

264—285 7 CPL $10/$11. 
Ep.: R. DEMEULENAERE, CCL 64, 1985, 147-195; 199-231. 

C.M. 

Vincula (wörtl. »Fesseln«). Schon nach den XII Tafeln 
(tab. 3,3; — tabulae duodecim) konnte der Gläubiger zum 
Zwecke der Zwangsvollstreckung den Schuldner in v. 
legen. Damit wurde eine Schuldhaft begründet. Sie 
zielte zunächst auf die Erzwingung der Schuldzahlung 

durch den Schuldner selbst oder einen Dritten, war aber 
auch Durchgangsstadium dazu, über den Schuldner per- 

sönlich nach Ablauf einer Frist zu verfügen, ihn z.B. in 
die — Sklaverei zu verkaufen oder ihn in Schuldknecht- 
schaft die Summe, zu der er verurteilt war, abarbeiten zu 
lassen. Auf diese vorläufige Funktion der v. spielt noch 
eine Außerung Ulpians (Dig. 48,19,8,7) über den — car- 

cer (Kerker) an, wonach die Haft nicht zur Strafe diene, 
sondern zur Verwahrung. Carcer und v. werden vielfach 
syn. gebraucht. Die privaten v. in diesem Sinne wurden 
aber offenbar durch die lex Poetelia (wohl 326 v.Chr.) 
stark eingeschränkt. Eine privat(rechtlich)e Maßnahme 
blieben aber die v. als Strafe für Sklaven. Sie mußten 
ihre Arbeit gefesselt verrichten und wurden für die 
Nacht ins — ergastulum gesperrt. Auch v. publica (öffent- 
liche v.) waren — wiederum verbunden mit Haft in ei- . 
nem — carcer — als Maßnahme des Magistrates möglich. 
Diese Befugnis ergab sich aus der — cveriitio (Zwangs- 
gewalt). Praktisch handelte es sich um Festnahme und 
Untersuchungshaft zur Vorbereitung eines Strafverfah- 
rens. Gegen die v. war — wie gegen andere Maßnahmen 
der Koerzition — —> provocatio möglich. Durch die lex 
Julia de vi (1. Jh. v. Chr.) wurden die v. publica gegenüber 
freien Bürgern wohl überhaupt unterbunden, Später 
kamen sie aber wieder vor, seit dem 3. oder 4. Jh.n. Chr. 

nun auch als Maßnahme der Strafvollstreckung (Paul. 

sent. $,17,2), nämlich als zeitlich beschränkte Freiheits- 

strafe. 
— Manus iniectio; Strafe, Strafrecht II. 

Tu. Mayer-MaLy, s.v. V., RE 8 A, 2198—2206. G.S. 

Vindalium. Stadt in der Gallia Narbonnensis, in vor- 

röm. Zeit oppidum der Cavares, nordöstl. von Avennio 
(h. Avignon), am Ufer der Sorgue (Vindelicus amnis bei 
Flor. epit. 1,37,4; Isid. orig. 9,2,96; ZobAyog/ Sulgas bei 

Strab. 4,1,11), nahe der Mündung in den > Rhodanus, 

wohl bei Mourre-de-Sève (Dép. Vaucluse) zwischen 

Sorgues und Vedène gelegen. Im J. 121 v. Chr. besiegte 
dort Cn. Domitius [I 3] Ahenobarbus die > Allobroges 

(Liv. epit. 61; Plin. nat. 7,166; Oros. $,13,2; Suet. Nero 

2; Strab. 4,1,11). 

G. BARRUOL, Les peuples préromains du Sud-Est de la 
Gaule, 1969, 242. MI. PO. 

Vindelici (Oùivõóňxor). Keltisches Volk auf der ober- 
bayerisch-oberschwäbischen Hochebene, wohl auch in 
Vorarlberg und Tirol. Nach der Inschr. am Tropaeum 
Alpium (—> Tropaea Augusti; vgl. CIL V 7817; Plin. nat. 
3,136f.; CIL V 4910: Vindolici) gab es mindestens vier 

Teilstämme der V.; nach Plin. nat. 1,133 zählten viele 

Teilstämme zu den V. Strab. 4,6,8 rechnet zu den V. die 

Likattioi (> Licates, mit > Damasia), die Klautenatioi 

(Kiorvrnvänon), die wohl eher raetischen — Venno- 
nes, die Estiones (Eotioveg, mit Cambodunum [1]/h. 

Kempten) und die Brigantioi (Bpry&vnor, mit — Bri- 

gantium/Bregenz); Ptol. 2,13,1'nennt außerdem noch 
die Rhunikatai (Povvirkran), Leunoi (Asövor) und 
Konsuantai (Kavoodavıe; Ptol. 2,12,1). Nach der Er- 

oberung des V.-Gebiets rekrutierten die Römer bei den 
V. (Cass. Dio 54,22,5); so erwähnt Tac. ann. 2,17,4 vier 

Cohorten der V. Das Gebiet der V. wurde spätestens 
unter Claudius [III 1], wahrscheinlich schon unter Ti- 

berius [1] zusammen mit dem inneralpinen Raum 
(> Raeti, mit Karte) zur Prov. Raetia et Vindelicia zu- 

sammengefaßt. Der nachmalige Hauptort dieser Prov., 
Augusta [7] Vindelicum/ Augsburg, lag wohl im Stam- 

mesgebiet der V. 
Hor. carm. 4,4,17 ff. zufolge kimpfen V. mit Ama- 

zonenbeilen. 

R. HEUBERGER, s.v. V., RE 9 A, 1—17. G.H.W. 

Vindemia s. Wein II.C. 

Vindemitor. Name eines — Satyrs, des Lieblingskna- 

ben des — Dionysos, nach seiner Verstimung (vorher 
— Ampelos [4]; Ov. fast. 3,407 £.). V. ist die seit auguste- 
ischer Zeit gebräuchliche lat. Übers. des Sternes Pro- 

trygeter (Mpotpvyntfip) (mod.: e Virginis; Vindemia- 
trix). CA.BI. 

Vindex 

[1] V. (wohl mit derselben Etym. wie —> vindicta) war 

ein Bürge im röm. —> Prozeßrecht. Er spielte in zwei 
verschiedenen Verfahrensabschnitten eine Rolle — bei 
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der Ladung und der Vollstreckung, jeweils im Zusam- 
menhang mit der —> manus iniectio (persönlichen Vor- 

führung). Sie war nach den XII Tafeln (tab. 1,1; — ta- 

bulae duodecim) zulässig, wenn der Beklagte der klägeri- 

schen Aufforderung, vor dem Gerichtsmagistrat zu er- 

scheinen (> vocatio in ius) nicht freiwillig Folge leistete. 

Einer solchen legalen Gewaltanwendung durfte sich der 

Betroffene nicht selbst, sondern nur mit Hilfe eines 

Dritten, eben eines v., entziehen. Dieser übernahm die 

Haftung dafür, daß der Beklagte vor dem Magistrat er- 

scheinen werde. Weil es hierbei um eine Sicherheit für 

den Kläger ging, mußten nach den XII Tafeln (tab. 1,4) 

die Vermögensverhältnisse von v. und Beklagten gleich- 

wertigsein. Ferner begegnet die manus iniectio bei der die 

Zwangsvollstreckung einleitenden — legis actio per ma- 

num iniectionem (Lex XI, tab. 3,1-6). Auch diesem — 

wegen der gerichtlich festgestellten Schuld noch drük- 

kenderen — Zugriff konnte sich der Schuldner nur mit 

Hilfe eines Vollstreckungs-v. entziehen (manum depelle- 

re, »die Hand wegstoßen«). Voraussetzung hierfür war 

allerdings der Nachweis des v., daß die persönliche Haf- 

tung des Schuldners und somit der handgreifliche Zu- 

griff als deren Symbol unberechtigt war, daß also insbes. 

die in Frage stehende Schuld nicht (mehr) bestand. An- 

dernfalls mußte nunmehr anstelle des Schuldners der v. 

unmittelbar (> addictus) für die Schuld einstehen. Im 

Formularverfahren (> formula) begegnet nur mehr der 

Ladungs-v., dessen Haftung neben die des Beklagten 

tritt. 
— Prozeßrecht 

M. Kasrr, K. Hacku, Das röm. Zivilprozeßrecht, 21996, 

66ff.; 138f.; 224f. C.PA. 

[2] (Bivöi&). Bezeichnung eines oström. Beamten, der 

seit — Anastasios [1] I. in den Stadtgemeinden anstelle 

der — curiales [2] für die Erhebung der Steuern, v. a. der 

annona (— cura annonae), verantwortlich war. Die vindices 

(wörtl. »Bürgen«), die dem — praefectus praetorio unter- 

standen, hafteten nach dem System der Steuerpacht für 

die Ablieferung der Steuern an den Staat. Unter > Iusti- 

nianus [1] I. wurde die Steuerhaftung mehr und mehran 

die Provinzgouverneure delegiert, nach seinem Tod 

(565 n. Chr.) ist das Amt nicht mehr bezeugt. 

— Steuern (V.) s 

W.ENSSLIN, s.v. V. (2), RE 9 A, 25-27. F.T. 

[3] s. Caesellius Vindex 

[4] s. Iulius [H 150] 

Vindicatio s. Rei vindicatio 

Vindicianus. Helvius V., Arzt des 4. Jh. n. Chr., afri- 

kanischer Herkunft, Lehrer des > Theodorus [3] Pris- 

cianus. V. hatte — wohl im J. 382 — Kontakt mit > Au- 

gustinus. Seine polit. Karriere schloß er mit einem Pro- 

konsulat in Africa ab, wo er, nachdem er verm. 379 

comes archiatrorum gewesen war, sich als Arzt betätigte. V. 

wird im Codex Theodosianus erwähnt (Cod. Theod. 

10,19,9: 378 n. Chr.; 13,3,12: 379). 

V. verfaßte mehrere, h. bis auf die Vorworte (prae- 

fationes) oder Fr. verlorene, durch die griech. Medizin 

beeinflußte Abh.: (1) eine Sig. von Rezepten, von der 

einzig die Epistula ad Valentinianum bei > Marcellus [8] 

überl. ist (CML 5, *1968, pp. 46-53); (2) eine Einführung 

in die Physiologie in Form einer Epistula ad Pentadium, 

den er als nepos bezeichnet [1. 484-492]; (3) ein anato- 

misches Werk, aus dem lediglich Fr. mit den Über- 

schriften Gynaecia [1. 426—463] und De semine [2] sowie 

einige Abschnitte einer Epitome altera [1. 467-483] 

überl. sind; (4) evtl. ein weiteres anatomisches Werk, aus 

dem das Fr. mit dem Titel De natura generis humani [3] 

und einige weitere Fr. aus der Epitome altera stammen. 

Die vorliegenden Fr. aus (3) und (4) und deren un- 

terschiedliche Fassungen sind das Ergebnis spätant. 

Überarbeitungen. Das gesamte Werk wurde im MA 

durchgehend benutzt. 

1 V. Rose, Theodori Prisiciani Euporiston libri III, 1894 

2 M. WELLMANN, Die Fr. der sikelischen Ärzte, 1901, 

208-234 3 M. Vazquez Buján, Vindiciano y el tratado De 

natura generis humani, in: Dynamis 2, 1982, 25 f. 

W. ENSSLIN, K. DEICHGRÄBER, $. v. V. (2) Avianus, RE 9 A, 

29-36 " K.-D. Fischer, Bibliogr. des textes médicaux 
latins. Premier supplément, 2000, $2f. * J. KOLLESCH, 

Therapeutische Grundsätze im Werk des Vindician (NTM 

3), 1966, 27-31 * P. Mıcuiorinı, Dalla realtà al testo, in: 

G. Sassan (Hrsg.), Le latin medical, 1991, 367-378 ° PLRE 

1, 967 * G. SABBAH et al., Bibliogr. des textes médicaux 

latins, 1987, 154-157 * L. ZuRLI, L'epistola a Pentadio (e 

altre reliquie) di Vindiciano, in: N. SanTINI et al. (Hrsg.), 

Prefazioni, prologhi, proemi di opere tecnico-scientifiche 

latine, Bd. 2, 1992, 453-462. A.TO./Ü: M.KRA. 

Vindicius (auch Vindex: Pomp. Dig. 1,2,2,24). Eine 

Legendengestalt der röm. Geschichtsschreibung, z.B. 

Liv. 2,4,5-10. V. soll als Sklave eine Verschwörung der 

Tarquinii (vgl. > Tarquinius [7; 12]) zur Wiederher- 

stellung der Königsherrschaft im J. 509 v.Chr. entdeckt 

haben. Zur Belohnung soll er freigelassen und in den 

röm. Bürgerstand aufgenommen worden sein. Mögli- 

cherweise diente diese Legende zur »histor.« Erklärung 

dafür, daß die — Freilassung nach röm. Recht zum Er- 

werb des > Bürgerrechts führte, nicht nur — wie in an- 

deren ant. Rechten — zu einem minderen Status (s. 

— Freigelassene). Der Name V. bezieht sich auf den 

Vorgang der — Freilassung (manumissio) durch ein 

Rechtsgeschäft unter Lebenden: Bei dieser manumissio 

vindicta wurde nach Art eines »gestellten« Prozesses von 

einem »klagenden« Treuhänder die — vindicta (Stab) an 

den Sklaven angelegt (vgl. — Freilassung C.). Der (bis- 

herige) Eigentümer schwieg dazu, so daß vom Praetor 

nach der Behauptung des »Klägers«, der Sklave sei frei, 

entschieden wurde. 

H. Gunpei, $. v. V., RE 9 A, 37739- G.S. 

Vindicta. Im röm. Gerichtsverfahren der — legis actio 

sacramento in rem (»gesetzlichen Klage auf die Sache«) der 

Stab, der symbolisch an den Sklaven oder die Sache an- 
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gelegt wurde, um den Anspruch des Klägers und den 

Gegenanspruch des Beklagten auf die Sache sinnfällig 

auszudrücken. Die Etym. von v. ist umstritten (dazu 

neuestens [1. 47£."]). Am wahrscheinlichsten erscheint 

der Zusammenhang mit vim dicere (»behaupten, die — 

rechtmäßige - Gewalt über die Sache zu habens). 

— Rei vindicatio 

1 A. BüRGE, Röm. Privatrecht, 1999. G.S. 

Vindinum. Hauptort der civitas der > Aulerci Ceno- 

mani in der Gallia Celtica, später Lugdunensis (Tab. 

Peut. 2,3: Subdinnum; Ptol. 2,8,9: Oùívõtvov), h. Le 

Mans (Dép. Sarthe), wichtiger Verkehrsknotenpunkt an 

der Sarthe. Wohl spätlatènezeitliches oppidum im Be- 

reich des h. Vieux Mans (kelt. Skulpturen in einer Mau- 

er des 3.Jh.n.Chr.; gallischer Gold-Stater). »Puits 

funérairese (brunnenartige Schachtgräber) aus dem 

1. Jh. n. Chr. sowie Spuren eines orthogonalen Straßen- 
netzes sind erh.; die Fläche der kaiserzeitlichen Stadt 

wird auf 30-40 ha geschätzt. Aus der röm. Kaiserzeit 
stammen die Überreste von drei Aquaedukten, einem 
Brunnen, einem Amphitheater. 

In der Spätant. wurde V. zum castrum umgestaltet 
(500 X 200 m, ca. 10 ha), dessen Mauer eine der best- 

erhaltenen in Gallia ist; mehrere Türme und Nebentore 

sind erh. In V., jetzt civitas Cenomannorum (Notitia Gal- 

liarum 3,2), lag eine Besatzung des praefectus laetorum gen- 
tilium Suevorum ... et Cenomannos (sic) Lugdunensis Ter- 

tiae (Not. dign. occ. 42,35). Weitere spätant. Belege: 
Cenomannis (Ven. Fort. Vita Sancti Paterni 10,33); Ce- 
nomannica urbs (Ven. Fort. Vita Mauritii 21,113; Greg. 

Tur. Franc. 7,36). 

R. Bepon, Atlas des villes, bourgs et villages de la France au 
passé romain, 2001, 187f. MI. PO. 

Vindius Verus. Röm. Jurist, Suffektconsul 138 n. Chr. 

(CIL XVI 84) und Consiliar des Antoninus [1] Pius (SHA 

Pius 12,1), ist in Iustinianus’ [1] > Digesta (6. Jh. n. Chr.) 
nur mit fünf indirekten Zitaten vertreten. 

O.Lener, Palingenesia Iuris Civilis, Bd. 2, 1889, 1223 f. ° 

R. A. BAUMAN, Lawyers and Politics in the Early Roman 
Empire, 1989, 248f. ° D. Less, Jurisprudenz, in: HLL 4, 

1997, 106. T.G. 

Vindobona. Röm. Lager mit Zivilsiedlung am Istros 
[2] (Danuvius/Donau) in der > Pannonia Superior, h. 
Wien. Die Etym. des ON V. ist umstritten, kelt. Ur- 
sprung darf angenommen werden; der h. ON Wien geht 
wohl auf die slawische (?) Bezeichnung des Wienflusses 
zurück. Erstmals lit. bezeugt bei Ptol. 2,14,3 

(Obı[vöJößovo; vgl. Tab. Peut. 5,1: Vindomana; Itin. 
Anton. 34,25; 34,28; Not. dign. occ. 34,25; Aur. Vict. 

Caes. 16,14; (Ps.-)Aur. Vict. epit. Caes. 16,12; auf Mei- 

lensteinen und Ziegeln in Abkürzung). Die ältesten 
Siedlungsspuren im Wiener Raum gehen auf die vor- 
indeur. Donauländische Kultur (3. Jt. v.Chr.) zurück; es 
finden sich eine latenezeitliche kelt. Siedlung auf dem 
Leopoldsberg sowie weitere kelt. Siedlungen im h. 
Stadtgebiet von Wien. 

Um die Mitte des r. Jh.n. Chr. wurde hier ein De- 

tachement (> vexillatio) der legio XV Apollinaris aus 

— Carnuntum stationiert (CIL IHI 4570). In der 2. H. des 

1. Jh. dürfte ein Hilfstruppenlager (> auxilia) in unbe- 

kannter Lage (Holz-Erde-Bauweise) errichtet worden 

sein. Das Lager wurde nacheinander von mehreren be- 

rittenen Einheiten, darunter der ala I milliaria Britannica 

(CIL III 4575f.; 15197), belegt [1. 86; 2. 243]. Im h. 

Wiener Stadtgebiet (Schwechat, Ala nova: Itin. Anton. 

248,1; Not. dign. occ. 34,7,18) findet sich noch min- 

destens ein weiteres Auxiliarlager [3]. 

Um 100 n. Chr. begann die legio XIH Gemina mit dem 

Bau eines Legionslagers auf einer Terrasse (Hoher 

Markt) über dem h. Donaukanal (ant. Donaunebenarm; 

CIL III 15196). Die von der legio XIV Martia Victrix fort- 

geführten Baumaßnahmen wurden nach 114 n.Chr. 

von der legio X Gemina vollendet. Das Lager mit stei- 

nerner Umwehrung lag nahe dem Steilabfall zum Fluß 

und war von Norden, Osten und Westen durch Was- 

serläufe natürlich geschützt, die Südseite künstlich stark 

befestigt. Es hatte einen unregelmäßig rechteckigen 

Grundriß (Innenfläche ca. 18,5 ha). Teile der Befesti- 

gung sowie Spuren der Innenbebauung sind durch zahl- 

reiche Grabungen bekannt. Mindestens vier Bauphasen 

lassen sich nachweisen: ı. Lagerneubau; 2. Wiederauf- 

bau nach Zerstörung in den Kriegen mit den > Mar- 
comanni (166-175 und 177-180 n. Chr.); 3. Bauperiode 

in der 1. H. des 3. Jh.; 4. Bauphase Anf. 5. Jh. mit weit- 
gehender Umstrukturierung des Lagerinneren. 

Rund um das Lager entstanden canabae (+ Heeres- 
versorgung Ill.; Holz-, dann Steinbauten) mit gewerb- 
lich genutzten Bereichen, die z. T. auf Besiedlung vor 
Errichtung des Legionslagers zurückgehen. Außerhalb 
der Verteidigungsanlagen des Lagers fanden sich an des- 
sen Ost-, Süd- und Westseite Nekropolen. Eine weitere 
Zivilsiedlung entwickelte sich im h. 3. Wiener Stadt- 
bezirk, wohl aus einem — vicus im Zwickel von zwei 

Straßen hervorgegangen. Dabei handelt es sich um die 
Siedlungsagglomeration der einheimischen kelt.-illyri- 
schen Bevölkerung (schnell stark romanisiert), deren 

ehemaliges Zentrum auf dem Leopoldsberg wohl spä- 
testens mit dem Bau des Legionslagers aufgegeben wor- 
den war. Durch einen Angriff der Marcomanni um 166 
n.Chr. wurden Lager und Siedlungen zerstört, danach 

wieder aufgebaut. 
Kaiser Marcus [2] Aurelius war öfter in V.; ob er hier 

auch gestorben ist, läßt sich nicht klären. Die Zivilsied- 
lung erhielt um 212 n.Chr. den Rang eines > munici- 
pium. Eine Altar-Inschr. mit dem > cursus honorum eines 

Gemeindefunktionärs (CIL III 4557, h. verschollen) be- 
zeugt die Ämter von duoviri iure dicundo, des aedilis, 
quaestor und praefectus fabrum (> fabri). Das Stadtterrito- 
rium von V. wurde aus dem von > Carnuntum heraus- 
getrennt. Seine Ostgrenze verlief am östl. Ufer der 
Schwechat, die westl. Begrenzung folgte der Grenze 
zw. den Prov. Pannonia und Noricum. Wenngleich Fo- 
rum und Kapitol noch nicht sicher lokalisiert sind, deu- 
ten doch zahlreiche arch. Funde auf einen repräsenta- 
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tiven Ausbau der Zivilstadt. Verschiedene röm., einhei- 

mische und orientalische Kulte sind — auch inschr. - 

belegt (Apollo > Grannus, > Sirona, > Mithras, > Se- 

rapis). 233 erfolgte eine Regulierung des Wienflusses, 

evtl. auch die Anlage einer > Naumachie nahe der 

Mündung der Wien in den Istros [2]. 

In der Spätant. gehörte V. zur Prov. Pannonia I. Im 

4. Jh. kam es auch hier zur Truppenreduzierung (Grenz- 

heer). Ende dieses Jh. wurde die classis Histrica von Car- 

nuntum nach V. verlegt. Ein christl. Grabstein aus dem 

4. Jh. darf als Hinweis auf die Präsenz des Christentums 

in V. gelten; ob die Peterskirche auf eine frühchristl. 

Kirche zurückgeht, ist nicht geklärt. Durch einen Ein- 

fall der Marcomanni um 395 wurde V. in Mitleiden- 

schaft gezogen. Arch. Befunde deuten auf die Präsenz 

von > Goti und > Alanoi in V. Um 433 wurde Pan- 

nonia I an die > Hunni abgetreten; Anf. des 6. Jh. fiel 

V. an die > Langobardi, von 568 bis zum E. des 8. Jh. 

herrschten in V. die — Avares. Eine romanische Rest- 

bevölkerung scheint sich bis in das Früh-MA in V. ge- 

halten zu haben. 
— Carnuntum; Legio (mit Karten); Pannonia (mit 

Karte); Völkerwanderung (mit Karten) 

1 O. Har, V., in: Ders. (Hrsg.), V. — die Römer im Wiener 

Raum, 1978 2 W.Bömer, Wien — V., in: H. FRIESINGER, 

F. KrinzinGer, Der röm. Limes in Österreich, 1997, 

241-252 3 M. Kandler, Schwechat — Ala Nova, in: 

M. KANDLER, H. VETTERS, Der römische Limes in 

Österreich, 1989, 187-192. 

A.NEUMANN, V., 1972 * Ders., s.v. V.,REg9A, 53-80. 

ZU NEUEN ARCH. FUNDEN: Fundort Wien (Zschr. 

1998 ff.). GH.W. 

Vindolanda. Röm. Kastell ca. go km westlich von 

Newcastle, h. Chesterholm, in flavischer Zeit (69-96 

n.Chr.) gegr. [1]. Unter Hadrianus wurde das Kastell 

erneuert; der Hadrianswall verlief 3 km nördl. davon 

(> Limes II., mit Karte). Auch ein Jh. später wurde das 

Kastell erneuert. Ein großer vicus entwickelte sich westl. 

davon im 2. und 3. Jh. [2. 1700; 3]. Bedeutendster Fund 

in V. sind die > Vindolanda-Tafeln. 

1 P.Bıpweıı, The Roman Fort of V. at Chesterholm, 1985 

2 R.G. CoLLINGWOOD, R. P. WricHT, The Roman 

Inscriptions of Britain, 1965 3 R.E.Birtev, V., 1977. 

TIR Britannia Septentrionalis, 1987, 22. M.TO./Ü: LS. 

Vindolanda-Tafeln. In dem Kastell > Vindolanda (h. 

Chesterholm) am Hadrianswall in Britannien 1973 zu- 

erst identifizierte, wenige mm dicke Holztäfelchen (ta- 

blets), die mit — Tinte beschrieben sind. Seit dem Fund 

der ersten Exemplare wurden dort über Tausend dieser 

vollständig meist ca. 9 x 20 cm großen — Tafeln ausge- 

graben, zusammen mit Hunderten von Wachstafeln. 

Der immer feuchte, moorige Boden in Vindolanda hat 

sicherlich die Erhaltung begünstigt, doch wurden solche 

Tafeln inzwischen auch in anderen röm. Militärlagern 

gefunden (z.B. Carlisle; vgl. [4]), und sind in weiteren 

zu vermuten. 

Analog dem im NW des Reiches sicher raren und 

teuren — Papyrus wurden die Tafeln als universeller 

Beschreibstoff verwendet, für Privat- und für Dienst- 

korrespondenz, v.a. aber für die unzähligen Listen, die 

das Militär produzierte. Die Texte illustrieren trefflich 

das »Innenleben« v.a. der neunten Bataverkohorte, die 

zw. ca. 90 und 105 n.Chr. an der damals noch offenen 

Nordgrenze der Prov. — Britannia stationiert war: den 

ewig gleichen Trott des Garnisonslebens, der durch 

Statthalterbesuche, Feste, Urlaub oder Abkommandie- 

rung aufgelockert wurde; das gesellige Leben der Kom- 

mandeure und ihrer Familien mit den Kollegen in den 

Nachbarkastellen, das auch im Briefwechsel zw. den 

Ehefrauen der Offiziere deutlich wird [3. 256-265] (vgl. 

— Literaturschaffende Frauen I1.); die Versorgung der 

Truppe durch private Händler. Die V.-T. sind auch ein 

deutlicher Beleg für eine bis weit in die unteren Ränge 

reichende Literarität zumindest im Bereich des Heeres. 

— Schreibmaterial; Tabula; Vindolanda 

1 A. Brey, A Band of Brothers. Garrison Life at 

Vindolanda, 2002 2 A. K. Bowman, J. D. THOMAS, 

Vindolanda: The Latin Writing Tablets, 1983 3 Dies., The 

Vindolanda Writing Tablets (Tabulae Vindolandenses I1), 

1994 4 R.S. O. Tomun, Roman Manuscripts from Carlisle: 

The Ink-written Tablets, in: Britznnia 29, 1998, 31-84. 

H.GA. 

Vindonissa. Röm. Militärlager und Zivilsiedlung auf 

der Landzunge am Zusammenfluß von Aare und Reuss 

beim h. Windisch, wo für vorröm. Zeit eine kelt. Sied- 

lung vermutet wird. Im Zusammenhang mit dem Al- 

penkrieg (15 v.Chr.) unter Tiberius [1] und Claudius 

[11 24] Drusus mag hier bereits ein kleines Kastell ange- 

legt worden sein. Aber erst in den]. 16/17 n. Chr. faßte 

die röm. Militärverwaltung — infolge der nach der Nie- 

derlage im — Saltus Teutoburgiensis nötigen Reorga- 

nisation der Rheingrenzen-Sicherung — den Entschluß, 

eine Legion in das Gebiet der > Helvetii zu verlegen. 

Als erste Einheit zog die legio XIII Gemina hier ein. Diese 

Truppe errichtete den ersten Bau des Lagers verm. aus 

Holz, der später in Stein erneuert wurde (vgl. die Bau- 

urkunde CIL XII 11513 und die Grabinschr. CIL XIII 

5206}. 45 n. Chr. zog an ihrer Stelle die legio XXI Rapax 

in das Lager von V. ein. Fast alle Dienstgebäude, Kaser- 

nen und Offiziershäuser, Bad und Krankenstation, 

Tempel, Magazine wurden von dieser Legion errichtet. 

Außerhalb der Lagerumwallung baute die Legion am 

Forum und am Amphitheater der canabae (> Heeres- 

versorgung Ill.) vor dem Westtor des Lagers (vgl. CIL 

XII 5195). Der große Bedarf an Ziegelmaterial wurde 

von einer eigenen Legionsziegelei (Ziegel mit Stempel 

XXI L) gedeckt (weitere Belege vgl. CIL XIII 5208; 5218; 

11514; 11524). 69 n.Chr. schickte > Vespasianus die 

legio XI Claudia Pia Fidelis nach V., die bis 101 n. Chr. 

dort stationiert war (vgl. die zahlreichen Grab- bzw. 

Weihesteine von Neubürgern dieser Legion: CIL XIII 

$207; 5209-5240 bzw. CIL XIII 5197; 11500f.; 11506- 

11508; 11525; Ziegel mit Stempel LEG XI CPF). Auch 
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Zeugnisse von Auxiliareinheiten fanden sich in V. (co- 

hors VI Raetorum: CIL XIII 12456; cohors VII Raetorum: 

CIL XIII 12457; cohors III Hispanorum: CIL XIII 12446- 

12448). 

Nach dem Abzug der legio XI samt ihrer auxilia wurde 

das Lager vorerst nicht wieder besetzt. Jetzt ergriff die 

rasch angewachsene kelt. und kelto-röm. Zivilbevöl- 

kerung in den canabae von den Lagerbauten Besitz. Als 

die Grenzkontrollinie des > Limes (III. und IV.) in Ger- 

mania Superior und Raetia Mitte des 3. Jh. n. Chr. auf- 

gegeben und die röm. Reichsgrenze auf die Rhein- 
Donau-Linie zurückgenommen wurde, bedeutete dies 

für V. eine Remilitarisierung, aber die neu einrückende 

Truppe war kleiner als die urspr. Legionen und bean- 

spruchte nur noch den Platz eines Kastells, das zu Anf. 

des 4. Jh. das Areal der urspr. kelt. Befestigung einnahm. 
Bei V. schlug Constantius [1] zw. 300 und 304 eine 

Gruppe von —> Alamanni (Paneg. 6(7),4 und 6). Die 

Stadt gehörte nach der Reichsreform unter Diocletia- 
nus zur Prov. Maxima Sequanorum der dioecesis Galliae 
(> dioikēsis IL; Notitia Galliarum 9). Das Kastell diente 

der anwachsenden Bevölkerung im Südteil des alten 
Lagers als Fluchtburg, deren Mauern nachweisbar unter 

Valentinianus [1] I. (364—378 n. Chr.: CIL XIII 5205) aus- 

gebessert wurden. 
—> Legio (mit Karten) 

F.STAEHELIN, Die Schweiz in röm. Zeit, *1948, 130-139, 

623-633 * E.Howaıo, E. MEyer, Die röm. Schweiz, 1940, 

279-304 * G. Wauser, Röm. Inschr. in der Schweiz, Bd. 2, 

1980, Nr. 147-191 " W.Drack, R. FELLMANN, Die Römer 

in der Schweiz, 1988, 537-550 * E.ETTLINGER, s.v. V., 

RE 9 A, 82-105 " J.-P. Perr, M. MANGIN, P.BRUNAUX 

(Hrsg), Atlas des agglomérations secondaires de la Gaule 
Belgique et des Germanies, 1994, 131 f. G.W. 

Vinea s. Poliorketik (I. A. mit Abb.) 

Vinia Crispina. Tochter des T. Vinius [II 1} (Rufinus). 
Ihr Mann, dessen Name nicht bekannt ist, war offen- 

sichtlich in die Pisonische Verschwörung verwickelt 
{> Calpurnius [II 13] Piso); sie wurde durch Interven- 
tion des > Ofonius Tigellinus gerettet. 68 n. Chr. woll- 
te ihr Vater sie mit > Otho verheiraten. Nach der Er- 
mordung ihres Vaters Anfang 69 ließ sie ihn bestatten. 

RAEPSAET-CHARLIER 629, Nr. 807. W.E. 

Vinicius (auch Vinucius). Ital. > Gentile, das seit dem 
1. Jh.v. Chr. belegt ist (SCHULZE, 110; 380). 

I. REPUBLIKANISCHE ZEIT 
[11] V., L. Zwischen 54 und 52 v.Chr. Münzmeister 

(RRC 436; MRR 2, 455), 51 tr. pl. (Cic. fam. 8,8,6) und 

33 cos. suff. (Inscrit 13,251; 254f.). Verm. war er der 

procos. Asiae, der 27 oder wenig später in Kyme [3] den 
Erlaß der Consuln Agrippa [1] und Augustus durchsetz- 
te [1]. Die Zuweisung anderer in Inschr. genannter pro- 
cos. namens V. ist unsicher [2]. Wenn AE 1988,20 aufihn 
zu beziehen ist, wäre er 17 v.Chr. noch am Leben ge- 
wesen, Sein Sohn war V. [II 1]. 

1 H. EnceLmann (ed.), Die Inschr. von Kyme, 1976, Nr. 17 

2 H. Preker, The Greek Inscriptions in the Rijksmuseum 

van Oudheden at Leyden, 1958, 61 f. J.BA. 

II. KAISERZEIT 

[m 1] L. V. Triumvir monetalis (> tresviri [4]); da Augustus 

auf den Münzen die tribunicia potestas VII und VIII trägt, 

weist dies auf das J. 16 v. Chr. Suffektconsul $ v. Chr.; 

enger mit — Iulia [6], Augustus’ Tochter, verbunden, 

was Augustus kritisierte (Suet. Aug. 64,2). V. war Sohn 

und Enkel eines Lucius V.; sein Vater war der Consul 

von 33 v.Chr., V. [I 1]. Keine Verwandtschaft, jeden- 

falls keine direkte, bestand zu den Vinicii [II 2-4], deren 

erster Senator ritterlicher Herkunft war. PIR? V 443. 

[tt 2] M.V. Vater von V. [II 4], Großvater von V. [II 3], 

aus ritterlicher Familie stammend (Tac. ann. 6,15,1); 

wohl als Parteigänger des Octavianus in den Senat auf- 

genommen. Im Krisenjahr 19 v.Chr. war V. Suffekt- 

consul, woraus man auf eine besondere Vertrauensstel- 

lung bei > Augustus schließen kann. Schon vor dem 

Konsulat war er in Gallien als dessen Legat tätig (Cass. 

Dio $3,26,4), 13 v. Chr. im Illyricum an Kämpfen gegen 

Pannonier beteiligt (Vell. 2,96,2). Möglicherweise Pro- 

consul von Asia [1. 171 f., Nr. 45}. Ihm ist ILS 8965 zu- 

zuweisen; das dort erwähnte Kommando im Illyricum 

ist wohl in die Jahre um 1 v. Chr. anzusetzen, in Nach- 

folge des Domitius [II 2] Ahenobarbus [2. 26-39]. Von 

ca. 1-4 n.Chr. war V. Befehlshaber des Heeres am 

Rhein, wo er ein immensum bellum (»ungeheuren 

Krieg«) zu führen hatte (Vell. 2,104,2); die Wertung 

durch Velleius [4] ist aber unter dem bes. Gesichtspunkt 

zu sehen, daß natürlich Tiberius [1], der von V. das 

Kommando übernahm, das Verdienst zukommen muß- 

te, ab Herbst 4 n.Chr. die Lage schnell unter Kontrolle 

zu bringen. Auszeichnung mit den omamenta triumphalia 

sowie einer Triumphalstatue, unter der eine speciosissima 

inscriptio (»höchst glänzende Inschr.«) angebracht war 
(Vell. 2,104,2). V. war eng mit Augustus und, wie Vel- 

leius’ kommentierende Bemerkungen zeigen, auch mit 

Tiberius verbunden. 

1J. Reynorps, Aphrodisias and Rome, 1982 2R. SYME, 

Danubian Papers, 1971. 

[13] M.V. Sohn von P.V. [H 4], Enkel von M.V. 

[it 3], Urenkel eines P. Vinicius [1. 304-317}. Cos. ord. 

30 n. Chr.; in diesem Jahr widmete ihm Velleius [4] sein 

Geschichtswerk (Vell. 1,8,1; 13,5). Zweifellos war V. 

mit — Aclius [II 19] Seianus verbunden, doch wurde er 

nicht in dessen Untergang hineingezogen, da die ge- 
samte Familie engsten Kontakt mit Tiberius [1] hatte. 

Dieser verheiratete V. im J. 32 mit Iulia — Livilla [2], 
einer der Töchter von Germanicus [2]. 36 war V. Mit- 
glied einer Kommission, die Brandschäden in Rom ab- 
schätzen sollte (Tac. ann. 6,45,2), unter Caligula Pro- 

consul von Asia [2. 211}. Als seine Frau Livilla wegen 
einer Verschwörung verbannt wurde, blieb V. unbe- 
helligt. Er war in die Ermordung Caligulas involviert 
und wohl bereit, die Herrschaft zu übernehmen, wovon 
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ihn die Consuln abhielten. Claudius [IT 1] nahm ihn auf 

Grund seiner verwandtschaftlichen Stellung offensicht- 

lich mit auf den Britannienfeldzug; dafür wurde er mit 

den omamenta triumphalia ausgezeichnet. Obwohl seine 

Frau von Messalina [2] aus dem Weg geräumt wurde, 

blieb er weiter mit Claudius verbunden. 45 cos. ord. H, 

doch 46 ließ nach der Überl. Messalina auch ihn er- 

morden; Claudius veranlaßte für ihn ein funus censorium 

(Cass. Dio 60,27,4; — funus publicum), weshalb [1. 304- 

317] gute Gründe sieht, an der Überl. hinsichtlich der 

Ermordung zu zweifeln. 

1 VOGEL-WEIDEMANN 2 THOMASSON I. 

[I1 4] P. V. Vater von V. [II 3], Sohn von V. [I 2]; vor 2 

n.Chr. legatus pro praetore des Augustus in Thracia Mace- 

doniaque, wo Velleius [4] unter ihm als Militärtribun 

diente (Vell. 2,101,3); dieses Kommando gehörte in den 

Entstehungsprozeß der Prov. Moesia [1. 533; 2. 5261]; 

cos. ord. 2 n.Chr.; vielleicht Proconsul von Asia 

[3. 171 £., Nr. 45]. Als Calpurnius [II 16] Piso ihn im J. 20 

n.Chr. als Verteidiger engagieren wollte, lehnte er ab 

(Tac. ann. 3,11,2). Berühmt war V. als Redner, der auf 

sachliche Klarheit Wert legte (Sen. contr. 7,5,11). 

1 SYME, RP 2, 533 2 R. Syme, Danubian Papers, 1971 

3 J. REYNOLDS, Aphrodisias and Rome, 1982 

4 VOGEL-WEIDEMANN, 311-314. 

[1 5] T.V.Iulianus. Senator, vielleicht aus der Nar- 

bonensis stammend [1. 531 £.], Suffektconsul 80 n. Chr.; 

kein genealogischer Zusammenhang mit den auguste- 

ischen Vinicii. 

1 SYME, RP 2. W.E. 

Vinius (auch — Vinnius). Röm. —> Gentile, das seit 

dem 1. Jh. v. Chr. belegt ist (SCHULZE, 380; 425). 

1. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

[11] V. (Rufus?), T. Wurde 43 v.Chr. proskribiert, 

aber von seiner Frau Tanusia und seinem Freigelassenen 

V. [12] gerettet und dann begnadigt (App. civ. 4,187; 

Cass. Dio 47,7,4 f.; Suet. Augustus 27,2). Verm. ist er der 

Großvater des T. V. [11 1] (Tac. hist. 1,48,2: fälschlich 

matemus avus), der bis zur Praetur gelangte. Vielleicht ist 

V. auch identisch mit dem Vlllvir (> octovin) T. V. Ru- 

fus aus > Amiternum, woher die Familie dann verm. 

stammte (ILS 3701). 

[12] V. Philopoemen, T. Freigelassener von V. [I 1], 

der 43 v.Chr. seinen proskribierten Patron versteckte 

und später aufgrund dieser Tat in den Ritterstand er- 

hoben wurde (App. civ. 4,187; Cass. Dio 47,7,4 £.; Suet. 

Augustus 27,2). 

MRR 3, 221f. * SYME, RP 2, 537. ja J.BA. 

I. KAISERZEIT 

[m1] T.V. (Rufinus?). Geb. 21/2 n. Chr., aus sena- 

torischer Familie. Militärtribun unter Caligula in Pan- 

nonien, wo er mit der Frau seines Legaten Calvisius [8] 

Sabinus Ehebruch begangen haben soll. Der Herrscher- 

wechsel zu Claudius [HI 1] ließ ihn einer Bestrafung 

entgehen. Nach der Praetur Legionslegat, unter Nero 

Proconsul der Narbonensis. 68 unter > Galba erneut 

Legat in Spanien, vielleicht legatus iuridicus. Bei der Ak- 

klamation Galbas war er führend. Deshalb hatte er größ- 

ten Einfluß bei diesem; Zeichen dafür ist auch der or- 

dentliche Konsulat im J. 69 zusammen mit Galba. V. 

verhinderte die Bestrafung von —> Ofonius Tigelli- 

nus; A. Vitellius [II 2] wurde auf seinen Rat hin zum 

untergermanischen Heer entsandt. Seinen Vorschlag, 

— Otho zu adoptieren, lehnte Galba jedoch ab; den- 

noch wurde V. am 15. Jan. 69 von Othos Anhängern 

getötet. Seine Tochter war > Vinia Crispina. 

H.-G. PFLAUM, Les fastes de la province de Narbonnaise, 

1978, 7—13 " PIR' V 450. 

[112] Q. V. Victorinus. Senator, verheiratet mit Sul- 

picia Dymiana, 3. Jh.n. Chr. 

W.EcK, s.v. V. (sa), RE Suppl. 14, 896. W.E. 

Vinnius. Variante des Gentile > Vinius (SCHULZE, 425). 

Wichtigster Vertreter ist V. Asina (Hss. und Scholien 

überliefern verschiedene Cogn.), Adressat von Hor. 

epist. 1,13, der Dichtungen des Horaz an Augustus 

überbringen soll. Der soziale Status des nicht sehr vor- 

teilhaft dargestellten Boten läßt sich nicht ermitteln, 

vielleicht ist V. auch fiktiv. J.BA. 

Vinovia (Obwvvoodiov). Das röm. Kastell in Binchester 

an der wichtigen röm. Straße von — Eboracum (h. 

York) zum Hadrianswall (Ptol. 2,3,16; [1. 1036]; > Li- 

mes II.), am Übergang über den Vedra (h. Wear), 12 km 

südl. von Durham. V. wurde in flavischer Zeit (69-96 

n. Chr.) wohl unter Cn. Iulius [H 3] Agricola gegr., un- 

ter Hadrianus aufgegeben, aber in spätantoninischer 

Zeit und dann vom 3. Jh. an wieder genutzt. Ein um- 

fangreicher vicus entwickelte sich außerhalb des Kastells 

(mit langen, schmalen Geschäftshäusern [2. 111, 299; 

3. 253]). 
Steine aus V. wurden zum Bau der nahegelegenen 

angelsächsischen Kirche in Escomb benutzt. 

1 R.G.Coruingwoop, R.P. WrıcHT, The Roman 

Inscriptions of Britain, 1965 2 R. E. HOOPPELL, V., in: JBAA 

43, 1887, 111-123, 299-306 3 R. E. HoopreLL, V., in: 

JBAA 46, 1890, 253-287. 

TIR Britannia Septentrionalis, 1987, 7f. M.TO/Ü: 1.5. 

Vintium (Ovtvuov). Municipium in den > Alpes Ma- 

ritimae auf dem Territorium der ligurischen Nerusüi 

(Ptol. 3,1,41; Notitia Galliarum 17,8), h. Vence westl. 

von Nizza; seit dem 5.Jh. Bischofssitz (Greg. Tur. 

Franc. 9,24). 

G. BARRUOL, Les peuples préromains du sud-est de la Gaule, 

1969, 368 f. * RIVET, 342. H.GR. 

Viola s. Veilchen 
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Violentia (wörtl. »Gewalt«). In der Verbindung crimen 

violentiae seit der Spätant. anstelle von crimen — vis t.t. für 

das Gewaltverbrechen. Der Tatbestand des crimen violen- 

tiae ist außerordentlich umfassend und geht über den 

durch die lex Iulia de vi (Tulisches Gesetz über Gewalt, 

1. Jh.v.Chr.) erfaßten Bereich weit hinaus. > Con- 

stantinus [1] (Anf. 4. Jh.n. Chr.) setzt generell für dieses 

— crimen die > Todesstrafe fest (Cod. Theod. 9,10,1 = 

Cod. lust. 9,12,6 a. 317). Hauptfälle des crimen violentiae 

waren gewaltsame Besitzvertreibung, gewaltsame Frei- 

heitsberaubung und eigenmächtige Besitzergreifung des 

Gläubigers an ihm verpfändeten Gegenständen (Paul. 

sent. 2,14,5). 

— Strafe, Strafrecht 

1 G. WESENER, $. v. V., RE 9 A, 157—161 2 TH. MAYER- 

Mary, s.v. Vis (2), RE 9 A, 311—337, bes. 332—340 

3 J. Coro, La violence en droit criminel Romain, 1915, 

303 ff. 4 H. NIEDERMEYER, Crimen plagii und crimen 

violentiae, in: FS P. Bonfante, Bd. 2, 1930, 400-417 

5 Ders., Ausgewählte Introduktiorien zu Ulpian und zur 

Rechtslehre von der »vis«, in: FS S. Riccobono, Bd. 1, 1936 

(Ndr. 1974), 193-217, bes. 203-212 6 C. DuPONT, Le droit 

criminel dans les constitutions de Constantin, 1953, 72-79 
7 L.SoLıDoro MAruoTTI, La repressione della violenza nel 

diritto romano, 1993, 98—101. GU, WE. 

Vipitenum. — Mansio (evtl. im 2.Jh.n.Chr. gegr.; 
Itin. Anton. 275; 280; Tab. Peut. 4,2: Vepiteno) im Val 

d’Isarco, h. Vipiteno (dt.: Sterzing) an der > Via Clau- 
dia Augusta, die von Pons [8] Drusi und Altinum her 
über den Brennerpaß nach Augusta [7] Vindelicum (h. 
Augsburg) führte. Nicht lokalisiert, wohl zw. Matreia 
und Sublavione. Das Gebiet um V. wurde in der Bronze- 
und Eisenzeit wahrscheinlich von autochthonen vor- 
indeur. Völkern bewohnt, die von den Römern ge- 
nerell als > Raeti bezeichnet wurden. Nach der röm. 
Eroberung durch Claudius [II 24] Drusus wurde das 
Territorium von Claudius [III ı] in die Prov. Raetia 

eingegliedert. Noch 827 und 828 n. Chr. in der Traditio 
Quartini, einer Schenkungsurkunde vom 31.12.827, 

erwähnt. 

L. VENEZIANO, Un miliario di Settimio Severo a Vipiteno, 

in: RIL 124, 1990, 43-49 * TIR Mediolanum, 1966, 145 * 

G. WALSER, Die röm. Straßen und Meilensteine in Raetien, 

1983, 34-36. M.M. MO./Ŭ: H. D. 

Vipsanius s. Agrippa [1-2] 

Vipstanus 
[1] C.V.Apronianus. Sein genealogischer Zusam- 
menhang ist unklar. Cos. ord. 59 n. Chr.; Proconsul von 

Africa 68/9. Der Anschluß seiner Prov. an > Otho voll- 

zog sich ohne eine Initiative von seiner Seite. Als 
— Arvalis frater von 57-86 bezeugt; im Februar 86 wurde 
sein Nachfolger gewählt, also war V. kurz vorher ver- 
storben. 

SCHEID, Freres, 257f. * THOMASsSON, Fasti Africani, 41 f. 

[2] L.V. Gallus. Praetor, 17 n.Chr. gestorben (Tac. 

ann. 2,51,1), wohl auch in IG II? 4185 genannt. Verm. 

jüngerer Bruder von V. [3]. 

[3] M.V. Gallus. Cos. suf. 18 n.Chr. (FO? 41; 61). 

Wohl Bruder von V. [2] und vielleicht Vater von V. [4] 

und [8]. Er oder sein Bruder wurden durch Heirat mit 

der Familie der Valerii Messallae verbunden. 

[4] Messalla V. Gallus. Vielleicht Sohn von V. [2] oder 

[3]. Wohl Sonderbeauftragter des Claudius [III ı] in 

Teanum Sidicinum im J. 46 (Inscrlt 13,1, p. 264). 48 

n.Chr. als Nachfolger seines Bruders cos. suff. (Juli bis 

Dezember) [1. 247]. Consularer Statthalter von Pan- 
nonia im J. 53/4 [2. 147f.]. Wohl 59/60 Proconsul von 

Asia als Nachfolger seines Bruders V. [8]. V. [5] könnte 

sein Sohn oder Neffe sein. 

1 G. CAMODECA, Tabulae Pompeianae Sulpiciorum, 1999 

2 J. Frrz, Die Verwaltung Pannoniens in der Römerzeit, 

Bd. 1, 1993 3 VOGEL-WEIDEMANN, 423—428. 

[5] V. Messalla. Nachkomme vielleicht des cos. ord. 
vom J. 48 n.Chr., vgl. V. [8]; claris maioribus (Tac. hist. 
3,9,2f.). Tribun der legio VII Claudia; nahm auf seiten der 

flavischen Truppen im Herbst 69 n. Chr. an der Schlacht 
von Bedriacum teil, ebenso bei der Eroberung Roms im 
Dezember. Über den Krieg äußerte er sich später lite- 
rarisch. Im J. 70 setzte er sich für seinen Halbbruder 
Aquilius [H _5] Regulus ein, obwohl er verm. dem Senat 
noch nicht angehörte. Tacitus macht ihn zu einem der 
Gesprächspartner im Dialogus de oratoribus [1. 1007111]. 
Er dürfte vor Erreichen des Mindestalters für den Kon- 
sulat gestorben sein. CIL VI 41080 könnte sich auf ihn 
oder einen anderen V. des 1. Jh. n. Chr. beziehen (s. den 

Komm. G. ALFÖLDYys zur Inschr.). 

1 Syme, Tacitus 1. 

[6] L. V. Messalla. Nachkomme von V. [5]. Cos. ord. 
115 n. Chr. mit M. Pedo Vergilianus; vgl. [1. 173 ff.}. V. 

[9] ist wohl sein Sohn. 

1 H.M.Corron, W. Eck, P. MURABBA’AT 114 und die 

Anwesenheit röm. Truppen in den Höhlen des Wadi 
Murabba’at nach dem Bar Kochba Aufstand, in: ZPE 138, 

2002, 173-183. 

[7] C.V.Poblicola. Wohl Senator, 63 n.Chr. in ein 
nicht identifizierbares Priestercollegium kooptiert. 

VOGEL-WEIDEMANN 426. 

[8] L.V.Poblicola. Mit seinem Bruder V. [4] 46 

n.Chr. in Teanum Sidicinum wohl als Sonderbeauf- 
tragter tätig. 48 n. Chr. cos. ord. zusammen mit L. Vitel- 
lius {II 4). Er stellte einen Antrag im Senat, Claudius 
[H1 1] den Titel pater senatus zu verleihen, was dieser 

ablehnte (Tac. ann. 11,25,4). Proconsul von Asia 58/9. 

V. [5] ist vielleicht sein Sohn. 

VOGEL-WEIDEMANN 423-427. 

[9] L.V.Poblicola Messalla. Wohl Sohn von V. [6]. 

Patrizier, salius Collinus (> salii [2]; CIL XIV 4245). 
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Wohl frühzeitig gestorben, da er sonst einen ordentli- 

chen Konsulat erhalten hätte — wenn sich nicht eine 

Inschr. aus Lanuvium (AE 1911, 95) auf ihn bezieht; 

dann könnte der Konsulat in die Spätzeit des Hadrianus 
oder unter Antoninus Pius fallen. 

H. M. Corton, W. Eck, P. MURABBA’AT 114 und die 

Anwesenheit röm. Truppen in den Höhlen des Wadi 
Murabba’at nach dem Bar Kochba Aufstand, in: ZPE 138, 

2002, 173-183. W.E. 

Vir clarissimus (bzw. clarissimus vir = c.v., wörtl. etwa 
»hochangesehener Manns; griech. lamprötatos, seit ca. 

160 n.Chr. nachweisbar; bis zum 3. Jh.n.Chr. auch 

krätistos). In (spät-Jrepublikanischer Zeit ein allg. sena- 

torisches Ehrenprädikat; in der Kaiserzeit entwickelte 

sich v.c. zum Rangtitel für Angehörige des Senatoren- 

standes (— senatus). Bis zum frühen 2. Jh.n. Chr. ent- 

stand daraus ein feststehender Titel der Senatoren (bis 

ins 4. Jh. lautete, er c.v.), der seit dem 2. Jh. auch auf 

deren Angehörige übertragen wurde (clarissima femina, c. 

iuvenis, c. puer, c. puella). Frauen verloren ihn in der Re- 

gel bei der Heirat mit einem Rangniederen, während 

Männer ihn bei entsprechender Adoption behalten 

durften. Um Senator zu werden, mußte auch ein ge- 

borener v.c. mindestens die Quaestur, später (ab 

4./5. Jh.) die Praetur ausgeübt haben. Nach den Ver- 

waltungsreformen des —> Diocletianus und des Con- 

stantinus [1] blieb v.c. zunächst der einzige Titel der hö- 

heren Beamten, ab ca. 365 gab es daneben als Folge der 

Ausweitung des Senatorenstandes auch die — illustres 

und — spectabiles, wobei die viri clarissimi die niedrigste 

(dritte) Rangklasse bildeten; allerdings hießen auch die 

anderen weiterhin z.B. v.c. et illustres. V.c. konnte man 

auch durch — adlectio oder Verleihung von —> omamenta 

werden. Im 5. Jh. wurden die v.c. von der Teilnahme an 

den Senatssitzungen ausgeschlossen; andererseits wurde 

ihnen die Wahl ihres Wohnortes freigestellt. 

— Hoftitel (C.) 

J.Gas£, Les classes sociales dans l'Empire romain, 1964 ` 

O.HırschreLd, Die Rangtitel der röm. Kaiserzeit (SPrAW), 

1901 " JONES, LRE, bes. 528-530 * H.LöHken, Ordines 

dignitatum, 1982. K.G.-A. 

Vir egregius (wörtl. etwa »herausragender Manns). 

Begegnet zuerst unter Marcus {2} Aurelius als allg. Be- 

zeichnung für die Angehörigen des ordo equester [1. 28] 

(> equites Romani), ab 180/183 als offizieller, nicht ver- 

erbbarer Amtstitel bezeugt (CIL VIII 10570, col. IV, 

Z. 10). Im 3. Jh.n. Chr. sarık seine Bed.; Licinius [II 4] 

kennt in seiner Verfügung von 317 vier Rittergrade, den 

perfectissimus vir, ducenarius vir, centenarius vir und den 

egregius vir als unterste Stufe (Cod. Theod. 12,1,5, Z.5)- 

Die Inferiorität des Titels lag an der zunehmenden Ver- 

gabe von Auszeichnungen, die in die oberen Funkti- 

onsebenen des Ritterranges führten, und am Aufstieg 

der Ritter in den Senatorenstand (— vir darissimus). Der 

letzte v.e., Claudius Aurelius Generosus, ist für das]. 324 

bezeugt (AE 1937, 172; [2. 522, 577); in den Rechts- 

quellen ist der Titel v.e. nach 384 nicht mehr belegt (vgl. 

die Auflistung der Rittergrade in Cod. Theod. 6,30,7 

sowie Not. dign. or. 13,21-34). Der Ritterrang glieder- 
te sich nun in drei Abstufungen der perfectissimi viri 

[3: 526f.]. 
— Ducenarius; Hoftitel (C.); Perfectissimus 

1 H.LÖHken, Ordines dignitatum, 1982 2 S. LEFEBVRE, Les 

chevaliers dans les hommages publics d'Afrique, in: 
S.Demoucin et al. (Hrsg.), L'ordre équestre, 1999, 513-578 

3 Jones, LRE. ME.STR. 

Virbius. Männliche Gottheit aus dem Kreis der > Dia- 

na im Rahmen ihres wenig bekannten Kultes von 

> Aricia (Serv. Aen. 5,95; 7,84); nach V. wurde die 

Straße von Aricia zum Heiligtum auch als clivus Virbi 

bezeichnet (Pers. 6,56 mit schol.). Der älteste Beleg für 

V. findet sich in der Gleichsetzung mit > Hippolytos 

[1], wobei diese Deutung lediglich darauf basiert, daß 

Pferde im Heiligtum von Aricia verboten waren (Verg. 

Aen. 7,774779; OV. fast. 3,266). Einziges Zeugnis für 

eine Verehrung des V. außerhalb Aricias ist eine Grab- 

inschr. in Neapel, die einen flamen Virbialis erwähnt (CIL 

X 1493). Anscheinend durfte das Kultbild des V. nicht 

berührt werden, was auch zu seiner Deutung als Son- 

nengott führte (Serv. Aen. 7,776). 

G.Rapks, s. v. V., RE 9 A, 178-182. CA.BI. 

Virdo (Virda). Fluß, der von den Allgäuer Alpen nord- 

wiärts, ungefähr parallel zum Licca (h. Lech), durch das 

Alpenvorland fließt, h. Wertach. Er mündet nach 

133 km in > Augusta [7] Vindelicum (h. Augsburg) in 

den Licca (vgl. Ven. Fort. 641; Paulus Diaconus, Hi- 

storia Langobardorum 2,13). Für den Namen kommen 

kelt. (»kräftig«, »schnell«) oder röm. Ursprung (von lat. 

viridis = »grün«, nach der Farbe des Wassers) in Betracht; 

seit dem 10./11. Jh. Werthahe/-a, Wertha. Das Tal des 

V. stellt streckenweise eine natürliche Verkehrsverbin- 

dung zw. Augusta [7] Vindelicum und > Cambodu- 

num [1] (h. Kempten) dar. Ihm folgte daher die röm. 

Straße (mit nahen Limitationsspuren); allerdings verlief 

die Straßentrasse wegen ausgeprägter Hochwasserge- 

fahr nicht im Talgrund, sondern östl. auf einem flachen 

Höhenrücken zw. V. und Licca; hier lagen ant. und 

frühma. Siedlungen. Die Talaue wurde wohl als Wei- 

degrund genutzt. 

G. Wimmer, Die Wertach, 1904/05 * R.. HEUBERGER, 

S. GUTENBRUNNER, 8.v. V.,RE9A, 183f. * H.Frei, 

Wertach, in: G.GRÜNSTEUDEL u.a. (Hrsg.), Augsburger 

Stadtlexikon, ?1998, 926f. G.H.W. 

Virgilius Maro. »Künstlername« [8. 16£., 26; 13. 75f.] 

eines lat. Grammatikers des 7. Jh. (terminus ante quem ist 

658 n. Chr., vgl. [10]), also eines jüngeren Zeitgenossen 

des — Isidorus [9]. Herkunft (‚Land nördlich oder süd- 

lich der Pyrenäen: [9. 15; 12]) und Wirkungsbereich 

(Irland: {s; 11]; England: [7]; vgl. dagegen [10]) sind 

umstritten. Vielleicht war V.M. ein konvertierter Jude 

([9. 14£.], dagegen [8. 22-26; ı1. 56-61]). 
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Werke: Verloren sind (1) Commentarii de mundi crea- 

tione adversus paganos (Über die Schöpfung gegen die 

Heiden; epist. 7,4); (2/3) zwölf bzw. fünfzehn Lehr- 

briefe an die Schüler Donatus (epit. 4, 14, vgl. 15,1) und 

Fabianus (epist. pr. 3). Erh. sind (4) zwölf von fünfzehn 

(epist. 2,1) Büchern Epitomae (B. 1-11 und B. 15) sowie 

(5) acht Lehrbriefe (Epistolae) an einen Diakon Germa- 

nus. Epitomae und Epistolae stimmen in der Behandlung 

der acht Wortarten (Nomen, Pronomen, Verbum etc. = 

epit. 5-9) überein; in epit. 2—4 kommen Buchstaben, 

Silben und Metra, in 10 und 11 scinderatio fonorum 

[8. 18f.; 13. 84-88], eine Art Geheimsprache, und Ety- 

mologie hinzu. Die Epitomae runden De sapientia (epit. 

1) und eine fingierte Gesch. der Grammatik (epit. 15) ab 
(zu den verlorenen Abschnitten epit. 12-14 vgl. [3])- 

Eine parodische Tendenz (vgl. epit. 15 und den 
14tägigen Streit um den Vokativ von ego, epist. 2,4; vgl. 
aber [6. 149f.]) steht im Dienst der Kritik an dem zeit- 
genössischen Grammatikerbetrieb [8. 20f.], Sprachspie- 
le (sprechende Namen [13. 11-16]; XH genera Latinitatis, 
epit. 1,4 [13. 88-93]) und Spekulationen wohl auch im 

Dienste einer tieferen, nicht historistischen Wahrheit 

(vgl. [13. 106-108]; zu pädagogischen Prinzipien: [16]). 

Benutzt sind neben — Grammatikern (Donatus: 
[13. s-7], wohl auch Galbungus und Glengus [6. 144- 
147]; Priscianus; zur Art der Benutzung allg. [15]) und 
Isidorus [9] [13. 98-101] auch Bibel und Kirchenväter 
[13. 16f.]. Die Sprache des V.M. [17] steht in der Trad. 
einer bewußt dunklen, mit künstlichen und fremd- 
sprachlichen (hebräischen, griech.) Wörtern arbeiten- 
den Latinität, wie sie zumal im irischen Raum vertreten 

war. 
Die hsl. Überl. [2. XXIV-XXVII, XXXI-XXXII, 

XXXV-LXIl; 7. 49-51; 18] erfolgte über einen Arche- 

typus mit beiden Werken (Neap. IV.A. 34); nur die Epi- 
‚tomae über einen Hyparchetyp in Codd. ab dem 8. Jh. 
ließ den Text der Epitomae vom 8. bis 11. Jh. über Nord- 
frankreich bis nach Deutschland und It. gelangen. Die 
Rezeption seit dem 7. Jh. [2. XXVII-XXXI; 7. sof.; 

13. 101-105] war weitgehend auf den Bereich insularen 

Kultureinflusses beschränkt. 

En.: 1J.Hurmer, 1886 2 G. PoLARA, 1979 (mit Übers.) 
3 V.Law, Fragments from the ... Epitomae of V.M., in: 

Cambridge Medieval Celtic Stud. 21, 1991, 113—125 

(ergänzend). 
ForscH.-Ber.: 4 G.PoLARrA, Gli studi su V.M,, in: 

Vichiana 6, 1977, 241-278 (außerdem: [Ss], 35-47). 

Lir.: 5 M. HERREN, Latin Letters in Early Christian Ireland, 

Nr. VI (1979), 1996 6 Ders., s. [$], Nr. XVII (1992) 

7 V.Law, The Insular Latin Grammarians, 1982, 42—52 

8 K. Smorax, Der dritte Vergil, in: Wiener Humanistische 

Blätter 30, 1988, 16-27 9 B.BıscHorf, Die "Zweite 

Latinität’ des V. M., in: MLat]b 23, 1988, 11—16 

10 D. Ó Cróinín, The Date ... of V.M., in: G. BERNT 
(Hısg.), Trad. und Wertung. FS F. Brunhölzl, 1989, 13-22 

11 M. HERREN, V. the Grammarian, in: Peritia 9, 1995, 

51-71 12 A.Cızek, V. le grammairien, in: J.-M. PıcArD 

(Hrsg.), Aquitaine and Ireland in the Middle Ages, 1995, 

127-136 13 V.Law, Wisdom, Authority and Grammar in 

the Seventh Century, 1995 14 G. POLARA, A proposito delle 

dottrine grammaticali di V.M., in: Historiographia 
linguistica 20, 1993, 205-220 15 Ders., V.M. e la parodia 

delle dottrine grammaticali, in: 1. Rosier (Hrsg.), L'héritage 
des grammairiens latins, 1988, 109-120 16 L.Munzi, 

Tertius Vergilius ego, in: Res publica litterarum 16, 1993, 

69-83 17 B.Lörstept, Zum Wortschatz des V.M., in: 

Philologus 126, 1982, 99-110 18 CPL Nr. 1559. P.L.S. 

Virgo Caelestis s. Tinnit 

Virgo Vestalis s. Vestalin 

Viriatus (inschriftlich und lit. auch Viriathus). Lusita- 
nischer Bandenführer und Widerstandskämpfer 147- 

139 v. Chr. Aufgewachsen als Hirte (Diod. 33,1,1), ent- 

kam er 150 dem Massaker des Ser. —> Sulpicius [I 10] 

Galba und wurde 147 von den durch C. Vetilius be- 

drängten — Lusitani zum Anführer ernannt (App. Ib. 
60,251-62,260). Durch bewegliche Kampfführung, 
Scheinfluchten und Überraschungsangriffe wurde er 
zum gefährlichen Gegner des röm. Heeres (vgl. [1]), das 
durch den 3. > Punischen Krieg geschwächt war. V. 
schlug 147 C. Vetilius, 146 C. Plautius [I 3] und brachte 
Teile von Hispania citerior in seine Gewalt sowie Hi- 
spania ulterior, das Q. > Fabius [I 23] Maximus Aemi- 
lianus 144 zurückerobern konnte (ebd. 62,260-65,278). 

V. scheint auch 143 die > Celtiberi zum Abfall von den 

Römern bewegt zu haben, der 133 mit der Zerstörung 
von — Numantia endete (App. Ib. 66,279£.). Nach ei- 
ner schweren Niederlage des Q. —> Fabius [I 29] Maxi- 
mus Servilianus 140 kam es zum Friedensvertrag, in dem 

die Gebietserwerbungen des V. bestätigt, er selbst als 
amicus populi Romani (»Freund des römischen Volkes«) 
anerkannt wurde (ebd. 67,283-69,295). Doch veranlaß- 

te Q. Servilius [I 11] Caepio 140 den Senat zur Wieder- 
aufnahme des Krieges. Nach eher erfolglosen mil. Un- 
ternehmungen ließ er V. 139 durch seine eigenen 

Landsleute ermorden (ebd. 70,296-74,316). In der ant. 

Historiographie erscheint V. als moralisches Gegenbild 
zu den perfiden röm. Kommandeuren ([2]; Liv. per. 54: 
vir duxque magnus, vein großer Mann und Heerführers 
Flor. epit. 1,33,15: V. Hispaniae Romulus; vgl. Diod. 

33,1; 33,7; 33,19; 33,21a; Cass. Dio fr. 73; 75; 773 
Oros. $,4,1—14; zu weiteren Belegstellen [3]). 

1 H.G.Gunoer, Probleme der röm. Kampfführung gegen 

. V., in: Legio VII Gemina, 1970, 109-130 2 R.W.BANE, 

The Development of Roman Imperial Attitudes and the 
Iberian Wars, in: Emerita 44, 1976, 409—420 3 H. SIMON, 

Roms Kriege in Spanien, 1962, 87-138. 

J.S. RıcHArDson, The Romans in Spain, 1996, Index 

s.v.V.* Z.W.Rusinsonn, The Viriatic War and Its 
Roman Repercussions, in: Riv. storica dell’ Antichitä 11, 
1981, 161—204. D.RO. 

Viridomarus (Viridomaros). Keltisches Namenskom- 
positum: »Starker Held«? [ı. 125}. 
[t] Insubrerfürst, der 222 v.Chr. durch die Hand des 

Consuls M. > Claudius [I 11] Marcellus bei Clastidium 
fiel (Liv. per. 20) {2. 379£.]. 
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[2] Junger Haeduer von niedriger Abkunft, der durch 

die Protektion des > Diviciacus [2] bei Caesar zu ho- 

hem Ansehen gelangte. Zusammen mit > Eporedorix 
[2] deckte er 52 v.Chr. die Verschwörung des > Lita- 

viccus auf. Später war er einer der vier Kommandanten 

zur Befreiung von — Alesia. (Caes. Gall. 7,38,2; 39,1f.; 

40,5; 54,1; 55,4; 63,9; 76,3) [3- 251 £.]- 
— Caesar (C.); Haedui; Insubres 

1 Evans 2 Horner 3 B. KREMER, Das Bild der Kelten bis in 

augusteische Zeit, 1994. W.SP. 

Viridorix. Keltisches Namenskompositum [1. 126]. 

Häuptling der venetischen Unelli, der 56 v.Chr. ein 

großes Heer aus alliierten Stämmen zusammengezogen 

hatte und das Lager des röm. Legaten Q. — Titurius 

Sabinus belagerte. Durch eine List gelang es Sabinus, das 

Heer des V. vernichtend zu schlagen (Caes. Gall. 3,17- 

19; Cass. Dio 39,45). 

— Caesar (C.); Veneti 

1 Evans. W.SP. 

Virilis s. Fortuna (B.) 

Viriplaca. Nur bei Val. Max. 2,1,6 belegt ist eine stadt- 

röm. Göttin (dea) V., deren kleines Heiligtum (sacellum) 

noch zur Zeit des > Tiberius [1] auf dem Palatin stand: 

Dorthin seien (allerdings nicht mehr zur Zeit des Vale- 

rius Maximus) Paare gegangen, um Ehestreitigkeiten 

durch den wechselseitigen Austausch ihrer Argumente 

beizulegen. Der Name der Göttin wurde, ganz im Sinne 

der moralisierenden Strategie des Autors, mit der Etym. 

a placandis viris, »von der Besänftigung der Ehemännere, 

erklärt. V. wurde unter Zuhilfenahme der problemati- 

schen rel.-evolutionistischen Kategorien des 19. und 

20. Jh. grundlos als »Sondergöttin« (> Sondergötter) 

bzw. als eine der in den — indigitamenta erwähnten 

Gottheiten [1] gedeutet. Mit > Iuno in deren Funktion 

als Göttin der Ehe wurde V. ebenso identifiziert [2. Bd. 

2, 39] wie mit > Venus Verticordia zusammengestellt 

[3. 182"). 

1 W. EISENHUT, $. V. V., RE 9 A, 233 f. 2 J. A. HARTUNG, Die 

Rel. der Römer, 2 Bde., 1836 3 J. GAGÉ, Matronalia, 1963. 

H.-F. MuELLER, Roman Rel. in Valerius Maximus, 2002, 73 

mit Anm. 23. A. BEN. 

Virius 
[1] L. V. Agricola. Cos. ord. 230 n. Chr.; wohl Sohn 

von V. [4], Bruder von V. [6]; zur weitverzweigten, aber 

nicht klar erkennbaren Verwandtschaft vgl. IEph II 

710 B; PIR' V 476. 

[2] V. Apronianus. Senator; verwandt mit V. [1] und 

V. [6] (Eph 11 710 B). 

[3] V. Gallus. Corrector Campaniae; identisch mit dem 

cos. ord. des Jahres 298 n. Chr. PLRE I, Gallus Nr. 2. 

[4} V. Lupus. Senator; Suffektconsul noch unter Com- 

modus (?). An den Kämpfen gegen Clodius [II 1] Albi- 

nus beteiligt, wohl im J. 196 n. Chr., möglicherweise als 
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consularer Legat von Germania inferior. 197 Legat von 
Britannien. Seine Söhne waren V. [1] und [6]. 

Ecx, Statthalter, 188 f. 

[5] V. Lupus. Nach seiner Grabinschrift aus Rom (CIL 
VI 31775 = ILS 1210 = CIL VI 41235) war er praeses 

Arabiae, dann Syriae Coeles, zw. ca. 260 und 270 n. Chr.; 

iudex sacrarum cognitionum per Orientem und per Aegyptum; 
cos. ord. II 278; praefectus urbi 278-280. Sohn von V. [1] 

oder V. [6]. 

M. PeacHin, Iudex vice Caesaris, 1996, 127—129. 

[6] L. V. Lupus Iulianus. Wohl Sohn von V. [4] und 

Bruder von V. [1]; obwohl Patrizier, nur HIvir capitalis, 

Legat unter dem Proconsul von Lycia-Pamphylia, ad- 

lectus inter quaestorios wohl aus einem bes. Grund, praetor, 

im J. 232 n. Chr. cos. ord. Unter Gordianus [3] war V. 

vielleicht consularer Legat von Syria Coele. 

K. Drz, Senatus contra principem, 1980, 254-256. W.E. 

Viroconium (Odipoxöviov). Röm. Legionslager, ca. 55 

n.Chr. in Verbindung mit mil. Operationen im oberen 

Tal des > Sabrina (h. Severn) angelegt [1. 292f.]; h. 

Wroxeter. Ca. 74 n. Chr. aufgegeben, entwickelte sich 

V. noch E. des 1. Jh. zum Hauptort der civitas Comovio- 

rum [2]. Die Stadt erhielt 128/9 n.Chr. ein Forum 

[1. 288] und nicht später als Mitte des 2. Jh. Thermen 

[3]. Zahlreiche Privathäuser wurden vom 2. Jh. an er- 

richtet. Im 4. Jh. wurde das Forum aufgegeben, die 

Thermen wurden ab 350 n.Chr. nicht mehr benutzt; 

immerhin war die palaestra der Thermen bis ins 5. und 

6. Jh. hinein in Betrieb. 

1R.G.CoıtinGwoop, R.P. WricHT, The Roman 

Inscriptions of Britain, 1965 2 G. WEBSTER, The Cornovii, 

1975 3 D. ATKINSON, Report on the Excavations at 

Wroxeter 1923-1927, 1942. 

P. BarKER, The Baths Basilica Wroxeter: Excavations 

1966-1990, 1997 * TIR Britannia Septentrionalis, 1987, 

84f. M. TO./Ù: L.S. 

Virodunum. Röm. vicus in der Gallia Belgica im Ge- 

biet der Mediomatrici (Itin. Anton. 364,3; Not. dign. 

occ. 42,68; Not. Galliarum 5,4: Verodunum; unterschied- 

liche Namensformen bei Greg. Tur. Franc. passim) auf 

einem Sporn zw. dem Mosa [1] (Maas) und seinem Ne- 

benfluß, h. Scanne, an einem Kreuzungspunkt der Stra- 

Be Durocortorum — Divodurum mit regionalen Stra- 

Ben, h. Verdun, Dép. Meuse. Ein kelt. Oppiduni ist 

arch. nicht gesichert, die kaiserzeitliche Top. ist weit- 

gehend unbekannt (> macellum in der Rue de Mazel?); 

schon in der mittleren Kaiserzeit war V. Zentrum einer 

Gebietskörperschaft, die sich in der Spätant. aus dem 

Territorium der Mediomatrici herauslöste und zu einer 

eigenen — civitas avancierte. Zu dieser Zeit wurde die 

Stadt mit einer 10 ha einschließenden Mauer umgeben. 

Im 4. Jh. ist die Anwesenheit sarmatischer Truppen mit 

ihrem Anhang nachgewiesen; vgl. den praefectus Sarma- 

tarum (Not. dign. occ. l.c.). Nekropole entlang der 

Route nach Durocortorum und im Norden von V. 
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R.Beoon, Atlas des villes, bourgs, villages de France au 

passe romain, 2001, 321 " N. GAUTHIER, Verdun, in: Ders., 

Top. chrétienne, Bd. 1, 1986, 61—65 * TIRM 31, 186 ° 

P. WUILLEUMIER, s.v. V., RE 9 A, 240 * F. GAMMA, V., 

1997 * M. TOUSSAINT, Le territoire et les limites de la Civitas 

Verodunensium, in: Bull. archéologique du Comité des 

Travaux Historiques et Scientifiques 1951/52 (1954), 

3437357. F. SCH. 

Viromandui. Volk in der Gallia Belgica, Nordfrank- 

reich, siedelte in der Region Picardie auf der sog. 

»Schwelle von Vermandois« am Oberlauf des > Samara 

(h. Somme) und des —> Isara [2] (h. Oise; Liv. per. 104; 

Plin. nat. 106; Ptol. 2,9,11; Oros. 6,7). Teilweise von 

dichten Wäldern umgeben, hatten die V. als Nachbarn 

die > Nervii und — Atrebates [1] im Norden und NO, 

die > Ambiani und — Bellovaci im Westen und die 

— Suessiones im Süden. Während —> Caesars Galli- 

schem Krieg gehörten sie der belgischen Koalition von 

57 v.Chr. an (Caes. Gall. 2,4,9) und wurden in der 

Schlacht am Sabis [1] besiegt (2,16,2; 2,23,4). Das spät- 

latènezeitliche oppidum der V. (16-20 ha) befand sich in 

Vermand an der Spitze eines Plateaus über dem Tal des 

Omignon, das nur im Süder und Westen durch einen 

Erdwall und Graben geschützt werden mußte. Das an 

einer alten Ost-West-Transversalen gelegene Stammes- 

zentrum verlor nach der röm. Eroberung an Bed., als 

sich der verkehrsgeogr. Schwerpunkt in den neugegr. 
avitas-Hauptort > Augusta [10] Viromanduorum (s. 
Nachträge) 12 km südöstl. davon verlagerte. Das oppi- 
dum blieb aber weiterhin besiedelt. Im NW daran an- 
schließend, in »Le Calvaire«, das von der neuen Straße 

Augusta Viromanduorum-Samarobriva durchquert 

wurde, entstand ein neues Viertel mit vorwiegend wirt- 
schaftlicher Ausrichtung (Keramik-, Glasproduktion). 

Auf der anderen Seite des Omignon, in »Le Champ des 
Noyers«, befand sich ein bedeutender Kultbezirk in gal- 

lo-röm. Trad., dessen Wurzeln bis in die mittlere 
Latenezeit zurückreichen und der als rel. Zentrum der 
V. verstanden werden muß. Abgesehen von einigen 
inschr. Belegen von V. innerhalb und außerhalb ihrer 
civitas (ILS 2096; 7054; CIL XIII 1465; 1688; 3529; 

8341.) hat das Volk keine weiteren Spuren in der 
schriftl. Überl. der hohen Kaiserzeit hinterlassen. In der 
Spätant. wurde die Befestigungsmauer des alten oppidum 
u.a. mit > Spolien ausgebaut. 

Parallel zum Niedergang von Augusta Viromandu- 
orum erlebte derOrteinen Aufschwungund wurde zum 
caput divitatis mit dem Namen Viromandis befördert 
(Notitia Galliarum 6,5). Überall reicht die Besiedlung 

bis zum E. des 4. Jh. Die Funde zeugen von einer pro- 
sperierenden Zivilbevölkerung, die von Anf. des 4. Jh. 

an durch eine Garnison geschützt wurde, die teilweise 

aus german. Söldnern und ihren Familien bestand. Be- 
rühmt ist Viromandis wegen seiner insgesamt sechs spät- 
ant. Gräberfelder, bes. wegen des prunkvoll ausgestat- 
teten Grabes des sog. »Chef militaire«, dessen Beigaben 
auf eine ostgerman. Volksgruppe mit einer starken pon- 
tisch-danubischen Trad. hinweisen [1; 2] (zu german. 

und sarmatischem Militär im Gebiet der V.: Not. dign. 

occ. 42,65; 42,67). Mit dem Verlust des in der Spätant. 

erhaltenen Bischofssitzes an Noviomagus [4] verm. 531 

n. Chr. büßte Viromandis an Bed. ein. 

1 D.ScHorscH, The Vermand Treasure, in: Metropolitan 

Museum Journ. 21, 1986, 17-40 2 C. VON CARNAP- 

BORNHEIM, Kaiserzeitliche german. Trad. im Fundgut des 

»Chef militaire« in Vermand, in: T. Fischer (Hrsg.), 

Germanen beiderseits des spätant. Limes, 1999, 41-61. 

R. Bepon, Atlas des villes, bourgs, villages de France au 

passé romain, 2001, 321 f. * J.-L. CoLLART, Le déplacement 

du chef-lieu des V. au Bas-Empire à Vermand, in: Rev. 

archéologique de Picardie 3/4, 1984, 245-258 * Ders., 

Vermand, in: J. P. Perit, M. Mancın (Hrsg.), Atlas des 

agglomérations secondaires de la Gaule Belgique et des 

Germanies, 1994, 230f. (Nr. 269). F.SCH. 

Virtus. Lat. v. heißt allg. die Qualität des Mannes (vir), 

die sich v.a. als Tapferkeit äußert (zu weiteren Bed. vgl. 

— Tugend). Als Konzept sozialer und ethischer Werte- 

vorstellungen ist lat. v. dagegen die Übers. der griech. 

aret£. Auch im christl. Sprachgebrauch umfaßt v. viele 

verschiedene Tugenden (Aug. civ. 4,20). In Rom wur- 

de V. als Göttin der »Mannhaftigkeit« zuerst in Verbin- 

dung mit > Honos verehrt. Die Umstände der Tem- 

pelgründungen und die Kultikonographie der V. auf 

republikanischen und kaiserzeitlichen Mz. — eine be- 

helmte Frau mit Lanze, deren Fuß häufig auf Kriegs- 

spolien ruht — legen eine enge Verbindung zu Krieg und 

Kriegsführung nahe: 222 v.Chr. gelobte M. Claudius 

[I 11) Marcellus vor der Schlacht von Clastidium einen 

Tempel für V. und Honos; das vorum (> Weihung, 

Weihgeschenk II.) wurde aber erst 208 (Liv. 27,25,79) 

erfüllt und der Tempel vor der Porta Capena in Rom 

schließlich 205 v.Chr. eingeweiht (Liv. 29,11,14). 

Wahrscheinlich wurde lediglich eine cella mit dem Kult- 

bild der V. einem bereits bestehenden Honos-Heilig- 

tum hinzugefügt, das Q. Fabius [I 28] Maximus Rullia- 

nus im späten 4. Jh.v.Chr. hatte erbauen lassen. Ein 

zweiter Tempel für Honos und V. vor der Porta Collina 

wurde von P. Cornelius [1 70] Scipio Africanus nach 

133 v.Chr. errichtet. In nächster Nachbarschaft hierzu 

stand eine Statue der V., die 38 v.Chr. vom Blitz ge- 

troffen wurde (CIL VI 3735; Cass. Dio 48,43,4). Aus der 

Beute seiner Siege in den Kriegen gegen die Cimbri ließ 

C. — Marius [I ı] einen dritten Tempel beim späteren 

Ort des Titus-Bogens erbauen (Cic. div. 1,59). Auch 

Pompeius [I 3] ließ V. neben weiteren Gottheiten in 

dem Tempel verehren, der Teil des von ihm errichteten 

Theaterkomplexes war. V. gehört zu den vier »Tugen- 

den«, mit denen Augustus 27 v.Chr. geehrt wurde (R. 

Gest. div. Aug. 34,2); in der kaiserlichen Mz.-Prägung 

erscheint V. vor 69 n. Chr. aber selten. 

— Personifikation; Tugend 

W.Eısenhur, V. Romana, 1973 * R.Fears, The Theology 

of Victory at Rome, in: ANRW II 17.2, 1981, 736-826 (bes. 

747£.) * Ders., The Cult of Virtues, in: ANRW II 17.2, 1981, 

827-948, (bes. 859-861) * T.GANSCHOW, s.v. V., LIMC 
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8.1, 273-281 * L.RicHArpson, Honos et V. and the Sacra 

Via, in: AJA 82, 1978, 240-246 * A. ZIOLKowski, The 

Temples of Mid-Republican Rome, 1992, 58 f.  D.WAR. 

Virtutes dicendi (&petai A&&ewg/aretai lexeös, »Vorzüge 

des sprachlichen Ausdrucks«). 
I. TERMINOLOGIE UND SYSTEMATIK 
Il. ENTWICKLUNG 

I. TERMINOLOGIE UND SYSTEMATIK 

Die ant. Lehre vom besten Gebrauch sprachlicher 

Mittel (v.d.) gehört in den Bereich des sprachlichen 

Ausdrucks (> elocutio, A&ıg/lexis oder pp&aıg/ 'phrasis) 

und geht von der Prämisse eines zu erreichenden Op- 

timums aus: dies entweder intrinsisch bzw. produk- 

tionsästhetisch als Erfüllung von Regelvorschriften der 

> techne (lat. ars) oder extrinsisch bzw. rezeptions- 

ästhetisch als erfolgreicher Persuasionsprozeß (persua- 

dere, neidewv/ peithein; Quint. inst. 2,15,12; [8]). Im Zuge 

einer Etablierung der rhet. ars kann der beste sprachliche 

Ausdruck nicht mehr nur am faktischen Persuasionser- 

folg des Redners (orator) gemessen werden, sondern 

auch an einem immanenten Regelsystem bzw. einem 

akzeptierten sprachlichen Code. Den Vorzügen (virtu- 

tes) werden daher in den technischen Traktaten die Feh- 

ler (vitia, xaxtor/kaklai bzw. woxpöv/psychrön, wörtl. 

»Frostiges«) als zu Meidendes gegenübergestellt. Als 

Hauptgesichtspunkte der v.d. werden Sprachrichtigkeit 

(latinitas bzw. &Anvıonög/hellenismös), Klarheit (perspi- 

cuitas, saprivera/sapheneia, bes. durch Wörter in eigent- 

licher Bed.), Angemessenheit (aptum, np£rov/prepon) 

und Schmuck (omatus, x6onog/kösmos, Kataokeun/ 

kataskeue) genannt (Cic. or. 79; Quint. inst. 8,1,1). 

II. ENTWICKLUNG 

Die Polarität von »richtig« und »falsch« wird bei 

— Aristoteles [6], wie in seiner Ethik (vgl. Aristot. eth. 

Nic. 1106a 13), durch eine exklusive richtige Mitte (pe- 

oótng/— mesótēs) zw. zu meidenden Extremen konsti- 

tuiert (Aristot. rhet. 1404b 1-4; [9]); diese Mitte ist die 

Klarheit zw. einer zu banalen Ausdrucksweise einerseits 

und einer gekünstelten andererseits, reguliert durch die 

Angemessenheit; Aristoteles definiert so eigentlich nur 

eine einzige virtus dicendi [10. 30}. > Theophrastos folgt 

dieser Konzeption; er scheint in seiner verlorenen 

Schrift Perf lexeös {1. Fr. 681-704] lediglich die Klarheit 

um die Sprachrichtigkeit erweitert und die Aristoteli- 

sche Forderung nach Verfremdung näher durch omatus 

spezifiziert zu haben (vgl. [1. Fr. 684]: suave et affluens; 

[s. 251-268, bes. 2578; 4; 2)). 

In der Folge entwickelt sich eine Graduierung 

sprachlicher Mittel nach Maßgabe der Redesituation 

und des referierten Gegenstands im Sinne des aptum; das 

bildet die Grundlage der — genera dicendi. Nach Diog. 

Laert. 7,59 fügten die Stoiker noch die — brevitas hinzu. 

Dionysios [18] von Halikarnassos (epist. ad Pompeium 

3) unterscheidet zw. notwendigen v.d. — Reinheit der 

Sprache (tò Kadapöv/ katharón), Klarheit (sagńvewa/ 

sapheneia), Kürze (svvtopfa/syntomla, vgl. lat. > brevi- 
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tas) - und zusätzlichen v.d. - Anschaulichkeit (Eväpyeıa/ 

enärgeia), ethisch-pathetischer Darstellung (pino 

no@v/mimesis ethön), Größe/Eindrücklichkeit (16 n£ya 

Kai Oavpaotóv/to méga kaí thaumastón), Stärke (ioxóç/ 

ischýs), Anmut, Eingängigkeit (ħovń/hēdon, ner0á/ 

peitho), Angemessenheit - und schafft so einen differen- 

zierten Bewertungs-Code der zu beurteilenden Prosa. 

> Elocutio; Literaturtheorie; Rhetorik 

1 W. W.FORTENBAUCH et al. (ed.), Theophrastus of Eresus: 

Sources for his life, Writings, Thought and Influence, 2 

Bde., 1992 (mit engl. Übers.) 2 G.M. A. GruBe, Theo- 

phrastos as a Literary Critic, in: TAPhA 83, 1952, 172-183 

3 D. HAGEDORN, Zur Ideenlehre des Hermogenes, 1964 

4 G.L. HENDRICKSON, The Peripatetic Mean of Style and 

the Three Stylistic Characters, in: AJPh 25, 1904, 125-146 

5 D.C. Innes, Theophrastus and the Theory of Style, in: 

W. W. FORTENBAUGH et al. (Hrsg.), Theophrastus of Eresus: 

On his Life and Work, 1985, 251-268 6 G.A. KENNEDY, 

Theophrastus and Stylistic Distinctions, in: HSPh 62, 1957, 

93-104 7). Knape, Was ist Rhetorik?, 2000 8 Ders., s. v. 

Persuasion, HWAR 6, 2002 9 TH. SCHIRREN, Persuasiver 

Enthusiasmus in Rhetorik 3, 7 und bei Ps. Longin, in: 

J. Knape, TH. SCHiRREN (Hrsg.), Aristotelische Rhet.-Trad. 

(erscheint 2003) 10 J. SrrRoux, De Theophrasti virtutibus 

dicendi, 1912. TH. SCH. 

Virunum. Ital.-röm. Handelsplatz (norisches Eisen) 

auf dem Magdalensberg (1058 m) in Kärnten am Ost- 

rand des Zollfelds mit Heiligtum auf der Bergkuppe. 

Die Identität von V. mit einem einheimischen kelt. 

Zentralort, bisweilen mit > Noreia identifiziert, ist bis- 

her nicht bewiesen. Um die Mitte des 1. Jh.n. Chr. 

wurde das Siedlungszentrum auf das nahe Zollfeld ver- 

lagert. Seit Claudius [IN 1] municipium (Claudium V., 

Plin. nat. 3,16), bis in die 2. H. des 2. Jh. Hauptort der 

Prov. > Noricum. Umfangreiche Ausgrabungen seit 

der 2. H. des 18. Jh. legten das Stadtzentrum mit Forum, 

Capitol (mit Tempel), mehrere > insulae, ein Theater, 

einen weiteren Großbau (Statthalterpalast?) sowie meh- 

rere Heiligtümer frei. Eindeutige Hinweise auf einen 

Bischof in V. gibt es erst für das J. 591 n. Chr. Anf. des 

5. Jh. erfolgte der Niedergang der unbefestigten Stadt. 

G.Pıccorrinı, Alt-V., in: Ant. Welt 29, 1998, 185-198 ° 

Ders., H. Verrers, Führer durch die Ausgrabungen auf dem 

Magdalensberg, °1999 * H. VETTERS, s. V. V. (1), RE 9 A, 

244-305 * G.DoßescH, Zu V. als Namen der Stadt auf dem 

Magdalensberg und zu einer Sage der kontinentalen Kelten, 

in: Carinthia I, 187, 1997, 107-128. G.H.W. 

Vis (wörtl. »Gewalt«, »Gewaltanwendung«) kann zwar 

als lat. Gegenbegriff zu ius verstanden werden (Cic. 

Caecin. 5; > ius A.L), doch gilt dies nicht uneinge- 

schränkt, da die röm. Rechtsordnung auch erlaubte Ei- 

genmacht kennt. Die Zulässigkeit der gewaltsamen Ab- 

wehr unmittelbarer, rechtswidriger Angriffe - vim vi re- 

pellere licet — gilt als Prinzip des ius naturale (Dig. 

43,16,1,27; vgl. Cic. Mil. 10), das entsprechend in allen 

Rechtsordnungen anerkannt wird (Dig. 9,2,45,4). Ge- 

legentlich wird auch institutionalisierte Rechtsgewalt 
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als vis ac potestas bezeichnet (Dig. 26,1,1 pr. zur tutela). In 

der polit. Rhetorik verweist die Rede von der v. tribu- 

nicia auf die mit der Wahrnehmung der Amtsgewalt der 

Volkstribunen (> tribunus [7] plebis) verbundenen Mög- 
lichkeiten des Mißbrauchs (Cic. leg. agr. 2,14; Cic. leg. 

3,26; Sall. hist. 3,48,12). 

Spätestens seit Beginn des 2. Jh. v. Chr. untersagten 
diverse praetorische Interdikte (> interdictum) die ge- 
waltsame Aneignung von (Grund-)Besitz (vim fieri veto; 
Dig. 43,17,1), schützten jedoch nur den letzten recht- 
mäßig in den Besitz gelangten Besitzer, ließen demnach 

Selbsthilfe in anderen Fällen weiterhin zu (Cic. Tull. 

44f.; Cic. Caecin. 92f.; Gai. inst. 4,154). Als Reaktion 

auf die gewalttätig ausgetragenen Besitzstreitigkeiten 
der nachsullanischen Zeit verbot ein 69 v.Chr. einge- 
führtes Interdikt den Einsatz bewaffneter Banden ohne 
jede Einschränkung (Cic. Caecin. 23); bereits 76 war 

eine (über die —> lex Aquilia hinausgehende) Klage vor 
— recuperatores gegen diese Art der Gewaltanwendung 
ermöglicht worden (Cic. Tull. 8-12; 41-45). 

Auch die Eröffnung einer strafrechtlichen Verfol- 
gung von Gewaltanwendung, die sich gegen die staat- 
liche Ordnung richtet, fällt in diese Zeit. Durch eine lex 
Lutatia (wahrscheinlich 78 v. Chr.; > Lutatius [4}) bzw. 
einer lex Plautia de vi (vor 63 v.Chr.; > Plautius [I 1] 
oder [I 12}) waren zumal bewaffnete Angriffe auf Senat 
und Magistrate, die Besetzung öffentlicher Plätze mit 
Bewaffneten, die Beschädigung oder Inbrandsetzung 
öffentlicher Gebäude und das Anheuern von Banden zu 
diesen Zwecken vor einem (wohl ständigen) Ge- 
schworenengericht (> quaestio) verfolgbar (Cic. Cael. 
1; 70; 78; Cic. Sull. 54; Sall. Catil. 31,4 mit 27,2; Ascon. 

p- $50). 
Spätere Gesetze schrieben diese Regelungen fort 

und ergänzten sie. Wenn auch auf Caesar eine lex de vi 
zurückgeht (Cic. Phil. 1,23), so dürften doch die in den 
»Digesten« (48,6 und 48,7) angeführten leges Iuliae de vi 
Augustus (wahrscheinlich zw. 19 und 16 v. Chr.) zuzu- 

schreiben sein. Zu den wesentlichen Neuerungen zähl- 
te, daß nun auch Vergehen von Amtsträgern, nament- 
lich Verstöße gegen das Provokationsrecht (> provocatio, 
Dig. 48,6,7; Paul. sent. 5,26,1), sowie die von bewaff- 

neten Banden ausgeübten Gewalttaten als v. strafrecht- 
lich verfolgt werden konnten. Für die in den »Digesten« 
vorgenommene Unterscheidung zwischen v. publica 
und v. privata und ihre angebliche Behandlung in zwei 
unterschiedlichen Gesetzen lassen sich keine eindeu- 
tigen Kriterien bezüglich Tatbeständen (Schädigung 
öffentlicher oder privater Interessen), Tätergruppen 
(Amtsträger oder Privatpersonen) und Strafmaß (To- 
desstrafe oder Einziehung eines Vermögensdrittels) er- 
kennen; hinzu kommt, daß eine Reihe von Fällen an- 

geführt wird, die offensichtlich erst seit dem 3. Jh. 
n.Chr. als v. qualifiziert wurden, so daß dieser Begriff 
seitdem tendenziell von der Kasuistik abgelöst wurde 
und jede Form von Gewaltverbrechen umfaßte; seit 

Constantinus {[r] (Cod. Theod. 9,10,1) wurde dafür 
— violentia verwendet. 

J.D. Croup, Lex lulia de vi, in: Athenaeum N.S. 66, 1988, 

579-595; N.S. 67, 1989, 427—465 * A.W. LINTOTT, 

Violence in Republican Rome, 1968 * TH. MAYER-MALY, 

s.v. Vis, RE9Q A, 311-347 * W. VITZTHUM, Unt. zum 

materiellen Gehalt der »Lex Plautia« und »Lex Julia de vi«, 
1966. W.N. 

Visellius. Röm. — Gentile, das seit dem 2. Jh. v. Chr. 
sicher belegt ist (SCHULZE, 256; 441; 445). 

[1] V. Aculeo, C. Röm. Ritter verm. aus Arpinum, 

der mit der Schwester von —> Ciceros Mutter Helvia [1] 
verheiratet war. V. galt als Kenner des bürgerlichen 

Rechts und war mit dem Redner L. Licinius [I 10] Cras- 

sus näher bekannt (Cic. de orat. 1,191; 2,2; 2,262; Cic. 

Brut. 264). 

[2] V. Varro, C. (vor 103-vor 55 v. Chr.). Sohn (?) von 

V. [1] und Vetter Ciceros (Cic. Brut. 264; Cic. prov. 40). 

Um 80 war V. als fr. mil. in Asia (Cic. Verr. 2,1,71), vor 

73 qu. (SHERK, 23), vielleicht tr. pl. (falls Autor der lex 

Visellia de cura viarum: ILS 5800) und aed. cur. in einem 

unbekannten Jahr (Cic. Brut. 264; Vitr. 2,8,9; Plin. nat. 

35,173). Im folgenden Jahr starb V., der wie sein Vater 

als Rechtsgelehrter galt, während seiner Amtszeit als iu- 
dex quaestionis (»Untersuchungsrichters; Cic. Brut. 264). 

Val. Max. 8,2,2 weiß von einem »Skandalprozeß« zu 

berichten. 

MRR 3, 222 * D.R. SHACKLETON Bailey, Two Studies in 

Roman Nomenclature, 1976, 76; 134 ° G. SUMNER, 

Review of Shackleton Bailey, Two Studies in Roman 

Nomenclature, in: CPh 73, 1978, 159-164. J.BA. 

Visentium. Stadt in Süd-Etruria am SW-Ufer des La- 
cus Volsiniensis (Lago di Bolsena), h. Monte Bisenzio. 
Lediglich der Verlauf der Stadtmauer, ein Aquaedukt, 

Uferbefestigungen und als Getreidespeicher gedeutete 
Mauerreste erinnern an das röm. V. (municipium; tribus 

Sabatina). 
Wichtiger ist der Ort für die Kenntnis der etr. und 

v.a. für die frühe ital. Eisenzeit. Ausgedehnte Nekro- 
polen (u.a. Olmo Bello, Polledrara, San Bernardino) 
mit reichen Br.- und Edelmetallbeigaben zeugen von 
der Bed. der Villanova-Siedlung (> Villanova-Kultur). 
Sie dürfte bis zur Gründung von > Volsinii Novi der 
maßgebliche Platz gewesen sein, der die Kontrolle über 
den Bolsena-See erlaubte. Später gehörte V. wahr- 
scheinlich zum Territorium von -> Tarquinii. Seit dem 
$. Jh.v.Chr. ist der langsame Niedergang faßBbar; spä- 
testens mit Einrichtung der Via Cassia, die den Ort nicht 
mehr berührte, verlor er endgültig seine Bed. Erwäh- 
nung der Visentini oder Vesentini in ant. Quellen finden 

sich z. B. bei Plin. nat. 3,5,52. 

—> Etrusci, Etruria; Volsinii 

E. Bormann, s.v. V., CIL X1,1 2909-2924 (Ethnikon) * 

F. DeLpino, s.v. Bisenzio, in: M. CRISTOFANI (Hrsg.), 
Dizionario illustrato della civiltà etrusca, 1985, 38f. * 

J. Drænaus, Ricerche su un insediamento arcaico a Monte 

Bisenzio, in: SE 53, 1985, $1—64 * L. GASPERINI, Nuove 

iscrizioni etrusche e latine di »V.«, in: Epigraphica 21, 1959, 

31-50 * U.Pannuccı, Bisenzo e le antiche civiltä: intorno 

al Lago di Bolsena, ?1989. C.KO. an 
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Vishtaspa, Vištāspa- s. Hystaspes 

Visio Dorothei s. Visionsliteratur 

Visionsliteratur. Die in der jüdischen und christl. V. 

dargestellten Visionen, die in Träumen oder in > Ek- 

stase erfahren wurden, dienten dazu, mystische Offen- 

barung, göttliches Eingreifen sowie den eschatologi- 
schen Konflikt zw. göttlicher Gerechtigkeit und Gnade 

zu beschreiben. In der bestbekannten Kategorie, den 

»Höllenfahrten«, führt ein göttliches Wesen einen Seher 

an den Ort der Qualen der Verdammten (Zephania- 

Apokalypse, Petrus-Apokalypse, Paulus-Apokalypse, s. 

> Paulus [2] II, urspr. griech. Esra-Apokalypse, lat. 

Visiones Esrae, Thomasakten 55-57). Ebenfalls häufig in 

diesen Visionen ist ein Aufstieg in den Himmel (so etwa 

in Schriften des 3. Jh. v. Chr. bis 2. Jh.n. Chr.: Buch der 

Wächter = ı Hen 1-36, Bilderreden des > Henoch = 1 

Hen 37-71, Zephania-Apokalypse, 2 Hen, Abraham- 

Apokalypse, Himmelfahrt des Jesaja, Testamentum Le- 

vi, 3 Bar). 

Die dichte Bilderwelt, die Symbolik und die allego- 

rische Sprache der V. benötigen oft einen deutenden 

Mittler (z.B. einen — Engel, s. Nachträge), manchmal 

unterhält sich der Seher direkt mit Gott, oder die Inter- 

pretation wird dem Leser überlassen. Manche Texte 

präsentieren Offenbarungen unter dem Namen einer 

großen Autorität (> Pseudepigraphie II.) wie > Abra- 

ham [1], Zephania, — Elias [1] oder > Esra [1] (4-6 

Esra). Texte aus der alten Kirche schildern teilweise 

oder als ganze die Visionen, die an die Jünger Jesu er- 

gingen, so etwa an Iohannes [1], > Maria [II 2] Mag- 

dalena, — Petrus [1], Bartholomäus oder > Thomas 

[z]. 
Die Maria-Apokalypse beschreibt die Reise der 

Mutter Jesu (> Maria [II ı]) in die Unterwelt, wo sie 

um Gnade für die Verdammten fleht. Verwandt ist die 

Paulus-Apokalypse (früher als die Maria-Apokalypse) 

mit aufrüttelnden Visionen des Lebens nach dem Tod, 

des Paradieses und des Gerichts über Gerechte und 

Gottlose; sie hatte wohl den größten Einfluß auf die 

»Höllenfahrten« und inspirierte, zusammen mit der 

Petrus-Apokalypse, viele volkstümliche chris. Vorstel- 

lungen von Himmel und Hölle, v.a. im MA (so etwa 

Danres Inferno). Zur V. gehören ferner die Visionen 

des > Hermas, die Sibyllinischen Orakel (> Sibyllini li- 

bri), das Buch des Elchesai, der kürzlich entdeckte Pap. 

Bodmer XXIX sowie die lat. Visio Dorothei, eine Vision 

des Christen Dorotheus, der als Wächter des himmli- 

schen Palastes vorgestellt wird. Visionen begegnen auch 

zentral in einigen Märtyrertexten (> Märtyrer; > Mär- 

tyrerliteratur) wie z.B. dem Martyrium der > Perpetua 

und Felicitas. 

Künftige Forsch. muß sich der Frage nach den Ur- 

sprüngen dieser Schriften, ihrer Intertextualität und ih- 

rem jüdischen oder christl. Charakter zuwenden, ferner 

der Debatte, inwieweit diese Visionen lit. Darstellungen 

authentischer Erfahrungen sind oder ob sie nur ethi
sche, 

eschatologische, prophetische oder politische Inhalte 

übermitteln. 
— Apokalypsen; Henoch; Jenseitsvorstellungen; 
Katabasis; Neutestamentliche Apokryphen; 
Testamentenliteratur; Traum; Unterwelt 

Ep.: F. Bovon, P. GEOLTRAIN, Écrits apocryphes chrétiens, 

Bd. 1, 1997 " J.H. CHARLESWORTH, The Old Testament 

Pseudepigrapha, Bd. 1, 1983 * W.SCHNEEMELCHER, Nt. 

Apokryphen, Bd. 1, “1999; Bd. 2, °1989. 
Lır.: E.Benz, Die Vision, Erfahrungsformen und 

Bilderwelt, 1969 * P.DINZELBACHER, Vision und V. im 

MA, 1981 * M. HımMELFARB, Tours of Hell, 1985. 
A.G.B./Ü: M.HE. 

Vistilia 

[1] Wohl Tochter von Sex. > Vistilius. Verheiratet mit 

dem Senator Titedius Labeo. 19 n. Chr. erklärte sie sich 

vor den Aedilen als Prostituierte, um der Strafe der lex 

Iulia de adulteriis zu entgehen (— adulterium). Sie wurde 

auf die Insel Seriphos verbannt (Tac. ann. 2,85,2). 

W.ECcK, s.v. V., RE Suppl. 14, 910f. "* SYME, RP 2, 811. 

[2] Wohl Schwester von Sex. — Vistilius. Bei Plin. nat. 

7,39 werden ihre sechs Ehen genannt, aus denen sechs 

Kinder hervorgingen; während die Ehemänner nicht 

alle exakt identifiziert werden können, sind die Kinder 

bekannt: Glitius [3], wohl der Sohn des Glitius [2] Gal- 

lus; Q. Pomponius [I1 18] Secundus und P. Pomponius 

Secundus; Orfitus, wohl Vater des gleichnamigen Con- 

suls von st n. Chr. (> Cornelius [II so]); P. Suillius [3] 

Rufus und > Milonia Caesonia (s. Nachträge). Plinius 

hebt besonders hervor, daß sie die meisten ihrer Kinder 

bereits im siebten Monat zur Welt brachte. 

W.EcK, s.v. V., RE Suppl. 14, 911 ° SYME, RP 2, 811-814. 

$ W.E. 

Vistilius. Sex. V. Senator der augusteisch-tiberischen 

Zeit, der es bis zum praetorischen Rang brachte; aus 

Iguvium stammend. Eng mit Nero Claudius [II 24} 

Drusus d. Ä. verbunden, dann von > Tiberius [1] in den 

Kreis seiner amid (> amicitia) übernommen. Wegen ei- 

nes Pamphlets, das er angeblich gegen Caligula verfaßt 

hatte, von Tiberius verstoßen, worauf er sich das Leben 

nahm (Tac. ann. 6,9,2). Wohl Bruder von Vistilia [2], 

Vater von Vistilia [1]. 

SYME, RP 2, 810f. W.E. 

Vistula (ObiotovAa). Hauptstrom des h. Polen (Amm. 

22,8,38: Bisula; Plin. nat. 4,81; 97; 100: Vistla, Visculus, 

abgeleitet von indeur. *vis = »fließen«: german. *Wist- 

lo, slavisch Visla), h. Weichsel (polnisch Wisła). Der 

V. entspringt mit seinen Queliflüssen Schwarze und 

Weiße Weichsel im Jablunka-Gebirge in den West-Bes- 

kiden, von Ptol. 2,11,4; 3,5,5 zutreffend im Osten des 

Askiburgion-Gebirges angegeben. Das weitverzweigte 

Mündungsdelta (h. Bucht von Danzig/ Gdańsk) bildete 

eine natürliche Einfallspforte für Einwanderer aus Scan- 

diae (> Scadinavia). Für die augusteischen Geographen 

(vgl. Mela 3,33) ist der V. die Ostgrenze des german. 
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Siedlungsgebietes. Der Lauf des V. bildete einen Teil der 
Bernsteinstraße vom — mare Suebicum nach > Camun- 

tum bzw. Aquileia [1] (Plin. nat. 37,45). 

S. GUTENBRUNNER, $. V. V., RE 9 A, 364f. G.H. W. 

Visurgis. Fluß, der nach Ptol. 2,11,1 (Oùooúpyioç) in 
Verbindung mit 2,11,5 im — Mons Melibocus ent- 
springt [2. 560], h. Weser; zur Etym. vgl. [r. 366f.]. 12 
v.Chr. gelangte Nero Claudius [II 24] (Drusus d. Ä) auf 
dem Seeweg ins Land der Chauci zw. Amisia [1] (h. 
Ems) und V. (Cass. Dio 54,32,2). II v.Chr. zog er auf 

dem Landweg gegen Cherusci und Chauci zum V., 
ohne diesen zu überschreiten (Cass. Dio 54,33,1-3). 

Erst 9 v.Chr. drang er über den V. bis zum Albis 
(h. Elbe) vor und soll u.a. am V. praesidia atque custo- 
dia (»Schutzbauten und Wachposten«) angelegt haben 
(Flor. epit. 2,30,26). Verm. hat auch Tiberius [1] 8/7 
v.Chr. den V. wieder erreicht bzw. überschritten (vgl. 
Vell. 2,97,4), sicher geschah dies 4/5 n. Chr. bei seinem 

zweiten germanischen Kommando (Vell. 2,105,1; 

2,106,2; Cass. Dio 55,28,5). 9 n.Chr. geriet > Quinc- 

tilius [ll 7] Varus beim Zug vom V. zum Rhenus [2] (h. 
Rhein) in den Hinterhalt, der zum Untergang des röm. 

Heeres führte (Cass. Dio 56,18,5). Danach wurde erst 
16 n.Chr. der V. wieder erreicht und überschritten 

(Tac. ann. 2,9f.; 2,12,1: u.a. wohl fiktives Streitgespräch 
zw. > Arminius und Flavus [1] am V.) sowie bei — Idi- 
staviso am V. (Tac. ann. 2,16,1) eine für Rom erfolg- 
reiche Schlacht geschlagen. Nach Abberufung des Ger- 
manicus [2] hat offenbar kein röm. Heer mehr den V. 
erreicht. Als Verkehrsweg war der wohl nahezu durch- 
gängig schiffbare Fluß-zweifellos von wirtschaftlicher 
Bed. für Anrainer und überregionalen Handel. 

1 S. GUTENBRUNNER, W.JOHN, s.v. V., RE 9 A, 366-371 

2 G.CH. Hansen, Ptolemaios (Komm.), in: J. HERRMANN 

(Hrsg.), Griech. und lat. Quellen zur Frühgesch. 
Mitteleuropas, Bd. 3, 1991, 553-587. 

H.-W. Goertz, K.-W. WeLweı (Hrsg.), Altes Germanien, 

1995. RA. WI. 

Vita s. Autobiographie; Biographie; Vitae Sanctorum 

Vita Gregorii. Die erste Vita über —> Gregorius [3] 
d.Gr. befindet sich als angelsächsische Hs. aus der 1r. H. 
des 9. Jh.n.Chr. in der Kloster-Bibl. von St. Gallen 
[1. 182]. Es handelt sich um einen Text auf 18 Bl., der 

von unterschiedlichen Schreibern teilweise mit zahlrei- 
chen Korrekturen und Fehlern kopiert wurde und auf 
die — Biographie eines Mönches aus dem engl. Whitby 
zurückgehen muß [2]. Lange in Vergessenheit geraten, 
war die V. G. meist nur bekannt durch Erwähnung in 
der von Iohannes Diaconus verfaßten V. G. (PL 75, 61). 

Durch die erste Gesamtausgabe der frühen Gregorsviten 
1904 [3] stellte sich die Frage nach den Abhängigkeiten 
von Iohannes und —> Paulus [4] Diaconus, > Beda Ve- 
nerabilis und der V, G. — die beiden letztgenannten zi- 
tieren Daten aus dem —> Liber Pontificalis. Die 33 Kap. 
der V.G. wurden höchstwahrscheinlich als Lesungen 

für die Feiertage des St. Gregor verfaßt und enthalten 
Lobreden (wie z. B. die Wunderberichte) und Lehrtexte 

(Legenden oder Aussagen Gregors). Der anon. Autor 
betont die rein mündlichen Quellen, auf denen sein 
Werk beruhe. Nach Angaben im Text muß die V.G. 
zw. 680 und 714 n. Chr. geschrieben worden sein und ist 
damit eines der frühesten angelsächsischen lit. Werke. 

— Gregonus [3]; Hagiographie (s. Nachträge) 

1 G. SCHERRER, Verzeichnis der Hss. der Stiftsbibl. von St. 

Gallen, 1875 2 P.Ewaro, Die älteste Biographie Gregors L., 

1886, 17-54 3 F. A. GASQUET, A Life of Pope St. Gregory 

the Great, 1904. 

B. CoLGRAVE, The earliest Life of St. Gregory the Great, in: 
Celt and Saxon 1963, 119-137. S.ZU. 

Vita patrum Iurensium (»Leben der Väter vom Ju- 
ra«). Eine lat. biographische Serie, die das Leben der 

Abte Romanus, Lupicinus und Eugendus, Gründer der 
Klöster Condat (= St. Oyend, St. Claude), St. Lupicin 

und Romainmötier im burgundischen Jura beschreibt 
(Ed.: [1; 2]). Sie lebten an der Wende vom 5. zum 6. Jh. 

und gehörten zu dem von Kloster L£rins beeinflußten 
Rhönemönchtum [3]. [1] hielt die Trilogie für eine Fäl- 
schung des 9. Jh.; neuere Forschungen verfechten eine 
Datier. um 520 [2. 53-57]. 

— Hagiographie (s. Nachträge); Vitae Sanctorum 

En.: 1 B.KruschH, Passiones vitaeque sanctorum aevi 
Merovingici et antiquiorum aliquot (MGH Scriptores rerum 

Merovingicarum 3), 1910 (Ndr. 1979), 131—166 

2 F.MARTINE, Vie des pères du Jura, 1968. 
Lıt.: 3 F.Prınz, Frühes Mönchtum im Frankenreich, 

1965, 66-69. W.B. 

Vita Sanctae Genovefae. Die V.S. G. (Ed.: [1]) er- 

zählt in breiter, oft solözistischer Form, wie während 

des Vordringens der Hunnen (451) und der Franken [4] 
nach Paris mitten im Zerfall der röm. Kultur der Glaube 
an das Wunderbare an allen Ecken blüht [2]. Genovefa 
(das Zauberweib«), Jungfrau und vielfache Helferin, 

starb 502. Die Angabe des Verf., er schreibe 18 J. da- 

nach, wird von der mod. Forsch. wieder ernst genom- 

men [3; 5]. 
— Hagiographie (s. Nachträge); Wunder 

Ep.: 1 B. Krusch, Passiones vitaeque sanctorum aevi 
Merovingici et antiquiorum aliquot (MGH Scriptores rerum 

Merovingicarum 3), 1910 (Ndr. 1979), 215-238. 

Lır.: 2 W.BerscHin, Biographie und Epochenstil im lat. 
.MA, Bd. 2, 1988, 8-14 3 M. HEINZELMANN, J.-C. POULIN, 

Les vies anciennes de Sainte Geneviève de Paris, 1986 

4 J.-C. PouLIN, Geneviève, Clovis et Remi, in: Clovis. 

Histoire et mémoire, 1997, 331—348 5 S. WITTERN, Frauen, 

Heiligkeit und Macht. Lat. Frauenviten, 1994. W.B. 

Vita Sanctae Melaniae. Dije V.M. senatricis ist die 
älteste erh. ausführliche lat. > Biographie einer Frau 
[3- 156f.]. Es ist nicht geklärt, ob es sich bei dem erst 

1905 publizierten lat. Text [1] um ein Original oder um 
eine Übers. einer griech. Fassung [2] handelt. Jedenfalls 
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ist das Werk von einem Priester Gerontius bald nach 
dem Tod der jüngeren —> Melania [2] (t 31.12.439 in 

Jerusalem) in Palaestina geschrieben worden. Es schil- 

dert die Askese der reisenden und stiftenden reichen 

Römerin [4] aus dem Senatorenstand vor dem Hinter- 

grund eines tiefen allg. rel. und sozialen Umbruchs 

[s]. Der biographische Brief des > Hieronymus über 

— Paula (Hier. epist. 108 Epitaphium Sanctae Paulae) ist 

das wichtigste lit. Vorbild für die V. S. M. [3. 156-159]. 

— Frau IV.; Hagiographie (s. Nachträge); 

Vitae Sanctorum 

ED.: 1M.RaMmPOLLA DEL TinDARO, Santa Melania 

Giuniore: senatrice Romana, 1905 2 D. Gorce, Vie de 

sainte Mélanie (mit frz. Übers.), 1962. 

Lır.: 3 W.Berschin, Biographie und Epochenstil im lat. 

MA, Bd. 1, 1986 4 B. FEICHTINGER, Apostolae apostolorum, 

1995, 227-232 5 CH. KRUMEICH, Hieronymus und die 

christl. feminae clarissimae, 1993, 117-153. W.B. 

Vita Sancti Alexii. Die V. S.A. ist eine ursprünglich 

syrische Erzählung über Mar Riscia, den »Gottesmann«, 

der unter Bischof > Rabbulä von Edessa [2] (412-435) 

starb [1]. Vor seinem Tod erzählte der Asket Mar Riscia, 

er sei als Sohn aus reicher röm. Familie nach Edessa 

geflohen, um der Heirat zu entgehen und sich ganz Gott 

zu widmen (»Alexiusmotiv«; — Alexios). Vor dem 9. Jh. 

entstand die griech. Fassung [2], die Alexius nach Rom 

zurückkehren und unerkannt im elterlichen Haus leben 

läßt. Erste lat. Fassungen erschienen im 10. Jh. [3; 4]. 

Der Gottesmann bekam einen symbolischen Namen 

(Alexios = »Schutzhelfer«). Das Pathos der Legende ver- 

dichtete die letzte Phase der Vita zum Leben unter der 

Treppe des Elternhauses [5. 169-171]. In der Armuts- 

bewegung des 12. Jh. spielt Alexius eine Rolle: Seine 

Legende gab den Ausschlag für die Bekehrung des 

Kaufmanns Petrus Waldes, des Begründers der Walden- 

ser. 
— Vitae Sanctorum 

Ep.: 1 A. AMIAUD, La légende syriaque de saint Alexis 

Phomme de dieu, 1889 2 F. M. ESTEVES PEREIRA, Légende 

grecque de l'homme de Dieu saint Alexis, in: Analecta 

Bollandiana 19, 1900, 241-253 3 J. BOLLANDUS et al. (ed.), 

Acta Sanctorum lulii, Bd. 7.4 (= 33), 1725 (Ndr. 1868), 

251-253 4 U.Mölk, Die älteste lat. Alexiusvita, in: 

Romanistisches Jb. 27, 1976/77, 304-315. 

Lıt.: 5 W.Berschin, Biographie und Epochenstil im lat. 

MA, Bd. ı, 1986. W.B. 

Vitae Sanctorum (»Heiligenleben«), wichtige Gat- 

tung der hagiographischen Lit. Unter den Dokumen- 

ten, die sich auf frühchristl. > Heilige (B.) und deren 

Verehrung beziehen, kommt den V. S. eine besondere 

Rolle zu. Dem lit. Genus nach zählen sie zur —> Bio- 

graphie (spirituelle Biographie: [5- 8]), können aber 

auch Züge anderer griech.-röm. — literarischer Gattun- 

gen (z.B. des Romans) sowie biblischer Erzählungen 

annehmen. Die neuere Forsch. spricht vom hagiogra- 

phischen Diskurs, der eine Vielzahl von Textsorten be- 

trifft und in Struktur und Funktion zahlreiche Berüh- 

rungspunkte mit der zeitgenössischen griech.-röm. Lit. 
aufweist [7. 152, 159-164]. Die Anfänge der V. S. sind 

eng verbunden mit den frühchristl. Märtyrerberichten 

(> Acta Sanctorum; > Passio). Anschauliches Beispiel ist 

eines der frühesten Heiligenleben, die Vita des Bischofs 

Cyprianus [2] von Karthago (CPL 52). 

Auf F. LOTTER geht eine grobe Unterscheidung 

zweier Grundformen der V.S. zurück (vgl. [7. 153]): 

Der rhet.-idealisierende Typus der christl. > Biographie 

(IL) ist stark dem zeitgenössischen griech.-röm. Vorbild 

verpflichtet, erhält aber durch die persönliche Gestal- 

tung des Verf. einen spezifisch christl. Charakter 

[7. 164]. Ihr gegenüber steht die hagiographisch-stilisie- 

rende Heiligenvita, die auch in Sammlungen auftritt 

(u.a. — Historia monachorum in Aegypto: CPG 5620, Hi- 

storia Lausiaca des —> Palladios [3]: CPG 6036) und den 

Ursprung der Heiligenlegende bildet. 

Die frühesten V. S. erzählen meist von Asketen. In 

Form und Inhalt zum Vorbild wurde die Vita Antonii 

(Leben des —> Antonios [5]) von —> Athanasios (CPG 

2101), deren Vorlagen (Philosophenviten?) und Gat- 

tung umstritten sind (vgl. [7. 161-163]). > Hieronymus 

verfaßte E. des 4. Jh. mit den novellenhaften Viten des 

Paulos von Theben und des Malchus sowie der dem 

— Roman nahestehenden Vita des Hilarion eine hagio- 

graphische Trilogie. Über frühchristl. Asketinnen be- 

richten — Gregorios [2] von Nyssa (Vita Marrinae/»Le- 

ben der > Makrina« CPG 3166) und Gerontius (> Vita 

S. Melaniae Iunioris, »Leben der hl. Melania [2] d.J.« CPL 

2211). Im 6. Jh. verfaßte > Kyrillos [3] von Skythopolis 

wichtige Mönchsviten. Unter den ebenfalls früh nach- 

weisbaren Bischofsviten verdienen bes. Beachtung die 

Werke des —> Gregorios [2] von Nyssa (Vita Gregorii 

Thaumaturgi, »Leben des > Gregorios [1] Thaumatur- 

gose CPG 3184), Sulpicius [II 14] Severus (Vita Martini 

Türonensis, »Leben des > Martinus [1] von Tours« CPL 

475), > Palladios [3] (Dialogus de vita Ioannis Chrysosto- 

mi/»Dialog über das Leben des Iohannes [4] Chryso- 

stomos« CPG 6037), —> Paulinus [3] von Mailand (Vita 

Ambrosii, Leben des > Ambrosiuse CPL 169) und des 

> Possidius (Vita Augustini, »Leben des > Augustinus«: 

CPL 358). Die gewaltige Zahl an V.S., nicht zuletzt 

auch in den Sprachen des christl. Orients (u.a. Leben des 

HI. > Rabbulä von Edessa) — mehr als 3000 Einzeltitel 

sind allein für den griech. Bereich nachgewiesen -, wird 

durch Verzeichnisse [2-4] zumindest großflächig er- 

schlossen. 

> Acta Sanctorum; Biographie IIl.; Hagiographie 

(s. Nachträge); Heilige; Literatur VL; Passio 

Ep.: 1 Ch. MOHRMANN (Hrsg.), Vite dei santi, 4 Bde., 

1974-1975 (mit it. Übers.) 2 Bibliotheca hagiographica 

latina (BHL), 2 Bde., 1898-1901 (Ndr. 1992); Bd. 3 

(Supplement), 1986 3 Bibliotheca hagiographica graeca 

(BHG), 1957 (Ndr. 1985), mit Novum Auctarium 1984 

4 Bibliotheca hagiographica orientalis (BHO) 1910, 

Ndr. 1954. 
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Lıt.: 5 G.Barpy, s.v. Biographies spirituelles, 
Dictionnaire de Spiritualité 1, 1932, 1624-1634 

6 T. BAUMEISTER, $. v. Vita, in: S. DöpP, W. GEERLINGS 

(Hrsg.), Lex. der ant. chrisd. Lit., 1998, 629-632 (Lit.) 

7 M. VAN UYTFANGHE, s.v. Heiligenverehrung, RAC 14, 
150-183 8 Ders., s.v. Biographie II (spirituelle), RAC Suppl. 

1, 2001, 1088-1364 (bes. 1171-1364) 9 D. VON DER 

NAHMER, Die lat. Heiligenvita, 1994. J.Rı. 

Vitalianus. Flavius V., oström. Heerführer, der 513 

n.Chr. wegen mangelnder Versorgung seiner Truppen, 

aber auch als Anhänger der Christologie der Synode 
(> sýnodos II.D.4.) von Kalchedon gegen den mono- 
physitisch gesinnten Kaiser > Anastasios [1] I. rebellier- 
te (> Monophysitismus). Als V. dessen Neffen — Hy- 
patios [4], der mit einem Heer gegen ihn entsandt wor- 
den war, in seine Gewalt gebracht hatte, willigte er 514 
ein, diesen gegen hohes Lösegeld freizulassen und als 
Gegenleistung für die Ernennung zum — magister mili- 
tum per Thracias und ein Einlenken des Kaisers in der 
Glaubensfrage den Aufstand zu beenden. Als Anastasios 
aber eine zugesagte Synode nicht einberief, griff V. 515 
erneut Konstantinopolis an und blieb bis zum Tod des 
Kaisers sein erbitterter Gegner. Unter dessen Nachfol- 
ger — Iustinus [1] I. 518 zum magister militum praesentalis 
und 520 zum consul ernannt, wurde er 520 auf Veran- 

lassung des späteren Kaisers > Iustinianus [1] I. ermor- 
det. PLRE 2, 1171-1176. F.T. 

Vitalis. Heerführer im Krieg Ostroms gegen die Goten 
in It., nur bei > Prokopios [3] (BG 3,10,2) unter dem 
Namen Bırödıg als magister militum per Illyricum ca. 539- 

544 n.Chr. bezeugt. PLRE 3, 1380f., Nr. ı (s.v. Vita- 

lius). F.T. 

Vitellia 
[1] Tochter von Kaiser — Vitellius [II 2], der sie mit 
Valerius [II 2] Asiaticus verheiratete, der im Jahr 69 
n.Chr. Statthalter der Provinz Belgica war (Tac. hist. 
1,59,2). Nach dem Tod des Vaters wurde sie von Ves- 

pasianus geschont und mit einer Person hoher sozialer 
Stellung verheiratet. 

RAEPSAET-CHARLIER 640, Nr. 817. W.E. 

[2] Ortschaft in Latium, beim h. Civitella vermutet, 
erstmals lit. erwähnt im Zusammenhang mit den Ereig- 
nissen um — Coriolanus (Liv. 2,39,4: Vetelia). Die Vi- 

tellienses zählten zu den Völkern der Albenses (Plin. nat. 
3,69; > Latini). 393 v.Chr. von den > Aequi erobert 

(Liv. 5,29,3). Erh. hat sich der ON im Namen dergens V. 
(> Vitellius), deren Familiengöttin V. und dem Namen 
der Straße (Via V.), die vom — Ianiculum in den SW 
von Rom zum campus Salinarım führte (Suet. Vit. 
1,2£.). 

Nissen 2, 543, 602. G.U./Ù: H.D. 

Vitellius. Röm. Gentilname, in der Form —> Vitellia 

auch ON, Deminutivbildung von — Vitulus (so [1]). Die 
Nachr. über die frühe Familiengesch. bei Suet. Vit. 
1,1-3 sind fiktiv. 

I. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

[I 1] Bezeugt ist der Name erst in spätrepublikanischer 

Zeit. Erfunden sind deshalb die Vitellii fratres, die mit 

den Aquilii fratres (> Aquillius [I 1]) nach annalistischer 

Überl. 509 v.Chr. die junge Republik stürzen wollten 
(Liv. 2,4,1-3; Plut. Publicola 3,4); ebenso erfunden die 

Frau des Republikgründers L. —> lunius [I 4] Brutus, 

Vitellia (Suet. Vit. 1,2). 

1 WALDE/HOFMANN 2, 807. K.-L.E. 

II. KAISERZEIT 

[11] A.V. Sohn von V. [Il 5], Bruder von V. [11 3], 
[11 6] und [II 8]. Eintritt in den Senat vielleicht erst unter 

Tiberius [1]. Daß CIL VI 879 sich auf ihn bezieht, ist nur 
möglich, wenn man einen Irrtum in der Angabe des 
Vaters annimmt; andernfalls war der dort Genannte sein 
Sohn. Cos. suff. 32 n. Chr.; noch während des Konsulats 

soll er nach Suet. Vit. 2,2 gestorben sein, wovon in den 
— Fasti Ostienses auffälligerweise nichts erwähnt wird. 
Suet. Vit. 2,2 nennt ihn famosusque cenarum magnificentia 
(»berüchtigt durch seinen Tafelluxus«). 
[11 2] A.V. Röm. Kaiser 69 n.Chr. (> Vierkaiserjahr). 
Sohn von V. [II 3] und > Sextilia, Bruder von V. [U 4]; 
geb. am 7. oder 24. Sept. 12 oder 15 n. Chr. V. war in 

erster Ehe mit Petronia, in zweiter Ehe Ehe mit Galeria 

[2] Fundana verheiratet; Kinder: Vitellia [1], V. [II 9] 
und [II 10]. Von Anfang an war sein Leben eng mit dem 

jeweils regierenden Herrscher verbunden, allein schon 
durch seinen Vater, der enger Vertrauter des Tiberius [1] 
und des Claudius [III ı] war. V. hielt sich bei Tiberius 
auf Capri auf und hatte Kontakt zu Caligula, angeblich 
wegen seines Könnens als Wagenlenker (V. war Anhän- 
ger der factio Veneta, > factiones IIL). Vor seiner Zeit als 
cos. ord. 48 sind keine Ämter bekannt außer der Zuge- 
hörigkeit zu den > Arvales fratres. 60/1 n.Chr. war er 
wohl Proconsul von Africa, im Jahr darauf blieb er an- 

geblich noch dort als Legat seines Bruders. Seine Amts- 
führung als Statthalter wird von Suetonius [2] (Vit. 5) 
lobend hervorgehoben. Als curator operum publicorum 
(> cura [2]) in Rom soll er wertvolle Gegenstände in 
den Tempeln durch Fälschungen ersetzt haben. 

Von — Galba wurde er im Herbst 68 nach Germania 
inferior gesandt, wo er am 1. Dezember sein Amt antrat. 
Er begab sich sogleich zu allen Truppenteilen in seinem 
Einsatzgebiet, deren Haltung gegenüber Galba sehr kri- 
tisch war. Verm. wurden so bereits Grundlagen für die 
Zukunft gelegt, so daß die Akklamation durch die 
Truppen von Mainz und v.a. durch die Bonner Legion 

unter Fabius [II 21] Valens nicht überraschend kam. Am 
Abend des 2. Januar 69 wurde er im — praetorium der 
Colonia Claudia Ara Agrippinensium (h. Köln) von der 
Bonner Legion als > imperator akklamiert, am Tag dar- 
auf folgten die anderen Einheiten des niedergermani- 
schen Heeres. V. nahm das Cognomen Germanicus an. 
Sein voller Name lautete zunächst A.V. Germanicus 
Imperator. Er trug damit als erster nicht den Namen 
Augustus, auch nicht Caesar. In kurzer Zeit schlossen 
sich ihm fast alle Statthalter in Gallien, Britannien und 
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Spanien an. Noch im Januar rückten zwei Heeresgrup- 

pen nach dem Süden ab, um mit Waffengewalt den An- 
spruch zunächst gegen Galba, dann gegen — Otho 
durchzusetzen. In der Schlacht von Bedriacum (bei 
Cremona) am 14. April 69 wurde Otho besiegt, der sich 

selbst tötete. Am 19. April folgte die Anerkennung des 
V. durch den Senat, am 30. April wurden die comitia 

tribuniciae potestatis abgehalten. Erst bei seinem Einzug in 
Rom am 18. Juli akzeptierte V. den Augustusnamen, 
ebenso den Oberpontifikat. Den Namen Caesar über- 
nahm er auch jetzt nicht, angeblich wollte er dies jedoch 
kurz vor seinem Tod tun (Tac. hist. 3,58,3); sein Name 

lautete von da an: A. V. Germanicus Imp. Augustus (so 
auf Mz.). Er ließ sich zum consul perpetuus ernennen. In 
Rom entließ er die bisherigen Praetorianer und setzte an 
deren Stelle Soldaten seiner Legionen; dabei wurde die 

Zahl der Einheiten auf 16 erhöht. 
Die Nachricht von der Erhebung des Vespasianus 

zum Kaiser löste nicht unmittelbar mil. Maßnahmen 

aus; V. scheint lange inaktiv geblieben zu sein, vielleicht 

verursacht durch Krankheit. Erst als auch der Abfall der 

moesischen Truppen bekannt wurde, entsandte er Ali- 

enus Caecina [II 1} sowie Fabius [II 21] Valens in den 

Norden und ernannte Lucilius [II 2} Bassus zum Flot- 

tenpraefekten. Doch als die ersten flavischen Truppen 

unter Antonius [II 13] Primus in Oberitalien erschienen, 

fielen bald einzelne Kommandeure und Truppen ab. 

Am 24./25. Okt. 69 wurden, wiederum bei Bedriacum, 

V.’ Truppen geschlagen. V. rückte nicht zusammen mit 

seinem restlichen Heer vor, das sich am 17. Dez. bei 

— Narnia ergab. Verhandlungen mit den Flavianern, an 

denen Flavius [II 40] Sabinus, Vespasianus’ Bruder, in 

Rom beteiligt war, endeten ohne Erfolg, obwohl V. 

abdanken wollte. Am 20./21. Dez. wurde V. bei der 

Erstürmung Roms gefangen und erlag seinen Verlet- 

zungen. 
Eine erkennbar neue Politik begann V. kaum. Wich- 

tig war seine Ablehnung des Caesarennamens; auch 

übertrug er als erster wichtige Aufgaben, die bis dahin 

von > Freigelassenen ausgeführt wurden, an einen Rit- 

ter (siehe ILS 1447). In der Überl. gilt er als verweich- 

lichter Gourmet, der ausschließlich an Luxus, Speisen 

und Getränken Interesse hatte. Einen methodischen 

Weg, hinter diese Fassade zu sehen, hat man bisher nicht 

gefunden. 

Cu.L. Murison, Rebellion and Reconstruction: Galba to 

Domitian. An Historical Commentary on Cassius Dio’s 

Roman History, Books 64-67 (A.D. 68-96), 1999 * 

B. Rurrter, V. Ein Zerrbild der Geschichtsschreibung, 

1992 * VOGEL-WEIDEMANN, 189-196. 

[m3] L.V. Sohn von V. [II $], Bruder von V. [H 1}, 

[11 6] und [I 8], Vater des Kaisers V. [1 2]; geb. nicht 

später als 10 v.Chr.; verheiratet mit > Sextilia. Früh- 

zeitig Verbindung zur domus Augusta, v.a. über Antonia, 

die Enkelin des Augustus. Frater Arvalis seit 28 n. Chr. 

Seine senatorische Laufbahn verlief relativ langsam, da 

er als cos. ord. im J. 34 schon mindestens 44 Jahre alt war. 
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Tiberius [1] betraute ihn 35 mit der Statthalterschaft Sy- 
riens und einer allgemeinen Aufsicht über die Lage im 
Osten (Tac. ann. 6,32,3). Es gelang V., eine Krise in den 

Beziehungen mit den — Parthern ohne mil. Eingreifen 
zu lösen. Er schuf Ordnung in Iudaea, indem er Pontius 

[It 7] Pilatus nach massiven Anklagen durch die jüdi- 
schen Führer abberief und nach Rom sandte; von Ti- 

berius erhielt er die Erlaubnis, den Hohepriestern wie- 
derum die Verfügung über die heiligen Gewänder zu 
gewähren. In Cappadocia griff V. mil. gegen die Cietae 
ein. 37 brach er beim Tod des Tiberius einen Feldzug 

gegen das Nabatäerreich ab, 39 wurde er von Caligula 
zurückberufen; trotz Spannungen mit diesem konnte er 
durch adulatio (»Schmeichelei«) in dessen Nähe überle- 
ben. 5 

Mit > Claudius [III ı] war V. eng verbunden, eben- 
so mit Messalina [2] und den kaiserlichen Freigelassenen 
(Suet. Vit. 2,4f.; wie die negative Zeichnung im kon- 
kreten Kontext zu verstehen ist, bleibt unklar). 43 cos. H 

zusammen mit Claudius; während dessen Britannien- 

feldzug war er Claudius’ »Stellvertreter« in Rom; nach 
Sueton (Vit. 2,4) übertrug ihm Claudius die cura imperii. 

47 cos. III wiederum mit Claudius; censor 47/8 zusammen 

mit dem Kaiser. Eine solche Anhäufung von höchsten 

Ehren und Kompetenzen hat kaum je ein anderer Se- 

nator erreicht. V. war angeblich ein willfähriges Werk- 

zeug Messalinas (vgl. [1]), bei deren Sturz er sich vor- 

sichtig zurückhielt. Auch mit > Agrippina [3] stand er 
sogleich in engster Verbindung; u.a. schlug er im Senat 
vor, eine Ehe zw. Agrippina und ihrem Onkel Claudius 

zu erlauben. Auch strich er Iunius [II 36] Silanus, der mit 

Claudius’ Tochter Octavia [3] verlobt war, aus der Se- 

natsliste, um damit für Agrippinas Sohn, den späteren 

Nero, den Weg zu einer Heirat mit der Tochter des 

Herrschers zu öffnen. Eine Anklage gegen V. im Senat 

imJ. 51 blieb erfolglos. Als er noch unter Claudius starb, 

erhielt er ein funus censorium (> funus publicum); unter 

einer Memorialstatue stand im Text: pietatis immobilis 

erga principem (»von unverrückbarem Pflichtgefühl ge- 

genüber dem Princeps«: Suet. Vit. 3,1). In der Überl. 

erscheint V. als fähiger Funktionsträger und als aalglatter 

Höfling, dem es gelang, allen Herrschern zu dienen. 

1 Tu. WIEDEMANN, Valerius Asiaticus and the Regime of 

Vitellius, in: Philologus 143, 1999, 323-335 

2 E. DaurowA, The Governors of Roman Syria, 1998, 

38-41 3 PIR' V 500 4 VOGEL-WEIDEMANN, 192-196. 

[m 4] L.V. Sohn von V. [II 3], jüngerer Bruder von V. 

[11 2]; verheiratet zunächst mit Iunia [4] Calvina, einer 

Angehörigen der kaiserlichen Familie, später mit einer 

Triaria. Cos. suff. 48 n.Chr. als Nachfolger seines Bru- 

ders; frater Arvalis. Proconsul von Africa ebenfalls als 

Nachfolger seines Bruders, der nach Suet. Vit. 5 als Le- 

gat des V. in der Prov. blieb (Amtsjahr vielleicht 61/2 

[1. 39]). Als sein Bruder V. [II 2} als Kaiser akklamiert 

wurde, war Lucius in Rom. Obwohl er in der Beglei- 

tung Othos nach Oberitalien gehen mußte, blieb er un- 

versehrt. Seinen Bruder traf er in Lugdunum. Als der 
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Kaiser im Herbst 69 wegen des Kampfes gegen die fla- 
vischen Truppen Rom verließ, wurde Lucius die Sorge 
um Rom aufgetragen. Gegen die abgefallene Flotte von 
Misenum setzte er Praetorianer in Marsch, dabei kam es 
zur Einnahme von Tarracina; bei Bovillae wurde er ge- 
fangen und getötet. Ob er neben dem älteren Bruder 
eine eigenständige Rolle spielte, ist nicht zu erkennen. 

1 THoMAssoN, Fasti Africani 2 VOGEL-WEIDEMANN, 

196-199. 

[15] P.V. Ritter aus Luceria; rerum Augusti procurator, 

also wohl Patrimonialprocurator unter Augustus. Vater 
von vier Söhnen, V. [I 1}, [H 3], [I 6] und [H 8] (Suet. 

Vit. 2,2). 

[1 6] P.V. Sohn von V. [H $], Bruder von V. [It ı], 

[ll 3} und [11 8]. Aufnahme in den Senat bereits unter 
Augustus. V. war im moesisch-thrakischen Bereich im]. 
12 n.Chr. mit mil. Aufgaben tätig [ı. gof.]. Im J. 15 
führte er unter Germanicus am Rhein zwei Legionen. 
16 n. Chr, war er am census in Gallien beteiligt. Procon- 

sul von Bithynia et Pontus vielleicht 17/8; anschließend 
comes des Germanicus in Syria, bei dessen Tod in Anti- 

ocheia im Herbst 19 er anwesend war. 20 n. Chr. war V. 

einer der Ankläger des Calpurnius [II 16] Piso im Senat; 
die Rede, in der er die Anklage des Giftmordes erhob, 

veröffentlichte er (Plin. nat. 11,187). Praefectus aerarii 

militaris im J. 31. Nach dem Sturz des —> Aelius [II 19} 
Seianus wurde V. angeklagt und einem seiner Brüder in 
Hausarrest übergeben, wo er sich selbst tötete. 

1 R. Syme, History in Ovid, 1978 2 M. CORBIER, 

L’aerarium Saturni et l'aerarium militare, 1974, 358—367 

3 PIR? V $02 4 VOGEL-WEIDEMANN, 191 f. 

[17] Q.V. Wohl Bruder von V. [H 5]; Senator. PIR! V 
504. 
[0 8} Q.V. Sohn von V. [H 5], Bruder von V. [H 1], 

[I 3] und [I 6]; quaestor unter Augustus. Unter Tiberius 
mußte er den Senat verlassen, da er aus eigenem Ver- 

schulden verarmt war (Tac. ann. 2,48,3). PIR? V 505. 
[19] V. Germanicus. Sohn von V. [II 2] und Galeria 
[2] Fundana. Nach dem Sieg über die Othonianer ver- 
lieh ihm der Vater den Namen Germanicus. Auf Befehl 
des Licinius [II 14] Mucianus Ende Dez. 70 getötet. 
[u 10] V. Petronianus. Sohn von V. [II 2}. Angeblich 
vom Vater getötet. PIR' V 509. 

[u 11] P.V.Saturninus. Nicht frater Arvalis im J. 124 

n.Chr., sondern einer der pueri patrimi matrimi (> am- 
phithalels paides). 

J. Scurr, Commentarii fratrum Arvalium, 1998, 216. 

[0 12] M. Flavius V. Seleucus. Cos. ord. im J. 221 

n. Chr., DEGRASSI, FC 62. W.E. 

Vitigis (Obfrryg). Erster nicht amalischer Ostgoten- 
könig in It. 536-540 n.Chr., Nachfolger > Theoda- 
hats, Neffe des Ulitheus, Onkel des + Uraias. Spatharius 

(»Schwertträger«) des > Athalaricus (Cassiod. MGH AA 
12,476). Nach dem Versagen Theodahats gegenüber der 

byz. Invasion wurde V. Ende 536 in Reate vom goti- 
schen Heer zum König erhoben (Prok. BG 1,11,5). Er 

ließ Theodahat ermorden (Prok. BG 1,11,6) und zog 

anschließend nach Ravenna, wo er > Matasuntha, die 

Enkelin > Theoderichs [3] d. Gr., zur Ehe zwang 

(Prok. BG 1,11,27) [3. 162; 4. 343]. Inzwischen ging 

Rom an —> Belisarios verloren (Prok. BG 1,14,14). V. 

führte Verhandlungen mit den Franken, um den Kampf 
gegen Byzanz aufnehmen zu können (Aufgabe Südgal- 
liens: Prok. BG 1,13,26f.). Anschließend belagerte er 

Rom (Anfang 537 - März 538: Prok. BG 1,19-2,9), zog 

sich aber nach byz. Feldzügen in Norditalien und Ari- 
minium Mitte 538 nach Ravenna zurück. Mit frän- 

kisch-burgundischer Hilfe konnte Mediolanum [1] (h. 

Mailand) 539 zurückgewonnen werden (Prok. BG 

2,21-38). Nach der Eroberung Auximums durch Belisar 
(Ende 539) wurde V. jedoch in Ravenna belagert (Prok. 

BG 2,28). Komplizierte Verhandlungen mit Belisarios 
führten März 540 zu einem Vertrag ([1. 205-207]; [2]). 

V. ging mit Matasuntha nach Konstantinopolis und starb 

zwei Jahre später (lord. Get. 313). 

— OÖstgoten 

1 PLRE 3,1382-1386 2 A.ScCHwarcz, Überlegungen zur 
Chronologie der ostgotischen Königserhebungen nach der 
Kapitulation des Witigis, in: K. BRUNNER, B. MERTA (Hrsg.), 

Ethnogenese und Überlieferung, 1994, 117-122 

3 P.Amory, People and Identity in Ostrogothic Italy, 1997, 
460f. 4 H. WoLFRAM, Die Goten, *2001, 341-349. 

WE.LÜ. 

Vitiris. Ein auch im Pl. angerufener Gott unbekannter 
Funktion, der auf rund so meist transportablen kleinen 

Weihaltären erscheint, die alle von Militärplätzen am 
Hadrianswall bzw. aus dessen Vorposten stammen 
(> Limes IL). Die Vokale des Namens variieren in den 

lat. Inschr. zw. iund e (V., Viteris, Vetiris, Veteris); dem 

Anlaut einige Male vor- oder nachgestelltes H (z.B. 
Hvitiris, Vheteris) deutet auf einen germanischen Na- 
men. Ein Zusammenhang zw. dem (spätkaiserzeitli- 
chen?) Kult des V. und der Anwesenheit germanischer 
Truppen am Wall ist anzunehmen. 

F. M. HEICHELHEIM, s. V. V., RE 9 A, 408-415 ° E. BIRLEY, 

The Deities of Roman Britain, in: ANRW II 18.1, 1986, 

3-112 (bes. $2, 62-64). : M.E. 

Vitorius 
[1] C. V. Hosidius Geta. Sohn von V. [2], geb. vor 95 
n. Chr; seit 118 n.Chr. bei den fratres Arvales bezeugt. 
Praefectus urbi feriarum Latinarum causa, quaestor Traiani 
(CIL VI 370079 = 41116). Praetor vor 120 [1. 35, Anm. 

22]; Suffektconsul unter Hadrianus (vor 139, da er in ILS 

7190 genannt ist) [2. 53, 379-384]. 

1 W.Eck, Senatoren von Vespasian bis Hadrian, 1970 

2 SCHEID, College. 

[2] M.V.Marcellus. Senator, der aus Teate Marruci- 

norum stammte, geb. kurz nach 60 n. Chr. Einer seiner 
Mitschüler war ein C. Septimius Severus. Gerichtsred- 
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ner; Aufnahme in den Senat spätestens kurz nach 85. 

Nach der Praetur curator viae Latinae Anfang der goer 
Jahre; Statius [II 2], der ihm das 4. Buch der Silvae wid- 

mete, sagte ihm um 95 ein Legionskommando voraus. 
Suffektconsul im J. 105 (FO* 46). Möglicherweise war 
V. um 120/2 Proconsul von Africa [1. 53 f.]. Verheiratet 
wohl mit einer Hosidia, einer Tochter von C. Hosidius 

[3] Geta. Außer Statius widmete ihm auch Quintilianus 
[1] ein Werk, die Institutio oratoria. Sein Sohn ist V. [1]. 

1 THoMasson, Fasti Africani. 

SYME RP 3, 1306. W.E. 

Vitrasius 
[1] L. V. Flamininus. Wohl Nachkomme von V. [2]. 
Senator aus Cales, wo er von seinem Sohn L. V. Ennius 
Aequus bestattet wurde [1]. Suffektconsul 122 n. Chr., 
anschließend curator alvei Tiberis, legatus pro praetore exer- 
citus et provinciae Dalmatiae (vielleicht waren in dieser 

Zeit größere Truppenmassen dort stationiert, weswegen 
die Besonderheit betont wurde), als konsularer Legat in 
Moesia superior bezeugt zw. 131 und 133 in einem un- 

publizierten Militärdiplom (Katalog Lanz, Auktion 104: 
Orden und Ehrenzeichen, 29.5. 2001, Nr. 1). Wohl an- 

schließend, jedenfalls nicht vor 127/8, legatus pro praetore 
Italiae' Transpadanae, d.h. einer der vier Consulare, die 

Hadrian zur Verwaltung Italiens einsetzte [2]. Proconsul 

von Africa um 137 [3- 59]. 

1 G. CAMODECA, Quattro carriere senatorie del II e II 

secolo, in: EOS 1, 529-545 2 W. Ecx, Die italischen legati 
Augusti propraetore unter Hadrian und Antoninus Pius, in: 
Ders., Die Verwaltung des röm. Reiches, 1995, Bd. 1, 

315-326 3 THoMasson, Fasti Africani. 

[2] C. V. Pollio. Ritter aus Cales, der unter Tiberius [1] 

nach zwei mil. Ämtern procurator der Provinzen Aqui- 
tania und Lugdunensis wurde (CIL X 3871). Praefectus Ae- 
gypti von 38-41 [1. 271]. Er ist mit dem bei Cass. Dio 
58,19,6 genannten Praefekten Äg. identisch. 

1 G.Bastıanını, Lista dei prefetti d’Egitto dal 30* al 299P, in: 
ZPE 17, 1975, 263-328. 

[3] T. V.Pollio. Wohl Nachkomme von V. [1], oder 
mit ihm zumindest verwandt, aus Cales. Senator. Legat 
der legio VII Gemina; Statthalter der Lugdunensis unter 
Hadrianus (Dig. 27,1,15,17). Suffektconsul um 137; 

wohl mit dem bei Aristeides (or. 50,94) genannten Pro- 
consul von Asia um 151/2 identisch. 

ALFÖLDY, FH, 120. 

[4] T. Pomponius Proculus V. Pollio. Sohn von V. 

[3]. Patrizier. Seine Laufbahn ist fast vollständig in CIL 

VI 41145 erhalten. Nach den unteren Ämtern erhielt er 

um 151 einen Suffektkonsulat; danach konsularer Statt- 

halter von Moesia inferior ca. 156 — 159, unter Marcus 

[2] Aurelius und Verus in Hispania citerior, Proconsul von 

Asia ca. 167/8; comes von Marcus Aurelius und Lucius 

Verus, von Marcus Aurelius und dann von Marcus Au- 

relius und Commodus. Auszeichnung mit dona militaria. 
Amicus der Herrscher, cos. II ord. 176. Seine herausra- 

gende Stellung beruhte v.a. auf seiner Heirat mit Annia 
Fundania Faustina, der Cousine des Marcus Aurelius. 

Zur Ehrung mit Statuen siehe G. ALrFöLpy im Komm. 
zu CIL VI 41145. W.E. 

Vitrum s. Waid 

Vitruvius 
[1] V. Vaccus, M. Nach Livius (8,19,4-8,20,10) führte 

V., ein einflußreicher Bürger aus > Fundi, den Auf- 
stand an, den > Privernum unter der Beteiligung von 
Fundi im J. 330/329 v.Chr. gegen Rom unternahm. 

Nach Beendigung des erfolglosen Aufstands wurde erin 
Rom hingerichtet. Schwer zu erklären ist V.’ Rolle bei 
diesem Aufstand insofern, als er offenbar auch in Rom 

selbst nicht unbedeutend war und dort ein Haus besaß, 

das dann auf Senatsbeschluß zerstört wurde (noch Cic. 
dom. 101 kennt »die Wiesen des Vaccus« als den Ort, an 

dem dieses Haus stand). 

S.P. OAKLEY, A Commentary on Livy Books VI-X, Bd. 2, 
1998, 602-606 * E.Papı, s.v. Domus: M. Vitruvius Vaccus, 

LTUR 2, 1995, 215. C.MÜ. 

[2] Röm. Fachschriftsteller und Architekt, 1. Jh. v. Chr. 

I. BIOGRAPHISCHES 

II. WERK UND ÜBERLIEFERUNG 

II. BEDEUTUNG DES WERKS 

I. BIOGRAPHISCHES 
Vom röm. Architekten, Poliorketiker und Ingenieur 

V. ist im Rahmen der Überl. seiner Abh. De architectura 
libri decem (Zehn Bücher über Architektur!) ebenso wie 
im Kontext ant. Zitate aus diesem Werk (u.a. durch 
Plinius [1], Frontinus, Cetius Faventinus und Sidonius 
Apollinaris) nur der Gentilname überl.; verschiedene 
Vornamen (Gaius, Lucius, Marcus) sind im Zuge der 

»Wiederentdeckung« seiner Schrift in der Renaissance 
entstandene Fiktionen und somit ebensowenig authen- 
tisch wie der ihm in einer (diesbezüglich zweifelhaften) 
Passage des Vorworts in > Cetius Faventinus’ De diversis 
fabricis architectonicae (um 300 n.Chr.) zugeschriebene 

Beiname Pollio [2. 262]. 
V. war nach eigenem Bekunden zunächst im Heer 

Caesars als Poliorketiker (hier mit der Herstellung von 

Artilleriewaffen; Vitr. ı pr. 2; 8,3,25) und damit in ei- 

nem typischen Berufszweig des röm. > Architekten tä- 

tig, später dann (verm. im Stabe des M. Vipsanius 

> Agrippa [1]) als Wasserbauingenieur (Vitr. 8,6; Fron- 

tin. aqu. 25) in Rom und, in geringem Umfang, als Ar- 

chitekt im Hochbau (Vitr. 5,1,5; 6 pr. 4). Auf diesem 

Gebiet ist allein seine Konzeption der Basilika von 

— Fanum Fortunae bezeugt (Vitr. 5,1,6-10), deren 

überraschend unkanonische Formung die kritische Be- 

urteilung seiner Schrift als weitgehend theoretisches, 

der eigentlichen Architektenpraxis fernstehendes Werk 

ebenso gefördert hat wie eine gesunde Skepsis der mod. 
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Architektur-Forsch. gegenüber vielen seiner Äußerun- 
gen zu architektonischen Gestaltungsfragen. Seine Aus- 

führungen zu bautechnischen, astronomischen und me- 
chanischen Sachverhalten gelten eher als verläßlich. 

V.’ genaue Lebensdaten sind unbekannt, aber seine 

Tätigkeit in der 2. H. des 1. Jh. v. Chr. steht fest. Enge 
Beziehungen zum Hofe des — Augustus (Fürsprache 
der Octavia) sicherten sein materielles Auskommen; sei- 

ne Beschäftigung mit Architektur diente nach eigenen 
Angaben (6, praef. 5) der Sache (und damit im Rahmen 
persönlicher Eitelkeit letztlich auch seinem Nachruhm), 
nicht jedoch dem Gelderwerb. 

Il. WERK UND ÜBERLIEFERUNG 
Die De architectura libri decem sind gemäß der praefatio 

(»Vorrede«) zum ersten B., die dem »Fürstenlob« der 
späteren V.-Epigonen (ALBERTI, PALLADIO u.a.) zum 
Vorbild geworden ist, dem Augustus (nicht zuletzt als 
Dank für erwiesene Großzügigkeiten) gewidmet; der 
Text ist, wie gelegentliche Reminiszenzen an Horaz- 
Oden (vgl. > Horatius [7]) belegen, zumindest in den 
jüngsten Teilen erst nach deren Abfassung im J. 23 
v.Chr. entstanden, jedoch offenbar über einen längeren 
Zeitraum hinweg erarbeitet bzw. kompiliert worden. 
Lediglich einmal wird Octavian mit seinem seit 27 
v.Chr. gängigen Ehrentitel Augustus angesprochen 
(5,1,7), ansonsten durchweg als Imperator Caesar; alle in 

der Schrift erwähnten Bauten entstammen der Zeit vor 
31 v.Chr.; die jüngste zitierte Quelle sind Varros Disci- 

plinae (verm. 34/33 v.Chr.). Einigkeit über die genaue 
Entstehungszeit, die Homogenität des Textes, den Zeit- 

punkt der Verbindung einzelner B. mit ihren Vorreden 
und die urspr. Abfolge der einzelnen B. existiert wei- 
terhin nicht. 

Der Gesamtcharakter des Werks ist widersprüchlich: 
Einerseits wird ein Anspruch auf Universalbildung po- 
stuliert und damit Allgemeinverständlichkeit als päd- 
agogisch-ästhetisches Anliegen begründet, andererseits 
erscheint nicht selten Augustus als primärer Adressat 
und die Schrift als ein gelehrter Versuch im Rahmen des 
nach der Schlacht von Actium (> Aktion, 31 v.Chr.) 
beginnenden umfassenden Bauprogramms, Augustus’ 
Blick für Architektur zu schärfen, und zwar im Sinne 
eines pragmatischen Konservativismus. Jedem der zehn 
B. ist eine Vorrede vorangestellt, die nur selten Bezug 
zum Thema des jeweiligen B. aufweist; mit Ausnahme 
der explizit auf den Gegenstand der folgenden Abh. 
(Wasserbau) bezogenen praefatio zu B. 8 steht vielmehr 
die dignitas, die »Würde« der Architektur, ferner - auf 
einer Meta-Ebene - die Funktion des Traktats (einher- 
gehend mit zahlreiche Rekursen auf dessen Nützlich- 
keit) sowie die Person des Verfassers im Vordergrund. 

Die zehn B. sind wie folgt organisiert: B. ı behandelt 
die Ausbildung des Architekten, ästhetische Grundbe- 
griffe, eine sachliche Einteilung des Gebietes der Ar- 
chitektur sowie Prinzipien des — Städtebaus. B. 2 erör- 
tert Baumaterialien und Bautechniken, die B. 3 und 4 
geben Anleitungen zum Tempelbau, B. 5 formuliert 
Grundsätze zur Errichtung öffentlicher Bauten, die B. 6 

und 7 behandeln das Privathaus unter verschiedensten 

Aspekten. B. 8 thematisiert den Wasserbau (> Wasser- 
versorgung), B. 9 befaßt sich mit > Astronomie und 
Zeitmessung (> Uhr), B. ro schließlich enthält Grund- 
sätze der > Mechanik und Anweisungen zum Bau von 

Maschinen. 
Die knappe, technische, bisweilen schwer verständ- 

liche Diktion des Werkes war in ihrer Mischung aus 
schmuckloser Umgangssprache, Anachronismen und 
— Archaismen vielfach Gegenstand von philol. Debatte 
und sprachkunstorientierter Kritik. Das Anliegen des 
Textes war zweifelsohne Allgemeinverständlichkeit; in- 
sofern war — nach mod. Kriterien — der Text eher der 
eines Sach- denn eines Fachbuchs (> Fachliteratur), 
geschrieben für einen größeren Benutzerkreis, vorzugs- 
weise auch für Bauherren. V.’ Werk war in der Ant. 

bekannt (früheste Zitate bei Plin. nat. 35; 36), blieb aber 
inhaltlich weitestgehend unrezipiert (s.u.). Die älteste 
der h. knapp 30 bekannten, vor 1200 entstandenen Hss. 
(Harleianus 2767: London, BM) entstammt dem 8. Jh.; 

diese sowie weitere sechs bis zum 10. Jh. entstandene 
Hss. (Paris, Leiden, Vatican, Brüssel, Wolfenbüttel, Se- 

lestat; alle darüber hinaus erh. Texte sind spätere Ab- 

schriften dieser Vorlagen) gehen nach allg. Auffassung 
der Forsch. auf einen gemeinsamen Archetyp zurück. 
Die Überl. läßt sich über Einhard (8./9. Jh.), mögli- 
cherweise über — Isidorus [9] von Sevilla (6./7. Jh.), si- 
cher dann über — Sidonius Apollinaris (5. Jh.), M. 
— Cetius Faventinus (3./4. Jh.) und > Frontinus (1. Jh. 
n.Chr.) direkt bis in die frühe Kaiserzeit zurückverfol- 

gen. Textlücken und Kompilationsfehler lassen sich 
mittels einer Synopse der frühen Hss. weitgehend 
schließen und bereinigen, so daß insgesamt eine verläß- 
liche Textüberl. vorliegt. Die dem urspr. Text wohl in 
nicht geringer Zahl beigefügten Zeichnungen und Ris- 
se sind bereits in der Ant. verlorengegangen. 

II. BEDEUTUNG DES WERKS 
Die Bed. der De architectura libri decem ist aus ver- 

schiedenen Blickwinkeln zu beurteilen. Hohen Wert 
erhält diese umfangreichste ant. > Ekphrasis von Ar- 
chitektur durch die Verarbeitung zahlreicher Quellen, 
insbes. von nicht direkt überl., hier jedoch mehr oder 

weniger wörtlich und ausführlich zitierten Auszügen 
aus Schriften früherer Architekten. Aus Werken u. a. des 
— Pytheos, > Hermogenes [4], > Satyros [3], Aristo- 
xenos, —> Ktesibios [1] und Diades wird explizit zitiert. 
Orientiert hat sich V. in allg. Weise ferner an > Posei- 
donios [3] (Hydrologie und Wasserbau), — Lucretius 
[it 1] (epikureische Kulturlehre), einem der seinerzeit 

geläufigen Komm. des > Aratos [4] (Astrologie) und an 
— Varros [2] Antiquitates (Baugesch.). Darüber hinaus 
finden sich in katalogischer Auflistung zahlreiche Hin- 
weise auf weitere Schriften ant. Architekten und Me- 
chaniker, so daß durch den V.-Text — unabhängig von 
Einzelheiten - zumindest über die generelle Tatsache 
der Schriftlichkeit der architektonischen und techni- 
schen Überl. seit dem Hell. ebenso Kenntnis besteht wie 
über vereinzelte Architektenschriften aus vorhell. Zeit. 
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Von erheblicher Bed. sind darüber hinaus die aus V.’ 

Schrift resultierenden Kenntnisse über den ant. Archi- 
tekturbegriff, die Ausbildung und das thematische Ar- 
beitsfeld des ant. Architekten — das neben der aedificatio 
(Hochbau) die gnomonice (Uhrenbau), die machinatio 
(Maschinenbau) und schließlich den Wasserbau, also 
vier umfangreiche Fachgebiete umfaßte —, über zentrale 

Bereiche röm. Technikkunde und die (allerdings wegen 

ihrer vielfach latinisierten griech. Begriffe oft proble- 
matische, gleichwohl meist Allgemeingut gewordene) 
Nomenklatur von Architektur. V.’ > Architekturtheo- 

rie hingegen, also die Bestrebung, Normen zu setzen, 

Begriffe zu prägen und Leitvorstellungen zu etablieren, 
blieb in der Ant. selbst ohne Nachhall. Erst die »Wie- 
derentdeckung« V.’ in der Frührenaissance griff auf die- 
sen inhaltlichen Kern des ant. Textes zu. V.’ Schrift bot 
dabei den vorbildhaften Rahmen für eine abstrakte, 
nunmehr intensiv revitalisierte Architekturkonzeption. 
Zum einen fanden sich Begründungen für Bauformen 
(etwa die Entwicklung der Architekturformen aus pri- 
mitivem und fortgeschrittenem Holzbau sowie die Ver- 
feinerung der Tempeltypen durch verschiedene Erfin- 
dungen) und naturalistische Herleitungen von Bauten 
(»Urhütte«), Maßen und Proportionen, ferner ein Be- 

griffsgefüge für die Scheidung von Theorie (ratiocinatio) 
und Baupraxis (fabrica), zweckmäßige Terminologie 
zum Planungs- und Entwurfsprozeß (ordinatio, dispositio, 
eurythmia, symmetria, modulus), des weiteren Begriftlich- 
keiten für wesentliche Leitgrundsätze von Architektur 
(utilitas, firmitas, venustas) sowie schließlich einfach um- 

setzbare Gestaltungsregeln (etwa für — Proportionen 
von Räumen, für Säulenabstände, Säulenhöhen usw.) 

in Verbindung mit ausführlichen Baubeschreibungen. 
Inwieweit V.’ Schrift indessen einen allgemeingül- 

tigen Verständnisrahmen für die Architektur der Ant. 
selbst bietet, ist bis h. Gegenstand kontroverser Diskus- 
sion unter Architekten, Archäologen und Kunsthisto- 

rikern. Konsens herrscht zumindest darüber, daß V.’ 

theoretische Darlegungen in weiten Teilen nicht die 

Realität der Baupraxis des spätrepublikanischen Rom 

spiegeln, sondern in der Vorstellungswelt des kleinasia- 

tischen Hoch-Hell. zu Hause sind. 
> Architekt; Architekturtheorie; Augustus; 
Bauwesen; Ekphrasis; Fachliteratur; Poliorketik; 

Technik; ARCHITEKTURTHEORIE/VITRUVIANISMUS 

En.: 1 V.Rose, H. MürLer-Strüsing (edd.), V. de 

architectura libri decem, 1867 (mit durchlaufender 
Zählung) 2 F.KroHn (ed.), V., 1912 3 F.GRANGER 

(ed.), V. on Architecture, 1931 (mit engl. Übers., Einleitung 

und Bibliogr.; zahlreiche Nachdrucke) 4 C. FENSTERBUSCH 

(ed.), Vitruv: Zehn B. über Architektur, 1964 (mit dt. 

Übers., Einleitung und Bibliogr.), *1976 5 P. FLEURY, 

P. Gros etal. (edd.), Vitruve. De l'architecture, 1990 ff. (mit 

frz. Übers., Einleitung und Komm.). 

, TexTÜBerı., InDIzEs, NACHSCHLAGEWERKE: H. Non, 

Index Vitruvianus, 1876 (basierend auf der Zählung von 

Rose/MüÜLLEr-STRÜBING) * B. EBHARD, Die zehn B. 

Vitruvs und ihre Herausgeber seit 1484, 1918 (Ndr. 1962) * 

L.CALL£BAT, P. FLEURY, Dictionaire des termes techniques 

du »De architectura« de Vitruve, 1995 * T.N.Howe, 

1.D.RowıAnp, M.J.Dewar, V. Ten Books on 

Architecture, 1999 (engl. Übers. mit Einleitung, Komm. 

und Abb.). 
Lıt.: P.Fıeurv, La mecanique de Vitruve, 1993 * 

H.J. Fertz, Vitruv. Architekturtheorie und Machtpolitik in 
der röm. Ant., 1995 * P.Gros, Vitruve. L’architecture et sa 

theorie, à la lumière des études récentes, in: ANRW II 30.2, 

1982, 659—695 * Ders., Hermodoros et Vitruve, in: MEFRA 

85, 1973, 137-161 * H.KneLı, Vitruvs Architekturtheorie, 

21991 * W.H.KRUFT, Gesch. der Architekturtheorie, 

41995, 20-43 * H.PLoMMER, V. and Later Roman Building 

Manuals, 1973 * S.SCHULER, V. im MA, 1999 * 

F. W.SCHLIKKER, Hell. Vorstellungen von der Schönheit des 
Bauwerks nach Vitruv, 1940 " B. WEsenBERG, Beitr. zur 

Rekonstruktion griech. Architektur nach lit. Quellen, 
1983 * S. WEYRAUCH, Die Basilika des Vitruv, 1976 * 

E. WISTRAND, V.-Stud., 1933. C.HÖ. 

Vitta. Teil der diademartigen Binde der röm. Priester- 
und Priesterinnentracht bzw. des kultischen Schmucks. 
Vittae sind die beiderseits hinter den Ohren herabhän- 
genden wollenen Bänder oder quastenförmigen Enden 
bzw. Fransen. V. wird häufig syn. für die gesamte Woll- 
binde, die > infula verwendet (insbes. in der Dichtung), 
jedoch ist das Verhältnis bzw. der Unterschied (.0.) zw. 

infula und v. eindeutig geklärt [1. 1-3; 2. 292]. 

1 U. STAFFHORST, P. Ovidius Naso, Epistulae ex Ponto IH 

1-3, 1965 2 F.Bömer, O. Ovidius Naso, Metamorphosen 

B. XV, 1986 (Komm.) 

A. V. SIEBERT, Quellenanalytische Bemerkungen zu 
Haartracht und Kopfschmuck röm. Priesterinnen, in: 
Boreas 18, 1995, 77—92 * Dies., Instrumenta sacra (RGVV 

44), 1999, 139; 271 Nr. 77. A.V.S. 

Vitudurum. Vicus bzw. spätröm. Kastell beim h. Ober- 
Winterthur (Kanton Zürich, Schweiz). E. des ı. Jh. 

v.Chr. wurde dort eine Station (> statio) an der Stra- 

Benverbindung vom röm. Legionslager in > Vindonissa 

zum raetischen Zentrum in Augusta [7] Vindelicum an- 

gelegt. V. wuchs in den beiden ersten Jh. der röm. Kai- 

serzeit zu einem — vicus mit gallo-röm. Tempelbezirk, 

Thermen und Wohnviertel heran. Als die röm. Herr- 

schaft in Germania mit der Aufgabe des > Limes (III.) 

zusammenbrach, ließ Diocletianus die alte Ost-West- 

Verbindung durch den Ausbau des vicus V. zur Festung 

mit einer durchschnittlich 3 m starken Mauer und Tür- 

men (h. teilweise konserviert) sichern (vgl. die Bau- 

Inschr. von 294 n. Chr.: ILS 640). 

F.STAEHELIN, Die Schweiz in röm. Zeit, 11948, 633 * 

W.Drack, R. FELLmann, Die Römer in der Schweiz, 

1988, 556-561 * E. MEYER, $. v. V., RE 9 A, 489—491. 
G.W. 

Vitula s. Vitulatio 

Vitulatio. Die v. wird im röm. Kalender als der Tag der 

Freude verzeichnet (lat. vitulari bei altröm. Dichtern be- 

deutet »Freude ausdrücken«) und steht in einer nicht 

mehr eindeutig erklärbaren Beziehung zu einem Fest, 
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das mit kriegerischen Handlungen zu tun hatte. Sie 
wurde am 6. Juli und nicht, wie bisher angenommen, 

am 8./9. Juli begangen [1; 2. 572]. Dabei wurden Feiern 
zu Ehren der Göttin Vitula (Macr. sat. 3,2,11-15), der 

personifizierten Göttin der Freude und des Sieges 
(> Personifikation), mit Opfern (an luppiter?) und 

Spielen durchgeführt. Die v. steht wohl in Zusammen- 
hang mit den > Poplifugia am 5. Juli. 

1 W. EISENHUT, s. v. Vitula, RE 9 A, 491-493 2J. RÜPKE, 

Kalender und Öffentlichkeit, 1995. A.V.S. 

Vitulus. Röm. Cognomen (»Jungstier«) bei > Mami- 

kus [6-7]. 

KAJANTO, Cognomina, 329. K.-L.E. 

Vivarium s. Tiergarten, Tiergehege 

Viventius. Aus Siscia, half 364 n. Chr. als quaestor sacri 

palatii (—> quaestor IIL.) Anhängern des Iulianos [11], de- 
nen vorgeworfen wurde, Magie zu betreiben (Amm. 
26,4,4). Er versuchte 365—367 als praefectus urbis Romae 

vergeblich, die Unruhen anläßlich der zw. — Damasus 
und — Ursinus umstrittenen Bischofswahl zu beenden 
(Amm. 27,3,11f.). 368-371 war er praefectus praetorio 
Galliarım. Zahlreiche Gesetze sind an ihn adressiert 
(z.B. Cod. Theod. 7,13,5; 13,10,4). PLRE 1,972. W.P. 

Vivianus. Der wohl E. des 1. Jh.n.Chr. tätige röm. 
Jurist schrieb ein einziges, von —> Ulpianus und von 
— Julius [IV 16] Paulus mehrfach zitiertes Werk [1], ent- 
weder einen Ediktskommentar [2] oder Digesta 

B- 34ff.]. 
1 O. LeneL, Palingenesia Iuris Civilis, Bd. 2, 1889, 1225 ff. 

2 Schutz, 235; 270 3 C.Russo RUGGERI, Viviano giurista 

minore?, 1997. T.G. 

Viviscus. Vorröm. keltische Straßenstation am > Lacus 
Lemanus (h. Genfer See; Ptol. 2,12,5: Oöıxog; Itin. An- 

ton. 352,1; Tab. Peut. 3,2f.; Geogr. Rav. 4,26) an der 

Route vom Summus Poeninus (h. Großer St. Bernhard) 
nach Genava, h. Vevey (Kanton Waadt). In V. zweigte 
eine Straße nordwärts über Minnodunum (h. Moudon) 
nach — Aventicum (h. Avenches) ab. Diese Straßen- 
kreuzung war durch einen Posten von —> beneficiarii ge- 
sichert (CIL XII 164). 

J.-P. PetrT u.a. (Hrsg.}, Atlas des agglomérations 

sécondaires de la Gaule Belgique et des Germanies, 1994, 

131 * E. MEYER, s. v. V., RE 9 A, sozf. G.W. 

Vix. Bei dem Dorf V. nahe Chätillon-sur-Seine (Bur- 
gund) gelegene keltische > Nekropole des 5.-ı. Jh. 
v.Chr. Das bekannteste Grab ist das der »Prinzessin von 
V.« in einem > Tumulus mit mächtiger Holzkammer; 
dieses Fürstinnengrab des frühen 5. Jh.v. Chr. (> Für- 
stengrab) enthielt eine reiche Ausstattung mit griech. 
und etr. Importgut (> Krater aus Bronze, Phiale/ 
— Patera aus Silber, griech. Keramik) sowie einem 

— Torques aus Gold und einem Prunkwagen. Zu der 

Nekropole gehörte die befestigte Siedlung auf dem be- 
nachbarten Mont Lassois als Fürstensitz und ein kleines 
Heiligtum des frühen s. Jh.v. Chr. mit quadratischer 
Grabeneinhegung (ähnlich einer > Viereckschanze) 
mit Frg. von Kalksteinfiguren (Krieger, Frauen u.a. mit 

Torques sowie Resten vom Opfermahl). 
> Keltische Archäologie 

P. Brun, B. Cuaume (Hrsg.), V. et les éphémères 

principautés celtiques, 1997, 179—200 ° B. CHAUME, V. et 

son territoire à l'Age du fer, 2001. V.P. 

Vlachoi (Bàáxo1). Byz. ethnographische Bezeichnung 
unklarer (ethnischer oder sozialer) Abgrenzung. Etym. 
handelt es sich um die slavische Bezeichnung für alle 
Romanen in SO-Europa: Der alte keltische Stammes- 
name der — Volcae wurde von den Germanen während 
der Völkerwanderungszeit auf ihre roman. Nachbarn 
übertragen (»Walch«, »Welschen«); die Südslawen 
(BA&x/ Vlach) sind für die Lautform verantwortlich, die 
in den byz. Chroniken (Iohannes —> Skylitzes p. 329,80 
THuRrn, interpoliert) oder bei Kekaumenos vorliegt 
(Strategikon p. 66ff. und v.a. 74f. WASSILIEWSKY- 
Jernstept: Darstellung der Lebensweise der V. und 
Spekulationen über ihre dakische Abstammung nach 
Art der ant. Origo gentis-Darstellung, verbunden mit ne- 
gativen Klischees vom untreuen nomadischen Räuber- 
volk). Die Osmanen gebrauchen eflak. 

In den mod. Balkansprachen bezeichnen griech. viä- 
chos und verwandte slav. Formen in der Regel die Grup- 
pe der - fast durchweg orthodoxen — romanischspra- 
chigen Wanderhirten. Deren Wirtschaftsgrundlage be- 
stand in der Fernweidewirtschaft [1], aber auch in 
Transportwesen, Fernhandel und Handwerk, bis die 

mod. Nationalstaaten den Erhalt von Gruppenzugehö- 
rigkeit und Sprache zunehmend in Frage stellten. V. ist 
dabei Fremdbezeichnung, die Eigenbezeichnung der 
Gruppe ist zumeist armani, d.h. Romani (s. [2], bes. 
[2. s6ff.]). Ihre Sprache, durchweg erst nach-ma. aus- 
reichend belegt, ist dem Rumänischen nahe verwandt 
(> Balkanhalbinsel, Sprachen), enthält aber in der Re- 
gel weniger Slawismen als dieses, dafür aber mehr Grä- 
zismen, Turzismen usw. Traditionell wird sie zu einem 
der vier Hauptdialekte des Rumänischen gerechnet; 
Bestrebungen, sie als eigene > romanische Sprache zu 

werten, nehmen zu. ö 

Hauptproblem der Forsch, sind v.a. das Verhältnis 
zur ant. Romanität (> Romanisierung) im SO der Bal- 
kanhalbinsel [3], verkompliziert durch die nationali- 

stisch aufgeladene Kontinuitätsfrage im Falle der Ro- 
manen nördlich der Donau: Da die Aromunen/V. in 
der Moderne in der Regel südlich der Donau und süd- 
lich der Jiretek-Linie siedeln und die byz. Quellen V. in 
einem weiteren Sinne als h. verwenden, sind ihre Eth- 
nogenese, ihr Verhältnis zu den Dakorumänen und zu 

anderen transhumanten graecophonen Gruppen (wie 
den Sarakatsanen) umstritten. Verm. sind die V./Aro- 
munen Nachfahren jener romanisierten Bewohner des 
Imperium Romanum, die im Gefolge der Slavenein- 
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brüche (> Slaven) unter den Schutz des byz. Reiches 

nach Süden flohen (so [4. bes. 131 ff.]), so daß etwa 
Thessalien im MA als Megaäle Vlachla »Groß-Vlachien«, 
Niketas Chroniates p. 638,50 vAN DIETEN) bezeichnet 

werden konnte. 
— Balkanhalbinsel, Sprachen (B.) 

1 A. BEUERMANN, Fernweidewirtschaft in Südosteuropa, 

1967 2 Tu. Kanı, Ethnizität und räumliche Verteilung der 

Aromunen in Südosteuropa, 1999 3 G.SCHRAMM, Frühe 

Schicksale der Rumänen: in: Ders., Ein Damm bricht: die 

röm. Donaugrenze und die Invasionen des 5.-7. Jh. im 

Lichte von Namen und Wörtern, 1997, 275-343 4 De:s., 

Eroberer und Eingesessene. Geogr. Lehnnamen als Zeugen 
der Gesch. Südosteuropas im 1. Jt. n. Chr., 1981. 

M. BLacojevic, s.v. Vlachen, LMA 8, 1789 * 

D. DROICHENKO-MARKOR, The Vlachs, in: Byzantion $4, 

1984, 508—526 * A. KAazHDan, $. v. Vlachs, ODB 3, 2183 f. * 

P. NASTUREL, Les Valaques balcaniques au X°-XIII° siècles, 
in: ByzF 7, 1979, 89—112 * T.J. WINNIFRITH, The Vlachs, 

History of a Balcan People, 1987. J-N. 

Vocatio in ius. Im röm. Recht der »Ruf« (im Sinne der 
Ladung) »vor das Gericht«. Die v.i.i. betrifft das in jeder 
Rechtsordnung (ganz bes. aber in Frühzeiten der Ent- 

wicklung) fundamentale Problem, wie ein Beklagter 
vor Gericht gebracht werden kann: Sofern kein unmit- 
telbarer Zwang zur Verfügung steht bzw. gestattet ist, 
müssen für die Gerichtsladung wenigstens mittelbar 

wirkende Sanktionen vorgesehen werden. In der 

Rechtsentwicklung Roms begegnen beide Varianten: 

In den Zwölftafeln (tab. 1,1 ff.; > tabulae duodecim, ca. 

450 v.Chr.) war für den ältesten Prozeßtyp der — legis 

actio (Klage nach dem (XII Tafel-)Gesetz) vorgeschrie- 

ben, daß der Kläger den Beklagten formlos zunächst 

zum freiwilligen Erscheinen aufforderte; scheiterte die- 

ses Ansinnen, und bot der Beklagte keinen Gestellungs- 

bürgen (> vindex [1]) auf, konnte der Kläger Gewalt 

anwenden (> manus iniectio). Im klass. röm. Prozeßtyp 

des Formularprozesses (> formula) gab es nach wie vor 

den vindex; im Verhältnis zw. Kläger und Beklagten ge- 

wann aber allmählich die weniger handgreifliche Form 

des > vadimonium Oberhand - eine rechtsgeschäftliche 

Verpflichtung, auf deren Einhaltung freilich wirksam 

Druck ausgeübt wurde: Zuwiderhandlungen waren 

durch das praetorische Edikt (> edictum [2] perpetuum) 

mit Strafen oder Einweisung des Klägers in das Ver- 

mögen des Beklagten sanktioniert (vgl. Dig. 2, s-7). 

In diesem Edikt finden sich außerdem Aussagen dar- 

über, gegen wen eine v.i.i. nicht bzw. nur eingeschränkt 

stattfinden konnte. Bestimmte Amtsträger, Brautleute 

oder etwa Handlungsunfähige konnten gar nicht (Dig. 

2,4,2 und 4 pr.), Personen, denen gegenüber der Kläger 

zur Ehrfurcht (reverentia; Dig. 2,4,13) verpflichtet war 

(z.B. die Eltern oder der Patron, Dig. 2,4,4,1 ff.) durften 

nur mit Einverständnis des Praetors vor Gericht gerufen 

werden. Die v.i.i. konnte an allen erdenklichen Orten 

vorgenommen werden (Dig. 2,4,20: z.B. im Bad, im 

Theater); nicht jedoch (Dig. 2,4,18) im Hause des Be- 
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klagten selbst. Hierin liegt die gesamteuropäische Wur- 
zel für den später allein England zugeschriebenen 
Rechtssatz my home is my castle. Im Falle eines Verstoßes 
erhielt der Beklagte eine actio iniuriarum (Klage wegen 
rechtswidrigen Verhaltens«, — iniuria). 

— Antestatio; Prozeßrecht 

M.Kaser, K. Hackı, Das röm. Zivilprozeßrecht, ?1996, 

64-69; 221-231. C.PA. 

Voccio, Voctio. König von > Noricum mit wohl kel- 
tischen Namen [1. 478£.]. Eine Schwester des V. hatte 

— Ariovistus in Gallien geheiratet, 58 v.Chr. kam sie 
zusammen mit dessen anderer Frau um (Caes. Gall. 

1,53,4). 
— Caesar (C.) 

1 Evans. W.SP. 

Voconius 
I. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

[11] V. Naso, Q. War 66 v.Chr. Richter im Prozeß 

gegen A. Cluentius [2] Habitus (Cic. Cluent. 147f.), 
daher verm. 67 Aedil. Vor 60 war V. Praetor (Cic. Flacc. 
50). Unklar ist die Beziehung zu dem V., der 49 Statt- 
halter war (Cic. Att. 8,15,3), und dem Naso, der 45 
verm. Augur war (ebd. 12,17). J.BA. 

[12] V. Saxa, Q. Brachte 169 v.Chr. als Volkstribun 

(> tribunus [7] plebis) mit Unterstützung des M. Porcius 
— Cato [1] ein — plebiscitum (> lex Voconia) durch, wo- 
nach es Angehörigen der obersten Censusklasse nicht 
erlaubt war, Frauen per > Testament [2] (IV.) als Erben 
einzusetzen. Außerdern wurde verboten, daß ein — le- 

gatum oder eine — donatio mortis causa den Umfang des 
Erbes überschritt (Cic. Verr. 2,1,106-108; Gai. inst. 

2,225f.; 2,274; Gell. 6,13,3; 17,6,1; 20,1,23; Cass. Dio 

56,10,2). 

— Erbrecht III; Frau II. 

A. WeısHAUPT, Die lex Voconia, 1999. TA.S. 

II. KAISERZEIT 

[1] C. Licinius Marinus V. Romanus. Sein voller 

Name ist in CIL II 3866 erhalten. Aus Saguntum in der 

Hispania citerior stammend; da gleichaltrig mit — Pli- 

nius [2], Anfang der 6oer Jahre des 1. Jh. n. Chr. gebo- 

ren. In Tarraco flamen provinciae Hispaniae citerioris 

[1. 76f.]. Plinius erlangte für ihn das ius trium liberorum 

(> ius E.2.); doch scheiterte er, ihm durch Traianus [1] 

den Zugang zum Senat zu ermöglichen, obwohl V. 

schließlich das notwendige senatorische Vermögen von 

seiner Mutter erhielt. Der senatorische Statthalter Pris- 

cus, wohl Iavolenus [2} Priscus, sollte ihm eine Stelle als 

Militärtribun zuerkennen. V. war als Anwalt tätig; Pli- 

nius sandte ihm seine Schriften zur Beurteilung. Ver- 

bindung auch mit Pompeia — Plotina. Verheiratet mit 

Popilia Rectina. 

1 G. AıröLpy, Flamines provinciae Hispaniae citeriores, 

1973 2 PIR? L 210 3 SyME, RP 2, 480-482. 
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[112] Q.V.Saxa Fidus. Senator, dessen Laufbahn in 
ILS 8828 (= TAM II 1201 A = [1]) und IPerg 154 bis zum 
Konsulat bekannt ist: Xvir stlitibus iudicandis, Tribun der 

legio IH Cyrenaica und XII Fulminata (in dieser Funktion 
Teilnahme am Partherkrieg des Traianus [1]). Quaestor 

in Macedonia, Volkstribun, Praetor; curator viae Valeriae 

ca. 132/3; dabei führte er einen dilectus (»Truppenaushe- 

bung«) durch. Legat der legio IV Scythica, proconsul Ponti et 
Bithyniae, kaiserlicher Legat von Lycia Pamphylia, ca. 
143-146 [2]; cos. suff. 146. Vgl. [3. 645f.]. 

1 D.J. BLACKMAN, in: J. SCHÄFER, Phaselis, 1981, 154—159 

2 Cpr. Kokkinıa, Die Opramoas-Inschrift von 

Rhodiapolis, 2000, 258 3 W. Ecx, Latein als Sprache polit. 
Kommunikation, in: Chiron 30, 2000, 641—660. W.E. 

Vocontii (Oboxövnaon). Keltischer Volksstamm in der 
Gallia — Narbonensis (Strab. 4,6,4; Notitia Galliarum 

11,10), dessen Gebiet im Norden durch den Isara [1] (h. 

Isère) und das Gebiet der — Allobroges (Caes. Gall. 
1,10,5), im Westen durch das Gebiet der Segovellauni 

und Cavares sowie das Tal des > Rhodanus (h. Rhône), 
im Süden durch das Hochland der Vaucluse, den mons 
Vintur (h. Mont Ventoux), den Unterlauf des > Dru- 

entia (h. Durance) und das Gebiet der — Salluvii, im 
Osten durch den Oberlauf des Druentia und das Gebiet 
verschiedener Alpenvölker begrenzt wurde. Zum Ver- 
band der V. gehörten mehrere kleinere Stämme, wie die 
Vertamocori, Sogiontii, die Avantici und die Sebaginni 
[1. 278-294]. 

Zu kriegerischen Auseinandersetzungen zw. Rom 
und den V. kam es erstmals im Zusammenhang des 

Feldzuges, den M. Fulvius [I 9] Flaccus 125 v.Chr. ge- 
gen die Salluvii unternahm (Liv. per. 60; [2. 105]). 
124/3 v.Chr. setzte C. Sextius [I 3] Calvinus den Feld- 

zug gegen die V., Salluvii und Ligures erfolgreich fort 
[2. 106]. Auch der Propraetor M. Fonteius [I 2] hatte 
sich 76-74 v.Chr. mit den V. auseinanderzusetzen (Cic. 

Font. 9,20). Spätestens Mitte des ı. Jh. v. Chr. galten die 
V. als treue Verbündete der Römer (Cic. fam. 10,18-23; 

21; [r. 280£.]). Damals wurden die V. wohl in den Rang 
einer civitas foederata erhoben (Plin. nat. 3,37; 7,78; 

[3 251-264]). Seit der 2. H. des 1. Jh.v. Chr. [4. 192} 

besaßen sie das ius Latii (Plin. nat. 3,37; 7,78). Sie hatten 

gegenüber dem Proconsul der Narbonensis eine gewisse 
Autonomie (Strab. 4,6,4). Auf diesen rechtlichen Status 

ist es wohl zurückzuführen, daß die V. ihre obersten 
Beamten nicht als duoviri oder quattuoriri, sondern als 
aediles (CIL XII 1375; 1514; 1579), praetores (CIL XII 1369; 

1371) und praefecti (CIL XII 1368; 1375) bezeichneten 

[3- 288]. Weiterhin sind nachgewiesen seviri (CIL XII 
1363 f.; 1367f.), flamines (CIL XII 1368; 1372f.), flami- 

nicae (CIL XII 1361 ff.) und pontifices (CIL XII 1368; 1373; 
AE 1976, 400). Die V. sind in der frühen Kaiserzeit der 

einzige Volksstamm in der Gallia Narbonensis, aus dem 
zwei Auxiliareinheiten, die ala Augusta Vocontiorum und 
die ala Vocontiorum, aufgestellt wurden [8. ı151£.]. 

Neben einer Viehlzahl gallischer und röm. Gotthei- 
ten (CIL XII 1276ff.) ist die lokale, bes. in > Dea Au- 

gusta Vocontiorum (h. Die) verehrte Göttin Andarta 

(CIL XII 1537; 1539; 1554; 1560; 1707) [7. 24] hervor- 
zuheben. Außergewöhnlich ist die Erwähnung zweier 
Hauptorte — Vasio (h. Vaison-la-Romaine) und Lucus 
Augusti (h. Luc-en-Diois) bei Plin. nat. 3,37 [4], der das 

Gebiet aus eigener Anschauung kannte (Plin. nat. 
2,150). Ob Vasio das polit. und wirtschaftliche und Lu- 
cus Augusti, dessen Funktion E. des 3. Jh. Dea Augusta 

Vocontiorum übernahm, das rel. Zentrum der civitas 

war, kann nicht geklärt werden [9]. Mela 2,75 und Ptol. 

2,10,17 nennen nur Vasio als Hauptort. Über Lucus Au- 

gusti ist wenig bekannt (Tac. hist. 1,66,3) [s. 291], auch 

arch. Reste [6. 39-43, Nr. 69] und Inschr. (CIL XH 

1578f.; XIII 8059) sind kaum vorhanden. Neben den 

erwähnten Städten wird bei Plin. nat. 3,37 die Zahl von 
19 weiteren weniger bed. Orten im Gebiet der V. an- 
geführt. Hervorzuheben sind > Segustero [5. 294-295] 

und — Vapincum. 
Anf. des 4. Jh. wurde das Gebiet der V. in die civitas 

Deensium um Dea Augusta Vocontiorum (Notitia Gal- 

liarum 11,7) und die civitas Vasiensium um Vasio (Notitia 

Galliarum 11,10) geteilt. In diesen beiden civitates ent- 
standen Bistümer. Ebenfalls im 4. Jh. wurden dann die 
civitates Vappencensium und Segestericorum (Notitia Gallia- 

rum 16,6f.) aus dem Gebiet herausgelöst. 

1 G. BARRUOL, Les peuples préromains du Sud-Est de la 
Gaule, 1969 2 DecRassI, FCap. 3 C. GOUDINEAU, Les 

fouilles de la Maison au Dauphin, Recherches sur la 
romanisation de Vaison-la-Romaine (Gallia Suppl. 37), 
1979 4 H. WoLrf, Vocontiorum Civitatis Foederatae Duo 

Capita -Bemerkungen zur Verfassung der 
Vocontiergemeinde, in: Acta Archaeologica Academiae 
Scientiarum Hungaricae 41, 1989, 189—195 5 RIVET, 

286-299 6 J. SAUTEL, Carte arch. de la Gaule Romaine 11: 

Carte et texte du département de Drôme, 1957 
7 P. Finoccui, Dizionario delle Divinità indigene della 
Gallia Narbonense, 1994 8 D.B. SADDINGTON, The 

Development of the Roman Auxiliary Forces, 1982 
9 H. Desaye, Die et Vaison, in: P. Gros (Hrsg.), Villes et 
campagnes en Gaule romaine, 1998, 143-156. CH. W. 

Völker- und Stammesnamen. Aus der griech.-röm. 
Ant. sind Ethnika aller Art (z.B. Kpfites, Kopivdrot, 
Campani, Ligures) reichlich überliefert, dazu auch Kte- 
tika zur Bezeichnung von Gegenständen bzw. Abstrakta 
(xpntixög, kopıveLaxög, campänicus, ligustinus). Völker- 

und Stammesnamen (kurz: VN) können als ON (Aoxpot, 
Tarquinif) und als PN (myk. Dat. i-ja-wo-ne /läwonei/) 
fungieren. Wie für ON wurden in der Antike auch für 

VN Stammväter erfunden (EAAnv, Aöpos, AloAog, 
TtoAöc; —> Aiolos [1], > Doros, > Hellen, — Italus). 

Unter den VN lassen sich zwei Typen unterscheiden: 
(1) VN, die eine Beziehung zur Region erkennen 

lassen, in welcher der Stamm wohnte oder aus der er 
sich ausgebreitet hatte. Im allg. basieren sie auf dem ON 
(Grundwort oft undurchsichtig), aber auch umgekehrt 

(Bertadot, Campäni > Bertodio, Campänia; vgl. auch 
ON Botov (öpoc) >VN Bowwtot >ON Bowrio), und 

werden mit Suffixen gebildet, z.B. *-ijo- (z.B. Apyefoı 
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zu ON "Apyoc) und *-(V)no- (Römä-ni, Tuscul-äni, Prae- 

nest-in, griech. -[ıJwog bzw. -üvög bei VN Unteritali- 

ens bzw. Kleinasiens, z.B. Topavrivor, Zopätavoi). 

Im Griech. sind *-2&4- (Hom. und Spätere), *-(Mta-, 
*_()ä/ötä- produktiv und lösen oft *-io- ab, vgl. 

Muxmvolog >Mukaveüg, myk. ro-u-si-jo /Lousios/ 

> Aovo-ıdrtag zu ON Ao0oot; eher relikthaft sind *-än-, 

-ant-, -uon- (z.B. Aivıäves, "Aßavteg, I&oves). Im ital. 

Gebiet: *-ko- (Falisct zu ON Falerit), auch *-ko-lo- (Tus- 
culi zu Tufr)sc); *-ensi- (oft bei fremden VN, Cartha- 
gin-i-), *-(V)ti- (etr.?: Camertes zu ON Camer[-mum)). 
Möglich sind unterschiedliche Bildungen für einen VN 
(z.B. Vols-d: "OAcor; Sabini, Sabelli, Samnites aus *sab- 

n-ino-, *sab-en-lo-, *sab-n-iti- zu ON Samnium [2]). 

(2) VN, die auf Motive hinweisen, die auf Selbstbe- 
nennung (a-e) oder auf Benennung durch andere Völ- 
ker (f) beruhen: (a) Angehörigkeit zur eigenen Sippe: 

Suebi (germ.) zu idg. *s(u)e-b*fo)-, »von eigener Art« 

(got. sibja, »Sippe«), Tentisci (: diutisk, »zum Volk [got. 
biuda] gehörige). (b) Gesamtheit (vgl. Alemannen): óy- 
guAoı, Alodzig (: aiökog »beweglich, bunte). (c) Tier- 

namen: Hirpini bzw. Picentes zu samnit. (h)irpus 

»Wolf« bzw. lat. picus (ON Pieenum); Bruttii, Bp£tmot, 

Frentäni »Hirschleute« (: messap. Bp£vdov' EAoıyov, ON 

Brundisium [h. Brindisi]). (d) Wohnsitz: Aequf': Aequiculi 
(: aequus »flach«, ON Aequum Tuticum). (e) Preisende 

Namen, z.B. »stark« (altlat. Forctes »fortäs« aus *bhrgt-ti-, 

vgl. auch *b'yĝ*-nt-, vhoch«: Burgundit [germ.], Brigantës 

[gall.]). (f) Beleidigende Namen, z.B. »unverständlich« 

(TloyAoyyöves für Griechen Kleinasiens, vgl. napAdLeıv, 

»stottern«; B&pßapot). 

Die VN (wie die ON) haben sich oft von einem urspr. 

Raum ausgeweitet, z.B. saßen die "EAAnveg urspr. in der 

Phthiotis, die Italt (ItaAcı) im griech. Gebiet um den 

Golf von Tarent (: ON *FıraAfa nach einer y-losen 

griech. Variante von Ete/oAov: uitulus, »Kalb«). Demge- 

mäß werden allg. VN auch ortsbezogen gebraucht, vgl. 

'Axaıoi, Atokeig zu Axoia, AtoAtg). Der VN TleAooyol 

(urspr. in Dodona und Thessalien) hat die Bed. »vor- 

griech.« bzw. »uralt« entwickelt [1]. 

Manche griech. bzw. ital. Stämme übernahmen vor- 

griech. bzw. vorital. VN; andere wurden auch durch 

Nachbarvölker benannt, daher gibt es Fälle von mehr- 

facher Benennung, z.B. etr. Pauotvva/Rasna : griech. 

Toponvoí/Toppnvoí: lat. Etrusã/ Tu(r)sã. Paradebeispiel: 

Die Griechen, die sich “EAAnveç nannten (bei Homer 

auch Axmot, Auvoot, Apyeloı), wurden von den Itali- 

kern Graeci, Graii genannt, nach dem ersten griech. 

Stamm (Tpoukot, Tpafig [Dodona], ON Tpaukfl, Tpala 

[Oropos, Eretria]), den sie trafen, entsprechend von den 

Iranern Yaunä (altpers.: I&oveg), von den Anatoliern 

Ahhijaua- (zu Axauoi). 

— Geographische Namen; Onomastik; Wortbildung 

1J. L. García RAMÓN, Pelasgos y mic&nicos en Tesalia, in: 

Zephyrus 26/27, 1976, 473-478 2 H.Rıx, Sabini, Sabelli, 

Samnium, in: BN 8, 1957, 127-143 (= Ders., KS, 2001, 

106-122). 
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G.B. PeLLecrinı, Toponimi ed etnici dell’Icalia antica, in: 

Prospocımi, 79-127 * E.RıscH, Ein Gang durch die 

Gesch. der griech. ON, in: MH 14.2, 1965, 63-74 (= Ders., 

KS, 1981, 133-144) * M.SAKELLARIOU, Peuples 

préhelléniques d'origine indo-européenne, 1977 
(Materialsammlung) * F.SoLMsEN (hrsg. von E. FRÄNKEL), 
Idg. EN als Spiegel der Kulturgesch., 1922, 95-110. 

J.G.-R. 

Völkerrecht I. ÜBERBLICK 
II. FRIEDENSREGELUNGEN Ill. KRIEGSRECHT 

IV. DIPLOMATISCHER VERKEHR UND 

FREMDENRECHT V. THEORIE DES VÖLKERRECHTS 

I. ÜBERBLICK 
Als ein eigenes Rechtsgebiet ist das V. in der frühen 

Neuzeit (v.a. durch Hugo GroTIus, 1583-1645) eta- 
bliert worden. Dafür hat sich der aus dem röm. Recht 
stammende Begriff des > ius (A.2.) gentium durchge- 
setzt, der in der Ant. nicht V. bezeichnete, sondern die- 

jenigen Vorstellungen vom — Recht überhaupt, die - 
wie man annahm — allen Völkern gemeinsam waren. 
Dazu gehörten auch Grundsätze, die dem V. im engeren 
Sinn zuzuordnen sind, wie die Unverletzlichkeit di- 

plomatischer Vertreter (Dig. 50,7,18). Einen Begriff für 

das V. selbst hatte die Ant. hingegen noch nicht. Den- 
noch war bereits den ant. Kulturen das V. der Sache 
nach bekannt, jedenfalls dessen »klass.« Themen: 

Kriegsrecht (wenn auch nur ausschnitthaft), Friedens- 
schlüsse, Bündnisse und Gesandtschaftsrecht. Mit dem 

V. berührt sich ferner die überall anzutreffende Rege- 
lung des Umgangs mit Fremden, — Fremdenrecht). 

II. FRIEDENSREGELUNGEN 
Wichtigstes Instrument des ant. V. war der —> Staats- 

vertrag. Die Überl. solcher Verträge aus dem Alten 
Orient reicht bis in die Mitte des 3. Jt. v. Chr. zurück. 

Bes. bekannt ist der Friedensvertrag zw. Ramses [2] II. 

von Äg. und dem hethit. König Hattusili II. (bisher IH.) 

wohl aus dem J. 1259 v. Chr., von dem sogar eine Kopie 

im UNO-Hauptquartier in New York ausgestellt wird 

(> Qadesch). Dieser Vertrag wurde von beiden Partei- 

en bei ihren Göttern beschworen; dementsprechend 

wurde der Vertragsbruch unter den Fluch der Götter 

gestellt. Die vertragsschließenden Parteien folgten da- 

mit einem ant. Grundmuster, das auch noch bei röm. 

Staatsverträgen eingehalten wurde. Ähnliche Kontinui- 

tät zeigt sich bei der Anrede der vertragsschließenden 

Könige und Herrscher als »Brüder« im erwähnten 

Ramses-Frieden und auch noch z. B. im diplomatischen 

Verkehr des röm. Kaisers Constantinus [1} d. Gr. (Anf. 

4.Jh.n.Chr.) mit dem Partherkönig. Solche Verbrü- 

derungsformeln kommen nicht nur auf höchster staat- 

licher Ebene vor, sondern bestimmen auch den Um- 

gang zw. den niedrigeren Chargen der — Diplomatie. 

Im Sinne des V. sind sie - mod. gesprochen — Ausdruck 

gegenseitiger Anerkennung und der Akkreditierung. 

Nicht alle Staatsverträge beruhten jedoch auf einer 

Gleichordnung der Partner; zahlreich sind z.B. schon 

in den auswärtigen Beziehungen des Hethiterreiches 
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(> Hattusa) Verträge mit abhängigen Staaten. Die 
griech. Bündnisverträge der »klass.« Zeit (6.-4. Jh. 
v.Chr.) hatten ebenfalls oft die Struktur einer hege- 
monialen > symmachla, und ein wesentlicher Bestand- 

teil vieler röm. Verträge war die Unterwerfung des aus- 
wärtigen Gemeinwesens als Vertragspartner unter die 
— maiestas (A.) (rüberlegene Macht«) Roms (vgl. auch 

— foedus, —> pax). Noch weiterreichend als derartige 
Verträge hatte die — deditio, ein Kapitulationsvertrag, 
sogar die Aufgabe eigener Staatlichkeit zur Folge. Sie 
war nach röm. Verständnis allerdings kein Staatsvertrag, 

weil sie einem der Partner seine Qualität als Staat gerade 
nahm. Als — Vertrag begründete aber sogar die deditio 
noch Pflichten des übernehmenden Staates, also Roms. 

Die polit. Kultur Griechenlands mit seinen Stadtstaa- 
ten war ein guter Nährboden für die Entwicklung 
zw.-staatlicher Schiedsgerichte. Im frühen ant. V. ka- 
men sie offenbar noch nicht vor und auch in der röm. 
Politik spielten sie keine nennenswerte Rolle. Umso 
deutlicher ragt die Pflege der — Schiedsgerichtsbar- 
keit (s. auch — diaitötat) unter den griech. Poleis als »ein 

eindrucksvolles Zeichen hoher Rechtskultur« [1. 37] 

hervor. 
III. KRIEGSRECHT 
Das ant. — Kriegsrecht war in weitem Umfang eher 

staatliches Recht und Herrschaftsideologie als V. 
Rechtliche Regelungen für die Kriegführung selbst 
oder zur Bekämpfung von »Kriegsverbrechen« (ein 
mod. Ausdruck) gab es nicht. So war es auch eher eine 
polit. Selbstverständlichkeit als eine rechtliche Regel, 
daß die Bevölkerung des besiegten Staates mit ihrem 
Eigentum und mit ihren eigenen Personen —> Kriegs- 
beute war. Rechtlich interessant war eigentlich nur die 
Verteilung der Beute unter den Siegern (vgl. > Kriegs- 
folgen). 

Nach innerstaatlichen Regeln mußten vor Kriegs- 
beginn auch bestimmte Formen und teilweise sogar in- 
haltliche Anforderungen erfüllt werden. Darauf ver- 
weist das Gebot des AT (Dt 20), vor Eröffnung der 
Kampfhandlungen dem Gegner ein Friedensangebot zu 
unterbreiten. V.a. in Rom wurde der Krieg von der 
vorherigen Mitwirkung der Priester abhängig gemacht: 
Nur ein Krieg, der unter Einhaltung der rituellen Hand- 
lungen von — fetiales begonnen wurde, war ein »rech- 
ter«, ordnunsgemäßer Krieg. Aus dieser urspr. Bed. des 
bellum iustum entwickelte sich aus allerersten Ansätzen 
in der Staatslehre —> Ciceros eine Lehre vom gerech- 
ten, für legitime Ziele geführten Krieg. Dadurch wur- 
de das bellum iustum zugleich zu einer Regel für die 
gesamte Gemeinschaft der Staaten und Völker (vgl. 
auch — Kriegsschuldfrage). Früh schon entwickelte 
man auch bes. Kriegsverträge, z.B. über Gefangenen- 
austausch, freien Abzug und v.a. Waffenruhe oder 
-stillstand (> Kriegsrecht). Zeugnisse über eine Waffen- 
ruhe finden sich in der Ilias (Hom. Il. 7,394 £.; 7,408f.). 
Für den Waffenstillstand hatten sowohl das Griech. 
(> ekecheirla) als auch das Lat. (> indutiae) einen t.t. 

IV. DiPLOMATISCHER VERKEHR UND 

FREMDENRECHT 

Im Mittelpunkt des ant. diplomatischen Kontaktes 
stehen die Gesandten, die aber nicht als ständige Ver- 

treter ihrer Staaten oder Herrscher am Sitz einer frem- 

den Regierung ihr Amt ausübten, sondern nur von Fall 
zu Fall entsandt und bevollmächtigt wurden. Daneben 
sind schon aus dem Alten Orient Zeugnisse des diplo- 
matischen Briefverkehrs zw. Herrschern oder Amtsträ- 
gern, auch an fremde Gesandte, typischerweise mit der 
Anrede »Bruders, überliefert. Für Gelegenheitsgesandt- 
schaften wurden meist hochrangige Persönlichkeiten 
ausgewählt. Es gab aber, v.a. im diplomatischen Ver- 
kehr Griechenlands, auch den Boten oder Herold 
(> keryx [2]), der nur die Erklärungen seiner Polis über- 
brachte. Er stand unter dem bes. Schutz der Götter und 
galt als unverletzlich. Diese Regel mag gemeinsam mit 
dem ebenfalls rel. bedingten speziellen Schutz der fetiales 
als ursprünglichen Gesandten und Herolden des röm. 
Staates die Quelle des röm. Rechtsgrundsatzes gewesen 
sein, daß der Gesandte (— legatus) als »unverletzlich, hei- 

lig« (sanctus) galt. Daraus hat dann Isidoros [9] von Sevilla 
(Isid. orig. 5,6) im 7. Jh. n. Chr. die legatorum non violan- 
dorum religio (»rel. Verpflichtung zur Unverletzlichkeit 
der Gesandten«) als Beispiel eines völkerrechtlichen Sat- 
zes gebildet. Diese Immunität der Herolde und Gesand- 
ten berührt sich mit dem bes. Schutz, den Fremde über- 

haupt vielfach in der Ant. genossen; davon zeugt u.a. 
das AT (Ex 22, 23; Dt 24,27). 

Wie eine eigene Teilordnung des V. erscheint im 
Rückblick v.a. das griech. > Fremdenrecht mit der 
— proxenla als Vorläuferin des mod. Konsulats, der 
> asylia (vgl. auch > äsylon), der isopolitela (vergleichbar 
der mod. Niederlassungsfreiheit) und den Rechtshilfe- 
verträgen (symbolai), durch die nicht nur Asyl und Nie- 
derlassungsrecht gewährleistet, sondern auch Gerichts- 
schutz für den Fall der Verletzung dieser Rechte oder 
bei der Notwendigkeit, private Forderungen einzukla- 
gen, gewährt wurde. Ähnliche Erscheinungen sind in 
Rom zu beobachten mit dem anerkannten Gastverhält- 
nis des hospitium publicum (> Gastfreundschaft III.), des 
amicus populi Romani (»Freund des röm. Volkes«) und 
dem Rechtsschutz für Fremde (peregrini) nach dem — ins 
(A.2.) gentium vor dem — praetor peregrinus. Daran 
knüpften noch die Kaiser der Spätant. an (z.B. Cod. 
Iust. 4,64,4 zum Schutz des Handelsverkehrs zw. Ange- 

hörigen des Partherreiches und des röm. Reiches). 
V. THEORIE DES VÖLKERRECHTS 
Auch wenn die Ant. weder eine dogmatische noch 

eine philos. Theorie des V. hervorgebracht hat, ver- 
wirklichten sich in der Praxis derjenigen Erscheinun- 
gen, die man als Bereiche des V. ansehen kann, Rechts- 

werte, die Gegenstand allg. rechtstheoretischer und phi- 
los. Reflexion geworden sind. So wurde in allen oben 
erwähnten ant. Kulturen die Verbindlichkeit von 
— Verträgen anerkannt. Während der Vertragsbruch 
zunächst als rel. Frevel betrachtet wurde, entwickelte 

sich in Griechenland und Rom später ein säkulares Ver- 
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ständnis für die praktische Klugheit und philos. Ange- 
messenheit des Vertrauens (griech. — pistis, lat. — fides) 
auf die Einhaltung von Abreden. Zusammen mit der 
stoischen Vorstellung von einer einheitlichen Mensch- 
heit (> Menschenwürde; — Menschenrechte) führte 
diese Denkweise bei röm. Autoren wie Cicero und Li- 
vius im 1.Jh.v.Chr. zu einer theoretisch fundierten 
Sicht der internationalen Beziehungen, an die frühneu- 

zeitliche Rechtsdenker bei der Begründung einer 
Theorie des »Natur- und V.« anknüpfen konnten. 
— Agraphoi nomoi; Amphiktyonia; Diplomatie; Fides; 
Fremdenrecht; Hostis; Kriegsrecht; Menschenrechte; 

Pistis; Praeda; Staatsvertrag 
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Völkerwanderung I. WORTGESCHICHTE 

II. ZEITGRENZEN UND HISTORISIERUNG 

III. FORSCHUNGSGESCHICHTE IV. GRUNDZÜGE 

DER VÖLKERWANDERUNG 

1. WORTGESCHICHTE 

Als eindeutiger Epochenbegriff findet sich V. erst- 

mals im Titel von SCHILLERS Studie »Über V., Kreuz- 

züge und Mittelalter: (1792). Noch M. I. SCHMIDT hatte 

1778 in der Einleitung zu seiner Gesch. der Deutschen: 

mit einem Vorbehalt von der »sog. V.« gesprochen, und 

J. G. HERDER 1791 im 16. Buch der Ideen zur Philos. der 

Gesch. der Menschheit« die lange V.« von früheren Zü- 

gen der »Barbaren« zum Mittelmeer unterschieden 

(Kap. 6, 1985, 438). Die Individualbezeichnung V. setz- 

te sich dann rasch durch. F. HEGEL verwandte sie 1822 

im 4. Teil der »Philos. der Gesch.« (Erster Abschnitt, Bd. 

12, 1970, 419) und F. SCHLEGEL 1828 in der 11. Vorle- 

sung der »Philos. der Gesch. (Bd. 9, 1971, 254). Eben- 

falls 1828 bemerkte Heınz im 3. Teil der »Reisebilder« 

(Kap. 23, Bd. 2, 1969, 205) über Verona, die Stadt sei 

erste Station für die german. Wandervölker gewesen in 

einer Gesch., die von den Historikern die V. genannt 

wirde. Ranke allerdings mochte das Wort nicht oder 

schränkte es wie SCHMIDT durch ein »sog.« ein (Aus 

Werk und Nachlaß 4, 1975, 434; 460). 

Gebildet wurde die Zusammensetzung V. im An- 

schluß an die nichtant. Verbindungen populorum migratio 

und migratio gentium. In Eugippius’ 511 verfaßter Vita 

S. Severini findet sich für den Umzug der Bevölkerung 
von Noricum nach It. populi migratio und populi trans- 
migratio (Vita 40,6; 43,9; Kap. 40; 44). Auf das spätlat. 

invasio barbarica geht die in den angelsächsischen und ro- 
manischen Sprachen übliche Epochenbezeichnung 
»Barbareninvasion« zurück, die zugleich die Blickrich- 
tung der griech. und lat. Quellen übernimmt [4; 7]. 

II. ZEITGRENZEN UND HISTORISIERUNG 
Ob V. oder Barbareninvasion — beide Begriffe be- 

zeichnen im Grunde nur die Ouvertüre einer Entwick- 
lung, die dazu führte, daß sich auf dem Boden des west- 
röm. Reiches, in Gallien, Spanien, Nordafrika und It., 
eigenständige Herrschaften unter german. Königen bil- 
deten. Nachdem Rom jh.-lang Eindringlinge, die aus 
dem riesigen Hinterland jenseits von Rhein und Donau 
gegen das Imperium vorstießen, abgewehrt, unterwor- 
fen oder integriert hatte, war es dazu im s. und 6. Jh. 
n.Chr. nicht mehr in der Lage, nachdem die kaiserliche 

Zentralgewalt im Westen immer schwächer geworden 
war und schließlich endete. Die ersten, die sich ihre 
Selbständigkeit auf Reichsboden ertrotzten, waren die 

— Tervingi oder > Westgoten/Visigothae, die 376 den 

— Hunni auswichen und über die Donau drängten, wo 

ihnen Kaiser Valens [2] zunächst Siedlungsland in Thra- 

kien überließ, aber 378 von ihnen bei Adrianopel 

(> Hadrianopolis [3]) vernichtend geschlagen wurde. 

Diese Ereignisse werden gewöhnlich als der Beginn der 

V. betrachtet. Mit dem J. 568 hat die V. auch einen 

anerkannten Endpunkt; damals zogen die > Langobardi 

von Pannonien nach Italien. Sie waren die letzten, die 
sich im Westen eine eigene Herrschaft schufen. 

Der röm. Historiker > Ammianus Marcellinus sah 

um 390 das Eindringen der > Goti lediglich als ein wei- 

teres Glied in der Kette der großen röm.-german. Zu- 

sammenstöße, die mit den Zügen der > Cimbri und 

— Teutoni E. des 1.Jh.v.Chr. begonnen und sich 

in den Markomannenkriegen des Marcus [2] Aurelius 

166-180 n.Chr. sowie in den Gotenstürmen des 3. Jh. 

fortgesetzt hatten (vgl. Amm. 31,5,12-17). Ammianus 

(14,6,3) war sich auch mit vielen Nichtchristen einig, 

daß die victura dum erunt homines Roma (»solange es Men- 

schen geben wird, siegreiche Stadt Roms) die neue Ge- 

fahr ebenso bestehen werde wie die früheren Heraus- 

forderungen. Dagegen sahen seine christl. Zeitgenossen 

Ambrosius (de fide 2,137-138; expositio evangelii se- 

cundum Lucam 10,10), Hieronymus (epist. 60,16) und 

Tyrannius Rufinus [6] (Historia ecclesiastica 11,1 3) den 

Untergang der urbs aetema (»der ewigen Stadt«) nahen. 

Die optimistische wie die pessimistische Sicht setzten 

sich in der Folgezeit fort und standen der Bewertung der 

V. als einer eigenständigen Epoche inr Wege. Ihre Hi- 

storisierung kam erst lange nach ihrem Abschluß, zum 

ersten Mal in dem Rückblick, mit dem der langobar- 

dische Mönch Paulus [4] Diaconus um 795 seine Historia 

Langobardorum eröffnete [7. Kap. 11}. Aber noch hinter 

RAnkss »sog. V.« steht der methodische Einwand, daß 

376 keine neue Epoche begann, da Rom schon seit Jh. 

mit den Germanen zu tun gehabt habe (> Germani). 
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III. FORSCHUNGSGESCHICHTE 
Das wiss. Interesse für die V. setzte bei Gelehrten des 

Humanismus ein, die von der 1455 entdeckten Germa- 

nia des — Tacitus [1] angeregt wurden. 1530 veröffent- 
lichte W. PıRCKHEIMER eine Germaniae ex variis scripto- 
ribus perbrevis explicatio, und 1557 verfaßte der Wiener 

Arzt W. Lazıus sein Werk De gentium aliquot migratio- 
nibus. Eine breite, bis in das 20. Jh. anhaltende Wirkung 
entfaltete Tacitus’ Ansicht, die Germanen seien ein ein- 
heitliches, »nur sich selbst gleichendes« Urvolk, das sich 
aus einzelnen, ebenfalls einheitlichen Stämmen zusam- 

mensetze (Tac. Germ. 4,1). Die Etym. von lat. — gens 

und natio und die Metapher »Stamm« begünstigten bio- 
logische Vorstellungen bis hin zur german. Rasse 
[2. 135). Wo daher die Überl. von wandernden Stäm- 
men spricht, weckte sie in der Regel das Bild eines ge- 
schlossenen Zuges, dessen Teilnehmer eine gemeinsame 
Abstammung und eine einheitliche Lebenswelt verban- 
den. Vereinzelte Zweifel, ganze Völker seien samt »Kind 

und Kegel, Zick und Beck losgezogen [20], verbreite- 
ten sich erst, als die Klass. Philologie die vielen topischen 
Elemente in der ant. Historiographie und Ethnographie 
herausarbeitete [8; 15]. 

Weiteren Fortschritt brachte die unideologische 
Analyse der Überl. nach dem Zweiten Weltkrieg, wel- 

che die Zeitgebundenheit der schriftlichen Quellen in 
Rechnung stellte, die philol.-histor. Kritik an den Er- 
gebnissen der Archäologie überprüfte und neue Frage- 
stellungen der Sozialgeschichte und der vergleichenden 
Ethnographie aufnahm. Bahnbrechend wurde das Buch 
von R. Wenskus [9], der frühere Ansätze weiterführte 

und auf breiter Quellenbasis nachwies, daß ein Stamm 
kaum je die feste Größe war, als die er in der ausschließ- 

lich nichtgerman. Überl. erscheint. Häufig gab es nur 
»Traditionskerne«, die die Träger des Stammesnamens 
und der Überl. waren und die sich und ihr Umfeld 
durch Akkumulation und Akkulturation immer wieder 
veränderten. Für das Verständnis der V. ergaben sich 
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Germanische Wanderungen vom 2. bis 6.Jh.n.Chr. 

Ne] Römisches Reich 

ca.270 n.Chr. von den Römern geräumtes o 15 

und von den Westgoten besiedeltes Gebiet 

daraus neue Ansätze, die sich in den letzten Jahrzehnten 

in intensiver Forsch. niederschlugen [s; 6]. Sie erledig- 

ten auch das früher v.a. in Deutschland gepflegte Kli- 

schee, junge german. Völker hätten einem alt gewor- 

denen Imperium, einer vergreisten Bevölkerung oder 

einer erschlafften Kultur den Todesstoß versetzt [3]. 

IV. GRUNDZÜGE DER VÖLKERWANDERUNG 

Das Ziel, nach dem die > Westgoten (Visigothae) 

376 strebten, war dasselbe wie das früherer german. 

Gruppen, die nicht lediglich durch Raub- und Plün- 

derungszüge vom Reichtum der Grenzprovinzen pro- 

fitieren wollten: Sie erstrebten Wohnsitze im Imperium 

Romanum in der Hoffnung, dort bessere Lebensbedin- 

gungen und mehr Sicherheit zu finden (> Alaricus [2]; 

> Ataulfus; > Vallia). Das Ziel blieb auch in der Fol- 

gezeit gleich. Die > Suebi, > Vandali und > Alanoi, 

die 406 über den Rhein und 409 über die Pyrenäen 

vorstießen, verfolgten es ebenso wie die Burgunder 

(> Burgundiones), die sich 413 um Worms, und die 

sueb ; Völkerschaft 
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— Franci, die sich bald darauf in Nordgallien niederlie- 

Ben. Die > Angli, Jüten (Eutii/Euthiones) und — Sa- 

xones setzten sich um 430 im Süden Britanniens fest. 

Die — Ostgoten (Ostrogothi) und die > Langobardi 

suchten in Italien eine neue Heimat, die einen 489 

(> Theoderich [3] d. Gr.), die anderen 568. Dasselbe ` 

Ziel bestimmte noch Binnenwanderungen wie die der 

Vandalen, die 429 nach Nordafrika zogen. Zunächst 

sollte es immer eine Region des Reiches sein, die man in 

Besitz nehmen wollte, und nur der Hunnenkönig 

— Attila fiel aus dem Rahmen, als er 450 die Kaiser- 

schwester > Honoria zur Frau wollte und dazu die 

Hälfte des Westreiches als Mitgift forderte [18. 93-97]. 

Germanen hatte Rom während der ganzen Kaiser- 

zeit aufgenommen und von ihnen auch immer wieder 

profitiert. Das war bei den vielen tausend Siedlern und 

— Kriegsgefangenen der Fall, denen die Kaiser Land zu- 

wiesen, v.a. aber galt es für die Germanen, die im röm. 

Heer dienten. Ihr Zustrom setzte bereits im frühen 
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Germanische Reiche und Siedlungsgebiete um 476 n.Chr. 
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Prinzipat ein und erreichte im 4. Jh. seinen Höhepunkt, 
als unter Constantinus [1] I. die überwiegende Mehrzahl 
der Truppen german. Herkunft war. Constantinus öff- 
nete den Germanen zudem das Offizierskorps: Tüch- 
tige Soldaten konnten in die oberen Ränge aufsteigen, 
oder der Kaiser verlieh Angehörigen des german. Adels 
Offiziersstellen [14. 9-29, 30-53; 16]. Unter seinem 

Sohn Constantius [2] II. begann dann die nicht mehr 
abreißende Kette der german. Heermeister (> magister 
militum; Aëtius [1]; Arbogastes; Bauto; Merobaudes [1]; 
Ricimer; Stilicho). Kein gesamtgerman. Nationalgefühl 
hemnmte diese »Reichsgermanen«, wenn sie gegen an- 
dere Germanen innerhalb und außerhalb der Grenzen 
eingesetzt wurden. Nicht nur die mil. Karriere festigte 
ihre Loyalität gegenüber Kaiser und Reich, sondern 
mehr noch die Versorgung, die sie und ihre Angehöri- 
gen nach dem aktiven Dienst erwartete. Die kaiserliche 
Politik nach 376 hatte also Vorbilder in der früheren 

Siedlungs- und Militärpolitik. An sie dachte der Redner 
— Themistios, als er Kaiser Theodosius ausmalte, wie 

die Westgoten, die 382 unter weitgehender Autonomie 

angesiedelt worden waren, eines Tages gute röm. Bür- 
ger werden würden (Them. or. 16,211 C-D). 

Doch eine solche Integration kam nicht mehr zu- 
stande, weder bei den Westgoten noch bei den späteren 
Eindringlingen; die Gründe lagen auf röm. wie auf ger- 
man. Seite. Der friedlichen Eingliederung stand zu- 
nächst der Ehrgeiz der german. Führer und die Beute- 
lust ihres Gefolges entgegen. Selbst wenn die Kaiser den 
Führern, die mehr Heerkönige als Volkskönige waren, 

hohe Amter übertrugen, um sie in ihre Politik einzu- 

binden, gaben diese ihre Absicht nicht auf, eine eigene 

territoriale Machtstellung zu begründen, in der sie eher 

autonome Herren als willige — foederati waren. Ihrer 
Absicht kam entgegen, daß der Reihe starker Kaiser, die 
im 4. Jh. das Imperium nach innen und außen gesichert 
hatten, im 5. Jh. nur noch schwache Throninhaber folg- 
ten (> Kinderkaiser). Nachteilig wirkte sich ferner aus, 
daß sich die beiden Reichshälften nach 395 auseinan- 

derentwickelten und die german. Führer häufig Gele- 
genheit bekamen, die Gegensätze zwischen Ost und 
West für eine Machtpolitik auszunützen, die ihre Gren- 
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ze schließlich mehr am german. Nachbarn als am röm. 

Widerstand fand. Die Integration wurde folglich immer 

mehr zu einer Illusion. 

Aber auch die Gegenpolitik zur Integration, die 

Abwehr der Angreifer und die Vertreibung der Einge- 

drungenen, scheiterte, angefangen mit Adrianopel 378 

(> Hadrianopolis [3]), wo Rom eine der schwersten 

Niederlagen seiner Geschichte erlitt: etwa zu zwei Drit- 

teln ging dabei das Feldheer der Osthälfte des Reiches 

im Kampf gegen Ost- und Westgoten verloren. Die 

Westhälfte hatte also zunächst die besseren mil. Voraus- 

setzungen, und wären dem energischen Valentinianus 

[1] 1., der die > Alamanni mehrmals zurückschlug, Kai- 

ser von ähnlichem Format gefolgt, so wäre Gallien nach 

406 schwerlich zum Tummelplatz verschiedener ger- 

man. Heerhaufen geworden, und Spanien und Nord- 

afrika hätten verm. nie einen Germanen gesehen. Die 

Aussicht, die Eindringlinge erfolgreich abzuwehren, 

war umso besser, als deren Zahl längst nicht so groß war, 

wie die ant. Überl. - historiographischer Trad. folgend- 

wollte [7. 99-101]. Doch nach Theodosius unterzog 

sich kein Kaiser, erst recht keiner der »Kinderkaiser«, 

mehr der Pflicht eines Imperator Augustus, an der Spitze 

eines Heeres für die securitas (»Sicherheit«) des Reiches 

zu sorgen. Vielen Heermeistern gelangen zwar Teiler- 

folge, die Entstehung german. Territorialherrschaften 

konnten sie aber nicht aufhalten. Zu deren Verfestigung 

trug die alte röm. Taktik bei, die Germanenkönige ge- 

geneinander auszuspielen, mit der Folge, daß die Nie- 

derlage des einen die Stellung des anderen stärkte. Die 

„Vielvölkerkoalition«, die Aëtius [2] gegen Attila 451 

(> Campi Catalauni) zusammenbrachte und die die 

hunnische Expansion beendete, blieb eine Ausnahme. 

Danach gab es im Westen, wo die monarchische 

Spitze wegbrach, niemanden mehr, der eine große Stra- 

tegie zur Wiederherstellung des Reiches verfolgt hätte. 

Was eine kaiserliche Zentralmacht im Westen, die dazu 

willens gewesen wäre, hätte erreichen können, bewies 

— Iustinianus [1] I. im Osten, dessen Reconquista $34 

erst das Vandalenreich in Nordafrika, dann 555 die Ost- 

gotenherrschaft in Italien beendete (vgl. > Belisarios; 

— Narses). Das Ende der westgot. Herrschaft in Spanien 

kam nicht mehr durch einen röm. Kaiser, sondern 711 

durch die > Araber (> Rodericus), und die Selbstän- 

digkeit der Langobarden hob 776 Karl der Große auf, 

dessen Franken die Haupterben der V. wurden. 

— Alamanni; Alani; Alanoi; Angli; Burgundiones; 

Franci; Germani; Goti; Greuthungi; Hunni; 

Langobardi; Migration; Ostgoten; Roma (I1. E.3.a); 

Saxones; Suebi; Tervingi; Vandali; Westgoten; EPOCHEN; 
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Vogelfang (öpvıdevukt/ omitheutik&, !Eeumx&/ixeutikä; 

lat. aucupium). Wie die große Zahl beiläufiger Erwäh- 

nungen zeigt, war der V. in der Ant. wahrscheinlich 

weit verbreitet und wurde in ländlichen Regionen wohl 

häufig praktiziert. In lit. Texten erscheint der V. regel- 

mäßig in Verbindung mit der > Jagd und dem Fischfang 

(> Fischerei), so schon bei Sophokles [1], der den V. 

anführt, um die Überlegenheit der Menschen den Tie- 

ren gegenüber zu veranschaulichen (Soph. Ant. 342- 

347). Platon [1] behandelt den V. dementsprechend 

unter den Vorschriften zur Jagd, lehnt ihn aber als Be- 

tätigung für freie Jünglinge ab; der V. soll nur auf un- 

bebauten Feldern oder im Gebirge erlaubt sein (Plat. 

leg. 8232-8242). Die jeweiligen Eigenheiten von Jagd, 

Fischfang und V. werden in den Halieutikä (I) sowie in 

den Kynegetikä des Oppianos [2] (II) in einer Gegen- 

überstellung präzise erfaßt (Opp. hal. 1,1-55; Opp. kyn. 

1,47-80); dabei wird hervorgehoben, daß ein Vogelfän- 

ger die Tiere nicht mit einer Waffe tötet. 

Der V. war schon in homerischer Zeit bekannt und 

wird im 4. Jh.v.Chr. von Xenophon [2] knapp be- 

schrieben (Hom. Od. 22,468-470; Xen. Kyr. 1,6, 39). In 

der späten röm. Republik gehörte der Hinweis auf den 

V. zum Lob des Landlebens (Cic. Cato 56; Hor. epod. 

2,33 £.; Catull. 114,3; vgl. später auch Mart. 9,54). Aber 

auch in der Darstellung des kleinbäuerlichen Milieus 

findet der V. Beachtung (Verg. georg. 1,139; 1,271; 

Longos 3,5f.). 

Es gab verschiedene Formen des V., die - allerdings 

unvollständig - von Xenophon und Oppianos aufgeli- 

stet werden (Opp. hal. 1,29-34; Opp. kyn. 1,64—66). 

Wichtigstes und charakteristisches Hilfsmittel für den 

V. war zweifellos das Netz (öfxtvov/diktyon; lat. rete), das 

schon bei Homer, später auch in zahlreichen Epigram- 

men belegt ist (Hom. Od. 22,468-470; Anth. Gr. 

6,11-16; 6,179-187); die Verwendung von Leimruten 

(l&6g/ixös; lat. viscum, (h)arundo) wird anschaulich von 

Longos l.c. geschildert (vgl. auch Petron. 40,6; Plin. nat. 
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16,248). Zum Anlocken gebrauchte man abgerichtete 

artverwandte Vögel, aber auch > Eulen, die von den 

Singvögeln am Tage angegriffen wurden (Xen. Kyr. 

1,6,39; Opp. hal. 4,120-125; Aristot. hist. an. 609a); in 

Thrakien wurden kleinere Vögel mit Hilfe von > Fal- 
ken gejagt (Aristot. hist. an. 620a-b; vgl. Plin. nat. 
10,23). Bevorzugte Jahreszeit für den V. war der Win- 
ter; bei Vergil wird er ausdrücklich zu den Tätigkeiten 
dieser Jahreszeit gerechnet, und die Szene bei Longos 
spielt im Winter, in dem die Vögel auf den tief ver- 
schneiten Feldern kein Futter mehr finden und die 
Nähe der Siedlungen suchen (Verg. georg. 1,259-275; 
Longos 3,3-6). 

Es bleibt unklar, ob Vögel lebendig gefangen wur- 
den, um sie als > Haustiere (s. Nachträge) zu halten. 
Daphnis jedenfalls tötet und rupft die von ihm gefan- 
genen Vögel, die schließlich auch verzehrt werden 
(Longos 3,6,2; 3,9,3). In It. wurden > Drosseln gefan- 
gen, um sie in Vogelhäusern zu mästen (Colum. 8,10,1). 
Eine beeindruckende bildliche Darstellung des V. mit 
einer Eule als Lockvogel findet sich auf einer sf. atti- 
schen Amphore (6. Jh. v. Chr., New York, Privatsamm- 
lung; [2]). 

1 E.Bönr, V. mit Leim und Kauz, in: AA 1992, 573-583 
2 J. Boarnman (Hrsg.), The Oxford History of Classical 
Art, 1993, 71f. 3 A.W.Maır (ed.), Oppian, Colluthus, 

Tryphiodorus, 1928, XXXIV-XXXVI 4 K.-W. WEEBER, 

Alltag im Alten Rom. Das Landleben, 2000, 255-259, 
s.v. V. H.SCHN. 

Vogelschau (öpvıBdonavtela/omithomantela bzw. Öpvı- 

600xoria/omithoskopia, auch öpvißeia/orithela; lat. au- 
spiium, augurium; vgl. — augures; vgl. umbrisch aves 
anzeriaom). Divinationstechnik; die Deutung ergibt sich 
aus der Konstellation der visuellen und akustischen Zei- 
chen (Vogelart, [Flug-]Bewegung; Vogellaute) und aus 
ihrer Einordnung in einen durch Umgrenzung definier- 
ten und durch Binnengliederung semantisch organisier- 
ten Raum (lat. > templum; > Limitation I., —> pars anti- 

ca, postica). 

Die Lehre von der V. in It. ist, z. T. vermittelt über 

die Autoren zur Etrusca disciplina ([9. 105-115; 5. 150- 

152]; > Umbricius), fr. in der Lit. (bes. bei den röm. 
Antiquaren) überl. (Quellen-Sig.: [8]; Rekonstrukti- 

onsversuch: {3]). Das längste Ritual-Fr. zur V. in der 
klass. Ant. ist in den umbr. — Tabulae Iguvinae überl. 
(2./1. Jh.v. Chr.; Textabfassung: 3. Jh.v. Chr.: [7. 33 £.]; 

Komm.: [6. 609-613, 742-748, 757]). Einrichtungen 
für die V., sog. auguracula, versuchte man in Rom, Cosa, 

— Bantia und — Marzabotto arch. zu identifizieren 
(> templum mit Lit.). Gesicherte bildliche Darstellungen 
der V. sind aus dem ant. Griechenland und It. nicht 

überl.; zur Diskussion der Szene in der etr. Tomba Fran- 

gois (die den Grabinhaber Velsaties, eine kleinere Figur 
und einen Vogel zeigt) vgl. zuletzt [2; 10]. 

Die reich differenzierte Terminologie der V. im He- 
thitischen [11; ı] zeigt die Vielfalt der grundsätzlich 
denkbaren Zeichen. Die Frage, ob, analog zur Leber- 

schau (> haruspices C., mit Abb.), eine Überl. der Tech- 

niken und Termini der V. im Alten Vorderen Orient 

(zur dortigen V. vgl. [4]) in den Westen und dort über 

die Etrusca disciplina in die röm. Rel. gelangte, bedürfte 

der Unt. 

—> Augures; Divination (VIL., mit Abb.); Lituus; 

Templum (mit Abb.) 

1 A. Arcu, L’omitomanzia ittita, in: SMEA 16, 197$, 

119-180 2 M.Leskv, Zum Gewand des Vel Saties in der 

Tomba Frangois, in: L. AIGner-Forssti (Hrsg.), Die 

Integration der Etrusker und das Weiterwirken etr. 
Kulturgutes ..., 1998, 177-185 3 A.MAGDELAIN, 

L’auguraculum de l’arx ä Rome et dans autres villes, in: REL 
47, 1969, 253-269 4 G. McEwan, A Seleucid Augural 

Request, in: ZA 70, 1980, 58-69 5 Prirris 6 PROSDOCIMI 

7H.Rıx, Descrizioni di rituali in Etrusco e in Italico, in: 

A.QUATTORDIO MORESCHINI (Hrsg.), L’Etrusco e le lingue 

dell’Italia antica, 1985, 21-37 8 Roman Augury and 

Etruscan Divination, 1975 9 C.O. THuuin, Die etr. 

Disciplin, Bd. 3, 1909 (Ndr. 1968) 10 C. WEBER-LEHMANN, 

Die Auspizien des Vel Saties, in: R. F. Docter (Hrsg.), 
Classical Archaeology Towards the Third Millennium 
(Proc. Amsterdam 1998), 1999, 449—453 11 A. ÜNAL, Zum 
Status der »Augures« bei den Hethitern, in: RHA 31, 1973, 

27-56. 

P. CATALANO, Contributi allo studio del diritto augurale, 

1960 * J. LINDERSKI, The Augural Law, in: ANR W Il 16.3, 
1986, 2146-2312 * A. GIOVANNINI, Les livres auguraux, in: 

La mémoire perdue. Recherches sur l'administration 
romaine, 1998, 103—122. M.HAA. 

Vokal s. Aussprache; Lautlehre; 

Metrik (bes. V.C., VI.A. und B.); Prosodie II. 

Volasenna 
[1] P.V. Suffektconsul ca. 54 n. Chr.; Proconsul von 

Asia wohl 62/3 [1. 438-441]. Wohl Bruder von V. [2]. 

1 VOGEL-WEIDEMANN. 

[2] C.V.Severus. Wohl Bruder von V. [1]. Suffekt- 
consul mit Cn. Hosidius [4] Geta Nov./Dez. 47 n. Chr. 

[1. 247]. Vgl. CIL VI 8,3, p. 4784 ad 31767. 

1 G.CAamoneca, Tabulae Pompeianae Sulpiciorum, 1999. 
W.E. 

Volaterrae (OboAat£ppa, etr. Velathn). Etr. Stadt (vgl. 
Strab. 5,2,5 f.; CIE 1185; 1231) auf einer hochgelegenen 
Terrasse mit abschüssigen Hängen zw. den Flüssen Cae- 
cina [III ı] im Westen und Era im Osten, h. Volterra. 

I. GESCHICHTE II. ARCHÄOLOGIE 

I. GESCHICHTE 
Als Mitglied des etr. > Zwölfstädtebundes be- 

herrschte V. das Gebiet zw. — Arnus im Norden, 

— Vada Volaterrana am > Mare Tyrrhenum im Westen 
und — Falesia im Süden. Wahrscheinlich bestanden seit 
dem späten 7. Jh.v.Chr. Handelsbeziehungen zu den 
Zentren an der Küste des Mare Tyrrhenum. V. war an 
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der etr. Expansion nord- und ostwärts über den > Ap- 

penninus hinaus beteiligt (Familie der Caicna - Caecina 

aus V. erwähnt auf einer Stele aus Felsina/— Bononia 
[1]). Mit vier anderen etr. Städten unterstützte V. die 
> Latini gegen den röm. König Tarquinius [1 1} Priscus 

(Dion. Hal. ant. 3,5). 

298 v. Chr. siegte der röm. Consul L. Cornelius [I 76] 

Scipio Barbatus bei V. über die Etrusci (Liv. 10,12,4-8). 

V. war spätestens seit 281 v.Chr. mit Rom verbündet 

(vgl. den Triumph des Consuls Q. Marcius [I 16] Philip- 

pus über die Etrusci: MRR 1,190). Im Zweiten —> Pu- 

nischen Krieg lieferte V. an Rom Getreide und Holz- 

planken für den Bau von Schiffen (Liv. 28,45,15). In V. 

sammelten sich Etrusci und von Cornelius [I 90] Sulla 

Proskribierte, die von 82 bis 80 v. Chr. der Belagerung 

durch Sullas Truppen standhielten, bevor sie kapitulie- 

ren mußten; V. verlor das erst 89 v.Chr. gewonnene 

Bürgerrecht, die Bürger wurden enteignet (Strab. 5,2,6; 

Liv. per. 89). Unter > Ciceros Konsulat 63 v. Chr. wur- 

de V. wieder in die alten Rechte eingesetzt (Cic. S. 

Rosc. 20; 105; Cic. Caecin. 18; Cic. dom. 78f.; Cic. 

fam. 13,4,1-4; Cic. Att. 1,19,4). Unter dem > Trium- 

virat 43 v.Chr. mußte V. eine Kolonie röm. Veteranen 

aufnehmen (Liber coloniarum 214). Zum municipium 

erhoben, gehörte V. zur regio VII (Ptol. 3,1,48), tribus 

Sabatina. Überregionale Bed. hatte die ortsansässige gens 

— Caecina (Cic. fam. 6,5-9; 10,25,3; 13,66,1 f.; Cic. Att. 

16,8,2; Ciceros Rede Pro Caecina). A. Caecina [I 4] war 

der Autor eines Werkes über die Etrusca disciplina 

(> Divination VII.; Cic. fam. 6,6,3; Plin. nat. 1,2b; Sen. 

nat. 2,39; [1; 2. 295; 3]). In V. wurde der Dichter A. 

Persius [2] Flaccus geboren. 

II. ARCHÄOLOGIE 

Auf der Akropolis (Pian di Castello) gibt es Sied- 

lungsspuren ab 1000 v. Chr., eine Siedlung mit dem ON 

Velathri ist ab dem E. des 8. Jh.v.Chr. nachweisbar, 

Nekropolen bei Badia-Guerruccia und Ripaie. Im 

Stadtgebiet in Ripaie finden sich bis ins 9. Jh.v. Chr. 

zurückreichende Grabanlagen (z.B. Grab QI). Im spä- 

teren 6. Jh. v. Chr. gab es Heiligtümer auf der Akropolis 

(Architekturterrakotten); Gräber wurden mit Stelen 

(vgl. die Stele des Avle Tite) ausgestattet. Die Stadt wur- 

de von einem großen Mauerring umgeben (opus poly- 

gonale; stellenweise noch bis rs m H mit einer Stärke 

von bis zu 4 m sichtbar; erh. sind auch zwei Stadttore; 

vgl. die Erwähnung bei Strab. 5,2,6). Auf der Akropolis 

sind Reste eines Tempels aus dem 4. Jh. v. Chr. vorhan- 

den, besser erh. jedoch Reste aus dem 3. Jh. v. Chr. (etr. 

Tempel B; späterer Tempel A mit bedeutenden archi- 

tektonischen Terrakotten vom E. des 3. Jh. v.Chr.). In 

dieser Zeit wird die Emission des sog. > Aes grave an- 

gesetzt [4]. In der Mitte des ı. Jh. v. Chr. erfolgten Wie- 

derherstellungsarbeiten an der Mauer (Porta all’Arco); 

in den Nekropolen ist die Verwendung von Aschenur- 

nen aus Tuff und Alabaster bezeugt [s; 6]. In der Kai- 

serzeit wurden von der gens Caecina wichtige Gebäude 

gestiftet: Theater in Vallebuona aus dem 1. Viertel des 

1. Jh.n.Chr. mit der späteren Anfügung einer porticus 

post scaenam (> Porticus II.). In der Nähe der Porta S. 

Felice und beim Theater Thermen (Mitte 3.Jh. 
n.Chr.), die unter Verwendung von — Spolien vom 
Theater errichtet wurden [7]. 
— Etrusci, Etruria (mit Karte) 

1 F.MÜnzeR, s.v. Caecina (7), RE 3, 1237f. 2 M. ToreLLı, 

Senatori etruschi della tarda repubblica e dell’impero, in: 
Dialoghi di Archeologia 111,3, 1969, 285-363 3 D. VOTTERO 

(ed.), Seneca, Questioni naturali (mit it. Übers.), 1989, 344, 

Anm. ı 4 M. CRriSTOFANI MARTELLS, I] ripostiglio di V., in: 

Annali dell Istituto Italiano di Numismatica 22, 1977, 

87-104 5 Dies. et al., Urne volterrane, Bd. ı: I complessi 

tombali (Corpus delle ume etrusche di età ellenistica 1), 

1975; Bd. 2, 1977ff. 6 G.CArenı, F. Fıaschi, Le urne di V. 

e l'artigianato artistico degli etruschi, 1984 7 M. Muxzı, N. 

TERRENATO, V.: il teatro e le terme, 2000. 

E. Fiumi, V. etrusca e romana, 1976 * M.Munzi, N. 

TERRENATO, La colonia di V., in: Ostraka 3, 1994, 31-44 * 

N. TERRENATO, Tamm firmum municipium, in: JRS 88, 1998, 

94-114 * Dies. et al., V. tra tardoantico e alto medioevo, in: 

Archeologia Medievale 21, 1994, 639-656 * G. MAETZKE 

(Hrsg.), Aspetti della cultura di V. etrusca (Atti del XIX 
Convegno di Studi Etruschi ed Italici 1995), 1997 * 
M. Toreuti (Hrsg.), Atlante dei siti archeologici della 

Toscana, 1992, 187-197 "° R. EncKING, G. RADKE, $. v. V., 

RE 9 A, 721—740 * S.STEINGRÄBER, Etrurien, 1981, 39-109. 

M.M.MO,/Ü: H.D. 

Volcacius 
[1] V. Sedigitus. Verfasser eines literaturgesch. lat. 

— Lehrgedichts (Plin. nat. 11,244) in Senaren (> Me- 

trik VI.C. 3.), wohl vom E. des 2. Jh.v.Chr. Erh. sind 

(wohl über Varro, De poetis) vier Fr. (insgesamt 20 Verse) 

zur > Palliata (> Komödie II.C.). Sie befassen sich mit 

Dichterbiographien (fr. 2 FPL = 3 GRF zu Terentius’ 

[H1 1} Tod), Echtheitsfragen (bei Gell. 3,3,1 zu Plautus; 

fr. 3/4 zur behaupteten Kooperation des Cornelius 

[1 70} Scipio mit Terentius) und Literaturkritik. Die 

Dichter werden nach ihrer Bühnenwirksamkeit bewer- 

tet: Terentius’ Hecyra wird niedrig eingestuft (fr. 4/2), in 

dem Kanon der noch gespielten Palliatendichter (neun, 

dazu Ennius >des Alters halber) gehen die ersten Preise 

an —> Caecilius [III 6], — Plautus und — Naevius [I 1]; 

Terentius erscheint erst an sechster Stelle (fr. 1, vgl. Don. 

vita Terentii 7). Das Werk steht (mit dem etwa gleich- 

zeitigen Lehrgedicht des Porcius [I 12] Licinus) in der 

Trad. von > Accius’ Didascalica. 

— Literaturkritik; Komödie; Palliata 

Fr.: FPL? (BLÄNSDORF), 101-103 (mit Bibl.) * COURTNEY, 

93-96 * GRF, 82—84. 

Lıt.: W.SUERBAUM, $. V. V.S., in: HLL 1, § 144. 

[2] Verf. eines Komm. zu Ciceros Reden, den Hier. 

contra Rufinum 1,16 in einer Serie von Klassikerer- 

klärungen (Vergil, Sallust . . . Terenz) erwähnt, vgl. noch 

Hier. epist. 70,2,1. Vielleicht identisch mit dem Verf. 

der Scholia Bobiensia. 

P. L. SCHMIDT, $. V. V., in: HLL 5, $ 526.1. P.L.S. 
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Volcae. Kelt. Volksstamm in der Gallia > Narbonen- 

sis. Urspr. aus Germania stammend, zogen die V. in 

zwei Gruppen z. T. nach Griechenland und Kleinasien 

(> Tectosages), z.T. nach — Gallia (A.). Ihr erstes Auf- 

treten im SO von Gallia dürfte in der Mitte des 3. Jh. 
v.Chr. anzusetzen sein [r. 85-90]. Im Zusammenhang 

mit dem Alpenfeldzug unter Hannibal [4] (> Punische 
Kriege) erwähnt Liv. 21,26,6f. (vgl. Pol. 3,37,9; App. 

Hann. 4) die V. im Gebiet des > Rhodanus (h. Rhône), 
erst später sind sie bis nach — Tolosa (h. Toulouse) nach- 

zuweisen. Zur Zeit der Einrichtung der Prov. Gallia 
Transalpina 121 v.Chr. umfaßte das Gebiet der V. den 
Raum zw. Pyrene [2] im Süden, dem — Garumna (h. 
Garonne und Gironde) im Westen, dem — Cebenna 

mons (h. Cévennes) im Norden und dem Rhodanus im 
Osten. Durch das Gebiet der V. verlief die wichtige 
röm. Verbindungsstraße nach Hispania, die Via Domitia 
von Ugernum (h. Beaucaire) zur Pyrene, die der alten 

mythischen Via Heraclea folgte (Pol. 3,39; Strab. 

4,1,12). 
Die V. gliederten sich in zwei Teilstämme, die V. 

Arecomici (=V.A.) und die V. Tectosages (=V.T.). Die 
zahlenmäßig kleinere Gruppe der V.A. siedelte haupt- 
sächlich westl. des Rhodanus; ihr Gebiet wurde im 

Westen vom Gebiet der V.T. und im Norden vom Ge- 
biet der — Helvii begrenzt. Hauptort der V.A. war 
— Nemausus [2] (h. Nîmes; Strab. 4,1,12; Plin. nat. 

3,37; Ptol. 2,10,10) [2]. Inschr. erwähnt ist ein praetor 
Volcarum Arecomicorum (CIL XII 1028). Das Gebiet der V. 

— Tectosages (II.) reichte von der Pyrene im Süden und 
dem Garumna im Westen bis zum Gebiet der V. A. im 
Osten. Hauptort der V.T. war Tolosa (Strab. 4,1,13; 

Plin. nat. 3,37; Ptol. 2,10,9; Cass. Dio 27,90). Weitere 

bedeutende Städte in ihrem Gebiet waren: > Narbo (h. 
Narbonne; urspr. im Gebiet der V.A.: Strab. 4,1,12, 

nach der Einrichtung der Prov., spätestens 52 v.Chr. 
den V.T. unterstellt: Caes. Gall. 7,7,4), > Baeterrae (h. 

Béziers) und Carcaso (h. Carcassonne; Plin. nat. 3,36). 

Hannibal [4] zog 219/218 v.Chr. durch das Gebiet 
der V., die sich ihm Liv. 21,26,6f. zufolge schließlich 

westl. des Rhodanus entgegenstellten. Wohl seit 
121/118 v.Chr. mit den Römern verbündet, brachen 
die V.T. während der Invasion der > Cimbri und 
> Teutoni das Bündnis mit Rom. 106 v. Chr. eroberte 
und plünderte der Consul Q. Servilius [I 12] Caepio 
Tolosa (Strab. 4,1,13; Cass. Dio 27,90; zum Raub der 

Schätze aus dem Tempel des Apollon und aus anderen 
Heiligtümer in Tolosa, dem aurum Tolosanum Cic. nat. 
deor. 3,74; Iust. 32,3,10; Gell. 3,9,7; Oros. 5,15,25). 104 

v.Chr. nahm L. Cornelius [I 90] Sulla, der unter Marius 
{I 1} als Legat diente, einen der Anführer der V. T., Co- 
pillus, gefangen (Plut. Sulla 4,1). 77 v. Chr. lehnten sich 

die V. A. zusammen mit den Helvii im Zusammenhang 
mit dem Krieg gegen — Sertorius gegen Rom auf, wes- 
halb ihr Gebiet > Massalia (h. Marseille) zugeschlagen 
wurde (Caes. civ. 1,35,4; Cic. Font. 26). Während Cae- 
sars Gallienfeldzug blieben die V. insgesamt den Rö- 
mem treu (Caes. Gall. 7,7; 7,64£.). 

Die Existenzgrundlage der V. war ihre Landwirt- 
schaft (Getreideanbau: Caes. Gall. 1,10,2), doch brachte 

ihnen auch - bei ihrer Mittlerstellung zw. Hispania und 
Gallia wie auch It. - (Umschlag-)Handel mit landwirt- 
schaftl. Produkten (Getreide, Wein) sowie mit Metallen 
(Gold, Silber, Eisen, Zinn, Blei) viel ein (Strab. 4,1,13; 

Liv. 21,20,8) [1. 137-200; 3. 115-117]. Zur Münzprä- 

gung der V. vgl. [4. 54-59, 169-171]. 
1 M.LABrousse, Toulouse antique, 1968 2 M. CHRISTOL, 

C. GoUDINEAU, Nîmes et les Volques Ar&comiques, in: 
Gallia 45, 1987, 87—103 3 RıveT 4 D.F. ALLEN, The Coins 

of the Ancient Celts, 1980. 

J.-C. ARRAMOND, J.-L. BOUDARTCHOUK, Le Capitolium de 
Tolosa?, in: Gallia 54, 1997, 203—238 * A. DIRKZWAGER, 

Strabo über die Gallia Narbonensis, 1975, 55; 85 * R. DE 

FıLıppo, Nouvelle definition de l'enceinte romaine de 

Toulouse, in: Gallia 50, 1993, 181-204 * M.Massy, 

Languedoc-Roussillon, in: Gallia Informations, 1992.1, 

87-200 * M. ProvosT u. a., Carte archéologique de la Gaule 
Romaine 30, Bd. 1-3: Le Gard, 1999 * H. BANNERT, $. V. V., 

RE Suppl. 15, 937-960 (mit Karte). CH.W. 

Volcanalia s. Volcanus 

Volcanus ist die urspr. (CIL I? 453; VETTER Nr. 200B 6b; 
Volchanus; CIL 1? 1218; Volganus: CIL 1? 364; Volkanus: 

CIL IX 6349), Vulcanus die jüngere Namensform des 

röm. Gottes. Versuche, diesen über etr. — Velch(ans) 

[r. 289-409] auf einen kretischen FeAxdvog (Welchänos, 
bzw. — Zeus Velchanos) [ı. 155-287] zurückzuführen 
und seine Ursprünge so im östl. Mittelmeerraum zu lo- 
kalisieren, sind primär an sprachlichen Ähnlichkeiten 
ausgerichtet; eine sich daraus ergebende Charakterisie- 

rung als urspr. »Vegetationsgottheit« ist hypothetisch, 
jene Kategorie zudem für die Erklärung des röm. Gottes 

wenig hilfreich. 
In Rom und der röm. Welt rief man V. in seiner 

Funktion als Gott des > Feuers zum Schutz vor dessen 

vernichtender Gewalt unter versch. Beinamen an: Quie- 

tus (»der Stille«, CIL VI 801), Mitis (der Milde«, AE 
1983,827) und. Mulciber (CIL V 4295; XI 5741). Mit 

> Stata Mater (die »das Feuer zum Stehen bringt«) wird 
V. Quietus inschr. assoziiert (CIL VI 802); dem V. wer- 
den »zum Schutz vor Bränden« rötliche, die Farbe der 

lodernden Flammen imitierende Opfertiere darge- 
bracht (CIL VI 826; vgl. Tac. ann. 15,44; Weihung durch 

einen — praefectus [16] vigilum: CIL VI 798; [2. 955f., 

958f.]). Früh belegt ist die Metonymie V. = »Feuer« 
(Naev. 121 f. TRP? = 97 TrAcL1a; Enn. ann. $09; Plaut. 

Amph. 341; Plaut. Aul. 359; Plaut. Men. 330; CIL P 

1218; Verg. Aen. 7,77; u.ö.), bzw. werden Gott und 

Feuer verbunden (zuerst in der Dichtung: Naev. fr. 45 
TREF = 36 Tracia; fr. 60 FPL’). Diese Verbindung er- 

klärt wohl, daß V. in Teilen der lit. Überl. als Vater der 

»aus dem Feuer geborenen« > Cacus, > Caeculus und 

Servius > Tullius [I 4] (Ov. fast. 6,625-628) galt; sie er- 
klärt auch die Darstellung der Verbrennung der von den 
Feinden erbeuteten Waffen als Darbringung an V. (Liv. 

8,10,13; App. Hann. 133; Serv. Aen. 8,562). 
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Problematisch ist die Bewertung der Funktion als 
»Feuergott« als die primäre bzw. urspr. »altröm.« des 
Gottes (so [3]). Der Befund belegt eine — für poly- 

theistische Systeme charakteristische — funktionale Aus- 
differenzierung (dazu — Pantheon [1] III.), zumal V. 

wohl bereits im 4. Jh.v.Chr. in Myth. und Ikonogra- 
phie, darin dem etr. — Sethlans ähnlich, mit dem 

griech. »Schmiedegott« > Hephaistos identifiziert wer- 
den konnte (vgl. [4. 290f. Nr. 78 f.]). Auf spätrepublika- 

nischen Mz. erscheinen als Attribute des V. — pilleus 
(»Kappe«), Zange, Hammer und Amboß [4. 293]. Die 
Charakterisierung als »Blitzgott« (nur bei Serv. Aen. 
1,42) mag auf eine sekundäre Identifikation mit dem etr. 

Sethlans zurückgehen, die Beschreibung als Gott der 
unterirdischen Feuer und »Vulkane« auf die Identifika- 
tion mit Hephaistos. Bereits bei dem — lectistemium für 
eine röm. > Zwölfgötter-Gruppe von 217 v. Chr., das 

V. mit > Vesta zusammenstellt, ist griech. Kulttheologie 

vorauszusetzen (Enn. ann. 240f.; Liv. 22,10,9; [$. 97- 

103]). 
Nach einer röm. Trad. geht die Einrichtung des Vol- 

canals, des offenen V.-Heiligtums oberhalb des Comi- 

tiums in Rom, auf > Romulus [1] (Plin. 16,236; Plut. 

Romulus 24,5), die Einführung des Kultes nach einer 

anderen auf T. > Tatius zurück (Varro ling. 5,74; Dion. 

Hal. ant. 2,50,3). Die Identifizierung des Volcanals mit 

einem Heiligtum des frühen 6. Jh. v. Chr. bei der Stelle 

des — Lapis Niger [6. 161-188; 7] wird in der Forsch. 

heute überwiegend akzeptiert. Selbst unter Vorausset- 

zung dieser Identifizierung ist ‘eine im Votivdepot 

(> Votivkult) jenes Heiligtums gefundene sf. att. Scher- 

be (ca. 570/ 560 v. Chr.), die Hephaistos’ Rückholung in 

den Olympos [1] zeigt [8. 56], aber kein zwingendes 

Indiz für eine mehr als punktuelle, d.h. für eine allg. 

akzeptierte zeitgenössische Gleichsetzung des V. mit 

dem griech. Gott. Ein zweites Heiligtum, erbaut vor 

214 v.Chr., stand auf dem —> Campus Martius bzw. 

dem Areal des Circus Flaminius (Liv. 24,10,9; Inscrlt 

13,2, 149; [9]; vgl. [10. 218-242]). 

V. hatte einen — flamen (Varro ling. 5,84; kaiserzeit- 

licher Beleg: CIL VI 1628 = 41294), der der > Maia [1], 

Partnerin des V. (so zumindest Gell. 13,23,2), am 1. Mai 

opferte (Macr. Sat. 1,12,18-20). — Maiesta als Gattin 

des Gottes ist dagegen kultantiquarische Spekulation 

(Calpurnius Piso fr. 42 PETER = 10 FORSYTHE). —> Feriae 

für V. nennen die Kalender für den 23. Mai (Inscrit 

13,2,460f.). Ein Opfer von lebenden Fischen fand wäh- 

rend der ludi Piscatorii am 7. Juni beim Volcanal für den 

Erfolg zukünftiger Fänge statt (Fest. 232; 274-276 L.); in 

der Gegenüberstellung von Wasser und Feuer liegt viel- 

leicht ein Schlüssel zum Verständnis dieses Rituals. Die 

Volcanalia mit Brandopfern von (lebenden?) Tieren für 

V. und Maia fielen auf den 23. August (Inscrlt 13,2,500- 

502; Varro ling. 6,20). 

Die herausragende lokale Stellung des V.-Kults in 

der röm. Siedlung > Ostia ([r1. 337-343]; vgl. AE 1986, 

114f.), aus seiner Funktion als »Feuergott« allein nicht 

zu erklären, belegt das sakrale Amt eines > pontifex Vol- 

cani et aedium sacrarum (z.B. AE 1968,81; AE 1988,216), 

dem — aediles und > praetores sacris Volcani faciundis un- 
terstellt waren (CIL XIV 4553; 4625; AE 1986,111f.; AE 
1989,125; vgl. AE 1995,244). Auch im röm. It., den 

NW-Prov. und darüber hinaus (z.B. AE 1995,1226) be- 

zeugen bildliche Darstellungen (Statuetten, > Weih- 
reliefs, — Viergöttersteine: [4. 293-298; 12; 13. 202, 

204]) und Inschr. die Verbreitung des Gottes. Ob unter 
dem Namen des V. vereinzelt auch ein einheim. Gott 

verehrt wurde (— interpretatio), ist im konkreten Fall oft 
schwer entscheidbar. Zusammen mit anderen Gotthei- 

ten (AE 1968,302; AE 1974,512), in Verbindung mit dem 

> Kaiserkult (vgl. CIL XIII 3528) oder allein ist V. der 

Adressat mil. (z.B. CIL III 305; [14. 275]) und magi- 
stratischer Weihungen, aber auch von privatem Kult 

(z.B. AE 1903,27; vgl. AE 1997,412); in Lararieninven- 

taren (> Lararium) ist er dagegen kaum repräsentiert 

[13. 193]. 
— Hephaistos (III); Vulkan 

1 G. CAPDevILL£, V., 1995 (Lit.) 2 W. EISENHUT, $. v. V., RE 

Suppl. 14, 948-962 3 G. Wissowa, s. v. V., ROSCHER 6, 

356—369 4 E. SIMON, G. BAUCHHENSS, $. V. V., LIMC 8.1, 

283-298 5 Cu. R. Lonc, The Twelve Gods of Greece and 

Rome, 1987 6 F. CoarELLI, Il Foro Romano, Bd. 1, 1983 

7 Ders., s.v. Volcanal, LTUR 5, 1999, 209-211 

8 M. CRISTOFANI (Hrsg.), La Grande Roma dei Tarquini, 
1990 9 D.MANACORDA, s.v. V., aedes, in: s. [7], 211-213 

10 F. CoARELLI, I1 Campo Marzio, 1997 11 R. MEIGGS, 

Roman Ostia, ?1973 12 F.BROMMER, Der Gott V. auf 
provinzialröm. Reliefs, 1973 13 A. KAUFMANN- 

HEINIMANN, Götter und Lararien aus Augusta Raurica, 1998 

14 G. L. IrBy-Massie, Military Rel. in Roman Britain, 

1999. A. BEN. 

Volcatius 

[1] V. Tullus, C. 53—48 v. Chr. als junger Offizier Cae- 

sars bezeugt (Caes. Gall. 6,29,3: adulescentem; 8,46,4(?); 

Caes. civ. 3,52,2). Bruder oder Vetter von V. [3]. 

[2] V. Tullus, L. (vor 109-nach 46 v.Chr.). Obwohl 

bei der Wahl zur Ädilität gescheitert, gelangte V. 66 zum 

Konsulat (Cic. Planc. 51), in dem seine denkwürdigste 

Tat offenbar die Zurückweisung der Kandidatur des 

—> Catilina für das Konsulat war (Sall. Catil. 18,3). 56 trat 

er für die Rückführung Ptolemaios’ [18] XN. durch 

Pompeius [I 3] nach Äg. ein (Cic. fam. 1,1,3; 1,2,1; 

1,4,1). Bei Ausbruch des Bürgerkrieges versuchte er wie 

andere zu vermitteln (Cic. Att. 7,3,3; 8,1,3; 9a, 1; 9,10,7; 

9,19,2). Deshalb war V. 46 dann gegen die Begnadigung 

des Caesarfeindes M. Claudius [I 15) Marcellus (Cic. 

fam. 4,4,4). 

[3] V. Tullus, L. Sohn von V. [2]. 46 v. Chr. praet. (Cic. 

fam. 13,14), danach Statthalter in einer Nachbarprov. 

Syriens (Cic. Att. 14,9,3). 33 war V. cos. (Inscrit 

13,1,251; 254f.; 283; $08 f.), später procos. Asiae (SEG 15, 

815). Verm. ist V. der um den Staat verdiente Onkel von 

Propertius’ [1] Freund (V.) Tullus (Prop. 1,6,19f.). 

SYME, RP 2, 536f.; 557-565 * T. Wiseman, New Men in 

the Roman Senate, 1971, 276f. J.BA. 
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Volcei. Stadt in — Lucania auf einem Hügelkamm 
(663 m H) im Tal des > Tanager, h. Buccino (Prov. 

Salerno). 209 v.Chr. von den Römern unterworfen 

(Liv. 27,15,2), erst municipium der tribus Pomptina, dann 

praefectura (Liber coloniarum 1,209). Ihr fielen die Nu- 
mestrani (Plin. nat. 3,61; > Numistro) und die pagi Fo- 
rensis und Naranus (Nares Lucanae, h. Lo Scorzo) zu 

(CIL X 407). 

V. Bracco, V. (Forma Italiae, Regio III, Bd. 2), 1978 * 
Ders., V. in: Supplementa Italica, N.S. 3, 1987 ° 

W.JOHANNOWsKY, Italici e Magna Grecia, 1990, 35-40 " 

BTCGI 4, 209-212. G.U./Ü:H.D. 

Volci/Vulci (Plin. nat. 3,51,52; etr. Velch?, "OAmov/ 

Ölkion, Steph. Byz. s.v.). Stadt in der südl. Maremma 

am Westufer des Fiora-Flusses, der V. mit dem Inneren 

Etruriens und der 12 km entfernten Küste verband. Be- 
reits im Neolithikum und in der Kupferzeit besiedelt, 
erfuhr V. im 9. und 8.Jh.v.Chr. eine erste Blüte 
(> Villanova-Kultur). Vom E. des 7. bis zum Beginn des 
5. Jh. v.Chr. war V. eine der reichsten Städte Etruriens 
und exportierte Keramikprodukte und Br.-Arbeiten 
über It. hinaus bis in die keltische und griech. Welt. Aus 
den seit dem 18. Jh. ergrabenen > Nekropolen stammt 
ein Großteil der bekannten hochwertigen attischen Ke- 
ramik. Die bedeutende einheimische Keramik-Trad. 
reicht von etrusko-korinthischer (Pittore della Sfinge bar- 
buta) über sf. (> Pontische Vasenmalerei, —> Micali- 
Maler) bis zur rf. Keramik des Hell. (Vanth-Gruppe; vgl. 
— Vanth). Nach einer Krise im $. Jh. blühte V. im 4. Jh. 
v.Chr. nochmals auf. Unter den Grabbauten ragen die 
sog. Cuccumella (> Tumulus, 7. Jh.v.Chr.) und die 
Tomba François (spätes 4. Jh. v. Chr., h. in der Villa Al- 
bani, Rom) heraus, das Grabmal der Familie Saties, des- 

sen Fresken Kampfszenen etr. und röm. Aristokraten 
(> Mastarna; Servius > Tullius [I 4]) illustrieren. 

280 v. Chr. triumphierte der röm. Konsul Ti. > Co- 
runcanius über V. (Inscrlt 13,1 p. 73), das 273 v.Chr. 

mit der Gründung der lat. colonia > Cosafe) seine Kü- 
stengebiete verlor. 90 v.Chr. wurde V. röm. > munici- 
pium. Arch. Zeugnisse zeigen u.a. Stadtmauerfunda- 
mente, Tore (5./4.Jh.), eine Brücke (1. Jh.v.Chr.), 
Tempel, eine röm. Villa (1. Jh.n. Chr.); Weiterleben als 

bescheidenes Landstädtchen bis ins 4. Jh.n. Chr. 
— Etrusci, Etruria (mit Karten); Umbri, Umbria 

(mit Karte) 

S. GseLL, Fouilles dans la nécropole de Vulci, 1891 * 

C. Iara, Simbolismo funerario e ideologia alle origini di una 
civiltà urbana, 1999, 81-92 * A.M. Scusını MoRETTI, Vulci 

e il suo territorio, 1993 * Dies., Ricerche archeologiche a 

Vulei: 1985-1990, in: M. MARTELL (Hrsg.), Tyrrhenoi 
Philotechnoi, 1994, 9-49 “ S.STEINGRÄBER, Etrurien, 1981, 

183-203. MI.LE. 

Volero. Ein »verschollenes« röm. > Praenomen ohne 

Sigle, in Decrassı, FCap., 37 für den Consulartribun 

von 399 v. Chr., Volero Publilius [I 2] P.f. Voler. n. Phi- 

lo, belegt. Etym. ist es n-Stammerweiterung zu > Vo- 

lusus/ Volesus. 

SALOMIES, 59; 169f.; 190. D.ST. 

Volesus s. Volusus 

Volgum s. Valcum 

Volk. Wie der mod. Begriff »Volk« (im Sinne von Be- 

völkerung, breite Masse, soziale Unterschicht, Staats- 

volk, Nation u.a.) waren die ant. Begriffe, die mit »V.« 

übersetzt werden (öfjnog/—> demos [1] und — populus), 

nicht eindeutig. Demos wie populus hatten jedoch nie- 
mals die Bed. »Bevölkerung«, da sich beide ausschließ- 
lich auf die Bürger mit polit. Rechten bezogen (> Bür- 
gerrecht; > Volkszählung). Démos konnte die Gesamt- 
heit der Bürger eines Staates meinen, aber auch nur die 
Unterschichten, die »Masse«, die auch als oi noààoí/ 

hoi polloi (»die Vielen«), nAf90G/ 'plethos (v»Menge«) und 

&xrog/öchlos (»Pöbel, Mob«) bezeichnet wurden. Im 
Sinn von »Staatsvolk« wurde demos in Verbindung mit 
dem — Ethnikon (s. Nachträge) verwendet (z.B. »der 
Demos der Athener« bzw. auch nur »die Athenerg; vgl. 
— Staat) oder zusammen mit dem Rat (> bulé) genannt 
(»auf Beschluß des Rates und des Demoss). 

Bei den Römern umfaßte populus ebenfalls die Ge- 
samtheit der auf dem — ager Romanus (s. Nachträge) le- 
benden Bürger, in der Form populus Romanus bezeich- 
nete populus — wie in der Verbindung mit senatus 

(> SPQR) - seit derspäten Republik auch das Staatsvolk 
(Cic. rep. 1,25,39). Im populus mitenthalten war die 

— plebs (wörtl. »Füllmenge«, von lat. plere = »füllen«, vgl. 
griech. plöthos); dieser Begriff umfaßte alle röm. Bürger 
außer den — patres (vgl. > Ständekampf), bezeichnete 
aber nach der Aufnahme der Oberschicht der plebs in die 
polit. Führungsschicht (> nobiles) die ärmeren Bürger, 
schließlich nur noch die stadtröm. Masse. Seit der späten 
Republik wurden beide Begriffe sehr unscharf: Einer- 
seits konnte plebs Romana synonym mit populus Romanus 
gebraucht werden [1], andererseits wird bei Tac. hist. 
1,4,3 das V. in Rom in einen »anständigen Teil« (pars 

populi integra) und die »schmutzige Plebs« (plebs sordida) 
geteilt [2]; dabei umfaßt plebs nur noch den Teil der 
Einwohner Roms, die weder Fremde oder Sklaven 

noch Senatoren oder Ritter sind [3. 38f.]. 

1 B.KÜHnerT, Populus Romanus und sentina urbis. Zur 

Terminologie der plebs urbana der späten Republik bei 
Cicero, in: Klio 71, 1989, 432—441 2 H. SEILER, Die Masse 

bei Tacitus, 1936 3 E. Fraic, Den Kaiser herausfordern, 

1992. W.ED. 

Volksetymologie. In der Mitte des 19. Jh. geprägter 
Begriff (zuerst wohl bei [r]), mit dem die bewußte oder 
unbewußte Deutung von Wörtern und ihre darauf be- 
ruhende Umgestaltung (im Sinne einer Angleichung an 
vermeintlich Bildungsverwandtes) durch Mutter- 
sprachler gemeint ist. Volksetymologische Umgestal- 
tungen lassen sich im Wortschatz der klass. Sprachen 
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vielfach nachweisen. So wird allg. angenommen, daß 
griech. «Aövıg/klönis (»Steißbein«) seinen dem altind. 
$röni- (»Schenkel«), lat. clünis (»Hinterkeule«) entgegen- 

stehenden Vokalismus (zu erwarten wäre !xAoövıg) einer 

Angleichung an das Verb xAovew (pin Bewegung set- 

zen«) verdankt, ähnlich wie dt. Friedhof das aus mhd. 

frithof zu erwartende Freithof wegen der Assoziation an 

Frieden verdrängt hat. In bes. Maße ist V. bei der Inte- 

gration von — Lehnwörtern zu beobachten; so wurde 

z.B. das griech. Wort für »Messing«, öpeixaAxog/ orei- 

chalkos (wörtlich »Berg-Erz«), im Lat. vielfach durch au- 

richalcum wiedergegeben, da das VG des Kompos. mit 

aurum, »Gold«, in Verbindung gebracht werden konnte; 

ähnlich wurde lat. carbunculus, »Kohlenstück«, wegen 

des Anklangs an funkeln ins Dt. als Karfunkel entlehnt. 

Im Griech. betrafen derartige Angleichungen vielfach 

hebr. Termini. So dürfte die Bezeichnung des jüdischen 

— Pesah-Fests (hebr. paesah) im christl. Kontext an 

das griech. Wort für »leiden« angelehnt worden sein 

(n6oxw/päschö — n&oxa/päscha, »Osterfest«; vgl. z.B. 

Lactantius in PL 6, 531 A); im Lat. haben sich das hebr. 

Fremdwort iöbelaeus (annus) (< jöbel, »Widderhorn«, 

wohl über griech. ioßnAotog/iöbelafos) und das Erbwort 

iübiläre, »rufen«, gegenseitig beeinflußt, so daß das »Ju- 

beljahr« zu iübilaeum umgestaltet und inbiläre auf das 

freudige »jubilieren« eingeschränkt wurde. 

— Etymologie (Nachträge); ETYMOLOGIE 

1 E. FÖRSTEMANN, Ueber dt. Volksetym., in: ZVS 1, 1852, 

1-25. 

K. G. ANDRESEN, Über dt. V., 1876 * O. KELLER, Lat. V. und 

Verwandtes, 1892 (Ndr. 1974) * H. PauL, Prinzipien der 

Sprachgesch., ?1898, $ 150-152, 5. 198-202 ° 

R. THURNEYSEN, Wortschöpfung im Lat., in: IF 31, 

1912-13, 276-281 * J.B. HOFMANN, Zur Wortschöpfung 

im Lat., in: IF 60.3, 1952, 273-276 * SCHWYZER, Gramm., 

38f. © O. Panacı, Aspekte der V., 1982 " 

H.OLSCHANSKY, V., 1996. J.G. 

Volkslieder. Die Entscheidung, welche ant. Gedichte 

als V. zu bezeichnen sind, ist nicht eindeutig. Die Ka- 

tegorie »griech. V.« ist eine Schöpfung der mod. Her- 

ausgeber von griech. Dichtung; anders als poetische 

Gattungen wie — dithyrambos, — paiän, — lfambos usw. 

spiegelt das V. keine ant. Klassifizierung wider. Die Re- 

ste griech. V. (kurze Gedichte und Fr.) sind unter dem 

üblichen mod. Titel Carmina popularia in mod. Ausga- 

ben frühgriech. — Lyrik gesammelt [1; 3. 488-514; 4; 

$. 463-482]. Diese Texte gingen wohl aus chorischem 

und monodischem Vortrag zu unterschiedlichen Anläs- 

sen hervor; sie belegen die Bed. des Gesangs in der 

griech. Kultur (»Gesangskultur«: [6]). In metrischer 

Hinsicht weisen sie eine bemerkenswerte Vielfalt von 

einfachen Iamben bis hin zu Ionikern und verschiede- 

nen äolischen Kola auf [7. 146-149] (> Kolon; > Me- 

trik). 
Das mod. Verständnis von griech. V. ist eng mit An- 

nahmen zur Entwicklung der > Lyrik verbunden, näm- 

lich daß hinter den etablierten lyrischen Formen eine 

lange mündliche Trad. von V. stehe. Die frühesten Be- 

lege stammen aus der »Ilias«, wo Lieder erwähnt werden, 

die aus der späteren lyrischen Trad. bekannt sind: > pai- 

án (Hom. Il. 1,472-473; 22,391), > thrénos (24,720- 

722), — ailinos oder — linos-Gesang (1 8,570), sowie 

— hymenaios, das Hochzeitslied (18,493). Unter den sog. 

Carmina popularia (s.o.) gibt es Zeugnisse für all diese 

Liedtypen: 858 PMG ist ein Paian an Euros, den Ost- 

wind; 878 PMG stammt aus einem Klagelied; 880 PMG 

wird von Schol. Hom. Il. 18,570 aus dem Linos-Gesang 

zitiert; 881 PMG umfaßt Fr. eines traditionellen Hoch- 

zeitsliedes. 
All diese Lieder sind in den rel. Traditionen der 

griech. Gemeinschaften verwurzelt; Kulthandlungen 

waren wohl unter den häufigsten Anlässen für die Auf- 

führung von Liedern. Die Mehrzahl der den carmina 

popularia zugeschriebenen Passagen scheinen tatsächlich 

einem kultischen Rahmen anzugehören. Nicht immer 

enthüllen die Zeugnisse die Rolle dieser Lieder in den ' 

jeweiligen Riten. In einigen Fällen ist der kultische Ort 

erkennbar: die > Anthesteria (883 PMG), > Lenaia (879 

PMG), die Megalartia für Demeter (847 PMG), die eleu- 

sinischen > Mysteria (862 PMG). Häufiger findet sich 

jedoch nur ein vager Hinweis auf einen > Hymnos an 

eine bestimmte Gottheit (860 PMG), auf das Singen »bei 

den Götterfesten« (èv tatç toptais; Plut. Apophtheg- 

mata Laconica 15 zitiert 870 PMG), oder auf die Durch- 

führung eines »bestimmten Opfers« (Plut. Theseus 16,2 

= fr. 868 PMG). In wenigen Fällen erhellen die Testi- 

monien den Zusammenhang: Theognis von Rhodos 

(FGrH 526 F 1) überliefert das rhodische Schwalbenlied 

(848 PMG), einen Text, der Licht auf das rituelle Betteln 

auf dieser Insel wirft [8]; Plut. qu. Gr. 36 bewahrt die 

Anrufung des Dionysos durch die Frauen von Elis (871 

PMG) bei den Thyia oder Dionysia [9]; Semos von 

Delos (FGrH 396 F 24) zitiert 851 PMG bei einer detail- 

lierten Beschreibung von kultischer Phallosverehrung 

[10. 137-144; 11. 31-35] (vielleicht eine Parodie von 

Eur. Hipp. 73ff. [12. 36], doch ist die Ähnlichkeit nur 

oberflächlich und formal; die Verknüpfung von lyri- 

scher Anrede und iambischer Widmung in den beiden 

Textstellen des Semos und des Euripides spricht eher für 

einen kultischen Anlaß). 

V. wurden auch bei zahlreichen nichtkultischen Ge- 

legenheiten aufgeführt: als Bestandteil von Spielen (861, 

875, 876 PMG; — Wettkämpfe), zur Begleitung von 

— Tanz (852 und 864 PMG) oder mil. Märschen (856 

und 857 PMG); als Gesang oder Rezitation eines He- 

rolds bei athletischen Wettkämpfen (863, 865, 866 

PMG). 
Plut. Amatorius 17 zitiert ein populäres Liebeslied 

aus Chalkis (873 PMG); Athen. 15,697b spricht von »fri- 

voleren Liedern« (xonvphrepm Wo) und zitiert 853 

PMG als ein Beispiel für »Seitensprung-Lieder« (norxı- 

xat). Eine Trad. populärer erotischer Lieder scheint hin- 

ter dem Liebesduett in Aristoph. Eccl. 952—968 zu ste- 

hen [13]. Zu den V. gehören des weiteren > Arbeitslie- 

der; auch die attischen — skölia können als V. angesehen 

werden. 
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Die meisten Texte in PMG sind ohne Autorenzu- 

weisung überliefert; vielleicht sind einige V. auch unter 

den sog. Adespota der PMG versteckt. Nur auf Pap. 

überl. Texte verursachen bes. Zuordnungsprobleme. 

D.Pace reihte den Paian an Euros (858 PMG) unter 

die Carmina popularia, den ähnlichgestalteten Paian aus 

Erythrai (933-934 PMG) dagegen unter die Adespota 

(vem. deshalb, weil 858 PMG aus Sparta stammt, wo 

traditionelle Lieder wiederholt aufgeführt wurden, vgl. 

Plut. Lycurgus 21; [14. 3]). Einige V. werden in der ant. 

Trad. auch bekannten Dichtern zugeschrieben: Der 
Hymnos an Herakles in Olympia wurde Archilochos 
(fr. spur. 324 West?) [12. 138f.], das Schwalbenlied auf 

Samos Homeros [1] zugewiesen (Vita Homeri Hero- 

dotea 464 ALLEN) [15. 245-275]. Trotz aller Unsicher- 

heiten der Klassifizierung ist »V.« eine für die griech. 
Dichtung nützliche Kategorie; sie wirft Licht auf die 
Trad., innerhalb derer die wichtigen griech. Lyriker ar- 

beiteten. 
— Fest, Festkultur; Lied; Lyrik 

ED.: 1 PMG, 847—883 * D. A. CAMPBELL (ed.), Greek Lyric, 

Bd. 5, 1993, 232-269 (mit engl. Übers.) 3 H. W. SMYTH, 
Greek Melic Poets, 1906. 

Lıt.: 4 G.Lamsın, La chanson grecque dans l'antiquité, 
1992 5 F.PORDOMINGO, in: O.PECERE, A. STRAMAGLIA 

(Hrsg.), La letteratura di consumo nel mondo greco-latino, 
1996 6 C.J. HERINGTON, Poetry into Drama, 1985 

7 M.L. West, Greek Metre, 1982 8 N. ROBERTSON, Greek 

Ritual Begging in: TAPhA 113, 1983, 143—169 

9 S.ScuLLion, Dionysus at Elis, in: Philologus 145, 2001, 

203—218 10 A. PICKARD-CAMBRIDGE, Dithyramb, Tragedy 
and Comedy, *r962 11 C. G. BROWN, Iambos, in: 

D.E. GerBeR, A Companion to the Greek Lyric Poets, 1997 

12 M.L. West, Studies in Greek Elegy and lambus, 1974 

13 C.M.Bowra, A Love Duet, in: AJPh 79, 1958, 376-391 

(= Ders., On Greek Margins, 1970, 149-163) 

14 I. RUTHERFORD, Pindar’s Paeans, 2001 

15 G.MARKWALD, Die homerischen Epigramme, 1986. 
CH.BR./Ü: RE.M. 

Volksrecht 1. BEGRIFF Il. REICHSRECHT UND 

VOLKSRECHT VOR DER CONSTITUTIO ANTONINIANA 

II. REICHSRECHT UND VOLKSRECHT NACH DER 

CONSTITUTIO ANTONINIANA 

IV. VOLKSRECHTE IN DER SPÄTANTIKE 

I. BEGRIFF 
V., ein von L.Miıttsis [1. 4-9] 1891 geprägter Be- 

griff, bedeutet die einheimischen Rechtstraditionen in 
den Prov. des imperium Romanum, im Gegensatz zum 
röm. Recht als »Reichsrecht«: Die Verleihung des Bür- 
gerrechts (> civitas [2]) an (nahezu?) alle freien Reichs- 
bewohner durch die — Constitutio Antoniniana (212 

n.Chr.; dazu [2; 3]) führte entgegen manchen ant. 
Quellen (z. B. Theod. gr. aff. cur. 9,13 RAEDER) nicht zu 
einer Ausrichtung des provinzialen Rechtslebens am 
röm. Recht. Dies ergibt sich aus Papyri, Inschr. und 
Rückschlüssen aus kaiserlichen Reskripten (— rescrip- 
tum; v.a. der diokletianischen Kanzlei um 300 n. Chr.) 
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auf Anfragen aus östl. Provinzen. Als (fortbestehendes) 

lokales Recht unterscheidet sich das V. von — Vulgar- 

recht als depraviertem röm. Recht. Für die bes. Rechts- 
verhältnisse einer bestimmten Prov. (z.B. die Lex Hier- 

onica für Sizilien; Bibliotheke enkteseon/> Grundbuch für 

Ägypten, weitere Beispiele bei [s]; Monumentum Ephe- 
sinum für Asia, vgl. dazu zuletzt [6]) wird die Kategorie 
»Provinzialrecht« verwendet [4]; [5. 174-191]. Zu V. in 

der (juristischen) Byzantinistik vgl. [7. 115]; zu V. in der 

(juristischen) Germanistik vgl. [8]. 
Il. REICHSRECHT UND VOLKSRECHT VOR DER 
CONSTITUTIO ANTONINIANA 
Wann lokales Recht zur Anwendung kommen sollte 

(bzw. mußte), war in den röm. Prov. nicht einheitlich 

festgelegt (ausführlich [9]). Nach der sog. lex Rupilia 
(Gerichtsordnung für Sizilien, 132 v.Chr., Cic. Verr. 

2,2,32ff., dazu [9; 10. Register; [11]) sollen Sizilier der- 
selben Stadt vor den einheimischen Gerichten gegen- 
einander prozessieren (domi certet suis legibus, »zu Hause 
streite er nach seinen Gesetzen‘). Die statthalterliche Ju- 
risdiktion galt hingegen zw. Römern, Römern und Si- 
ziliern (Richter: Sizilier oder Römer je nach der Natio- 
nalität des Beklagten), Siziliern verschiedener Gemein- 

den (wohl Sizilier als Richter) und zw. Privaten und 

Gemeinden (dazu [11]). Auch nach dem Provinzialedikt 
des Q. > Mucius [1 9] Scaevola (procos. Asiae wohl 94 
v. Chr.) galt der Grundsatz, »daß die Griechen unterein- 

ander nach ihren Gesetzen entscheiden« (ut Graeci inter se 

disceptent suis legibus, Cic. Att. 6,1,15). 

Jedoch konnten nach Cic. Flacc. 48 ff. (dazu [9; 10. 

Register]) Griechen derselben Stadt vor einem vom 
Statthalter bestellten (wohl röm.) Collegium von — re- 
cuperatores prozessieren. Plutarchos [2] (Plut. praecepta 
gerendae rei publicae 19) bemerkt, daß die Provinzialen 

ihren eigenen Gerichten mißtrauen und sich lieber an 

den Statthalter wenden. Der röm. Prozeß in den Prov. 

war der Formularprozeß (—> formula) [12]; anders in Äg. 
[5]. Grundlage war das Jurisdiktionsedikt (Provinzial- 
edikt) des Statthalters [12] - Kenntnisse des röm. Rechts 
wurden auch in den Prov. vermittelt (zuletzt [13] mit 
Lit.); andererseits setzten sich auch die (stadtröm.) Juri- 

sten mit Geltung und Anwendung des lokalen Rechts 
auseinander [14]. Vom Statthalter eingesetzte Rekupe- 
ratorenbänke lassen sich z.B. für die Prov. Asia, Mace- 

donia, Lycia sowie für die Prov. Arabia nachweisen 

[10. 2069 ff., 2219ff.). 
Ein illustratives Beispiel für das rasche Eindringen 

röm. Rechts in die provinziale Praxis bilden die Urkun- 
den aus den J. 94-132 n. Chr. im Archiv der jüd. Witwe 

Babatha in der 106 n. Chr. eingerichteten Prov. Arabia 
(s. [15; 10. 2109ff., 2173 ff, 2199ff.]; auch [16; 17]), 
z.B. drei Ausfertigungen einer wortgetreuen griech. 
Übersetzung der röm. Formel der actio tutelae (Vor- 

mundschaftsklage, PYadin 28-30), die Babatha wohl in 
einem Streit um die Vormundschaft für ihren Sohn Jesus 
(aus erster Ehe) verwenden wollte (vgl. dazu [18]), so- 
wie verschiedene — denuntiationes (»Erklärungen«, dazu 
[10. 2173, 2191 ff.]). Zwei Kaufverträge des Jahres 130 
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sind mit einer formgerechten Stipulationsklausel (—> sti- 
pulatio) in Griech. versehen (PYadin 2ıf., vgl. dazu 

[19. 475 ff.]), die die Verträge vor dem röm. Statthalter 

in Petra klagbar machten. Die Vermengung der Rechts- 

kreise zeigt auch der griech. Ehevertrag Shelamzions, 

der Tochter des (zweiten) Ehemanns der Babatha, mit 

ihrem (ebenfalls jüd.) Bräutigam aus dem Jahre 128 

(PYadin 18): Die Parteien verweisen hinsichtlich des 

Unterhalts, den der Bräutigam der Braut (und künftigen 

Kindern) leisten muß, auf einen hellenikös nömos 

(»griech. Gesetz«, Z. 16); durch eine Stipulationsklausel 

wird der Vertrag aber dem röm. Recht unterstellt. Der 

Ehevertrag Babathas mit ihrem zweiten Mann (122-125 

n. Chr.) war noch als aramäische ktübba abgefaßt [20]. 

In Äg. (ausführlich [s]) lebten nach der röm. Er- 

oberung das äg. Recht und das ptolem. Königsrecht 

gleichsam als »regionale Gewohnheit« fort. Die statt- 

halterliche Rechtsprechung war freilich auch bei Pro- 

zessen zw. Ägyptern nicht daran gebunden. So berief 

sich im Prozeß der Dionysia (POxy. 2,237; 186 n.Chr.) 

die Klägerin auf Entscheidungen röm. Richter, die ei- 

nen äg. Rechtssatz, der dem Vater den Rückruf seiner 

Tochter aus der Ehe auch gegen ihren Willen erlaubte, 

als »ungerecht« außer acht ließen. 

Ill. REICHSRECHT UND VOLKSRECHT NACH DER 

ConsTITUTIO ANTONINIANA 

Die Auswirkungen der —> Constitutio Antoniniana 

sind für Äg. am besten bezeugt [s]. Dort blieben die 

hergebrachten Geschäftstypen und Formulare in Ge- 

brauch (doch bestand stets die Möglichkeit einer —> in- 

terpretatio Romana). Die Durchsetzung röm. Rechts läßt 

sich für die Stipulationsklausel [21] nachweisen, die ab 

dem Jahre 220 n. Chr. schlagartig gehäuft in Verträgen 

erscheint (Konsequenz eines Urteils des Statthalters zur 

Ungültigkeit eines Vertrages), für das lat. Manzipati- 

onstestament (> testamentum) und für das ius liberorum 

(»Vorrecht aufgrund der Kinderzahl«). Manche Papyri 

erwähnten ausdrücklich die —> patria potestas (»väterliche 

Gewalt«), andere gehen von der vermögensrechtlichen 

Selbständigkeit der Kinder aus. Teilfreilassungen, die 

nach röm. Recht unmöglich sind, bleiben weiter be- 

zeugt. 
Die Sätze des — Syrisch-römischen Rechtsbuches 

bzw. seiner griech. Vorlage stimmen hingegen mit dem 

röm. Recht überein (Ed. und Komm. [22]; anders noch 

[1])- Es könnte sich um interpretationes zu einer (nicht 

näher erschließbaren) Sig. kaiserlicher Konstitutionen 

handeln (so [22. Bd. 3, 26ff.]); den terminus post quem für 

die Letztredaktion bildet der Tod Kaiser Leo(n)s [4] 1. 

474 n. Chr. Unter Iustinianus [1] (6. Jh.n. Chr.) konnte 

kein vom röm. Recht abweichendes Volksrecht mehr 

Geltung beanspruchen (vgl. Const. Tanta § 23; 533 

n. Chr.). Ausdrücklich verbietet der Kaiser in zwei No- 

vellen (Edicta Iustiniani 3: 23.07.535; Coll. 168 Novel- 

lae 21 = Authenticum 21: 18.03.536) für den röm. Teil 

Armeniens (Prov. seit E. 4. Jh. n. Chr.), lokale Rechts- 

Trad. wie das auf Männer beschränkte Erbrecht, die 

Kaufehe sowie die Ehe ohne Dotierung (> Mitgift; vgl. 

— dos) der Frau. Es sollen ausschließlich die röm. Ge- 

setze gelten: et nihil Armeniorum leges a Romanorum differ- 

re, sund die Gesetze der Armenier sollen sich in nichts 

von denen der Römer unterscheiden: (Authenticum 

21,1). 
— Vulgarrecht; VULGARISMUSFORSCHUNG 

1 Mıtteis 2]. OLıver, Greek Constitutions of Early 
Roman Emperors from Inscriptions and Papyri, 1989 

3 P. KUHLMANN, Die Gießener lit. Papyri und die Caracalla- 

Erlasse, 1994 4 D. NöRR, lurisprudentia universalis von 

Schreiberhand: zur katharopoiesis-Klausel, in: 
M. SCHERMAIER u.a. (Hrsg.), lurisprudentia universalis. 

FS Th. Mayer-Maly, 2002, 529-547 5 WOLFF, Bd. ı, 

2002 6 M. AMELOTTI, Leggi greche in diritto romano, in: 
Minima epigraphica et papyrologica 4.6, 2001, 11-23 
7 D.Sımon, Provinzialrecht und V., in: Fontes minores 1, 

1976, 102—116 8 E. KAUFMANN, S$. V. V., in: A. ERLER u.a. 

(Hrsg.), Handwörterbuch zur dt. Rechtsgesch., Bd. 5, 1998, 

1004-1006 9 W.KunkeL, R. WITTMANN, Staatsordnung 

und Staatspraxis der röm. Republik, Bd. 2: Die Magistratur 

(HdbA 3,2,2), 1995, 354-363 10 D. NÖRR, Historiae iuris 

antiqui. Gesammelte Studien, 3 Bde., 2002 

11 J. PLATSCHEK, Das ius Verrinum im Fall des Heraclius von 

Syrakus, in: ZRG 118, 2001, 234-263 12 K. Hacku, Der 

Zivilprozeß des früheren Prinzipats in den Provinzen, in: 

ZRG 114, 1997, 141—159 13 D. LIEBS, Rechtskunde im röm. 

Kaiserreich. Rom und die Provinzen, in: s. [4], 383-407 

14 M. TALAMANCA, Particolarismo normativo ed unità della 

cultura giuridica nell'esperienza romana, in: Diritto generale 

e diritti particolari nell'esperienza storica (Kongr. Florenz 

1998), 2001, 9-276 15 Y. Yapın, N. Lewis (ed.), The 

Documents from the Bar Kokhba Period in the Cave of 

Letters (Judean Desert Studies), Bd. ı: Greek Papyri, 1989, 

Bd. 2: Hebrew, Aramaic and Nabatean-Aramaic Papyri, 

2002 16 H.CoTTon, H vea &näpyeia Apoßia: The New 

Province of Arabia in the Papyri from the Judean Desert, in: 

ZPE 116, 1997, 204-208 17 Dies., Some Aspects of the 

Roman Administration of Judaea/Syria-Palaestina, in: 

W.Eck (Hrsg.), Lokale Autonomie und röm. 

Ordnungsmacht, 1999, 75-89 18 T. CHIUSI, Zur 

Vormundschaft der Mutter, in: ZRG 111, 1994, 155-196 

19 H.L.W. Neıson, U. MANTHE (ed.), Gai institutiones II 

88-181, 1999, 475-479 (mit Komm.) 20 H. COTTON, 

XHev/Se 2, Inv. No. 870: A Cancelled Marriage Contract 

from the Judean Desert, in: JRS 84, 1994, 66-86 

21 D.Sımon, Studien zur Praxis der Stipulationsklausel, 

1964 22 W.SeL8, H. KAUrHoLD, (ed.), Das Syrisch-röm. 

Rechtsbuch, Bd. 1-3, 2002. W.KA. 

IV. VOLKSRECHTE IN DER SPÄTANTIKE 

Als V. (meist Pl. V.e) bezeichnet man seit dem 19. Jh. 

die Gesetze, die von den germanischen Königen auf 

dem Boden des früheren röm. Reiches in der Spätant. 

erlassen worden sind. Im humanistischen Geist der frü- 

hen Neuzeit hatte man sie leges barbarorum (»Barbaren- 

gesetze«) genannt. In der mod. Forsch. ist meist nur 

noch von leges die Rede, was aber mißverständlich ist, da 

> lex auch eine Rechtsquelle des röm. Rechts von den 

Zwölftafeln (> tabulae duodecim) bis zu den > Consti- 

tutiones der spätant. Kaiser war, andererseits noch spätere 

germanische V. als lex bezeichnet werden (wie die lex 
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Alamannorum und die lex Baiuvariorum, beide spätestens 

8. Jh. n. Chr.). 
Bes. wichtige spätant. Quellen für den Westen des 

früheren röm. Reiches sind die leges Romanae, die für die 

röm. (lat. sprechenden) Untertanen der germanischen 

Könige galten. Die einflußreichste > Rechtskodifika- 

tion dieses Typs ist die lex Romana Visigothorum (506 

n.Chr.) unter König > Alaricus [3] I. (deshalb auch: 

Breviarium Alarici). In den zeitweilig von den > West- 

goten eroberten Gebieten Südfrankreichs war diese lex 

das geltende geschriebene Recht (droit écrit), bis sich im 

12./13.Jh. dort das röm. Recht des > Corpus iuris 

durchsetzte. Es handelt sich um eine Sig. verschiedener 

röm. Rechtsquellen, v.a. Auszügen aus dem > Codex 
(11.) Theodosianus, einer zusammenfassenden Bearbei- 

tung der Institutiones des > Gaius [2] und Teilen der 
»Paulussentenzen« (vgl. — Iulius [IV 16] Paulus). Außer- 

dem enthält die lex eine — interpretatio (1.), teilweise mit 

Verweisungen auf andere Quellen des röm. Rechts. Ein 

vergleichbares Werk der > Ostgoten war das Edictum 
Theoderici aus der Zeit > Theoderichs [3] d. Gr. (474- 

526) mit Auszügen aus dem Codex Theodosianus und den 
vorangegangenen Sigg. der Constitutiones (> Codex 
11.B.). Dieselben Vorlagen wie für die lex Romana Visi- 
gothorum haben in die lex Romana Burgundionum (A. 
6. Jh.n.Chr.) Eingang gefunden. Sie könnten daher 
von jener beeinflußt worden sein. 
— Vulgarrecht; VULGARISMUSFORSCHUNG 

1 DuLckeit/SCHWARZ/WALDSTEIN, 306-308 

2 Tu. MAYER-MALY, s.v. Röm. Vulgarrecht, in: A. ERLER et 
al. (Hrsg.), Handwörterbuch zur dt. Rechtsgesch., Bd. 4, 
1990, 1132-1137 3 H.Sıems, s.v. Lex Romana 

Visigothorum, in: s. [2], Bd. 2, 1978, 1940-1949 

4 H. NEHLSEN, s. v. Lex Romana Burgundionum, in: s. [2], 
Bd. 2, 1978, 1927-1934. G.S. 

Volkstribunen s. Tribunus [7] plebis 

Volksversammlung s. Apella; Comitia; Concilium; 

Ekklesia; Versammlungen 

Volkszählung. Die V. in der Antike hatte ihren Ur- 
sprung im Bestreben, die mil. Leistungskraft einer Ge- 
meinschaft festzustellen, und beschränkte sich daher 
anfänglich auf den wehrfähigen und zum Kriegsdienst 
berechtigten Teil der Bevölkerung, also auf die männli- 
chen erwachsenen Bürger. Da wegen des vorhertschen- 
den Prinzips der Selbstausrüstung der mil. Dienst als 
Reiter, Schwerbewaffneter (> hoplitai), Leichtbewaff- 
neter oder in mil. Hilfsdiensten von der wirtschaftlichen 
Leistungskraft des Bürgers abhängig war, ergab sich eine 
Gliederung in Vermögensklassen durch — Schatzung 
(> census; vgl. — tim2), in die dann auch ökonomisch 
wirksame Daten wie die Zahl der arbeitsfähigen Fami- 
hienmitglieder (Frauen, Kinder, Sklaven) einflossen (vgl. 
— Familie; — ofkos). Doch zielte die ant. V. primär 
nicht darauf, die Zahl der Gesamtbevölkerung, sondern 
die ökonomische Potenz der Hauhaltsvorstände (> ky- 

rios H.; > pater familias) festzustellen. Diese konnte dann 

auch für die Beteiligung an öffentlichen Aufgaben zu- 

grundegelegt werden, und zwar sowohl für die finan- 

zielle (> Steuern; > Liturgie; > munus) als auch für die 

polit. Leistung, da das Vermögen die Zulassung zur po- 
lit. Mitwirkung, das Gewicht der Stimme bei > Wahlen 
und v.a. die Wählbarkeit zu öffentlichen Ämtern be- 

stimmte. 
Trotz der polit. Bed. der V. sind für den griech. 

Raum (mit Ausnahme des ptolem. Ägypten; vgl. > lao- 

graphia; |1. 1-30]) bis in die röm. Kaiserzeit kaum Nach- 

richten über den technischen Vorgang, die zuständigen 
Beamten, die zeitlichen Abstände und die Archivierung 

der Daten einer V. vorhanden. In Rom war mit der 
Einsetzung von — censores (angeblich seit 443 v.Chr.) 

eine Instanz geschaffen, die in fünfjährigem Abstand die 
Bürgerlisten überprüfte, Veränderungen im Vermögen 
feststellte und neue Bürger in die Listen eintrug. Der 
census gründete auf Selbsteinschätzung der Bürger, er- 
forderte persönliches Erscheinen und wurde im Amts- 
lokal der censores archiviert (> Atrium Libertatis, seit 

Sulla im > Tabularium). Die Census-Zahlen der röm. 

Republik, die mit ca. 130000 am Beginn der Republik 
begannen und vor dem > Bundesgenossenkrieg [3] (91- 
87) ca. 390000 erreichten [2. 13£.], geben nur die An- 

zahl der wehrfähigen Männer wieder [2. 15-25], doch 
mußte unter Augustus eine Änderung der Erfassung 
(einschließlich der Frauen?) eingetreten sein (zu den 

Gründen [2. 113-120]), da sonst der sprunghafte An- 
stieg der Bürger von etwa ı Mio nach dem Bundesge- 
nossenkrieg auf fast $ Mio in augusteischer Zeit (R. 

Gest. div. Aug. 8,2-4) nicht verständlich würde. 

In den — provinciae des röm. Reiches führten die 
Statthalter in republikanischer Zeit wohl die früheren 
Schatzungsverfahren fort (etwa in Sizilien die lex Hie- 
ronica: — Hieron [2] I1.), so daß die Hauptlast der V. bei 
den Städten lag und die Listen in das Archiv am Sitz des 
Statthalters übernommen wurden (> Verwaltung VII.). 
Seit Augustus wurde systematisch ein Provinzialcensus 

durchgeführt, der erste 27 v.Chr. in Gallien, der nach 

und nach das ganze Reich erfaßte und in regelmäßigen 
(vielleicht ıojährigen) Abständen wiederholt wurde. 
Die Weihnachtserzählung des Lukas-Evangeliums (2,2) 

fußt auf dem Census, den der Statthalter Syriens (»Land- 
pfleger«), P. > Sulpicius [II 13] Quirinius, 6 n. Chr. 
durchführte, weil > Iudaea an die Prov. Syria ange- 

schlossen wurde [3. 7-22]. Das Censusformular (forma 
censualis) in den Digesten (50,15,4; aus De censibus des 

— Ulpianus, um 200 n. Chr.) enthält nur die Angaben, 

die für die Feststellung des tributum soli (»Bodensteuer«) 

aus dem landwirtschaftlichen Ertrag notwendig waren 
[3- 30-32], nicht die Meßkriterien für das nur den Pro- 
vinzialen auferlegte tributum capitis, die »Kopfsteuer« 
(> capitatio), deren Einzug eine genaue Erfassung der 
Gesamtbevölkerung einer Prov. und damit eine V. im 
mod. Sinne voraussetzte. 
— Bevölkerungsgeschichte; Steuern (III. und IV.); 

Verwaltung (VII. und VIII.) 
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1 R.S. Bacnauı, B. W. Frier, The Demography of Roman 

Egypt, 1994 2 P.A. Brunr, Italian Manpower, 225$ 

B.C.-A.D. 14, 1971 3 F. UNRUH, ». . .daß alle Welt 

geschätzt würde.« V. im röm. Reich, 2001 4 K.J. BELOCH, 

Die Bevölkerung der griech.-röm. Welt, 1886. W.ED. 

Volnius. Schriftsteller wohl des 1.Jh.v.Chr., der 

»etruskische Tragödien« (fragoediae Tuscae) schrieb. V. 

war Gewährsmann Varros [2] (ling. 5,55; verfaßt um 45 

v.Chr.) für die etr. Herkunft der Namen der ersten 

röm. — tribus: tribus Titiensium, tribus Ramnium, tribus 

Lucerum. 

C.O. Tuun, Die etr. Disciplin IH, 1909 (Ndr. 1968), 48 * 

W.STRZELECKI, $. V. V., RE 9 A, 766f. M. HAA. 

Vologaises (OboAöyauoogu.a.;lat. Vologaeses u. a., parth. 

Walagas), Name iranischer und armenischer Herrscher 

(> Parther). 

[1] V.I., Sohn des > Vonones [2] II. und einer griech. 

Nebenfrau (Tac. ann. 12,44; bei los. ant. Iud. 20,3,4 

irrtümlich als Sohn des — Artabanos [5] II. bezeichnet). 

50/51 n.Chr. erkämpfte er sich den parthischen Thron 

gegen > Gotarzes II. Die erste Phase seiner Herrschaft 

war von einem Zweifrontenkrieg gegen die Römer in 

Armenien sowie einen Sohn des — Vardanes [2] be- 

stimmt, der von Hyrkanien aus operierte. Dabei gelang 

es V., den Prätendenten etwa 61 zu vernichten. Bezüg- 

lich Armeniens wurde 63/66 eine Einigung erzielt, ge- 

mäß der V.’ jüngster Halbbruder > Tiridates [s] König 

wurde, jedoch nicht parthischer, sondern römischer Su- 

zeränität unterstand. Das Verhältnis zu Rom war auch in 

den folgenden Jahren Schwankungen unterworfen (vgl. 

> Iulius [H 11]; [I1 76]), bes. als sich Vespasianus wei- 

gerte, V. gegen die Alanen zu unterstützen (Cass. Dio 

65,15,3), die um 75 in die Reiche seiner Brüder —> Pa- 

koros [2] und Tiridates eingefallen waren. V. muß un- 

gefähr zur selben Zeit wie Vespasianus (ca. 79) gestorben 

sein (vgl. Cass. Dio 66,17,3), nachdem er Pakoros [3] 

zum Mitregenten angenommen hatte. 

— Säsäniden 

M.ScHoTTKY, Parther, Meder und Hyrkanier, in: AMI 24, 

1991, 61-134; 113-121, Stammtafel VI; VII * Ders., Quellen 

zur Gesch. von Media Atropatene und Hyrkanien in 

parthischer Zeit, in: J. WIESEHÖFER (Hrsg.), Das 

Partherreich und seine Zeugnisse, 1998, 435-472; bes. 

445-449; 454; 464—467. 

[2] »V. IL.«, einem angeblichen Sohn von V. [1], wer- 

den parth. Münzen von 77/8 n. Chr. zugewiesen [1. 

p. 174-176]. Diese Zuweisung ist jedoch umstritten und 

verwirrt die Zählweise der parth. V. 

1G. LeRıper, Suse sous les Séleucides et les Parthes. Les 

trouvailles monétaires et l'histoire de la ville (Mémoires de la 

Mission Archéologique en Iran 38), 1965. 

[3] V. 11. (1I1.?), wohl ein Sohn des > Pakoros [3], von 

dem er den Thronanspruch gegen — Osroes [1] erbte. 

Er gewann mit dessen Tod die Alleinherrschaft und re- 

gierte bis 147/8 n. Chr. 

M.J. OLBrvcHT, Das Arsakidenreich zw. der mediterranen 

Welt und Innerasien, in: E. DABrowa (Hrsg.), Ancient Iran 

and the Mediterranean World (= Electrum 2), 1998, 

123-159, bes. 138-150. 

[4] V. 11. (IV.?), Sohn eines Mithradates und Par- 

therkönig seit 147/8 n. Chr., setzte 151 seine Herrschaft 

in der > Mesene durch [1]. Als einziger parthischer 

Herrscher erklärte er dem röm. Reich von sich aus den 

Krieg und ließ 161 durch > Osroes [2] Armenien er- 

obern. Eine Gegenoffensive (seit 162) führte 165 zur 

Einnahme von Seleukeia [1] und Ktesiphon, doch muß- 

ten die Römer 166 den Rückzug antreten, da im Heer 

eine Seuche ausgebrochen war. Nach weiteren Kon- 

flikten um Armenien (> Sohaemus [4]) kam es erst 176 

zu, Friedensverhandlungen mit Marcus [2] Aurelius 

(SHA Aur. 26,1). V. regierte noch bis 193. 

1 D.S. Porter, The Inscriptions of the Bronze Herakles 

from Mesene, in: ZPE 88, 1991, 277-290. 

[5] V. IV. (v.?), Sohn von V. [4], der ihn 191 n. Chr. 

zum Mitregenten annahm, seit 193 alleiniger Parther- 

könig. Als Septimius [II 7] Severus 195 parthische Ge- 

biete in Mesopotamien besetzte, wich V. in sein 

Stammland zurück. Nach dem Abzug des Kaisers fiel V. 

in Mesopotamien ein und belagerte 196 Nisibis. 198 

kehrte Severus zurück und eroberte Babylon, Seleukeia 

[1] und Ktesiphon. V., der sich erneut ins Landesinnere 

zurückgezogen hatte, konnte sein Reich nach dem Ab- 

zug der Römer zurückgewinnen und regierte noch bis 

207/8 (> Parther- und Perserkriege). 

[6) V.v. (v1.2), Sohn von V. [s], Großkönig seit 207/8 

n.Chr. Der Aufstand seines Bruders > Artabanos [8] IV. 

beschränkte das Herrschaftsgebiet des V. auf Babyloni- 

en. Seine prekäre Stellung veranlaßte ihn wohl, der For- 

derung Caracallas nach der Auslieferung zweier Flücht- 

linge nachzukommen (Cass. Dio 78,19,1; 21 ‚I). Die 

Reihe seiner datierten Tetradrachmen aus Seleukeia [1] 

endet zunächst um 222, eine einzelne Prägung von 

227/8 steht isoliert [1. 286]. Spätestens damals muß V. 

dem > Säsäniden > Ardaschir [1] I. erlegen sein. 

1 D.G. SeLLwoop, An Introduction to the Coinage of 

Parthia, *1980. 

zu V. [1—6]: M. KARRAS-KLAPPROTH, Prosopographische 

Studien zur Gesch. des Partherreiches, 1988, 192-209 * 

K.SCHIPPMANN, s.v. Balä3 I-VI, EncIr 3, 574-579. 

[7] V., dem Sohn des — Sanatrukes [2], überließ Trai- 

anus [1] 116 n.Chr. einen Teil Armeniens (Cass. Dio 

[75.9,6], in den Ausg. nach 68,30, 3). Hadrianus erkann- 

te seine Herrschaft an (SHA Hadr. 21,11). V. herrschte 

noch 134-136, als sein Land von den Alanen heimge- 

sucht wurde (Cass. Dio 69,15, 1). 

[8] Ein V. erscheint unter den Bewerbern um die ar- 

menische Krone, die zugunsten des > Sohaemus [4] 

übergangen wurden (Fronto, Ad Verum Imp. 2,16, p. 

126 van DEN Hour). Falls er nach dessen Tod doch noch 

an die Macht gekommen sein sollte, mag seine Herr- 

schaft in das Jahrzehnt nach 180 n. Chr. fallen. 
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[9] (armenisch Watarsak), ein jüngerer Sohn des ar- 
men. Königs > Pap. Nachdem der Reichsfeldherr Ma- 
nuel Mamikonian den König — Warazdat vertrieben 
hatte, machte er > Arsakes [5] III. und den V. zu ge- 
meinsamen Herrschern, wobei V. nur die Position eines 

Mitkönigs einnahm und mit seinem Bruder schnell un- 
ter persischen Einfluß geriet (Faustos [4] Buzandaci 

5,37-44). Offenbar starb V. bald (vgl. Moses [2] Cho- 

renaci 3,41), da er zur Zeit der Aufteilung Armeniens 

zwischen (Ost-)Rom und Persien (384-389 n.Chr.) 

nicht mehr erwähnt wird. PLRE I, 929. 

M.-L. CHAUMONT, s.v. Armenia and Iran Il, EncIr 2, 

418-438, bes. 425; 428 * C. TOUMANOFF, s.v. Arsacids VII, 

Enclr 2, 543-546. 

[10] Bei den griech. Autoren u.a. BAGong/ Blases (Prok. 

BP 1,5,2; 1,6,17), B&Aos/Bälas (Agathias 4,27) und 

Ob6has/Oudlas (Theophanes anno 5969 und 5971) 
neupers.-arab. Balä$ genannt; pers. Großkönig seit 484 
n.Chr. Er war ein Sohn — Yazdgirds [2] II. und kam 
nach dem Tod seines Bruders — Peroz [1] im Kampf 
gegen die > Hephthalitai an die Macht. V. schloß Frie- 
den mit Wahan Mamikonian, dem Anführer der auf- 

ständischen Armenier, und erhielt dessen Hilfe im 
Thronkampf gegen seinen Bruder Zarer. Nach vier Jah- 
ren humaner und toleranter Regierung wurde er durch 
seinen Neffen > Cavades [1] I. ersetzt, der ihn blenden 
ließ. PLRE 2, 1136. 

M.-L. CHAUMONT, s. v. BaläS, Sasanian King of Kings, EncIr 

3, $79- ; M.SCH. 

Vologaisia s. Vologesocerta 

Vologesocerta (Plin. nat. 6,122; Ptol. 5,20,6: ObAo- 

yacia/ Vologaista, Amm. 23,6,23: Vologessia; Tab. Peut. 

11,4: Volocesia; Steph. Byz. s.v. BoAoyesoiog). Stadt in 
Babylonia, vom Partherkönig — Vologaises I. am 
— Naarmalcha nahe — Seleukeia [1] und als Konkur- 
renz dazu gegr.; verm. beim h. Abü Halafiya. 

A. OPPENHEIMER, Babylonia Judaica in the Talmudic Period 
(TAVO Beih. B 47), 1983, 198-207. E.O. 

Volones. So wurden die etwa 8000 Sklaven bezeichnet, 

die der Senat nach der röm. Niederlage bei Cannae 216 
v.Chr. (> Hannibal [4]) auf freiwilliger Basis rekrutie- 
ren ließ (Liv. 22,57,11 f.; Fest. s11; Macr. Sat. 1,11,30); 

nach dem Sieg über Hanno bei Beneventum 214 v. Chr. 
wurden die v. feierlich freigelassen (Liv. 24,14-16). 

Eine vergleichbare Rekrutierung Unfreier wird Marcus 
[2] Aurelius zugeschrieben (SHA Aur. 21,6). In beiden 
Fällen wurden libertas (~> Freiheit) und > civitas in Aus- 
sicht gestellt, während sonst ein Kampfeinsatz von Skla- 
ven generell ihre > Freilassung voraussetzte (Serv. Aen. 

9,546). 

1 L. SCHUMACHER, Sklaverei in der Ant., 2001, 188-191 

2 K.-W. WeLwzI, Unfreie im ant. Kriegsdienst, Bd. 3: 
Rom, 1988, 5-18. LE. SCH. 
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Volsci. Die Volsker, italisches Volk in Mittelitalien. 

l. EINWANDERUNG UND ERSTE ZUSAMMENSTÖSSE 

MIT RoM II. KRIEGE GEGEN ROM BIS ZUM ENDE 

DER AUTONOMIE 

II. Dıe VOLSCI SÜDLICH DES LIRIS 

I. EINWANDERUNG UND 

ERSTE ZUSAMMENSTÖSSE MIT ROM 

Die V. wanderten wohl gegen E. des 6./Anf. 5. Jh. 
v.Chr. aus dem zentralen > Appenninus in den Süden 
von Latium (> Latini) ein. Bestätigung findet diese An- 

nahme durch die Verwandtschaft des volskischen mit 
dem umbrischen Dialekt; vgl. die Inschr. auf der Tabula 
Veliterna (4./3. Jh. v. Chr.; VETTER, Nr. 222). In die sa- 

genhafte Vorgeschichte der V. führt Vergilius [s], der 
die V. unter ihrer Fürstin > Camilla als Verbündete 
des > Turnus aufführt (Verg. Aen. 11,539-828); Rück- 

projektionen späterer Ereignisse in die Königszeit sind 
Berichte der röm. Geschichtsschreiber über den Krieg, 
den Ancus Marcius [I 3] gegen die V. geführt haben soll 
(Dion. Hal. ant. 3,41,5), ebenso die Information, daß 
Tarquinius [12] Superbus die V. in einer Schlacht ge- 

schlagen und ihnen — Suessa Pometia entrissen habe 
(Liv. 1,53,2; Dion. Hal. ant. 4,50,2 ff.). Der Bericht über 
eine Gesandtschaft der > Aurunci (s. Nachträge), die 
sich vor dem Senat in Rom für die V. einsetzte (Liv. 
2,26,4; 495 v. Chr.), ist evtl. ein Reflex der Kontakte, in 

deren Verlauf die V. in den von den Aurunci urspr. 
besiedelten Raum einzogen (Mons Lepinus: Colum. 
10,131, h. monti Lepini; > Ager Pomptinus, Küsten- 
bereich von > Antium nach — Tarracina). 

Diese frühen Auseinandersetzungen Roms mit den 
V. (Liv. 6,12,2) zeigen, wie sehr sich die Römer be- 

mühen mußten, ihren Einfluß im Süden Latiums wie- 
derzugewinnen, der ihnen durch die V. verlorenzuge- 
hen drohte und den z.B. der röm.-karthagische Vertrag 
von 509 v.Chr. dokumentiert (Pol. 3,22). Wie proble- 
matisch die Römer diese Auseinandersetzung sahen, 
zeigt die von der röm. Geschichtsschreibung in die J. 
491-488 v.Chr. eingeordnete (Cic. Brut. 41), im we- 

sentlichen legendäre Gestalt des Römers — Coriolanus 

(Dion. Hal. ant. 8,14-36; Liv. 2,33-40), der als Exulant 

bei den V. an der Spitze volsk. Truppen bis vor Rom 
zog. In diesem Ringen ging es bes. um die Städte 
Velitrae, Cora, Norba, Satricum, Ecetra, Antium, Co- 

rioli, Tarracina (volskisch: Anxur) sowie die röm. Ko- 
lonien Pometia (Liv. 2,16,8; beim h. Cisterna di Latina), 

Signia (h. Segni) und Circei (Liv. 2,9ff.; Dion. Hal. ant. 

N). 
II. KRIEGE GEGEN ROM BIS ZUM ENDE 

DER AUTONOMIE 
Über 150]. (von ca. soo bis ca. 350 v. Chr.) benötig- 

ten die Römer, um das von den V. beanspruchte Gebiet 
sukzessive wieder, dann aber endgültig in ihre Hand zu 
bekommen. Teils führten sie Kriege gegen einzelne 
volsk. bzw. von den V. gehaltene Städte, teils gegen die 
V. insgesamt. Immer wieder aber fanden sich auch ver- 
schiedene volsk. Städte zum Widerstand gegen Rom 

{7 
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zusammen, immer wieder wurden mit der Gesamtheit 

der V. abgeschlossene Verträge von einzelnen volsk. 

Städten gebrochen. Die Assignation des > Ager Pomp- 

tinus durch Rom im J. 383 v.Chr. (Liv. 6,21,4) erregte 

ebenso wie die Einrichtung der tribus Pomptina (> tribus, 

mit Karte) im J. 358 v.Chr. (Liv. 7,15,12) den Wider- 

stand der V. Zur mil. und polit. Sicherung legte Rom, 

aber auch die V. Kolonien in den gefährdeten Gebieten 

an (vgl. Liv. 7,27,2). 

Kriege Roms gegen einzelne volsk. Städte: > An- 

tium: röm. Triumphe: 468 v.Chr. T. Quinctius [I 5], 

462 L. Lucretius [I 10]; 459 L. Cornelius [I 58]. Liv. 

6,2,13 notiert einen 7ojährigen Krieg, die Forsch. macht 

daraus einen 7ojährigen Frieden oder einen 7jährigen 

Krieg, bevor z.Z. der Gallierkatastrophe (> Gallia Cis- 

alpina B.) die Antiaten 389 v. Chr. erneut in einen Krieg 

gegen Rom eintraten; 386 Kämpfe gegen die Antiaten; 

377 Kapitulation; 346 Triumph des M. Valerius [I 11] 

Corvus; 338 Erhebung zusammen mit Velletri, Nieder- 

lage bei Astura; Kapitulation. Anlage einer röm. Kolo- 

nie. Triumph des C. Maenius [I 3]. — > Ardea: Entset- 

zung der von den V. belagerten Stadt, Triumph des M. 

Geganius [1] Macerinus 443. — Artena (nicht lokalisiert): 

404 erobert und zerstört. - > Ecetra: 459 Triumph des 

Q. Fabius [I 38]; 431 T. Quinctius [1 9]. - Privernum: 

357 Kämpfe, 329 Aufstand im Bund mit > Fundi; er- 

obert, Triumph der Consuln L. Aemilius [I 24) und C. 

Plautius [I 5]. — —> Satricum: 499 oder 496 Teilnahme an 

der Schlacht am —> Lacus Regillus gegen die Römer; 

395 und 386 Aufstand; 377 und 346 zerstört. — > Tar- 

racina: 406 v.Chr. erobert. — > Velitrae: 494 erobert, 

Anlage einer röm. Kolonie; 395 Aufstand; 370 belagert; 

358 Aufstand; 340-338 Aufstand zusammen mit Anti- 

um, Niederlage bei Astura und Eroberung; Anlage einer 

neuen röm. Kolonie. Triumph des C. Maenius [1 3]. — 

— Verrugo (nicht lokalisiert): 408 erobert, im Jahr dar- 

auf wieder von den V. zurückgewonnen. 

Gesamt-volsk. Aktionen, teilweise zusammen mit 

den — Aequi: Friedensvertrag mit Rom 396 (Liv. 

$,23,12); 390 Aufstand, 389 Niederlage bei Maecium 

(bei Lanuvium? Liv. 6,2,8; vgl. Diod. 14,117; Triumph 

des M. Furius [1 13] Camillus); 385 Niederlage, Tri- 

umph des A. Cornelius [I 21]. Rom schloß nur mit den 

einzelnen volskischen Städten, nicht mit der Gesamtheit 

der V. einen endgültigen Friedensvertrag. 

III. Die VOLSCI SÜDLICH DES LIRIS 

Die V. im Süden des — Liris (h. Garigliano; > Ar- 

pinum, — Casinum, — Fregellae) wurden weniger von 

den geschilderten Auseinandersetzungen mit Rom tan- 

giert; sie gerieten im Zusammenhang mit den Samni- 

tenkriegen (> Samnites IV.) zw. die Fronten, was bes. 

problematisch wurde, als Rom 328 v. Chr. in Fregellae 

eine Kolonie anlegte (Liv. 8,22,1f.; 8,23,6). Nach der 

Niederlage der Römer bei > Caudium 321 v. Chr. er- 

hob sich > Satricum (in unbekannter Lage am oberen 

Liris; Liv. 9,12,5-8; 9,16,2-10), konnte sich aber 319 

nicht gegen die Römer behaupten. Mit der Einrichtung 

der tribus Oufentina (318) war auch in diesem südl. V.- 

Gebiet die röm. Herrschaft auf Dauer etabliert (Liv. 

9,20,6; vgl. Diod. 19,72,3f.). Aus dem volsk. Arpinum 

stammten > Marius [I ı] und —> Cicero. 

— Tribus (Karte) 

E.Mannı, Le tracce della conquista volsca nel Lazio, in: 

Athenaeum 17, 1939, 233—279 ° F. CoaRELLI, Roma, i V. e 

il Lazio antico, in: Crise et transformations des sociétés de 

l'Italie antique au V° siècle av. J.C. (Rome 1987), 1990, 

135-154 © M. Narissı, s. v. V., EV $.1, 1990, 617—619 " 

H.Sorın, Sul concetto di Lazio nell’antichitä, in: Ders. 

(Hrg.), Studi storico-epigrafici sul Lazio antico, 1996, 

1-22 * G. Firpo, Per un’ introduzione metodologica allo 

studio dei rapporti tra Roma e gli Equi, in: M. BUONOCORE, 

G. Firro, Fonti latine e greche per la storia dell’ Abruzzo 

antico, Bd. 2.1, 1998, 285-363 * P. G. Monti, Terra dei V., 

1989 " G. RADKE, $. V. V., RE 9 A, 773—827. 
M.BU./Ü: H.D. 

Volscius. V. Fictor, M. Die histor. schwerlich zutref- 

fende und in sich nicht schlüssige ant. Überl. (hierzu [1]) 

weist V. mit einzelnen Abweichungen Volkstribunate in 

den J. 461 bis 457 v.Chr. zu (MRR 1, 37-41) und ver- 

knüpft ihn mit dem Prozeß gegen Kaeso > Quinctius 

[I 1}, den V. anklagte, seinen Bruder tödlich verletzt zu 

haben. Zunächst 459 von Kaesos Vater —> Quinctius 

[1 7] Cincinnatus aufgrund der Interzession seiner Mit- 

tribunen vergeblich der Falschaussage (vgl. das V. bei- 

gegebene Cogn. Fictor, »Erdichter«) angeklagt, wurde er 

458 von Cincinnatus als — dictator verurteilt und ging ins 

Exil (Liv. 3,13,2.; 3,23,7; 3,24,3-7; 3,25,2; 3,29,6). Daß 
dieser Bericht unvereinbar ist mit der fortgesetzten Be- 

kleidung des Volkstribunats in diesem Jahr, ist evident. 

Zur Etym. von V.’ nomen gentile vgl. [2. 107; 3- 523]. 

1 H. G. GunDEL, $. V. V. (2), RE 9 A, 827-829 2 SCHULZE 

3 J. REICHMUTA, Die lat. Gentilicia, 1956. c.MÜ. 

Volsinii (etr. Velzna/Velsna). Die Vermutung [1. 451, 

Anm. 61], daß es in Etruria zwei Städte mit dem Namen 

V. gegeben habe, findet in neuester Zeit immer mehr 

Zustimmung. So geht man davon aus, daß zwei etr. 

Städte diesen ON getragen haben: [1] V. Veteres (h. 

Orvieto) und [2] V. (h. Bolsena). 

[1] Die urspr. Stadt (~> Urbs Vetus) lag auf einem Tuff- 

felsen (325 m H, ca. $ km Umfang) im SO des Tals des 

> Pallia in der Nähe der Mündung in den — Tiberis. 

Die Besiedlung des Felsens reicht mindestens ins 10. Jh. 

v.Chr. zurück (subappenninische Keramik aus Ausgra- 

bungen unter der Kirche von S. Andrea). Aus dem 9. 

und 8. Jh. v. Chr. gibt es wenige Belege, deutlich mehr 

und bedeutendere Funde datieren aus dem 7.-5. Jh. 

v.Chr. V. war Mitglied des etr. > Zwölfstädtebundes 

(dessen kultisches Zentrum war das fanum Voltumnae in 

V.). Wegen vollständiger ma. und mod. Überbauung ist 

von der ant. Siedlung wenig bekannt. Aus der 2. H. des 

s. und aus dem 4. Jh. v.Chr. stammen regelmäßig an- 

gelegte Nekropolen mit Fossa- und Kammergräbern 

(Inschriften und Wandmalerei) aus Tuffquadern, Grab- 

beigaben (wertvolle Handarbeiten lokaler Produktion 

und Import aus Griechenland), Tempel (bezeugt durch 
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architektonische Terrakotten, orientiert an Vorbildern 

der griech. Kunst des 5. Jh. v.Chr.), 2.H. des 5. und 
4. Jh. v. Chr. In die Mitte des 4. Jh. v. Chr. datieren Grä- 

ber mit Dipinti mit Jenseitsbezügen (> Etrusci II. C.3.) 

sowie Waffen und rf. Keramiken teils aus lokaler Pro- 

duktion, teils importiert. 

Die wohlhabende und mächtige Stadt, die den Rö- 
mern lange Zeit Widerstand leistete (Val. Max. 9,1; Liv. 

5,31 f.; 10,37; Oros. 4,5), wurde 264 v. Chr. von diesen 

nach V. [2] evakuiert und zerstört, die Siedlungsstätte 

verlassen (Zon. 8,7). 
[2] In V. (Itin. Anton. 286,1; Tab. Peut. 5,1), h. Bolsena, 

am Lacus Volsiniensis (h. Lago di Bolsena) wurde die 
Bevölkerung von V. [1] angesiedelt. Dort finden sich 

Zeugnisse einer etr. Stadt mit Nekropolen mit Keramik 
(späte Villanovazeit und orientalisierende Epoche), ein 
Mauerring aus dem 4.Jh.v.Chr. und Reste zweier 
Tempel aus dem 3.-2. Jh. v.Chr., Hausfundamente aus 
röm. Zeit, desgleichen Forum, Basilika, Amphitheater. 
Liv. 7,3,7 erwähnt für V. einen Tempel der > Nortia. 

Aus V. [2] stammten Seianus (> Aelius [II 19]) und 

der Dichter > Avienus. 
— Etrusci, Etruria (mit Karten); Villanova-Kultur; 

Zwölfstädtebund 

1K.O.MÜLer, Die Etrusker, 1828. 

M. Bızzarı, Orvieto etrusca, 1967 * M. Toreıt1, Il donario 

diM. Fulvio Flacco nell’area di S. Omobono, in: Quaderni 

dell'Istituto di Topografia Antica della Università di Roma 
5, 1968, 71-76 * G.CAMPOREALE, La Collezione Alla 

Querce. Materiali archeologici orvietani, 1970 * Ders., 

Buccheri a cilidretto di fabbrica orvietana, 1972 * Ders., Gli 

Etrusci, 2000, 301-312 * R.BLocH, Recherches 

archéologiques en territoire volsinien, 1973 * M. CAGIANO 

DE AZEVEDO, Un trionfo e una distruzione: M. Folvios e 

Volsinium, in: PdP 27, 1972, 239-245 * F.Roncaunı, Il 

»Marte« di Todi, in: Memorie della Pontificia Accademia 

Romana di Archeologia 11,2, 1973, 1-141 * F.PrAyon 

u.a., Orvieto. Tübinger Ausgrabungen in der 
Cannicella-Nekropole 1984-1990, in: AA 1993, 5-99 * 

M. Bonamict u.a., Orvieto. La necropoli di Cannicella, 

1994 * Annali della Fondazione per il Museo Claudio Faina, 

Bd.1, 1980; Bd. 2, 1985; Bd. 3, 1987; Bd. 6, 1999 ° 

F. T. BucHiccuHIo, Note di topografia antica sulla V. 
romana, in: MDAI(R) 77, 1970, 19-45 * W.V.Harrıs, The 
Via Cassia and the Via Traiana Nova between Bolsena and 

Chiusi, in: PBSR 33, 1965, 113-133 * A.E. FERUGLIO u.a,, 

Pittura Etrusca a Orvieto, 1982 * L. RıcetTi (Hrsg.), Studi 

su Orvieto Preromana, in: Bolletino dell’ Istituto Storico 

Artistico Orvietano 44-45, 1988-89 [1992], 1-3 11 * 

S.STEINGRÄBER, Etrurien, 257-297. GI.C./Ü:H.D. 

Volteius. Röm. —> Gentile vermutlich etr. Herkunft 

(SCHULZE, 259). Bekanntester Vertreter ist V. Mena. Der 

Auktionator offenbar unfreier Herkunft, der durch ein 

Geschenk des L. Marcius [I 13] Philippus Bauer wird 
und dadurch schließlich ins Unglück gerät (Hor. epist. 
1,7,46-95), ist eine konstruierte Gestalt. Sie dient Horaz 

als viertes und ausführlichstes Beispiel für die Probleme, 
die Geschenke von Gönnern bereiten können. 

O. HILTBRUNNER, V. Mena, in: Gymnasium 67, 1960, 

289-300. J.BA. 

Voltumna s. Vertumnus 

Voltur. Berg vulkanischen Urspr. rechts des Aufidus im 
südl. Samnium, der h. Monte Volture mit den Gipfeln 
des Monte Pizzuto (1327m) und des Monticchio 

(1262 m), an dessen Westhang zwei kleine Kraterseen 

liegen. Obwohl im südl. Samnium (—> Samnites) gele- 
gen, wird er von Hor. carm. 3,4,9 und Lucan. 9,185 

(Vultur) in Apulia (> Apuli) lokalisiert, von wo er weit- 
hin zu sehen sei. Der Name des Berges wird mit der etr. 
Wurzel in > Volturnus (Wind und Fluß), Veturia (Insel 

im — Mare Tyrrhenum), Volturcia (> gens), mit der os- 

kischen Bed. »Berg«, aber auch mit volvere (»wälzen«, 

bezogen auf die Lava) und voltur (»Geier«; vgl. Serv. 

Aen. 10,145) in Verbindung gebracht, ohne daß eine 
Klärung möglich wäre. 

G. RADKE, s.v. V.,RE9A, 856f. * Nissen 2, 827. 
G.VA./Ü: H.D. 

Volturcius. — Gentile etr. Herkunft (SCHULZE, 260). 
Wichtigster Vertreter: V., T., ein Anhänger des > Ca- 

tilina. 63 v.Chr. wurde der aus Kroton stammende V. 

verhaftet, als er im Auftrag des P. Cornelius [I 56] Len- 

tulus die Gesandten der Allobroger begleiten und einen 
Brief an Catilina überbringen sollte. Für seine Aussa- 
gebereitschaft wurde ihm Straffreiheit zugestanden 
(Cic. Catil. 3,4; 4,5; Sall. Catil. 44-47; 50,1; Flor. 2,12,9; 

App. civ. 2,13-15). J.BA. 

Volturnum (ObovAtoüpvog). 

[1] Ortschaft im Norden von Campania an der Mün- 
dung des —> Volturnus [1] ins — Mare Tyrrhenum 
(Strab. 5,3,10; 5,4,4; Varro ling. 5,29; Plin. nat. 3,61; 

Mela 2,70), h. Castel Volturno. Sie wurde im Kampf 

gegen Hannibal [4] 212 v.Chr. von den Römern zum 
Kastell ausgebaut (Liv. 25,20,2). Die 197 in Rom bean- 
tragte (Liv. 32,29,3) — colonia wurde 194 v.Chr. nach V. 

geführt (Liv. 34,45,1). V. war Sitz einer praefectura (Fest. 

242,10; — praefectus iure dicundo). V. wurde 38 v. Chr. auf 
Befehl des Sex. Pompeius [I s] in der Auseinanderset- 
zung mit dem nachmaligen Augustus zerstört (Cass. Dio 
48,46,1). Dieser ließ in V. erneut eine colonia anlegen 
und den Ort befestigen (Liber colonialis 239). 95 n. Chr. 

erhielt V. durch den Bau der Via Domitiana nordwärts 

Anschluß an die —> Via Appia und gewann damit an 
verkehrspolit. Bed. (vgl. Stat. silv. 4,1, im Titel; Cass. 
Dio 67,14,1; V. als statio in der Tab. Peut. 6,3). Wenige 

ant. Reste finden sich im h. Ortsteil Civitä. Vgl. [2; 5; 6]. 

[2] Ursp. etr. ON der von den —> Samnites umbenann- 

ten Stadt > Capua. Ein Zusammenhang zw. V. und 
dem Fluß — Volturnus [1] wird heute allg. geleugnet. 
Zu den verschiedenen ant. Etymologien für Capua vgl. 
Liv. 4,37,1 und Serv. Aen. 10,145 [1; 3; 4; 7]. 

1 BTCGI 4, s.v. Capua, 455-476 2 L. CRIMACO, V., 1991 

3 J. HEURGON, Recherches sur l'histoire, la rel, et la 

civilisation de Capoue préromaine, *1970 4 Ders., s. V. 
Capua, EV 1, 656—658 5 NISSEN 2, 697 6 G. RADKE, $. V. 

V. (1), RE 9 A, 858f. 7 Ders., s.v. V. (2), RE 9 A, 859- 
G. VA./Ü: H.D. 
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Volturnus 
[1] Fluß in Süd-It. (ca. 185 km L) mit einem Einzugs- 

gebiet von ca. 5677 km?. Er entspringt am SO-Hang des 
Monte Metuccia (nahe — Aesernia) aus einer großen 
Karstquelle, nimmt Nebenflüsse aus den Monti del Ma- 
tese und schließlich den Calor (h. Calore) westl. des 

— Mons Taburnus auf, bevor er nördl. des — Tifata 

Mons zum Mare Tyrrhenum durchbricht, wo er mit 

seinen Aufschüttungen die campanische Ebene (Strab. 

5,4,4; Serv. Aen. 7,728) geschaffen hat. Hier bildet er 

zahlreiche Sümpfe und erreicht die Küste mit einem 

Delta bei > Voltumum [1] (Varro ling. 5,4,29; Liv. 

25,20,2; 25,22,5; 26,7,9; 32,29,3; 36,37,3; Dion. Hal. 

ant. 7,3,3; Strab. 5,3,10; $,4,4; Mela 4,2,70; Plin. nat. 

3,61; Stat. silv. 4,3,88-94; Plut. Fabius Maximus 6,3). Er 

durchzog so durchwegs samnitisches Siedlungsgebiet 

(Varro ling. 5,4,29). In der ant. Lit. wird er als wilder 

und gefährlicher (Claudianus, Panegyricus Probino et 

Olybrio consulibus 256), schnell fließender Fluß (Lu- 

can. 2,423) geschildert, der viel Erde mit sich führt (Ov. 

met. 15,714f.) und deshalb von gelber Farbe (Stat. silv. 

4,3,67 ff.) und voll Untiefen ist (Verg. Aen. 7,728 f£.). 

Der V. war von strategischer Bed. bes. im Zusammen- 

hang der Samnitenkriege und des 2. Punischen Krieges 

(Liv. 10,20,6; 10,31,2; 22,14,1; 23,14,13; 25,22,5; Dion. 

Hal. ant. 15,4). 

— Volturnum 

G. Ranse, s.v. V. (2), RE 9 A, 861-864 * A.Russı, s.v. V., 

EV 5, 619f. * NISSEN 2, 711. G.VA./Ü:H.D. 

[2] Adressat des stadtröm., bereits in den spätrepubli- 

kanischen — Fasti Antiates maiores verzeichneten Festes 

der Volturnalia am 27. August war laut dreier kaiserzeit- 

licher Kalender (Inscrlt 13,2,503) der Gott V. Auch 

Varro leitet (in einer verderbten Passage, Varr. ling. 6,21) 

das Fest möglicherweise von diesem ab. Der anderwei- 

tig nicht belegte flamen Voltumalis (Enn. ann. 116; > fla- 

mines) galt als sein — Priester (Varro ling. 7,45; vgl. Paul. 

Fest. 519,19f. L.), ihn selbst nennen die tiberianischen 

Fasti Vallenses (Inscrit 13,2,149) flumen (»Fluße). Diese 

Information kann, muß aber nicht ein Indiz für die Exi- 

stenz eines stadtröm. Flußgottes V. sein; eine sekundäre 

Identifikation mit dem Fluß V. [1] wäre ebenfalls denk- 

bar. Auch bei dem in der euhemeristisch-mythogra- 

phischen Trad. (bei Arnob. 3,29) als Vater der Quell- 

nymphe — Iuturna und Großvater des Fons (»Quelie«) 

bezeichneten V. handelt es sich vielleicht um den Fluß 

V. [r]. Der Name V. ist nach Ansicht Varros (ling. 5,29) 

nicht lat.; doch auch die Alternative eines etr. Ursprungs 

des V., abzuleiten von der etr. Namensform velöurna, ist 

nicht sehr plausibel. 
— Flußgötter; Personifikation 

LATTE, 37, 77', 131f. ° RADKE, 347f. A.BEN. 

[3] Lat. Name für den trockenen, warmen Wind, der 

mit dem SO-Wind > Euros identifiziert wird (u. a. Var- 

ro bei Sen. nat. 5,16,4; Colum. 5,5,15: vultumus;, Vitr. 

1,6,10; Plin. nat. 2,119 und 18,338; Gell. 2,22,10); die 

etym. Ableitung vom Berg — Voltur ist unwahrschein- 

lich. Der V. wird zuerst von Lucr. 5,745 (Zit. bei Isid. 

orig. 13,11,6) als »hoch oben donnernd: (altitonans) er- 

wähnt. Verhängnisvoll war, daß er 216 v.Chr. in der 

Schlacht bei > Cannae gegen Hannibal [4] der nach 

Süden ausgerichteten röm. Front Staub ins Gesicht 

wehte (Liv. 22,43,10f. und 46,8£.). 

— Winde 

G. RapKe, s. V. V. (1), RE 9 A, 860f. * K. NIELSEN, Les noms 

grecs et latins des vents, in: Classica et Mediaevalia 7, 

1945, I-113. c.HÜ. 

Volubilis. Stadt der > Mauretania Tingitana in strate- 

gisch günstiger Lage 20 km nördl. von Meknès (Ma- 

rokko); h. Walila. Urspr. war V. wohl eine berberische 

Siedlung, doch wurde der im Landesinneren gelegene 

Ort relativ früh punisiert. Seit dem 4./3. Jh. v.Chr. war 

V. eine der Residenzen der maurischen Herrscher. Spä- 

testens seit dem 3. Jh. v.Chr. stand V. unter > Sufeten. 

Neupun. Inschr. bezeugen das Fortleben der pun. Spra- 

che bis in die Zeit des maurischen Königs Ptolemaios 

[24] (23-40 n.Chr.); außerdem sind etwa 600 Stelen 

(neu)pun. Stils gefunden worden. Der Tempel BB (1. - 

3. Jh.n. Chr.), der sog. Tempel des Saturnus, lag außer- 

halb des maurischen Stadtmauerrings. Nach dem Tod 

des Ptolemaios schloß sich V. Rom an [2. 116] und wur- 

de unter Claudius [III ı] röm. (nicht latinisches) > mu- 

nicipium [1]. Wahrscheinlich war die Stadt, in der etwa 

10000 Menschen wohnten, neben — Tingis (h. Tanger) 

die Residenzstadt des Procurators der Mauretania Tin- 

gitana. Aus der Blütezeit des 2. und 3. Jh. sind Ruinen 

zahlreicher öffentlicher Bauten erhalten. Berberische, 

pun., griech. und röm. Götter beherrschten das kulti- 

sche Leben der Stadt. Seit E. des 3. Jh. drang auch das 

Christentum in V. ein. Etwa zu dieser Zeit wurde V. 

von berberischen Stämmen besetzt. Im 4. Jh. scheint es 

in V. keine röm. Soldaten und Magistrate mehr gegeben 

zu haben. 
Belege: Mela 3,107; Plin. nat. 5,5 (Volubile oppidum); 

Ptol. 4,1,14; 8,13,6 (OboAoußiAig); Itin. Anton. 23,2 

(V. colonia [irrtümlich]); Geogr. Rav. 43,2 (Bolubili). 

Inschr.: CIL VIII 2, 9993—9996; 10950f.; 10987; Suppl. 3, 

21821-21904; [2. 45-183]; AE 1969-1970, 747; 1983, 

995; 1985, 989; 1987, 1091; 1989, 875; [3- 1-11]; RIL 

886. 

— Afrika (mit Karten); Mauretania 

1J. GASCOU, Municipia ciuium Romanorum, in: Latomus 

30, 1971, 133—141 2 L. CHATELAIN (ed.), Inscriptions latines 

du Maroc, 1942 3 L. GALAND u.a. (ed.), Inscriptions 

antiques du Maroc 1, 1966. 

M. BeneL, Un temple punique à V., in: Bull. archéologique 

du Comité des travaux historiques N.S. 24 (1993-1995), 

1997, 25-51 " J. Bouse, Documents d'architecture 

maurétanienne au Maroc, in: Bull. d'archéologie marocaine 

7, 1967, 263-367 * V. Brouquisr-Repoe et al., Le temple 

B de V.: nouvelles recherches, in: AntAfr 34, 1998, 65-72 * 

M.CHRısToL, J. GAscou, V., cite federee?, in: MEFRA 92,1, 
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1980, 329-345 * J. GAscou, La succession des bona vacantia 

et les tribus romaines de V., in: AntAfr 12, 1978, 109-124 * 

H. Gnazı-Ben Maissa, V. et le problöme de regia lubae, in: 

A. Mastino, P. Rucceri (Hrsg.), L'Africa romana. Atti del 

10 convegno di studio, Bd. 1, 1994, 243—261 * Huss, 32 

(mit weiterer Lit.) * A. Jopin, L’enceinte hellénistique de 
V. (Maroc), in: Bull. archéologique du Comité des travaux 
historiques N.S. 1-2 (1965-1966), 1968, 199-221 * Ders., 

V. regia Iubae, 1987 * Y. Le BOHEC, Onomastique et 

société à V., in: A. Mastino (Hrsg.), L'Africa romana. Atti 

del 6 convegno di studio, Bd. 1, 1989, 339-356 * 

M. Lenor, V. du Bas-Empire à l’époque islamique, in: Bull. 
archéologique du Comité des travaux historiques N. S. 19B 
(1983), 1985, 425-428 * Ders., Inscriptions nouvelles de V., 

in: Bull. d'archéologie marocaine 16, 1985/86, 191—233 * 
A. LUQUET, V., 1972 ° M. Makpoun, Nouvelles 

recherches sur le quartier nord-est de V., in: Bull. 
archéologique du Comité des travaux historiques N.S. 25 
(1996-1998), 1999, 41-51 * M.Ponsich, V. in Marokko, 

in: Antike Welt 1.2, 1970, 3-21 * Ders., Le temple dit de 

Saturne à V., in: Bull. d'archéologie marocaine 10, 1976, 

131-144 * Ders., s.v. V., DCPP, 493 f. (mit weiterer Lit.) * 

R. THOUVENOT, V., 1949 * M.Rısse, V. Eine röm. Stadt in 

Marokko (Ant. Welt, Sonderheft), 2001. W.HU. 

Volumnia 
[1] Nach der vielfach überl. Erzählung um Marcius 

— Coriolanus (in der V. allerdings nur eine Nebenrolle 
spielt) ließ sich dieser, als er mit einem Heer der > Vols- 
ci vor Rom stand, durch die Bitten seiner Frau V. und 
seiner Mutter > Veturia davon abhalten, seine Heimat- 
stadt anzugreifen (die Erzählung u.a. bei Liv. 2,39,1- 

2,40,11; Dion. Hal. ant. 8,40-54; Val. Max. $,2,1; 5,4,1; 

Plut. Coriolanus 33,1-36,6, wo jedoch nicht die Ehe- 

frau, sondern die Mutter den Namen V. trägt). C.MÜ. 
[2] Freigelassene (und Geliebte: Cic. fam. 9,26,2) des P. 
Volumnius [3] Eutrapelus, unter dem Künstlernamen 
— Kytheris als Mimen-Schauspielerin (mima: Cic. Phil. 
2,58 u.ö.) bekannt, hatte ca. 49-46 v.Chr. M. Antonius 

[19] (Cie. Akt. 10,10,5; Cic. Phil. 2,58; 2,61), evtl. vor- 

her M. Iunius [I 10] Brutus (Vir. ill. 82,2) als Liebhaber. 
Später stand sie in Beziehung zu C. —> Cornelius [II 18] 
Gallus (Serv. ecl. 10,1), der sie unter dem Decknamen 
Lycoris besang (bes. Ov. trist. 2,445; Mart. 8,73,6; Pap. 

von Qasr Ibrīm = FPL? 257, fr. 2). 

H. Lerrin, Histrionen, 1992, 228f. W.K. 

Volumnius. Name eines urspr. etr. plebeiischen Ge- 
schlechtes (etr. Form velimna), das in der Frühzeit der 
Republik bedeutend war. Die Volumnii des 1. Jh. 
v.Chr. stammen nicht davon ab. Das Grab der V. in 

— Perusia (h. Perugia) mit bilinguen Inschr. (CIL XI 
1963 — CIE 3763) wurde vom 2. Jh. an genutzt. 

SCHULZE, 258f. K-L.E. 

[1] V., P. Kämpfte 42 v.Chr. als Freund des M. Iunius 
[I 10] Brutus in der Schlacht von — Philippoi und ver- 
faßte darüber ein heute verlorenes Werk (Plut. Brutus 
48; sı). Evtl. identisch mit V. [4]? J.BA. 

[2] V. Amintinus Gallus, P. Die Überl. berichtet 
nichts Nennenswertes für V.’ Konsulat 461 v.Chr. 

(MRR 1, 36f.), läßt ihn aber im folgenden J., nachdem 
sein Amtsnachfolger im Kampf gegen Ap. > Herdonius 
[1] gefallen ist, die Führung in diesem Kampf überneh- 
men und führt ihn für das J. 458 als Gesandten zu den 

— Aequi an (Liv. 3,18,9; 3,25,6-9; Dion. Hal. ant. 

10,22,4-6). C.MÜ. 

[3] V. Eutrapelus, P. 50-44 v.Chr. als Briefpartner 

Ciceros bezeugter röm. Ritter (Cic. fam. 7,32; 33; 9,26). 

Vielleicht identisch mit dem 66 erwähnten Richter im 

Prozeß gegen A. Cluentius [2] (Cic. Cluent. 198). 44 
schloß V. sich Antonius [I 9] an (Cic. Att. 15,8,1; Cic. 

Phil. 13,3) und ist verm. mit dem von Nepos (Nep. Att. 
9,4; 10,2; 12,4) genannten praef. fabrum identisch. 

[4] V. Flaccus. 43 v.Chr. als Gesandter des D. Iunius 
[I 12} Brutus an den Senat bezeugt (Cic. fam. 11,12,1; 

11,18,1). Vielleicht identisch oder verwandt mit dem 

gleichnamigen — quattuorvir aus Signia (ILLRP 666). Die 
Identität mit anderen V. bleibt unsicher. J.BA. 

[5] V. Flamma Violens, L. Einer der prominentesten 

Plebeier (> plebs) in der Zeit um die Wende vom 4. zum 
3. Jh.v. Chr. Er war mit der Patrizierin Verginia (Liv. 

10,23,3-10), verheiratet und bekleidete 307 seinen er- 

sten Konsulat (Liv. 9,42,4f.; vgl. Diod. 20,80,1f.), was 

der Annalist L. > Calpurnius [II 1] Piso übergangen hat 
(Liv. 9,44,3 mit [1]). Zum zweiten Mal amtierte er 296 
zusammen mit demselben Kollegen wie zuvor, nämlich 
mit App. > Claudius [I 2] Caecus. Der Bericht über die 
Wahlen für das Folgejahr ist das früheste erh. Zeugnis 
für die Leitung durch den plebeiischen Kollegen (Liv. 
10,21,13-10,22,9 mit [2; 3]; vgl. > consul). V.’ Anteil an 

den Kriegserfolgen gegen > Sallentini, > Samnites und 
— Etrusci ist wegen der widersprüchlichen Überl. (Liv. 
10,17, 11f.; 10,18,7; 10,26,5-7; 10,30,6£.) nicht sicher zu 

bestimmen. Nachrichten über eine > prorogatio des im- 
perium 295 (Liv. 10,22,9) und über eine Tätigkeit als 

legatus 293 (Liv. 10,40,7; 10,41,9-14) sowie über den 

Stolz seiner Frau auf seinen Ruhm lassen vermuten, daß 
er ein bedeutender Politiker war. 

1 G. ForsyTHE, The Historian L. Calpurnius Piso Frugi and 
the Roman Annalistic Tradition, 1994, 336-339 
2 R.Rırınger, Der Einfluß des Wahlleiters bei den röm. 

Konsulwahlen von 366 bis so v. Chr., 1976, bes. 47f. 

3 K.-J. Hörkeskamp, Die Entstehung der Nobilität, 1986, 
136. TA.S. 

Voluntarii (wörtl. »Freiwillige«). V. waren in der frü- 
hen Republik alle röm. Bürger der vier ersten Vermö- 
gensklassen (Liv. 1,42,4-43,13), die sich außerhalb des 

jährlichen Aufgebots bzw. nach dem wehrpflichtigen 
Alter von 17 bis 46 Jahren (Gell. 10,28, 1) freiwillig zum 

Militärdienst verpflichteten (Dion. Hal. ant. 10,43,3; 
Liv. 3,57,9; 10,25,1£.). Auch als im 3. Jh.v. Chr. die 

reguläre Dienstzeit für die Fußtruppen mit 16, für die 
> Reiterei mit 10 Feldzügen erfüllt war (Pol. 6,19,2; 

Liv. 32,3,2-7), behielt der Militärdienst seine Bed. für 
die mil. Stärke Roms, wobei eine Besoldung durchaus 
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motivierend gewirkt haben mag (Liv. 4,59,11; 5,7,12; 

Diod. 14,16,5; Pol. 6,39,12f.; vgl. > Sold). Nach Livius 

[111 2] diente Sp. Ligustinus nach seiner Entlassung aus 
dem Militärdienst von 195 bis 171 v.Chr. mehrmals als 

voluntarius und brachte es auf 22 Dienstjahre, teilweise 

als evocatus (> evocati; Liv. 42,34,5-35,2; vgl. App. Ib. 84; 

Liv. 42,31,4). Insofern relativiert sich die Wertung Sal- 

lusts (Sall. Iug. 86,2; vgl. Val. Max. 2,3,1; Plut. Marius 

9,1), Marius [I 1] habe um 107 v. Chr. in großem Stil die 
fünfte Vermögensklasse der — capite censi auf freiwilliger 
Basis (uti quoiusque lubido erat) in die Armee aufgenom- 
men. Die Praxis war weder ganz neu, noch führte sie 

zu einer »Prolctarisierung« der Legionen. Abgesehen 
von Notsituationen wurde auch im 1. Jh.v.Chr. die 
freiwillige Verpflichtung von — Veteranen bevorzugt 
(Cass. Dio 36,14,3; 49,34,3; App. civ. 5,3)- 

Mit Augustus gelangte die Professionalisierung des 
röm. Militärs zum Abschluß, als er die aktive Dienst- 

pflicht der Legionäre (— legio) zunächst auf 16, dann auf 
20 J. festlegte (Cass. Dio 54,25,5f.; 55,23,1; Suet. Aug. 

49,2); eine freiwillige Verlängerung des Militärdienstes 

war damit (abgesehen von den — evocati) obsolet ge- 
worden. In der Kaiserzeit ist der Begriff der v. auf be- 
stimmte Auxiliarkohorten begrenzt (z.B. CIL III 386 = 

ILS 2718; 6758 = ILS 2760; VI 3520 = ILS 2731; 32929 = 

ILS 2700; IX 5835 = ILS 1415; XII 8824 = ILS 9178; 

11717). Diese coh(ortes) vol(untariorum) c{ivium) R(oma- 

norum) hatte Augustus im Pannonischen Aufstand bzw. 

nach der Varus-Katastrophe (> Quinctilius [II 7]) über- 

wiegend aus — Freigelassenen rekrutiert (Suet. Aug. 

25,2; Cass. Dio 55,31,1; Plin. nat. 7,149; Macr. Sat. 

1,11,32) und den Bürgertruppen angeglichen (Tac. ann. 

1,8,2). In den später regulären Hilfstruppen (> auxilia) 

konnten auch Nichtbürger dienen, ohne daß die Be- 

zeichnung entfallen wäre (CIL XIII 7382; XVI 38; 96 = 

ILS 2005; 179). 

—> Heerwesen 

1 P. A. BRUNT, The Fall of the Roman Republic, 1988, 

240-280 2 E. GABBA, Republican Rome, the Army and the 

Allies, 1976, 1—69 3 P. A. Horper, The Auxilia from 

Augustus to Trajan, 1980 4 L. KeprIE, The Making of the 

Roman Army, 1984 5 D. B. SADDINGTON, The 

Development of the Roman Auxiliary Forces from Caesar 

to Vespasian, 1982 6J. W. Rıcu, The Supposed Roman 

Manpower Shortage of the Later Second Century B.C., in: 

Historia 32, 1983, 287-331. LE.SCH. 

Volusenus 

fil V. Quadratus, C. Aus — Sestinum (? vgl. [1]), 

Militärtribun Caesars in Gallien, v.a. für »Komman- 

dounternehmen«, bewährt beim Überfall auf > Octo- 

durus 56 v.Chr., als Kundschafter vor der Landung in 

Britannien 55 und beim Entsatz von Q. Tullius [1 11] 

Cicero 53 (Caes. Gall. 3,5,2; 4,21; 6,41,2 — die Identität 

dieses C. V. mit Quadratus ist weithin akzeptiert: MRR 

3, 71). Eine Mordmission von V., nun Praefekt, gegen 

—> Commius schlug 52 fehl; ein zweites Treffen der 

Feinde endete 5ı mit einer gefährlichen Verwundung 

322 VOLUSIANUS 

V.’ (8,23,4-6; 48,1-8), der im Bürgerkrieg (48 vor Dyr- 

rhachion) seinerseits einem Anschlag entging (Caes. civ. 
3,60,4). Der Einzug V.’ in Caesars Senat [2. 147] bleibt 

(plausible) Vermutung. 

1 F. Cenerinı, Personaggi e genti curiali in un municipo 

dell’ Appennino, in: Riv. Storica dell’ Antichità 16, 1986, 
139-153 2 T. P. Wiseman, New Men in the Roman Senate, 

1971. JÖ.F. 

[2] L. V. Catulus. Da er in CIL VI 31543 durch fđilius) 

spezifiziert wird, muß sein gleichnamiger Vater auch 
dem Senat angehört haben, und zwar in augusteischer 
Zeit. Der Sohn war, wohl zu Anfang der Regierungs- 
zeit des Tiberius [1], Mitglied im collegium der curatores 
alvei Tiberis (CIL VI 31543), später auch im collegium der 

curatores locorum publicorum iudicandorum (CIL VI 1267a-b; 
31573 f. = ILS 5940f.; vgl. zum Amt [1. 284-290], — cura 

[2]). Nach Quintilianus [1] (10,1,24) wurde er in einem 

Prozeß von Domitius [III 1} Afer und Sallustius Passie- ` 
nus Crispus verteidigt, vielleicht in claudischer Zeit. 

1 W. Ecx, Die Verwaltung des röm. Reiches in der Hohen 
Kaiserzeit, Bd. 1, 1995. W.E. 

Volusianus 
[1] Imp. Caes. C. Vibius Afinius Gallus Veldumnianus 

V.P.F. Invictus Aug. (RIC 4,3, 173—189). Röm. Kaiser 

Mitte 251 bis Mitte 253 n. Chr. Geb. ca. 230 in Perusia 

(2) als Sohn des —> Trebonianus Gallus und der Afinia 
Gemina Baebiana. Nach der Schlacht bei — Abrittos 
gegen die Goten und dem Tod des > Decius [II 1} rie- 
fen die Legionen seinen Vater und ihn im Juni 251 zum 
Imperator aus (Eutr. 9,5; Zon. 12,21 D.); gleichzeitig 
wurde er vom Vater zum Caesar ernannt (Aur. Vict. 

Caes. 30), ca. zwei Monate später zum Augustus ausge- 

rufen (z.B. ILS 524). Als Mitte 253 die moesischen Le- 

gionen den M. Aemilius — Aemilianus [1] zum Kaiser 

erhoben und dieser nach Italien zog, stellten sich Tre- 

bonianus Gallus und V. ihm entgegen, wurden aber im 

Aug. 253 von den eigenen Truppen bei Interamna er- 

mordet (Aur. Vict. Caes. 31,2; Eutr. 9,5). 

KIENAST, 210f. * M.Peachin, Roman Imperial Titulature, 

1990, 36 * PIR V 376. T.F. 

[2] Rufius Antonius Agrypnius V., Sohn des Ceionius 

[13] Rufius Albinus, Onkel der Melania [2} d.J. Vor- 

nehmer Nichtchrist, vor 412 n. Chr. procos. Africae und 

quaestor sacri palatii, 411/2 in Karthago, Korrespondenz 

mit > Augustinus; 417/8 praef. urbis Romae, 428/9 praef. 

praetorio Italiae; 436 warb er als Gesandter für Valenti- 

nianus [4] III. um Eudoxia [2], erkrankte schwer; Me- 

lania besuchte ihn und brachte ihn dazu, sich kurz vor 

seinem Tod am 6. Jan. 437 taufen zu lassen. PLRE 2, 

1184-85, Nr. 6. K.G.-A. 

[3] Stadtrömer. Gehörte seinem Namen zufolge zum 

Geschlecht der Ceionii, kooperierte mit den Ostgoten 

(> Theoderich [3]); patricius, 503 n. Chr. consul, 510/ 

11 Mitglied eines senatorischen Fünfmännergerichts 
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(> quinquevirale iudicium) in einem Magieprozeß gegen 

zwei Senatoren; wohl 511 gestorben. PLRE 2, 1183. 

H.L. 

[4] s. Ceionius [8-9; 16] 

Volusius. Aus dem Etr. stammendes röm. Gentilno- 
men, dessen Träger erstmals im ı. Jh. v. Chr. erscheinen. 
Die ‚Familie gelangte unter Kaiser > Augustus mit V. 

[u 2] Saturninus in die Nobilität und konnte im 1. Jh. 
n.Chr. erhebliches Vermögen erwerben (große Grab- 
anlage an der Via Appia: CIL VI 7281-7393). 

SYME, AA, Index s.v. V. * Ders., RP 2, 605—616.  K.-L.E. 

I. REPUBLIKANISCHE ZEIT 

[I 1] Haruspex (> haruspices) in C. Verres’ Gefolge 73—71 

v. Chr., mehrfach als —> recuperator in — laut Cicero (Verr. 
2,2,75; 2,3,28; $54; 137) — unfairen Prozessen eingesetzt. 

[2] V., Cn. Reiste 51 v.Chr. mit C. > Pomptinus zu 

Cicero nach Kilikien (Cic. Att. 5,11,4). Wohl nicht 
identisch mit Q. V. [I 3]. 

[13] V., Q. Aus Cingulum (?) [2. 277], übernahm so 
v.Chr. für Cicero (Att. 5,21,6 — als Praefekt?) die Ge- 

richtsbarkeit auf Cyprus. 44 trat er als Verteidiger des 
Piraten Catilius auf (Cic. fam. 5,10a,2). Aus der Ehe mit 

einer Schwester des Ti. Claudius [I 19] Nero [1. 424*] 
ging verm. V. [II 2] hervor, unter dessen Vorfahren 
mindestens ein Praetor (Q. V.?) war (Tac. ann. 3,30,1). 

1 SYME, RR 2 T.P. Wiseman, New Men in the Roman 

Senate, 1971. JÖ.F. 

II. KAISERZEIT 

fi 1] L. Volusius Maecianus. Röm. Jurist der Anto- 
ninenzeit im 2. Jh.n. Chr. [2], Schüler des —> Iulianus 
[x] (Dig. 35,1,86 pr.) und des > Vindius Verus (Dig. 
35:3,32,4). V. war Consiliar des Antoninus Pius (SHA 

Pius 12,1) und seiner beiden Adoptivsöhne, der divi 

fratres (Dig. 37,14,17 pr.). Er erteilte dem jungen Marcus 
[2] Aurelius Rechtsunterricht (SHA Aur. 3,6), für den er 
eine kurze Schrift Assis distributio (Verteilung von Erb- 
schaften; ed. [1]) verfaßte. V. war 160—162 n.Chr. 
— praefectus Aegypti, seit 164 —> praefectus [2] aerarii und 
166 Suffektconsul (AE 1955, 179). Er schrieb Quaestiones 

de fideicommissis (‚Fideikommißfragen« in 16 B.; vgl. dazu 
— fideicommissum), ferner — neben der des > Venuleius 
[H 5] Saturninus — die erste Monographie De iudiciis pu- 
blicis (Uber öffentliche Gerichte, 14 B.) und die erste 

röm. Juristenschrift in griech. Sprache: Ex lege Rhodia 
(Dig. 14,2,9; dazu [3. 132f.]; »Aus der lex Rhodia«, dem 

Gesetz über Havarei, d.h. über Schäden während einer 
Reise am Schiff und seiner Ladung; vgl. dazu — iactus). 

1 E.Secker, B. KÜBLER, Iurisprudentiae anteiustinianae 
reliquiae, Bd. 1, 1908, 409-418 2 A. RUGGIERO, L. Volusio 
Meciano tra giurisprudenza e burocrazia, 1983 3 D., LIEBS, 

Jurisprudenz, in: HLL 4, 1997, 130-133. T.G. 

[1 2] L. V. Saturninus. Wohl Sohn des von Cicero in 
Zypern eingesetzten Q.V. (Cic. fam. $,20,4), geb. um 

60 v.Chr. Die Familie stammt vielleicht aus Lucus Fe- 

roniae, wo sie eine große Villa besaß [2. 461-484 = 

3. 125 ff.]. Eintritt in den Senat vielleicht noch in der 

Triumviratszeit; 12 v. Chr. cos. suff.; VIlvir epulonum. Von 

Augustus zum Illvir turmis equitum recognoscendis ernannt 

(Tac. ann. 3,30,1; AE 1983,399). Proconsul von Africa 

ca. 7/6 v.Chr. [4. 23]; consularer Statthalter von Syrien 

4-6 n. Chr. Gest. 20 n. Chr. [s. 26f.). 
[u 3] L. V. Saturninus. Sohn von V. [I 2], geb. 38/7 

v.Chr., da er 56 n.Chr. im 93. Lebensjahr starb. Nur 

seine konsulare Laufbahn ist bekannt [2. 461-484 = 

3. 125ff.]. Die frühe Laufbahn muß recht regelmäßig 
verlaufen sein, da er 3 n. Chr. mit ca. 40/41 Jahren zum 

Konsulat kam. Noch unter Augustus war V. Proconsul 
von Asia, wohl erst anschließend konsularer Statthalter 

in einer unbekannten Prov., danach in Dalmatien bis 
mindestens 38 [6. 17-19]. Unter Claudius [III 1] praefec- 
tus urbi; das Amt führte er bis zu seinem Tod im 93. 

Lebensjahr. Nero ließ ihm ein funus censorium (> funus 
publicum) ausrichten; der Senat beschloß zu seinen Ehren 
die Errichtung von neun Statuen an verschiedenen Or- 

ten in Rom (CIL VI 41075a; [7. 129-167 = 3.271ff.; 

8. 2soff.]; dies war Teil des Bemühens Neros, die Un- 

terstützung des Senats zu erhalten). Sein Sohn ist V. 
[II 4]; sein älterer Sohn könnte ein L. V. Saturninus, 

pontifex, sein (CIL VI 7393); vgl. [9. 37 f£.]. 
[1 4] Q. V. Saturninus. Sohn von V. [H 3]; von Clau- 

dius [NI 1} verm. unter die Patrizier aufgenommen. Cos. 

ord. 56; in dieser Eigenschaft hielt er für seinen Vater die 
öffentliche Leichenrede. Mitglied in drei Priesterkol- 
legien: der —> sodales Augustales, der sodales Titii und der 

Arvales fratres. 61 wurde V. als Legat in die Belgica zur 
Durchführung eines census gesandt. Dabei kam es zu 
Rangstreitigkeiten mit Sextius [II 1} Africanus. Seine 
Söhne waren die Consuln von 87 (L. V. Saturninus) und 
92 n.Chr. (Q.V.Saturninus) [2. 475-477 = 3. 131ff.; 

11]. 
— Symmachus [2] 

1 M. Bonocore, Schiavi e liberti dei Volusii Saturnini, 1984 

2 W. Ecx, Die Familie der Volusii Saturnini in neuen Inschr. 

aus Lucus Feroniae, in: Hermes 100, 1972, 461-484 3 Ders., 

Tra epigrafia, prosopografia e archeologia. Scritti scelti, 
rielaborati ed aggiornati, 1996, 125 ff. 4 THOMASSON, Fasti 

Africani 5 E. DAsBrowa, The Governors of Roman Syria, 

1998 6 A.JAGENTEUFEL, Die Statthalter der röm. Prov. 

Dalmatia, 1958 7 W. Ecx, Senatorial Self-Representation: 

Developments in the Augustan Period, in: F. MILLAR, 
E. Secar (Hrsg), Caesar Augustus. Seven Aspects, 1984 

8 S. ORLANDI, Statuae in publico positae: Gli onori a L. 
Volusio Saturnino e il problema della porticus Lentulorum, 
in: ZPE 106, 1995, 259-268 9 I. DI STEFANO MANZELLA, 

Lucius V. Saturninus »pontifex« e »patruus«, in: Epigraphica 

63, 2001, 37—46 10 Ders., Le iscrizioni e la genealogia dei 

Volusii Saturnini, in: A. M. Scusinı Moretti (Hrsg.), 
Fastosa rusticatio. La villa dei Volusii Saturnini a Lucus - 

Feroniae, 1998, 30ff.; 1998, 38ff. 11 W.ECK, s.v. V. 

(20-21), RE Suppl. 14, 963 f. 12 Ders., I Volusii Saturnini, 

(Archeologia. Materiali e problemi 6), 1982. W.E. 
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Volusus (auch Volesus). Seltenes lat. > Praenomen, 

wohl aus alter Überl. ohne > Rhotazismus übernom- 

men. Etym. gehört es mit Ablaut zur Wurzel von val-ere 
»stark, gesund sein« und zum Gent. — Valerius. Sekun- 
där als > Cognomen bei L. Valerius Messalla V. (cos. 5 
n.Chr.; > Valerius [II 22]). Ein V. gilt als Ahnherr der 
Valerii (> Valerius [I 10]). Vom Praen. sind die Gent. 
— Volusfi)enus, > Volnsius abgeleitet. 

SALOMIES, 61; 322 * WALDE/HOFMANN 2, 727. D.ST. 

Volute. Mod., dem frz. entlehnter architektonischer t.t. 
für ein spiral- oder schneckenförmiges Dekorelement 
an Konsolen, Giebeln und Kapitellen meist ionischer 

Ordnung (> Säule). Der vielbewunderte, präzise Riß 
einer hoch- bzw. spätklass. Kapitell-V. mit ihrem oft- 
mals gemalten oder eingelegten Dekor (> Intarsien) 
wurde verm. mit einem sich im Kreisdurchmesser 

gleichmäßig reduzierenden Zirkelschlag erzeugt; ein 
entsprechendes Gerät ist zumindest hypothethisch re- 
konstruierbar. Darüber hinaus erscheint die V. als Hen- 
kel des nach ihr benannten Voluten-Kraters (> Gefäße, 

Gefäßformen, mit Abb.), auch in der > Toreutik. 

H.Büsıng, B. LEHNHOFF, V.-Konstruktion am Beispiel der 

Erechtheion-Osthalle, in: Ant. Kunst 28, 1985, 106-119 * 

K.Hırzı, Die Entstehung des V.-Kraters von den frühesten 
Anfängen bis zur Ausprägung des kanonischen Stils in der 
attischen sf. Vasenmalerei, 1982, 4-14 * W. KIRCHHOFF, Die 

Entwicklung des ionischen V.-Kapitells im 6. und 5. Jh. 
v.Chr., 1988 * T. LOERTSCHER, Voluta constructa. Zu 

einem kaiserzeitlichen V.-Konstruktionsmodell aus 
Nordafrika, in: Ant. Kunst 32, 1989, 82-103. C.HÖ. 

Volux. Sohn des Maurenkönigs > Bocchus [1], brachte 
im Krieg der Römer gegen seinen Schwager — Iugur- 
tha im J. 106 v.Chr. den L.—> Cornelius [I 90} Sulla zu 
Bocchus, der damit seinen Seitenwechsel signalisierte. 

Die dramatische Schilderung dieses riskanten Geleitzu- 
ges bei Sallustius [II 3] (Sall. Iug. 101,5; 105-107}, die 

den V. als unzuverlässigen, feigen »Barbaren« zeigt, geht 

wohl auf Sullas Memoiren zurück. L.-M.G. 

Vonones 
[1] V.I. war der älteste der vier parthischen Prinzen, die 

von ihrem Vater > Phraates [4] IV. 10 v.Chr. in röm. 

Obhut gegeben wurden. Etwa 8 n.Chr. konnte er die 
Nachfolge des > Orodes [3] III. antreten, doch gelang 

es ihm nicht, den Respekt des national-iranisch gesinn- 

ten Adels zu erringen, der > Artabanos [s] II. gegen ihn 

aufstellte. V. konnte seinen Konkurrenten zwar vor- 

übergehend zum Rückzug in die medischen Berge nö- 

tigen, mußte aber schließlich vor ihm nach Armenien 

fliehen. Er versuchte den dortigen Thron zu gewinnen, 

der nach dem endgültigen Rücktritt der > Erato [2] frei 

war, konnte sich aber auch hier angesichts Artabanos’ 

drohender Haltung nicht etablieren. Sein köngliches 

Exil im syrischen Antiocheia [1] dauerte ebenfalls nicht 

lange, da Artabanos seine Entfernung aus dem grenz- 

nahen Raum durchsetzte. V. wurde nach Pompeiopolis 

in Kilikien verlegt. Von hier aus versuchte er 19 n. Chr. 

zu fliehen, wurde aber eingeholt und von > Remmius 
[1] ermordet. 
[2] V. I., ein Bruder — Artabanos’ [s] I., war dessen 
Nachfolger als Unterkönig von Atropatene. Als sich 
sein Bastardsohn — Vologaises [1] I. sı n.Chr. gegen 
— Gotarzes Il. durchsetzte, scheint er V. zum (titularen) 

Großkönig gemacht zu haben, doch starb dieser bald 
(Tac. ann. 12,14,4). 

M.ScHoTTky, Parther, Meder und Hyrkanier, in: AMI 24, 

1991, 61-134, bes. 61-63; 77f.; 81; 113-116, Stammtafel II; 

IV-VII " Ders., Quellen zur Gesch. von Media Atropatene 

und Hyrkanien in parthischer Zeit, in: J. WIESEHÖFER 
(Hrsg.), Das Partherreich und seine Zeugnisse, 435-472, 

bes. 445; 448; 465-467. M.SCH. 

Vopiscus. Seltenes röm. — Praenomen (bei Dion. Hal. 
ant. 9,37,1 Obonioxog), das bei V. Iulius (cos. 473 v. Chr.) 

begegnet. Nach ant. Zeugnissen bezeichnet vopiscus 
denjenigen von einem Zwillingspaar, der bei der Ge- 
burt überlebt. Die Etym. des Appellativs ist strittig. Als 
Cogn. erscheint es bei einem der angeblichen Verfasser 
der > Historia Augusta, Flavius V. 

SALOMIES, $9—60; 141; 275 ° WALDE/HOFMANN 2, 835. 

D.ST. 

Voraussetzungen der Redekunst 
I. TERMINOLOGIE UND SYSTEMATIK 

II. NATURA/ARS-DIALEKTIK 

III. RHETORISCHE PROPÄDEUTIK 

1. TERMINOLOGIE UND SYSTEMATIK 
Teilt man die Redekunst (> Rhetorik) in ars, artifex 

und opus (Kunstsystem, Künstler, Werk) ein (Quint. 
inst. 2,14,5), muß auch die Frage erörtert werden, wel- 

che Voraussetzungen (= V.) der artifex (der kunstgerecht 
verfahrende Produzent) für das Gelingen der Textpro- 
duktion mitbringen muß: Die sog. natura/ars-Dialektik 
[6. $$37-41; 5) gehört in die Trias von natura, ars (bzw. 

texvn/> techne), > exercitatio (»Natur«, »Kunstsystem«, 

»Übung«; vgl. Cic. de orat. 1,96-159). Die Rhet. steht 

indes auch im Kontext anderer Künste und Wissen- 

schaften, die sie anwenden muß. Die Bed. dieser extrin- 

sischen Aspekte für die Rhet. ist nicht unumstritten. 
Der Begriff praesuppositiones (sc. artis; = »V.d.R.«) ist für 

die ant. Latinität nicht belegt, öndoxeorg/hypöschesis 

nicht als rhet. t.t. in diesem Sinne; irreführend ist es 

auch, die ars als ihre eigene Voraussetzung zu definieren 

(vgl. Übersicht zum Artikel > Rhetorik). 
li. NATURA/ARS-DIALEKTIK 

Während sich der Dichter der archa. Zeit als Medi- 

um der > Musen (C.; vgl. — Musenanruf) verstehen 

und Form und Inhalt durch überirdische Mächte legi- 

timieren konnte (Inspiration, vgl. > Enthusiasmus), be- 

zieht Pindaros [2] dezidiert sein dichterisches Können 

auf die natürliche Anlage (pu@/phyä), die allem nur An- 

gelernten weit überlegen sei (Pind. O. 2,83-88). Die- 

sem Verständnis läuft das von der — Sophistik ent- 
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wickelte techne-Konzept zuwider. Protagoras (fr. B 3 

DK) hält Naturanlage (pöoıg/physis) in Verbindung mit 

Übung (&ownoıg/äskesis) für eine V. erfolgreicher Un- 

terweisung. Plat. Phaidr. 269d folgt dieser sophistischen 

Linie, wenn er bei dem von Natur aus begabten Redner 

zusätzlich Wissen (&mortnun/ episteme) und Übung als V. 

tednerischen Erfolges nennt ([4. 164, Anm. 342]; vgl. 

Isokr. or. 13,14-15). Aristoteles [6] schreibt die Fähig- 

keit, wirksame Metaphern zu bilden, der Naturanlage 

zu (Aristot. poet. 1459a 6f.; rhet. 1410b 7f.), d.h. diese 

Erkenntnisleistung ist nicht eigentlich technisch zu ver- 

mitteln [1]. Während Platon [1] die göttliche Inspiration 

nicht ohne Ironie behandelt (Plat. Ion s33c 9-536d 8; 

[3. 54-77]; anders [2. 255-365]) und als schöpferische 

novia/mania (»Wahnsinn«, »Raserei«) deklariert (Plat. 

Phaidr. 248e), sucht Aristoteles nach einer physiologi- 

schen Grundlage besonderer Begabung in der > Me- 

lancholie (Aristot. poet. 17; Aristot. probl. 30,1); bereits 

Demokritos fr. Nr. B 18, B 21 DK hatte bestimmte Na- 
turen als bes. empfänglich für Inspiration gehalten. 

Natura-Aspekte kommen in der sog. > Rhetorica ad 
Herennium bei der Qualität der Stimme (figura vocis: 
Rhet. Her. 3,19) und der > memoria (3,28-29) zur Spra- 

che. In beiden Bereichen obliegt es der technischen 
Unterweisung, als Training (cura) oder Methode (ars, 

doctrina) natürliche Fähigkeiten zu verstärken und aus- 
zubauen. Für Cicero gilt, daß geistige Beweglichkeit 
zum ingenium (Naturanlage) gehört, die ars hier aber 
motivierend wirken kann. Körperliche Anlagen wie 
Sprechfähigkeit, Stimmklang, Lungenkapazität und äu- 
Bere Erscheinung sind so ausschlaggebend, daß solche 
Defizienzen selbst bei geistiger Begabung und Ausbil- 
dung rednerischen Erfolg regelmäßig zunichte machen 
(Cic. de orat. 1,113-133). Und im sermo corporis (»Kör- 

persprache«, ebd. 3,216) zeigt sich zumal das Geziemen- 
de (decorum), das gerade nicht Sache der ars ist (ebd. 
1,132). Quintilianus (inst. 2,19) bringt das Dilemma auf 
die bündige Formel, daß die natura das Material für die 
ars liefere: Ohne Anlage vermöge die ars nichts, wäh- 
rend höchste Kunstfertigkeit in ihrer Wirkung durch 
natura noch gesteigert werden könne (vgl. Isokr. or. 15, 
189-190). 

— Pseudo-Longinos’ »;Über das Erhabene« (8) führt 
zwei von dessen fünf Quellen auf Naturanlage zurück: 
Gedankenfülle und > Pathos. Gleichwohl setzt sich der 
Autor die Aufgabe, das Erhabene (öyog/hypsos) tech- 
nisch zu lehren (1,1; 2): Das Genie begeht mitunter zwar 
Fehler, aber das trübt die rhet. Wirkung nicht, während 

Regelbefolgung alleine diese keineswegs garantiert 

(33-36). 
III. RHETORISCHE PROPÄDEUTIK 
Cicero konfrontiert das Ideal oratorischer Univer- 

salkompetenz — wobei er der philos. Ethik bes. Wert 
beimißt (Licinius [I 10] Crassus in Cic. de orat. 1,69; 
1,64) — mit einer Beschränkung des Redners (orator) auf 
dessen eigene Kunstfertigkeit als artifex (kunstgerecht 
verfahrender Produzent), dessen lebensweltlicher Auf- 

geschlossenheit der Erwerb anderer Kenntnisse, soweit 

erforderlich, überlassen wird (Antonius [I 7] in Cic. de 

orat. 1,214; 1,248). Bereits Plat. Phaidr. 269d-274b hatte 

die Rhet. auf die philos. Dialektik gründen wollen, die 

alle Wirkungszusammenhänge offenlegte. Quint. inst. 

1-2 entwickelt ein Bildungskonzept des zukünftigen 

Redners, das bereits im Säuglingsalter ansetzt, um den 

Spracherwerb bis zum fortgeschrittenen Gramm.-Un- 

terricht (Sprachwiss. und Dichtererklärung) in den 

Blick zu nehmen. Hieran schließen sich die rhet. — pro- 

gymnäsmata: Sentenzen (sententiae, > gnömö), — Chrien, 

Ethologie an Charakterdarstellungen. Aus den Berei- 

chen der — enkyklios paideia werden die Fächer Musik 

(> musike sc. techn&; > Musik IV.E.) und Geometrie als 

V.d.R. empfohlen (ebd. 1,10). 
— Enkyklios paideia; Kunst; Rhetorik; Techne 

1 D. BREMER, Empedokles, Aristoteles und die 

Erkenntnisleistung der Metapher, in: Poetica 12, 1980, 
350-376 2 S.BÜTTner, Die Lit.-Theorie bei Platon und 

ihre anthropologische Begründung, 2000 3 H.FLAsHAR, 

Der Dialog Ion als Zeugnis Platonischer Philos., 1958 

4 E.HertscH, Platon, Phaidros, 1993 (dt. Übers. und 

Komm.), 1997 5 F. NEUMANN, s. v. »Natura-Ars 

Dialektik«, HWÄR 6 (im Druck) 6 LAUSBERG. TH.SCH. 

Vorfahren 1. ALTER ORIENT Il. ÄGYPTEN 
III. GRIECHENLAND IV. ROM 

I. ALTER ORIENT 
Das Wissen um die eigenen V. legitimierte im Alten 

Orient im individuellen und gesellschaftlichen Bereich 

Status und Rechte materieller und ideeller Art. Dieses 
Wissen orientierte sich an den patriarchalisch gepräg- 
ten > Verwandtschafts-Verhältnissen. Zeugnisse dafür 
sind u.a. Geschlechterlisten (> Genealogien; AT: Gn 5; 
11,10-32; 22,20-24; 25,1-9; Rt 4,18-22: V. > Davids 

[1]; ı Sam 9,1-2: V. Sauls; Mt 1,1-17: V. Jesu), die as- 
syrische > Königsliste, die Nennung königlicher V. in 
den Inschr. assyr. und achäm. — Herrscher oder die 
Wahl des Namens eines entfernten (auch fiktiven) V. als 
Thronname, der programmatisch an diesen erinnern 
sollte (> Naramsin; — Sargon [3]; vgl. auch die epische 
Trad., die sich mit beider Namen verbindet). Viele die- 
ser Zeugnisse enthalten fiktive Elemente. Dies gilt u.a. 
für die Behauptung der Herrscher der 3. Dyn. von Ur 
(21. Jh.v. Chr.), Brüder bzw. Nachkommen des > Gil- 
game$ zu sein, womit sie ihrer Herrschaft bes. Würde 
und Legitimität verleihen wollten. Während sich in den 
genannten Beispielen die Erinnerungstiefe tatsächlicher 
oder fiktiver Art über erhebliche Zeiträume erstreckt 
(im Falle der Inschr. assyr. Herrscher über viele hundert 
Jahre), läßt sie sich für den individuellen Bereich nur 

in wenigen Fällen nachweisen. Sie orientierte sich da- 
bei u.a. an Rechtsurkunden, die vermögensrelevante 
Rechtsgeschäfte einer Familie betrafen und als solche 
archiviert wurden. [6. 185; 7. 348]. Im ı.Jt. v.Chr. 

wurde in Babylonien eine dreigliedrige Namengebung 
(Name, Vatersname, Familienname) üblich. Dabei ent- 

spricht der Familienname oft einem V., der nachweis- 

lich viele hundert Jahre zuvor gelebt hatte. 
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Die Pflege der Erinnerung an die V. äußerte sich 
auch im Ahnenkult. Im Kult selbst manifestierte sich das 
Wissen um die V. im Typ der at. Vätergottheit (»Gott 

Abrahams, Isaaks und Jakobs«) bzw. in nabatäischen 
Inschr. [1]. 

— Familie; Genealogie; Verwandtschaft 

1 A.ALT, Der Gott der Väter, 1929, in: Ders., KS ı, 1953, 

1-78 2J.J. FINKeisTein, The Genealogies of the 

Hammurapi Dynasty, in: JCS 20, 1966, 95-118 

3 D.O. EDZARD, A. K. GRAYSON, s. v. Königsliste, RLA 6, 

77-135 4 F.R.Kraus, Könige, die in Zelten wohnten, 

1965 5 A. MALAMAT, King Lists of the Old Babylonian 
Period and Biblical Genealogies, in: W. W. Harro (Hrsg.), 

FS E. Speiser, 1968, 163—165 6 J. RENGER, Unt. zum 

Priestertum in altbabylonischer Zeit, in: ZA 59, 1969, 

104-230 7 C. Wunsch, Die Geschäftsurkunden der Familie 

Egibi, in: J. Renger (Hrsg.), Babylon. Focus mesopot. 

Gesch., Wiege früher Gelehrsamkeit, Mythos in der 

Moderne, 1999, 341-364. J.RE. 

II. ÄGYPTEN 
In der Haltung gegenüber den V. vereinte sich die 

äg. Trad. des Respekts vor Älteren mit Vorstellungen 
von der hohen Wirkmacht der »gerechtfertigten« Ver- 

storbenen. Die ferneren V. standen zudem in äg. Sicht 
der mit der Schöpfung eingesetzten Weltordnung 
(> Ma’at) näher. Sie bildeten stets einen kulturellen 
Bezugspunkt: Einerseits waren ihre Werke normativ, 
andererseits ist auch das Übertreffen derselben ein To- 
pos in Königs- und Privat-Inschr. Diese eher abstrakten 
Konzepte fanden ihre praktische Umsetzung in der 
Nachahmung histor. Vorbilder der eigenen oder vor- 
ausgegangener Dyn. durch Könige (z.B. Kopien von 

Reliefs Ramses’ II. durch Ramses III.); Anknüpfung an 
die V. zeigt sich auch in der Namengebung (z.B. Ver- 
wendung von Thronnamen von Königen des AR und 
MR in NR und Spätzeit/1. Jt.). Die Verehrung der V. 
zeitigte ferner Phänomene eines Ahnenkultes wie Ah- 
nenbüsten. Statuenreihen, Königslisten oder private 
Stammbäume vergegenwärtigten die V. als Generatio- 
nenfolge und die Benannten konnten litaneiartig be- 
opfert werden. Dieser Kult ist aber von der echten 
— Vergöttlichung zu unterscheiden. 
— Totenkult 

1 R.J. DEMAREE, The 3h iqr n R‘-Stelae on Ancestor 
Worship in Ancient Egypt, 1983 2 D.B. REDFORD, 
Pharaonic Kinglists, Annals and Day-Books, 1986 
3 P. Vernus, Essai sur la conscience de l'Histoire dans 
l'Égypte pharaonique, 1995 4 G. VITTMANN, Der große 

Priesterstammbaum in Karnak, in: Stud. zur Altäg. 

Kultur 30, 2002, 351-371, Taf. 20-22. ° Av.L. 

IH. GRIECHENLAND 

Die V. (griech. np6yovor/prögonoi; selten natepes/ 
pateres: Hom. Il. 6,209; Pind. P. 8,45) wurden bei den 

— Gen£sia und anderen Gedenktagen durch Totenopfer 
geehrt (> Totenkult), im allg. aber nicht über zwei Ge- 
nerationen hinaus. Größere Bed. hatten die V. für 

— Adel und Herrscherfamilien. Homerische Helden 
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rühmen sich in ausführlichen Genealogien ihrer Her- 
kunft (z.B. Hom. Il. 14,113-120; 20,208-241), empfin- 

den diese aber auch als Verpflichtung (Hom. Od. 
24,506-512). Pindar nennt die V. im Siegerlob adliger 
Athleten (z.B. Pind. P. 7,13-17; Pind. N. 6,15-26); seit 

dem 4. Jh.v. Chr. stehen sie oft am Beginn der rhet. 
Lobrede (Isokr. or. 9,12-20; rhet. Theorie erstmals bei 

Anaximen. ars rhet. 35,5-10), und vornehme Angeklag- 

te verteidigen sich vor Gericht mit den Verdiensten ih- 
rer V. (And. 1,141-143; Isokr. or. 16,24—28; allg. Lys. 

30,1). Bis in hell. Zeit führen bes. > Herrscher ihre 
Herkunft fiktiv auf namhafte V. oder gar Gottheiten 
zurück (Peisistratos [4]: Hdt. 5,65,3; maked. Könige: 
Hdt. 8,137-139; Diadochen: OGIS 54,4f.; Plut. Aemi- 

lius 12,9; lust. 15,4,2-4). 

In Politik und Diplomatie wurden Ansprüche und 
Rechte eines Volkes häufig mit Leistungen der gemein- 
samen V. begründet (z.B. Hdt. 7,159; Thuk. 1,73-74; 
3,54,3 f.). Im att.> epitäphios [2] lógos wurden die V. ge- 

lobt (Lys. 2,3-66; Plat. Mx. 2372 6-241e 5), in Reden 

vor Kriegsbeschlüssen (Thuk. 1,144,4; Isokr. or. 7,84; 

8,36.) und Schlachten (T'huk. 7,69,2; Xen. an. 3,2,1I- 

16) als Vorbild empfohlen. Seit dem Ende des 5. Jh. 

diente die — pätrios politeia als Maßstab einer guten 
— Verfassung; im 4. Jh. entwarf Isokrates (bes. in or. 4; 
7; 12) das Wunschbild eines vorbildlichen Staates der V. 

(bes. [3. 135-154)). 
IV. Rom 

Zentrale Bed. hatten die V. (maiores; auch patres, z.B. 
Liv. 22,14,4) in der röm. Ges. (bes. [s. 2-33]). Jede Fa- ` 

milie verehrte (bes. bei den — Parentalia) die V. (verm. 
der letzten drei Generationen: Fest. p. 247) als difvi) pa- 
rentes (ILS 7519) bzw. dei parentum (CIL XI 4327 u.ö.). 

Nichtkultisch war die Ahnenverehrung der Nobilität 
[1. 115-117], die ihre Atrien mit Stammbäumen (stem- 

mata: Plin. nat. 35,6; Sen. benef. 3,28,2) und Wachs- 
masken der V. (> imagines maiorum) schmückte und 
durch Münzbilder an ihre Leistungen erinnerte (Ver- 
zeichnis: [2. 333-338]). Magistrate lobten beim Amts- 
antritt ihre V. (Cic. leg. agr. 2,1; Suet. Tib. 32,1). An der 

— Bestattung der Nachkommen nahmen die V. in efigie 

teil und wurden in der Leichenrede (— laudatio funebris) 

rühmend erwähnt (Pol. 6,54,1). Denn die Leistungen 
der V. legitimierten die polit. Führungsrolle ihrer Fa- 
milien, halfen den Nachkommen bei der Amtsbewer- 

bung (commendatio maiorum: Cic. Planc. 67; Pis. 1 f.) und 

in Prozessen, waren ihnen aber auch Ansporn und Her- 

ausforderung (Sall. Iug. 4,5 f.), da sie sich einem erheb- 
lichen Erwartungsdruck gegenübersahen (z.B. Pol. 
31,24,10; Cic. Planc. 51; ILS 6) und ihm manchmal nicht 

gerecht wurden (z.B. Cic. fin. 1,24; Cael. 33 f.). 

Die Hochachtung vor dem Ansehen der V., denen 
alle Einrichtungen des öffentlichen und privaten Lebens 
(Einzelheiten: 4. 82-114]), bes. die staatlichen Institu- 
tionen (Cic. Sest. 137; Sall. Catil. 5,9) zugeschrieben 
wurden, führte dazu, daß viele traditionsbewußte Rö- 

mer (Cic. off. 1,121; Sulpicius Rufus in Cic. fam. 

411,1; Cato Uticensis: Cass. Dio 37,22,4) auch das Vor- 



VORFAHREN 331 332 

bild der V. insgesamt als maßgebend ansahen. Seit dem 

Aufkommen eines Verfallsbewußtseins im 2. Jh. v.Chr. 

wurde eine grundlegende sittliche Erneuerung nach 

dem Beispiel der V. (> mos maiorum) vielfach gefordert 

(Cato, fr. 58 MaLcovarı; Scipio Aemilianus bei Gell. 

4,20,10; Edikt bei Suet. gramm. 25,1). 

— Imagines maiorum; Mos maiorum; Totenkult 

1 F.BöMmer, Ahnenkult und Ahnenglaube im alten Rom, 
1943 2 H.I. FLOWER, Ancestor Masks and Aristocratic 

Power in Roman Culture, 1996 3 K. Jost, Das Beispiel 

und Vorbild der V. bei den attischen Rednern und 

Geschichtsschreibern bis Demosthenes, 1936 4 H. ROLOFF, 

Maiores bei Cicero, 1938 5 J. Voet, Ciceros Glaube an 

Rom, 1935 (Ndr. 1963). W.K. 

Vorganium. Ort im Gebiet der > Os(s)ismifi), wohl 

in Kérilien-en-Plounéventer (Dép. Finistère), wo eine 
vorröm. Siedlung und ein kaiserzeitlicher vicus (ca. 30 

ha, Theater) nachgewiesen sind. V. ist nicht identisch 
mit —> Vorgium, dem Hauptort der civitas. 

P. GarLIOU, Carte Archéologique de la Gaule 29, Le 
Finistère, 1989, 95—98. MI. PO. 

Vorgium. Stadt der Gallia Celtica im Gebiet der Are- 
morici (> Aremorica), später der Lugdunensis, seit au- 
gusteischer Zeit Hauptort der civitas der > Os(s)ismi(i) 

(Ptol. 2,8,5: Oùopyáviov; Tab. Peut. 2,2: V.; ebenso der 

Meilenstein von Maël-Carhaix CIL XHI 9013), h. Car- 

haix (Dép. Finistère). In der Spätant. verlor V. seinen 
Rang als civitas-Hauptort an Gesocribate (h. Brest). Die 
Diskussion über die Identität von V. mit > Vorganium 
ist negativ entschieden. Nur V. steht für Carhaix, Ptol. 
Lc. verwechselte offenbar zwei Siedlungen [1. 31—36]. 
Die Angabe von CIL XII 9016 (Meilenstein von Kers- 
cao) Vorganfio) m{ilia) p(assuum) VI... .] läßt Vorganium 
weiter nördl. vermuten, wohl in K£rilien-en-Ploune- 
venter (Dép. Finistère). V. war, offenbar erst in auguste- 
ischer Zeit gegr. (keine vorröm. Siedlungsspuren nach- 
gewiesen), ein wichtiger Straßenknotenpunkt. Regel- 
mäßiges Straßennetz, Aquaedukt, fanum. 

1 L. Pare, La civitas des Osismes à l'époque gallo-romaine, 
1978, 95-101. 

R. Bepon, Atlas des villes, bourgs et villages de la France au 
passé romain, 2001, 132f. ° P. GALLIOU, Carte 

archéologique de la Gaule 29, Le Finistère, 1989, 43—49. 

MI. PO. 

Vorgriechische Sprachen 1. ALLGEMEINES 

1I. FORMALES, WORTBILDUNG Ill. MEDITERRANES 

SUBSTRAT, ANATOLISCHES SUBSTRAT? 

IV. »PARAGRIECHISCH«, »PELASGISCH«; 

DIE SPRACHE VON LINEAR A 

I. ALLGEMEINES 
Die v.S. (vgl. > Griechenland, Sprachen), die auf 

griech. Boden vor der Ansiedelung der Griechen ge- 
sprochen wurden, haben keinen verständlichen Text 
hinterlassen: Die Sprache von — Linear A und das 

-> Lemnische, das > Eteokretische und das > Eteo- 

kyprische bleiben unentziffert. Die in der Ant. belegten 

autochthonen —> Völker- und Stammesnamen sind mit 

keiner bekannten Sprache assoziierbar, und die arch. 

Befunde sind für eine linguistische Bewertung kaum 
hilfreich. Die v.S. sind nur indirekt in einer Anzahl von 

Wörtern - insbes. Bezeichnungen von Pflanzen, Tieren 

(vgl. > Onomastik), Geräten, auch Titeln wie z.B. 

ropuvvog/tyrannos, Buoırebg/— basileús — und z. T. dar- 
auf basierenden EN (ON und Ethnika, PN, auch > Göt- 

ternamen) sowie in Suffixen verspürbar, die sich als 

nicht-griech. erweisen (d.h. als Wörter ohne idg. Ety- 
mologie, bzw. den griech. Lautgesetzen nicht entspre- 
chend). Nicht-griech. heißt aber nicht immer »aus vor- 

griech. Substrat«. Nicht dazu gehören semitische Lw., 

z.B. ypvoóç »Gold«, xırav »Leibrock« (myk. ku-ru-so, 
ki-to), &&Atog Tafel« oder nöppa »Myrrhe«, die im 

> Sprachkontakt (Handelsverkehr u.a.) übernommen 

wurden [8]. 
Für die Übernahme vorgriech. Wörter bietet das 

> Mykenische ggf. einen terminus ante quem. Aber so- 
lange die v.S. mit dem Griech. koexistiert haben -bis ins 
1. Jt. v.Chr. —, wurden Lw. übernommen. Viele von 

ihnen werden von den Glossographen überl., doch 

ohne Zeitangabe. 
II. FORMALES, WORTBILDUNG 

Bei vorgriech. Wörtern sind Phonemschwankungen 
üblich, z.B. tep&ßıv8og/zepuiveog »Terebinthe«; oißda 

»Granate«/ON Ziön; oder nöAv/ıßöog / myk. mo-ri-wo- 

do/uörıßog »Bleis; einige zeigen z. T. Adaptierung, z.B. 
npörtovıg (nach npo-) neben npüravıg/Bpvraveiw. Rein 

formal lassen sich einige Formantien als vorgriech. er- 
kennen, u.a. (a) -Vso- (z. T. att. boiot. - Vito-): KoAocoög 

»Statue«, DooöG »Wurfspießs; ON Flapvacaög, AAt- 
Kapvocoöc, Aukaßnttöc. (b) -Vs0o/ä-: kepaoög »Kirsch- 
baum«, xtncog »Kleearts; ON Knyiroöc, TvMoóg, 
Ońßaoca, Móñaca. Wegen ON Kvwoög (myk. ko-no-so), 
mit Ethnikon (argiv.) Kvõhiav (mit *-s- > -*), ist 

-Vso/a- eher von *-Vsso- zu trennen, auch wenn Paare 

mit -sog-oooç (Iacóg/'Iaooóc) belegt sind. (c) *- Vnt*o-: 
&oópuvðoç »Badewannes (myk. a-sa-mi-to), Łpéßiv@oç 
»Kichererbse«, 6%0/vv8og »wilde Feige« (auch ON); ON 
Epönavdos, Zákxvvðoç, Kópıvðoç (myk. ko-ri-to). 

(d) -ndā-: Kapvávõa, Aópavõa. (e) -m(e)no/ā-: ON 

'Opxopevoíi (myk. e-ko-me-no), Añuvos, Aápvuva, 
Mý@®vuva. (f) -(u)nnā-: Göttername Aiktvvva (: ON 

Aíxm, myk. di-ka-ta-de /Diktān-de/), AeApbvn (: AcApoi, 
idg. *g"elb*-!), auch myk. pi-pi-tu-na (Knosos). (g) 
-ān(ā)-: vgl. ånńvņn »Radwagens, ON Adfjvav-on, 

Moxfjvou; vielleicht Ethnika Akopvöves, "EiAnves. Ob 
es sich im Falle von (c) und (d) um Varianten mit Kons.- 
Schwankung oder um zwei verschiedene Formantien 
handelt, muß offen bleiben. Zu ein- und derselben Basis 
werden ON mit mehreren Formantien gebildet, z.B. 
Köpıvdog und Kopnoo6g; Adpıca, Adpunvo, Adpvvdog/ 

Aapóoov, Aapivo, und Adpavda; Tlüpaveog (Kreta), 

Tópacoç (Thessalien), ITöpıvöog (Karien), luw. Puranda. 
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III. MEDITERRANES SUBSTRAT, 
ANATOLISCHES SUBSTRAT? 
Als gesichert darf die Existenz eines undeutlichen, 

wohl heterogenen »mediterranen« Substrats im Griech. 
(sowie in anderen idg. Sprachen) gelten, aus dem eine 
Reihe von Wörtern stammt, z.B. &Aoia: »Olive«, nivon 

»Minze« (myk. e-ra-wa, mi-ta, vgl. lat. oliva, menta), 
wunäpıoa/trog »Zypresse« (ku-pa-ni-so), olvog »Wein« 

(myk. wo-no, lat. uinum, heth. yilana-), xıooög »Efeu«, 

väpxıccog »Narzisse«, virbAeov »Feige«, bAxıvBog »Hya- 

zinthe«, ON Ofißau (myk. te-ga). 

Weniger klar sind die Profile anderer vorgriech. 
Sprachen sowie ihre geogr. Verteilung. Die Tatsache, 

daß ON bzw. Formantien sowohl im ägäischen Raum 
wie in Anatolien zu Hause sind, hat die Vermutung na- 
hegelegt, daß es in Griechenland, v.a. im Bereich der 
minoischen Welt, ein luw. (vielmehr in einem weiteren 

Sinne anatolisches) Substrat gegeben hat. Diese plausible 
Hypothese basiert auf folgenden Voraussetzungen: Die 
ON auf -000g entsprechen den anatol. auf -()$a- (ei- 
gentlich Pl. Ntr. des Zugehörigkeitsuffixes *-s()a/i-), 
vgl. TIapvaooög : Pamas(s)a zu luw. parna- »Haus, Tem- 

pel«, die auf -v8oç (und -avõa) denen auf -(a)nda; die 

Götternamen bzw. Beinamen auf -vvvo lassen sich mit 

anatol. -uyan(n)i- (spät-luw. -un(n)i) vergleichen, die auf 
-n(e)vog, -H(E)va könnten eine Adaptationsvariante von 

ihnen sein. 
Frei von Bedenken sind die Entsprechungen aber 

nicht: -so/ttog weist auf *-ro- [12], anatol. -$()a- eher 

auf -s’a-, -ssa-; -v8og und -vöo lassen sich nicht einfach als 

Wiedergabe von anatol. -(a)nda erklären. Andere Mög- 

lichkeiten bleiben keineswegs ausgeschlossen: (a) ein 

gemeinsames vor-idg. Substrat (etwa das »Ägäische«; 

vgl. > Ägäische Koine) [11], (b) eine Ausweitung von 

Sprachgut aus Anatolien, sei es idg. oder nicht-idg., 

oder (c) bloß Entwicklung gemeinsamer Züge (wie 

»-(o)Fevt- »mit etw. versehen« [myk. /-wont-/] : anatol. 

-yant- aus idg. *-uent-), sei es inner- oder noch außerhalb 

Griechenlands [9. ıı1ff.]. (a) und (b) sind im Falle von 

&X&po (myk. e-re-pa) und heth. lahpa$ »Eifenbein« oder 

xdavog (myk. ku-wa-no-) »Lapislazuli« und NA,kuyan- 

nan möglich [9. 106]. 
IV. »PARAGRIECHISCH«, »PELASGISCHE«; 

DIE SPRACHE VON LINEAR A 

Wie viele v.S. es gab (und welcher Sprachfamilie sie 

angehörten), ob es Schichtungen je nach Regionen gab 

(und welche), in welchem Maße die v.S. auf das Ur- 

griech. wirkten, muß weitgehend im dunkeln bleiben. 

Daß idg. v.S. existiert haben, ist möglich; und zwar gibt 

es Wörter, die von der zu erwartenden griech. Lautung 

abweichen und trotzdem idg. zu sein scheinen, z.B. 00g 

»Schwein« (myk. su-go-ta : ouß&rng, vgl. jungavest. hi, 

ahd. sä) mit erhaltenem s- (neben griech. ög, myk. we- 

e-wi-ja /'uewia/: vevos) oder homer. &otv »Stadt« (myk. 

wa-tu) gegenüber zu erwartendem *foru (idg. *yästu-. 

ved. västu- »Residenz«, tochar. B ost, A wast »Haus«). 

Eine rein konventionelle Rubrik »Paragriech.« läßt sich 

für solche Wörter rechtfertigen [7. 118-124]. Genau- 

eres läßt sich aber nicht sagen. 
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Versuche, konkrete idg. v.S. anzusetzen (Paradebei- 
spiel: das sog. »Pelasgische« mit seinen Varianten), schei- 
nen zum Scheitern verurteilt: In der Tat basieren die 
»pelasg.« Wörter, z.B. nöpyog »Iurm« mit ON Il&pyayog 
(aus *b'rg’o-, dt. »Burg«?), röußog (und Tönoc) »Grab- 
hügel« (aus *a'mb’o-: griech. t&pog »Grabmal«?; eher zu 
lat. tumulus, mittelirisch tom »Hügel«) oder ON Töprug, 

Tuptav (aus *g’ord*-: aksl. gradü, russ. gorod zu *g’orto-: 
griech. xoptög »Weideplatz«, lat. hortus, ahd. garto) auf 

ungenauen Lautgesetzen bzw. falschen Etymologien 

[4]. 
Von der Sprache des Linear A (d.h. der minoischen 

Kultur, vgl. Kulturwörter wie &sápuv8oç) lassen sich 

einige Züge erkennen: Schwankung e/i (6£nag/myk. 
di-pa/ dipas/, niBog/ge-to /k"et’os/), wahrscheinlich auch 
i/u (ON "Iavos/myk. u-ta-no), Nebeneinander von 

/d-1/ vs. /r/ (amstrukturiert in myk. /d/ vs. /l-r/, vgl. 

da-pu,-n-t0-jo, Gen.) : Aaßüpıvdog [6. 616f.], wie ŝ&pvn/ 

Adıyvn »Lorbeere). 
— Eteokretisch; Eteokyprisch; Geographische Namen; 
Griechenland, Sprachen; Griechisch; Indogermanische 
Sprachen; Lemnisch; Linear A; Mediterrane Sprachen 

1J.Chapwiıck, Greek and Pre-Greek, in: TPh$ 1968, 80-98 

2 E.Furn£e, Die wichtigsten kons. Erscheinungen des 
Vorgriech., 1972 (Materialsammlung) 3 L.Gır, El sustrato 
pregriego: ojeada histórica y panorámica actual, in: Estudios 
cläsicos 12, 1968, 249-285 4 D. A.HESTER, »Pelasgian« — a 

New Indo-European Language?, in: Lingua 13, 1965, 
335-384 5 Ders., Pre-Greek Place Names in Greece and 

Asia Minor, in: RHA 61, 1957, 107-119 6 A.HEUBECK, 

Überlegungen zur Sprache von Linear A, in: Ders., 

G. NEUMANN (Hrsg.), Res Mycenaeae, 1983, 155-170 

7 A.LEUKART, Die frühgriech. Nomina auf -täs und -äs, 

1994 8E.Masson, Recherches sur les plus anciens 

emprunts sémitiques en grec, 1967 9 A. MORPURGO DAVIES, 

The Linguistic Evidence: Is There Any?, in: G.CADOGAN 

(Hrsg.), The End of the Early Bronze Age in the Aegean, 
1986, 93-123 10 M.S.Ruip£rez, Sobre el sustrato 

lingüístico en Grecia, in: D. M. Pirrini (Hrsg.), Assimilation 

et résistance à la culture gréco-romaine (Madrid Congr. 
1974), 1976, 529-536 11 F.SCHACHERMEYR, S.V. 

Prähistorische Kulturen Griechenlands, RE 22, 1350-1548 

12 W.F. WYATT, Greek -s00g-rrog, in: Glotta 46, 1968, 

6-14. J-G.-R. 

Vorhang (nopanttaoyo/parapetasma, npokóñvppa/ 

prokälymma, vöAoto/ aulaia; lat. velum, aulaea). In griech. 

und röm. Zelten (Athen. 12,538d), Häusern, Palästen, 

vereinzelt auch in Tempeln (Lk 23,45; vgl. Paus. 5,12,4), 

waren V. an Türen, Fenstern (Iuv. 9,105), als Wand- 

dekoration (Iluv. 6,227) und an den Interkolumnien der 

Atrien und Peristyle angebracht; sie dienten zum Ab- 

halten von Regen oder Sonne (Ov. met. 10,595). Dar- 

stellungen solcher V. sind aus der griech. und röm. 

Kunst bekannt (z.B. die parapetasma-Darstellungen auf 

röm. Relief-Sarkophagen) und in originalen Frg. aus 

der Spätant. überl. (> Textilkunst). Die V. waren an 

Ringen befestigt (Plin. nat. 13,62) und auf Stangen auf- 

gezogen. Die zurückgeschlagenen V. befestigte man 

mittels V.-Haltern an Türpfosten oder Wänden. 
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I. Nıesen, Hellenistic Palaces, 1999, 97, 134. Zur weiteren 

Bibliogr. s. auch — Textilkunst. R.H. 

Vormundschaft. Die V. spielte sowohl im attischen 

Recht (vgl. — epitropos [2]) als auch im röm. Recht (vgl. 

—> tutela [1]} eine wichtige Rolle. Sie bestand nicht nur 

gegenüber Kindern und Heranwachsenden, soweit sie 

nicht unter — patria postestas (»väterlicher Gewalt«) wa- 

ren, sondern in weitem Umfang auch als Ge- 

schlechts-V. gegenüber — Frauen (> kyrios IL., — tutela 

[x] 1L). G.S. 

Vorratswirtschaft 1. ALTER ORIENT 

II. GRIECHENLAND lI. RoM 

I. ALTER ORIENT 
Das Anlegen von Vorräten, bes. von wenig verderb- 

lichen Nahrungsmitteln (v.a. — Getreide), ist für Ge- 
sellschaften, deren > Landwirtschaft stark von umwelt- 

bedingten und polit. Risiken betroffen ist, von existen- 
tieller Notwendigkeit. Das Paradigma für eine solche 
Erfahrung ist die auf das alte Äg. bezogene at. Episode 
von den sieben fetten und den sieben mageren Jahren 
(Gn 41,25-36). Die vom 4. Jt. v.Chr. an zentralisierte 

— Wirtschaft (1.) in Mesopot. verfügte auch über eine 
zentrale V., die jedoch nur durch Texte bekannt ist. Im 
System der bis zum E. des 3. Jt. v.Chr. in Mesopot. 
vorherrschenden > Oikos-Wirtschaft konnten durch 
zentral gesteuerte Vorratshaltung in den institutionellen 
Haushalten die Risiken von geringen bzw. totalen Miß- 
ernten ausgeglichen und damit den haushaltsabhängigen 
Untertanen weitgehend die für ihre Subsistenz notwen- 
digen — Rationen zugeteilt werden. 

In der seit Beginn des 2. Jt. individualisierten land- 
wirtschaftlichen Produktion war die Versorgung und V. 
Sache der individuellen Produzenten, die damit oft un- 
geschützt den Risiken von Mißernten ausgesetzt waren. 
Rechtsurkunden, die Verbrauchsdarlehen dokumentie- 
ren (> Darlehen 1.), zeigen, wie das Unvermögen, aus- 
reichende Vorräte anzulegen, zu gravierenden Eng- 
pässen v.a. in der Zeit unmittelbar vor der neuen Ernte 
führte [4. 196-198]. Mehrere aufeinanderfolgende Miß- 
ernten führten zu einer nicht mehr auflösbaren 
Verschuldung (> Schulden), die letztendlich in Schuld- 
sklaverei endete. Paradigmatisch wird diese Erfahrung 
in der Josephs-Gesch., bes. in Gn 47,13—26, dargestellt. 

Am besten erh. sind die Speicheranlagen der hethi- 
tischen Hauptstadt — Hattusa (15.-13. Jh. v. Chr.), die 
Magazinbauten mit Pithoi im urartäischen Karmir Blur 
(1. Jt. v.Chr.; — Urartu) sowie Speicherbauten in Pa- 
laestina (Bät Yerah, Tall Gämä), die an die äg. Anlagen 
des MR und NR erinnern. Neben der textlichen Überl. 
sind aus Äg. Maßnahmen der V. v.a. aus dem MR und 
NR. bekannt (bienenkorbförmige Kornspeicher mit 
Kuppeldach, belegt z.B. durch Wandmalereien in Bani 
Hasan, Tall al-‘Amärina und —> Thebai [1]}). Zentral- 
magazine in Form von Reihungen schmaler Lagerräu- 
me entlang eines Korridors dienten der Lagerung un- 

terschiedlicher Güter, z.B. im Ramesseum und in Ma- 

dinat Häbü in Theben (NR, Ramses II. und III.). 

— Landwirtschaft; Wirtschaft 

1 T.BRECKWOLDT, Management of Grain Storage in Old 
Babylonian Larsa, in: AfO 42-43, 1995/96, 64-88 

2].D.Currip, The Beehive Granaries of Ancient Palestine, 

in: ZPalV 101, 1985, 97-110 3 Ders., Rectangular 

Storehouse Construction during the Israelite Iron Age, in: 

ZPalV 108, 1992, 99-121 4 J. RENGER, On Economic 

Structures in Ancient Mesopotamia, in: Orientalia 63, 1994, 

157-208 5 J.SEEHER, Getreidelagerung in unterirdischen 

Großspeichern, in: SMEA 42.2, 2000, 261-301 

6 T. F. STRASSER, Storage an States on Prehistoric Crete, in: 

Journ. of Mediterranean Archaeology 10.1, 1997, 73-100. 
J.RE.u.K.BA. 

II. GRIECHENLAND 
Da -> Getreide, das wichtigste Grundnahrungsmittel 

der ant. Gesellschaften, in einem relativ kurzen Zeit- 

raum gegen Ende des Frühjahrs geerntet wurde, aber das 
ganze Jahr über von der Bevölkerung für die > Ernäh- 
rung benötigt wurde, bestand die Notwendigkeit, es 
über einen Zeitraum von mindestens zwölf Monaten zu 
lagern; darüber hinaus mußten auch Vorräte von Saat- 
getreide für die nächste Aussaat angelegt werden. Ähn- 
liches gilt für > Wein und Olivenöl (> Speiseöle, s. 
Nachträge), die ebenfalls Grundnahrungsmittel waren 
und in — Tongefäßen gelagert wurden. Da es aufgrund 
von ungünstigen Witterungsbedingungen zu Mißern- 
ten kommen konnte, war es ohne Zweifel sinnvoll, 
über Vorräte zu verfügen, die länger als ein Jahr aus- 
reichten; somit gehörte die Vorratshaltung zu den 
grundlegenden Strategien der Existenzsicherung v..a. 
bäuerlicher Familien, aber auch der städtischen Bevöl- 

kerung. 
Bereits > Hesiodos betonte die Bed. der V. für den 

bäuerlichen Haushalt; ebenso wie die Feldarbeit sei die 

Schaffung von Vorräten an Getreide notwendig, um die 
bäuerliche Familie vor Hunger zu bewahren. Ferner 
gibt der Dichter den Rat, das Getreide nur sparsam zu 
verbrauchen, damit die Vorräte tatsächlich bis zur näch- 

sten Ernte reichten (Hes. erg. 301; 307; 361-369; 411; 

600f.). In der Darstellung der — Landwirtschaft bei 
> Xenophon [2] spielt die V. ebenfalls eine zentrale 
Rolle. Aufgrund der Arbeitsteilung zw. dem Mann, der 
außerhalb des Hauses arbeitet, und der — Frau, die im 
Haus tätig ist, weist Xenophon die V. dem Aufgaben- 
bereich der Frau zu. In diesem Zusammenhang wird die 
Tätigkeit der Frau ausdrücklich als gleichwertig der Ar- 
beit des Mannes bezeichnet: Ohne eine sorgfältige V. 
wird die Beschaffung von Gütern für den Haushalt 
nutzlos. Die Frau hatte dafür zu sorgen, daß die gela- 
gerten Güter nicht zu schnell aufgebraucht wurden, das 

gelagerte Getreide seine Qualität für die Zubereitung 

von Speisen behielt, > Wolle für die Herstellung von 

— Kleidung verarbeitet wurde und die verschiede- 
nen Getreidesorten getrennt gelagert wurden (Xen. oik. 
7,22-40; 8,9). 

pi 
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Obgleich die V. sonst nur selten und dann meist bei- 
läufig erwähnt wird, scheint sie im ant. Griechenland 

üblich gewesen zu sein. Es ist bezeichnend, daß ein Ge- 
setz der Stadt Selymbria, das die Ablieferung der priva- 
ten Getreidevorräte verfügte, den Bürgern erlaubte, den 
Vorrat für ein Jahr zurückzubehalten (Aristot. oec. 
2,2,17; 1348b-1349a); in Mantineia gab es nach einer 

guten Ernte im folgenden Jahr so große Getreidevor- 
räte, daß die Spartaner mit einer langen Belagerung der 
Stadt rechnen mußten (Xen. hell. 5,2,4). In der Lit. fin- 

den sich erste Hinweise auf Schädlinge, v.a. auf 

— Mäuse, die einen Teil des Getreides fressen (Aristot. 

hist. an. 580b; Theophr. char. 16,6). 

HI. ROM 

A. DIE RÖMISCHE GUTSWIRTSCHAFT 

B. Das VERSORGUNGSPROBLEM IN DEN RÖMISCHEN 

STÄDTEN C. ÖFFENTLICHE VORRATSWIRTSCHAFT 

IN ROM: DIE HORREA 

A. DIE RÖMISCHE GUTSWIRTSCHAFT 
Bei > Cato [1] dient V. nicht mehr vorrangig der 

Existenzsicherung eines Landbesitzers, seiner Familie 
und seiner Arbeitskräfte, sondern primär dem wirt- 
schaftlichen Ziel, für den Verkauf der Erzeugnisse die 
Zeit hoher > Preise abzuwarten. Diese Zielsetzung fin- 
det deutlichen Ausdruck in der Ausstattung der Land- 
güter: Es sind erhebliche Lagerkapazitäten vorgesehen, 

so 100 dolia olearia für ein Ölgut und 800 dolia für das 
Weingut (—> dolium), die für die Lagerung von > Wein 

aus fünf Weinlesen ausreichen sollen. Auch der Abwehr 

von Schädlingen widmet Cato seine Aufmerksamkeit; 

er empfiehlt einen besonderen Verputz des Getreide- 

speichers (granarium), um Kornwürmer und Mäuse ab- 

zuhalten (Cato agr. 3,2; 10,4; I1,1; 92). 

Bei den späteren — Agrarschriftstellern findet sich 

eine ähnliche Akzentsetzung. — Varro [2] beschreibt 

ausführlich die granaria; Getreide soll nicht direkt auf 

dem Boden gelagert werden, dem Ost- oder Nordwind 

ausgesetzt sein und vor feuchter Luft bewahrt werden. 

Daneben erwähnt Varro die unterirdischen Getreide- 

speicher (sirus) in Regionen außerhalb It.s, etwa in Kap- 

padokien und Thrakien. Es ist beachtenswert, daß Varro 

nicht nur auf die Lagerung von Getreide, Wein und Öl, 

sondern auch von Obst und anderen Erzeugnissen eines 

Gutes eingeht. Die V. wurde zweifellos zu einem wich- 

tigen Faktor der marktorientierten Gutswirtschaft (Var- 

ro rust. 1,13,1; 1,56-69). Dem entsprechen auch die 

Ausführungen > Columellas, der im Abschnitt über die 

Wirtschaftsgebäude einer — villa die Speicher und La- 

gerräume eingehend behandelt. Da Columella in der 

Bodenfeuchtigkeit ein entscheidendes Problem für die 

Lagerung von Getreide sieht, empfiehlt er, granaria in 

einem durch eine Treppe zugänglichen Obergeschoß 

anzulegen; neben der Feuchtigkeit sieht er im Befall 

durch den Kornwurm die häufigste Ursache von Ver- 

lusten (Colum. 1,4,7; 1,6,9-17; 2,20,6; 12,2; vgl. Verg. 

georg. 1,181-186; Vitr. 6,5,2; 6,6,4). 

B. DAs VERSORGUNGSPROBLEM 
IN DEN RÖMISCHEN STÄDTEN 
Im städtischen Milieu war für einen großen Teil der 

Bevölkerung eine V. nicht möglich, da in den engen 
Wohnungen meist kein Platz für Vorräte vorhanden war 
(> Wohnverhältnisse); durch Einkauf mußte der tägli- 
che Bedarf an Lebensmitteln und Konsumgütern ge- 
deckt werden (Dion Chrys. 7,105£.). Die ärmeren 
Schichten der Stadtbevölkerung — in Rom etwa die 
— plebs urbana— waren damit auf das Angebot der Märk- 
te angewiesen und in der Zeit der Knappheit extrem 
steigenden Getreidepreisen ausgesetzt. Hier entstand 
ein polit. Konfliktpotential, das in der späten Republik 
die Popularen dazu veranlaßte, durch > Frumentarge- 
setze die Versorgung der stadtrröm. Bevölkerung mit 
Getreide zu sichern. Es war eine Konsequenz dieser po- 
lit. Intervention in das Marktgeschehen, daß die Re- 
publik und seit Augustus auch der princeps durch Anle- 
gen großer Vorräte Vorsorge gegen eine Verknappung 

des Getreides in Rom treffen mußte (> cura annonae). 

— Ernährung; Getreide; Mangelernährung; 

Nahrungsmittel 

1 A.BuRrorD, Land and Labor in the Greek World, 1993, 

141f. 2 T.W.GauLanTt, Risk and Survival in Ancient 

Greece, 1991, 94-98; 179-181 3 WHITE, Farming, 426-431. 

H.SCHN. 

C. ÖFFENTLICHE VORRATSWIRTSCHAFT IN ROM: 

DIE HORREA 

I1. BEGRIFF 2. KONSTRUKTION 

3. FUNKTIONEN 4. HORREA AUSSERHALB ROMS 

1. BEGRIFF 
Seit Beginn des 2. Jh. v. Chr. erforderte die Lagerung 

und Konservierung von > Nahrungsmitteln, insbes. 

von — Getreide, den Bau von Getreidespeichern und 

Lagerhallen in Rom. Bevor solche städtischen Gebäude 

mit dem Wort horreum (= h.; abgeleitet von: hordeum, 

»Gerste«) bezeichnet wurden, verwendeten die Römer 

den weniger präzisen Begriff > porticus. 
2. KONSTRUKTION 

Auf der > Forma Urbis, dem aus der Severerzeit (E. 

2. Jh.-Anf. 3. Jh.) stammenden Marmorplan der Stadt 

Rom, sind die öffentlichen horrea, die auf dem Gelände 

zw. dem Aventinus und dem Tiber lagen, an ihren Na- 

men und ihrer bes. Struktur erkennbar (> Roma III., 

Karte ı., Nr. 87; 88). Dabei unterscheidet sich der 

Grundriß des als Horrea Lolliana bezeichneten Bauwerks 

durch seine langen und engen Kammern (cellae), die um 

zwei Höfe angelegt waren und sich zu ihnen öffneten, 

erheblich von dem Gebäude, das aufgrund der letzten 

Buchstaben seines Namens als Porticus Aemilia identifi- 

ziert werden kann. 193 v.Chr. erhielt der neue Han- 

delshafen Roms, den Livius [IH 2} als > emporion be- 

zeichnete, auf Initiative des M. Aemilius [I 10] Lepidus 

große, als porticus bezeichnete Lagerhallen . (Liv. 

35,10,12; vgl. 41,27,8). Sie erstreckten sich in sieben ge- 

wölbten Schiffen über das Gelände, das zum Tiber hin 
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stark abfiel. Seit dem späten 2. Jh. v. Chr., seit der lex 

frumentaria des C. Sempronius [1 11] Gracchus, die eine 

Verteilung von öffentlichem Getreide an die plebs urbana 

vorsah (—> Frumentargesetze), ergriffen prominente 

Nobilitätsfamilien bei dem Bau öffentlicher Getreide- 

speicher (h. publica) die Initiative; diese trugen norma- 

lerweise den Namen ihres Erbauers: H. Sempronia (ILS 

5727), Sulpicia (im Prinzipat Galbana, ILS 3445}, Lolliana 

(ILS 1620), Seiana (ILS 3665) und Aniciana. Die H. Lol- 

liana scheinen aus zwei nebeneinanderliegenden Ge- 

bäudekomplexen bestanden zu haben, was auf unter- 

schiedliche Funktionen hinweist. Im Gegensatz dazu 

wiesen die H. Agrippiana, die auf Befehl des M. Agrippa 

[1] in der Nähe des Forums am westlichen Abhang des 

Palatinus errichtet worden waren, ein —> macellum mit 

Läden avf, die sich zu der porticus des Peristyls hin öff- 

neten. Allein die drei oberen Stockwerke dienten wohl 

der Lagerung von Getreide. 

3. FUNKTIONEN 
Verschiedene Getreidespeicher und Lagerhallen ge- 

langten durch Erbschaft oder Konfiskation in den Besitz 
des — princeps. Sie hatten für den princeps, der für die 
Versorgung der Stadt mit Getreide, für die Getreide- 
verteilung (> cura annonae) und schließlich auch für die 
Verteilung von Öl (> Speiseöle, s. Nachträge) verant- 
wortlich war, tatsächlich eine wichtige Funktion bei der 

Lagerhaltung; daher wurden von den principes weitere h. 
errichtet. So war die Porticus Minucia frumentaria der Ort, 

an dem das Getreide an die Empfangsberechtigten ver- 
teilt wurde. Die Lage dieses Bauwerks ist allerdings um- 
stritten; kürzlich wurde von [11] vorgeschlagen, es mit 
den Gebäuderesten bei der Via Arenula in Tibernähe zu 
identifizieren. 

Es bestand unterdessen kein Monopol des princeps auf 
solche Lagerhallen, von denen viele weiterhin Privat- 

leuten gehörten, die - ähnlich wie die principes — die 
cellae vermieteten. Die Bestimmungen solcher Mietver- 
träge sind in den leges horreorum epigraphisch überl. (ILS 
5914). Ladeninhaber (so etwa C. Iulius Lucifer, vestiarius 

_ de horreis Agrippianis: CIL VI 9972 = ILS 7571) gaben in 
Inschr. Hinweise auf ihre Tätigkeit. Die h. dienten auch 
als bewachte Aufbewahrungsorte für Wertobjekte. So 
konnte man einen einzelnen Schrank (—> armarium), ei- l 

nen Safe (> arca) oder einen ganzen Raum (cella) mie- 
ten. Damit scheinen die h. im Prinzipat den Tempeln 
Konkurrenz gemacht und sie vielleicht sogar in dieser 
Funktion ersetzt zu haben. Angesichts der ständigen 
Bedrohung durch Diebstahl und Feuer standen die h. 
unter dem bes. Schutz eines — genius (ILS 3663—3665; 

3668); dies gilt auch für Ostia und für die Provinzen. 

4. HORREA AUSSERHALB ROMS 

Die in Ostia, dem Hafen Roms an der Tibermün- 
dung, errichteten h. sind auf die Prinzipatszeit zu datie- 
ren. Allein die H. Epagathiana (140-1 50 n. Chr.; > Ostia 

mit Lageplan, Nr. 63) sind durch eine am Ort selbst 
gefundene Inschr. zu identifizieren. Der gute Erhal- 
tungszustand dieser verschiedenen Speicheranlagen ge- 
stattete es, ihre innere Aufteilung, die Konstruktion und 

die Besonderheiten ihrer Anlagen zu untersuchen. So 

wurde durch einen Zwischenraum zw. Erdboden und 

dem Niveau des Getreidelagers das Getreide vor Feuch- 

tigkeit geschützt, und ein Zwischenraum von 2 m zu 

den Nachbargebäuden diente als Schutz vor Feuer. 

Auch im Bereich der Häfen des Claudius [III 1] und des 

Traianus [1] in —> Portus [1] (im NW von Ostia) wurden 

solche Speicheranlagen errichtet. 
In den Prov. gab es ebenfalls derartige Bauwerke, so 

v.a. in Gallia Narbonensis (im westl. der Rhône gele- 

genen Teil von Vienne, in Saint-Romain-en-Gal), in 

Lykien (in den benachbarten Städten Myra/h. Demre, 

und Patara) und in Africa (Leptis Magna, Cuicul/h. 
Djemila). Einige sind als h. aufgrund ihrer Lage an der 

Rhône oder am Hafen von — Leptis Magna identifi- 

ziert worden, andere aufgrund von Inschr., die sie als h. 

bezeichnen. Die h. der Legionen, Holz- oder Steinbau- 

ten, lagen nicht weit entfernt von den Unterkünften 

und in einigen Fällen in der Nähe des Stabsgebäudes 
(> principia) der Legionslager. 

1 M. CorsirR, Trésor et greniers dans la Rome impériale 

(1"-111° siècles), in: E. Lévy (Hrsg.), Le système palatial en 
Orient, en Grèce et à Rome, 1987, 411-443 2 R. ETIENNE, 

Extra portam Trigeminam: Espace politique et espace 

économique à l’emporium de Rome, in: L’Urbs. Espace 
urbain et histoire (1“ siècle av. J.-C.-III° siècle ap. J.-C-; 
Actes du colloque, Rome 1985), 1987, 235-249 3 P. Gros, 

Greniers et entrepôts, in: Ders., L'architecture romaine, 

Bd. 1: Les monuments publics, 1996, 465-474 4 J. P. MorEL, 

La topographie de l'artisanat et du commerce dans la 
Rome antique, in: vgl. [2], 127-155 5 C.Pavouint, Ostia, 
1983, 32f.; 74ff.; 111f.; 226ff. 6 RICHARDSON, 191-195 

7 G.E. RıīcKMan, Roman Granaries and Store Buildings, 
1971 8 E. RODRIGUEZ-ALMEIDA, I] Monte Testaccio, 1984, 

35-39 9 E. M. SteinsY (Hrsg.), Lexicon topographicum 

urbis Romae, Bd. 3, 1996, s. v. horrea, 37—50 
10 C. VIRLOUVET, Tessera frumentaria. Les procédures de la 

distribution du ble public ä Rome, 1995, 81-117 
11 F.Zevı, Per l’identificazione della Porticus Minucia 

frumentaria, in: MEFRA 105, 1993, 661—708. MI.CO. 

Vorromanisch. Die Ausbreitung der lat. Sprache über 
Latium (> Latini) hinaus (als Folge der röm. Expansion) 
hat das — Latein in Kontakt mit verschiedenen einhei- 
mischen Idiomen gebracht, die z.T. (wo die > Ro- 
manisierung tiefer eindrang) durch das Lat. verdrängt 
wurden. Wichtige Spuren der vorromanischen Sub- 
stratsprachen (> Sprachkontakt) leben in der Romania 
fort und zählen zu den für die Differenzierung der ro- 
manischen Sprachen wichtigen Faktoren. Die Erfor- 
schung des vorromanischen Erbes in den romanischen 

Sprachen kann sich teilweise auf gesicherte histor. Be- 
funde stützen (in den Fällen, wo die vorroman. Spra- 
chen - spärlich oder reichlich - direkt bezeugt sind, z.B. 
— Keltische Sprachen, > Oskisch-Umbrisch, > Vene- 
tisch, — Messapisch, — Etruskisch), arbeitet jedoch 

auch mit der Erschließung vorhistor. Völker und Kul- 
turen, die mit Unsicherheiten verbunden ist (> Me- 

diterrane Sprachen). So weisen interessante Wortglei- 
ww. 
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chungen zw. Alpendialekten und iberoroman. Spra- 

chen (z.B. alpinisch ganda/ganna »Geröll«, portugiesisch 

‚gändara »steiniges Land«, oder friaulisch roje »Kanal«, spa- 

nisch arroyo) auf ein altes gemeinsames voridg. Substrat. 

Dabei führt die Erforschung des vorroman. Sprachgutes 
zu neuen Einsichten in die europäische und mediterrane 

Vor- und Frühgeschichte. 
— Latinisierung; Mediterrane Sprachen; 
Sprachkontakt; ROMANISCHE SPRACHEN 

J. HusschMmip, Praeromanica, 1949 * Ders., Alpenwörter 

romanischen und vorroman. Ursprungs, 1951" 

C. TAGLIAVINI, Le origini delle lingue neolatine, *1972 
M.B.C. 

Vorsehung s. Prädestinationslehre III; Providentia 

Vorsokratiker. Seit der maßgeblichen Edition von 

H. Dieus [1] ein gebräuchlicher Ausdruck für die Be- 

zeichnung einer Gruppe ganz unterschiedlicher griech. 

Denker, die zwar nicht alle zeitlich vor — Sokrates [2] 

zu datieren sind (einige von ihnen - die Sophisten, De- 

mokritos [1] oder Philolaos [2] - sind zumindest seine 

Zeitgenossen), die aber durch sein Denken (noch) nicht 

beeinflußt waren (vgl. [2. VII]). Der Erfolg dieser Be- 

zeichnung wurde durch den Einfluß NIETZSCHES ver- 

stärkt, nachdem dieser auf den Begriff »Vorplatonische 

Philosophen« verzichtet hatte [3]. 

Der Ausdruck »vorsokratische Philos.« (davon abge- 

leitet das kürzere »V.«) ist nicht vor dem 18. Jh. belegt 

[4], stützt sich jedoch auf eine Reihe ant. Quellen, die 

(zunächst in apologetischem Kontext) den Bruch zw. 

Sokrates [2] und seinen Vorgängern unterstreichen 

(Plat. apol. 19c; Xen. mem. 1,1,11; Plat. Phaid. 96a 6- 

100a 7; Cic. Tusc. 5,8). Das Wesen dieses »Bruchs« gab 

Anlaß zur Diskussion. Platon (in der »Apologie‘) und 

Xenophon [2] bestanden darauf, daß Sokrates sich aus- 

schließlich mit den menschlichen Angelegenheiten: (tà 

&vep&rıvar/ta anthröpina) beschäftigt habe - im Gegen- 

satz zu seinen Vorgängern, die sich der als theologisch 

gefährlich geltenden sog. »Unt. der Natur« (nepi pboeag 

iotopia/pert physeös historia, Plat. Phaid. 96a 6ff.) wid- 

meten —, und machten Sokrates so zum Begründer der 

> »Ethik« (Diog. Laert. 1,4). Aristoteles [6] (metaph. 

1,6,987b 1-4; 13,4,1078b 17-32; part. an. 6422 24-31) 

dagegen sieht das Verdienst des Sokrates eher in seiner 

Thematisierung des »Begriffs« oder der»Formalursache« 

(elðoç/ eidos). Damit ist freilich eine gewisse Kontinuität 

zw. Sokrates und seinen Vorgängern hergestellt, die 

nach dem berühmten Bericht der »Metaphysik« (1,3-10) 

an der allmählichen Entwicklung der aristotelischen vier 

Ursachen (aitiav/aitiai) arbeiteten. Aufschlußreich ist, 

daß Aristoteles die von uns »V.« genannten Denker ein- 

fach als »erste Philosophen« bezeichnete (vgl. Todg rp6- 

TEPOV ÅÕV ... PAOGOPTOVTOG; TÜV Sù npótov o- 

copnoávtov; Aristot. metaph. 1,3,983b 1f.), was ganz 

klar ihre Zugehörigkeit zu einem gemeinsamen Projekt 

benennt, das Aristoteles bei > Thales, dem Begründer 

der > Naturphilosophie beginnen ließ. 

Der Begriff »V.« sollte daher mit Vorsicht verwendet 
werden. So richtig es sein mag, daß für viele Denker vor 

Sokrates die Ausarbeitung eines kosmologischen Sy- 

stems ein Hauptanliegen war (> Milesische Schule; 

— Kosmologie), so sind sie doch allesamt keine reinen 

»Naturforscher« (um nur auf > Herakleitos [1] zu ver- 

weisen); fast keinem von ihnen fehlt die Reflexion über 

Ethik, Rel. oder die Bestimmung des Menschen (neben 

der > Sophistik ist das bes. deutlich bei > Empedokles 
[1]). Was — Parmenides betrifft, der für die Gesch. der 

Herausbildung der Philos. den Wendepunkt des Den- 

kens vor Sokrates repräsentierte, verneint er im ersten 

Teil seines Gedichts die Möglichkeit einer »Physik«. 

Unter all den Substituten, die man vorgeschlagen 

hat, um den Schwächen des Begriffs »vorsokratische 

Philos.« zu begegnen, wie etwa »vorsophistische Phi- 

los.« [5; 6], »kosmologische Periode« (im Gegensatz zur 

»anthropologischen Periode«), ist die aristotelische 

Wendung »erste Philosophen« noch die beste (vgl. 

[7. 21°°]), auch wenn sie ihrerseits die Frage aufwirft, 

inwieweit alle von ihm genannten Denker wirklich als 

»Philosophen« zu bezeichnen sind [8; 9]. 

-> VORSOKRATIKER 
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Remarques sur la construction d'une catégorie de l'histoire 

philosophique, in: Ders., C. LoucuET (Hrsg.), Qu'est-ce 

que la philos. présocratique, 2002, 17-38 9 G.E.R. LLoyp, 

Le pluralisme de la vie intellectuelle avant Platon, in: s. [8], 

39753- 

J.Manssexo, Die V., 1987 (griech.-dt., ohne Sophisten) * 

G.S. KIRK, J.E. RAVEN, M.SCHOfrIELD, Die 

vorsokratischen Philosophen, 1994 (engl. '1957) * A.P.D. 

MoureLATos (Hrsg.), The Presocratics. A Collection of 

Critical Essays, 1992 * B. $ıJakovie, Bibliographica 

Presocratica/ 1450—2000, 2001. A.LA./Ü: B.v.R. 

Vortigern heißt in britannischen (> Nennius, Historia 

Brittonum 31-49) und angelsächsischen Quellen der 

König, der 428 oder 449 n. Chr. die Angelsachsen unter 

— Hengist und Horsa anwarb und dadurch die Erobe- 

rung Britanniens durch die Germanen verschuldete. 

> Gildas 23 erwähnt V. nicht namentlich, sondern be- 

nennt ihn mit dem wohl wenig angemessenen Titel su- 

perbus tyrannus (»hochmütiger Tyrann«). PLRE 2, 1185. 

A.J. KETTLE, $. v. V., LMA 8, 1860 * J. Morris, Arthurian 

Period Sources 3, 1995, 171f. M.SCH. 

Vortumnus s. Vertumnus 

Vorzeichen s. Divination; Omen; Prodigium; 

Vogelschau 
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Vorzeichnung s. Inschriften II. D.; Mosaik II.C. 

Vosegus. Das sich über ca. 200 km erstreckende Mit- 
telgebirge im Osten Frankreichs (Caes. Gall. 4,10; Lu- 
can. 1,397; Plin. nat. 16,197; Vibius Sequester 145,16 

Riese; Vosagus: Tab. Peut. 3,2—4; Ven. Fort. 7,4; Greg. 

Tur. Franc. 10,10), h. Vogesen (frz. Vosges), bildet im 

Osten den westl. Rand der Oberrheinischen Tiefebene 
und geht im Westen in die Hochfläche von Lothringen 
und die Monts Faucilles über, setzt sich im Norden im 

Pfälzerwald fort und fällt im Süden zur Burgundischen 
Pforte hin ab. Der V. gilt als Grenze zw. den röm. Prov. 
> Belgica und Germania Superior (> Germani [1] 
1.C.). 

In der nordwestl. Buntsandsteinzone des V. (zw. Pe- 

tite-Pierre und Cirey-sur-Vezouze) sind aus gallo-röm. 

Zeit etwa 100 Kleinsiedlungen nachgewiesen, die eine 

eigenständige »Kultur der Höhendörfer der Vogesen« 
bilden und sich von der Zivilisation der villae und vici des 
Plateaus von Lothringen und der elsäßischen Ebene 
durch eine Reihe von Charakteristika, insbes. Archais- 
men unterscheiden. Kennzeichnend ist die Verwen- 

dung von Steinblöcken zur Begrenzung der Wege, zur 
Einfriedung zentraler Gehöfte und äußerer Felder und 
zum Unterbau von Holzhäusern, ferner die starke Ver- 
breitung von Iuppiter-Giganten-Säulen (+ Säulenmo- 
numente III.) in Schutzfunktion für die Familie und von 
Grabstelen in Form von Häusern. 

Die Ansiedlung der Bevölkerung (deren Hauptbe- 
tätigung in der Weidewirtschaft lag) in dieser Gegend 
geht nicht auf vorröm. Zeit zurück, sondern wurde frü- 
hestens in spätaugusteischer (NO: Wasserwald, Saverne) 
bzw. claudisch-neronischer (SW: Saint-Quirin) Zeit in 
diese Randregion abgedrängt und ist Zeugnis für die 
Grenzen röm. Akkulturation. 

V. wurde auch als Waldgottheit verehrt (CIL XIII 
6059; ILS 3916; 3917 = ESP£RANDIEU, Rec. 7, 207). 

F. PÉTRY, Les limites de l!’acculturation  l’&poque 

gallo-romaine, in: L’ Annuaire de la société d’ histoire et d’ 

archéologie de la Lorraine 79, 1979, 35-48 * Ders., Les 

agglomérations des sommets vosgiens, in: J.-L. MAssY 
(Hrsg.), Les agglomérations secondaires de la Lorraine 
Romaine, 1997, 399—405. F.SCH. 

Vota (Pl. von lat. votum, »Gelübde gegenüber den Göt- 
terne; yv. suscipere, »ein Gelübde ablegen, eine den Göt- 

tern wohlgefällige Tat auszuführen, wenn diese vor Un- 
heil bewahrens; v. solvere, »Gelübde erfüllen, die Tat 

ausführen, wenn man glücklich durchgekommen ist«). 
Neben den privaten v. gab es in der Kaiserzeit die 
v. publica der Untertanen für bestimmte Unternehmun- 
gen des Kaisers. Auf Mz. finden sich v. erstmals und 
mit genauer Formel unter — Augustus, z.B.: IOVI 
VOT(a) SVSC(epta) PRO SALVT(e) CAES(aris) AVG(usti) 
S.P.Q.R., v. ohne nähere Bezeichnung (Traianus [1], 
Hadrianus), später meist die alle fünf J. erneuerten v. für 
eine weitere glückliche Regierungszeit von 5 (V), 10 (X) 
usw. Jahren. Hierbei ist ohne nähere Angaben oft nicht 

zw. v. suscepta (rGelübden«) und v. soluta veingelösten 
Gelübden«) zu unterscheiden. Beide verbinden For- 

meln wie VOT V MVLT X oder VOT V SIC X, VOT V ET 

X ist beidemal mit suscepta zu ergänzen. Die v. wurden 
oft auch vorgezogen; so ließ Tacitus [2], der nur ein 

halbes Jahr regierte, Mz. gleich mit VOTIS X ET XX 
prägen, Probus [1] mit VOT SOLVTA X, obwohl er nur 
sechs J. regierte. Mz.-Bilder sind Legende in Kranz (mit 
Bezug auf die v. oder Nennung der > Decennalia; An- 
toninus [1] Pius - Anastasios [1] I.), der opfernde Kaiser 
(Antoninus Pius — Tetrarchie), Kaiser in Konsulartracht 

bei der Eröffnung der Festspiele (4.-5. Jh.), Victoria 
(Victorien) mit und ohne v.-Schild (Gallienus — Ilusti- 
nianus [1] I.; auch auf der Decennalienbasis auf dem 
Forum Romanum in Rom), Roma (5. Jh.). Jährliche v. 
publica der Untertanen am Tag des Regierungsantritts 
erwähnt Plinius (epist. 10,52f.; 10,102f.), Cassius Dio 

beschreibt die Feiern der Decennalia des Septimius [II 7] 
Severus (76,1,1-5; vgl. Herodian. 3,10,1f.). Weitere 

allg. v. oder mit anderen Zusätzen auf Mz.: v. Augusti; v. 
Caess.; votis felicibus (Flotte im Hafen; Commodus, Di- 

ocletianus); v. als Glückwünsche zur Kaiserhochzeit 
(Eheschließungsszene; Marcus [2] Aurelius, Commo- 
dus); v. orbis (Valerianus [2]), oft v. publica (Hadrianus — 

Honorius [3]). 
— Weihung 

1 P. BASTIEN, Les solidi des vota publica de Valentinien I. à 
Théodose I., in: Numismatica e Antichità Classiche 14, 

1985, 305-333 2 A. CHASTAGNOL, Jublilés décennaux et 
vicennaux des empereurs sous les Antonins et les Sévères, in: 

RN 1984, 104-124 3 H.MATTıngLy, The Imperial »V.«, in: 

Proceedings of the British Academy 36, 1952, 155-195; 37, 

1953, 219—268 4 SCHRÖTTER, s.v. V. 5 M. THIRION, Les v. 

impériaux sur les monnaies entre 337 et 364, in: SNR 44, 

1965, 5-21 6 O. UrricH-Bansa, V. Publica, in: Anthemon. 

FSC. Anti, 1954, 5-45. DI.K. 

Votienus Montanus. Bekannter (Tac. ann. 4,42,1) 

Redner der frühen Kaiserzeit aus > Narbo (h. Narbon- 
ne). Von seiner Heimatstadt durch P. —> Vinicius [II 4] 

angeklagt, mußte er sich vor Tiberius [1] verantworten 
(Sen. contr. 7,5,12); 2$ n.Chr. wegen Beleidigung des 

Kaisers verurteilt (Tac. l.c.) und verbannt, starb er 27 

(Hier. chron. p. 173b H.) oder später [3]. Trotz seiner 
Polemik gegen die Mode der — declamationes (Sen. 
contr. 9, pr. 9,6,10) konnte sich V. dem Schulbetrieb 
nicht ganz entziehen, wie Zitate bei Seneca [1] d. Ä. 
zeigen (ebd. 9,1-6; 10,2-3). Sein Stil galt als etwas un- 
gepflegt; so trug ihm die Neigung zu wiederholender 
Variation den Ruf eines »Ovid unter den Rednern« ein 
(9,5,15 ff.). Von seinen Schriften (9,6,18) ist nur der Ti- 

tel seiner ersten Rede (Für Galla Numisia«, 9,5,15f.) 

bezeugt. 

Fr.: 1 H.MEyver, Or. Rom. Frg.a, ?1842, 556-558. 
Lır.: 2 H.BoRNECQUE, Les declamations, 1902, 200f. 
3 R.Herm, Hieronymus’ Zusätze in Eusebius’ Chronik 
(Philol. Suppl. 21.2), 1929, 74f. P.L.S. 

Votivinschriften s. Weihinschriften 
x 
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Votivkult. Form der symbolischen Interaktion in rel. 
Kontext, bestehend aus dem mit einer Bitte (> Gebet) 

verbundenen Gelübde (griech. eöxr\/euche, ebxaAt/ 
euchöle; lat. votum) des Ausführenden und dem Einlösen 

des Gelübdes als Dank für die Erfüllung der Bitte. Ge- 
lübde und Dank können jeweils durch das Aufstellen 
(griech. &varı8evor/anatithenai, auch iotavan/histänai) 
bzw. das Geben (lat. ponere, (donum) dare; vgl. auch etr. 

mul(u)vanice, turfu)ce: |2; 12]) eines Votivgegenstands 
(griech. &v&ßnna/— anäthema, &üpov/ döron, lat. votum) 

ausgedrückt sein. Es handelt sich dabei um Gegenstände 
unterschiedlicher Größe und unterschiedlichen öko- 
nomischen Wertes: (bemalte) Holztafeln (griech. pina- 

kes, lat. tabulae); kleine, häufig mit Hilfe von Matrizen in 
großer Menge (zur Herstellung von Tonvotiven: [7; 9]) 

produzierte Nachbildungen von Tieren, Menschen, 

Gottheiten oder anderen Motiven, oft aus Ton oder 

Bronze; wenn die angesprochene Gottheit Heilfunktio- 

nen hatte, auch Nachbildungen menschlicher Körper- 

teile und Organe (sog, »anatomische Votives; [5; 1; 4]); 

in Griechenland auch mit Texten und Bildern verse- 

hene steinerne Weihreliefs oder Relieftäfelchen (griech. 

töror/typoi). Ausführender und/oder Adressat können 

auch auf kleineren Gegenständen inschr. angegeben 

sein. Der V. unterscheidet sich von einer anderen Form 

der rituellen Interaktion, dem > Opfer, z.B. durch das 

Gelübde und durch das verhältnismäßig dauerhafte 

Material des Votivgegenstands sowie durch eine eigene 

ant. Terminologie — ein Unterschied, der auf der Meta- 

ebene durch eine mißverständliche Begrifflichkeit (vgl. 

etwa votive offering, offerta votiva) manchmal verwischt 

wird. 
Votivgegenstände wurden in Heiligtümern für an- 

dere Besucher sichtbar aufgestellt oder aufgehängt, 

manchmal in Gewässern versenkt [10; 11]. In Heilig- 

tümern aufgestellte Votivgegenstände können als ma- 

terieller Ausdruck einer vom Ausführenden als geglückt 

betrachteten symbolischen Interaktion mit einer Gott- 

heit und insofern, sichtbar ausgestellt, als werbewirksa- 

me Faktoren in der Konkurrenz der ant. Heiligtümer 

und Kulte untereinander verstanden werden (vgl. [6]; 

— Polytheismus 1.). Arch. sind Votivgegenstände nur 

ausnahmsweise im urspr. Aufstellungskontext [3], meist 

dagegen als sog. Votivdepots belegt. Diese einfachen 

oder befestigten Erdaushebungen wurden innerhalb 

von Tempelbezirken gefunden und so gedeutet, daß die 

Votivgegenstände in regelmäßigen Abständen, viel- 

leicht aus Platzgründen, abgeräumt und deponiert wur- 

den; Abraumgruben entstanden aber auch dann, wenn 

ein Heiligtum umstrukturiert oder aufgegeben wurde. 

Funde von Gegenständen mit Votiv-Inschr. in Gräbern 

sind erklärungsbedürftig (zu solchen Funden s. [8]); ein 

solcher Befund wird nicht durch eine Verbindung der 

betreffenden Gottheiten zur Unterwelt, sondern eher 

durch eine Zweitverwendung ehemaliger Votivgegen- 

stände als Grabbeigaben zu erklären sein. 

Der Votivgegenstand steht in einer bedeutungsvollen 

Beziehung zu anderen Komponenten der Handlung: 

zum Ausführenden, zu seinem Anliegen, zu der adres- 

sierten Gottheit. Diese Beziehung ist variabel: Die Bil- 
der können dabei eine bereits bestehende Funktion ei- 
ner Gottheit ausdrücken, aber auch im Vollzug der 
Handlung eine solche Funktion punktuell erst schaffen 
(vgl. [6}). Daher läßt sich, im Gegensatz zu einer geläu- 
figen - implizit auf strukturfunktionalistischen Vorstel- 
lungen beruhenden — Forsch.-Meinung, aus gleichen 
oder ähnlichen Bildmotiven nicht zwingend auf ähnli- 
che Anliegen der Ausführenden und auf ähnliche Funk- 
tionen von Gottheiten schließen. 
— Heilgötter, Heilkult; Relief; Weihung 

1 G. BAGGIERI u.a., »Speranza e sofferenza« nei votivi 

anatomici dell’antichitä (Ausst.-Kat. Rom), 1996 
2 G. COLONNA, Iscrizioni votive etrusche, in: G. BARTOLONI 

et al. (Hrsg.), Anathema (Scienze dell’Antichitä 3-4), 
1989/90, 875-903 3 A. COMELLA, Il materiale votivo tardo a 

Gravisca, 1978 4 M.FeneLti, Depositi votivi in area 

etrusco-italica, in: Medicina nei secoli 7, 1995, 367-382 

5 B. Forsén, Griech. Gliederweihungen, 1996 

6 M. Haase, Votive als Werbemedien?, in: U. VEIT u.a. 

(Hrsg.), Spuren und Botschaften. Interpretationen 
materieller Kultur (Kongreß Tübingen 2000), im Druck 
7 S. KARATZAsS, Technical Analysis, in: H. Nacy, Votive 

Terracottas from the »Vignaccia«, Cerveteri, in the Lowie 

Museum of Anthropology, 1988, 3—11 8 A. MAGGIANI u. a., 

Vasi attici figurati con dediche a divinità etrusche, 1997 
9 A. MULLER, Les terrescuites votives du Thesmophorion: 
de l'atelier au sanctuaire (Études Thasiennes 17), 2 Bde., 
1996 10 P. PENSABENE, Terrecotte votive dal Tevere, 1980 

11 E. Saurr, The Coin Deposit from Bourbonne-les-Bains 
in the Light of Coin Offerings in Springs in the Roman 
Empire, Diss. Oxford 1999 12 B. SCHIRMER, I verbi etruschi 

mul(u)vanice e tur(u)ce: Prolegomena per una 

determinazione di semantica ed impiego, in: PdP 48, 1993, 

38-58. 

S.B. Auzshirg, The Athenian Asklepieion. The People, 

their Dedications, and the Inventories, 1989 * B. ALROTH, 

Greek Gods and Figurines: Aspects of the 

Anthropomorphic Dedications, 1989 * Dies., Changes in 

Votive Practice? From Classical to Hellenistic, in: R.Häcs 

(Hrsg.), Ancient Greek Cult Practice from the 

Archaeological Evidence, 1998, 217-228 * G.BARTOLONI 

u.a. (Hrsg.), Anathema. Regime delle offerte e vita dei 

santuari nel mediterraneo antico (Scienze dell’Antichitä 

3-4), 1989/90 * M.BENTZ, Etr. Votivbronzen des Hell., 

1992 * J. W. Bouma, Religio votiva, 3 Bde., 1996 ° 

A. Camrus, Ex voto come fine, ex voto come mezzo, in: 

Rivista di studi fenici 25, 1997, 69—77 * À. COMELLA, 

Tipologia e diffusione dei complessi votivi in Italia in epoca 

medio- e tardo-repubblicana, in: MEFRA 93, 1981, 

717—798 * T. Derxs, Gods, Temples and Ritual Practices, 

1998, 215-239 * W.H. D. Rouse, Greek Votive Offerings, 

1902 * M. Toreıti u.a. (Hrsg.), Corpus delle stipi votive in 

Italia, 1986 ff. * F.T. Van STRATEN, Gifts for the Gods, in: 

H. Versner (Hrsg.), Faith, Hope and Worship, 1981, 

65-151. M. HAA. 

Votum, Votive s. Votivkult; Weihung 
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Vouni. Moderner Name für die ausgedehnte befestigte 

Palastanlage auf einem Hügel über der Bucht von Mor- 

phou an der Nordküste von —> Kypros, ca. 7 km westl. 

von Soloi [r], wohl Residenz eines der kyprischen 

Stadtkönige. Um soo v.Chr. erbaut, ca. 380 v. Chr. zer- 

stört (von wem, ist unbekannt). In den ersten beiden 

Bauphasen bis zur Mitte des s. Jh. entstand eine Anlage 

mit zentralem Peristylhof, um den sich die Wohn- und 
Repräsentationsräume gruppierten, und einem Maga- 

zintrakt im SW. Im folgenden Errichtung eines Ober- 
geschosses und eines zweiten Hofes mit weiteren Wirt- 
schaftsräumen im Osten. Der Palast ist von mehreren 

kleinen Kulträumen und Heiligtümern umgeben, von 
denen das größte auf der Südspitze des Hügels nach 
Aussage von Funden (Athena-Statuetten) der Athena 

geweiht war. 

E. GJERSTAD u. a., V., in: Ders. et al. (Hrsg.), The Swedish 

Cyprus Expedition 3, 1937, 76-290 * Ders., The 

Cypro-Geometric, Cypro-Archaic and Cypro-Classical 
Periods, in: Ders. et al. (Hrsg.), The Swedish Cyprus 
Expedition 4.2, 1948, 13-16, 23-29 * V.KARAGEORGHIS, A 

Guide to V. Palace, 1965 " MASSON, 213—216 ° 

A.T. Reyes, Archaic Cyprus, 1994, 91-94. R.SE. 

Vramschapuh s. Wahram 

Vulca. Etr. Koroplast aus > Veii. Nach Plin. nat. 35,157 

fertigte V. in Rom das tönerne Kultbild des > Iuppiter 
Capitolinus im Auftrag des Tarquinius [11} Priscus (1. 
H. 6. Jh.v.Chr.) für den jedoch erst 509 v.Chr. ge- 
weihten Tempel. Hypothetisch ist die Zuweisung der 
weiteren Bauplastik dieses Tempels sowie jener des 
Tempels von Veii an V. Ein sog. Hercules fictilis des V. in 
Rom (Plin. nat. l.c.) ist nicht näher definiert und nicht 
identisch mit einer bei Mart. 14,178 genannten Statu- 

ette. 

M. PALLOTTINO s.v. V., EAA 7, 1206f. * O.W. von 

VACANO, V., Rom und die Wölfin. Unt. zur Kunst des 

frühen Rom, in: ANRW 14, 1973, 523-583 * A.AnDR£n, In 

Quest of V., in: RPAA 49, 1976/77, 63-83. R.N. 

Vulcanus s. Volcanus 

Vulgärlatein 
I. DEFINITION 

I. QUELLEN UND FORSCHUNGSGESCHICHTE 

IM. BESONDERHEITEN GEGENÜBER DEM 

KLASSISCHEN LATEIN 

I. DEFINITION 

Der nach lat. vulgaris sermo gebildete t.t. »V.« ist in 
seiner Definition und Berechtigung nicht unumstritten, 

dient aber im allg. als Bezeichnung für die von der 
Norm der klassisch-lat. Schriftsprache abweichenden 
Formen der primär mündlich konzipierten Spontan- 
sprache, also der lat. Sprechsprache und deren Wider- 
spiegelung in bestimmten schriftlichen Dokumenten. 
In diesem Sinne entspricht »V.« als Sammelbegriff ver- 

schiedenen v.a. soziokulturell, regional und diachro- 

nisch differenzierten Sprachvarietäten. Bes. sprachhi- 
storisches Interesse kommt dem V. als der Basis der 
—> ROMANISCHEN SPRACHEN zu, wobei das von den ro- 
manischen Idiomen fortgeführte bzw. vorausgesetzte 
»protoromanische« V. nur eine Teilmenge des Sprech- 
Lat. darstellt, andererseits aber auch »gemein-lat.« Ent- 

sprechungen zur klass. Sprache einschließt. 

II. QUELLEN UND FORSCHUNGSGESCHICHTE 

Als mündliche Sprache ist das V. nirgends in direkter, 
authentischer Form zugänglich. Seine Besonderheiten 
und diachronischen Veränderungen lassen sich aber ei- 
nerseits aus bestimmten schrift-lat. Quellen und ande- 

rerseits aus dem indirekten Zeugnis der roman. Spra- 
chen in Annäherung erschließen. Zu den lat. Quellen 
zählen neben expliziten etwa sprachkorrigierenden 
Hinweisen von Grammatikern (z.B. auris non orida; 

Glossen) verschiedene »vulgärlat. gefärbte« Dokumen- 
te, die die gesprochene Sprache bis zu einem gewissen 
Grad widerspiegeln: einzelne lit. Texte, die mit dem 
Ziel einer realistischen Darstellung auch spontansprach- 
lich-volkssprachliche Elemente verwenden (z.B. die 
Komödien des — Plautus und —> Terentius [HI 1] oder 

die Cena Trimalchionis des > Petronius [5]); Texte christ- 
licher Autoren, die der Sprache der breiten Massen ge- 

wisse Konzessionen machen; nachklass. Texte, die auf- 

grund mangelnder Kenntnis der lit. Norm und/oder 
geringer lit. Ansprüche mehr oder weniger unbewußt 
vulgärlat. Züge einfließen lassen, z. B. das sog. Itinerari- 
um Egeriae, — Peregrinatio ad loca sancta; Fachtexte; Chro- 
niken; Gesetzestexte; Urkunden; Privatbriefe; private 

Inschr., die v.a. durch graphische Normabweichungen 
lautliche Entwicklungen bezeugen (vgl. etwa in Pom- 
peii Niycherate vana succula que amas Felicione et at porta 
deduces illuc tantu in mente abeto »Nikerate, du nichtsnut- 

ziges Ferkel, die du den Felicio liebst und ihn mit vor’s 

Tor nimmst, das sollst du nur bedenken, CIL IV 2013). 

Anthologien vulgärlat. gefärbter Texte: [1; 2. 171 ff.; 3]. 
Als Bestätigung und weithin auch als Ergänzung der 
schrift-lat. Quellen dient die Rekonstruktion aus dem 

Romanischen, etwa das von allen roman. Idiomen vor- 
ausgesetzte auric(u)la (»Ohr«), aber auch nicht bezeugte, 
aus roman, Fortsetzern erschlossene »Asteriskformen«, 
wie etwa *cominitiare (vanfangen«). 

Das V. ist seit über 100 J. Gegenstand intensiver 
Forsch. von latinistischer und romanistischer Seite, 
wobei sich gerade eine Verbindung beider Blickwinkel 
als sinnvoll und fruchtbar erweist. Bes. hervorzuheben 
sind nach der ersten systematischen Teiluntersuchung 

von [4] etwa die Werke von E. LörstepTt (u.a. [5]), der 
Überblick über die lat. Umgangssprache von [6] sowie 
die seit 1985 stattfindenden Kolloquien über V. und 
Spät-Latein [7]. Als jüngere Forschungsüberblicke vgl. 
die Artikel von [8], als maßgebende Handbücher [2] 
und [9]. 

an 
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III. BESONDERHEITEN GEGENÜBER DEM 

KLASSISCHEN LATEIN 

A. SPRECHSPRACHLICHE UNIVERSALIEN 

B. NACHKLASSISCHE ENTWICKLUNGEN 

(AUSWAHL) 

A. SPRECHSPRACHLICHE UNIVERSALIEN 
Als mündlich konzipierte Sprache zeigt das V. eine 

Reihe von »universalsprechsprachlichen« Merkmalen, 

die v.a. von den spezifischen Bedingungen der münd- 

lichen Kommunikation bestimmt werden. Zu diesen 

teils schon bei [6] berücksichtigten grundsätzlichen Be- 

sonderheiten zählen etwa die sog. »Gesprächswörter« 

(Gliederungs-, Kontakt-, Korrektursignale, Interjektio- 

nen, Modalpartikel; z.B. et, heu, heus, hui, iam, sane), 

Satzsegmentationen, Satz(ab)brüche, die Bevorzugung 

von inhaltlich allgemeinen Ausdrücken (z.B. ire»gehen« 

auch für abire »weggehen« und für proficisci »aufbre- 

chen«) sowie von expressiven Varianten (s. B.3.). Vgl. 

[10; 11. 102—118; 12; 13]. 

B. NACHKLASSISCHE ENTWICKLUNGEN 

(AUSWAHL) 
1. LAUTUNG 2. MORPHOSYNTAX 

3. WORTSCHATZ 

1. LAUTUNG 

Teilweise schon früh bezeugt und von allen roman. 

Sprachen vorausgesetzt sind v.a. einige kons. Reduzie- 

rungen wie das Verstummen von -m und von h (vgl. 

etwa in der oben zit. Inschr. Felicione, porta, tantu für 

Felicionem, portam, tantum und abeto für habeto). In der 

Entwicklung des Vokalsystems treten die klass. Quan- 

titätsoppositionen gänzlich zurück, wobei es teils zum 

Ersatz durch Qualitätsoppositionen, teils zu Kollisionen 

(bei a sowie weithin #> e, > o) kommt. 

2. MORPHOSYNTAX 

Die > Flexion des Nomens zeigt eine grundlegende 

Umgestaltung der klass. Kasus-Dekl., mit der Verallge- 

meinerung des Akk. als obliquen Kasus (z.B. solem, mit 

dem erwähnten Schwund von -m, > it. sole) und der 

Ausbreitung präpositioneller analytischer Umschrei- 

bungen (de für den Gen., ad für den Dat.) sowie — im 

Übergang zum Romanischen — der Herausbildung ei- 

nes Artikels (v.a. aus dem Demonstrativum ille}. In der 

Konjugation des Vb. werden die traditionellen Flexi- 

onsstrukturen in höherem Grad beibehalten, einzelne 

Formkategorien erfahren jedoch Umstrukturierungen, 

welche teilweise gleichfalls einer offenbar breiteren 

Analytisierungstendenz entsprechen (so das Fut. mit 

dem Ersatz des Typus cantabo durch zunächst modale 

Periphrasen wie cantare habeo). 
3. WORTSCHATZ 

Das V. ist gekennzeichnet v.a. durch die Bevor- 

zugung und Verallgemeinerung von inhaltlich sowie 

formal ausdruckskräftigen (teils zugleich eindeutige- 

ren und/oder einfacheren) Bezeichnungsvarianten oder 

Neubildungen, so etwa gegenüber flere »weinen« : plo- 

rare, plangere; edere »essen« : comedere, manducare, pul- 

cher »schön« : formosus, bellus; vis »Krafta : fortia (3. Jh. 

n.Chr.). Insgesamt sind in der Entwicklung zum Ro- 

manischen von den tausend häufigsten klass. Wörtern 

etwa ein Drittel, vom Gesamtwortschatz ein wesentlich 

höherer Anteil ganz zurückgetreten [11]. 

> Latein 

1 G.Ronırs, Sermo vulgaris latinus, ?1969 

2 V. VÄÄNÄNEN, Introduction au latin vulgaire, ?1981 

3 M. ILæscu, D. SLUsAnskı, Du latin aux langues romanes, 

1991 4 H.SCHUCHARDT, Der Vokalismus des V., 3 Bde., 

1866-1868 5 E.LörstepTt, Philologischer Kommentar zur 

Peregrinatio Aetheriae, 1911 6 J. B. HOFMANN, Lat. 
Umgangssprache, *1951 7 Latin vulgaire — latin tardif: 
Bd. 1, J. Herman (Hrsg.), 1987; Bd. 2: G. Carson (Hrsg.), 

1990; Bd. 3: M. ILiescu, W. MARXGUT (Hrsg.), 1992; Bd. 4: 

L.CALLEBAT (Hrsg.), 1995; Bd. $: H.PETERMANN (Hrsg.), 

1999 8 G. Hortus et al. (Hrsg.), Lexikon der 

Romanistischen Linguistik, Bd. 2.1, 1996 9 J. Herman, Le 

latin vulgaire, *1975 (span.: El latín vulgar, 1997) 

10 A. STEFENELLI, Sprechsprachliche Universalien im 
protoromanischen V., in: [7], Bd. 3, 347-359 

11 Ders., Das Schicksal des lat. Wortschatzes in den 

romanischen Sprachen, 1992 12 P.KocH, Une langue 

comme toutes les autres: Latin vulgaire et traits universels de 

Toral, in: {7}, Bd. 4, 125-144 13 R. MÜLLER, Sprechen und 

Sprache. Dialoglinguistische Studien zu Terenz, 1997. 
AST. 

Vulgarrecht. Der Begriff V. (erstmalig [1. 113, 139]) 

bedeutet in der mod. rechtsgesch. Diskussion ein (spät- 

ant.) simplifiziertes röm. Recht im Gegensatz zu einem 

»Hochrecht« oder »Kunstrecht« der »klass.« röm. — Iu- 

risprudentia (1.-3. Jh.n.Chr.). Hierin unterscheidet 

sich das V. vom > Volksrecht als lokalem einheimischen 

Recht. Als Kennzeichen des V. (dazu bereits [2; 3; 4; 5]) 

sind etwa ein Schwund der Begrifflichkeit gegenüber 

den Schriften der klass. röm. Juristen, die Verwendung 

rhet. Stilmittel sowie das Abstellen auf Billigkeitsge- 

sichtspunkte anzusehen, wodurch die Konturen klass. 

Rechtsinstitute verwischt bzw. diese ganz aufgehoben 

werden (ausführlich [2; 3] und eingehend zu einzelnen 

Rechtsmaterien [6; 7]). Als Beginn des V. gilt die Herr- 

schaft > Constantinus’ [1] I. d.Gr. (A. 4. Jh.n. Chr.); 

Vulgarrechtliche Tendenzen sind sowohl in der östl. wie 

der westl. Reichshälfte bemerkbar (zur juristischen Lit. 

in Ic. [8], in Afrika [9] und in Gallien [ro], zu einem 

einzelnen juristischen Werk [11)). 

Erkenntnisquellen für das V. bilden die spätant. Kai- 

sergesetze (zumeist nur in den Exzerpten des Codex 

Theodosianus und Codex Iustinianus erh., vgl. > Codex 

11.C.); vollständig sind nur posttheodosianische — No- 

vellae (B.) sowie vereinzelte Kaisergesetze in Sigg. wie 

der —> Collatio legum Mosaicarum et Romanarum oder den 

—» Fragmenta Vaticana überl.), spätant. Werke wie die 

Pauli sententiae (vgl. > Iulius [IV 16] Paulus; neue Palin- 

genesie dieses Werks bei [12]) oder die Epitome Gai (vgl. 

— Gaius [2]), Aufzeichnungen röm. Rechts in den Ger- 

manenstaaten (z.B. Lex Romana Burgundionum; > Bur- 

gundiones), Urkunden etc. Doch wird heute die Ver- 
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wendung rhet. Stilmittel in Kaisergesetzen bereits in die 

Zeit vor Constantinus [1] I. angesetzt, auch ist nach der 

jeweiligen Form einer kaiserlichen Rechtsetzung zu 

differenzieren (ausführlich [s], auch zur juristischen 

Lit.); die oft nur auszugsweise Überl. erschwert häufig 

das Verständnis der Gesetze [13]. Die Wirkungsgesch. 

dieser Quellen (insbes. vermittels der Lex Romana Visi- 

gothorum; vgl. > Alaricus [3]) im Westen ist beachtlich 

[14; 10]. 
— VULGARISMUSFORSCHUNG 

1 H. BRUNNER, Zur Rechtsgesch. der röm. und 

germanischen Urkunde, 1880 2 M.Kaser, s.v. V., RE 9 A, 

1283—1304 3 KASER, RPR 2 4 F. Horak, s.v. V., KIP $, 

1340f. 5 P. PeLeER, Byz. Rechtslit., in: HUNGER 2, 341-480 

6 F. BAUER-GERLAND, Das Erbrecht der Lex Romana 

Burgundionum, 1995 7 M.JoHLEN, Die 

vermögensrechtliche Stellung der weström. Frau in der 
Spätant., 1999 8 D. Lies, Röm. Recht in Italien, 1987 

9 Ders., Röm. Jurisprudenz in Afrika, 1993 10 Ders., Röm. 
Jurisprudenz in Gallien (2. bis 8. Jh.), 2002 11 N. KREUTER, 

Röm. Privatrecht im 5. Jh.n. Chr. Die Interpretatio zum 
westgotischen Gregorianus und Hermogenianus, 1993 
12 D.Liess, Die pseudopaulinischen Sentenzen, in: ZRG 

112, 1995, 151-171; ZRG 113, 1996, 132-242 
13 W. E. Voss, Recht und Rhet. in den Kaisergesetzen der 
Spätant., 1982 14 M.CoNRAT, Gesch. der Quellen und Lit. 

des röm. Rechts, 1891 (Ndr. 1963). 

G.STÜHFF, V. im Kaiserrecht, 1966 * R.BACKHAUS, 

K.H.MiseraA, Ernst Levy und das V., in: W. DOERR u.a. 
(Hrsg.), Semper apertus. Sechshundert Jahre 
Ruprecht-Karls-Universität, Bd. 3, Heidelberg, 1986, 

186-214 * TH. MAYEr-MaLY, s.v. Röm. V., in: A. ERLER 

u.a. (Hrsg.), Handwörterbuch zur dt. Rechtsgesch., Bd. 4, 

1990, 1132, 1137 * E.Levy, West Roman Vulgar Law: The 

Law of Property, 1951 (= Weström. V.: Das 
Obligationenrecht, 1956) * Ders., Gesammelte Schriften, 

Bd. 1, 1963, 163-320 * F. WIEACKER, V. und Vulgarismus, 

in: Studi A. Biscardi, Bd. 1, 1982, 33-51 * WIEACKER, RRG. 

W.KA. 

Vulgata. Die V. ist die von > Hieronymus (= H.) be- 

sorgte Revision der von starken Textdifferenzen ge- 
prägten alten lat. > Bibelübersetzung (der sog. Vetus 
Latina, früher auch Itala). Die Bezeichnung V. (lat. vul- 
gatus = »allg. verbreitet«; seit dem 1. Jh. n. Chr. auch auf 
lit. Werke angewendet, vgl. z.B. Hier. epist. 65,9) wur- 

de erst vom Konzil von Trient (1545-1563) festgelegt. 

Über H.’ Bibel-Revision berichten - z. T. auch topisch 
- seine Briefe (bes. 53, 57, 70, 106) und Prooemien. Von 

Papst > Damasus (Evangelien-Prolog) dazu gedrängt, 
revidierte H. ca. 383 die Evangelien, ab 384 die Psalmen 

und wohl auch das übrige AT nach der — Septuaginta 
bzw. nach der Hexapla (> Bibelübersetzungen 1.B.2.; 

— Origenes [2]; Hier. epist. 112,19; erh. nur die Psal- 

men, Hiob und zwei Prologe). 390-407 befaßte sich H. 
mit einer grundlegend neuen, auf dem Hebräischen ba- 
sierenden (vgl. — Masora, Masoreten) Übertragung des 
AT (die Psalmenübersetzung der zweiten Fassung, das 
sog. Psalterium iuxta Hebraeos, wurde um 800 durch die- 
jenige der ersten Fassung, das sog. Psalterium Gallicanum 
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Zähldifferenzen und 
unterschiedliche Buchbezeichnungen zwischen 
hebräischer Bibel und Septuaginta/Vulgata 

Hebräische Bibel Septuaginta/Vulgata 
Ps 1-8 Ps 1-8 

9-10 9 

11-113 10-112 

114-115 113 

116,1-9 114 

116,10-I9 ILS 

117-146 116-145 

147,1-11 146 

147,12-20 147 

148-150 148-150 

u I$I 

Jer 1,1-25,13 jer 1,1-25,13 

25,15-38 32,1-24 

26-43 33-50 

44 51,1-30 

45 51,31-35 
46 26 

47 29,17 

48 31 
49,1-6 30,17-22 

49,722 30,1-16 

49,23—27 30,29733 

49,28-33 30,23—28 
49.3439 25,14-19 

49,42 25,20 
so-sı 27-28 

52 52 

Für Prov hat die Stuttgarter Septuaginta-Ausgabe [7] die 
masoretische Zählung beibehalten, druckt aber die 
Textabschnitte dem Septuaginta-Text gemäß in folgen- 

der Reihenfolge ab: 
Prov 1,1-24,22 

30,1-14 

24,23734 

30,15-31,9 

25,1-29,27 
31,10-31 

ersetzt; — Psalmen II.). Tob und Jdt übersetzte ein Dol- 
metscher für H. aus dem Aramäischen ins Hebräische. 
Die nicht revidierten Bücher (3-4 Esra, Weish, Sir, Bar, 

1—2 Makk) wurden in der Form der Vetus Latina bei- 

behalten. Für Apg, nt. Briefe und Apk rechnet man mit 
einem wenig späteren Revisor (für die Paulus-Schriften 
evtl. Rufin der Syrer). Die V. ist auch in den von H. 
bearbeiteten Teilen uneinheitlich. Die Hebr.-Kenntnis- 

se des H. werden in der Forsch. kontrovers beurteilt 
(gewiß verwertete er Informationen jüdischer Ge- 
währsleute). Erzählende Partien sind freier, theologisch 
wichtige Stellen wörtlicher übersetzt (sogar die Wort- 
stellung gilt als mysterium: Hier. epist. 57,5). 

Bee 

353 354 VULKAN 

Buchnamen in hebräischem Bibeltext, Septuaginta und Vulgata 

Masoretentext Septuaginta Vulgata 

1./2. Samuel 1./2. Könige 1./2. Samuel br 1./2. Könige 

1./2. Könige 3./4. Könige 1./2. Könige 3./4. Könige 

Esra 2. Esra I-10 1. Esra 

Nehemia 2. Esra 11—23 2. Esra 

= 1. Esra 3. Esra 

- - 4. Esra 

_ Baruch Baruch 1-5 

- Brief Jeremias Baruch 6 

- Susanna Daniel 13 

- Bel und der Drache Daniel 14 

- Ode 12 Gebet Manasses 

- - Laodikenerbrief 

In der Septuaginta und der V. sind einzelne Schriften anders bezeichnet als im Masoretentext. 

Im Laufe der Jahre gelangt H. zu großer überset- 

zungstechnischer und stilistischer Meisterschaft; sein 

Einfluß auf die gepflegte ma. Latinität ist gewaltig. In 

den etwa 10000 Hss. sind häufig V. und Vetus Latina 

vermischt. Das Edieren der V. setzt daher ein »Ausgren- 

zen« der altlat. Varianten voraus (was erst möglich ist, 

wenn eine umfassende Ausgabe der Vetus Latina vor- 

liegt). Das Konzil von Trient erkannte 1546 die Vetus 

vulgata Latina als maßgeblich an und forderte eine kor- 

rekte Edition. Nach einigem Zögern legte Sixtus V. 

1589 die sog. Sixtina vor, die bald nach seinem Tod 

verboten und 1592 durch die Clementina Clemens’ VII. 

ersetzt wurde. M. LUTHER stützte sich bei seiner Bibel- 

Übers. nicht auf die V., sondern auf den hebräischen 

und griech. Originaltext (daher die Zähldifferenzen). 

— Bibel; Bibelübersetzungen; Hieronymus; 

Septuaginta; Übersetzung (s. Nachträge) 

Ep.: 1 Biblia Sacra iuxta Latinam Vulgatam versionem, 

Rom, 18 Bde., 1926-1995 2 H. DE SAINTE-MARIE, Sancti 

Hieronymi Psalterium iuxta Hebraeos (Collectanea biblica 

Latina 11), 1954 3 R. WEBER u. a., V., 1969 (1994; beide 

Psalter synoptisch) 4 J. WorpswortH, H.J. WHITE, V., 

1889-1954 (für NT zu berücksichtigen) 5 A.JÜLICHER, 

W.Martzxow, Itala, Das NT in altlat. Überl., 4 Bde., 

1938-1963 (1963-1976) 6 Vetus Latina, Die Reste der 

altlat. Bibel, hrsg. von der Erzabtei Beuron, 1949 ft. 

(entsprechende Apparate zur V.) 7 A. RanLrs, Septuaginta, 

1935 (Ndr. 1979). 
Lıt.: B. Fischer, Das NT in lat. Sprache, in: K. ALAND 

(Hrsg.), Die alten Übers. des NT, 1972, 1—92 ° B. FISCHER, 

Lat. Bibelhss. im frühen MA, 1985 * HOFMANN/SZANTYR, 

44*-46*; LXIX-LXX " A.KAMESAR, Jerome, Greek 

Scholarship, and the Hebrew Bible, 1993 * F. KAULEN, 

Sprachliches Hdb. zur biblischen V., ?1904 (Ndr. 1973) * 

B. KEDAR, The Latin Translations, in: M.J. MULDER, 

H. Sysuing (Hrsg.), Mikra, 1988 * S. REBENICH, Jerome: 

The wVir trilinguis« and the »Hebraica veritas«, in: Vigiliae 

Christianae 47, 1993, 50—77 * F. STUMMER, Einführung in 

die lat. Bibel, 1928 * C. B. Txacz, Labor tam utilis, The 

Creation of the V., in: Vigiliae Christianae $0, 1996, 42-72 

(mit Lit.). H.MA. 

Vulgientes. Keltischer Volksstamm in der Gallia Nar- 

bonensis. Hauptort der V. war in röm. Zeit die colonia 

Apta Iulia Vulgientum, h. Apt (Dép. Vaucluse). 

P. WUILLEUMIER, $. V. V., RE 9 A, 1304f. * R.Bepon, Atlas 

des villes, bourgs et villages de la France au passé romain, 

2001, 78f. MI.PO. 

Vulkan. Eine griech. oder lat. Entsprechung des mod. 

Begriffs V. ist in der ant. Lit. nicht zu finden; immerhin 

werden einzelne vulkanische Erscheinungen gekenn- 

zeichnet wie z.B. der Lavastrom durch griech. púa%/ 

rhyax (< p&w/rh£ö, »fließen«; vgl. auch die bei Diog. 

Laert. 5,49 genannte Schrift des Theophrastos Peri rhýa- 

kos tu en Sikelfai), Vulcanius amnis (Claud. rapt. Pros. 172; 

von lat. Vulcanius, »zum V. und seinem Wirken gehö- 

rige), saxa liquefacta (Verg. Aen. 3,576) oder massa ardens 

(Iuv. 10,130). Zum röm. Gott s. > Volcanus. 

In der seismisch und tektonisch sensiblen mediter- 

ranen Welt waren V. zu allen Zeiten ein histor. relevan- 

ter Faktor. Naturgemäß liegen die meisten ant. Nachr. 

über jene V. vor, die in mehr oder minder regelmäßigen 

Abständen ausbrachen und partiell große Zerstörungen 

anrichteten. Die häufigste Frequenz an Eruptionen ist 

für die > Aitne [1] (h. Ätna) auf Sicilia überl., während 

die ausführlichsten Ber. über den Ausbruch des > Ve- 

suvius im J. 79 n. Chr. vorliegen (Plin. epist. 6,16; 6,20; 

vgl. auch — Herculaneum, — Pompeii sowie — Sta- 

biae). Umstritten sind Datier. und Auswirkungen des 

großen V.-Ausbruches von > Thera (vgl. [1]). Aktiv ist 

seit der Ant. auch die > Strongyle auf den — Aeoli in- 

sulae (insulae Vulcani: Liv. 21,51,3). Bei allem Schrecken, 

den V. mit ihren destruktiven Kräften verbreiteten und 

den die Volksreligion durch Opfer- und Sühnezere- 

monien für die verantwortlich gemachten Götter 

(> Poseidon, — Volcanus) zu kompensieren versuchte, 

war in der Ant. der- besonders in Campania evidente — 

Zusammenhang zw. Vulkanismus und Fruchtbarkeit 

des Bodens durchaus bekannt (Vitr. 2,6,1f.; Prok. BG 
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2,4,21-30). Volkstümlich mit dem Wirken mythischer 

Wesen (> Giganten, — Typhoeus) in Verbindung ge- 

bracht (Hes. theog. 820-880), wurden die vulkanischen 

Aktivitäten auch wiss. erforscht und bes. von Poseido- 

nios [3] in Relation zu Erdbeben gesetzt (Poseid. fr. 43 

THEILER). 

— Naturkatastrophen 

1 S.MarmaTos, The Volcanic Destruction of Minoan 

Crete, in: Antiquity 13, 1939, 425-439. 

S. BrancHeTTI, Der Ausbruch des Ätna und die 

Erklärungsversuche der Ant., in: E. OLSHAUSEN, 

H. SONNABEND (Hrsg.), Naturkatastrophen in der ant. Welt. 

Stuttgarter Koll. zur Histor. Geogr. des Alt. 6, 1996 

(Geographica Historica 10), 1998, 124—133 * 

F. SAUERWEIN, s. v. V., in: H. SONNABEND (Hrsg.), Mensch 

und Landschaft in der Ant., 1999, 585-589 * 

H.-U.SCHMINCKE, Vulkanismus, *2000 * H. SONNABEND, 

Naturkatastrophen in der Ant., 1999- H.SO. 

Vultur s. Geier 

W 
W (sprachwissenschaftlich). W ist ein nachantiker 
Buchstabe, entstanden aus einer Ligatur von V V, der 
Bezeichnung von kons. y in westgermanischen Spra- 
chen [1. 102 $ 105]. 
— V (sprachwissenschaftlich) 

1 W. Braune, H. Eccers, Ahd. Gramm., "+1987. B.F. 

Waage. In der Ant. war nur die Hebel- (oder Bal- 
ken-)W. (staßuög/stathmös, táħavtov/ tálanton; lat. libra, 
auch statera, trutina) bekannt; sie ist zuerst für Äg. (AR, 5. 

Dyn.) belegt und wurde in archa. Zeit in Griechenland 
verwendet. Sf. Vasenbilder (Arkesilas-Schale, Paris, CM; 

Amphora des Taleides-Malers, New York, MMA, vgl. 
BEAZLEY, ABV, 174,1) zeigen eine gleicharmige He- 

bel-W. mit zwei Schalen für das Wägegut und für ab- 
gestufte Gewichte. In den Epen Homers dient die W. 
bereits als Symbol (Schicksals-W.: Hom. Il. 8,6974). 

Seit dem späten 1. Jh. v. Chr. fand die + Schnellwaage 
zunehmend Verbreitung, ohne jedoch die gleicharmige 
W. zu verdrängen, die in der frühen Prinzipatszeit wei- 
terhin in Handel und Handwerk verwendet wurde; sie 

ist auf zahlreichen röm. Grabreliefs dargestellt. 
Die W. besaß eminente Bed. für die griech. Wissen- 

schaftsgeschichte, denn Aristoteles [6] gelang es, mit den 
Eigenschaften der W. die Funktion des Hebels zu er- 
klären und auf diese Weise das Hebelgesetz zu formu- 
lieren (Aristot. mechanica 848a 11—850b 10; vgl. auch 

Heron, mechanika 2,7; > Mechanik). 

— Schnellwaage (mit Abb.) 

Vulva. Varro [2] (rust. 2,1,19) zufolge von lat. volvere, 

»wickeln«, abgeleitet, womit das Umwickeln des Foetus 

gemeint ist. In der frühen Kaiserzeit wurde v., ähnlich 

wie matrix, neben dem Begriff uterus als t.t. für die Ge- 

bärmutter verwendet [1]. Alle drei Begriffe blieben die 

gesamte Ant. hindurch in Gebrauch; bei spätlat. medi- 

zinischen Schriftstellern kommt v. selten vor. Der Be- 

griff veränderte im Laufe der Zeit seine Bed., indem er 

auch die Vagina (Celsus, De medicina 4,1,12) und sogar 

die Klitoris mit einschloß (Iuv. 6,129). Isidorus [9] von 

Sevilla bringt das Wort in seiner »Etymologie« (Isid. orig. 

11,1,137) mit valva (im Sinne von »Tor zur Gebärmut- 

ter«) in Verbindung, was darauf hindeutet, daß auch er 

davon ausging, der Begriff beinhalte die Zervix und 

möglicherweise auch die Vagina. Seine Analogie erin- 

nert zudem an Vorstellungen von der Gebärmutter als 

einem gekammerten Uterus mit Eintrittspforte. 

> Frau II. F.; Uterus 

1J. N. Apams, The Latin Sexual Vocabulary, 1982, 100-109. 

V.N/Ü:L.v.R.-B. 

1]. CHARBONNEAUX et al., Das archa. Griechenland, 1969, 

Abb. 84; 89 2 E. MARTIN-PARDEY, s. v. W., LÄ 6, 1081—1086 

3 E. MıcHon, s.v. Libra, DS 3, 1222—1231 4 A.MUTZ, 

Röm. W. und Gewichte aus Augst und Kaiseraugst, 1983 
5 H. SCHNEIDER, Das griech. Technikverständnis, 1989, 

238-245 6 ZIMMER, NT. 1; 14; 18; 121; 124f.; 139. M.PU. 

Wacholder. Der Name x£öpog/kedros (> cedrus) be- 

zeichnete bei den Griechen u. a. verschiedene W.-Arten 

wie den Stech-W. (auch 6&0xeöpog/oxpkedros: Tunipe- 

rus oxycedrus L.) und den in höheren Gebirgslagen 

Griechenlands wachsenden Gemeinen oder Heide-W. 

(I. communis L.). Letzterer hieß auch xeöpig/kedris 

(Theophr. h. plant. 1,9,4; 1,10,6; 1,12,1), während mit 

&pxeuog/ärkeuthos der Zypressen-W. (I. phoenicea) 

mit erst im zweiten Jahr reifenden Beeren gemeint sein 

soll (ebd. 1,9,3; 3,12,3 £.). In Griechenland kommen h. 

sechs Arten vor, u.a. der Steinfruchtartige W. (I. dru- 

pacea; [1. 33, Farbfoto 55]), der kaum von Zedern, dem 

Lebens- (Thuja L.) und dem Sadebaum (I. sabina L.) 

unterschieden werden kann. Bei den Römern hieß der 

W. iuniperus (Varro rust. 1,8,4; Verg. ecl. 7,53; Plin. nat. 

16,73; Isid. orig. 17,7,35). Inwieweit tatsächlich der W. 

(kédros) — und nicht die Zeder — als Bauholz, zur Kos- 

metik und als Räuchermittel (vgl. Hom. Od. 5,60) Ver- 

wendung fand, bleibt unsicher. Plinius erwähnt W.- 

Pfähle (nat. 17,174), W.-Beerenwein (ebd. 14,112, vgl. 

Dioskurides 5,36,2 WELLMANN = 5,46 BERENDES) und 

die diuretisch wirkende Beere (arkeuthis) u.a. gegen 
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Husten sowie Schmerzen der Brust, der Seite und des 

Magens (Plin. nat. 24,54 £., vgl. ärkeuthos bei Dioskuri- 

des 1,75 WELLMANN = 1,103 BERENDES). 

1 H. Baumann, Die griech. Pflanzenwelt, 1982. 

M.C.P. SCHMIDT, s.v. Ceder, RE 3, 1821-1826 * 

H.O.Lenz, Botanik der alten Griechen und Römer, 1859 

(Ndr. 1966), 355-362  J.Murr, Die Pflanzenwelt in der 

griech. Myth., 1890 (Ndr. 1969), 127-129. c.HÜ. 

Wachs (npög/kerös, lat. — cera). Die Waben der > Bie- 

nen lieferten bei Einschmelzung (Plin. nat. 21,83) das 

billige (Colum. 9,16,1) W., das man durch Kochen in 

Seewasser unter Zusatz von Natron und durch anschlie- 

ßendes Trocknen an der Luft bleichte (Plin. nat. 21,84; 

vgl. Dioskurides 2,83 WELLMANN = 2,105 BERENDES). In 

der Medizin diente es zur Herstellung von Salben und 

Pflastern (Plin. nat. 22,117 und 30,70) sowie Zäpfchen 

(> Pharmakologie). Aus W. formte man Kleinplastiken 

(nponAuotıxtj/köroplastike: Poll. 7,165) als Kinderspiel- 

zeug (Aristoph. Nub. 878), Spielfiguren (Plin. nat. 

8,215; > Kinderspiele, > Puppen), Hausgötter (Lares: 

Iuv. 12,87), Götterstatuen (Plin. epist. 7,9,1 1), Zier- 

früchte (Priap. 42,2), allerlei Tiere (Petron. 69,9), Bü- 

sten (Hor. epist. 2,1,264 f.; Ov. met. 10,285; Pers. 5,40; 

luv. 7,237; Anth. Pal. 7,602) und sogar lebensgroße Fi- 

guren (Cass. Dio $6,34; > imagines maiorum; vgl. — fu- 

nus imaginarium). Beim Metallguß (mit verlorener Form) 

formte man über einem Gipskern das Modell aus W. 

und überzog es mit geschlimmtem Ton. Dann goß man 

flüssiges Metall darüber, wodurch das W. ausgeschmol- 

zen wurde (> Bildhauertechnik II.B.r. und II.C. mit 

Abb.). W.-Farben benutzte man zur > Enkaustik (Var- 

ro rust. 3,17,4; Sen. epist. 121,5; Vitr. 7,9,3). Die röm. 

— Schreibtafeln (cerae) hatten einen Überzug aus ge- 

färbtem Wachs, in das die Buchstaben mit einem 

— Griffel (stilus) aus Metall eingeritzt wurden (Ov. am. 

1,12,11 und 3,7,29; Quint. inst. 1,1,27). Bei den Rö- 

mern wurden Kerzen (candela, vgl. > Beleuchtung) aus 

Talg (Colum. 2,21,3; Amm. 18,16,1 5) und W. (cerei, 

candelae: Apul. met. 4,19,2; Mart. 14,42; Varro ling. 

5,119; Plin. nat. 16,178 mit Dochten aus Binsen; luv. 

3,287) verwendet. 

— Bienen; Bienenzucht; Ascuss 

BLÜMNER, Techn. 2,1 51-163 " S. ADAM, Technique of 

Greek Sculpture in the Archaic and Classical Periods, 1966 " 

R. BüLL, E. Moser, s. v. W., RE Suppl. 13, 1347-1416. 

C.HU. 

Wachstafel s. Cera; Schreibtafel 

Wachtel (griech. ò, rt öpru&/örtyx, lat. cotumix). Der sehr 

kleine, schlecht gegen den Wind fliegende und dabei 

angeblich klagende (vgl. Aristot. hist. an. 8(9),12,597b 

14; Plin. nat. 10,66) Hühnervogel W. (Coturnix cotur- 

nix) schließt sich, wie man glaubte, auf seinem Frühjahrs- 

und Herbstdurchzug (Aristot. ebd. 597a 22-27) im 

nördl. Mittelmeergebiet der Führung des Wachtelkö- 

nigs (òptvyopńtpa/ ortygomětra; Plin. nat. 10,66), eines 

Rallenvogels (Crex crex), an. Dabei wurde er mit Net- 

zen (Diod. 1,60) gefangen, in die er mit Vogelscheu- 

chen (Dionysios, Ixeuticon 3,9, [1]) und Spiegeln ge- 

trieben wurde (Klearchos und Solon bei Athen. 9,3932). 

Varro nennt bestimmte Inseln als Rastplätze der W. 

(Varro rust. 3,5,7; vgl. Plin. nat. 10,66: certa hospitia, »be- 

stimmte Rastorte«). Man hielt sie als gezähmte > Haus- 

tiere (Aristoph. Pax 789; Plut. Alkibiades 10) und ver- 

wendete sie wie Haushähne zu W.-Kämpfen (Plat. Lys. 

211e; Aristoph. Av. 1299f.; vgl. Petron. 53), bei denen 

die Männchen schrien (Aristot. hist. an. 4,9,536a 26f.; 

Plin. nat. 11,268), oder veranstaltete das sog. W.- 

Klopfen aus einem aufgezeichneten Kreis heraus, 

die öpruyoxonia/ortygokopia (Poll. 9,107; vgl. 13. 164]). 

Auch war die W. trotz ihres geringen Preises — vielleicht 

wegen ihrer Paarungslust (Aristot. hist. an. 8(9),8,6142 

26-28) — eine beliebte Liebesgabe (Plat. Lys. 211e; Ari- 

stoph. Av. 707; Anth. Pal. 12,44). 

In zoologischer Hinsicht wird von der W. berichtet, 

daß ihre Gallenblase am Darm sitze (Aristot. ebd. 

2,15,506b 21; Plin. nat. 11,194), daß sie einen Kropf 

habe (ebd. 2,17,509a 12-15), sich nicht auf Bäume nie- 

derlasse (ebd. 8(9),614a 33 f.), ein großes Herz mit drei 

Kammern besitze (Alexandros von Myndos bei Athen. 

9,392c) und auf dem Erdboden in einer Mulde brüte 

(Aristot. hist. an. 8(9),8,613b 7-12 und 6142 31). Die 

Männchen kämpfen miteinander um die Rangfolge 

(ebd. 614a 5f.). Die Samen von Giftpflanzen verträgt 

die wie der Mensch angeblich an — Epilepsie leidende 

W. sehr gut (Plin. nat. 10,69); sie wird deshalb als Nah- 

rung von Griechen und Römern gemieden. Verzehrt 

wurde sie jedoch in Ägypten (Hdt. 2,77: gepökelt in 

rohem Zustand) und Palaestina (Num 11,31-33). Ihre 

Feinde sind der > Pelikan (Ail. nat. 6,45) und v.a. der 

— Habicht (Plin. nat. 10,66; Ail. nat. 7,9; vgl. Aristot. 

hist. an. 8(9),11,615a 5$). 

Nach der W. sind viele Orte (z. B. — Ortygia, schon 

bei Hom. Od. 5,123 und 15,404) benannt. Die auf Delos 

geb. griech. Göttin > Artemis, aber auch > Leto und 

— Asteria [2] wurden in eine W. verwandelt (Apollod. 

1,4,1; schol. Apoll. Rhod. 1,308; Hyg. fab. 53). Bei den 

—> Phöniziern war sie Opfertier für > Herakles [1] (Eu- 

doxos bei Athen. 9,392d = fr. 284a LASSERRE). Zwei 

griech. Mz. zeigen eine W. oder ein > Frankolin-Huhn 

[2. Taf. 5,47-48], ein Edelstein trägt vielleicht eine auf 

einer Ähre stehende W. [2. Taf. 21,17]. Zu bildlichen 

Darstellungen s. [3. 164]. 

1 A. GarzYA (ed.), Dionysii ixeuticon, 1963 

2 F.IMHOOr-BLUMER, O. KELLER, Tier- und Pflanzenbilder 

auf Mz. und Gemmen des klass. Alt., 1889 (Ndr. 1972) 

3 KELLER 2, 161-164. 

D’Arcy W. Tuompson, A Glossary of Greek Birds, 1936 

(Ndr. 1966), 215-219 * G.JENNISON, Animals for Show and 

Pleasure in Ancient Rome, 1937, 16ff., 101 und 115 ff. 

c.HÜ,. 
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I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
Waffen gehören zu den frühesten vom Menschen 

und seinen Vorfahren gefertigten Geräten. Pfeilspitzen 

und Klingen aus Stein bildeten bis zum Neolithikum 

(ca. 10000 v.Chr.) die ersten faßbaren W. im Alten 

Orient. Seit dem 4. Jt. v. Chr. wurden W. z. B. auf Roll- 

siegeln und Stelen im kriegerischen Konflikt oder bei 
der Jagd abgebildet. Von nahkampfgeeigneten Keulen 
sind zumeist allein die Köpfe aus Stein oder Metall erh.; 
eine Ausnahme bildet das Depot des chalkolithischen 
Fundplatzes Nahal Mišmār in Palaestina (6. Jt. v. Chr.). 
Einen Hinweis auf Holz als Material für W. gibt das 
sumerische Wortzeichen für W., das mit dem Deter- 

minativ für »Holz« versehen wird. Erst mit dem Auf- 
kommen von > Bronze in der 2. H. des 4. Jt. v. Chr. 
sind Schwerter (wie das Sichelschwert), Dolche und 
verschiedene Formen der Streitaxt (z. B. Fensteraxt) be- 
legt. Sie finden sich — als Prunkobjekte auch aus Edel- 
metall - v.a. in Gräbern von der Levante bis Iran und 
wurden zuweilen im Ritual verwendet. Nur aus Text- 
überl. und bildlichen Darstellungen sind dagegen die 
sog. Götter-W. bekannt, z.B. die mehrfach-löwenköp- 
fige Keule des Ningirsu. 

Größere Distanzen wurden mit Fern-W. wie 
Schleudern (Wurfgeschosse zumeist aus Lehm), Lanzen 
oder — Pfeil und Bogen überbrückt, deren hohe Effi- 

zienz den Ausbau von Befestigungsanlagen vorantrieb. 
Der Kompositbogen ist seit der Zeit der Dyn. von 
— Akkad bekannt (Siegesstele des > Naramsin von Ak- 
kad, ca. 2200 v.Chr.) und löste bis zur späten Brz. den 
Reflexbogen in Äg. und dem Alten Orient ab. 

Helme und Schilde waren als Schutz-W. bereits seit 
der Mitte des 3. Jt. v.Chr. vorhanden (sog. Geierstele 
des Eannatum von Lagaš, um 2450 v. Chr.). Zu ihnen 
gehörten später auch Panzerhemden aus Br. Im eisen- 
zeitlichen —> Urartu (8.—7. Jh. v. Chr.) waren Schilde 
und Gürtelbleche prunkvoll verziert. 

Schwerfällige zweiachsige Kriegswagen wurden im 
2. Jt. v.Chr. vom leichten einachsigen — Streitwagen 
abgelöst, der wie die Belagerungsmaschinen der neu- 
assyrischen Zeit (10.-7. Jh.v. Chr.) als Angriffs-W. zu 
begreifen ist. 
— Militärtechnik 

R. CHAPMAN, $. v. Weapons and Warfare, in: E. M. MEYERS 

(Hrsg.), The Oxford Encyclopedia of the Ancient Near 
East, Bd. $, 1997, 334-339 © H. ERKANAL, Die Äxte und 
Beile des 2. Jt. in Zentralanatolien (Prähistor. Br.-Funde 
9.8), 1977. AR.HA. 

Il. MINOISCH-MYKENISCHE ZEIT 
Die W. standen seit der frühesten Forsch. zur ägäi- 

schen Brz. (ca. 2700-1200 v.Chr.) im Vordergrund. 

SCHLIEMANNS reiche W.-Funde in den Schachtgräbern 
von > Mykenai bestätigten nicht nur die homerische 

Deutung der myk. Kultur, sondern charakterisieren die- 

se bis heute als kriegerisch. Faktisch sind aber W.-Funde 
in Gräbern, Depots u.ä. eher selten, auf dem Festland 

wie auch auf Kreta. Beinahe wichtiger für die Diskus- 

sion sind die Darstellungen von W. auf Siegeln, Kera- 
mik, Edelmetallgefäßen, in der Wandmalerei und auf 
den W. selbst (z.B. Niello-Dolch aus dem Schacht- 

grab IV in Mykenai); sie zeigen auch Kleidung und 

Schutz-W. (die kaum erh. sind) und ermöglichen es, 

eine Vorstellung von der Kampftechnik (Einzel- oder 
Gruppenkampf, Wagenkämpfer) und darüber hinaus 
von der sozialen Stellung der Krieger zu entwickeln. 
Schriftliche Erwähnungen von W. in Linear B-Texten 
sind selten und wenig ergiebig, dagegen spielen die ho- 
merischen Epen bei der Interpretation eine bedeutende 

Rolle. 
Die brz. Ägäis erscheint eingebunden in den über- 

regionalen W.-Handel und den Technologietransfer 
zw. dem Vorderen Orient und Mitteleuropa, etwa bei 

der Entwicklung vom früh-brz. Griffangel- zum Griff- 
zungenschwert. Eine Werkstatt für W. hat man in 

— Knosos ausgemacht; aus Kreta stammt auch der im 

Zusammenhang mit W. meistdiskutierte Befund: die 
sog. Kriegergräber. Auf Grundlage der mitbestatteten 
W. versucht eine Gruppe von Forschern zu beweisen, 
daß die Toten vom Festland her eindringende Mykener 
gewesen seien, das andere Lager erkennt in ihnen Mi- 
noer, die unter äußerem Druck ihre friedliche Lebens- 
weise aufgegeben hätten. Die jeweilige Deutung hat hi- 

stor. und kulturelle Konsequenzen, etwa in Bezug auf 

Ursachen und Datier. der Zerstörung der minoischen 
Paläste, die Gründe für das Auftreten von — Linear B 
auf Kreta, die Gründe für die Ablösung der Minoer im 

Fernhandel usw. Die Diskussion ist grundsätzlich und 

zeigt die Grenzen der Interpretation, nicht nur bei brz. 

W. 
— Ägäische Koine; Minoische Kultur und Archäologie; 

Mykenische Kultur und Archäologie; Wandmalerei II. 

R. A. Avia, Brn. Lanzen- und Pfeilspitzen der griech. 
Spät-Brz. (Prähistor. Br.-Funde 5/1), 1983 * H.-G. 

BUCHHoLZ, J. WIESERT, Kriegswesen (ArchHom E), Teil ı, 
1977; Teil 2, 1980 * O.HÖcKMAnn, Lanzen und Speere der 
ägäischen Brz. und des Übergangs zur Eisenzeit, in: H.-G. 
Bucnmorz (Hrsg.), Ägäische Brz., 1987 * G.KAro, Die 
Schachtgräber von Mykenai, 1930/1933 * 
1. KILIAN-DIRLMEIER, Die Schwerter in Griechenland 

(außerhalb der Peloponnes), Bulgarien und Albanien 

(Prähistor. Br.-Funde 4.12), 1993 * W.Löwe, Spät-brz. 
Bestattungen auf Kreta, 1996 * C. F. MACDONALD, À 

Knossian Weapon Workshop in Late Minoan II and IH A, in: 
R.Häcc, N. MARINATOS (Hrsg.), Function of the Minoan 
Palaces, 1987 * Tu.J. PApapopouıos, The Late Bronze 
Age Daggers of the Aegean I (Prähistor. Br.-Funde 117), 
1998 * N.K.Sannars, Later Aegean Bronze Swords, in: 
AJA 67, 1963, 117-153. G.H. 
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Ill. PHÖNIZISCH-PUNISCHER BEREICH 
Die phönizisch-punischen Stadtkulturen der Levan- 

teküste entfalteten in W.-Technik und Kriegskunst kei- 
ne bes. Innovationskraft, sondern kopierten vielmehr 

die Vorbilder v.a. der mesopot. Großmacht Assyrien. 
— Salmanassar III. erwähnt im Bericht über seinen Feld- 
zug von 853/52 v.Chr. phöniz. Streitwagen-Einheiten. 

Karthago setzte noch im 5. und 4. Jh.v.Chr. in den 
sizilischen Kriegen derartige Truppen ein (z.B. Diod. 

11,20,2-3), war aber für mil. Konflikte mit den anderen 

mediterranen Kulturen gezwungen, eine eigene schwe- 
re Infanterie mit Hopliten-Bewaffnung zu schaffen. 
Die strategisch-taktische Rolle der in der Regel mit 
kleinem Rundschild, Speer und Dolch bewaffneten 

leichten Infanterie, die aus Vasallen und Söldnern re- 
krutiert wurde, wurde bes. von Hannibal [4] entwickelt. 
Zu den »klass.« W. der karthagischen Heere gehörte seit 
dem 4./3. Jh. der (kleine) afrikanische — Elefant (Loxo- 

donta africana cyclotis). 

G. Brızzı, L’armee et la guerre, in: V.Krıncs (Hrsg.), La 

civilisation phénicienne et punique (HbdOr I Bd. 20), 1994, 

3037315. H.G.N. 

IV. IBERISCH-HISPANISCHER BEREICH 
Die hispanische Bewaffnung unterlag vielfältigen 

Einflüssen: Im end-brz. SW der iberischen Halbinsel 
belegen Stelen u.a. orientalische — Streitwagen und 
Herzsprungschilde bzw. atlantische Karpfenzungen- 
schwerter; auf orientalische Vorbilder gehen Pfeilspit- 
zen mit Widerhaken zurück. Iberische Herzschutzpan- 
zer und Kammhelme meist aus vergänglichem Material 

(z.B. Leder) setzen nahöstl. bzw. ital. Anregungen vor- 
aus (s.u. V.). Der Rundschild in brz. Tradition (caetra), 

Schwert und/oder Dolch sowie Lanze bildeten die 
Grundausstattung der iberischen Panhoplie. Keltischer 
Knopfhelm und Langschild (scutum) setzten sich unter 
ital. Einfluß seit dem 3. Jh.v.Chr. durch. Die Verbrei- 
tung der > Falcata konzentrierte sich auf den iber. 
Osten und Süden, die der Langschwerter auf den kelt- 
iber. NO (La Tene-Vorbilder), die der Kurzschwerter 
und Antennendolche auf die keltiber. Meseten. 
— Pyrenäenhalbinsel (mit Karte) 

M. Becu u. a., Hispania Antiqua. Denkmäler der Frühzeit, 
2001 * A.J. LORRIE, La evolución de la panoplia celtibérica, 
in: MDAI(Madrid) 35, 1994, 212-257 * F.QuesApa, El 

armamento ibérico, 1991 ° P. F. STARY, Zur eisenzeitlichen 

Bewaffnung und Kampfesweise auf der Iberischen 
Halbinsel (Madrider Forsch. 18), 2 Bde., 1994. M. BL. 

V. EISENZEITLICHES ITALIEN 
Die eisenzeitlichen Kulturen It.s (ca. 12.7. Jh. 

v.Chr.) hatten eine recht einheitliche W.-Ausstattung, 

die in den meisten Gebieten auf den Kampf Mann ge- 

gen Mann ausgerichtet war. Bildliche Zeugnisse liefern 

v.a. Situlen (> Situla) für Nord-, brn. Kleinplastiken 

und Steinstatuen für Mittel- und Südit.; das Gros der 

Funde sind Grabbeigaben, wobei die W. innerhalb des 

Grabkomplexes die Paradeausrüstung repräsentieren. 

Die Schutz-W. umfaßten brn. Helme, Panzer, Bein- 

schienen und Schilde. Charakteristisch sind brn. sog. 
Kammhelme (> Helm, mit Abb.), auch einfacherer 

Form mit einem kleinen stielförmigen Aufsatz über der 
Kalotte statt des spitzen Kammes. Im Süden scheint un- 
ter dem Einfluß der griech. Kolonien schon bald der 
korinthische Helm adaptiert worden zu sein. Beinschie- 
nen sind sehr selten und treten in eisenzeitlichem Kon- 
text als geschnürte Modelle auf. Die Körperpanzerung 
bestand wohl meist aus Leder; Metall wurde hauptsäch- 
lich in Form von Scheiben über lebenswichtigen Or- 
ganen eingesetzt. Schilde zeigen sowohl runde als auch 
ovale Formen. Gemeinsam ist allen Defensiv-W. die 
geom. Verzierung in Treib- und Punztechnik, die Kreis- 
augen-, Vogel- und Sonnenbarkenmotive einschließt 
und Verbindungen zur — Hallstatt-Kultur dokumen- 

tiert. 
Als Angriffs-W. dienten Schwert und Lanze; Pfeile 

dürften meist als Jagd-W. zu deuten sein. Die Lanzen- 
spitzen sind meist lorbeerblattförmig, dreieckig oder 
olivenblattförmig; häufig ist die Tülle bis weit in die 
Spitze hineingezogen: Das Ende des Holzstieles wurde 
oft mit einem spitzen Lanzenschuh bewehrt. Die 
Schwerter, zunächst als Stich-W. geformt, wurden zu- 
nehmend zu Hiebschwertern umgebildet. Die Griffor- 
men - u.a. auch Antennengriffe - umfassen Vollgriff- 
und Griffzungenschwerter, die oft mit Knochenplatten 
und Bernsteineinlagen verziert wurden. Eine Beson- 
derheit im pikenischen und südital. Raum ist die mä- 
chaira, ein gebogenes Hiebschwert. 

Während sich in Mittel- und Südit. die Bewaffnung 
im Lauf der Zeit immer mehr an der griech. Hopliten- 
rüstung orientierte, blieb der Norden mehr auf den 
Hallstattraum ausgerichtet, eine Tendenz, die sich mit 

den Kelteneinfällen (ab ca. 4. Jh. v.Chr.) noch verstärk- 

te. 

V. Bianco Peroni, Die Schwerter in It./Le spade nell'Italia 
continentale (Prähistor. Br.-Funde 4.1), 1970 * M. EGG, 

Ital. Helme. Stud. zu den ältereisenzeitlichen Helmen in® 

Mittelit. und den Alpen, 1986 * P. F. STARY, Zur- 

eisenzeitlichen Bewaffnung und Kampfweise in Mittelit., 
2 Bde., 1981. C.KO. 

VI. KELTISCH-GERMANISCHER BEREICH 
W. aus dem keltischen und germanischen Bereich 

sind arch. hauptsächlich durch Grab- und Opferfunde 
sowie gelegentliche Darstellungen überl., wobei vor- 

rangig ihre bes. Wertschätzung und Funktion als Sta- 

tussymbol bzw. Rangabzeichen zum Ausdruck kommt. 

Aus Siedlungen, Werkstätten oder gar von Schlachtfel- 

dern sind sie kaum belegt. Daher ist ungewiß, ob der 

Gesamtbestand an W. erfaßt ist und ob sich daraus ein 

Bewaffnungsschema erschließen läßt. 

In der —> keltischen Archäologie sind sowohl An- 

griffs- als auch Schutz-W. belegt, v.a. als Beigaben 

in kelt. Krieger- und auch > Fürstengräbern. Im Laufe 

der Entwicklung von der frühkelt. — Hallstatt-Kultur 

des 6.-5. Jh. v.Chr. zur > Latne-Kultur des 5.-1. Jh. 
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v.Chr. veränderten sich die W.-Formen und auch die 

Zusammensetzung der Bewaffnung. 

Wichtigste Angriffs-W. war das > Schwert, das le- 

diglich im 6./5. Jh. v.Chr. zeitweise durch den Dolch 

ersetzt wurde. Die Lanze war ebenfalls eine wichtige 

Angriffs-W. der Kelten; sowohl mächtige Stoßlanzen 

für den Nahkampf als auch leichtere Wurflanzen als 

Fern-W. sind belegt. Die übliche Schutz-W. der Kelten 

der jüngeren Eisenzeit (5.-1. Jh. v. Chr.) war der Schild; 

davon sind v.a. die unterschiedlichen Eisenbuckel als 

Beschlag (zunächst in Spindel- oder Bandform, später 

rund und hutförmig), sowie gelegentlich eiserne Griffe 

(Schildfessel) und Randbeschläge erhalten. > Helme in 

unterschiedlichster Form und Konstruktion wurden in 

reicheren kelt. Kriegerbestattungen oft als Rangabzei- 

chen mit aufwendiger Verzierung (Vergoldung, Helm- 

busch) und weniger als funktionstüchtige W. beigege- 

ben. Nur selten gibt es in den Gräbern (z.B. Ciumegti/ 

Rumänien) oder Opferfunden (z.B. Bern-Tiefenau/ 

Schweiz) Hinweise auf Panzer. Diese sind z.B. auf 

den Kriegerstelen vom > Glauberg dargestellt, was auf 

enge Kontakte mit der griech. Welt hinweist. Auf diesen 

Stelen (so etwa auch in > Vix) ist auch die übrige Be- 

waffnung mit Schwert und Schild für das 5. Jh. v. Chr. 

wiedergegeben. Aus hell. Zusammenhang stammen die 

W.-Darstellungen aus > Pergamon (Weihreliefs, Figur 
des »Sterbenden Galliers«) mit Schwert, Schild usw. 

Bei kelt. wie german. Bestattungen ist vielfach zu 
beobachten, daß W. für die Grablege unbrauchbar ge- 
macht wurden, u.a. durch Verbiegen oder Zerbrechen. 

Auch an den Kultplätzen, z.B. den kelt. > Viereck- 

schanzen oder den german. Opfermooren wie dem 
— Thorsberger Moor ist dies zu beobachten. 

Die german. W. waren insgesamt etwas einfacher 
und beschränkten sich v.a. auf Schwerter, Lanzen und 

Schilde; Körperschutz durch Helm oder Panzer war 

nicht üblich. 
— Germanische Archäologie 

C. von CARNAP-BORNHEIM, Beitr. zu röm. und 

barbarischer Bewaffnung in den ersten vier nachchristl. Jh., 
1994 * O.-H. Frey, Kompositpanzer der frühen Kelten, in: 

E. Pon et al. (Hrsg.), Arch. Zellwerk. FS H. Roth, 2001, 
201-208 * H.Lorenz, Totenbrauchtum und Tracht, in: 
BRGK 59, 1978, 1-38 * F. MÜLLER, Der Massenfund von 

der Tiefenau bei Bern. Zur Deutung latenezeitlicher 
Sammelfunde mit W., 1990 * A.Rarın, Un bouclier 

celtique dans la colonie grecque de Camarina (Sicile), in: 
Germania 79, 2001, 273-296 * TH. STÖLLNER, Grab 102 

vom Dürrnberg bei Hallein, in: Germania 76, 1998, 

67-176 * T. Weskı, W. in german. Gräbern der älteren röm. 

Kaiserzeit südl. der Ostsee (British Archaeological Reports. 
International Ser. 147), 1982 * N. ZIELING, Stud. zu 
german. Schilden der Spädatene- und der röm. Kaiserzeit 
im freien Germanien (British Archaeological Reports. 
International Ser. 505), 189. V.P. 

VII. KLASSISCHE ANTIKE 

A. GRIECHENLAND B. RoM 

A. GRIECHENLAND 

Für die vor-archa. Zeit sind als > Bewaffnung höl- 

zerne Wurf- und Stoßspeere mit brn. Spitzen, Hieb- 

und Stichschwerter sowie Rundschilde aus organi- 

schem Material bekannt. Die W. waren ab dem 7. Jh. 

v.Chr. auf den Kampf in der — phälanx ausgerichtet. 

Die Hopliten (> hoplitai) trugen einen Stoßspeer, ein 

kurzes zweischneidiges eisernes Stichschwert (Gipos/ 

xiphos) oder ein konkav einschneidiges Hiebschwert 

(xonig/ kopfs; nüxaupoı/ mächaira). Als Schutz-W. dienten 

ein Rundschild (&nAov/höplon) sowie je nach Besitz- 

stand verschiedene Panzer (Bapo&/> thörax [1]) und 

— Helme. Die Leichtbewaffneten führten neben leich- 

ten Wurfspeeren einen sichelförmigen — Schild (néàtn/ 

pelte, vgl. — peltastat) aus Weidengeflecht; seit dem spä- 

ten 5. Jh. kämpften unter den Leichtbewaffeten auch 

— Schleuderer. In Makedonien verbreitete sich im 

4.Jh.v.Chr. eine 5-6 m lange Lanze (oäpıoa/—> sá- 

ris(s)a), die eine bes. tiefe phälanx ermöglichte. 

B. Rom 

In der Zeit der Republik hatten Art und Wirkung 

der röm. W. bei gleichbleibender Bed. des > Schildes 

eine höhere Flexibilität gegenüber der griech. phálanx 

zur Folge. Seit dem 3. Jh. v.Chr. sind starke keltiberi- 

sche Einflüsse erkennbar. Angriffs-W. der Legionssol- 

daten waren zwei Wurfspieße (> pilum); bis zum 1. Jh. 

v.Chr. verwendeten die — triarii [1] eine Lanze mit 

blattförmiger Spitze (> hasta [1]; lancea, vgl. > lanceari), 

während die — velites mit leichten, kurzen Wurfspießen 

(iaculi) kämpften. Im Nahkampf kamen Kurzschwerter 

(gladius, > Schwert) und Dolche (pugio) zum Einsatz. 

Ein ovaler, später rechteckiger > Schild (scutum) sowie 

verschiedene Panzer und > Helme schützten die Legi- 

onssoldaten. Ihre W. wurden seit dem 1. Jh. v. Chr. zu- 

nehmend vereinheitlicht, während die — auxilia bis in 

die Prinzipatszeit lokaltypische W. einsetzten. 

In der Spätant. erfolgte eine Übernahme der schwer- 

gepanzerten — Reiterei aus dem Osten. — Pfeil und 

Bogen und Schleudern (> Schleuderstock; — funditores) 

wurden von den auxilia, > Katapulte von den Legionen 

häufig eingesetzt; diese avancierten aber nicht zu den 

Haupt-W. röm. Heere in der Feldschlacht. 
— Bewaffnung; Heerwesen; Kataphraktoi; Legio; 
Militärtechnik; Reiterei; Schleuderer; Taktik 

1 M.C. BısHor, J.C.N. CouLston, Roman Military 

Equipment, 1993 2 P.ConnoLLy, Greece and Rome at 

War, 1998 3 A.M.Snopsrass, Arms and Armour of the 

Greeks, °1999. F. MEI. 

Wagen I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
II. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
Als ein- oder zweiachsiges Gefährt diente der W. im 

Alten Orient als Transportmittel für Menschen, Götter 
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und Gegenstände, deren Gewicht oder Größe das Tra- 

gen durch Mensch und Tier ausschlossen. W, wurden 
im Kampf, in Kult und Ritual, für Repräsentation, Rei- 

se und Gütertransport sowie Vergnügen (z. B. manchen 
Formen der — Jagd) genutzt. Zeichen der frühen 

Schrift (archa. Texte aus Uruk, Ende des 4. Jt. v. Chr.; 
— Keilschrift) zeigen die ersten gezogenen Gefährte mit 
Achse und/oder Rad. Zwar erlaubte der W. eine Er- 
höhung der Transportleistung, doch war er wegen der 
unterschiedlichen Landschafts-und Wegeverhältnisse 
im Vorderen Orient (keine ausgebauten Straßennetze; 
— Verkehr) nur teilweise einsetzbar; Lasttier oder Schiff 

blieben weiterhin wichtig. Ab der Mitte des 3.]Jt. 
v.Chr. sind einfache zweiachsige Kasten-W. aus Holz 

mit doppelter Rinderbespannung und Scheibenrädern 
bezeugt, außerdem schnellere Vierspänner mit hoher 

Kastenfront und Equiden als Zugtieren, verm. Maultie- 
ren. Der W.-Kasten bot bis zu zwei Personen Platz. Die 
Anspannung erfolgte über Deichsel und Joch. Bela- 
stungsspuren davon sind im Knochenbefund von Zug- 

tieren erkennbar. 
Fortschritte in der mil. Technologie führten ab dem 

2. Jt. v.Chr. zum Einsatz des wendigen — Streitwagens 
(nunmehr mit Speichenrädern) als Kampfinstrument, 
der dann auch bei der Jagd und Repräsentation einge- 
setzt wurde. In neuassyrischer Zeit (9.7. Jh. v. Chr.) 

repräsentieren Darstellungen Herrscher und Würden- 

träger im Streit-W. stehend - ein Schema, das sich bis in 

achäm. Zeit fortsetzte. Von den zahlreichen altorienta- 
lichen kleinformatigen Terrakotta-W. unterschiedli- 

cher Epochen sind Detailinformationen über nicht erh. 

Aufbauten (z.B. der Plane) zu gewinnen. Abbildungen 

von Göttern in W. sind einerseits Darstellungstypus, an- 

dererseits auf den Transport von Götterbildern zu be- 

ziehen. 
In Äg. wurde der einachsige W. ab der Mitte des 2. Jt. 

v.Chr. durch die > Hyksos eingeführt. Als Streit-W. 

wurde er von zwei Pferden gezogen und diente v.a. der 

schnelleren Fortbewegung des Wagenlenkers und des 

Kriegers mit Bogen. In königlichen Prunk-W. saß der 

— Pharao entweder allein oder mit Königin und Kind 

(so bei der Fahrt zum Tempel in der Amarnazeit). Ne- 

ben der mil. Funktion diente der W. v.a. im NR der 

Zurschaustellung des sozialen Prestiges seiner Besitzer 

(des Pharaos und desäg. Adels). Äg. Beamte fuhren zum 

Ort ihrer Tätigkeit mit dem W. Als transportable Fort- 

bewegungsmittel ließen sich W. und Zugtiere auf Rei- 

sen auch auf dem Schiff unterbringen. Als Jagdgefährt 

wird der W. nur kurz (in der 18. Dyn.) in Privatgräbern 

dargestellt, danach gilt diese Darstellungsweise offenbar 

allein für den Pharao. Sportlichen Charakter zeigen die 

Schießübungen vom W. aus auf Zielscheiben (18. Dyn.; 

— Sport). Vierrädrige W. sind in Äg. selten belegt. 

— Streitwagen; Verkehr 

M.A.Lırtausg, J.H.Crouwer, Wheeled Vehicles and 

Ridden Animals in the Ancient Near East, 1979 * 

W. DECKER, s. v. Wagen, LÄ 6, 1130-1135 * C. Becker, Der 

Beitrag archäozoologischer Forsch. zur Rekonstruktion 
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landwirtschaftlicher Aktivitäten - ein kritischer Überblick, 

in: H.Kıencer (Hrsg.), Landwirtschaft im Alten Orient 

(=Berliner Beitr. zum Vorderen Orient 18), 1999, 43758. 
AR.HA. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 
s. Bigae; Landtransport (mit Abb.); Quadriga; 
Reisen; Streitwagen; Verkehr 

Wagenlenker s. Agitator; Factiones II. 

Wagenrennen s. Circus II.; Factiones IL; 
Hippodromos [1]; Pferd IV. C.; Sport; Sportfeste IV.; 

Zirkusparteien 

Wahlen. Im staatlich-polit. Bereich dient die W. der 
Bestellung von Organen (Einzelpersonen oder Gremi- 

en), die meist auf Zeit von der Mehrheit der Wahlbe- 

rechtigten mit der Vorbereitung und Durchführung ge- 
meinschaftlicher Aufgaben betraut werden; in monar- 
chischen Systemen hat die polit. W. keine Bed. Über 
den Bestellungsmodus von Funktionsträgern (für mil. 

Aufgaben oder in der Rechtssprechung) in frühen Ari- 

stokratien liegen keine Nachrichten vor, doch dürfte 

die Auswahl eher in Konsensverfahren und nach dem 

Prinzip der Rotation (> Reziprozität) erfolgt sein als 
durch Mehrheitsbeschlüsse. Erst die Ausdehnung der 
mil. und polit. Berechtigung auf bäuerliche Schichten 
(vgl. > hoplitai), die seit dem 7. Jh. v. Chr. in fast allen 

ant. Gesellschaften zu beobachten ist und zur Ausbil- 

dung und Festigung der Staatlichkeit führte (> pölis; 

— res publica, — Staat), machte es zunehmend notwen- 

dig, institutionalisierte Wahlverfahren zu entwickeln, 

um Aufgaben an Funktionsträger (> archal, —> magi- 

stratus) zu übertragen und deren Handeln durch den 

Willen der Mehrheit zu legitimieren. Da hiermit aber 

»Eliten auf Zeit« entstanden, entwickelten sich zugleich 

Verfahren zur Kontrolle der Macht, die von der Zulas- 

sung zur Kandidatur über die Überwachung der Tätig- 

keit der Gewählten bis zu deren Rechenschaftslegung 

reichten. Diese Ziele prägten die Wahlverfahren in 

Griechenland (am besten erschließbar für Athen) und 

Rom, lassen aber aufgrund der unterschiedlichen ges. 

Strukturen auch sehr unterschiedliche Lösungen der 

Probleme von Machtübertragung, -legitimation und 

-kontrolle erkennen. 
Gemeinsam war beiden Systemen die Beschränkung 

der Wählerschaft auf die erwachsenen freien Männer 

mit vollem — Bürgerrecht; im Gegensatz zu Rom durf- 

ten jedoch in griech. Gemeinden, die oligarchisch 

strukturiert waren (— oligarchia) arme Bürger nicht wäh- 

len. Frauen und auch dauerhaft ansässige freie Männer 

ohne Bürgerrecht waren prinzipiell von W. ausge- 

schlossen. Gemeinsam waren auch das Prinzip der Ro- 

tation (Annuität) durch jährliche W. (in Rom mit Aus- 

nahme der — censores und abgeschwächt durch die 

Funktion des — promagistratus), das strikte Verbot der 

anschließenden Wiederwahl (in Athen mit Ausnahme 
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des — stratögös) und die Erschwerung einer weiteren 

Kandidatur für das gleiche Amt (in Athen konnte nur 

für die — bulé ein zweites Mal kandidiert werden, in 

Rom war seit dem 2. Jh. v.Chr. ein zehnjähriger Ab- 

stand zw. zwei Kandidaturen zum — consul vorgeschrie- 

ben, eine Wiederholung anderer Ämter verhinderte 

faktisch der vorgeschriebene — cursus honorum). Ge- 

meinsam war auch die interne Kontrolle durch die Be- 

setzung eines Amts mit jeweils mehreren Beamten 

(Kollegialität). Im Prinzip gemeinsam war die Be- 

schränkung der Wählbarkeit auf Angehörige der rei- 

chen Oberschicht: Selbst im demokratischen Athen des 

s.Jh.v.Chr. kamen die obersten Finanzbeamten 

(> hellönotamiai) nur aus der ersten Vermögensklasse 

(> pentakosiomedimnoi) und stammten die Strategen und 

Archonten — trotz der Zulassung der zweiten Klasse 

(> hippeis) im J. 487 und der dritten Klasse (> zeugitai) 

457 v.Chr. zum Archontat — auch im 4. Jh. v. Chr. aus 

den reichsten Familien; für die meisten der (angeblich) 

700 Beamten Athens galten diese Beschränkungen je- 

doch nicht. In Rom war eine polit. Laufbahn immer nur 

für die höchste Censusklasse der Ritter (> equites) mög- 

lich, da schon das niedrigste Amt (> quaestor, — tribunus 

[7] plebis) eine mehrjährige mil. Dienstzeit als Ritter 

voraussetzte. Dies galt auch noch in der Kaiserzeit 

(> tres militiae). 
Deutliche Unterschiede zeigen sich jedoch in der 

Differenzierung der Wahlkörper und der Versamm- 
lungsorte. In Griechenland trat die Wahlversammlung 
(> ekklesia; > apélla) bei allen W. in der Stadt zusam- 

men, auf der — agorá (in Athen auch auf der —> Pnyx 
oder im Theater des Dionysos). In Rom wurden die 
Magistrate mit mil. Vollgewalt (> imperium: > consules; 
— praetores) und die censores vom Gesamtvolk (—> popu- 
lus) in den nach mil. Einheiten gegliederten —> comitia 
centuriata außerhalb des —> pomerium auf dem Marsfeld 
gewählt (mit aufgezogener roter Kriegsflagge auf dem 
Capitolium), die anderen (> aediles, —> quaestores) in- 
nerhalb der Mauern, und zwar von dem nun nach 

— tribus gegliederten Gesamtvolk. Eine röm. Besonder- 
heit war die W. der Volkstribunen und der plebeiischen 
Aedilen (auf dem Forum oder Capitolium) durch die in 
tribus gegliederte Versammlung der — plebs, die nur ei- 
nen Teil des Gesamtvolks darstellte; dennoch banden 
seit dem 3. Jh. (lex Hortensia, 287 v.Chr.) die von der 
Plebsversammlung (concilia plebis) unter Leitung der Tri- 
bunen beschlossenen Gesetze alle röm. Bürger. 

Deutliche Unterschiede bestanden auch im Abstim- 
mungsmodus. Zum einen hatte in Griechenland jede 
Stimme das gleiche Gewicht, in Rom vernichtete das 
Prinzip des Gruppenvotums teilweise den Wert der ein- 
zelnen Stimme: Jede — centuria (insgesamt 193) bzw. 
jede — tribus (insgesamt 35) besaß in Rom nur eine 
Stimme, ungeachtet der Menge der jeweils Anwesen- 
den. Das Gewicht der Stimmen wurde in Rom weiter- 
hin verfälscht durch die ungleiche Anzahl der Bürger in 
den Stimmabteilungen und den Abbruch der W. in den 
comitia centuriata, sobald die Mehrheit erreicht war (wo- 

bei die restlichen Abteilungen gar nicht mehr abstimm- 

ten). In Griechenland waren die W. prinzipiell öffent- 

lich — es wurde durch Handaufhebung (> cheirotonia) 

abgestimmt, in Sparta durch Zuruf; in Rom wurde mit 

den leges tabellariae seit 139 v.Chr. (vgl. Papirius [I s] 

Carbo) die geheime Abstimmung mit Täfelchen (tabel- 

lae) eingeführt, auf die man den Namen des Kandidaten 

schrieb (es war aber anscheinend üblich, die Tafeln beim 

Wahlakt vorzuzeigen, vgl. Plut. Cato min. 46; —> pons 

[2]). Zum andern spielte das > Los in Griechenland 

(zumindest in Athen) eine weit größere Rolle als in 

Rom: In Athen wurden seit der Mitte des 5. Jh. v. Chr. 

mit Ausnahme der Strategen und hellenotamiai alle Amts- 

träger einschließlich der Ratsmitglieder (> bule) durch 

das Los bestellt; in Rom war das Los zwar nicht ohne 

Bed. bei der Organisation des Wahlablaufs (Reihenfol- 

ge der Wahleinheiten und der Kandidaten; > Los C.1.), 

ersetzte aber niemals die W. durch die Bürger.. . 

Auch die Kontrolle der Kandidaten und Beamten 

sowie die Rechenschaftspflicht differierten stark: In 

Athen wurden die Kandidaten von einem Richtercol- 

legium und häufig auch vom Rat überprüft (> doki- . 

masía 2.), konnten im’Amt ständig kontrolliert und vor 

Gericht gezogen werden und hatten am Ende der Amts- 

zeit vor zwei Gremien Rechenschaft zu erstatten (> eń- 

thynai), deren Ergebnis zu einem Prozeß führen konnte. 

In Rom überprüfte lediglich der wahlleitende Beamte 

die Zulassung zur W. (konnte sie auch verweigern); 

während der Amtszeit war der Magistrat (> magistratus) 

immun und nach der Amtszeit zu keiner Rechenschaft 

verpflichtet, konnte aber (meist durch polit. Gegner) 

wegen Verfehlungen im Amt vor Gericht gezogen wer- 

den. Die fehlende institutionalisierte Kontrolle in Rom 

wurde durch eine umso schärfere soziale Kontrolle 

durch die Standesgenossen des Kandidaten (> candida- 

tus) ersetzt, der während seiner polit. Laufbahn starkem 

Konformitätsdruck ausgesetzt war und nur Erfolg haben 

konnte, wenn er sich - v.a. als polit. Neuling (homo 

novus) - im Sinne des Senats und der — nobiles polit. 

korrekt verhielt. Dieser Druck wurde seit Caesar und 

bes. in der Kaiserzeit durch die Nähe zu den Mächtigen 

ersetzt, weil nun die Empfehlung des > Kaisers bzw. ein 

auf die Veranlassung des Kaisers aus Senatoren und Rit- 

tern gebildetes Gremium (> commendatio, — destinatio; 

— Tabula Hebana) die W. des Genannten sicherte. Die 

W. durch das Volk wurde zur Scheinwahl und starb im 

Laufe des 1. Jh.n. Chr. aus. Die > municipia und — co- 

loniae der westl. Prov. des Reiches folgten dem röm. 

Bespiel: Die Mitglieder des städtischen Rats (> curiales; 

— decurio {1]) kooptierten weitere Mitglieder, und der 

Rat wählte die Magistrate (> duoviri; — quattuorviri; vgl. 

— Lex Imitana,; > Lex Malacitana). In den östl. Prov. leb- 

te die W. in den griech. Poleis auch in der Kaiserzeit 

weiter fort. 
Die verbreitete Verwendung des Loses als Mittel der 

Beamtenwahl (vgl. > Los) machte in Griechenland die 

Wählerbestechung zu einem marginalen Problem; diese 

wurde nur bei der W. zum Strategen wichtig, wo sich 
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Möglichkeiten der Beeinflussung durch finanzielle 
Großzügigkeit zeigten (s. > Kimon [2]), durch Entfer- 
nung des polit. Gegners (s. — ostrakismös) oder durch 
Freundeskreise (> hetairla [2]). Griech. Gesetze zur Ein- 
dämmung manipulativer Praktiken sind jedoch nicht 
bekannt. In Rom dagegen war Wahlbestechung (> am- 
bitus) wohl allgegenwärtig; im »Wahlkampfhandbuch« 
(Commentariolum petitionis) des Q. > Tullius [I 11] Ci- 
cero gehören Maßnahmen gegen Bestechungsversuche 

des polit. Gegners zum selbstverständlichen Standard 
des Wahlkampfes. Dies führte zu zahlreichen - letztlich 
wirkungslosen — ambitus-Gesetzen und am Ende des 
2. Jh.v.Chr. zur Einführung eines ständigen Gerichts- 

hofs für dieses Delikt. 

C.NicoL£T, The World of the Citizen in Republican 

Rome, 1980, 207-315 * R. FREI-STOLBA, Unt. zu den W. 

in der röm. Kaiserzeit, 1967 * R.RıLınGer, Der Einfluß des 

Wahlleiters bei den röm. Konsulwahlen von 360-50 v. Chr., 

1976 * E.S.STAvELEY, Greek and Roman Voting and 

Elections, 1972 * L. R. TAYLOR, Roman Voting Assemblies, 

1966. W.ED. 

Wahlkampf s. Ambitus; Partei(en); Wahlen 

Wahram (Vararanes). 

[1] W.I. Sohn — Sapors [1] I., persischer Großkönig 

273-276 n. Chr. In seine Zeit fallen Gefängnis und Tod 

— Manis. PLRE 1, 945. 

[2] W. II. Sohn von W. [1], pers. Großkönig 276-293. 

W. hatte 283 mit > Carus [3] zu kämpfen, der bis Kte- 

siphon vordrang. Der plötzliche Tod des Kaisers und der 

Rückzug der Römer verschafften dem König wieder 

Luft. PLRE I, 945. 

A. Su. SHABAZI, s.v. Bahräm I-Il, EnclIr 3, 515-517. 

[13] W. I. Sohn von W. [2], wurde nach viermonatiger 

Herrschaft 293 von —> Narses [1] gestürzt. PLRE I, 945. 

E. KETTENHOFEN, Tirdäd und die Inschr. von Paikuli, 

‚ 1995 * O. Kıima, s.v. Bahräm Il, Enclr 3, 517. 

[4] W. IV. Wohl ein Sohn — Sapors [3] III., pers. Groß- 

könig 388-399 n.Chr. Unter ihm wurden die ost- 

röm.-pers. Verhandlungen über die Teilung Armeniens 

abgeschlossen. PLRE 1, 945. 

©. Kıfma, s.v. Bahräm IV, Enclr 3, 517-518. 

[5] W.V. Gor (»Wildesel[-Jäger]‘). Sohn > Yazdgirds 

[1] 1. und Enkel von W. [4], pers. Großkönig 420/ 1- 

438/9. W. kam mit Hilfe der Lachmiden, an deren Hof 

er aufgewachsen war, auf den Thron. Zu Beginn seiner 

Herrschaft wurde er zu einem Angriff auf Ostrom ge- 

drängt, doch kam es bald zu einem Friedensschluß. In 

Persarmenien setzte W. 428 — Artaxias [4] IV., den 

Sohn von W. [7], ab und unterstellte das Land der di- 

rekten persischen Verwaltung. Die pers. Rezeption, die 

W. zum Helden von Jagd- und Liebesabenteuern 

macht, kulminiert in dem 1197 vollendeten Epos Haft 

paikar des Nizämi (dt. Übers. [2]). PLRE 2, 1150. 
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10. Kıima, W.L.HAnAwAY, JR., s.v. Bahräm V Gôr, 

Enclr 3, 518-519 2 J.C. BürseL, Die Abenteuer des Königs 

Bahram und seiner sieben Prinzessinnen, 1997. 

[6] W. VI. Tschobin. Der den Mihrän von > Rhagai 

entstammende General diente > Hormisdas [6] IV., bis 

er von diesem 589 n. Chr. seines Kommandos enthoben 

wurde. W. rebellierte und versuchte sgo, die Nachfolge 

des ermordeten Hormisdas anzutreten, unterlag jedoch 
im Jahr darauf > Chosroes [6] II. und dessen byz. Hilfs- 
truppen. Er floh zu den Türken, wo er bald ermordet 
wurde. W., der sich selbst auf arsakidische Trad. berufen 

zu haben scheint, gilt als der Stammvater der ma. irani- 

schen Dyn. der Samaniden. PLRE 3A, 166f. 

D.FrenDo, Theophylact Simocatta on the Revolt of 

Bahram Chobin and the Early Career of Khusrau II, in: 
Bulletin of the Asia Institute 3, 1989, 77-88 * 
A.Su. SHasazı, s.v. Bahräm VI Cobin, Enclr 3, 519-522. 

[7] (Wramschapuh). Der Bruder des > Chosroes [4] III. 

wurde gegen Ende des 4. Jh.n. Chr. an dessen Stelle von 

W. [4] zum König von Persarmenien bestimmt und re- 

gierte bis ca. 415. 

M.-L. CHAUMONT, s.v. Armenia and Iran II, Encir 2, 

418-438, bes. 429. M.SCH. 

Wahrheit (6AfBeıw/aletheia; lat. veritas). 
I. PHILOSOPHIE II. CHRISTENTUM 

1. PHILOSOPHIE 
Aus der Umgangssprache in den Rang eines zentra- 

len philos. Terminus rückte aletheia im Lehrgedicht des 

— Parmenides (= P.; um soo v.Chr.) auf. Die W. 

(&AnBein/aletheit) lehrte die Göttin den Dichter vom 

bloßen Schein der menschlichen Meinungen (86501/ 

döxai) zu unterscheiden (28 B ı und 8 DK). Nur was ist 

(d.h. das Seiende) ist wahr, denn was nicht ist, kann 

weder gedacht noch ausgesprochen werden (28 B 2, 3 

und 8 DK), und was ist (das Seiende), ist ein einziges. P. 

hinterließ der nachfolgenden Philos. das Problem der 

Falschheit: Eine falsche Aussage würde ein Denken des- 

sen, was nicht ist, involvieren, womit der falschen Aus- 

sage der Boden entzogen scheint. 

Die Hinwendung der — Sophistik zum Menschen 

brachte mit dem Homo-mensura-Satz des > Protagoras 

(Der Mensch ist das Maß aller Dinge: der Seienden, daß 

sie sind, der Nichtseienden, daß sie nicht sind«, 80 B 1 

DK, 5. Jh.v.Chr.) eine konsequente Umorientierung 

auch in der Auffassung von W., daß »das jeweils Vorge- 

stellte für den Vorstellenden wahr sei« (tü dei Sokoüvra 

...10 dokodvn elvon dAnBN, Plat. Tht. 158e). Als > Pla- 

ton die »Was ist X?«-Frage der sokratischen Suche nach 

Definitionen zu der Frage nach den Ideen als der eigent- 

lichen Wirklichkeit entwickelte (> Sokrates [2]; 

— Ideenlehre), knüpfte er an den Grundzug der Lehre 

des P. an: Die platonischen Ideen sind gleichsam das 

Seiende des P. in Vielheit - entsprechend der Vielheit 

der Fälle des prädikativen »ist« der Definitionsfrage (rist 
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X«) gegenüber dem einen existenzialen »ist«, von dem 

P. ausgegangen war. Im Sonnengleichnis des »Staates« 

verleiht die Idee des Guten den anderen Ideen »W.« 

(&Ańðera/alêtheia) und das Seiende (tò ðv/to ón; Plat. 

rep. 508d), d.h. durch ihre Zugehörigkeit zu dem von 

der Idee des Guten regierten Ideenkosmos sind die 

Ideen das, was sie sind; dadurch besitzen sie den W. be- 

gründenden Charakter von Objekten eigentlicher Er- 

kenntnis. 
Im ‘Theaitetos: und im >Sophistes: analysiert Platon 

das Problem der falschen Aussage. Ein wahrer Satz 

heißt: von etwas, das ist, zu sagen, daß es ist, von etwas, 

das nicht ist, zu sagen, daß es nicht ist (Plat. Soph. 

261d-263d). Doch erst — Aristoteles [6] (=A.) beseitigte 

das Haupthindernis der Existenznegation, nämlich die 

Identifikation von Referenz und Sinninhalt eines Aus- 

drucks (vgl. Aristot. an. post. 92b 4-8), somit die Iden- 

tifikation von »über nichts sprechen« mit »nichts sagen«, 

und erklärte die W. von »a ist nicht« mit der W. jeder 
negativen Prädikation »a ist nicht F« (vgl. Aristot. cat. 
13b 16-33); diese Lösung lebt in der heutigen Logik 

einerseits in der sog. Ontologie der polnischen Logik- 

schule (S. Leśniewski), andererseits bei W. V. O. QUINE 
fort [1; 2]. Die allgemeinste der Erklärungen der wahren 

Aussage durch A. ist: Was ist, so auszusagen, daß es ist, 
oder was nicht ist, so auszusagen, daß es nicht ist: das ist 

wahr: (Aristot. metaph. r0o11b 27). Gegenüber schola- 

stischen Formulierungen (Thomas von Aquin, dispu- 
tatio de veritate quaestio 1, articulus 3), die etwa von 
einer Korrespondenz mit den Sachen sprechen, ist die 
aristotelische Formel ein vorbildlich klares Modell ge- 
blieben, an das die neuere Semantik angeknüpft hat [3]. 

Unter den Gebrauchsweisen von »ist« und »sein« 
hebt A. auch die »veritative« heraus. Sie liefert das »Sei- 
ende als Wahres« (öv @g &AnBEg, Aristot. metaph. 1017a 

31-35, 10262 34f.), das nicht eine Beschaffenheit der 

Sachen ist, sondern im Verstand (d1&voıo/dianoia) liegt 
(ebd. 1027b 25 ff.). Bei A. besteht das Seiende als Wah- 
res in dem, was man h. »Propositionen« (im nichtsprach- 
lichen Sinn) nennt; bei Thomas von Aquin (De ente et 

essentia, Kap. 1; Summa Theologiae Ia quaestio 48 ar- 
ticulus 2 ad 2) wurde daraus das Seiende als Existierendes 
überhaupt; diese Erweiterung hat durch F. BRENTANO in 
die neuere Philos. Eingang gefunden [4; 5]. 

Im Hellenismus verlagerte sich die Frage auf das W.- 
Kriterium [6; 7]. 
— Logik; Ontologie 

1 C. Lejewski, Zu Lesniewskis Ontologie, in: Ratio 2, 1958, 

50-78 2 W.V.O. Quine, From a Logical Point of View, 

21961, 165f. 3 A. Tarskı, Die semantische Konzeption der 

W. und die Grundlagen der Semantik, in: G.SKIRBEKK 

(Hrsg.), Wahrheitstheorien 1980, 140-188 4 F.BRENTANO, 

Von der mannigfachen Bedeutung des Seienden nach Ari- 
stoteles 1862, 37 5 Ders., W. und Evidenz 1930, 30, 48 

6 G.STRIKER, Kpitfjprov fig dAnBeiag (Nachr. der Akad. der 

Wiss. Göttingen, 1974.2), in: Dies., Essays on Hellenistic 

Epistemology and Ethics, 1996, 22—76 7 Dies., Epicurus on 

the Truth of Sense Impressions, in: s. [6], 77—91. 

N.Denver, Language, Thought and Falsehood in Ancient 

Greek Philosophy, 1991 * M. FREDE, Plato’s Sophist on False 

Statements, in: R.Kraur (Hrsg.), The Cambridge 

Companion to Plato 1992, 397-424 ` M. HEIDEGGER, 

Platon: Sophistes, 1992 * R.HERBERTZ, Das W.problem in 

der griech. Philos., 1913 * Cu. H. Kamn, The Verb »Be« in 

Ancient Greek, 1973, 184-194; 331-370 * F. M. LEAL 

CARRETERO, Der aristotelische W.begriff und die Aufgabe 
der Semantik, Diss. Köln 1983 * J.-P. LEvET, Le vrai et le 

faux dans la pensee greque archaique, 1976 * W.LUTHER, 
»W.« und »Lüge« im ältesten Griechentum, 1935 * Ders., 

»W.«, Licht und Erkenntnis in der griech. Philos. bis 
Demokrit, 1966 * B.SneLL, Die Entwicklung des 
W.begriffs bei den Griechen, in: Ders., Der Weg zum 

Denken und zur W., 1978, 91-104 * J.Szaır, Platons 

Begriff der W., *1998 * E. TUGENDHAT, Der W.begriff bei 

Aristoteles, in: Ders., Philos. Aufsätze, 1992, 251-260 * 

C.J.F. Wırrıams, What is Truth?, 1976 * P. WILPERT, Zum 

aristotelischen W.begriff, in: Philos. Jb. der Görres-Ges. 53, 
1940, 3-16. W.SA. 

II. CHRISTENTUM 
Der Begriff W. (&Ań0e1a/ aletheia; veritas) dient im NT 

dazu, das Geschehen um — Jesus von Nazareth theo- 
logisch zu vertiefen. Das Wort bedeutet eigentlich im 
griech. Sinn, v.a. bei den Synoptikern (Mk, Mt, Lk), die 

»Richtigkeit« eines Sachverhaltes (Gegensatz we0dog/ 

pseidos, »Lüge«), damit verbunden die »Aufrichtigkeit« 
oder »Wahrhaftigkeit« im ethischen Sinn. — Paulus [2] 
entlehnt (wie schon die —> Septuaginta) die Bed. »Zu- 
verlässigkeit«, »Treue«, »Beständigkeit« (im existentiel- 
len Sinn - Gegensatz »Enttäuschung«) vom hebr. met 
(v.a. Röm 3,3-7). In diesem Sinn spricht auch das AT 

(Gn 32,11; 47,29; Jos 2,14; 2 Sam 2,6; 15,20 u.a.) von 

die W. tum (dAfjderav moreiv; ı Kor 13,6; 2 Kor 13,8; 

Gal 5,7). So ist auch für Paulus W. ein Geschehen, das 

Gehorsam beansprucht. Daher kann Paulus den Begriff 
auf das Christusgeschehen (2 Kor 11,10; Gal 2,5; 2,14; 

4,16) wie auf die Offenbarung Gottes in der Welt (Röm 

1,18-25) beziehen. 
Iohannes identifiziert den W.-Begriff vollständig 

mit dem Christusgeschehen und der Offenbarung 
Gottes (Jo 1,14; 1,17; 8,32; 14,6) unter Rückgriff auf die 

etym. Bedeutung »Unverborgenheit« (nämlich Gottes; 

aletheia zu lanthänein, »verborgen sein«; vgl. Jo 1,18 mit 

Jo 14,9). Mit diesem W.-Begriff macht Johannes klar, 
was z.B. mit der Anrede Gottes als Vater durch Jesus und 
dem Doppelgebot der Liebe Mt 22,34-40 gemeint war. 
Die W. tun: (Jo 3,21) heißt nun im johanneischen 

Schrifttum »in der Liebe bleiben« (1 Jo 4,16), die Gottes 

Wirklichkeit ist (Jo 3,16) und die er durch seinen Sohn 
den Menschen geschenkt hat (1 Jo 4,7-10). So bringt 

Johannes den griech. und hebr. W.-Begriff zur Syn- 

these. 
Die Patristik folgt Johannes, billigt nur noch Gott, 

bzw. der — Trinität, die W. zu und führt so zum Begriff 

der ewigen, immerwährenden W. (Aug. soliloq. 2,2,32; 

Aug. conf. 11,10; Aug. trin. 8,38; Aug. de libero arbitrio 

2,34). 
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Wahrnehmungstheorie I. DEFINITION 

ll. VORSOKRATIKER III. PLATON 

IV. ARISTOTELES UND SEINE SCHULE 

V. HELLENISMUS (STOIKER, EPIKUREER) 

VI. KAISERZEITLICHE UND CHRISTLICHE 

REZEPTION 

I. DEFINITION 
Sinneswahrnehmung (= Sw.) kann als nichtkognitive 

Aufnahme von Sinnesreizen durch die Wahrneh- 

mungsorgane definiert werden. W. versucht, Entste- 

hung und Wesen der Sw. sowie ihre Rolle im Erkennt- 

nisprozeß zu erklären. Bereits die ant. Theorien behan- 

delten Kernfragen wie den Mechanismus der Sw., deren 

Zuverlässigkeit (bzw. Anfälligkeit für Illusion und Irr- 

tum) oder ihr Verhältnis zu Denken, Wissen und Erin- 

nerung, alles Fragen von unverminderter Relevanz. Je- 

doch unterschieden sie nur erst allmählich zw. physi- 

schen und psychischen bzw. zw. Sinneseindrücken und 

kognitiv interpretierender Wahrnehmung. Früheren 

griech. Auffassungen zufolge ist der Geist (die Seele) 

eher Beobachter und Beurteiler der Sinnesdaten als Fak- 

tor der Sw. selbst (erst bei Plotinos wird Projektion 

(rpoßoAn, probole) begrifflich gefaßt). Zu beachten ist, 

daß der griech. Begriff ato@noıg (aisthäsis) eine weitere 

Bed. als »Sw.« hat, da er Stimmungen, Bewußtsein und 

geistiges Erfassen (#W.«) einschließt. Im allg. sind die 

ant, Theorien zw. den Extremen der mechanistischen 

Physiologie und der psychologischen Epistemologie zu 

verorten. Man kann freilich von einer stufenweisen 

Entwicklung von rein mechanistischen Erklärungen zur 

— Erkenntnistheorie sprechen. 
II. VORSOKRATIKER 

Die Fr. der sog. Vorsokratiker (6.—5. Jh. v. Chr.) er- 

lauben eine Teilrekonstruktion der Thesen der frühen 

griech. Philosophen zur Sw., die eher Antworten auf 

Einzelfragen als umfassende Theorien darstellen. Von 

den fünf Sinnen interessiert diese Denker v.a. das Se- 

hen. Beschäftigung mit einem alle Sinneswahmehmun- 

gen synthetisierenden Vermögen findet sich explizit erst 

bei Platon [1} (Plat. Tht. 184d), davor vielleicht in 

— Alkmaions [4] außerordentlicher Ansicht, das Gehirn 

sei das Zentrum der Sinneseindrücke (Theophr. de sen- 

sibus 25; s.u. Galenos). Aristoteles [6] (Aristot. an. 416a 

29) teilt die Theorien der Vorsokratiker nach dem Kri- 

terium ein, ob in ihnen Gleiches Gleiches (> Empe- 

dokles [1]) oder Ungleiches Ungleiches (> Anaxagoras 

{2]) wahrnimmt. 

— Parmenides erklärt als erster die Sinne für unzu- 

verlässig (28 B 7 DK) und verwirft einen empirischen 

Weltzugang grundsätzlich. Er betont, daß das Sein nur 

durch logisches Denken (ndos, nöema) erkannt werden 

könne, denn Seiendes und Denkbares seien dasselbe (28 

B 8 Dk). Damit wurde eine fortdauernde Diskussion 

um die Glaubwürdigkeit der Sw. angestoßen. Einige 
Denker nach Parmenides rehabilitierten die Sw. unter 

der Bedingung, daß sie vom — Intellekt (vöog/ndos) 

beurteilt werde (Emp. 31 B 2—3 DK; Herakl. 22 B 55; 

22 B 107 DK), während andere die Sinnesgegenstän- 

de (ọovópeva/ phainómena) skeptischer einschätzten (so 

Anaxag. 59 B 21-212 DK; Demokr. 68 B 115 DK). De- 

mokritos [1] z.B. stellte die berühmte These auf, daß 
»Farbe« und »Süßigkeit« konventionsbedingte Bezeich- 
nungen für »sekundäre« Qualitäten seien, die von den 
»primären« (wirklichen) Eigenschaften der Atome (z.B. 

ihrer Position oder Anordnung) abhingen (68 B 9-11 

DK). 
Der Sehmechanismus wird v.a. auf zwei Weisen er- 

klärt (vgl. Theophr. de sensibus 1): entweder mit Aus- 
flüssen (aporrhoaf) von seiten des Objekts (Emp. 31 B 89 

DK) oder mit dem Ausgriff des Auges auf das Objekt 
mittels eines »Sehstrahls« (s.u. II.). Laut > Empedokles 
besteht alles (auch die Seele) aus vier Grundelementen, 

deren »symmetrische« Ausflüsse sich in die Poren (pöroi) 
der entsprechenden Wahrnehmungsorgane einfügen. 
Dies soll erklären, wie die Sinnesobjekte zu dem rich- 
tigen Organ in Beziehung stehen und z.B. Feuerteil- 
chen, d.h. weiße Gegenstände, vom Feuer im Auge 

wahrgenommen werden (31 B 109 DK}. Empedokles 

bemerkt, daß zwei Augen nur eine einzige Sicht pro- 

duzieren (31 B 86 DK). Demokritos [1], der über die 

Sinne (65 B sf-h DK) und den Geist (nöos) schrieb, 

meint, daß in Vorstellungen (deikela) die gesamte Gestalt 

des Objektes gewahrt bleibe. Hören entstehe dadurch, 

daß die Luft auf etwas Dichtes stoße (nach Emp. 31 B 99 

läutet das Innenohr »wie eine Glocke). Das Riechen 

wird mit der Atmung (Emp. 31 B 102 DK) oder dem 

Gehirn (Diogenes [12] von Apollonia bei Theophr. 

de sensibus 39) in Zusammenhang gebracht. Beim 

Schmecken stehen Aromen im Mittelpunkt (Demo- 

kritos bei Theophr. de sensibus 65-67). 

ill. PLATON 

— Platon [r] schreibt der Sw. nur eingeschränkte 

Bed. zu und äußert häufig starke Zweifel an ihrem Wert 

als Erkenntnisquelle (Plat. Tht. 186d; Plat. Phaid. 73-76; 

Plat. rep. 476; 523-524). Er betont die Grenzen der Sw. 

(ohne sie jedoch als völlig unzuverlässig zu verwerfen) 

und ordnet ihr das rationale Denken (nus oder to logi- 

stikön) über, das die empirischen Daten als Spuren einer 

höheren metaphysischen Realität interpretiert. Den- 

noch stellt sein Timaios: eine vieldiskutierte W. auf, die 

eine Synthese bereits älterer Auffassungen darstellt (vier 

Grundelemente, Dreiecke als atomare Bestandteile von 

Körpern; > Elementenlehre): Das Sehen ensteht durch 

eine Verschmelzung (vgl. synaugeia, Aet. 4,13,11) des 

»Augenfeuers« (d.h. seines Sehstrahls) mit einem ihm 

ähnlichen Feuer außerhalb (Plat. Tim. 45b 3-d 2). Hö- 

ren, Schmecken (Aromen) und Riechen (das Tasten ist 

hier kein eigener Sinn) sowie auch der konventionelle 

Charakter unserer Sprache für die Sinnesreize werden 

beschrieben. Sinnesobjekten fehlt die Dauerhaftigkeit, 

die nur dem »Receptaculum« (hypodoche) zukommt. 
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Größe und Beweglichkeit der Teilchen bestimmen die 

Qualität der Einwirkung auf die Sinne. 

Platon hielt offenkundig den Informationswert der 

Sw. für minimal und erachtete die Sinne als nicht ge- 

eignet, eine integrierende Bewußtseinsquelle zu bilden. 

Die von den Sinnen vorgestellte Welt steht unter dem 

Verdikt, widersprüchliche Aussagen zuzulassen (ein 

wichtiger Punkt in Platons »Phaidon« und »Politeia« bei 

der Argumentation für die Unzuverlässigkeit der Sin- 

ne). Im Theaitetos« benützt der rationale Seelenteil als 
Lebens- und Bewußtseinsträger den Körper als sein In- 
strument (vgl. Demokr. 68 B 159 DK). Sehen und Hö- 
ren dienen teleologisch der Betrachtung des Univer- 
sums und dem Verständnis seiner Ordnung (Plat. Tim. 

45-47; > Teleologie, s. Nachträge). 

IV. ARISTOTELES UND SEINE SCHULE 
— Aristoteles’ [6] umfassende und detaillierte W. (De 

anima und De sensu) baut auf allgemeineren Prinzipien 
seiner Physik auf (vier Ursachen, Potentialität und Ak- 

tualität). Auch er nimmt eine naturgemäße Kompati- 
bilität zw. Sinnesorganen und -objekten an. Obwohl 
Substanzen aus Form (eidos) und > Materie zusammen- 
gesetzt sind, wird nur erstere vom Sinnesorgan wahr- 
genommen (Aristot. an. 424 16-17), indem sie in ihm 

eine qualitative Veränderung bewirkt. Objekt und Sin- 
nesorgan (einander unähnlich, aber potentiell ähnlich) 
werden aktual ähnlich. Damit vereint Aristoteles die 
zwei vorsokratischen Prinzipien (Gleiches zu Gleichem, 
Ungleiches zu Ungleichem, s.o. II.) in einem Ansatz. 
Das Sinnesorgan selbst wird von ihm als »Mittleres« 
(méson, Aristot. an. 424a 2—7) verstanden, das die Ex- 

treme jeder Klasse der zahlenmäßig endlichen (sens. 
445b 24 ff.) Sinnesobjekte wahrnehmen kann. Ein Me- 

dium ist bei allen Sinnen erforderlich (außer für den 

Tastsinn, sens. 434b 11), z.B. das »Transparente« (dia- 

phanés) zum Sehen (438b 15), die Luft zum Hören (419a 
32) und ein nicht genanntes Medium zum Riechen 
(419a 32f.). Aristoteles macht geltend, daß Irrtum nur 

bei allgemeinen Qualitäten wie Größe, Gestalt, Behar- 

ren und Bewegung auftrete, die Wahrnehmung spe- 
zifischer Qualitäten (wie etwa »weiß«, »süß«) jedoch 
immer richtig sei. Der rationale Seelenteil (nus) inter- 
pretiert Vorstellungen (phantastai), die durch Sinnes- 
eindrücke hervorgerufen werden. 

— Theophrastos (V.) folgt Aristoteles grundsätzlich, 
verfeinert jedoch dessen W. und ergänzt sie um empi- 
rische Belege, an denen manche Neuerungen ablesbar 
sind (fr. 273-296 [7], z.B. neue Begriffe wie diosmon für 

das Geruchsmedium; vgl. seine Abh. Über Farben; 

Über Geräusche; Über Gerüche). Er scheint als erster 
eine wechselseitige Durchdringung von Stoffteilchen 
in kleinsten Hohlräumen angenommen zu haben (De 
igne; vgl. > Straton [2]). Bei Aromen konzentriert er 
seine Unt. v.a. auf Pflanzen (Theophr. c. plant. 6) und 
stellt ihr Wesen bzw. ihre Entstehungsursachen heraus 
(Theophr. de sensibus 89; c. plant. 6,1,2). 

— Straton [2] setzte die Tendenz zu mehr Empirie 
fort. Wir wissen von drei »Monographien« (z.B. »Über 

das Sehen«, Diog. Laert. 5,59). Er hält Poren für eine 

notwendige Voraussetzung für die Wechselwirkung 

von Substanzen und erörtert die Verortung eines Zen- 

tralorgans (fr. 110-111 WEHRLI). 
V. HELLENISMUS (STOIKER, EPIKUREER) 

Sw. wurde auch bei den philos. Schulen des Hell. 
thematisiert. Ihr Hauptinteresse galt jedoch der > Er- 
kenntnistheorie, soweit sie die Argumente der Skepti- 
ker zu widerlegen suchten, die an der Richtigkeit der 
kognitiven Interpretation von Sinneseindrücken zwei- 
felten (> Karneades; > Pyrrhon; vgl. > Skeptizismus, 

s. Nachträge). 
Der + Stoizismus erklärt die Sw. und ihre Interak- 

tion mit der Seele materialistisch (> Materialismus). Die 
Sinne sind fünf von acht Seelenvermögen (k£pn fig 

wuxfig/mere tes psych&s, SVF I1 836, 885), die alle > pneú- 
ma (wörtl. »Atem«) haben. Das seelische Zentralorgan 
(högemonikön) ist eine Art Spinne im Netz (SVF II 879). 
Das Sehen kommt dadurch zustande, daß das kegelför- 
mige Sehfeld wie ein Stab (bakterion, SVF II 863-865) 
ausgestreckt wird. Das Ergebnis eines Sinnesreizes, die 
phantasia (»Vorstellung«), wird von Chrysippos [2] als 
Abdruck in der Seele (wie eines Ringes in Wachs, SVF II 
53; 485) beschrieben. Seine Schrift De Anima ist teil- 

weise bei Galenos überl. (SVF II 879-911). 

— Epikuros folgt Demokritos’ > Atomismus (Epik. 
epist. ad Herodotum 49-53), ist aber weniger skeptisch: 
Er hält die Eigenschaften makroskopischer Körper (Sü- 
Bigkeit, Farbe) für wirklich und meint, daß valle Wahr- 

nehmungen wahr sind: (invenies primis ab sensibus esse 
creatam notitiem veri neque sensus posse refelli: Lucr. 4,478f-; 
Diog. Laert. 10,31-32; Epik. kyriai döxai 23). Konti- 
nuierlich auf die Sinne (Sehen, Hören, Riechen) ein- 
dringende Ausflüsse bewirken die Sinneseindrücke. Irr- 
tümer beruhen auf der »Meinung, die wir hinzufügen« 

(49-50). Lucretius [III ı] (4,239-721) beschreibt Sehen, 

Riechen, Hören und Schmecken eingehender (der 
Tastsinn fehlt trotz Epikuros’ Monographie zum The- 

ma, Diog. Laert. 10,28). Hinsichtlich des Sehens vertritt 

er die (problematische) Position, daß ausfließende »Bil- 
der« (simulacra), wenn diese den Sinnen entsprechen 

(aptus, Lucr. 4,677) Vorstellungen hervorrufen. Der 

Kontakt entsteht durch Übergänge (foramina) zw. den 

Atomen. Viele problematische Aspekte dieser W., z. B. 

die Größe der Objekte im Verhältnis zum Auge oder die 

Vielzahl der Ausflüsse, wurden von anderen ant. Auto- 

ren heftig kritisiert (Theophr. de sensibus 51—58; Cic. 
fam. 15,16,1; Alex. Aphr. Mantissa 134,28-136,28; 

Macr. Sat. 7,14,5-12). 

VI. KAISERZEITLICHE UND 
CHRISTLICHE REZEPTION i 
In nach-hell. Zeit wurden die bekannten Positionen 

zur W. beibehalten und synkretistisch kombiniert (mit 

Neuentdeckungen in der Optik, z.B. gestützt auf 

— Eukleides [3]; vgl. > Physik VII). Die Vertreter des 

— Mittelplatonismus nahmen eine platonistische Stan- 

dardposition ein (> Alkinoos [2], Didaskalikos 18-19). 

Der Aristoteliker > Alexandros [26] von Aphrodisias 
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(200 n.Chr.) korrigierte einige Aspekte der aristoteli- 
schen Theorie des Sehens; z.B. schloß er die Qualitäts- 

veränderung aus, um die Kollision von Farben zu ver- 

meiden (Alex. Aphr. in Aristot. an. 62,1-13); ferner kri- 

tisierte er Epikurs Atomismus (s.o. II). Für den Arzt 

— Galenos (129-200 n.Chr.) war das Gehirn Ort der 

Wahrnehmung (De usu partium). Zusammen mit der 

Optik soll seine detailliert ausgearbeitete > Anatomie 
das Sehen erklären: Das zerebrale pneima (im Sinne des 
— Stoizismus) greift nach dem pneumatischen Strom 
der Gegenstände aus (vgl. Platon) und nimmt eine qua- 
litative Veränderung wahr (vgl. Aristoteles). 

Christl. Autoren verteidigen die Sw. gegen den 
Skeptizismus (z. B. Tert. de anima 17; 2. Jh. n. Chr.) und 

greifen auf mechanistische philos. und medizinische 
Erklärungsmodelle zurück. So übernimmt > Nemesios 
(De natura hominis 182-183, 4. Jh. n. Chr.) von Gale- 
nos das »Zugleicherkennen« (syndiagignöskein) sowie 
Beispiele für optische Täuschungen. Mehr am christl. 
Glauben orientiert als an physiologischen Prozessen, 
verwenden sie oft Begriffe für Sw. als Analogie für die 
Erkenntnis Gottes (z.B. Orig. contra Celsum 1,48). 

Der Ansatz des — Plotinos (3. Jh.n. Chr.) ist plato- 
nisch (Plot. enneades 4,6): Die Seele nimmt in einem 

Akt willentlicher Betrachtung (mit dem Körper als blo- 

Bem Instrument) die Form ohne Materie wahr (vgl. 

Aristot. an. 424a 16f.; 429a ı5f.). Der Kontakt mit den 

Sinnesobjekten setzt Abstand von diesen, aber (gegen 
Aristoteles) kein Medium voraus (Plot. enneades 2,8), 

Sehen und Hören geschieht durch sympätheia (stoisch; 

vgl. Poseidonios [3]). Plotinos betont den aktiven Cha- 

rakter der Sw. (als eine Form des Urteils, krisis). > Au- 

gustinus (4. Jh.n. Chr.) schließt sich Plotinos an, speziell 

beim durchgängigen Dualismus von Körper und Seele 

(Aug. conf. 10,14,21; sentire est animae per corpus, »Das 

Wahrnehmen ist Sache der Seele mit Hilfe des Körpers«: 

10,7,11), was im MA weiterwirkte. 

— Atomismus; Elementenlehre; Erkenntnistheorie; In- 

tellekt; Materialismus; Phantasie; Seelenlehre 

1 J.I. Beare, Greek Theories of Elementary Cognition, 
1992 ('1906) 2 H.BaLtussen, Theophrastus Against the 

Presocratics and Plato, 2000 3 L. Brisson, Perception 

sensible et raison dans le Timée, in: T. CALvo, L. BRISSON 

(Hrsg.), Interpreting Timaeus-Critias, 1997 

4 F. CORNFORD, Plato’s Cosmology, 1939 5 G. O'DALY, 

Augustine’s Philosophy of Mind, 1987 6 E. K. EMILSSON, 

Plotinus on Sense-Perception, 1988 7 W.FORTENBAUGH et 

al. (Hrsg), Theophrastus of Eresus. Sources for His Life, 

Writings, Thought and Influence, 2 Bde., 1992 

8 H. B. GOTTSCHALK, The De coloribus and Its Author, in: 

Hermes 92, 1964, 59-85 9 Ders., The De audibilibus and 

Peripatetic Acoustics, in; Hermes 96, 1968, 435460 

10 W.JAEGEr, Nemesios von Emesa, 1914 11 T.JOHANSEN, 

Aristotle on the Sense Organs, 1997 12 M. KOENEN, 

Lucretius’ Olfactory Theory, in: K. ALGRA et al. (Hrsg.), 

Lucretius and His Intellectual Background, 1997 

13 O. Körner, Die Sinnesempfindungen in Ilias und 

Odyssee, 1932 14 A.Laxs, Soul, Sensation and Thought, in: 

A.A.Long (Hrsg.), The Cambridge Companion to Early 

Greek Philosophy, 1999, 250-270 15 J. MANsFELD, Die 

Vorsokratiker, 1987 16 R. W. SHARPLES, Alexander of 

Aphrodisias, in: ANRW II 36.2, 1987, 1176-1243 

17 R. E. SæGeL, Galen on Sense Perception, 1970. 

H.BA./Ü: B.ST. 

Waid (griech. toarıg/isätis, lat. vitum und glastum: z.B. 
Plin. nat. 22,2), die Farbstoffpflanze Färber-W., Isatis 
tinctoria L. Diese Cruciferengattung gedeiht in Eu- 
ropa in mehreren Arten. Bis zur Erfindung des Indigo- 
farbstoffs im 19. Jh. diente sie zur Blaufärbung von Tex- 
tilien (> Färberei). Die bis 1,4 m hohe perennierende 
Pflanze hat gelbe Blüten [1. 157, Farbfoto 326], die sich 
zu einsamigen, bei der Reife dunkelvioletten Schöt- 
chen entwickeln. Den Brei aus den zermahlenen dürren 
Blättern (nach [ı. 159]: Blüten) und Wasser ließ man 
gären und mit Luftsauerstoff zu einem blauen Farbstoff 
oxidieren (vgl. der Indicus, Indigo: Plin. ebd. 35,30 und 
46; > Farben mit Tab.). Die Britannier färbten sich nach 

Caes. Gall. 5,14,2 zur Abschreckung der Gegner damit 

ihren Körper vor dem Kampf (vgl. Mela 3,6,51). Ihre 

Frauen verwendeten es, offenbar zur Abwehr böser 

Geister, zur Färbung des gesamten nackten Körpers bei 

gewissen Riten (Plin. ebd. 22,2). Die zerriebenen Blät- 
ter, mit Gerstenbrei aufgelegt, sollten Hautgeschwüre 
heilen (Plin. ebd. 20,59, vgl. Dioskurides 2,184 WEIL- 

MANN = 2,215 BERENDES). 

1 H. Baumann, Die griech. Pflanzenwelt, 1982. 

M.SCHUstER, s.v. W., RE Suppl. 8, 911-914. C.HÜ, 

Waisen (öppuvög/orphanös; lat. orbus). 

I. GRIECHENLAND Il. RoM 

I. GRIECHENLAND 
Hohe — Sterblichkeit sowie ein großer Unterschied 

im — Heiratsalter von Mann und Frau führten in der 

griech.-röm. Ant. dazu, daß viele Kinder ihren Vater 

noch vor Erreichen der Volljährigkeit verloren. Nach 

griech. Auffassung galt ein vaterloses Kind als W. 

(6pyavög/orphands). Für W. wurde ein Vormund (£ri- 

1ponog/ > epitropos [2] bzw. öppamıottg/orphanist2s), zu- 

meist ein agnatischer Verwandter, häufig ein Onkel vä- 

terlicherseits, bestellt; es war auch möglich, im —> Te- 

stament einen Vormund zu bestimmen. Der Vormund 

verwaltete das Vermögen seiner Mündel, das er ihnen 

im klass. Athen bei Erreichen der Volljährigkeit mit 18 

Jahren einschließlich der unterdessen angefallenen Er- 

träge und Zinsen intakt auszuhändigen hatte. Der nun 

volljährige Sohn konnte damit den väterlichen — oikos 

übernehmen, er erbte das Familienvermögen und den 

Familienkult, garantierte also den Fortbestand des oikos. 

In Athen, aber auch in anderen griech. pöleis, wurden 

rechtliche Regelungen getroffen, die die W. vor Verlust 

des väterlichen Erbes schützen sollten. W., > Witwen, 

Erbtöchter (> epikleros) und Frauen, die von ihrem ver- 

storbenen Ehemann schwanger waren, standen unter 

dem Schutz des drchön epönymos (> ärchontes [1]). Bei 
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diesen Rechtsvorschriften ging es nicht ausschließlich 
um den Schutz der W. selbst, als vielmehr um die Si- 

cherung der oikoi der Bürger einer > pólis (Aristot. Ath. 
pol. 56,6f.; vgl. zu Charondas Diod. 12,15). Das Ver- 

fahren gegen Vormünder hatte, wie auch andere Ver- 

fahren, für die ein bes. öffentliches Interesse bestand, die 

Form einer eicayyehia/—> eisangelíia: Die Klage konnte 
auch von einem nicht direkt Betroffenen eingebracht 
werden, und der Kläger mußte keine Strafe befürchten, 

wenn er nicht eine festgesetzte Zahl von Richterstim- 
men erhielt. Der Schutz, der den W. von der pólis ge- 

währt wurde, war allerdings nicht immer hinreichend; 
die Schutzlosigkeit der W. wird in attischen Gerichts- 
reden mehrfach betont (Isaios 5,9-11; Demosth. or. 

27,6-8; 27,63-66). Tatsächlich war es für minderjährige 

Kinder, deren Vermögen von Vormündern veruntreut 

wurde, oft schwierig, außerhalb ihrer Familie einen 
Beistand zu finden, der sich ihrer Interessen angenom- 

men hätte. 
Die Aufgabe des Vormundes war angesichts der Kla- 

gemöglichkeiten undankbar; die Verwaltung des Mün- 
delvermögens erforderte einen großen Zeitaufwand, 
und dem Vormund drohte stets die Klage wegen Ver- 
untreuung von Mündelgut. Um erst gar nicht einer sol- 
chen Klage ausgesetzt zu werden, verpachteten viele 
Vormünder das Vermögen ihrer Mündel an Dritte. Der- 
jenige, der es pachtete, hatte aus seinem Vermögen eine 
Sicherheit zu stellen. Während der Minderjährigkeit 
verfügten die W. auf diese Weise über ein sicheres Ein- 
kommen, aus dem ihr Unterhalt finanziert werden 

konnte. 
Es sind mehrere Prozesse gegen Vormünder wegen 

Veruntreuung des Vermögens ihrer Mündel bezeugt; so 
klagte Demosthenes [2] gegen den von seinem Vater 
zum Vormund bestimmten —> Aphobos (Demosth. or. 
27-29; vgl. auch or. 30 und 31). Wie strittig die Rech- 
nungslegung und insbes. die Aufstellung der Kosten für 
den Unterhalt der W. sein konnte, zeigt das Verfahren 
gegen > Diogeiton (Lys. 32); ein weiterer Fall wird 
eher beiläufig in einem Erbschaftsprozess erwähnt 
(Isaios 7,6f.). 

W., deren Väter im Krieg gefallen waren, wurden in 

Athen seit dem 5. Jh. v.Chr. auf öffentliche Kosten auf- 
gezogen; Aristoteles [6] schreibt dieses Gesetz dem 
— Hippodamos zu (Thuk. 2,46,1; Plat. Mx. 248e-249a; 
Aristot. pol. 12683). 

II. Rom 
Starb in Rom ein — pater familias ohne > Testament, 

wurde der nächste männliche Agnat (> agnatio) Vor- 
mund (tutor, > tutela [1] legitima); in der Regel handelte 
es sich hierbei um einen Onkel väterlicherseits oder ei- 
nen älteren Bruder. Die tutela legitima fiel dorthin, 
wohin die Erbschaft des Mündels (pupillus, pupilla) fallen 
würde, mit der Ausnahme, daß eine Frau zwar erben, 

aber nicht die Vormundschaft übernehmen konnte. Der 
Vormund war für alle Fragen der Vermögensverwaltung 
zuständig. Die Jungen wurden von der Vormundschaft 
mit Erreichen des 14. Lebensjahres befreit, aber auch 
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dann erlangten sie noch nicht die volle Geschäftsfähig- 
keit: Bis zum Alter von 25 J. unterstanden sie einem 
curator, dessen Zustimmung zu den von ihnen getätigten 
Geschäften erforderlich war. Die Erziehung der W. 
wurde zumeist von der Mutter geleitet, sofern sie nicht 
wieder geheiratet hatte; sie konnte aber nicht über das 
Vermögen ihrer Kinder entscheiden. 

Im röm. Recht war die Vormundschaft seit dem 
Zwölftafelgesetz (> tabulae duodecim) präzise geregelt; 
einzelne Bestimmungen betraften die Bestellung der 
Vormünder, deren Befugnisse und die Beendigung ei- 

ner Vormundschaft; es bestand die Möglichkeit, eine 
Vormundschaft abzulehnen oder Vormünder abzuset- 
zen (Inst. lust. 1,13-15; 1,17-22; 1,24-26; 2,8,2). 

— Erbrecht; Familie; Kind, Kindheit; 

Verwandtschaft; Witwe 

1 M. Gorpen, Childhood in Classical Athens, 1990 

2 R.Just, Women in Athenian Law and Life, 1989, 30-32 

3 J.-U. Krause, Witwen und W. im Röm. Reich, 4 Bde., 

1994/5 4 I. WEILER, Zum Schicksal der Witwen und W. bei 

den Völkern der Alten Welt, in: Saeculum 31, 1980, 

157-193. J-K. 

Wal. Der größte, den > Delphinen [1] verwandte 
Meeressäuger wurde — unter Einengung des ursprüng- 

lich allg. für große Meerestiere gebrauchten Wortes - tò 
xtitog/ketos genannt (zuerst Hom. Od. 12,97; lat. Lehn- 
wort cetus, plur. cete(a): Ambrosius, exameron 5,10,28 

und 5,11,32; Isid. orig. 12,6,8); daneben gibt es auch 

Y&Aoıva/phälaina (Aristot. hist. an. 1,5,489b 4f.), lat. 
ballaena (Plaut. Rud. 545; Ov. met. 2,9; Plin. nat. 9,4; 

9,8 und 9,16) für das angeblich weibliche Tier und für 

das männliche ironisch musculus (»Mäuschen«, Isid. orig. 
12,6,6). Außerdem kommt für die W. der Nordsee bzw. 
des Atlantik der Name vonthp/physētēr, lat. physeter 
(Plin. nat. 9,8; Solin. 52,42; Strab. 15,2,12 (725) vor, 

möglicherweise für den Pottwal [1. 200}). Viviparie bei 
den W. und das Säugen der Jungen erwähnen außer 
Aristoteles (hist. an. 1,5,489b 4f.) Plinius (nat. 9,21 und 

78) und Ambrosius (exameron 5,3,7), ihre mit den Lun- 

gen verbundenen Spritzröhren wiederum Plinius (ebd. 

9,19, nach Aristot. l.c.). Ambrosius (l.c.) behauptet so- 
gar, daß die W. ihre Jungen zu deren Schutz ins Maul 
nähmen. Barten-W. kennt nur Aristot. hist. an. 3,12, 
5ıga 23f. In der Bibel kommt der W. mehrfach vor 

(Gn 1,21; Hiob 7,12; Jes 27,1; Dan 3,79), v.a. aber in der 
Gesch. des von einem W. gefressenen Jonas (Jon 2,1: 
piscis grandis; vgl. Mt 12,40: Ionas in ventre ceti; vgl. auch 

> De Iona). 

1 LEITNER. 

KELLER I, 409-414. c.HÜ. 

Walagasch, Walakasch, Walasch s. Vologaises 

Wald. Sprachlich wird der W. im Lat. (Serv. Aen. 
1,310) nach dem jeweiligen Grad der Kultivierung 
durch den Menschen (silva, nemus, — saltus) und der mit 
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ihm verbundenen rel. Sphäre (lucus, > »Haind) differen- 

ziert. Der W. bereitete einerseits Furcht und Unbeha- 
gen (Cic. nat. deor. 2,6; Plin. nat. 12,3), andererseits 

wurde er als Ort der (auch produktiven) Ruhe und Er- 

holung geschätzt (Plin. epist. 1,6,2; 9,10,2; Tac. dial. 9,6; 

12,1). Eine extrem negative Konnotation erhielt der W. 

bei den Römern im Rahmen der mil. Operationen in 
Germanien in augusteischer Zeit (Tac. Germ. 5,1; Cass. 

Dio 56,19,5-20 zum Feldzug des P. Quinctilius [II 7] 

Varus; — Saltus Teutoburgiensis). Mit der Anlage von 

Schneisen (limites) versuchte man in der Folgezeit, den 

W. als mil. Hindernis auszuschalten (Frontin. strat. 

1,3,10). 

Von großer Bed. war in der Ant. die Funktion des W. 

als Wirtschaftsfaktor. Die > Jagd stellte einen wichtigen 

Erwerbszweig dar, diente aber auch schon seit homeri- 

scher Zeit als standesgemäße Tätigkeit der —> Aristo- 

kratie (Hom. Od. 19,418-458). Der stets große Bedarf 

an — Holz führte zu umfangreichen Rodungen, die 

freilich, trotz mancher kritischer Aussagen von Zeitge- 

nossen (Plat. Krit. 111a-e zum Rückgang der Wälder in 

Attika und ihrer Fruchtbarkeit für das Weidevieh), die 

reichen W.-Bestände (z.B. für Kreta Strab. 10,4,4) ins- 

gesamt nur punktuell dezimierten. 

Rechtlich gehörten die ant. W. zum Königsbesitz, 

bei den Römern zum — ager publicus bzw. zum Besitz 

des Kaisers, doch standen sie auch in Privateigentum. 

— Hain; Holz; Landschaft (s. Nachträge) 

J.K. Anperson, Hunting in the Ancient World, 1985 * 

A.Cnanıoris, Die kretischen Berge als Wirtschaftsraum, in: 

E. OLsuAusen, H. SONNABEND (Hrsg.), Gebirgsland als 

Lebensraum (Geographica Historica 8), 1996, 255-266 ” 

R.Meıccs, Trees and Timber in the Ancient Mediterranean 

World, 1982 * M. NENNINGER, s. v. W., in: H. SONNABEND 

(Hrsg.), Mensch und Landschaft in der Ant., 1999, 

593-595 * Ders., Die Römer und der W. (Geographica 

Historica 16), 2001. H.SO. 

Waldalgesheim. Das Grab einer keltischen »Fürstin« 

aus der 2.H. des 4. Jh.v.Chr. wurde 1869 bei W. 

(Landkreis Mainz-Bingen) entdeckt; es war urspr. wohl 

von einem nicht erh. großen — Tumulus überdeckt. 

Von der reichen Ausstattung sind u.a. verzierter Hals-, 

Arm- und Beinschmuck aus Gold, verzierte Gürtelteile, 

eine kelt. Br.-Kanne, ein aus Campanien stammender 

Br.-Eimer und Teile eines zweirädrigen — Streitwagens 

erh. Die kelt. Ormamentik einiger Objekte wird nach 

diesem Fund als »W.-Stil« bezeichnet. Das Fürstinnen- 

grab von W. ist das jüngste aus dem Kreis der > Huns- 

rück-Eifel-Kultur. 

— Fürstengrab; Keltische Archäologie 

H. BAITINGER, B. Pinsker (Red.), Das Rätsel der Kelten 

vom Glauberg (Ausstellungskat.), 2002, bes. 304-306 * 

H.-E. JoAacHıM, W. Das Grab einer kelt. Fürstin, 1995. 

VE: 
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Walid 
[1] W.I. 6. Omajjadenkalif (geb. 668 n. Chr., regierte 
705-715; > Omajjaden A.), setzte die Islamisierungs- 

politik seines Vaters “Abd-al-Malik fort. Er ließ die am 
Ort des Hadad/Iuppitertempels stehende Johanneskir- 
che in > Damaskos (C.) in eine Moschee umwandeln 

(Omajjadenmoschee; dazu — ARABISCH-ISLAMISCHES 
KULTURGEBIET 1.A.) sowie die al-Agsä-Moschee in 
> Jerusalem und die Prophetenmoschee in Medina 
(> Yatrib) errichten. Unter seiner Herrschaft begann 
die Eroberung der iberischen Halbinsel (711), von 

— Choräsän und Transoxanien (712), islam. Truppen 

erreichten das untere Indusgebiet (713). 
[2] W. IL. 11. Omajjadenkalif (geb. 706 n. Chr., regierte 
743-744). V.a. der Dichtung und der Jagd zugetan, war 

seine kurze Herrschaft gekennzeichnet durch zahlreiche 
innenpolit. Unruhen. Erbauer des Wüstenschlosses al- 

Musatta. 

H.KenneDv, The Prophet and the Age of the Umayyads, 
1986 * G. HAWTING, s. v. Umayyads, EI, CD-ROM, 

1999 ff. * D.DEreEnk, Leben und Dichtung des 

Omaiyadenkalifen al-Walid ibn Yazid, 1974. LT-N. 

Walken, Walker. Wollgewebe, die für die Herstellung 

von — Kleidung vorgesehen waren, wurden durch 

W. (xvagevurýń/knapheutiké sc. téxyvn/ téchnē; lat. fullo- 

nica) zu Tuch verarbeitet; das Gewebe erhielt dadurch 

eine größere Festigkeit und Dichte. Zu diesem Zweck 

wurden die Gewebe in einem Gemisch aus warmem 

Wasser, Soda sowie menschlichem oder tierischem Urin 

(urina fullonia: Plin. nat. 28,174; bes. geschätzt war der 

Urin von > Kamelen: Plin. nat. 28,91; vgl. auch Mart. 

6,93) mit den Füßen gestampft. Danach wurden die 

Gewebe mit Walkererde, einem bes. Ton (creta fullonica), 

behandelt. Die besten Sorten lieferten die Inseln Ki- 

molos (creta Cimolia: Plin. nat. 35,36; 35,196), Samos 

und Lemnos. Die Gewebe mußten dann erneut mit den 

Füßen gestampft werden, um sie zu verfilzen. Nachdem 

die Stoffe gründlich gewaschen, von den Walkersub- 

stanzen gereinigt und getrocknet worden waren, erfolg- 

te das Aufrauhen (xvönteıv/knäptein; lat. pectere). Dies 

geschah mit Hilfe von Disteln oder mit Bürsten; weiße 

Gewebe wurden überdies mit > Schwefel behandelt, 

um größere Leuchtkraft zu erzielen. Sie wurden über 

einem halbrunden Gestell (viminea cavea) ausgebreitet, 

unter dem Schwefel verbrannt wurde (Apul. met. 9,24; 

Plin. nat. 35,198). Anschließend wurden die Gewebe 

geschoren, um noch hervorstehende Wollfasern zu be- 

seitigen, und zuletzt mit einer Tuchpresse (prelum) ge- 

preßt. 
Da das W. im Haushalt aufgrund fehlender Installa- 

tionen nicht möglich war, übernahmen spezialisierte 

Walker (xvoeig/knapheis; lat. fullones) in eigenen Werk- 

stätten (xvogela/ knapheia; lat. fullonicae) diese Arbeit; sie 

sind für das späte 3. Jh. v.Chr. durch die lex Metilia de 

fullonibus belegt (Plin. nat. 35,197). Daneben reinigten 

und wuschen Walker auch gebrauchte Kleidungsstücke. 

In Pompeii gab es mehrere Walkereien; die wichtigsten 
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Arbeitsvorgänge des W. und die Tuchpresse sind auf 

Wandbildern, so im Hause der Vettii, in der Walkerei 

des L. Veranius Hypsaeus (Pompeii VI VIII 20-21) sowie 

auf einem Grabstein aus Agedincum/h. Sens dargestellt. 

— Kleidung; Textilherstellung; Wolle 

1 BLÜMNER, Techn. ı, 170-190 2 W.O.MoeLter, The 

Wool Trade of Ancient Pompeii, 1976 3 J. P. Wiro, Textile 

Manufacture in the Northern Roman Provinces, 1970, 

18-27 4 Ders., Textiles, in: STRONG/BROWN, 167-177. 

A.P.-G. 

Wallfahrten s. Pilgerschaft; WALLFAHRTEN 

Walnuß s. Iuglans 

Waluburg (BoAovßovupy). Semnonische Seherin (»Si- 

bylle«), die auf einem — östrakon des 2. Jh.n.Chr. aus 
— Elephantine (Äg.) genannt ist: Bañovßovpy Eńvovı 
ıBbAA« (SB III 6221). Die Inschr. enthält eine Liste von 
Personen, die zum Stab des — praefectus Aegypti gehör- 
ten; W. stand also in röm. Diensten und dürfte für Zei- 
chendeutung und Wahrsagung zuständig gewesen sein. 
Ihr Name geht vielleicht auf gotisch *walus (Pilger-, 
Wander- oder Zauberstab) zurück. 

Andere germanische Seherinnen hatten wohl eben- 
falls polit. Funktionen über den Stamm hinaus, so Gan- 
na, eine Nachfolgerin der — Veleda, die zw. 92 und 96 

n.Chr. mit ihrem König Masyus in Rom empfangen 
wurde (Cass. Dio 67,5,3). Das Beispiel der W. zeigt, daß 
germanische Seherinnen, hin und wieder verbunden 
mit niedrigen priesterlichen Aufgaben, in ganz unter- 
schiedlichen Funktionen wirken konnten (dazu [5]). 
— Semnones; Sibylle 

1 R.BruDer, Die germanische Frau im Lichte der 

Runeninschr. und der ant. Historiographie, 1974, 151-162 

2 E. SCHRÖDER, Walburg, die Sibylle, in: ARW 19, 1918, 

196—200 3 R. SIMEK, s.v. W., Lex. der germanischen 

Myth., 1984, 458 4 D. TIMPE, s. v. Ganna, 2. Historisches, 

RGA 10, 71998, 429f. 5 H. VOLKMANN, Germanische 

Seherinnen in röm. Diensten, 1964. W.SP. 

Wanax. Myk.-griech. Begriff (vgl. u.a. Nom. Sg. wa- 
na-ka = wanaks, Dat. Sg. wa-na-ka-te = wanaktei und Adj. 
wa-na-ka-te-ro = wanakteros) für den »König« (Herrscher, 
Souverän, höchster Würdenträger) in den myk.-griech. 
Kleinkönigtümern Ende des 13. Jh.v.Chr., auf Kreta 

(> Knosos), in der Argolis (> Mykenai), in Messenien 
(> Pylos [2] II.) und in Boiotien (> Thebai [2] 11.A.). 

Die Griechen (Selbstbezeichnung: "EiAnveg, »Hel- 
lenen«) haben verm. um 2500 v.Chr. den Wechsel von 
FH II zu FH III durch Einwanderung in das später nach 
ihnen benannte Griechenland mitverursacht (> My- 
kenische Kultur und Archäologie B.ı.). Erst allmählich 
scheint sich in der Argolis, in Boiotien und Messenien 
ein gewisser Reichtum eingestellt zu haben (> Myke- 
nische Kultur und Archäologie B.2. und 3.); die zuneh- 

mende Organisation der lokalen Paläste und der von 
ihnen dominierten Landstriche ist nicht ohne das Vor- 

bild des minoischen Kreta denkbar (> Minoische Kul- 

tur und Archäologie). Die auf dem griech. Festland erh. 

Archive mit Tontafeln in > Linear B-Schrift (vgl. 

— Mykenisch) stammen alle aus den letzten Monaten 

vor der Zerstörung der myk. Paläste durch Einwirkung 

von Feuer. Nach Auskunft dieser Tontafeln war der w. 

der König im jeweiligen Palast und in dem von dort aus 

kontrollierten Gebiet. Er besaß mit Sicherheit eine Rei- 

he von Privilegien. Der Grad seiner Machrfülle und sein 

Gewicht im rel. Bereich werden unterschiedlich be- 

urteilt [1. 40-101]; es spricht aber vieles dafür, dem w. 

sogar divine kingship (»gottähnliche Königsstellung«) zu- 

zusprechen. So steht z.B. in der Fragment-Serie der 

Täfelchen aus Pylos sein Titel an jener Stelle der Op- 
fergabenempfänger, an der ansonsten ein Göttername 

vermerkt ist; insgesamt erscheint in der Palastarchitektur 

wie auch im Religiösen alles auf eine zentrale Rolle des 
Königtums ausgerichtet [s]. Laut Tontafel PY Ta 711 hat 
der w. von Pylos soeben eine Person namens Augewäs 
zum Dämokoros (»Volkspfleger«?) bestellt, was auf eine 

allg. Zuständigkeit für die innere Organisation des Ge- 

biets hinweist. 
Der zweite Mann im myk. Königreich war der mil. 

wichtige — Läwägetas (wörtl.: »Anführer des Kriegs- 
volks«, lawo-; vgl. u.a. myk.-griech. Nom. Sg. ra-wa- 
ke-ta und Ad). ra-wa-ke-si-jo = läwägesijos). Verblüffend 

ist, daß im 6. Jh. v. Chr. in Phrygien ein (König?) Midas, 

dem eine Grabanlage gestiftet wurde, mit der Titulatur 
(im Dat. Sg.) lavagtaei vanaktei geehrt wurde [3. 333- 

344]. Diese Gleichheit im myk.-griech. und altphryg. 
Vokabular wird am besten verständlich, wenn man an- 

nimmt, daß die Begriffe lawagetas und w. bereits in der 
Mitte des 3. Jt. v.Chr. bei den Vorfahren der späteren 
Griechen und Phryger verwendet wurden, als beide 
noch auf dem Balkan lebten und in näherem Kontakt 
standen [6]. Verm. war die ursprüngliche Bed. von w. 

»Güter gewinnend« [2. 66-68]. 
Der Terminus w. erhielt sich, leicht verändert, im 

1. Jt. v.Chr., der König wurde aber nun als paoues 
(> basileús) bezeichnet. In den homerischen Epen ist 
üvak/änax (F&vo&; das anlautende W/Digamma wurde 

nicht mehr gesprochen, in der Metrik aber noch be- 
rücksichtigt) ein Titel, der einem Gott, Herrscher, 

Heerführer von Untergebenen und Gleichgestellten in 
Anrede und Gespräch und vom Dichter in der Erzäh- 
lung beigelegt wird« [4. 781-790]. Vgl. weiter [1. 215- 

221; 6]. 
> Ägäische Koine; Minoische Kultur und Archäologie; 

Mykenische Kultur und Archäologie; Phryges; 

Phrygisch 

1 P. CARLIER, La royauté en Grèce avant Alexandre, 1984 
2 1.Hajnaı, Mykenisches und homerisches Lexikon, 1998 
3 M. LEJEUNE, Mémoires de philologie mycénienne, Bd. 3, 

1972 4 LFE 1, 1979,8. v. Anax 5 T.G. Parama, The Nature 

of the Mycenaean Wanax, in: P. Renar (Hrsg.), The Role 

of the Ruler in the Prehistoric Aegean, 1995, 119-139 
6 C. Brıxne, Achéens et Phrygiens en Asie Mineure, in: 
M. Frrrz (Hrsg.), Novalis Indogermanica. FS G. Neumann, 

2002, 49-73. . M.M.-B. 
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Wandmalerei I. ALTER ORIENT II. ÄGYPTEN 
ill. MINOISCH-MYKENISCHE KULTUR 

IV. ETRURIEN V. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 
Zahlreiche altorientalische > Tempel, —> Paläste und 

Privathäuser waren innen bemalt, doch sind wegen der a 
secco-Technik meist nur Spuren davon erh. Sämtliche 
Farben besitzen ihre eigene Symbolik. Mit Rot, der Far- 
be für Leben und Kraft, wurden schon im 10. Jt. v. Chr. 
Hauswände und -böden bestrichen (z. B. ‘Ain Mallaha, 

Israel). Der Malgrund war Lehm oder Kalkputz [1; 2]. 
Die ältesten und am besten erh. figürlichen W. stammen 
aus den Häusern von Çatalhüyük (7. Jt.): Neben Jagd- 
szenen mit Menschen und Tieren finden sich an den 
Wänden und auf Bodenstegen rundplastische bemalte 

: Frauenfiguren und Bukranien. 
Im späten 4. Jt. weist die Gestaltung der W. im drei- 

geteilten Bau von Tall “Ugair auf gesellschaftliche Ver- 

änderungen: Hier äußert sich eine herrschaftliche Ord- 

nung in der Darstellung von hierarchischen Menschen- 

prozessionen in einem orthogonalen Rahmen. Für die 

1. H. des 2. Jt. ist die Bemalung im Palast von > Mari 

(Syrien) erh. (neue Rekonstruktion: [4]); ihre Entste- 

"hung erstreckt sich vielleicht von der Ur-Ill-Zeit bis zu 

Hammurapis Einnahme der Stadt (um 2100 bis 18. Jh. 

v. Chr.). Dabei ist die, sog. »Investitur des Zimrilim« (Hof 

106) wohl vor dessen Herrschaftszeit entstanden [5]. Die 

neuassyr. Orthostaten-— Reliefs waren urspr. teilweise 

farbig bemalt. Als billiger Ersatz für die Reliefs ist die W. 

im Palast des assyr. Statthalters in > Til Barsip (mod. 

Tall al-Ahmar, Syrien, 8. Jh. v.Chr.) zu betrachten. 

1 A. Nunn, Die W. und der glasierte Wandschmuck im 

Alten Orient, 1988 2 P.R.S. Moorey, Ancient 

Mesopotamian Materials and Industries. The 

Archaeological Evidence, 1994 (1999) 3 J.-C. MARGUERON 

et al., Les appartements royaux du premier étage dans le 

palais de Zimri-Lim, in: MARI 6, 1990, 433-451 

4 B. PiERRE-MULLER, Une grande peinture des appartements 

royaux du palais de Mari (salles 219-220), in: MARI 6, 1990, 

463-558 5J.-C. MARGUERON, Mari: A Portrait in Art ofa 

Mesopotamian City-State, in: J. SASSON (Hrsg.), 

Civilizations of the Ancient Near East, Bd. 2, 1995, 

887-899. 

I. ÄGYPTEN 
Weit mehr W. sind aus Äg. bekannt, mit denen die 

zahlreichen Gräber der Pharaonen und der Beamten- 

schaft ausgestattet wurden. Dabei steht die W. im Schat- 

ten der bemalten — Reliefs. Die ältesten W. gehen auf 

die spätvorgesch. Zeit (4. Jt. v.Chr.) zurück. Nach den 

Felsgräbern von Beni Hasan (12. Dyn.) sticht die the- 

banische Nekropole der 18. Dyn. (20.-19. Jh. v.Chr.) 

wegen ihres einzigartigen Reichtums an W. hervor. 

G.Rosıns, Egyptian Painting and Reliefs, 1986 (Ndr. 

1990) * W. V. Davies (Hrsg.), Colour and Painting in 

Ancient Egypt, 2001. A.NU. 
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III. MINOISCH-MYKENISCHE KULTUR 

Die brz. W. (ca. 2700-1200 v.Chr.) wurde in 

— Freskotechnik aufgebracht, Details und Nachbesse- 
rungen auch a secco. Bilder und Ornamente schmückten 
neben Wänden auch Fußböden, Herdeinfassungen und 
stuckierte Säulen in Innenräumen. Auch an Außenfas- 
saden (z.B. Zentralhof > Phaistos [4], Kuppelgrab von 
— Tiryns) sind Malereien bekannt, und sogar Opfer- 
schalen (> Thera) oder ein Sarkophag aus Agia Triada 
wurden in dieser Technik bemalt. Die W. wird haupt- 
sächlich einem kultischen, herrschaftlich repräsentati- 
ven Ambiente zugeordnet, was die Möglichkeit der 
Übertragung dieses Luxus auf Häuser der Oberschicht 
nicht ausschließt. Der schlechte Erhaltungszustand der 
Pigmente und die Ausgrabungstechnik in den meisten 
Fundorten verfälschen das Bild. Wie bei der Palastar- 
chitektur (— Palast IV. B.) bestimmt die Frage nach dem 

äußeren Einfluß die Diskussion um den Beginn der 
ägäischen W. Fußbodenbemalung und Wandbilder in 
ägäischer Technik und mit ägäischen Themen in Tel 
Kabri an der Levanteküste und Tall ad-Dab‘a/ Auaris in 
Äg. bezeugen eher den Austausch und die »brz. Koine« 

im östl. Mittelmeer. 
Zeugnisse ägäischer W. sind aus drei Regionen — 

Kreta, griech. Festland und Inseln — bekannt; sie stam- 

men aus unterschiedlichen Zeiten und sind auch stili- 
stisch deutlich voneinander zu trennen. Eine übergrei- 
fende Darstellung der ägäischen W. ist deshalb kaum 
möglich, es lassen sich nur allg. Kategorien festlegen. 

Kreta: Man kann eine kleine ältere Gruppe, vertreten 

- etwa durch die Fresken von Agia Triada mit einer le- 

bendigen freien Komposition von einer späteren Grup- 

pe unterscheiden, die eher durch eine stereotype para- 

taktische Komposition charakterisiert ist. Bei der genau- 

eren stilistischen Bestimmung kommt zu dem Problem 

von Zentrum und Peripherie und dem der Datier. der 

mit W. versehenen Gebäude auch die histor. Frage nach 

der Wirkung myk. Präsenz etwa im Palast von > Kno- 

sos. 
Griech. Festland: Auch hier existieren zwei stilistisch 

unterscheidbare Gruppen, wovon die erste aus dem Ab- 

fall der letzten Renovierung der Paläste (z. B. > Tiryns 

und — Pylos [2]) stammt (daher keinen architektoni- 

schen Zusammenhang mehr aufweist) und die zweite in 

wenigen Resten in den zerstörten Gebäuden aufgefun- 

den wurde. 
Inseln: Die bes. gute Erhaltung der Fresken in Akro- 

tiri/> Thera in ihrem urspr. Kontext hat die Diskussion 

über die ägäische W. deutlich verändert. So eröffnete 

sich die Möglichkeit, vom Bildprogramm in den we- 

nigen bemalten Räumen eines Hauses auf die Funktion 

dieser Räume oder des Hauses zu schließen. Aber auch 

hier beeinträchtigen Datierungsfragen und die fiktive 

Vorstellung von kolonieähnlicher Abhängigkeit von 

Kreta in stilistischer Hinsicht eine sichere Zuordnung 

im Rahmen der gesamten ägäischen W. 

In der arch. Forsch. ist die ägäische W. eher ein Fun- 

dus für externe Fragen, die Einzelaspekte aufgreifen, 



WANDMALEREI 387 388 

z.B. wird das Fehlen von Kampfbildern auf kretischen 

Fresken in Zusammenhang mit einer minoischen Frie- 

densperiode gebracht. Über die zeitlich und regional 

unterschiedlichen Voraussetzungen dieser teils kontem- 

plativen, teils nahezu propagandistischen Kunstform 

besteht noch Forschungsbedarf. Mit dem Ende des brz. 

wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Systems ver- 

schwand auch diese luxuriöse Form der Selbstdarstel- 

lung einer Elite. 

> Ägäische Koine (mit Karten); Frau (1*, s. Nachträge); 

Kreta; Minoische Kultur und Archäologie; Mykenische 

Kultur und Archäologie 

M. CAMERON, Fresco, a Passport into the Past, 1999 * 

Cu.G. Doumas, Die W. von Thera, 1996 * 

S. A. IMMERWAHR, Aegean Painting in the Bronze Age, 
1990 * M.L.Lang, The Palace of Nestor at Pylos in 

Western Messenia, Bd. 2: The Frescoes, 1969 * 

N. MARINATOS, Kunst und Rel. im alten Thera, 1988 " 

G.RODENWALDT, Tiryns, Bd. 2: Die Fresken des Palastes, 

1912 * CH.A. TELEBANTOU, Akpwtńpi Əńpaç. Mr totxo- 

yp&poı ng Öurikfig oLKlaS, 1994. G.H. 

IV. ETRURIEN 
Seit ihren Anfängen im 7. Jh. v. Chr. ist die etr. W. 

eng mit der etr. Vasenmalerei verbunden, die ihrerseits 
von der Entwicklung in Griechenland (Korinth, Ionien, 

Athen) beeinflußt ist; diese Verbindung findet auch in 

der lit. Überl. um die Person und das künstlerische Um- 
feld des um 650 v.Chr. nach Tarquinii eingewanderten 
Korinthers > Demaratos [1] ihren Niederschlag (Plin. 

nat. 35,16).. 
Die Farben — zunächst nur rot, gelb, braun und 

schwarz — wurden direkt auf die geglätteten Felswände 
etr. Kammergräber aufgetragen, wobei im 7. Jh. als fi- 
gürliche Bildmotive Vögel, Fabeltiere und Heroen vor- 
herrschen (> Veii: Tomba (= T.) delle Anatre; > Cae- 
re/Cerveteri: T. dei Leoni dipinti; T. degli Animali di- 
pinti). Ähnliche Tiermotive sind auch für die tönernen 
Dachverkleidungsplatten etr. Wohnhäuser des 7. Jh. 
überl. (> Acquarossa; [1]). Im 6./5. Jh.v.Chr. kamen 

verstärkt figürlich und ornamental bemalte Tonplatten 
(> pinax [6]) auf [2]. Bei den weiterhin dominierenden 

Grabmalereien waren die Wände mittels dünner Grun- 
dierungs- und Verputzschichten aus Kalk-Lehmge- 
misch präpariert, die Figuren wurden durch Vorritzun- 
gen markiert, und die Farbpalette wurde um Weiß, 
Blau, Grün sowie Mischtöne bereichert [3. 93-95]. 

Hauptzentrum war — Tarquini, wo sich die Entwick- 

lung der Malstile, der externen Einflüsse und der Bild- 

motive am besten verfolgen läßt: Noch in der Trad. der 
korinthischen Kunst steht die T. delle Pantere (vor 550 
v.Chr.), während sich die ionische Mal-Trad. in Grä- 

bern wie der T. dei Tori (um 530/520) und die attische 

erstmals in der T. delle Bighe (um 490) widerspiegeln. 
Um 530/520 begegnet in der T. degli Auguri eine groß- 
formatige, alle vier Wände der Grabkammer füllende 
Figurenmalerei über einfarbigem Sockel mit der Dar- 
stellung von Leichenspielen. Die Bilderwelt der archa. 

Gräber, neben Tarquinii v.a. in > Clusium/Chiusi (T. 

della Scimmia; T. del Colle), schildert in erster Linie 

Lebensbereiche der lokalen Aristokratie, wie Jagd und 

Tanz, sportliche Wettkämpfe und Bankette. Land- 

schaftsmotive (T. della Caccia e della Pesca) sind dage- 

gen selten. 
Die etr. W. des 4.-2. Jh. ist technisch, stilistisch und 

ikonograpisch stark von der (Vasen-)Malerei Unterit.s 

(> unteritalische Vasenmalerei) beeinflußt. Das gilt 

ebenso für die Präparierung des Malgrundes aus meh- 

reren dicken Verputzschichten wie für die differenzier- 

ten Farbabstufungen mit Chiaroscuro-Effekt [3. 95f.]. 

Anstelle der heiteren Sport- und Tanzszenen tritt nun 

der Jenseits-Aspekt deutlicher hervor: bei den Bankett- 

Szenen durch Namensbeischriften von Verstorbenen 

(Tarquinii: T. degli Scudi) oder durch die Präsenz von 

Totengeleitern und Unterweltsgöttern (Volsinii-Orvie- 

to: T. Golini I). In der T. dell’Orco (Tarquinii) ist diese 

Thematik durch Odysseus’ Reise in die Unterwelt be- 

reichert [4]. Myth., mit Tod und Jenseits verbundene 

Bildthemen schmücken auch das Innere der T. Frangois 

in — Volci/Vulci (um 300 v. Chr.): Auf Ereignisse des 

6. Jh.v.Chr. zurückgehende Kampfszenen zwischen 

etr. und röm. Aristokraten (> Mastarna) stehen am An- 

fang der Historienmalerei in Italien [s]. Häufig sind To- 

tenprozessionen mit Verstorbenen, Magistraten und 

Todesdämonen (Tarquinii: T. Bruschi; T. Tifone; T. 

del Colloquio). 

Die etr. W. hatte neben ihrer figürlich-thematischen 

und ornamentalen auch architektonische Funktion, 

wobei der Hauscharakter des Grabes (> Grabbauten 

11L.C.1.) durch entsprechende Bemalung betont wurde: 

in archa. Zeit durch die Imitation farbiger Stoffe an 

Wänden und Decken, durch Architekturelemente wie 

Firstbalken, Architrave, Fenster und Türen [6] sowie in 

der Spätzeit durch die Wiedergabe von Waffen und 

Küchengerät im Atrium: Caere-Cerveteri, T. dei Rilie- 

vi (um 300 v.Chr., vgl. [7]). 
— Etrusci, Etruria III. C.3.; Grabmalerei; Malerei; 

Nekropolen VII.; Totenkult III.; Tongefäße I1.A.3. 

1 C. E. ÖSTENBERG, Case etrusche di Acquarossa, 1975 
2 F. Roncai, Le lastre dipinte di Cerveteri, 1965 

3 L.Vıap Borertı, Technik und Konservation der etr. 

Malerei, in: S. STEINGRÄBER (Hrsg.), Etr. W., 1985, 91—100 

4 C. WEBER-LEHMANN, Polyphem in der Unterwelt?, in: 
MDAI(R) 102, 1995, 71-100 $ F. Buranerui (Hrsg.), La 

Tomba François di Vulci, 1987, 225-243 6 A.NAso, Pitture 

dipinte, 1996 7 H. BLANCK, G. ProIeTTI, La Tomba dei 

Rilievi a Cerveteri, 1986. 

M. CRISTOFANI $. v. pittura, in: Ders. (Hrsg.), Dizionario 

della civiltà etrusca, 1985, 223—225 * F. MESSERSCHMIDT, 
Beitr. zur Chronologie der etr. W., 1926 * M. MORETTI, 

Nuovi monumenti della pittura etrusca, 1966 * 
M. PALLOTTINO, La peinture étrusque, 1952 ° 

S. STEINGRÄBER (Hrsg.), Etr. W., 1985 * F. WEEGE, Etr. 

Malerei, 1921. F.PR. 
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V. KLASSISCHE ANTIKE 

A. EINLEITUNG, TECHNIK B. KLASSISCHES 

GRIECHENLAND UND EINFLUSSGEBIETE C. RoM 

UND EINFLUSSGEBIETE D. NACHLEBEN 

A. EINLEITUNG, TECHNIK 

Die technischen Voraussetzungen für W. (to1xo- 
ypayia/toichographia; lat. expolitio; opus tectorium; parietum 
pictoria, — Farben; > Freskotechnik) waren schon The- 

ma der ant. Fachlit. (z.B. Plin. nat. 35,49; 36,177; Vitr. 

7,3-14). Die Verfahren variierten leicht je nach Epoche 
und Landschaft und hingen auch von der natürlichen 

Beschaffenheit der vorgegebenen Bildträger ab: Diese 

wurden entweder nur geglättet (z.B. Felswände) oder 

durch Ein- oder Mehrschichtenputze für einen trok- 

kenen oder nassen Farbauftrag vorbereitet [1. 87-94; 2; 

3. 26-35]. Am besten erforscht ist die — handwerklich 

raffinierteste - röm. W., bei der wohl eine Mischtech- 

nik aus Fresko- und Temperamalerei angewandt wurde. 

Ihre leuchtkräftige Wirkung ist der Glättung des Putzes 

und der abschließenden manuellen Politur, nicht etwa 

einer Behandlung mit Wachs zu verdanken, wie immer 

noch irrtümlich angenommen wird. [2. 70f., 104f., 

145 £.; 15. 15-17]. 

B. KLASSISCHES GRIECHENLAND UND 

EINFLUSSGEBIETE 
Ant. Schriftquellen speziell zur W. sind nicht sehr 

zahlreich, was die Vorrangstellung der höher geschätz- 

ten, weit häufiger erwähnten Tafelmalerei nahelegt 

(Plin. nat. 35,118; zur Quellenlage allg. vgl. > Malerei; 

[4. 99 ff.]). Das mag damit zusammenhängen, daß die an 

eine wie auch immer geartete Architektur und damit 

einen festen Platz »gebundene« Malerei anfangs nicht so 

gebräuchlich, weil auf wenige öffentliche, sakrale und 

funeräre Bereiche beschränkt war. In Privathäusern 

dürfte sie im 6. und 5.Jh.v.Chr. eine Ausnahme 

(> Agatharchos) gewesen sein, wird sie doch in der 

zeitgenössischen Lit. als Luxus und damit negativ be- 

wertet [s. £, 9, 58]. So befanden sich die berühmten 

frühklass. Monumentalgemälde von — Polygnotos [1], 

— Panainos und > Mikon in Tempeln und öffentlichen 

Versammlungsgebäuden (Paus. 1,15,1f.; 1,18,9; 10,25 

31). Ein Grund für die seltene Erwähnung könnte auch 

in der möglicherweise unterschiedlichen Beurteilung 

der eher handwerklich und anonym tätigen W.-Werk- 

stätten gegenüber einem renommierten > Künstler mit 

spektakulären Einzelwerken liegen ([6. 10£.]: Vergleich 

mit der Renaissance). 

Trotz der relativ spärlichen Schriftquellen und der oft 

desolaten Erhaltungslage der > Malerei ist die W. noch 

am besten überl. sowohl wegen der relativ dauerhaften 

Bildträger als auch angesichts bedeutender Neufunde 

der letzten Jahrzehnte (diese stammen meist aus den 

Randgebieten der griech. Welt). Die wenigen Nach- 

weise früharcha. W. bestehen aus einigen farbigen 

Stuckresten vom Poseidonternpel in Isthmia bei Ko- 

rinth aus dem späten 7. Jh. v. Chr. [1. 88;7. 259], doch ist 

ihr Zustand zu frg., um über das zugrundeliegende De- 
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korationssystem zu unterrichten. Die nächsten Belege 
stammen bereits aus spätarcha. Zeit; es handelt sich um 

Kammer- und Kistengräber verschiedener Regionen. 
Aus dem späten 6. und frühen 5. Jh.v. Chr. stammen 
die großformatigen Dekorationen mit Wagenausfahrts- 
und Symposienszenen der lykischen Kammergräber in 
Kızılbel und Karaburun [8; 9]. Bedeutend für die Er- 
forschung der griech. Malereientwicklung ist neben 
maked. Beispielen aus Vergina (> Aigai [1]; > Malerei; 
— Nikomachos [4]) auch der große Komplex unterital. 
> Grabmalereien [1o. 3; 11; 12]. Aus dem frühen 5. Jh. 

v. Chr. stammt das bekannte »Tauchergrab« aus Paestum 
(> Poseidonia). Der Hauptteil der übrigen zahlreichen 
Kriegs- und Kampfszenen, der Lebens- und Mythen- 
bilder aus Unter-It. datiert jedoch ins 4. und frühe 3. Jh. 

v.Chr. Aus dem 4./3. Jh. stammen auch die Friese des 
thrakischen Kuppelgrabes von Kazanläk, das neben 
Wagenrennen ein Fürstenpaar inmitten seines Gefolges 
zeigt. Späthell. sind die Malereien des maked. Grabes 
des Lyson und Kallikles (Lefkadia), die bereits eine il- 

lusionistische Architekturauffassung zeigen [13]. Seit 

dem 4. Jh.v.Chr. sind auch farbig dekorierte Räume 

mit floralen, architektonischen oder abstrakten Motiven 

aus Privathäusern bekannt [5. 56; 14. 347, 516, 577f.; 

15. 21-25]. 

C. RoM UND EINFLUSSGEBIETE 
1. ÜBERBLICK 2. FORSCHUNGSGESCHICHTE 
3. HISTORISCHE ABFOLGE VOM 2. JH. V. CHR. 

BIS 1. JH. N. CHR. 

1. ÜBERBLICK 
Die heutige Vorstellung von röm. W. ist durch Ein- 

zelfunde v.a. aus dem kaiserzeitlichen Rom und die bes. 

gut erh. Überreste in den durch den Vesuvausbruch 79 

n. Chr. verschütteten Häusern und Villen von > Pom- 

peii, > Herculaneum und anderen campanischen Land- 

städten geprägt. In den vergangenen Jahrzehnten wurde 

das Material durch weitere Ausgrabungen und zufällige 

Entdeckungen in dieser Region bereichert sowie durch 

Funde aus verschiedenen Prov. des röm. Reiches er- 

gänzt, die bis in die — Spätantike reichen. Der materi- 

elle Bestand wird durch etliche Schriftquellen unter- 

stützt und erläutert. So nennt — Plinius [1] d. Ä., dem als 

Zeitgenossen des 1. Jh. n.Chr. diese Art von Wandde- 

koration durchaus vertraut war, eine Reihe von röm., 

ital. und wohl auch urspr. griech. Malern (z. B. Plin. nat. 

35,19f.; 115ff.; 120; 154) schon aus republikanischer 

Zeit. Daraus ergibt sich, daß bereits 304 v. Chr. der Sa- 

lustempel auf dem Quirinal in Rom mit W. versehen 

wurde. Viele wichtige Hinweise gibt auch der in au- 

gusteischer Zeit schreibende Bauforscher — Vitruvius 

[2]. In B. 7,5 von De architectura umreißt er die Entwick- 

lung der W. der »Alten« (antiqui) und polemisiert gleich- 

zeitig gegen aktuelle Auswüchse (iniqui mores, ventarte- 

ter Geschmacks; error, »Irrweg«; monstra, »Ungeheuer- 

lichkeiten« u.a.). 
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2. FORSCHUNGSGESCHICHTE 

Eine erste gründlichere Beschäftigung mit röm. W. 

setzte, obwohl sie bereits seit dem 15. Jh. vereinzelt von 

zeitgenössischen Künstlern kopiert worden waren, in 

der ersten H. des 18. Jh. ein. Im Vordergrund standen 

dabei gezielt nach Kunstwerken suchende, zunächst 

vom bourbonischen Königtum initiierte Ausgrabungen 

einzelner Komplexe in Herculaneum, Pompeii und 

> Stabiae, die nur teilweise dokumentiert wurden. 

Wegen der zeitgebundenen Grabungstechnik, der nur 

zufälligen Bergung einzeln ausgeschnittener Bilder, so- 

wie der bis h. mangelhaften Konservierung der verblei- 

benden bemalten Wände sind viele der damals noch gut 

sichtbaren Fresken unter den Natureinflüssen zerstört 

und ihrer urspr. Kontexte beraubt worden. K.SCHE- 

FOLD [23] versuchte 1957, die erh. Befunde in Pompeii 

mit den v.a. im Nationalmuseum von Neapel befind- 

lichen Mittelbildern und den nur noch durch alte Pu- 

blikationen bekannten Malereien katalogartig für den 
ganzen Ort wiederherzustellen. Eine erste systematische 

Ordnung hatten die Funde durch ein großes, in der er- 

sten H. des 19. Jh. eischienenes Stichwerk von F.MA- 

zoıs erh. [15. 12f.]. Die erste eigentlich wiss. Auswer- 

tung erfuhren die Malereien 1868 durch W. HELBIG. 
Die bis h. gültige, wenn auch immer wieder verfeinerte 

und modifizierte Ordnung in vier »Stile« verdankt die 
Forsch. A.Mau, der 1882 die »Gesch. der decorativen 
W. in Pompejic herausbrachte [15. 12-15]. Die typolo- 
gische Unterscheidung der verschiedenen gemalten 
Wandsysteme, aber auch Boden- und Deckendekora- 

tionen in chronologischer Abfolge nach charakteristi- 
schen Merkmalen ist unter dem Oberbegriff »Stil« im 
üblichen Wortsinne unglücklich, jedoch bis h. ge- 
bräuchlich. 

Die Problematik von Herkunft, Entstehung und 
Übernahme bzw. Umwandlung einzelner »Stil«-Ele- 
mente, die teilweise mit Vorbildern aus Bühnenpro- 

spekten des Theaters, neuerdings eher aus derhell. Palast- 
und späthell. Villenarchitektur erklärt werden {15. 35- 
38], die Verbindung mit der jeweiligen histor. und polit. 
Situation wird — nachdem rein kunsthistor. orientierte 
Stud. seltener geworden sind — h. bevorzugt diskutiert. 
Röm. W. als gesellschaftliches Phänomen wird als Folge 
von — Hellenisierung und Akkulturation an griech. 
Geschmack und Lebensstil erklärt [16. passim]. Auch 
Fragen nach dem Zusammenhang von Raumdekora- 
tionen und -funktionen innerhalb fest umrissener Haus- 
strukturen mit dem Leben ihrer Bewohner und Besu- 
cher können durch neue Dokumentationen des erh. 
Bestandes besser beantwortet werden [17]. 

3. HıstoriscHhe ABFOLGE 

VOM 2. JH. V. CHR. BIS 1. JH. N. CHR. 
Den ersten Stil, auch Inkrustationsstil oder masonry 

style genannt (> Inkrustation), findet man in > Pom- 
peü während des 2. Jh.v. Chr. v.a. in öffentlichen Ge- 
bäuden und großen Häusern der Oberschicht (Haus des 
Sallust, Haus des Fauns). Das - u.a. durch gliedernde 

Stuckelemente - plastisch wirkende Dekorsystem ist aus 

der Monumentalarchitektur abgeleitet und imitiert eine 

aus verschiedenen Bauelementen und -stoffen. aufge- 

mauerte Quaderwand. Die einfarbige oder gemusterte 

Fassung ahmt eine Verkleidung mit kostbaren Marmor- 

platten nach. Der erste Stil ist keine genuin röm. Erfin- 

dung, sondern herrschte seit dem Hell. im gesamten 

griech. Raum vor, wenn auch in unterschiedlichen 

Ausprägungen, und beeinflußte von dort aus die röm. 

W. [18]. . : 
Der zweite Stil, eine illusionistische Architekturma- 

lerei, beginnt etwa um die Wende vom 2. zum 1. Jh. 

v.Chr. und reicht bis an dessen Ende. Hauptkennzei- 

chen sind das zunehmende Aufbrechen der geschlosse- 

nen Wandgliederung durch aufgemalte Säulen oder Pi- 

laster auf hohen Sockeln sowie kühne Aus- und Durch- 

blicke im oberen Wandteil auf weitere mehrschichtige 

gemalte Architekturelemente. In Rom ist er zuerst in 

der Casa dei Grifi auf dem Palatin zu finden, in Pompeii 

und Umgebung in den großen Aristokratenvillen (My- 

sterienvilla in Pompeii; in > Boscoreale und > Oplon- 

tis). In den Aristokratenvillen finden sich Beispiele für 

die in dieser Zeit erstmals auftretenden großen Figuren- 

friese, die Gegenstand zahlloser Deutungen wurden 

([15. 40-45, 46-48]; konträre Deutung bei [19] und 

[20. 42-52]). Beispiele für den späten, deutlich zurück- 

genommen wirkenden zweiten Stil sind die Häuser des 

Augustus und der Livia auf dem Palatin (> Mons Pala- 

tinus) sowie die Villa Farnesina in Rom, in denen sich 

die Architekturprospekte um zentrale Mittelbilder an- 

ordnen. Auch kommen zu den Architekturdarstel- 

lungen und Figurenfriesen neue Themen hinzu, z.B. 

erdachte und komponierte Landschaften mit Versatz- 

stücken aus der Heiligtumsarchitektur und sich darin 

aufhaltenden Menschen und Tieren, sowie Mythen in 

Kopien nach klass. und hell. Vorbildern aus der griech. 

Tafelmalerei. 

Der dritte Stil (ca. 20 v. Chr. bis 40/ 50 n. Chr.), auch 

als »Kandelaberstil« bekannt, bringt eine Ornamentali- 

sierung und Abstraktion der gemalten Architekturele- 

mente hervor. Preziös wirkende Metallständer und ve- 

getabile Elemente werden zur Gliederung verwendet. 

Dadurch erscheint die gleichmäßig weiße, rote oder 

schwarze Wand wieder mehr als geschlossene Fläche; 

ihre Farbwirkung hinter scheinbar davor schwebenden 

filigranen Ornamentbändern ist verstärkt. Kleine Bild- 

chen (Menschen, Tiere, Pflanzen, Dinge) und Figuren- 

gruppen werden eingestreut, eine Vorliebe für Garten- 

landschaften und ägyptisierende Motive kommt hinzu. 

Beispielhaft für den entwickelten dritten Stil sind die 

Villa von > Boscotrecase und die pompeianische Villa 

Imperiale. 
Der vierte Stil (ca. Mitte bis E. 1. Jh. n. Chr.) ist zu 

vielschichtig in seiner Erscheinung, die Beispiele zu 

umfangreich, als daß er mit einer Kurzdefinition cha- 

rakterisierbar wäre. Er vereint eine Wiederaufnahme 

der Architekturprospekte des zweiten Stils und eine 

Weiterentwicklung des dritten Stils in einer neuen, ma- 

lerischeren Sprache: Mittelbilder, frei in die Wandflä- 
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che eingestellte Personen und Gruppen, Friese, Imitate 
großer und kleiner Klapptafelgemälde sowie ornamen- 
tal wirkende Embleme bereichern in der figürlichen 
Malerei das Dekorsystem. Beispiele für diesen letzten 
Stil sind die —> domus aurea des Nero in Rom und das 
Vettierhaus in Pompeii. In der 1. H. des 2. Jh. dominie- 
ren Wände in der Trad. des 2. oder 4. Stils. Gleichzeitig 

setzt eine Reduktion von Architekturformen und Sym- 
metrie ein. Einfache Felderdekoration gewinnt an Bed. 
Dieses Nebeneinander unterschiedlicher Dekorsysteme 

bleibt in der Folgezeit bestehen, wobei die einfache Fel- 

derdekoration an Bed. gewinnt. Mit dem Untergang 
der Vesuvstädte endet die röm. W. nicht; zur weiteren 

Entwicklung vgl. [15. 93-138]. 
D. NACHLEBEN 
Seit der Renaissance sind Elemente röm. W. in neu- 

zeitlichen Innendekorationen öffentlicher wie privater 
Natur zeitweilig wiederaufgenommen worden. Bei- 
spielhaft seien die Kopien nach Fresken des Nasonier- 
grabes in Rom im 18. Jh. [21], das Pompejanum in 
Aschaffenburg, unter Ludwig I. von Bayern von F. 
GÄRTNER 1849 fertiggestellt [22], oder die in Malibu von 
J.P. Gerty als Museum konzipierte Kopie der Papyri- 

Villa in Herculaneum genannt (> MALIBU). 
— Farben; Freskotechnik; Grabmalerei; Malerei; 

Ornament; Pompeii (mit Stadtplan); Villa; 
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Die Wände Pompejis, 1957- 

E. DE Carouis, Dei ed eroi nella pittura pompeiana, 2000 * 

J. und M.GviurAup, La peinture à fresque au temps de 

Pompei, 1990 ° H. LavacnEe (Hrsg.), Jeunesse de la beauté. 
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Wanze (ò, Ñ kóptç/kóris, lat. cimex; v.a. die als blutsau- 
gender Schmarotzer lästige Bett-W., Cimex lectulari- 
us). Als typisch für das Bett der armen Leute wird die W. 
lit. zuerst bei Aristophanes (Nub. 634, Ran. 115 und 
Plut. 541) erwähnt. Davon kommt die Redensart »nicht 

einmal eine W. besitzen: (nec tritus cimice lectus, Mart. 

11,32,1; vgl. Catull. 23,2). Als schlimmer Parasit stand 
die W. auch syn. für Kuppler oder Lit.-Kritiker (Plaut. 
Curc. 500; Anth. Pal. 11,322,6; Hor. sat. 1,10,78). Bei 

den Christen galt sie als Beispiel für Güte und Weisheit 
des Schöpfers (Arnob. 2,47 u.a.). 

Aristoteles (hist. an. 5,31,556b 23 f. und 26£.) kannte 

ihre Fortpflanzung noch nicht, er läßt die W. aus äu- 
Berlicher Feuchtigkeit an anderen Tieren ungeschlecht- 
lich entstehen, aber ihrerseits nach der Paarung soge- 
nannte Nissen (xövıdeg/könides) hervorbringen, die eine 

neue Generation bilden. Es gab - trotz deren offensicht- 
licher Wirkungslosigkeit — zahllose Bekämpfungsmittel 
wie z.B. > Essig, Öl, > Meerzwiebeln, Tiergalle und 
— Pech (vgl. Geop. 13,14; Varro rust. 1,2,25). Die W. 

selbst diente als Medizin gegen Quartanfieber, Krämpfe 
und Schlangengift (Plin. nat. 29,61-64; Dioskurides 
2,34 WELLMANN = 2,36 BERENDES). In der Tiermedizin 

sollte eine W. oder der Rauch eines verbrannten Exem- 
plars verschluckte Blutegel aus der Speiseröhre eines 
Tieres entfernen (Colum. 6,18,2; Plin. nat. 29,62; 

Geop. 13,14, 7). 

KELLER 2, 399—400 * W.RICHTER, s. v. W., RE Suppl. 14, 

822-825. C.HÜ. 

Waräger (Böüpayyoı). Skandinavier, die etwa ab dem 
frühen 10. Jh.n. Chr. über das Gebiet der Kiever Rus’ 
nach Byzanz gelangten (deshalb auch oft als Rus’/'Püg 
bzw. Tauroskythen bezeichnet), ab dem ı1. Jh. auch 

Angelsachsen, die im byz. Heer (wo sie als bes. zuver- 
lässig galten), v.a. aber in der kaiserlichen Garde dien- 
ten. Ihre kennzeichnende Waffe war die Streitaxt, die 

ihnen den Beinamen »Axtträger« (nekexvyöpor/pele- 

kyphöroi) eintrug. 

S. FRANKLIN, A. CUTLER, s.v. Varangians, ODB 3, 2152. 
F.T. 

Waraz (Bapá®ng, Varazes). Ein Armenier, der 548 von 

— Iustinianus [1] an der Spitze von 800 Landsleuten 

nach Italien geschickt wurde und gerade zur rechten 

Zeit kam, um Verus (PLRG 3B, 1370) und seine > He- 

ruli vor der völligen Vernichtung durch > Totila zu ret- 

ten (Prok. BG 3,27). 551 aus Italien zurückgeholt, wurde 

er in > Lazika als Anführer von 800 Tzanen (armen. 

Teilstamm) gegen die Perser eingesetzt (Prok. BG 
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4,13,10). Seine Identität mit einem 556 in Lazika kom- 

mandierenden Armenier W. (Agathias 4,13) ist umstrit- 

ten. PLRE 3B, 1362f. M.SCH. 

Warazdat (Varazdat). Nach > Paps Ermordung wurde 

374 n.Chr. sein Neffe (Vetter?) W. von der röm. Re- 

gierung als König in Armenien eingesetzt. Er ließ den 

Reichsfeldherrn Musel Mamikonian, den Sohn des 

— Wasak [1], ermorden und wurde von dessen Bruder 

Manuel um 378 vertrieben (Faustos [4] Buzandaci 

5,34f.; 5,37; legendär Moses [2] Chorenaci 3,40). PLRE 

1,945. 

M.-L. CHAUMONT, s.v. Armenia and Iran II, Enclr 2, 

418-438, bes. 428 * R.H.Hewsen, The Successors of 

Tiridates the Great, in: Rev. des études arméniennes 13, 

1978/79, 99-126 * J. MARKWART, Südarmenien und die 

Tigrisquellen, 1930, 69-71. M.SCH. 

Warenplomben s. Zoll 

Warpalawas (»der an Kenntnissen Überlegene«, he- 

thitisch Warballawa, assyrisch Urballa). Luwischer 

Herrscher von Tuwana (griech. > Tyana), dem ehemals 

assyr. Tabal (in Kappadokien). Sohn Muwaharanis 

(İVRIZ 2, [1. 327£.]). W. war Zeitgenosse Tiglatpilesers 

[2] 11. und Sargons [3] II. von Assyrien (2. H. 8. Jh. 

v.Chr.). In der Inschrift BOR (Bor-Stele, [1. 291, 294]) 

bezeichnet er sich als hantawati-, »König« (lykisch xäta- 

wati = Booıebs/ — basileis). W. war ein Verehrer des 

— Wettergottes Tarhunzas, dem er aus Dankbarkeit ei- 

nen Weinberg pflanzte und eine Stele aufstellte. Dieser 
hatte ihm »die Feinde unter die Füße gelegt« (BOR $ 9). 
Bekannt ist das kolossale Felsrelief von İvriz mit einer 
Inschrift in situ (ÌVRIZ 1). Es zeigt die Epiphanie des 
Wettergottes »Tarhunzas vom Weingarten«. Dieser hält 

in der Rechten Weinreben, mit der Linken umfaßt er 

Gerstenähren. Dem Gott gegenüber steht der Stifter W. 

1 K. BırteL, Die Hethiter, 1976 2 J. D. Hawxıns, Corpus of 

Hieroglyphic Luwian Inscriptions, 2000, 425-531 (zu den 

Inschr. von Tabal). PE.HÖ. 

Wasak (Vasak, lat. Vasaces). 
[1] W. Mamikonian. Armenier, Reichsfeldherr unter 

— Arsakes [4] II. von Armenien. W. suchte gute Bezie- 
hungen zu Rom zu erhalten. Zusammen mit dem Kö- 
nig fiel er um 368 in die Gefangenschaft > Sapors [2] II., 
der W. schinden ließ (Prok. BP 1,5: Baooikıog; Faustus 

[4] Buzandaci 3,16; 4,2; 4,11; 4,16; 4,20; 4,23-49; 
4,53 ff.). 
[2] W. von Siunik, seit 442 Statthalter von Armenien, 

geriet in den Konflikt zw. seinen christl. Landsleuten 
und seinem zarathustrischen Oberherrn — Yazdgird [2] 
II. Nach dem persischen Sieg bei Awarayr 451 verlor er 
Stellung und Besitz. PLRE 2, 1151f. 

M.-L. CHAUMONT, $. v. Armenia and Iran II, EncIr 2, 

418-438, bes. 430. M.SCH. 

Wasit (al-Wäsit). Stadt sö von al-Küt (Südirak), wurde 

703 n.Chr. als Zentrum der Heeresverwaltung und Ad- 

tministration gegründet, um die Garnisonsstädte al-Basra 

und al-Küfa zu ersetzen. W. hatte in omajjad. Zeit 

(> Omajjaden) die Funktion einer Hauptstadt. Gegen- 

über lag das frühere säsänidische Verwaltungszentrum 

Kaskar. Ausgrabungen im Zentrum des Stadtgebietes 

ergaben Reste der frühesten Moschee mit einer Seiten- 

länge von 100 m mit mehrschiffigem Gebetssaal, Hof 

und umlaufenden Säulengängen sowie qualitätvollem 

Baudekor. Der direkt an die Moschee anschließende 

Palast war doppelt so groß. Die in W. gefundene Lösung 

für die zentrale Lage von Moschee und Palast hatte Vor- 

bildcharakter. 

F.SAFAR, W., 1945 * K.A.C. CresweLı, Early Muslim 

Architecture, Bd. 1.1, ?1969, 132-138, Pl. 39 * B. FinSTER, 

Frühe Iranische Moscheen, 1994, 26f. JE.KR. 

Wasserhebegeräte I. ALLGEMEIN 

ll. DER SCHÖPFBALKEN Ill. WASSERRÄDER 

IV. DIE ARCHIMEDISCHE SCHRAUBE 

V. DAs PRINZIP DER EIMERKETTE 

VI. PUMPEN VII. ANWENDUNGSBEREICHE 

VIII. DER ANTRIEB DER WASSERHEBEGERÄTE 

IX. ARCHÄOLOGISCHE FUNDE 

I. ALLGEMEIN 

Wasser, das in der ant. Zivilisation für verschiedene 

Zwecke, im Haushalt als Trinkwasser, für die Zuberei- 

tung von Speisen, für die Hygiene (> Körperpflege), 

im > Handwerk für die Metallverarbeitung (> Metal- 

lurgie) und für das = Walken von Stoffen, im öffentli- 

chen Bereich für Badehäuser und für > Thermen und 

schließlich in der > Landwirtschaft für die > Bewäs- 

serung von Gärten (> Garten) und Feldern benötigt 

wurde, stand im Mittelmeerraum als Oberflächenwasser 

nicht in ausreichender Menge und Qualität zur Verfü- 

gung; das Wasserdargebot schwankte zudem im Verlauf 

des Jahres, denn bedingt durch das saisonale Ausbleiben 

der Niederschläge versiegten im Sommer viele Flußläu- 

fe und Quellen. Damit war die Bevölkerung auf die 

Nutzung unterirdischer Wasserreservoire durch Abteu- 

fen von Brunnenschächten angewiesen: Wie ein ent- 

sprechendes athenisches Gesetz zeigt, wurden private 

— Brunnen mit einer Tiefe von bis zu 18 m angelegt 

(Plut. Solon 23). Unter diesen Umständen mußte Was- 

ser in Gefäßen aus beträchtlicher Tiefe gehoben wer- 

den; aufgrund des hohen Gewichts von Wasser war dies 

eine mühevolle Arbeit, die erst durch den Bau von 

Wasserleitungen (> Wasserversorgung II.C.) und Brun- 

nenhäusern mit einem Wasserausfluß im 6. Jh. v. Chr. 

zumindest in den urbanen Zentren überflüssig wurde; 

viele ländliche Siedlungen erhielten aber bis zur Spätant. 

weiterhin ihr Wasser aus Schachtbrunnen (> Brunnen). 

Bei der Bewässerung von Gärten und Feldern im pto- 

lem. und röm. Äg. war es zudem notwendig, das Wasser 

von Bächen und Flüssen bzw. Flußarmen auf das höhere 
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Niveau des bewässerten Landes zu heben. Damit waren 
die W. für die ant. Zivilisation und Wirtschaft wichtige 

technische Installationen. 
I. DER SCHÖPFBALKEN 
In der archa. Zeit wurden Tongefäße an einem Seil 

ohne weitere Hilfsmittel in den Brunnen hinabgelassen 
und wieder heraufgezogen. Durch bildliche Darstellun- 
gen auf attischen Vasen ist für das 6. Jh.v.Chr. eine 
Hebevorrichtung, der Schöpfbalken, belegt, der direkt 
am Brunnen errichtet wurde: Ein senkrechter Pfosten 
trug einen beweglichen Jochbalken, der an einem Ende 
mit einem Gewicht versehen war; am anderen Ende 

wurde das Gefäß mit einem Seil befestigt. Durch das 
Gegengewicht wurde das Heben des gefüllten Gefäßes 
deutlich erleichtert. Allerdings war diese Vorrichtung 
nur bei geringen Tiefen wirksam; dennoch wurde der 
Schöpfbalken noch in röm. Zeit verwendet (tolleno: 
Plin. nat. 19,60). Eine andere Möglichkeit, Wasser zu 

heben, bestand darin, über dem Brunnen eine Rolle 

anzubringen; auf diese Weise wurde die Arbeit zwar 
nicht reduziert, aber durch die Richtungsänderung — 

das Seil mußte nun herabgezogen werden — der Bewe- 
gung des Menschen besser angepaßt. Es ist unklar, seit 
welcher Zeit die Rolle für das Heben von Wasser ge- 
nutzt wurde; auf einem spätant. Mosaik wird ein Brun- 

nen mit einer > Winde dargestellt (die Samariterin am 
Brunnen, Ravenna, Sant’ Apollinare Nuovo). 

III. WASSERRÄDER 
Unter den W. (organa, quae ad hauriendam aquam in- 

venta sunt) beschreibt Vitruvius [2] zwei Wasserschöpf- 
räder: Das tympanum war ein breites, trommelförmiges 
Rad, das sich um die Achse bewegte. Die Trommel 

selbst besaß mehrere Kammern mit jeweils einer Öff- 

nung am äußeren Rand zur Aufnahme des Wassers und 

einem Loch nahe der Achse, durch das bei der Drehung 

des Schöpfrades das Wasser wieder ausfließen konnte. 

Damit wurde das Wasser erwa um die halbe Höhe des 

Rades gehoben. Eine andere Form des Schöpfrades er- 

wies sich als leistungsfähiger: Bei diesem Typus bestand 

der Randkranz aus abgedichteten Kästen, die sich bei 

der Drehung des Rades im Wasser zunächst füllten und 

dann am Scheitelpunkt angelangt wieder entleerten. In 

diesem Fall entsprach die Höhe, um die das Wasser ge- 

hoben wurde, fast dem Durchmesser des Rades; beide 

Schöpfräder wurden von Menschen gedreht (Vitr. 

10,4,1-3). 

IV. DIE ARCHIMEDISCHE SCHRAUBE 

Die archimedische (= archim.) > Schraube (koxAi- 

os/kochlias, wörtl. »Schnecke«; davon abgeleitet lat. 

cocea), die erstmals für die Zeit des Königs Hieron [2] 

von Syrakus (269-215 v.Chr.) belegt ist und in der Ant. 

als Erfindung des + Archimedes [1] galt (Athen. 5,208f; 

Diod. 1,34,2; $,37,3f.), wird ebenfalls von Vitruvius 

ausführlich dargestellt (Vitr. 10,6): Sie bestand aus 

einem langen runden Stamm, um den spiralförmig 

Holzleisten gelegt und befestigt wurden; diese wurden 

dann mit schmalen Holzlatten abgedeckt, so daß Kam- 

mem entstanden, die abgedichtet werden konnten. 

iae 
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Wasserheberad; aus Dolaucothi, Wales (Rekonstruktion). 

Wenn man die schräg zw. zwei Pfosten aufgestellte 

Schraube in Drehung versetzte, wurde das Wasser in den 
Kammern gehoben. Da die Schraube nur bei einer ge- 
ringen Neigung effizient arbeitete, konnte das Wasser 

nicht so hoch befördert werden wie mit einem Schöpf- 

rad; immerhin war es möglich, durch Aufstellung meh- 

rerer Schrauben hintereinander größere Höhen zu 

überwinden. 
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Sog. Schraubenpumpe oder Wasserschnecke (coclea) 
des Archimedes [1]; aus Centenillo, Spanien 

(Rekonstruktion). 

V. DAs PRINZIP DER EIMERKETTE 
Das Prinzip der Eimerkette war in der Ant. bereits 

bekannt und findet bei Vitruvius in der Darstellung der 
W. Berücksichtigung (Vitr. 10,4,4): Wasserbehälter aus 

Br. mit einem Fassungsvermögen von etwa 3 Litern 

waren an einer eisernen Kette befestigt, die über eine 
Welle über den Brunnen gelegt wurde und bis zum 
Wasserspiegel reichte. Durch Drehen der Welle wurden 
die Behälter gefüllt, gehoben und dann in Höhe der 
Welle entleert. Nach den arch. Funden zu urteilen, be- 
vorzugte man entgegen den Bemerkungen des Vitru- 
vius als Material wohl Seile und Holz für die Wasser- 
behälter. 

VI. PUMPEN 

Eine Pumpe, die Wasser durch Druck in die Höhe 
beförderte, wurde von Ktesibios [1] konstruiert. Das 
Gerät (oiyov/siphön) besaß zwei Zylinder mit Kolben, 
die mit einem einzigen Griff verbunden waren, so daß 
jeweils ein Kolben nach unten und einer nach oben 
bewegt wurde. Zwei Ventile regelten den Zufluß des 
Wassers und wurden bei Druck verschlossen; auf diese 
Weise wurde das Wasser durch eine Steigleitung in die 
Höhe gedrückt (Vitr. 10,7,1-3). Das Prinzip der Dop- 

pelkolbenpumpe wurde im 1. Jh.n.Chr. auch für die 
Konstruktion einer Feuerspritze angewandt (vgl. He- 
ron, pneumatikä 1,28). 

VII. ANWENDUNGSBEREICHE 

Ohne Zweifel war der wichtigste Einsatzbereich der 
W. die > Bewässerung von Land in Äg. und im Vor- 
deren Orient; für das Nildelta ist die Verwendung ar- 
chim. Schrauben schon früh belegt (Diod. 1,34,2); in 

anderen Regionen bewässerte man mit Hilfe dieser Ge- 
räte Gärten; Plinius [1] erwähnt in diesem Zusammen- 
hang das Schöpfrad, die Pumpe und den Schöpfbalken 
(rota, organa pneumatica, tolleno: Plin. nat. 19,60). Die W. 

wurden aber auch zu anderen Zwecken genutzt; so 

diente die archim. Schraube im 3. Jh. v. Chr. dazu, das 

Bilgenwasser in Schiffen abzupumpen (Athen. 5,208f). 
Die Salinen erhielten mit Hilfe von Schöpftädern Was- 
ser (Vitr. 10,4,2). In den röm. Bergwerken war die In- 
stallation von W. notwendig geworden, als die Römer 
im 2./1. Jh.v.Chr. begannen, in Spanien Edelmetall- 
vorkommen unterhalb des Grundwasserspiegels auszu- 

Eimerkette (der Inhalt eines Eimers 
entspricht einem congius = 3,275 ]). 

beuten; damit war die Wasserhaltung zu einem ent- 
scheidenden technischen Problem des > Bergbaus ge- 
worden. Es beeindruckte die Zeitgenossen tief, daß es 
den Römern gelang, mit Hilfe von archim. Schrauben 
große Mengen Wasser aus den Bergwerken abzupum- 
pen (Diod. 5,37,3f.; Strab. 3,2,9). Neben den archim. 

Schrauben wurden dort auch Schöpfräder verwendet; 
sie waren paarweise so aufgestellt, daß das Wasser über 
mehrere Stufen eine beträchtliche Höhendifferenz 
überwinden konnte. Die Gewinnung von Edelmetallen 
- und damit die > Münzprägung Roms — hing somit 
auch von der Leistungsfähigkeit der W. ab. In Äg. si- 
cherten die Römer mit diesen W. ferner die > Wasser- 
versorgung eines ihrer Legionslager (Strab. 17,1,30). 

VII. DER ANTRIEB DER WASSERHEBEGERÄTE 
Die großen Schöpfräder und die archim. Schraube 

mußten von Menschen mit den Füßen gedreht werden 
(Vitr. 10,4,2; 10,6,3); die Römer setzten in Äg. hierfür 
Gefangene ein (Strab. 17,1,30); es gibt auch Hinweise 
dafür, daß Angeklagte zu dieser Schöpfarbeit verurteilt 
wurden (Artem. 1,48; Suet. Tib. $1,2). Waren Schöpf- 

räder an Flüssen aufgestellt, bestand die Möglichkeit, die 

Strömung des Wassers als Antrieb zu nutzen; hierzu war 
es nötig, am Radkranz des Schöpfrades Schaufeln anzu- 

bringen; damit übernahm das Schöpfrad gleichzeitig die 
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Funktion des Antriebs (Vitr. 10,5,1). In Äg. versah man 
in der Prinzipatszeit die Eimerkette schließlich mit ei- 

nem Transmissionsmechanismus, so daß die Welle 
durch tierische Muskelkraft gedreht werden konnte 
(Sāqiya): Die Welle war mit einem — Zahnrad verse- 
hen, das in ein zweites, größeres horizontales Zahnrad 
eingriff; durch die Drehung des horizontalen Zahnrades 
wurde auch die Welle der Eimerkette gedreht. Das ho- 
rizontale Zahnrad war mit einer waagerechten Stange 
verbunden, an die ein Ochse angeschirrt werden konnte 
(Sulp. Sev. dialogi 1,13). 

IX. ARCHÄOLOGISCHE FUNDE 
Unsere Kenntnis der ant. W. beruht wesentlich auf 

arch. Zeugnissen und Funden. Unter den bildlichen 
Darstellungen sind v.a. zwei Wandgemälde hervorzu- 
heben: Ein Wandbild in > Pompeii (Casa dell’ Efebo) 
zeigt eine archim. Schraube, die von einem Ägypter 
gedreht wird; der Mann hält sich mit beiden Händen an 
einer waagerechten Stange fest, die Schraube ist mit ei- 
nem Dach versehen, das wohl die Verdunstung reduzie- 
ren und den Menschen bei der Arbeit zugleich vor der 
Sonneneinstrahlung schützen sollte. Das Bild veran- 
schaulicht sehr gut die Feststellung des Artemidoros, daß 
diejenigen, die ein W. drehen, »wie beim Gehen aus- 
schreiten, immer aber auf demselben Fleck bleiben« 
(Artem. 1,48). Auf einem Fresko aus der Westnekro- 
pole von Alexandreia [1] sind zwei Ochsen dargestellt, 
die eine Eimerkette antreiben (Alexandria, Griech.- 
röm. Museum). In röm. Bergwerken Spaniens und Bri- 

tanniens sind Teile von archim. Schrauben und Schöpf- 
rädern gefunden worden; aufgrund dieser Funde 
konnten die W. präzise rekonstruiert und ihre Verwen- 
dung genau analysiert werden. Weiteres arch. Material 
stammt aus Pompeii und — Cosa; in beiden Fällen dien- 
te eine Eimerkette der städtischen Wasserversorgung; in 

Pompeii war sie in den Stabianer Thermen installiert. 

Reste von Kolbenpumpen sind insbes. in den nw Pro- 
vinzen in größerer Zahl gefunden worden; viele dieser 
Pumpen bestanden aus Holz. 

Die Konstruktion und Entwicklung der W. gehört 

zu den faszinierenden Beispielen technischer Innovati- 

on in der Ant. Das Heben von Wasser wurde durch 

Schöpfräder und Pumpen mechanisiert; die Geräte 

wurden für unterschiedliche Zwecke eingesetzt und 

weiter verbessert. Dabei wurden Errungenschaften aus 

anderen Zweigen der > Technik für die Entwicklung 

der W. übernommen. So lag der Transmissionsme- 

chanismus der Wassermühle (> Mühle) in veränderter 

Form der Konstruktion der von einem Tier angetrie- 

benen Eimerkette zugrunde. Die ant. W. besaßen eine 

solche Leistungsfähigkeit, daß sie fast unverändert noch 

im 20. Jh. genutzt wurden, so etwa die Sägiya und die 

archim. Schraube zur Bewässerung in Äg. Das Prinzip 

der archim. Schraube findet noch heute beim Transport 

fester, kleinkörniger Stoffe Anwendung. 

— Bergbau; Bewässerung; Brunnen (mit Abb.); 

Mechanik; Schraube; Wasserversorgung 
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Wasserleitungen waren wesentlicher Bestandteil der 
— Wasserversorgung und damit der > Infrastruktur ant. 
Städte; sie führten zum einen Frischwasser von einer 
außerhalb der Stadt gelegenen Quelle unterirdisch oder 
überirdisch (röm. Aquädukte mit bis zu 130 kmL) in die 
Stadt oder bildeten als unterirdisches Leitungsnetz die 
Voraussetzung für eine innerörtliche Wasserverteilung. 
— Wasserversorgung 1.C.; IL.C. und E. C.HÖ. 

Wassernuß. Der einzige Vertreter der Familie der Tra- 
paceae (früher Hydrocaryaceae) heißt wegen der Form 

der Nußfrucht griech. ö tpißoAog/tribolos sc. Evvöpog/ 
£nhydros (»Dreispitz«), Bovx&poAog/buk£phalos (»Rinds- 
kopf«), taupox£pog/taurokeras (»Stierhorn«), lat. tribulus 
sc. aquaticus. V.a. an sumpfigen Stellen kalkarmer Flüsse 
in den klimatisch günstigen Zonen Europas und Asiens 
wächst diese Pflanze bis auf die lederartigen, gezähnten 
Schwimmblätter unter Wasser (gute Beschreibung bei 
Theophr. h. plant. 4,9,1-3; vgl. Plin. nat. 21,98) und 

erzeugt harte schwarze Früchte. Diese sind stärkereich 
und wurden seit vorgesch. Zeit roh oder gemahlen als 
Brotersatz verzehrt, v.a. bei den Thrakern (Dioskurides 

4,15 WELLMANN und BERENDES). In der Pharmazie wur- 

de die W. als adstringierendes und kühlendes Mittel ge- 
gen Entzündungen, Geschwüre und Blasensteine ver- 

ordnet (Dioskurides l.c.; Plin. nat. 22,27). 

F. LAMMERT, $. v. Triboloi, RE 6 A, 2413—2415 * 

M. SCHUSTER, s. v. W., RE 8 A, 485—487. C.HÜ, 

Wasserspiele. In der klass. Ant. wurde der bereits aus 
dem Vorderen Orient vereinzelt bekannte verschwen- 
derisch-spielerische Umgang mit Wasser erst im Kon- 
text einer gesicherten > Wasserversorgung, eines vor- 
behaltlos ausgelebten, zumindest in Teilen positiv defi- 
nierten öffentlichen und/oder privaten > Luxus und 
insbes. im Rahmen des spezifisch röm. Naturverständ- 
nisses (> Umwelt II.) zu einem Faktor, der sich auch 
in entsprechenden Baulichkeiten niederschlug. In der 
griech, Poliswelt waren W. nicht üblich. 

W. sind zunächst im Zusammenhang mit opulent 
ausgestalteten > Gartenanlagen belegt. Bes. im — Palast 
(> Domus Aurea, Kaiserpaläste auf dem > Mons Pa- 
latinus in Rom) und in der röm. — Villa fanden sich 
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(z.T. künstlich angelegte) plätschernde Bäche, wasser- 

umflossene Garten- oder Grotten-Triclinien und kleine 

Springbrunnen (Plin. epist. 2,17,25; 5,6,19-22). Die 

Funktion diverser großer Wasserbecken in verschiede- 

nen hasmonäischen Palästen hell. Zeit (> Hasmonäer) 

bleibt demgegenüber unklar. W. waren auch in provin- 

ziellem, »kleinbürgerlichem« Ambiente beliebt, was die 

zahlreichen Zierbrunnen in den Häusergärten von 

— Pompeii zeigen. Springbrunnen in den röm. Städten 

waren seit der frühen Kaiserzeit immer häufiger und 

hatten überwiegend repräsentativen, weniger funktio- 

nalen Charakter im Rahmen der lokalen Wasserversor- 

gung. Das monumentalste Beispiel war die meta sudans 

in Rom (> Meta [2] C.), ein in der Nähe des Kolosse- 

ums unter Kaiser Domitianus [1] erbauter, kegelförmi- 

ger Springbrunnen (ähnlich, aber erheblich kleiner, ein 

gut erh. Brunnen im numidischen + Cuicu//Djemila). 

Als Springbrunnen fungierte auch ein wasserspeiender 

— Triton [1] auf dem Marsfeld in Rom, den Pompeius 

[1 3] dort in seiner Porticus aufstellen ließ (vgl. Prop. 

2,32,11f.). Zu den W. zählten auch die zahlreichen 

röm. Prunk-Nymphäen (> Nymphäum), die jedoch 

des öfteren zugleich der Trinkwasserentnahme dienten. 

R. Ameoick, Ein Vergnügen für Augen und Ohren. W. und 

klingende Kunstwerke in der Ant., in: Ant. Welt 29, 1998, 

497-507; 30, 1999, 49-59 * R. TÖLLE-KASTENBEIN, Ant. 

Wasserkultur, 1990, 187-199. C.HÖ. 

Wasseruhr s. Uhr 

Wasserversorgung I. ALTER ORIENT 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 

A. ALLGEMEINES B. Fruss-, GRUND- UND 

QUELLWASSERVERSORGUNG 

C. WASSERLEITUNGEN D. WASSERBEVORRATUNG 

E. RECHTLICHE ASPEKTE 

A. ALLGEMEINES 
Trotz ihrer zentralen Bed. für die Entstehung und 

Entwicklung von Siedlungen wurde die Trink- und 
Brauch-W. altorientalischer Städte bislang nie syste- 
matisch untersucht. Die Aufarbeitung der zahlreichen 
arch. Befunde wird dadurch erschwert, daß sie in den 

meisten Fällen nicht genau genug, in anderen überhaupt 
nicht aufgenommen wurden. Einzige Ausnahme stellen 

die W.-Anlagen von Städten und Festungen im alten 

Israel dar, die korrekt aufgenommen und intensiv er- 

forscht wurden fs]. 
B. FLuss-, GRUND- UND 

QUELLWASSERVERSORGUNG 
Die technisch einfachste Form der W. war die Nut- 

zung von oberirdischem Wasser, und zwar von Flüssen 

oder intermittierenden Wasserläufen (Wadis). Je nach- 
dem wie groß der zu überwindende Höhenunterschied 
war, wurde das Wasser mittels Eimer und Seil bzw. Le- 

dersack sowie seit dem letzten Drittel des 3. Jt. v.Chr. 

mit dem Hebelschöpfbaum (arabisch saduf) geschöpft. 

Wasser wurde ferner aus künstlichen Wasserläufen (Ka- 

nälen) bezogen, die typisch für den Alten Orient sind 

(> Kanal, Kanalbau). In inschr. Quellen werden sie stets 

in Verbindung mit der künstlichen > Bewässerung des 

Bodens erwähnt. Viele Städte in Südmesopot. lagen an 

Kanälen, andere wurden sogar von Kanälen durchquert 

(z.B. in > Uruk, oder Kär-Tukulti-Ninurta/Tulül al- 

“Agar im Nordirak). Je nach Wasserstand und Nut- 

zungsfläche konnte man aus den Kanälen — sogar be- 

quemer als aus Flüssen — Wasser zum Zweck der W. 

schöpfen. Einen Hinweis auf diese Nutzung findet man 

in Ninive, wo — Asarhaddon (680-669 v.Chr.) einen 

Kanal zur Tränkung von Pferden graben ließ. 

Die Abteufung von Brunnen zur Gewinnung von 

Grundwasser ist im Alten Orient schon in prähistor. 

Zeiten bezeugt (Fara, Tall “Obed). Brunnen sind inschr. 

sowie arch. in Zusammenhang mit Gebäuden in urba- 

nen Siedlungen (> Palästen, > Tempeln, Wohnhäu- 

sern) und mit Feldern und Gärten nachzuweisen. Ne- 

ben runden kamen auch rechteckige Brunnen vor. Das 

Wasser wurde mit Seil und Eimer mit Hilfe einer Rie- 

menscheibe oder einer Rolle mit Kurbel geschöpft. Ein 

beeindruckendes Beispiel ist der 30 m tiefe Brunnen des 

Anu-Adad-Tempels in — Assur [1], den > Salmanassar 

Ir. (858-824 v. Chr.) graben ließ. Vereinzelt sind Brun- 

nennamen belegt (in Assur, Nippur, Ur, z.B. »Honig- 

brunnen«, »Er-hat-sein-Volk-bewahrt«, »Leuchtendes 

Silber«, vgl. [4. 337 e])- 
Die Erschließung weit entfernter Wasserressourcen 

(Fluß- und Quellwasser) zur Versorgung einer Haupt- 

stadt hatte in Assyrien eine lange Tradition (14.7. Jh. 

v.Chr.) und war auch eine wichtige Aufgabe urartä- 

ischer Könige (9.-8. Jh. v. Chr.; > Urartu). Obwohl die 

Kanalsysteme für die assyrischen Hauptstädte Assur, 

Kär-Tukulti-Ninurta, > Kalhu, Dür-Sarrukin und bes. 

für Ninive (> Ninos [2]) in den Texten ausschließlich in 

Verbindung mit der Bewässerung von Feldern gebracht 
werden, dienten sie wahrscheinlich auch zur W. dieser 
Städte. Dies gilt auch für die Wasserbauten der urartä- 

ischen Hauptstadt Tuspa (Van), da das Wasser des Van- 

Sees (> Thospitis Limne) wegen des hohen Salzgehalts 
nicht trinkbar ist. Verm. auch zur W. der Stadt > Arbela 
[1] leitete der assyr. König Sanherib (704-6811 v. Chr.) 
Wasser vom Wädi Bastüra ab. Die erste Strecke der 
Wasserführung erfolgte im allg. durch einen Freilauf- 
stollen. Über die Wasserverteilung innerhalb der jewei- 

ligen Orte ist nichts bekannt. 
Quellfassungen für die W. von Städten waren im 

Alten Orient, abgesehen von Israel, eher selten. Der as- 
syr. König Ilu-$uma (20. Jh.v. Chr.) berichtet über die 
Einfassung zweier Quellen und die Leitung des Wassers 
in die Stadt Assur [7. 17, Z. 30-48]. Im urart. Bereich 
sind Quellfassungen bei Tu$pa und “Ein-e Rüm im ira- 
nischen Aserbeidschan aus der Zeit des Königs Minua 
(ca. 810-785/780 v.Chr.) durch Inschr. in situ bezeugt. 

Die W. der befestigten Siedlungen im eisenzeitli- 
chen Israel basierte auf Grundwasser, hauptsächlich aber 
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auf Quellen, die am Fuß eines besiedelten Hügels ent- 
sprangen. Um die W. in Kriegszeiten zu sichern, wur- 
den unterirdische Fassungen und Zuleitungssysteme ge- 
baut, die aus folgenden Elementen bestanden: Eingang 
zu einem Schacht im Stadtinneren, vertikaler Zugangs- 
schacht, Verbindungstunnel zw. Schacht und Quelle, 

Wasserkammer. Solche Anlagen wurden in > Gezer, 

— Gibeon, Hazor, Jerusalem und > Megiddo gefun- 
den. Bes. interessant ist die W. von — Jerusalem (mit 
Karte B.) aus der Gihon-Quelle, die in unterschiedli- 

chen Zeiten durch den Warren-Schacht, den Siloah- 

Tunnel und den Hiskija-Tunnel erfolgte. Der Anstieg 
der Einwohnerzahl erforderte später ein System von 
vier Wasserleitungen, die Quellwasser aus der weiteren 

Umgebung in die Stadt leiteten; sie entstanden zw. dem 
2. Jh. v.Chr. und dem 1. Jh. n. Chr. 

C. WASSERLEITUNGEN 
Eine Vielzahl von > Kanalisations-Anlagen ist in alt- 

oriental. Städten sowohl arch. als auch inschr. vom 4. bis 

zum 1.Jt. v.Chr. bezeugt: Stein- und Ziegelkanäle, 
Tonrohre und Tonrinnen, Sickerschächte. Die Mehr- 

heit dieser Kanalisationen diente jedoch nach heutigem 
Forsch.-Stand der Entsorgung von Abwasser. Nur in 
seltenen Fällen ist eine Anlage als Frischwasserzuleitung 
zu bezeichnen, wie z.B. in einigen anatolischen FO des 
2. Jt. v. Chr.: In der hethitischen Hauptstadt > Hattusa 
leitete eine Tonrohrleitung Frischwasser durch das südl. 
Stadttor in die Unterstadt. Mehrere Steinkanäle bildeten 
die Wasserleitung in Alagahöyük, wo auch ein Ver- 
ästelungsnetz vorhanden war. Im Felsheiligtum — Ya- 
zılıkaya wurden mehrere Rohrleitungen entdeckt, die 

Wasser zum kultischen Gebrauch einleiteten. Eine ge- 

naue Unt. der altoriental. Leitungen könnte zur Bestim- 

mung weiterer Wasserleitungen, bes. in Zusammen- 

hang mit Gewerbeanlagen, führen. Druckwasserleitun- 

gen sind im Orient vor der röm. Zeit nicht bezeugt. 

D. WASSERBEVORRATUNG 

Das sumer. Wort pü sowie seine akkadische Ent- 

sprechung bürtu bzw. bünı bezeichneten sowohl Brun- 

nen als auch Zisternen (=Z.). Diese Doppelverwen- 

dung gilt auch für das hebräische bör, das in der Bibel 

häufig vorkommt. Der akkad. Terminus gubbu (Z.x) ist 

in Texten aus dem 8. und 7. Jh. v.Chr. belegt (früher 

nur als Bestandteil von Ortsnamen). Eine Z. von ca. 

21 X 12 m in einem Lagerhaus in Ninive (> Ninos [2)) 

ist in einer Kaufurkunde bezeugt. Fels-Z. sind in der 

Stadt Sardurihinele (Gavustepe) sowie in weiteren urart. 

FO (Davti-blur, Yesilalıg) nachzuweisen. 

Die W. der Wüstenfestungen am Jordantal, die eine 

bes. wichtige Rolle in der Periode zw. dem Makkabäer- 

Aufstand (167 v.Chr.; > Makkabäer, s. Nachträge) und 

der röm. Eroberung (63 v. Chr.) spielten, erfolgte durch 

Z., die auf unterschiedliche Weise gespeist wurden. In 

einigen Fällen wurde ein Teil des Oberflächenabflusses 

nach einem intensiven Regen in Sammelrinnen gefan- 

gen und in die Z. geführt (Alexandreion, Kypros). In 

anderen Fällen konnte das Hochwasser eines Wadi zur 

Füllung von Z. abgeleitet werden (> Dok, Hyrkania, 

-+ Masada, > Machairus). Ferner war es auch möglich, 

die Schüttung von Quellen für die Speisung der Z. 
nutzbar zu machen (Kypros, Herodeion). Festungs-Z., 

die durch Transfer aus den unteren, außerhalb der Stadt 
liegenden Z. gefüllt wurden, sicherten die Wasserver- 
sorgung bei Belagerungen. Die W. von Masada erfolgte 
durch siebzehn große und acht mittlere und kleine Z., 
die ein Gesamtspeichervolumen von 48000 m? hatten. 
Das Wasser wurde von Packtieren transportiert, wofür 
ein effizientes Netz von Pfaden gleichzeitig mit dem 

Bau der Z. angelegt wurde. 
E. RECHTLICHE ASPEKTE 
Der Zugang bzw. die Verteilung von Trink- und 

Brauchwasser wurde in den altoriental. Rechtscorpora 
nicht geregelt. Die einzigen Paragraphen, die direkt 
oder indirekt von Wasserrechten handeln, betreffen die 
Bewässerung (durch Nachlässigkeit verursachte Schä- 

den, Zugang zu Bewässerungswasser). Auch die selten 
bezeugten Klauseln in Rechtsurkunden regeln aus- 

schließlich die Nutzung von Wasser für landwirtschaft- 

liche Zwecke. 

1 A.M.Bacc, Assyr. Wasserbauten, 2000 2 Ders., 

Wasserhebevorrichtungen im Alten Mesopot., in: Wasser & 
Boden 53/6, 2001, 40-47 3 C. A.BuRnEY, Urartian 

Irrigation Works, in: AS 22, 1972, 179-186 4 Chicago 

Assyrian Dictionary, Bd. B, 1965, 335-338, s.v. bürtu A; 

342f.,s.v. büru B 5 W.Dierx, G. GARBRECHT (Hrsg.), 

Wasser im Heiligen Land, 2001 6 G. GARBRECHT, The 
Water Supply System at Tušpa (Urartu), in: World 
Archaeology 11, 1980, 306-312 7 A.K. GrAvson, Assyrian 

Rulers of the Third and Second Millennium BC, 1987 

8 C.HEMKER, Altoriental. Kanalisation, 1993 9 F. SAFAR, 

Sennacherib’s Project for Supplying Erbil with Water, in: 
Sumer 3, 1947, 23-25. A.M.B. 

II. KLASSISCHE ÂNTIKE 

. ALLGEMEINES 

GRUND- UND QUELLWASSERVERSORGUNG 

. WASSERVERSORGUNG DURCH LEITUNGEN 

. WASSERBEVORRATUNG E. WASSERVERTEILUNG 

RECHTLICHE UND ORGANISATORISCHE ASPEKTE nunu»> 

A. ALLGEMEINES 
Eine verläßliche W. ist für jede dörfliche oder städ- 

tische Ansiedlung und für menschliches Leben über- 

haupt zwingend notwendige Voraussetzung. Insbes. in 

der mediterranen Klimazone mit ausgeprägter Som- 

mertrockenheit ist die W. von erheblicher Bed. für die 

Siedlergemeinschaften. Die aus technischer Sicht ver- 

gleichsweise einfache Einrichtung eines abgeteuften 

— Brunnens mit ausreichender Grundwasserkapazität 

war oft nicht oder nur unter großen Schwierigkeiten 

möglich; deshalb war ein erheblicher baulicher und or- 

ganisatorischer Aufwand für das Herleiten, Speichern 

und Verteilen von Wasser in Kauf zu nehmen. Bei der 

Anlage von neuen Siedlungen (etwa im Kontext der 

— Kolonisation) war die Frage der W. von gleicher Bed. 

wie die fortifikatorische Eignung des potentiellen Sied- 

lungsortes. 
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In Mythos und Kult der klass. Ant. spielte Wasser 
eine dementsprechend große Rolle: Die Verehrung von 
bisweilen mit spezifischen Brunnen oder Quellen in 

Zusammenhang gebrachten > Nymphen (vgl. auch 
— Naiaden, s. Nachträge) und anderen mit Wasser in 

Verbindung stehenden myth. Figuren war weithin üb- 
lich, ebenso die Errichtung von diesbezüglichen Heilig- 
tümern und die Einrichtung von Kultfesten. Während 
heutige Kenntnisse der W. griech. Städte nahezu aus- 
schließlich aus arch. Befunden resultieren, sind bezüg- 
lich der W. Roms und seiner Prov.-Städte durch Text- 
quellen zahlreiche technische, juristische und organisa- 
torische Details bekannt, v.a. durch — Vitruvius [2] 
(B. 8 seiner Abhandlung »Über die Architektur) und 
—> Frontinus (De aquaeductu urbis Romae/Über die 
Aquädukte der Stadt Rom(); auf diese in der mod. Fach- 
Lit. ausführlich herangezogenen Quellen wird im fol- 

genden nicht im Detail verwiesen. 
Das Komplementärproblem der W. ist die Wasser- 

entsorgung; vgl. dazu — Entwässerung; > Kanalisation. 
Zur W. im agrarischen Kontext s. > Bewässerung. 

B. GRUND- UND QUELLWASSERVERSORGUNG 

Die Nutzung von mittels > Brunnen oder Quellfas- 
sung erschlossenen natürlichen Frischwasser-Ressour- 
cen war grundsätzlich die technisch einfachste Form der 
W., die jedoch für die vollständige Versorgung einer 
größeren Siedlung selten ausreichte. Möglich waren 
hier das Einfassen einer offenen Quelle, das Erschließen 
einer »verborgenen« Quelle mittels Sickergalerien (z.B. 
Korinth, obere Peirene-Quelle (> Peirene [2] 11.); 
Perachora bei Korinth) oder das Abteufen eines Brun- 
nens hinab zu einer grundwasserführenden Schicht. 
Aufwendige Brunnenbauten und Quellfassungen (z.B. 
in > Tiryns; > Mykenai; — Athenai) zeugen bereits in 

myk. Zeit gleichermaßen von der Bed. solcher Anlagen 
wie auch von der Notwendigkeit, Quellen vor Verun- 

reinigungen und — im Kriegsfall — vor feindlicher In- 
tervention zu schützen. Bei ergiebigen Brunnen mit 
dauerhafter Wasserführung wurde der Schacht durch 
Ausmauerung (und nicht nur mit Holzverschalung) 
gesichert; verschiedene einfachere Schöpf- oder kom- 
pliziertere Wasserhebekonstruktionen standen für die 
Brunnennutzung zur Verfügung (Zieh-Eimer über 
Rollenzug; Tret-Trommel; Schöpfeimer-Kette; Kol- 

benpumpen; > Wasserhebegeräte). 

+50,00 

C. WASSERVERSORGUNG DURCH LEITUNGEN 
Die W. durch Leitungen bildet eine technische Er- 

gänzung der Grund- bzw. Quell-W. Wasserleitungen 
(griech. òxetóç/ochetós; vöpoyayelov/hydragögeion; lat. 

aquae ductus) begegnen dabei einerseits als bauliche Ein- 
richtungen zur Nutzung von Quellen und Brunnen au- 
Berhalb eines Siedlungsareals, mithin zur Heranführung 
des dort gewonnenen Wassers. Sie nahmen in diesen 
Fällen immer an einer meist baulich gut gesicherten, da 
außerhalb der Siedlung gelegenen Quellfassung ihren 
Anfang und verbanden diese mit einem in der Regel 
repräsentativ ausgestalteten Sammler in der Stadt (vgl. 
— Brunnen). Andererseits konnten Wasserleitungen 

auch zur innerörtlichen Wasserverteilung dienen (s. 

dazu unten E.). 

Das Herbeiführen des Wassers einer außerhalb des 
Stadtgebietes gelegenen Quelle durch eine Leitung aus 
ineinandergefügten Tonrohren (Athen, Wasserleitung 
am Dipylon), aus durchbohrtem Stein oder vermufften 
Bleirohren (> Ephesos, Artemision) war in griech. 
Städten immer dann üblich, wenn keine ausreichende 

Quelle innerorts existierte, was im Zuge der Siedlungs- 
verdichtung seit dem frühen 6. Jh.v.Chr. für nahezu 
alle größeren griech. Ortschaften zutraf (u.a. > Athe- 
nai, > Megara [2], > Aigina, — Priene, > Ephesos). 
Hierzu wurde zunächst ein natürliches Gefälle ausge- 
nutzt, das selten 2% überstieg und den Wasserdruck auf 
der Leitung niedrig hielt (ungewöhnlich war in dieser 
Hinsicht die tönerne Wasserleitung von Priene mit ei- 

nem Schluß-Gefälle von 10% und dementsprechend 
hohem Druck). Eine unterirdische und damit unsicht- 

bare Führung der Leitung war nicht nur üblich, sondern 
v.a. aus fortifikatorischen Erwägungen ebenso wün- 
schenswert und notwendig wie der Schutz der Quelle, 
etwa um einem potentiellen Belagerer keine sofort 
‘wirksame Handhabe zur Unterbrechung der W. zu ge- 
ben. Dies schützte allerdings nicht davor, daß Belagerer 
sich — wie z.B. die Athener vor Syrakus im — Pelopon- 
nesischen Krieg - gezielt auf die Suche nach Wasserlei- 
tungen machten und sie systematisch zerstörten (Thuk. 
6,100,1). Neben Tonrohren waren zur Wasserführung 
Stollen (vgl. Abb. ı) und gedeckte Kanäle üblich 
(Athen; — Syrakusai: s. Nachträge); nicht selten wurden 
Wasserleitungen auch durch — Tunnel (s. Nachträge) 
geführt, wobei derjenige des > Eupalinos (mit Abb.), 

0 100 m 
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Abb. 1: Syrakusai. Doppelstollen 
der Ninfeo-Leitung, spätklass.; 
südl. Abschnitt (Schnitt). 
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Abb.2: Pergamon, Verlauf der Wasserleitungen (Übersichtsplan). 

u Selinus-Leitung (hell.) 

— Madra Dagı-Leitung (hell) == Selinus-Leitung (heil./röm.) 

durch den die Stadt > Samos [3] seit dem 6. Jh. v. Chr. 
mit Wasser versorgt wurde, in griech. Zeit der aufwen- 

digste Bau dieser Art blieb. 
Die Notwendigkeit eines mehr oder minder kon- 

stanten Gefälles setzte solchen Leitungen in Länge und 

Verlauf enge Grenzen, die erst um 400 v. Chr. mit dem 

Aufkommen von Druckwasserleitungen überschritten 

werden konnten (frühes Beispiel: —> Olynthos). Mit 

dieser Technik, die auf dem »Prinzip der kommunizie- 

renden Röhren« basiert, konnten Fern-Leitungen ange- 

legt werden, die auch Gelände-Steigungen und Senken 

überwanden, solange der Endpunkt der Leitung tiefer 

und kein Punkt der Leitung insgesamt höher lag als 

die Quelle (vgl. Abb. 4). Voraussetzung war druckfestes 

Leitungsmaterial (Bleiplatten, die zu bedingt druckfe- 

sten Röhren mit mandelförmigem Querschnitt gebo- 

gen und verlötet oder mit Stein vermufft wurden; ge- 

höhlter Stein; selten verwendet: Br. und Holz). Bei 

Fernwasserleitungen war die Kombination von kanali- 

sierter Gefälleleitung und einer nur bei Bedarf integrier- 

ten Druckstrecke üblich, wobei das Wasser zu Beginn 

und am Ende der Druckstrecke in Becken gesam- 

melt wurde (z. B. > Aspendos; > Lugdunum/Lyon; vgl. 

Abb. 3). Eine in Verlauf und Technik gut bekannte und 

mm Geyikli Dağ-Leitung (hell./rðm.) === Madra Dağı-Leitung (röm.) =mæm Aksu-Leitung (röm.) 

== Kaikos-Leitung (röm.) seese Osmanische Leitungen 

in Teilen erh. Druckwasserleitung ist die von —> Perga- 

mon aus dem 3. (?) Jh.v.Chr. In den Leitungsverlauf 

eingefügt waren — bes. als Möglichkeiten der Umlen- 

kung bzw. Richtungsänderung in der Trasse — ver- 

schließbare und reinigungsfähige Absetzbecken (als 

wasserhygienische Maßnahmen) sowie - meist im Be- 

reich des Leitungsendes — Druckausgleichsbecken (Pri- 

ene). Die z.T. erhebliche Länge von Druckwasserlei- 

tungen ist oft nicht durch das Fehlen nähergelegener 

Quellen begründet, sondern eine Folge des Bauprinzips, 

denn nur genügend hoch gelegene, zudem wasserreiche 

Quellen kamen in Frage; sie wurden der Ausbeutung 

tiefer, dabei näher am Ort gelegener Quellen vorgezo- 

gen (vgl. Abb. 2). 
Die in röm. Zeit übliche Bauweise entsprach — bei 

bisweilen deutlicher Vergrößerung der Anlagen — im 

Grundsatz den griech.-hell. Verfahren; sie ist bei Vitr. 

8,6 in ihren technischen Details ausführlich geschildert. 

Die im Gegensatz zu Griechenland weitestgehend ober- 

irdische Trassierung von Wasserleitungen und die als 

Bauwerke dem Brückenbau vergleichbaren, weithin 

sichtbaren Aquädukte (vgl. Abb. 4) setzten einen intak- 

ten, befriedeten Flächenstaat (und damit die Unnötig- 

keit einer dem potentiellen Feind verborgenen Lei- 



WASSERVERSORGUNG 411 412 

i 
MP 

rE 
4 

: WZZZZZ 

OLL 

AAA 
La 

[N K \ 

` 
i 

AZ ww 
~ 

LE 

> 
S S 

g N 

$ 

Ap 
z N N 

Ss Bleirohrstränge 

——E 
27 

D 
— + 

=. IK 

S 

Gier-Leitung nach Lyon (Lugdunum); 
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tungsführung) voraus. Die frühesten dieser auf Bögen 
aufgelegten Aquädukte versorgten die Hauptstadt Rom 
(Aqua Appia, 312 v. Chr.; Anio Vetus, 272 v. Chr.; Aqua 
Marcia als erste komplett oberirdische Leitung, nach 144 

v. Chr.; Aqua Tepula, um 125 v. Chr.); der Bau weiterer 

Aquädukte für den (nicht nur wegen der zunehmenden 
Siedlungsdichte, sondern v.a. auch durch den immer 
zahlreicheren Bau und Betrieb von > Thermen) rapide 
steigenden Wasserbedarf der Metropole wurde im 1. 
und 2. Jh. n. Chr. zu einer erstrangigen Bauaufgabe der 
Kaiser (Aqua Virgo, Aqua Iulia, Aqua Claudia, Aqua 
Traiana; vgl. > Roma III. mit Karte 4). Die Länge der 

einzelnen Leitungen wuchs von knapp 17km (Aqua 
Appia) auf knapp 100 km an (Aqua Marcia), im 2. Jh. 
n.Chr. sogar bis auf gut 130 km (hadrianischer Aquä- 
dukt von — Karthago); eine subtile Nivellierung mit 
minimalen Gefällen von ca. 30 cm/km wie etwa beim 

Aquädukt von > Nemausus [2]/Nimes (mit Plan) und 
der Kaikos-Leitung von Pergamon (vgl. Abb. 2) war — 

Hydraulischer Turm 

— 

Aquädukt 7 

— 

zusammen mit dem Bau eines wasserdicht ausgemör- 
telten Kanals (specus) und der souveränen Beherrschung 
der Drucktechnik — Voraussetzung solcher Ingenieurs- 

bauten. 
Wie bei den in ihrer — Bautechnik gleichartigen 

Brücken (> Straßen- und Brückenbau) war der Werk- 

stoff > opus caementicium der Garant für hohe Bauge- 
schwindigkeit, haltbare Statik und auch für eine an jede 
Geländesituation anpaßbare Formbarkeit; auch hier 
manifestierte sich das in der röm. — Architektur allge- 
genwärtige Motiv des Überwindens von Natur durch 

Kultur (> Umwelt IL; > Villa). Konstruktive, in die- 

sem Sinne aber auch symbolische Höhepunkte des 
Aquädukt-Baus finden sich v. a. in den röm. Prov. (Pont 
du Gard bei Nemausus [2]/ Nîmes; »Wasserkastell« bei 

Aspendos). Einzelne ant. Wasserleitungen (u.a. —> Se- 
govia [1], > Tarraco/ Tarragona) sind bis h. in Gebrauch 
geblieben, darüber hinaus dienten Bauprinzip und opti- 

sches Erscheinungsbild der röm. Aquädukte auch in der 
Neuzeit generell als Leitlinie bei Neubauten von Aquä- 
dukten (u.a. I Pilastri auf Ischia, 16./17. Jh.; Ponti della 

Valle nahe Maddaloni bei Caserta als direkte Adaption 
des Pont du Gard durch den Barockarchitekten Luigi 

VANVITELLI, 18. Jh.). 
D. WASSERBEVORRATUNG 
Kernelement einer effektiven Wasserbevorratung ist 

die Anlage von unterirdischen, entweder in den Fels 

geschlagenen, in wasserundurchlässige Schichten ein- 
getieften oder mit hydraulischem Mörtel gemauerten 
> Zisternen (=Z.) zur Sammlung des Regenwassers; 
auch Naturhöhlen konnten als Zisternen ausgebaut 
werden. Z. sicherten als Gemeinschaftsanlage bisweilen 

allein die W. einer Siedlung: Bekannteste Beispiele sind 
das quellenlose Alexandreia [1] und Miletos [2], ferner 
alle auf Bergkuppen gelegenen Ortsneugründungen des 
3./2. Jh.v.Chr. wie z.B. Neu-> Pleuron. Z. konnten 
ferner einzelne Häuser innerhalb eines größeren 
Wohnkomplexes (Karthago) oder Villen (Capri, Villa 

Iovis) und Gutshöfen ohne eigene Quelle versorgen. 
Die Existenz einer Z. brachte Vorteile im Kriegs- und 
Belagerungsfall mit sich, aber auch Nachteile hinsicht- 
lich der Wasserhygiene und der generellen Abhängig- 
keit von ausreichenden Winter-Niederschlägen. Z. 
fanden sich zur Ergänzung der W. regelmäßig auch in 
Siedlungen mit Quell- und Leitungsversorgung. Neben 
die Regenwasser-Z. trat das grundsätzlich baugleiche, 
ebenfalls unterirdisch angelegte Reservoir zur Spei- 
cherung von Frischwasser aus der Quelle bzw. der Lei- 
tung; es diente nicht allein als Vorratslager, sondern als 
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Abb. 4: Röm. Druckwasser- 

leitung (Funktionsskizze). 
me 
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technisch notwendiger Zwischenspeicher (Leitungs- 
speicher) innerhalb des Versorgungsflusses und damit als 
Bindeglied zw. Wasserleitung und Endverbraucher im 
Rahmen der innerörtlichen Wasserverteilung. 

Regenwasser-Z. mit ihren z. T. komplizierten Sam- 

melvorrichtungen sind u.a. in Epidauros, Perachora, 

Samos [3] und Delos erh.; als Reservoire sind in Grie- 
chenland der »Brunnen« von Megara, aus der röm. Ant. 
u.a. die riesigen Anlagen am westl. Golf von Neapel gut 
erh. Beispiele (letztere für die W. der in Misenum sta- 
tionierten Flotte; die Schiffstanks wurden mittels 

Schöpfwerken über ein vielgliedriges System von Holz- 
leitungen befüllt). Erwähnenswert sind auch die Reser- 
voire von Karthago, Rom und Konstaninopolis. Die 
fast vollständig erh. Piscina Mirabilis (> piscina [1]) von 
— Bauli (1. Jh.n.Chr.) wies einen umbauten Raum 
von 22000 m? und eine Speicherkapazität von knapp 
11000 m? auf, was von verschiedenen Anlagen in Rom 

sowie der »Philoxenos-Z.« in Konstantinopolis (erbaut 
um die Mitte des 6. Jh.n. Chr.) noch deutlich übertrof- 

fen wurde. 
Alle Trinkwasser-Z. und -Reservoire wiesen an ih- 

rem tiefsten Punkt und/oder am Zulauf Absetzbecken 
sowie bisweilen technische Vorrichtungen zur Entlee- 
rung auf; sie unterschieden sich darin von den ebenfalls 

nicht seltenen Brauchwasser-Z. für industrielle oder ge- 

werbliche Zwecke (z.B. die »Erzwaschanlagen« vom 

— Laureion oder die Wasserbecken für Gerbereien, Fär- 

bereien etc.). Der im Vorderen Orient und Äg. über Jh. 

übliche Bau von Talsperren zur bevorratenden Nutzung 

von Flußwasser (> Euphrates [2], > Tigris, > Nil) er- 

lebte in der röm. Kaiserzeit eine Renaissance, allerdings 

meist zu Zwecken der Be- und Entwässerung landwirt- 

schaftlicher Nutzflächen und seltener als Wasserbau- 

maßnahme im Rahmen der Trinkwasserversorgung 

(u.a. in Augusta [2] Emerita/M£rida und —> Glanum). 

E. WASSERVERTEILUNG 
Zu allen Zeiten der Ant. war die manuelle Verteilung 

des Trinkwassers üblicher als Hausanschlüsse an das 

Trinkwassernetz. In griech. Städten wurde das über eine 

Leitung in die Stadt geführte Wasser in einem an pro- 

minenter Stelle angelegten, repräsentativen —> Brun- 

nen(haus) (xpfvn/krene), gesammelt, dort geschöpft 

und in die Häuser getragen; die krene war als wichtiger 

Treffpunkt der Frauen auch von großer sozialer Bed. 

Bisweilen schlossen sich einige kleinere, über innerstäd- 

tische (und immer unterirdisch verlaufende) Leitungen 

versorgte Laufbrunnen an, die entferntere Stadtteile be- 

dienten (Athen, Priene). 

Eine Hierarchisierung und Systematisierung der in- 

nerörtlichen Wasserverteilung fand sich in röm. Städten, 

wenn — wie etwa in Rom — mehrere in die Stadt füh- 

rende Leitungen vernetzt wurden und die W. auch bei 

Ausfall einzelner Zuflüsse auf annähernd gleichbleiben- 

dem Niveau gehalten werden konnte. Am besten be- 

kannt ist die W. > Pompeiis. Das über Aquädukte in die 

Stadt geführte Wasser wurde in hoch gelegenen Vertei- 

lertürmen (castella) am Stadtrand gesammelt, dort gefil- 
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tert und über einen Schiebe-Regler (Wasserschloß) in 
drei Leitungssträngen weitergegeben: An den ersten 
schlossen sich die im Stadtgebiet verstreuten Laufbrun- 
nen und kleineren, dezentralen Speicher — die öffent- 

liche Trinkwasserversorgung - an (allein M. V. Agrippa 
[1] errichtete während seiner Amtszeit als curator aquarum 

700 solcher Laufbrunnen in Rom; im 4. Jh.n. Chr. sind 

für Rom ca. 1350 solcher Anlagen bezeugt), der zweite 

Strang bediente Thermen, Theater und andere Bauten 
der Stadt, der dritte schließlich Privatabnehmer (einzel- 

ne Privatleute, Gewerbebetriebe oder consortia wie z.B. 
Nachbarschaften; diese Leitungen mußten auf eigene 
Rechnung verlegt und gewartet werden). Bei Wasser- 
knappheit konnten einzelne Stränge abgeschaltet wer- 
den — die allg. Trinkwasserversorgung hatte dabei Vor- 
rang vor den öffentlichen Bauten, diese wiederum vor 
den Privatleitungen. Prunknymphäen (+ Nymphäum) 
und Springbrunnen wie die meta sudans in Rom 
(> Wasserspiele) waren aus technischer Sicht zwar Be- 

standteile der W., dabei aber in erster Linie Ausdruck 

einer öffentlichen luxuria (> luxus) und nicht funktio- 

nal in die W. der Stadt eingebunden. 
F. RECHTLICHE UND 
ORGANISATORISCHE ASPEKTE 
Bes. in den Großstädten war das Funktionieren der 

öffentlichen W. von zentraler Bed., dementsprechend 

groß war der hiermit befaßte Personenkreis. Ca. 700 
Bedienstete waren in der Stadt Rom im 1. Jh. n. Chr. in 
diesem Bereich tätig. Die Zuständigkeit (und damit 

auch die Verantwortung) lag in griech. Städten bei ge- 

wählten Aufsichtsbeamten (Aristot. Ath. pol. 43,1), in 

Rom bei den curatores aquarum (—> cura [2]). 

Der Neubau oder die Erweiterung von W.-Anlagen 

hatte Vorrang vor privaten Belangen einzelner; das Prin- 

zip der entschädigten Enteignung von Grundstücken 

war in der röm. Kaiserzeit gängig, wenn es zu keiner 

Einigung mit dem Grundbesitzer kam. Neben dem Un- 

terhalt der Anlagen galt ein bes. Blick dem Wasserdieb- 

stahl durch Anzapfen der außerstädtischen Bereiche von 

Aquädukten: — Frontinus notierte bei seiner Bestands- 

aufnahme der stadtröm. Wasserleitungen u.a. für die 

Aqua Marcia einen Zufluß von 185000 m’/Tag an der 

Quelle, jedoch einen Abfluß von nur 115000 m’/Tag 

am Leitungsende in Rom — mithin einen Schwund 

von 70000 m? (knapp 40% der Kapazität) pro Tag, der 

nur zum kleinen Teil aus Bauschäden resultierte. Ein 

vom Consul T. Quinctius [II 2] Crispinus Sulpicianus 9 

v.Chr. erlassenes Gesetz belegte das illegale Anzapfen 

von Wasserleitungen mit einer Strafe von 100000 Se- 

sterzen. Zu Brunnengesetzen, insbes. zur Strafbarkeit 

von mutwilligen Wasserverschmutzungen und zu den 

per Gewohnheitsrecht fixierten Verhaltensregeln im 

Umgang mit der öffentlichen W. vgl. > Brunnen E. 

-> Bewässerung Il.; Brunnen (mit Abb.); 

Entwässerung; Infrastruktur; Kanalisation (mit Abb.); 

Quelle; Technik; Wasserhebegeräte (mit Abb.) 
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SCHEID, G. GARBRECHT, Die Wasserbewirtschaftung röm. 
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Wasserzeichen s. KODIKOLOGIE; PAPIER 

Wau. Die einzige Gattung der Resedaceae, die (mit ca. 

30 Arten, u.a. Reseda lutea L.) im Mittelmeergebiet 
wächst. Aus der Wurzel wurde der gelbe Farbstoff ge- 
wonnen, der bereits für die Pfahlbauten an Schweizer 
Seen (um 3000-700 v.Chr.) nachgewiesen wurde. Das 
lat. lutum genannte Kraut wurde in It. angebaut und zum 
Färben der Kleidung, v.a. des rotgelben Brautschleiers 
‚flammeum (flammearii, »Verfertiger von Brautschleiern«, 

bei Plaut. Aul. 510; — Hochzeitsbräuche III.), aber auch 
als Malerfarbe (Vitr. 7,14,2) verwendet (> Färberei, 

— Farben mit Tab.). Plin. nat. 27,131 empfiehlt eine 
dem W. verwandte reseda (»Stillkraut«) aus der Gegend 
von > Ariminum gegen Eiteransammlungen und Ent- 
zündungen zusammen mit einer beim Auflegen dreimal 
zu sprechenden Beschwörungsformel. 

M.SCHUSTER, s.v. W., RE 8 A, 523-525. c.HÜ. 

Weben, Weberei, Webstuhl s. Texilherstellung 

Wegegottheiten. Imgriech.-röm. > Polytheismus gab 
es nur wenige Gottheiten, die ausschließlich mit We- 

gen, > Reisen und Reiserouten zu Land oder zur See 

assoziiert waren; bei solchen Anlässen konnten je nach 

den Bedürfnissen des Reisenden unterschiedliche Göt- 
ter aus dem lokalen oder überregionalen > Pantheon 
[1] (III.) um Unterstützung angerufen werden ([1]; Hor. 

carm. 1,5,13f.). 

Bereits bei Homer treten Poseidon, Kalypso und 
Leukothea (> Meergottheiten) in Zusammenhang mit 
Odysseus’ Seefahrten, sowie Athena mit dessen Land- 

reisen in Erscheinung (Hom. Od. 13,190f.). Ebenfalls 

schon in Hom. Il. 24,334 f. erscheint > Hermes als Weg- 

und Reisebegleiter und als psychopompös (»Seelengelei- 
ter« auf dem Weg in die Unterwelt; vgl. röm. > Mer- 
curius). Die Götter selbst konnten im Mythos als Rei- 
sende auftreten (Paus. 8,10,1; vgl. [2]). 

Dagegen existierte auf der kultischen Ebene eine 
konkrete Gruppe von Göttern, die an Straßen- und 
Wegkreuzungen, compita (vgl. > compitalia), sowie bei 
Grenzziehungen verehrt wurden — Orten, die man, ver- 
gleichbar den Türen und Toren (> Torgottheiten), bis- 
weilen als ambivalent empfand: Hermes (vgl. -> Her- 
men), > Hekate, > Diana Trivia, > Biviae, Triviae und 

Quadruviae, die Lares compitales oder Lares viales 
(> Laren), > Terminus. Allerdings liegen keine Indi- 
zien dafür vor, daß an Wegen regelmäßig und aus- 
schließlich diesen Gottheiten Opfer dargebracht wur- 
den. 

1 D. WACHSMUTH, Pompimos ho daimon, 1967 

2 D. FLÜCKIGER-GUGGENHEIM, Göttliche Gäste, 1984. 
C.R.P. 

Wegerich s. Plantago 

Weichtiere. Aristoteles (hist. an. 1,1,487b 15f.) defi- 

niert die W. (pañáka/malákia; lat. mollia sc. animalia, 

z.B. Plin. nat. 9,73; 11,133 und 11,267) als blutlose, 

schwirmmfähige (Meeres-)Tiere mit einem harten in- 

neren Stützelement (otepeöv/steredn = ofmov/sepion 
oder Eigog/xiphos, »Schwert«, hier der ebd. 4,1,524b 

22-27 gut beschriebene meist kalkige Schulp), mit acht 
Armen mit je zweireihigen Saugnäpfen (dixötvAor/ 
dikötyloi), einem Kopf und einem von einer Flosse 
(ntepbyıo/pterygia) umgebenen Leib (körog/kytos; ebd. 
4,1,523b ı-s und 21-29). Wir nennen diese > Tinten- 

fische h. Kopffüßer (Cephalopoda) und rechnen, anders 
als Aristoteles, alle Schnecken und Muscheln ebenfalls 
zum Stamm der Mollusca. Die beiden zusätzlichen ver- 

längerten Fangtentakeln (npoßooxtdeg/proboskides) des 

eigentlichen Tintenfisches (onnia/söpfa; z.B. Sepia of- 
ficinalis) und des kleinen (tevBig/teuthfs, vielleicht Al- 

lotheuthis media) und des großen Kalmars (Te080g/ 

teithos, vielleicht Loligo vulgaris) hebt Aristoteles bes. 
hervor und beschreibt ihre Bed. für den Nahrungser- 
werb und die Begattung (523b 29-524a 9). Mit den acht 
Armen, ihren tatsächlich paarigen Flossen und ihrem 
Mundtrichter (koıög avhóç/koilós aulös; 5244 9-13) 

schwimmen die W. 

KELLER 2, 507-516 ” A.STEIER, s.v. Tintenfische, RE 6 A, 

1393-1406. c.HÜ. 

Weide 

[1] s. Viehwirtschaft 
[2] (Baumart). Griech. tr&a/itea und Nebenformen, f 

oloda/oisya (Poll. 7,176), &Aixn/helik (bes. in Arkadien 

nach Theophr. h. plant. 3,13,7) sowie lat. salix bezeich- 
nen in ant. Quellen in unspezifischer Weise (vgl. die 
Beschreibungen bei Theophr. l.c.; Plin. nat. 16,174- 
177) jeweils eine der im Mittelmeergebiet wachsenden 
Arten aus der formenreichen Familie der Salicaceae, 

m 
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und zwar am Wasser (vgl. Hor. carm. 2,5,7f. und Ov. 
met. 10,96: amnicola) die Silber-W. (Salix alba L.), 

Bruch-W. (S. fragilis L.), Korb-W. (S. viminalis L.), 

Sal-W. (S. caprea L.), Mandel-W. (S. triandra L.), Pur- 

pur-W. (S. purpurea L.) sowie die im Gebirge wach- 
sende Seegrüne W. (Salix glauca). Die Trauer-W. (S. 
babylonica L.) kannte die Ant. wahrscheinlich nicht. 

Hom. Il. 21,350 erwähnt die W. am Ufer des Flusses 

— Skamandros, Hom. Od. 10,510 in der Unterwelt mit 

dem Beinamen @Azoixapnog/ölesikarpos (»fruchtabwer- 
fend«, zitiert bei Theophr. h. plant. 3,1,3 und Plin. nat. 
16,110). Man hielt die männlichen »Kätzchen« näm- 
lich für Früchte. Die Pflanze verbreitet sich tatsächlich 
vegetativ durch Wurzelschößlinge oder Stecklinge 

(Theophr. ebd. 3, 1,1). 
Der Anbau der W. war in It. wegen ihrer vielseitigen 

Verwendbarkeit - z.B. der Ruten als Flechtwerk — be- 

liebt und galt als ertragreich (Cato agr. 1,7: salictum, 
»W.-Pflanzung«, zitiert bei Varro rust. 1,7,9; Plin. nat. 

16,176). Eine genaue Anweisung für den Anbau gibt 
Colum. 4,30,2-7. Am häufigsten wurde der Bast zum 

Festbinden der Weinranken verwendet (z.B. Colum. 

4,30,2 und 11,2,92; 4,13,2 wird er jedoch für ungeeignet 

gehalten), die Ruten dienten als Flechtwerk für Körbe 
(für Bienen: Colum. 9,6,1) und sonstige Gefäße (Theo- 

phr. ebd. 5,7,7), auch sogar für Schilde (Thuk. 4,9,1; 

Theophr. ebd. 5,7,7; vgl. Verg. Aen. 7,632£.). Das Holz 

wurde zu Latten oder Keilen, z.B. für die Ölpresse, ver- 
arbeitet. Die reichlichen Austriebe der beschnittenen 
Bäume (Theophr. ebd. 4,16,2; Plin. nat. 16,175) wur- 

den an das Vieh verfüttert, die Blüten boten den Bienen 

Nektar und Pollen. 
Medizinisch wurden die adstringierend wirkenden 

Blätter, die (u.a. fiebersenkende und bis ins 20. Jh. zur 
Konservierung von Lebensmitteln verwendete Sali- 
cylsäure enthaltende) Rinde und der Saft der W. gegen 
Augenkrankheiten, Kopf- und Ohrenschmerzen sowie 

Darmkrankheiten innerlich verordnet, äußerlich gegen 
Hautkrankheiten und Gicht (Plin. ebd. 24,56-58; Di- 

oskurides 1,104 WELLMANN = 1,135 BERENDES). 

M. SCHUSTER, s. v. W., RE 8 A, 582—590. C.HÜ. 

Weihinschriften, die ein Objekt als > Weihung einer 

oder mehrerer Personen an eine Gottheit (oder Gott- 

heiten) bezeichnen, zählen zu den ältesten > Inschrif- 

ten; häufig drücken sie Dank für Sieg in der Schlacht 

oder für glücklich überstandene Schiffahrt im Handel 

aus. Oft entstanden W. aufgrund eines im Moment 

der Gefahr geleisteten Gelübdes, deshalb die Formel 

VSLM, votum soluit libens merito (freiwillig und nach dem 

Brauch hat er das Gelübde eingelöst‘). 

Inschriftträger ist entweder ein Steinsockel (z.B. für 

Statuen) oder das geweihte Objekt selbst (z.B. Helme 

oder Brustpanzer aus der > Kriegsbeute). Auch Weih- 

geschenke aus Edelmetall konnten Inschr. tragen, eben- 

so Keramikbecher mit gemalten Aufschriften (die sog. 

pocola deorum). Altäre trugen neben Darstellungen der 

Gottheit oft auch einen entsprechenden Text. 

W. begannen in Rom im 6. Jh. v.Chr. mit Weihun- 
gen an Castor und Pollux sowie an Mars. Die Mehrzahl 
der bei [1] ins 7.-4. Jh. datierten zwölf Inschr. sind Göt- 
terweihungen. Historisch bes. wichtig- und umstritten 
- ist die Weihung an Mars (Mamarti) der Kriegergefolg- 
schaft eines Publius Valerius (> lapis Satricanus). In der 
Kaiserzeit verbreiteten W. sich auch in Gebiete, die bis- 

lang weder Inschr. noch bildliche Darstellung ihrer 
Götter gekannt hatten, z.B. Inschr. für die > Matres in 
Germanien. Inschr. für die Kaiser übernahmen häufig 
Züge der W. Ab dem 4. Jh.n. Chr. verschwanden mit 
dem Sieg des Christentums nichtchristl. W. bald (wenn 
auch lokal unterschiedlich rasch). 
— Votivreligion; Weihung 

1 A. Decrassı (ed.), Inscriptiones Latinae liberae rei 

publicae. Imagines, 1965. 

E. Meyer, Einführung in die lat. Epigraphik, 1973, 64-66 * 

J. TouvLoumaxos, Bilingue (griech.-lat.) Weihinschr. der 
röm. Zeit, in: Tekmeria 1, 1995, 79-129 (mit Bibliogr.). 

H.GA. 

Weihrauch (Aißavog/libanos, Aıßavanög/libanötös als se- 
mit. Lehnwort, lat. tus). Ein Harz aus den in der griech.- 
röm. Ant. im Aussehen unbekannten (vgl. Plin. nat. 
12,55-57) Boswellia-Sträuchern (z.B. B. Carteri), das 

wegen seines Wohlgeruchs verbrannt wurde. Die auch 
in Indien und an der Küste von Somalia wachsenden 
W.-Sträucher kannten die Griechen nur aus Arabien 
(Theophr. h. plant. 9,4,2; Plin. nat. 12,51). Im Osten des 

Mittelmeerraums benutzte man den W. zu katharti- 
schen und apotropäischen Zwecken, in Äg. wie bei den 
Assyrern, Babyloniern, Kretern und Persern im Götter- 

kult und bei Begräbnissen. In Palaestina wurde er ge- 

opfert (Dt 2,30) oder diente als kostbares Geschenk (Mt 

2,11). 
Wie die Araber verbrannten die Griechen W. in vie- 

len Kulten und in den > Mysterien. — Pythagoras [2] 

befürwortete die Verwendung als Opfergabe, Platon 

(leg. 8,847b-c) lehnte diese ab. Bei den Griechen wurde 

er auch bei Hochzeiten (Sappho 44,30) und Symposien 

(Xenophan. 1,7) verwendet. Als Reinigungsopfer war 

W. in Griechenland selten (Ausnahme: schol. Aischin. 

1,23). In Rom spielte der W. bei Opfern, im Toten- und 

Kaiserkult eine Rolle. Im Christentum setzte er sich 

trotz ursprünglicher Ablehnung (vgl. Cod. Theod. 16, 

10,12) als Räuchermittel zu Beginn der Messe, aber 

auch bei Bestattungen und Prozessionen durch. 

Die W.-Körner bildeten gelegentlich einen Bestand- 

teil von medizinischen Rezepten (z.B. Cato agr. 70,19; 

Plin. nat. 25,131). Auf Vasenbildern ist das Abbrennen 

von W. häufig abgebildet. Der W.-Handel (Plin. nat. 

12,54: durch die > Minaioi in Arabien; vgl. Theophr. 

h. plant. 9,4,6 und Plin. ebd. 12,63) war bedeutend 

(> Weihrauchstraße). Man unterschied verschiedene 

Qualitäten, auch Verfälschungen (Plin. ebd. 12,65). Die 

libanötris diente offenbar als W.-Kästchen sowie als 

Räucherfäßchen. 

R. PFISTER, s.v. Rauchopfer, RE I A, 267-286 * 

W.W.Müıer, s.v. W., RE Suppl. 15, 700-777.  C.HÜ. 
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Weihrauchstraße. Überlandverkehrsweg zw. den An- 

baugebieten des > Weihrauchs (=We.) im Süden der 
Arabischen Halbinsel (Zufär) sowie den Stapelplätzen 
am Mittelmeer (> Gaza) und Persischen Golf (> Ger- 
ha). Der Beginn des We.-Handels ist möglicherweise 
an den Anf. des 1. Jt. v. Chr. zu datieren, Schriftquellen 
stammen erst aus griech.-röm. Zeit. Der Transport des 
We. geschah mit Dromedaren, deren Domestikation 
(evtl. im 3. Jt. v.Chr.) Voraussetzung für den Fernhan- 
del durch die arab. Wüstengebiete war. Wichtige Sta- 
tionen der W. waren Qäni’, Sabwa, Märib, Qarnäwu, 

Nagrän, Tabäla, > Yatrib, Dedān, — Petra; in Nagrän 

gab es eine Abzweigung nach Gerrha. Der Höhepunkt 
des We.-Handels war im 1.- 2. Jh. n. Chr., ab dem 4. Jh. 
kam es zum Rückgang. Die Kontrolle der W. hatte zu- 
nächst das südarab. Reich — Saba’, zw. dem 4. und dem 
Ende des 2. Jh.v.Chr. das Reich Ma“in (> Minaioi). 
Vom 2.Jh.v.Chr. bis 1. Jh.n.Chr. führte der nördl. 
Teil der W. durch nabatäisches Gebiet (> Nabataioi). 

Wichtiger Umschlagplatz dort war > Leuke Kome [2]. 
Mit der Entdeckung der > Monsun-Winde gewann ab 
Ende des 2. Jh.v.Chr. der Seehandel über das Rote 
Meer an Bed.; wichtige Häfen waren Okelis und Muza 

am Bäb al-Mandab sowie > Berenike [9] und > Myos 
Hormos in Äg., von wo Ladungen nach Koptos und 

dann nilaufwärts nach Alexandreia [1] gebracht wurden. 
— Indienhandel (mit Karte) 

W.\W. MÜLLER, s.v. Weihrauch, RE Suppl. 15, 700-777 * 

B. Vogt, Im Reich der Düfte: Weihrauch und 

Weihrauch-Handel in und um das Glückliche Arabien 

herum, in: W.DAuM et al., Im Land der Königin von Saba, 
1999, 205-222. K.BA. 

Weihrelief s. Relief 

Weihung, Weihgeschenk I. ALTER ORIENT UND 
ÄGYPTEN II. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
Weihgeschenke (W.-G.) an unterschiedliche Gott- 

heiten spielten in der rel. Praxis des Alten Orients und 
Äg.s eine wichtige Rolle. Bezeugt ist das Vorkommen 
von W. und W.-G. v.a. durch Inschr. auf geweihten 
Objekten. Die ältesten, eindeutig zu identifizierenden 
W.-G. aus Mesopot. stammen aus dem 24. Jh.v. Chr. 
[14], aus Äg. aus vorgesch. und frühdyn. Zeit (E. des 
4./Anfang 3. Jt.; z.B. Narmer-Palette). Die erh. oder 
inschr. bezeugten W.-G. aus Mesopot. stammen über- 
wiegend von — Hertschern bzw. Angehörigen der 
Hertscherfamilie. Die Weihformel, oft auf einer Statue 
des Beters angebracht, lautet »Für die Gottheit NN hat 
PN (dieses) geweiht«, oft erweitert durch den Zusatz »für 
sein Leben (Wohlergehen) [6. 60f., 71-73]; bei der W. 
von Tempeln und anderen Kultbauten lautet das ope- 
rative Verbum in der Regel hat (für den Gott NN) sei- 
nen Tempel namens ... gebaut«. Der Bau von > Tem- 
peln war Prärogative altorientalischer Herrscher. Ein 
hethitischer Text erwähnt die kostbaren Materialien aus 

aller Herren Länder, die im Tempel verbaut wurden 

(Keilschrifttexte aus Boghazköy, Bd. 4, Nr. ı = ANET 

356). In Äg. war der Bau von Tempeln meist mit um- 

fangreichen Landschenkungen des Pharaos an den 
Tempel verbunden [9. 237]. Für Mesopot. sind als 

W.-G. fast nur Kultobjekte bezeugt, zumeist erwähnt in 
den Jahresnamen der Herrscher der 3. Dyn. von Ur und 
der verschiedenen Dyn. der altbabylonischen Zeit (vgl. 
— Zeitrechnung). Auch hethitische Texte erwähnen 
W.-G. [10]. In Äg. wurden in großer Zahl Götterfigu- 
rinen oder -statuen dediziert, die, wenn beschriftet, den 

Namen des Gottes und des Stifters enthielten [1. 1078]. 
Aus Mesopot. ist eine Reihe von steinernen W.-G. erh. 
[3], aus kostbaren Materialien gefertigte nur selten 

[3. 157f.]. Die Stiftung von lebendem Vieh an Tempel 
wird v.a. in äg. und hethit. Texten erwähnt [1; 10]. 

In welchem Umfang W.-G. in Mesopot. auch von 
Privatpersonen gestiftet wurden, läßt sich weder inschr. 
noch arch. genau feststellen. Aufgrund der anders ge- 
arteten klimatischen Bedingungen in Äg. ist dort eine 
Vielzahl von W.-G. unterschiedlicher Art, Material und 

Qualität von Privatpersonen erh. [1. 1078]. In manchen 
äg. Tempeln sind Werkstätten für Weih- und Votivga- 
ben nachzuweisen, die an Pilger und fromme Beter ver- 

kauft wurden [1. 1080}. 
Von den W.-G. zu unterscheiden sind Votivgaben 

(ex-voto-Gaben), die der Gottheit auf Grund eines Ge- 
lübdes für ein erhörtes > Gebet post factum dediziert 
wurden [1. 1077]. Von Votivgaben in Form silberner 
Embleme sprechen mesopot. Omen-Apodosen [2; 4], 
von versprochenen Silbergaben Rechtsurkunden [8]; 

aus Äg. sind zahlreiche Votivgaben [9. 72-80, 93, 304f.] 

u.a. in Form von menschlichen Gliedern arch. nach- 

weisbar. 
Die Weihung von Personen an Tempel aufgrund ei- 

ner wirtschaftlichen Notlage ist für Mesopot. verschie- 
dentlich bezeugt: v.a. in der Zeit der 3. Dyn. von Ur 
(21. Jh.v.Chr.; Personen als sumer. a.ru.a, »geweiht«, 

bezeichnet [7; ı1]) und der neubabylon. Zeit (6./5. Jh. 
v.Chr.; dort firku, »Geschenk«, d.h. (Tempel)oblate ge- 
nannt [5]). In altbabylon. Zeit gab es die Institution der 
naditum, einer Klasse von unverheirateten und zur 

Keuschheit verpflichteten Frauen — Töchtern aus der 
Oberschicht, die dem Tempel bzw. dessen Gott ge- 
weiht, dort für ihre Familien beten sollten [12. ı15sf.]. 

1 H. BRUNNER, s.v. Votivgaben, LÄ 6, 1077-1081 

2 Chicago Assyrian Dictionary, Bd. E, 1958, 284, s. v. erēšu A 

3 Ebd., Bd. Q, 1982, 157£.,s.v. gdfu 2° 4 Ebd., Bd. Š/1, 
1989, 333, s.v. Jamfatu 5 Ebd., Bd. $/3, 1992, 106-111, $. V. 

girku 6 D.O. EDZARD, J. RENGER, s. v. Königsinschr., RLA 6, 

59—77 7 1.J.GeLB, The Arua-Institution, in: RAssyr 66, 

1972, 1-32 8 R. Hanrrıs, Old Babylonian Temple Loans, in: 

JCS 14, 1960, 126-137 9 B.J.KemP, Ancient Egypt, 1991 

10 H. OTTEN, V. Soucek, Das Gelübde der Königin 
Puduhepa an die Göttin Lelwani, 1965 11 Philadelphia 
Sumerian Dictionary, Bd. 1, 1992, 1 56—160, $. V. a.ru, 

a.ru.a A 12 J. RENGER, Unt. zum Priestertum in 

altbabylon. Zeit, I, in: ZA 58, 1967, 110—188 13 J. pe Roos, 

Hettitische geloften, 1984 14 H.STEIBLE, Die altsumer. Bau- 
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II. KLASSISCHE ANTIKE 

A. GRIECHISCH B. RÖMISCH/LATEINISCH 

C. WIRKUNG 

A. GRIECHISCH 
Der dt. Begriff »W.« stammt aus dem Mhd. und ist als 

Substantiv zu wihen (»weich« = »hl. machen«) zu ver- 

stehen. Im Griech. leitet sich der Begriff von &vanıdevan 
(anatithenai, »aufstellen«, »aufhängen«, »errichten«) ab. 
Das Aufstellen eines Weihgeschenkes (= W.-G.; vá- 

Onna/— anathöma) bezeichnet zugleich den Weihe- 

akt. W.-G. sind seit dem 8. Jh.v.Chr. mit dem Auf- 
kommen von (befestigten) — Heiligtümern arch. nach- 
weisbar; häufigste Kontexte öffentlicher W., sofern es 

sich nicht um einen Einweihungsakt von Tempeln, 
— Kultbildern oder -gerät handelt, waren bis in das 
3.Jh.v.Chr. Kriege (z.B. Paus. 1,28,2; 1,40,3). Die 
griech. W.-G. waren entweder Dank an die Gottheit 
oder (menschliche) Vorleistung für die von ihr erwartete 
Unterstützung, letztere häufig in Zusammenhang mit 
einem Gelübde [r. 154; 9. 137]. Neben Kriegsbeute 
wurden bes. oft Bronze- oder Tonfiguren, (monumen- 
tale) Standbilder, Gemälde, Gefäße und Dreifüße von 

Städten oder Feldherren geweiht. 
Das Zeus-Heiligtum in > Olympia wurde seit ca. 

700 v.Chr. zum ersten prominenten panhellenischen 
Aufstellungsort von W.-G., später folgten u.a. > Del- 
phoi (Apollon-Orakel), > Ephesos (Artemision), > Sa- 
mos [3] (Heraion). Die dort von Städten oder Feldher- 
ren aufgestellten W.-G. waren Selbstdarstellung eigener 
Frömmigkeit (> eusebeia) in der Öffentlichkeit; sie tru- 

gen zudem zur Steigerung des Ansehens der Heiligtü- 

mer bei und regten zu weiteren Bautätigkeiten an (z.B. 

offene Säulenhallen) [1. 156; 8. 58]. Seit dem 3. Jh. 

v.Chr. entstanden lit. Beschreibungen bes. prominen- 
ter Heiligtümer und ihrer W.-G., die ihrerseits z.T. 
vielleicht als »Werbeschriften« für weitere Besucher an- 

zusehen sind (z.B. Menodotos von Samos bei Ath. 

16,655 über das Heraion; Demokritos von Ephesos 

FGrH 267 F ı über das Artemision). 

In Hell. und Kaiserzeit stellten > Herrscher ebenfalls 

W.-G. in griech. Heiligtümern auf, vorzugsweise in den 

bes. prominenten (Präsenz in der Memorialkultur); dies 

geschah häufig in Zusammenhang mit der Gewährung 

von weiteren beneficia (> beneficium; vgl. > Euergetis- 

mus) der Stadt gegenüber, der das Heiligtum gehörte 

(z.B. IEph 2,274: Dank der Ephesier an Hadrian für 

W.-G. an das Artemision, Verleihung des Erbrechts an 

das Heiligtum und Gewährung von Getreidespenden an 

die Stadt durch Hadrian). Umgekehrt boten Herrscher- 

bzw. > Kaiserkult Anlässe für Städte, W.-G. aufzustel- 

len (Paus. 1,18,6: W. je eines gesonderten Standbildes 

Hadrians durch Athen und seine Kolonien im atheni- 

schen Zeus-Heiligtum). 

B. RÖMISCH/LATEINISCH 
Röm. bzw. lat. Bezeichnungen für W. sind > con- 

secratio und — dedicatio [6. 35 ff., ı90f.]. Wohl promi- 

nentester Aufstellungsort für öffentliche röm. W. sowie 

solche fremder (d.h. nichtröm.) Herkunft in Rom war 

das > Capitolium (z.B. Liv. 6,29,8). Solange Rom auf 
verbündete ital. Gemeinden angewiesen war, teilte es 
die gemeinsame Kriegsbeute mit diesen, u.a. zur W. in 
den Tempeln der Städte (Liv. 10,46,7). In der frühen 

Kaiserzeit wurde vom Senat anläßlich eines Gelübdes 
(votum, vgl. > Votivkult) der stadtröm. equites für die 
Gesundheit der Kaiserin bestimmt (das votum konnte 

nur im Fortuna-Heiligtum in — Praeneste eingelöst 
werden), daß alle Kulthandlungen und Heiligtümer in- 
nerhalb It.s röm. Recht und v.a. röm. Machtbefugnis 
unterstanden (Tac. ann. 3,71), d.h. die Römer suchten 
seitdem wohl nicht mehr um Erlaubnis für ihre W. und 
Aufstellung von W.-G. in ital. Tempeln nach. 

In peregrinen Gemeinden der Prov. waren röm. W.- 

Formen für eine Rechtsgültigkeit der W. nicht erfor- 
derlich (vgl. Plin. epist. 10,49 und die Antwort Traians, 

Plin. epist. 10,50), jedoch die Durchführung durch städ- 
tische Beamte Bedingung (Dig. 1,8,6,3). Einweihungen 
von Tempeln und die Aufstellung von W.-G. durch 
röm. Beamte oder die Kaiser selbst waren von den pro- 
vinzialen Städten des Ostens begehrte Privilegien, die 
sowohl den Status der Gemeinde als auch den ihres Hei- 
ligtums erhöhten (z.B. Paus. 2,17,3; 10,35,4); dies ist für 

den westlichen Teil des Reiches noch weniger unter- 

sucht als für den östlichen. 
C. WIRKUNG 
In der christl. Trad. wurde das Aufstellen von Bild- 

nissen und Gegenständen verschiedenster Art in Einlö- 
sung eines Gelübdes praktisch ungebrochen fortgeführt 
(vgl. etwa Anth. Gr. 1,35: Drei Christen weihen dem 

Erzengel Michael ein Gemälde und legen ein Gelübde 
ab) fg. 141]; lediglich die Empfänger der W.-G. änder- 

ten sich. Die lit. Beschreibung bedeutender Heiligtü- 

mer, der in ihnen aufgestellten kostbaren W.-G. sowie 

berühmter Weihender etc. fand erste christl. Vertreter 

etwa in Prokopios [3], Paulos [4] Silentiarios oder in der 

— Peregrinatio ad loca sancta [2] (vgl. > Ekphrasis). In die 

christl. Rechtssprache der katholischen Kirche wurde 

insbes. der Ausdruck consecratio übernommen, der neben 

der W. in ein christl. Amt auch das Weihen von Gegen- 

ständen an Gott bezeichnet [7] (> Heilige, Heiligen- 

verehrung). 
— Heilgötter IV.B.; Relief I1.; Votivkult; 
Weihinschriften 

1 BurKerT 2 F.FELten, W. in Olympia und Delphi, in: 

MDAI(A) 97, 1982, 79-97 3 J. FERGUSON, Among the Gods, 

1989 4 T.Linpers (Hrsg.), Gifts to the Gods, 1987 

5 B. NEutscH, Schiffsvotive und Schiffsprozessionen am 

Cap Palinuro als Nachleben der Ant., in: Klearchos 7, 

1965, 93-103 6 E.M. ORLIN, Temples, Rel. and Politics 

in the Roman Republic, 1997 7 P.PLAnk, s.v. Weihe, 

LMA 8, 1997, 2104-2108 8 S. Price, Religions of the 

Ancient Greeks, 1999 9 J. Rürke, Die Rel. der 

Römer, 2001. C.F. 
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Wein (oivog/oinos; lat. vinum). 
I. ÄGYPTEN UND ÄLTER ORIENT 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

1. ÄGYPTEN UND ALTER ORIENT 
Arch. Befunde (Ausgrabungen, bildliche Darstellun- 

gen in Gräbern) sowie äg. und griech.-röm. Texte ent- 
halten vielfältige Informationen zum Anbau, zur Berei- 

tung und zur Verwendung von W. in Äg. von der Früh- 
zeit bis in ptolem.-röm. Zeit. W. (äg. jrp; koptisch ērp; 
altnubisch orpj/£; vgl. bei Sappho sı &pme/erpis [9. 46], 
verm. ein altes fremdes Kulturwort [7. 1169]) wurde 

offensichtlich aus klimatischen Gründen v.a. in Unter- 
Äg. bzw. im Nildelta und den Oasen angebaut; seit pto- 
lem. Zeit scheint sich der W.-Anbau auch nach S$. aus- 
gedehnt zu haben. W.-Stöcke wurden in der Regel in 
Gärten zusammen mit Obstbäumen gepflanzt und die 
Ranken zu »Lauben« gezogen, die den Wurzelbereich 
durch ihren Schatten vor Austrocknung schützten. 
Bildliche Darstellungen zeigen, daß in Äg. Rot-W. die 
Regel war; erst seit hell. Zeit lassen Darstellungen und 
Textzeugnisse auf die Existenz von Weiß-W. schließen. 
Bereits sehr frühzeitig (1. Dyn./3000-2635 v.Chr.) und 

später in größerem Detail wurden Herkunft (Lage, Ver- 
walter des Weingutes) und Jahrgang auf Weingefäßen 
notiert. Wein galt als bevorzugtes Getränk für Pharao- 
nen und Götter. 

In der sumerischen Überl. des 3. Jt. spielte W. (su- 

mer. gestin) — anders als > Bier — anscheinend keine 
Rolle im Kult oder als königliches Getränk [8. 32f.]. 
Erst seit Beginn des 2. Jt. scheint W. (akkadisch karānu) 
aus den umliegenden Bergregionen im Norden und 
Osten des Irak und aus Nord-Syrien importiert worden 
zu sein. Texte aus > Ebla bezeugen W.-Kultur für das 
24. Jh.v.Chr. [3. 122-124]. Belegt sind roter und wei- 
Ber, alter und neuer W. Geschmacklich wurde W. in 

Vergleichen als »süß« bezeichnet. Texte aus — Mari 

(18. Jh. v.Chr.) belegen, daß W. für die königliche Ta- 
fel mit importiertem Fis gekühlt wurde [3. 248]. Bild- 
lich sind W.-Trauben und -Reben auf neuassyrischen 
Palastreliefs dargestellt (7. Jh. v. Chr.) [6. 354f.]. Über 

W.-Anbau und -Herstellung geben Texte aus Mesopot. 
keine Auskunft. Im 1. Jt. v.Chr. wurde W. auch von 
Straßenhändlern ($a karanim) vertrieben {[1. 206] 

1 Chicago Assyrian Dictionary, Bd. K, 1971, 202—206, s. v. 

karänu, fa karanim 2 Ebd., Bd. 8/3, 1992, 347f., s.v. Juripu 
3 W.J. Darsy et al., Food: The Gift of Osiris, 1977, bes. 

551—618 4 P. FRONZAROLI, Osservazioni sul lessico delle 
bevande dei testi di Ebla, in: L. Mano (Hrsg.), Drinking in 
Ancient Societies, 1994, 121-127 $ J.-J. GLASSNER, Les 

dieux et les hommes — Le vin et la biere en M&sopotamie 
ancienne, in: D. FOURNIER, S.D’ONOFRIO (Hrsg.), Le 

ferment divin, 127-146 6 B. Hroupa, Der Alte Orient, 

1998 7 Cu. MEYER et al., s.v. W., W.-Krug, W.-Opfer, 

W.-Trauben, LÄ 6, 1169-1192 8 P.MıcHAaLowskı, The 

Drinking Gods: Alcohol in Mesopotamian Ritual and 
Mythology, in: s. [4], 27—44 9 W. WESTENDORF, Koptisches 

Hand-WB, 1971. J-RE. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

. WEINBAU B. WEINHANDEL 

. WEINHERSTELLUNG 

. WEINSORTEN UND -QUALITÄTEN 

. WEINKONSUM 

. VERWENDUNG DES WEINS IM KULT mon» 

A. WEINBAU 

1. EINLEITUNG 2. GRIECHENLAND 3. ROM UND 

DAS IMPERIUM ROMANUM 4. SPÄTANTIKE 

5. ANBAU UND ARBEITEN 

6. Die ERZIEHUNG DER REBE 

7. PRODUKTIONSFORMEN UND ERTRÄGE 

1. EINLEITUNG 

Die Weinrebe (&unerog/ampelos; lat. vitis), die in ih- 

rer Wildform urspr. wohl im Kaukasus beheimatet war, 
gehörte im Alten Orient und im Mittelmeerraum zu 
den ältesten Kulturpflanzen. Spätestens seit ca. 2000 
v.Chr. war W. in Griechenland bekannt. Da W. neben 
— Getreide und Olivenöl als Grundnahrungsmittel der 
ant. Bevölkerung anzusehen ist, war der Weinbau 
(=Wb.) in der gesamten Ant. einer der wichtigsten 

Zweige der > Landwirtschaft. 

2. GRIECHENLAND 
Für die myk. Zeit ist Wb. relativ selten belegt; W. 

wird in den Listen von Nahrungsmittelrationen nicht 

aufgeführt; in > Knosos wurden aber die Lagerbestände 
an W. erfaßt. In den Epen Homers erscheint W. bereits 
als übliches Nahrungsmittel (oTrog kai olvog/sitos kai oi- 
nos, »Nahrung und W.«: Hom. Il. 9,706; 19,161; vgl. 

5,341; Hom. Od. 7,265); die »Ilias« bietet eine eindrucks- 

volle Beschreibung des Wb. dieser Zeit (Hom. Il. 
18,561-572). Der Wb. war in archa. Zeit im östl. Mit- 

telmeerraum weit verbreitet (Histiaia: Hom. Il. 2,537; 

Arne: Hom. Il. 2,507; Lemnos: Hom. Il. 7,467£.; Phry- 

gien: Hom. Il. 3,184; ferner die Inseln Ithaka und Syria: 

Hom. Od. 1,193; 15,406; Onchestos: Hom. h. 4,186- 

188; Klaros: Hom. h. 9,5). Für eine große Bed. des Wb. 

in klass. Zeit spricht einmal die in der Gesch.-Schrei- 
bung häufig erwähnte Zerstörung von W.-Pflanzungen 
in Kriegen, die große Aufmerksamkeit, die Xenophon 
[2} dem Wb. schenkt (Xen. oik. 19,1-12), sowie die 
breite Beachtung, die der W. und sein Konsum in lit. 
und philos. Texten fanden. Der Wb. erreichte einen 
hohen Standard, wie aus den detaillierten Anweisungen 
für Pächter von W.-Land (IK 38/352) und der ausführ- 

lichen Darstellung des Wb. bei Theophrastos (c. plant. 
3,11-16) hervorgeht. Die hell. Könige besaßen ein 
deutliches Interesse an der Intensivierung und techni- 
schen Verbesserung des Wb. — etwa durch die Einfüh- 
rung neuer Rebsorten. Ein instruktives Beispiel hierfür 
liefert das ptolem. Äg. und insbes. das Zenon-Archiv, 

das den Import verschiedenster Rebsorten aus der 
griech. Welt in den Fayum belegt (P Cairo Zen. 159033; 
— Zenon [s}). Ein offensichtlich von Zenon selbst ko- 
piertes Hdb. über die Behandlung der Reben (PSI 6,624) 
dokumentiert die Verwendung von Fachliteratur im 
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3. ROM UND DAS IMPERIUM ROMANUM 

Während die Griechen im Zuge der > Kolonisation 
den Wb. auch im Westen, auf Sizilien, in Süditalien und 
in Südfrankreich (zu Massilia/Marseille vgl. etwa lust. 
43,4) einführten, scheinen die Römer die Kenntnis des 

W. von den Etruskern übernommen zu haben. Vieles 

spricht dafür, daß der Wb. und dementsprechend der 
W.-Konsum bei den Römern zunächst eine eher mar- 
ginale Rolle spielten. Seit dem 2. — Punischen Krieg 
gewann der Wb. wirtschaftlich an Bed.; insbes. in Cam- 
pania entwickelte sich eine auf Wb. spezialisierte Vil- 
lenwirtschaft (> villa); bei Cato findet sich ein genaues 
Inventar eines solchen W.-Gutes (Cato agr. 11). Bis 

zum J. 121 v.Chr., aus dem der nach dem Consul L. 

Opimius [1] benannte Opimianer stammte, bezeichnete 

man, wie Plinius [1] bemerkt, W. nach dem amtieren- 
den Consul, während später auch die verschiedenen 
Sorten unterschieden wurden (Plin. nat. 14,94; vgl. 

14,55; 14,59-72). In der späten Republik kam es zu ei- 

nem regelrechten Aufschwung im Wb.; in der frühen 
Prinzipatszeit stieg die Nachfrage nach W. in Rom und 
in It. stetig an, was ein wachsendes Engagement der 
Oberschichten im Wb. zur Folge hatte. Im Verlauf der 
röm. Expansion wurde der Wb. auch in den westl. Prov. 
eingeführt, insbes. in der Gallia Narbonensis, Tarraco- 

nensis und der Baetica (> Hispania Baetica), deren W. 

in großen Mengen nach Rom exportiert wurde. Wb. 
war im gesamten Mittelmeerraum verbreitet, nament- 
lich in Africa und Äg., Syrien, Palaestina (vgl. etwa Mt 
20,1-16), Kleinasien und Griechenland. Selbst für 
— Dura Europos und das mittlere Euphratgebiet ist Wb. 
belegt. 

— Cato [1] hielt schon früh den Wb. für einen der 
ertragreichsten Zweige der > Landwirtschaft; eine ähn- 
liche Auffassung vertrat später > Columella: In einer 
exemplarischen Berechnung der im Wb. erzielten Ge- 
winne versucht er nachzuweisen, daß Wb. einen hö- 
heren Gewinn einbringt als der Geldverleih (Cato agr. 
1,7; Colum. 3,3). Allerdings wurden die Erwartungen 

der Großgrundbesitzer oft enttäuscht: Plinius [2] klagt 

in seinen Briefen häufig über schlechte W.-Ernten und 
die daraus resultierende Verschuldung der coloni (Plin. 

epist. 8,2; 8,15; 9,16; 9,20; 9,28,2; 9,37; — colonatus). 

Bei Cicero wird ein Verbot des Wb. in den Prov. 
erwähnt, das wohl dem Schutz der ital. W.-Produktion 
dienen sollte (Cic. rep. 3,16). Im Prinzipat wurde der 
Wb. als Konkurrenz zum Getreidebau empfunden, wie 
ein Edikt des Domitianus zeigt, das die Neuanlage von 
W.-Gärten in It. verbot und ihre partielle Vernichtung 
in den Prov. anordnete; der Princeps bestand jedoch 
nicht auf der Durchführung seiner Anordnungen (Suet. 
Dom. 7,2; Philostr. Ap. 6,42). 

4. SPÄTANTIKE 

Der Wb. behielt in der Spätant. seine große Bed.; so 
schenkt ihm etwa Palladius [1] breite Beachtung. Wo das 

Klima es gestattete, wurde Wb. in den Prov. betrieben: 
In Gallien etwa schob sich die nördl. Grenze des Wb. bis 
in die Täler von Seine und Mosel vor (Auson. Mos. 
20ff.; 152ff.). 

$. ANBAU UND ARBEITEN 
Entsprechend seiner wirtschaftlichen Bed. wird der 

Wb. bei den röm. — Agrarschriftstellern eingehend be- 
handelt (Cato agr. 11; 19; 24ff.; 32f.; 41; 49; 105-115; 

137; 147f., Varro rust. 1,8; Colum. 3—5,8; Plin. nat. 

14,8—136; 17,1 52—21 5; Pall. agric. passim). W. wurde in 

geschlossenen Pflanzungen (f &unekog/ämpelos, 6 ünne- 

Aöv/ampelön; lat. vinea, vinetum) kultiviert. Die äg. Pa- 
pyri zeigen, daß zw. den Reben auch verschiedene an- 
dere Pflanzen (etwa Obst, Oliven, Gemüse) als Zwi- 

schenkulturen angebaut wurden, was aber nicht nur für 
diesen Raum gilt (vgl. IK 38/352); die Aussaat von Ge- 

treide zw. W.-Stöcken war wohl üblich (Colum. 5,7,3). 

Ein W.-Garten verlangte ganzjährige Aufmerksamkeit 
und große Sorgfalt (P Oxy. 3354; vgl. Verg. georg. 

2,397-419): Im Winter bzw. Januar mußte zunächst 

der W.-Stock von den feinen, im Sommer entstande- 

nen Wurzeln befreit werden (ablaqueatio: Colum. 4,4,2; 

4,8,2; 4,9,1; 4,22,3; Pall. agric. 2,1). Im Februar war der 

Rebschnitt (putatio) durchzuführen (Pall. agric. 3,12,1), 

der mit Arbeiten an der Rebunterstützung verbunden 
war (s.u.). Es folgte im Mai oder Juni das Abbrechen der 

überflüssigen grünen Triebe am W.-Stock (pampinatio: 
Plin. nat. 17,190; Pall. agric. 6,2,1). Kurz vor der Lese 
wurde der W.-Stock entlaubt, um die Belüftung der 

Rebe und die Lichteinwirkung auf sie zu verbessern 
(Colum. 4,28,1). Es gab weitere notwendige, sich über 

das ganze Jahr erstreckende Arbeiten, so v.a. das Hacken 
des Bodens, das nach Columella zw. März und Oktober 

mindestens einmal im Monat durchgeführt werden soll- 
te; auf diese Weise wurden Unkraut und Gras entfernt 

(Colum. 4,5; vgl. auch Plin. nat. 17,188 f.; vgl. für Äg. P 

Soterichos 1,19-22; P Lond. III 1003, p. 259,11: zwei- 

bzw. fünfmaliges Hacken des Bodens). Der Rebbestand 
mußte mit Hilfe von Absenkern oder Stecklingen ver- 
jüngt werden (Colum. 4,15; Plin. nat. 17,212); hierzu 

wurde von Spezialisten auch die Pfropfung angewandt 
(Colum. 4,29). 

Die Lese, die in It. im September erfolgte (Colum. 
11,2,66-71; Pall. agric. 10,11,1-2), galt als bes. arbeitsin- 

tensiv: Während für die übrigen Arbeiten ein Winzer 
für eine Fläche von sieben — iugera ausreichte (Colum. 
3,3,8), wurde bei der Lese eine größere Zahl an Emte- 

arbeitern benötigt, so daß es zu einem Mangel an Ar- 
beitskräften kommen konnte (SB 14, 12107,21-24; OT- 

ganisiertes Auftreten der Lesearbeiter in Pompeii: CIL 
IV 6672). Unter diesen Bedingungen sieht Cato den 
Verkauf der Trauben am Stock vor; der Käufer hatte 
damit selbst die Arbeitskräfte für die Lese zu stellen und 
die Arbeiten zu organisieren (Cato agr. 147; vgl. 137; 

Plin. epist. 8,2). Eine anschauliche Schilderung einer 
W.-Lese auf Lesbos bietet > Longos (Daphnis und 
Chloe 2,1f.). Die Trauben wurden in großen Trögen 
(linter, Tib. 1,5,23; Cato agr. 11,5) zur Kelter gebracht, 
mit den Füßen ausgetreten und mit Hilfe von W.- 
Pressen (> Pressen) gepreßt, der W. wurde in großen 
— Tongefäßen gelagert (s.u. C.). 
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Die Arbeiten im Wb. wurden in der Ant. eindrucks- 
voll bildlich dargestellt, so die W.-Lese auf einer att. sf. 
Amphora (Würzburg, Martin-von-Wagner-Museum; 

BEAZLEY, ABV, 151,22) oder die Pflege der W.-Stöcke 

im Winter auf einem röm. Mosaik aus Nordafrika (frü- 

hes 3. Jh.n.Chr., Cherchel, Musée Archéologique); 

auch das große Jahreszeiten-Mosaik aus Vienna enthält 
mehrere Szenen aus dem Wb. (St. Germain-en-Laye, 

Musée des Antiquités Nationales). 
6. DIE ERZIEHUNG DER REBE 
Die Reberziehung bestimmte das Wachstum und die 

Gestalt der Rebe (lat. vitis; vgl. Colum. 5,4—6; Plin. nat. 

17,164f.). Grundsätzlich lassen sich zwei Formen unter- 
scheiden (vgl. Abb.): die Reberziehung ohne Unter- 
stützung (sine pedamento) und die mit Unterstützung 
(cum pedamento). Bei ersterer rankte die Rebe sich am 

Boden entlang (vitis prostrata), oder es wurden alle Zwei- 
ge bis zu einer bestimmten Höhe abgeschnitten, so daß 
sich ein Kopf bildete oder seitlich Arme in die Höhe 
ragten (vitis capitata oder bracchiata). Bei der Reberzie- 
hung cum pedamento wurde die Rebe an einem einzelnen 
Stock in die Höhe gezogen (vitis pedata) oder aber an 
einem Stock mit einem Querholz, so daß sie nach zwei 
Seiten wuchs (vitis iugata, cant(h)eriata). Die Ranken ei- 

ner Pflanzreihe konnten auch miteinander verbunden 
werden. An einem Stock mit vier Armen konnte die 
Rebe nach vier Seiten hin erzogen werden (compluvi- 
um). Daneben bestand die Möglichkeit, rund um die 

Rebe mehrere Stöcke aufzustellen, so daß die Zweige in 

Kreisen um den Rebstock herum erzogen wurden (vitis 
characata). Für Eßtrauben und für dekorative Zwecke 

am Haus wurde die Pergola (pergula) genutzt. In einzel- 
nen Landschaften wurde die Rebe an einem Baum er- 

zogen (Colum. 5,6; Plin. nat. 14,10; 17,199); hierfür 

wurden bes. Bäume mit wenig Laub wie Pappel, Ulme 
und Esche genutzt (vitis arbustiva). 

7. PRODUKTIONSFORMEN UND ERTRÄGE 
Drei Typen von W.-Gärten sind zu unterscheiden, 

nämlich solche, die einen mehr oder minder guten W. 

für die lokale und regionale Bedarfsdeckung produzier- 
ten, ferner jene, die hochwertigen Qualitäts-W. für den 

Handel erzeugten und schließlich die, die ein billiges 

Massenprodukt lieferten. Über die Erträge gibt es relativ 
wenig Angaben: Varro erwähnt Regionen in It., in de- 

nen pro — iugerum 10 bis 15 cullei (5200—7800 1) W. er- 
zeugt worden sein sollen, während Plinius als Ertrag pro 
iugerum 7 bis 10 cullei (3640—5200 l) angibt (Plin. nat. 

14,52; vgl. Varro rust. 1,2,7). Columella hingegen geht 

von 3 cullei als niedrigstem Ertrag aus und legt seiner 
Modellrechnung eine Ernte von einem —> culleus (520 ]) 
zugrunde (Colum. 3,3,10£.); als Marktpreis für einen 

culleus W. nennt Columella 300 HS. 
— Alkoholkonsum (Nachträge); Ernte; Getränke; 

Handel; Landwirtschaft; Nahrungsmittel; Pressen (mit 
Abb.); Rauschmittel; Transportamphoren 

1 M.-C. AMOURETTI, La viticulture antique, in: REA 90, 

1988, 5-17 2 Dies., J. P. Brun (Hrsg.), La production du vin 

et de huile en Mediterranee, 1993, 151-161 3 H.CADELL, 

La viticulture scientifique dans les archives de Zenon, PSI 
624, in: Aegyptus 49, 1969, 105-120 4 G.HAGENOw, Aus 

dem W.-Garten der Ant., 1982, 39-58 5 V.D.Hanson, 

Warfare and Agriculture in Classical Greece, ’1998, 68-71 

6 ISAGER/SKYDSGAARD 7 N. PuURCELL, Wine and Wealth in 

Ancient Italy, in: JRS 75, 1985, 1-19 8 W.RICHTER, Die 

Landwirtschaft im homerischen Zeitalter (ArchHom 2, H), 

21990 9 RosTovtzerr, Hellenistic World, 1164 f.; 1188. 

10 K.Rurring, Herstellung, Sorten, Qualitätsbezeichungen 

von W. im röm. Äg. (1.-3. Jh.n. Chr.), in: MBAH 17.1, 

1998, 11-31 11 Ders., Wb. im röm. Äg., 1999 
12 M.ScHneBe£r, Die Landwirtschaft im hell. Äg., 1925, 
239-292 13 A. TCHERNIA, Le vin de l’Italie romaine, 1986 

14 B. Werıs (Hrsg.), Agriculture in Ancient Greece, 1992, 

77-86; 161-166 15 WHITE, Farming, 229-246. 

B. WEINHANDEL 

I. GRIECHENLAND UND HELLENISMUS 2. ROM 

UND DAS RÖMISCHE REICH 3. SPÄTANTIKE 

I. GRIECHENLAND UND HELLENISMUS 
W. gehörte in der Ant. zu den wichtigen Handels- 

gütern und wurde z.T. über große Entfernungen zu 
den Absatzmärkten befördert. Das Spektrum des Wein- 

handels (= Wh.) reichte vom Detailhandel in Dörfern 
und urbanen Zentren über den Produzentenhandel 

zur lokalen Bedarfsdeckung bis hin zum Wh. durch spe- 
zialisierte Händler (oiv£unopog/oinemporos; olvon@Ang/ 

oinopöles; oivonp&rng/oinoprätäs, lat. negotiator, negotians 
oder mercator vinarius) auf regionaler und überregionaler 

Ebene. 
Ein erster Hinweis auf Wh. findet sich bereits bei 

Homer: Schiffe aus Lemnos brachten den vor Troia la- 
gernden Griechen W., der gegen verschiedene Natu- 

ralien getauscht wurde (Hom. Il. 7,467-475). Der arch. 

Befund belegt ebenfalls Wh. in dieser Zeit: Amphoren 
aus Chios gelangten im 8. Jh. v. Chr. nach Smyrna, Am- 
phoren aus Lesbos im 7. Jh. v. Chr. nach Athen. W. aus 
Lesbos wurde zudem nach Naukratis exportiert (Strab. 
17,1,33). Im 5. Jh. v.Chr. begann Thasos sich zu einem 
Zentrum des Wh. zu entwickeln, das W. in das Pon- 

tosgebiet, die nördliche Ägäis, nach Athen und Äg. (P 
Cairo Zen. 159012) lieferte; gleichzeitig wurde es Schif- 

fen aus Thasos untersagt, fremde W. in das Gebiet zw. 

dem Berg Athos und Kap Pacheie zu bringen (IG XII 
Suppl. 347). Peparethos, Kos, Mende und Chios führten 
im 4. Jh. v.Chr. regelmäßig W. in das Pontosgebiet aus 
(Demosth. or. 35,35). Funde gestempelter Amphoren 

(> Amphorenstempel) bezeugen eine große Reich- 
weite des Wh. von Rhodos, das während des Hell. in 
großem Umfang W. nach Alexandreia [1] exportierte. 
Daneben entwickelte Delos sich nach der Erklärung 
zum Freihandelshafen durch die Römer zu einem be- 
deutenden Umschlagplatz für W.; ein Indiz hierfür ist 

die Präsenz ital. W.-Händler auf der Insel (ID&los 1711). 

Seit dem 3. Jh.v. Chr. trieben Händler auch von Leu- 

kas, Knidos, Syrien und Sizilien aus regen Wh. Im 1. Jh. 
v.Chr. wurde W. aus Chios und Kos in großem Um- 
fang nach It. eingeführt (Varro rust. 2 praef. 3). 
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2. ROM UND DAS RÖMISCHE REICH 

Phönizische Amphoren in Rom bezeugen einen 

W.-Import bereits für das 7. Jh. v. Chr.; aber erst nach 

dem 2. > Punischen Krieg begannen die Römer, in 

großem Umfang W. aus dem Osten zu importieren und 
ital. W. nach Spanien und Gallien zu exportieren. Wie 

die Funde von Amphoren des Typs »Dressel 1« in Gal- 
lien deutlich machen, wurden im 2. und 1. Jh. v.Chr. 
beträchtliche Mengen von ital. W. nach Gallien ausge- 
führt (vgl. Diod. 5,26,3); in der Forsch. wird ein Volu- 

men von 100000 h//Jahr angenommen. An diesem 
Handel waren auch die Sestii, Großgrundbesitzer aus 
Cosa, beteiligt [8]. Im frühen Prinzipat war der ital. W. 
einer zunehmenden Konkurrenz des W. aus der Hi- 
spania Baetica und Tarraconensis sowie Gallia Narbo- 
nensis ausgesetzt. 

Im Prinzipat entwickelte Rom einen extrem hohen 

Bedarf an W.: Schätzungen zufolge lag der Konsum zw. 
ı und 1,5 Mio hl/Jahr. Für den Wh. wurde in Rom ein 

W.-Hafen und ein W.-Markt geschaffen (portus vinarius: 
CIL VI 37807 = ILS 9429; forum vinarium: CIL VI 9181; in 

Ostia: CIL XIV 409 = ILS 6146). Augustus lehnte eine 
darüber hinausgehende Verantwortung für die stadt- 
röm. W.-Versorgung entschieden ab (Suet. Aug. 42,1). 
W.-Händler sind für Rom und Ostia epigraphisch gut 
bezeugt (Rom: ILS 7276; 7277; 7485-7487; Ostia: ILS 

6146; 6162). Ein Sarkophag aus Ancona zeigt den Ver- 

kaufvon W. in einer W.-Handlung (ZıMMER, 177). Der 

Bedarf wurde seit den Flaviern (2. H. 1. Jh.n. Chr.) zu- 
nehmend auch durch den Import billigen W.s aus Gal- 
lien gedeckt. In Lugdunum/Lyon existierte ein corpus 
der negotiatores vinarii (ILS 7030; 7033; > negotiator), und 

W.-Händler dieser Stadt waren auch in Rom tätig (CIL 
V129722 = ILS 7490). Unter den Severern diente W. aus 

Mauretanien, der Ägäis und bes. aus Kreta zunehmend 

der Versorgung der Stadt Rom. Während im Mittel- 
meerraum W. überlicherweise in Amphoren (> am- 
phora) transportiert wurde, verwendete man in den nw 
Prov. zu diesem Zweck Holzfässer. Beim — Landtrans- 
port wurden schwere Wagen mit einem einzigen gro- 
Ben Faß eingesetzt, wie mehrere Reliefs aus Gallien zei- 
gen (EsP£RANDIEU, Rec., 3232). 

3. SPÄTANTIKE 

Das Preisedikt des Diocletianus führt nicht weniger 
als sieben ital. W.-Sorten auf (> Edictum [3] Diocletia- 
ni 2,127); der Preis ist wesentlich höher als der einfa- 

cher W. (ebd. 2,9f.). W. war bereits unter Aurelianus 
(270-275) in die stadtröm. annona (> cura annonae) ein- 

bezogen worden (SHA Aurelian. 48); im 4. Jh. wurde 
W. zu einem um 25 % reduzierten Preis in Rom verteilt 
(Cod. Theod. 11,2,2; 11,2,3). Trotz dieser Initiativen 

kam es in der Stadt zeitweise zu erheblichen Unruhen 
wegen W.-Mangels (Amm. 14,6,1; 15,7,35 27,3,4). 
Noch im 6. Jh. erreichten W. aus dem östl. Mittelmeer- 
raum It. (Cassiod. var. 12,12,3). Auch Konstantinopolis 
entwickelte sich zu einem bedeutenden Absatzmarkt für 
fremde W.., allerdings in weit bescheidenerem Umfang 
als Rom in der Prinzipatszeit. 

1 A. CHANIOTIS, Vinum Creticum excellens: Zum 

Weinhandel Kretas, in: MBAH 7.1, 1988, 62-89 

2 B.G.CLINKENBEARD, Lesbian Wine and Storage 

Amphoras, in: Hesperia $1, 1982, 248-267 

3 J.-Y. EMPEREUR, Y. GARLAN (Hrsg.), Recherches sur les 

amphores grecques, 1986, 145-196 4 Y.GARLAN, Les 

timbres amphoriques de Thasos 1, 1999 5 P. Herz, Studien 
zur röm. Wirtschaftsgesetzgebung, 1988, 296—302 6 JONES, 
LRE, 704f. 7 E. KISLINGER, Zum Weinhandel in frühbyz. 

Zeit, in: Tyche 14, 1999, 141—156 8 D. P.S. PEACOCK, 

D.F. Wırııams, Amphorae and the Roman Economy, 1986 

9 D. RATHBONE, Italian Wines in Roman Egypt, in: Opus 
2.1, 1983, 81-98 10 K.Rurring, Zum Weinhandel zw. Ic. 

und Indien im 1. Jh. n. Chr., in: Laverna 10, 1999, 60—80 

11 Ders., Einige Überlegungen zum Weinhandel im röm. 
Äg., in: MBAH 20.1, 2001, 55-80 12 B.Sırks, Food for 

Rome, 1991, 391-394 13 A. TCHERNIA, Italian Wine in 

Gaul at the End of the Republic, in: GARNSEY/Hopkıns/ 
WHITTAKER, 87-104. 

KARTEN-LiT.: K.-W. WEEBER, Panem et circenses (Ant. 

Welt, Sonder-H. 158), 1994, bes. Abb. 235. K.RU. 

C. WEINHERSTELLUNG 
Die W.-Lese (tpumtög/trygetös, lat. vindemia) fand in 

den Mittelmeerländern von Ende August bis Ende Sep- 
tember statt, in den nördlich angrenzenden Gebieten bis 
zu mehreren Wochen später. Die Trauben wurden zu- 
nächst in Becken oder Kufen ausgetreten; die Maische 
wurde dann in Quetschmaschinen oder — Pressen wei- 

ter entsaftet (s.o. II.A.5.). Dabei entstand Most, der ge- 
filtert und in die Gärbehälter (griech. ni6og/pithos, lat. 
dolium) geleitet wurde, wo erzu W. vergor. Im Frühling 
des nächsten Jahres wurde der junge W. (über dem Bo- 
densatz) abgezogen, gefiltert und in Amphoren und 
Krüge abgefüllt, auf denen Jahrgang und Anbaugebiet, 
gelegentlich auch der Name des Winzers vermerkt wa- 
ren (> Amphorenstempel). 

Die vielen Varietäten des W. (vgl. Colum. 3,2,1-32; 

Plin. nat. 14,20-43) wurden außer nach Anbaugebiet 

und Alter v.a. nach Farbe, Geschmack, Konsistenz, Ge- 
ruch und Stärke unterschieden (Gal., Komm. zu Hip- 

pokr. de victu acutorum 3,1f.; Athen. 29b). Naturreine 

W. galten als Ideal (Colum. 12,19,1-2), blieben wegen 

der unzureichenden W.-Bereitungstechnik aber Ilusi- 
on. Vielmehr nahm der W. Fremdgeschmack vom Auf- 
bewahrungsgefäß, das regelmäßig mit > Pech und Harz 
versiegelt war, sowie von Zusatzstoffen an. Letztere 

wurden dem W. während der Herstellung und Konser- 
vierung zugegeben, um ihn zu stabilisieren (Pech, Harz, 
Salzwasser) sowie um Geschmack, Geruch (Süßmost, 

Gips, Gewürze) und Aussehen (> Aloe) zu verbessern 

(Plin. nat. 14,120-130). Zahlreiche Hinweise auf Her- 
stellung und Verwendung von W. (v.a. als Medizin, 
z.B. zur Beförderung des Stuhlgangs und des Wasser- 
lassens, gegen Hüftschmerzen, Würmer) gibt Cato agr. 
104-125. 

D. WEINSORTEN UND -QUALITÄTEN 
W. war wegen des florierenden W.-Handels allge- 

mein verbreitet und überall verfügbar. Die Spanne des 
Angebots reichte vom Qualitäts-Wein. (genus nobile: 
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Plin. nat. 14,87) über den Tafel-W. bis zum Trester-W. 

(vinum deuterium; lora: Colum. 12,40; Plin. nat. 14,86). 

Dabei scheinen Rot-W. die Weiß-W. mengenmäßig 
übertroffen zu haben. Das Gros der angebotenen W. 
waren Tafel-W. (trikötylos, wörtl. »drei kleine Becher 
enthaltend«, wohl ein Wein, von dem man drei Karaffen 

für einen Obolos bekam), die innerhalb eines Jahres ge- 
trunken und nur über kurze Strecken transportiert wur- 
den. Einige W. genügten auch gehobenen Ansprüchen, 
waren länger haltbar und wurden überregional gehan- 
delt. In griech. Regionen waren dies W. aus Chios, Les- 
bos, Mende und Thasos [1. 141-146]. Zur Zeit des Pli- 

nius [1] gab es ca. 80 solcher W. im gesamten röm. 
Reich (Plin. nat. 14,87). Rund zwölf dieser Quali- 

täts-W. (u.a. Albaner, Caecuber, Calener, Falerner, 

Formianer, Mamertiner, Massiker, Surrentiner) galten 

sogar als Spitzen-W., die zehn bis zwanzig Jahre und 
noch länger reifen mußten. Der Massengeschmack be- 
vorzugte süße, liebliche W.; das zeigen insbesondere die 

beliebten Spezial-W. wie Honig-W. (mulsum), Ge- 
würz-W, (aromitates, vinum conditum, speziell Rosen-, 

Pfeffer-W.: Plin. nat. 14,107-109) und Likör-W. (pas- 

sum), der aus Trockenbeeren gekeltert wurde (Plin. nat. 

14,80f.). Weitere nicht aus Trauben hergestellte W. wa- 

ren z.B. Apfel- und Kirsch-W. 
E. WEINKONSUM 
W. war im Mittelmeergebiet ein Alltagsgetränk für 

alle Schichten. Als alkoholhaltiges Genußmittel kon- 
kurrierte er in den südl. und nördl. angrenzenden Ge- 
bieten der ant. Welt aber mit > Bier und Honig-W. 

(> Met). Schätzungen besagen, daß Männer im kaiser- 

zeitlichen Rom durchschnittlich 0,8-1 1 W., Frauen die 

Hälfte davon am Tag tranken [2. 26]. W. wurde (in ge- 
ringen Mengen) während des Essens konsumiert, doch 
war er v.a. Teil des rauschhaften Erlebens in der Ge- 
meinschaft. Die förmlichste Art des Trinkens war das 
sympösion (> Gastmahl) bzw. die — comissatio, ein sich 
an das eigentliche Essen (deinvov/— deipnon, lat. > cena) 
anschließendes Gelage zumeist aristokratischer bzw. rei- 

cherer Männer. Das gemeinsame W.-Trinken förderte 
das Gespräch und die Geselligkeit, bot Gelegenheit, 
bes. soziale Beziehungen anzuknüpfen und bestimmte 
kulturelle Praktiken auszuüben. Dagegen befriedigte 
die einfache männliche Bevölkerung ihr Bedürfnis 
nach geselligem Trinken überwiegend in Schankstuben 
(xarmAetov/kapeleion, lat. caupona; > Wirtshaus), die in 
Städten weit verbreitet waren. Hier hatten auch Frauen 
und Sklaven Zugang, die nach den herrschenden Nor- 
men von förmlichen Trinkgelagen ausgeschlossen wa- 

ren. 
W. war wegen seiner Rauschwirkung ein wichtiger 

kultureller Faktor in der klass. Ant. (> Rauschmittel); es 
galten deshalb strenge Regeln im Umgang mit W. Seit 
frühgriech. Zeit war es üblich, W. mit Wasser gemischt 
zu trinken; als normal galt ein Verhältnis von einem Teil 

W. auf zwei oder drei Teile Wasser (Athen. 10,426b-f). 

W. wurde im Sommer gern kalt getrunken; im Winter 
pflegte man dem W. eher warmes Wasser beizumischen. 

Das Mischen des W. mit Wasser war auch ein Mittel, 

sich normativ von der »barbarischen« Welt abzugrenzen: 
Unzivilisierte Menschen (vgl. > Barbaren) tranken un- 

gemischten W. und verloren die Kontrolle über sich. 
Ein frühes Beispiel für unkontrollierten > Alkohol- 

konsum (s. Nachträge) ist > Polyphemos (Hom. Od. 

9,353-374): 
Der vorübergehende Rausch war gesellschaftlich ak- 

zeptiert, Mediziner warnten aber vor zu starkem Genuß 
von W., weil er den Körper schädige. Dagegen betrach- 
teten sie ihn richtig dosiert als ein Allheilmittel, das ge- 
gen viele körperliche und seelische Krankheiten helfe 
(Plin. nat. 23,31-51; Pedanios Dioskurides 5,7-83). 

F. VERWENDUNG DES WEINS IM KULT 
Den ant. Menschen galt der W. als Offenbarung 

göttlichen Wirkens (z. B. Hor. sat. 1,4,88 f.; Hor. carm. 

2,19,1-8; 3,25). Er war wichtiger Teil des griech. und 

röm. Libationsopfers (> Trankopfer); er gehörte ferner 
z.B. zum röm. Frauenfest der > Bona Dea, zu Götter- 

mahlzeiten (vgl. Cato agr. 83), zur > supplicatio. Als 
Gabe des —> Dionysos bzw. — Bacchus angesehen, 
diente W. als Stimulanz in den Ritualen der dionysi- 
schen > Mysterien. Die Christen übernahmen ihn in 

ihren Kult (s. [3]). 

— Alkoholkonsum (s. Nachträge); Comissatio; Ernäh- 

rung; Eßkultur; Gastmahl; Getränke; Rauschmittel 

1 A.Dausy, Essen und Trinken im alten Griechenland. Von 

Homer bis zur byzantinischen Zeit, 1998 2 A. TCHERNIA, Le 

vin de l'Italie romaine, 1986 3 H. CANCIK-LINDEMAIER, 5. V. 

Eucharistie, HrwG 2, 1990, 347-356. 

M.-C. AMOURETTI, J.-P.Brun (Hrsg.), La production du 
vin et de l'huile en Méditerranée. Oil and Wine Production 

in the Mediterranean Area, 1993 * J. AnDR£, Essen und 

Trinken im alten Rom, 1998 * P. E. McGovern et al. 

(Hrsg.), The Origins and the Ancient History of Wine, 
1996 * O. Murray, M. Tecusan (Hrsg.), In vino veritas, 

1995 " A, TCHERNIA, J.-P. BRun, Le vin romain antique, 

1999. A.G. 

Weisheit (sopia/sophia, lat. sapientia). 
I. GRIECHISCH-RÖMISCH II. JÜDISCH 
HI. CHristLich IV. ISLAMISCH 

I. GRIECHISCH-RÖMISCH 

A. ALLGEMEINER UND PHILOSOPHISCHER BEGRIFF 

B. VORSOKRATIK 

C. SOKRATES UND PLATON D. ARISTOTELES 

E. HELLENISMUS UND SPÄTANTIKE 

A. ALLGEMEINER UND PHILOSOPHISCHER BEGRIFF 

Das griech. Substantiv ooplo/sophia (ionisch: sopin/ 
sophie), abgeleitet vom seit dem 6. Jh. v. Chr. bezeugten 
Adj. 096g (sophös), bedeutet allg. die überlegene Fer- 
tigkeit und Sachkunde, welche den Fachmann und 
— Künstler vor den Vielen auszeichnet und ihm Anse- 

hen verschafft. Sophia (= s.) wird für jede praktische 
Meisterschaft verwendet — etwa die des Steuermanns, 

Baumeisters, Arztes, Feldherrn oder Staatsmanns (vgl. 
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Hom. Il. 15,411 f.: Zimmermann; Pind. N. 7,17: Wet- 

terkundiger; Eur. Ion 1139: derjenige, der die Fläche 
eines Zeltes berechnen kann; Sol. 1,51£.: Dichter). So 

bezeichnet s. das souveräne vollendete Wissen, das tech- 

nische Fertigkeit (> techne), Lebensklugheit und polit. 

Urteilskraft umfaßt. In der griech. Philos. spezialisierte 
und verengte sich der Begriff auf das theoretische Wis- 
sen, das dem Menschen einen gottähnlichen Zustand 
gewährt. In den hell. und spätant. Philosophenschulen 
kamen das theoretische und das praktische Moment 
im Idealwissen des Weisen wieder zusammen (z.B. im 

— Stoizismus). 

B. VORSOKRATIK 
Im ältesten griech. Denken wird s. den — Sieben 

Weisen zugesprochen: Sie sind noch keine Philosophen, 
sondern ehrwürdige Männer, die wegen ihrer Men- 
schenkenntnis, ihrer praktischen Lebensklugheit und 

polit. Urteilskraft, also ihres überragenden Wissens ge- 
rühmt werden und schon seit Platon [1] (Plat. Prot. 
343a) als Vorbilder gelten. Unter den ihnen zugeschrie- 

benen Sprüchen und Testimonien (DieLs/Kranz Bd. 1, 

p. 61-66) findet sich die Legende vom im Meer gefun- 
denen Dreifuß mit der Inschr. ‚Dem Weisesten« (t® co- 
gorärto/töi sophotatöi). Jeder Weise, der ihn bekommt, 
reicht ihn dem nächsten weiter, bis der letzte — oder alle 

zusammen - ihn schließlich dem Gott > Apollon weiht 
und nach Delphi, dem Sitz der göttlichen W., sendet. 
Die sog. — Vorsokratiker — besonders die ion. Natur- 
philosophen Herakleitos [1], Xenophanes [2], Anaxa- 
goras [2], die Pythagoreer (z.B. Philolaos [2]) und De- 
mokritos [1] — verwenden den Begriff s. zunehmend im 
Sinne von explizit theoretisch-philos. Forsch., die mit 
— Tugend und exemplarischer Lebensführung einher- 
geht. Das Corpus der frühgriech. W. hat [1] dadurch zu 
rekonstruieren versucht, daß er die Fr. der »Vorsokra- 

tiker« durch Ausklammerung der späteren begrifflichen 
Verschüttungen unter dem Titel La sapienza greca emen- 

diert und neugeordnet hat. Die auf elf Bände geplante 
Ed. ist wegen seines frühzeitigen Todes nicht über den 
dritten Band hinausgekommen. 

C. SOKRATES UND PLATON 
Bei > Sokrates [2] und — Platon [1] wird ein schon 

bei — Pythagoras [2] aufkommender Gedanke maßgeb- 
lich formuliert: Die eigentliche s. gebührt nur Gott, 
während der Mensch sich damit bescheiden muß, 
»Freund der W.« (giAö-0ogog/phild-sophos) zu sein (Plat. 
Phaidr. 278d; vgl. Plat. symp. 204a; — Philosophie A.). 

Durch das Verhältnis zur s. unterscheide sich ferner der 
Philosoph vom Sophisten (> Sophistik). Dieser glaube, 
die s. zu besitzen, mache aus ihr eine Kunst und lasse sich 

dafür bezahlen, daß er sie jedermann lehrt (Plat. Prot. 

312c). Der »Philo-soph« weiß dagegen nur, daß er 
nichts weiß. Als W.-Freund steht er »zw. dem Weisen 
und dem Unwissenden« (Plat. symp. 204b; vgl. Plat. 

Phaidr. 279a). Er ist kein Weiser, auch kein einfacher 

Unwissender, sondern ist von der Liebe zur s. so moti- 

viert, daß er sein ganzes Leben als Suche danach gestal- 
tet. 
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Die anzustrebende s. als das höchste theoretische Wis- 

sen, als Einsicht in die Idee des Guten und die —> Prin- 

zipien »jenseits des Seins« (> Ideenlehre), macht den 
Menschen gottähnlich (Plat. rep. 10,611c; Plat. Tim. 
sıe; Plat. leg. 10,897b). S. ist darum die höchste > Tu- 

gend (Plat. Prot. 330a), diejenige unter den vier Kardi- 
naltugenden (s., »W.«; &võpeía/andreía, »Tapferkeit«; 

owppocbvn/söphrosyne, »Selbstbeherrschung«; dtkano- 
oúvn/dikaiosýnē, »Gerechtigkeit«; vgl. — Platon [1] 
G.2.), die im Idealstaat von den Philosophenkönigen 
verlangt wird (Plat. rep. 4,428e-429a). 

Eine wirkungsreiche Wesensbestimmung der s. in 
Abgrenzung von der philosophia findet sich in den aka- 
demischen »Definitionen« (Plat. def. 414b; vgl. Xeno- 

krates [2] fr. 161 Heinze = fr. 259 ISNARDI PARENTE): S. 

sei »anhypothetische«, also hypothesenfreie, d.h. feste 
»Wissenschaft« (emomun dvunöderog/ episteme anhypö- 

thetos) des ewig Seienden und von dessen Ursachen, die 
Philos. dagegen ein »Streben nach Wissen« (Emotfung 
öpedig/ epistemes örexis) samt der entsprechenden Sorge 

um die Seele (&mp£Acıo yuxrig/epimeleia psych&s). Wih- 

rend also die Philos. hypothetisch verfährt, ist die s. un- 
mittelbare Einsicht in die Ursache des Seins. Spätere 
christl. Theologen konnten deshalb in der platonischen 
s. eine Art Gotteserkenntnis (yvooıg 8e00/gnösis theu) 

wiederfinden. 
D. ARISTOTELES 
Vom gewöhnlichen Sprachgebrauch ausgehend ver- 

steht — Aristoteles [6] in der »Nikomachischen Ethik« 
(Aristot. eth. Nic. 6,7) unter s. zunächst die höchste 
Stufe des Wissens (eiö&von/eidenai) innerhalb eines be- 
stimmten Fachgebietes; in diesem Sinne ist sie Vollkom- 
menheit in einer bestimmten Kunst (cogía äpemn 

zexvng/s. aret£ töchnes, 6,7,1141a 12; vgl. — löchne). Über 
diese partielle (katá méros) s. hinaus führt er eine ganz- 
heitliche s. ein: diese ist das höchste Wissen im ganzen 
(öAwc/helös). Sie umfaßt motun (episteme) und voüög 
(nus, 6,7,1141a 18-19; 1141b 3), also syllogistische Wiss. 

und noetische Prinzipienerfassung, apodiktische Be- 
weisführung und unmittelbarer Besitz der Anfangs- 
gründe, von denen die Beweisführung ausgeht. Sie 
ist Vernunfttugend (dpem dtavonuki/ arete dianoötik£), 

Vollkommenheit des wiss. Seelenvermögens (£mom- 

novıröv/epistömonikön), während die praktische Klug- 
heit (ppövnoug/phrönesis) Vernunfttugend des berech- 

nenden Seelenvermögens (Aoyıotıxöv/logistikön) ist. 
W. wird also der praktischen —> Klugheit gegen- 

übergestellt: Sie ist zwar nicht gebietend (fmtornń/ 
epitaktikē) und dient nicht wie diese dem Leben, sie hat 
jedoch das notwendig Seiende, die höchste himmlische 

Wirklichkeit, zum Gegenstand (6,13). Als »Weise« (so- 

phof) und Vorbilder für die theoretische, rein an der s. 
orientierte Lebensform nennt Aristoteles > Thales und 
— Anaxagoras (eth. Nic. 6,7,1141b 3 ff.), als Vorbild für 
die praktische Klugkeit (phrónēsis) Perikles (eth. Nic. 
6,5,1140b 7ff.; > Praktische Philosophie C.1.). 

Eine genaue Wesensbestimmung der s. findet sich zu 
Anfang der »Metaphysik« (Aristot. metaph. 1,2,982a 
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3-17). Nach Wahrnehmung (alonoıs/alsthösis), Erin- 

nerung (nvfjun/mneme), Erfahrung (&uneipia/empeiria), 
Kunst (texvn/techne) und Wiss. (&moriun) wird s. als das 

allerhöchste Wissen bezeichnet, und zwar aus folgenden 
Gründen: (1) sie weiß alles; (2) sie kann auch das 
Schwierige erkennen; (3) sie ist das strengste Wissen und 
lehrt zugleich am meisten; (4) sie wird um ihrer selbst 

willen vollzogen; (5) sie herrscht über alles andere. 

E. HELLENISMUS UND SPÄTANTIKE 
In den hell. Philosophenschulen wird das Idealbild 

des Weisen (6096G/sophös, lat. sapiens) bestimmend, der 
ein theoretisches und praktisches Wissen verkörpert, 
so bei den > Megarikern, im — Kynismus und v.a. 
im — Stoizismus und in der — Epikureischen Schule 
(Diog. Laert. 10,117-131; [15. 330-341]). Bes. wirkungs- 

mächtig war die stoische Auffassung vom Weisen, die 
von Zenon [ll 2] aus Kition und > Chrysippos [2] aus- 
gebildet wurde und jahrhundertelang als Bezug galt - bis 
in die Neuzeit hinein, als noch Justus Lirsrus eine Abh. 

Von der Beständigkeit des Weisen: (De constantia sapi- 
entis, 1584) schrieb. W. definieren die Stoiker als Wiss. 

der göttlichen und menschlichen Tatsachen: (Belov te 
xoi &vôpænrivov Emorfun/theiön te kai anthröpinön epi- 

stöme, SVF 1135-36). Cicero übernimmt diese Definition 
wörtlich: sapientia quae est rerum divinarum et humanarum 
scientia (Cic. off. 1,43,153; vgl. —> Praktische Philoso- 

phie D.). Seneca [2] bespricht sie ausführlich: sapientia 
sei das »vollendete Gut des menschlichen Geistes: (per- 
fectum bonum mentis humanae), Philos. sei dagegen »Liebe 
und Zuneigung zur W.« (sapientiae amor et affectatio; Sen. 
epist. 89). Die W. und der Weise als Vorbild wurden 
somit in der röm. Philos. — bes. bei Cicero und Seneca — 
zu einem beliebten Hauptmotiv, deren Behandlung lit. 

Vorzüglichkeit erreicht, sich jedoch begrifflich an den 
griech. Stoizismus anlehnt. 

W. ist in diesem stoischen Sinne nicht nur theore- 
tische Erkenntnis, sondern zugleich Disposition (d14- 
6eoıg/diäthesis), d.h. ethisches Grundverhalten, deshalb 

Grundtugend im Theoretischen wie im Praktischen, die 
alles gut verrichtet und zum guten Leben führt und auch 
in widrigen Situationen die Glückseligkeit aufrechtzu- 
erhalten hilft (> Glück). Sie ist Lebenskunst (t£xvn 100 
Bıoöv/techne tu biun, lat. ars vivendi, Cic. fin. 3,4; 4,19; 
Cic. Tusc. 2,12; SVF I 117; Epikt. 4,1,63; 1,14,2), ja 

Kunst aller Künste (t£xvn texv@v/tächne technön, SVF 11 

301). Allein der Weise besitzt sie. Dadurch ist er göttli- 

chen Wesens (Diog. Laert. 7,119; Cic. leg. 17,22; Epikt. 
1,9,4£.). 

In den spätant. Philosophenschulen, bes. seit dem 
mittleren — Stoizismus, wird sophfa - oft mit phrönesis, 
lat. prudentia synonym — jetzt vorwiegend als die erste 
der vier Kardinaltugenden verstanden (vgl. Plut. de vir- 
tute morali $,2,443e-444e; Alkinoos [2], Introductio in 

Platonem 1). Sie wird auch im Sinne des Wissens auf- 
gefaßt, das gemäß Plat. Tht. 176b eine »potentielle Gott- 
ähnlichkeit« (öpoiwoıg Beğ katrè tò Svvatóv/homolðsis 
theði katá to dynatön, Stob. 2,49,17f.) ermöglicht, und 

demnach mehr und mehr theologisiert. So ist s. für 

— Plotinos mit phrönesis identisch, und zwar als Schau 

des Geistes (Plot. enn. 1,2,6). Schließlich wurde sie in 

den synkretistischen neuplatonischen und gnostischen 
Schulen zur > Hypostase gemacht und personifiziert. 
— Erkenntnistheorie; Ethik; Glück; Klugheit; Sieben 

Weise; Tugend; Weisheitsliteratur 

1 G.Corıuı, La sapienza greca, 3 Bde., 1977-1980 

2 W.BURKERT, W. und Wissenschaft. Studien zu 

Pythagoras, Philolaos und Plato, 1962 (engl.: Lore and 

Science in Ancient Pythagoreism, 1972) 3 J. DomaAsskı, La 

philos., théorie ou manière de vivre. Les controverses de 
l’Antiquite à la Renaissance, 1996 4 T. B. ERIKSEN, Bios 

theoretikos. Notes on Aristotle’s Ethica Nicomachea X, 

6—8, 1976 5 J.-A. FESTUGIÈRE, Contemplation et vie 

contemplative selon Platon, 1936 (1950) 6 B. GLADIGOW, 

Sophia und Kosmos, 1965 7 P.HADOT, Exercices spirituels 
et philos. antique, 1987 8 Ders., Qu’est-ce que la philos. 
antique?, 1995 9 W.JAEGER, Über Ursprung und Kreislauf 
des philos. Lebensideals (SPrAW, Philos.-Histor. KL., 25), 

1928, 390—421 (= Ders., Scripta minora, Bd. 1, 1960, 

347-393) 10 A. Kenny, Aristotle on the Perfect Life, 1992 

11 H. LEISEGANG, s. v. Sophia, RE 3 A, 1019-1039 

12 G. Luck, Zur Gesch. des Begriffs sapientia, in: ABG 9, 

1964, 203-215 13 B. SneLL, Die Ausdrücke für den Begriff 

des Wissens in der vorplatonischen Philos., 1924 14 Ders., 

Leben und Meinungen der Sieben Weisen, 1952 

15 H. UsEnER, Epicurea, 1887 16 U. WILCKENS, $. V. 

cogia..., ThWB 7, 465-475: F.VO. 

H. JÜDISCH 
A. ALTES TESTAMENT UND FRÜHES JUDENTUM 

B. SPÄTERES JUDENTUM 

A. ALTES TESTAMENT UND FRÜHES JUDENTUM 

1. ALLGEMEIN 2. DIE KRISE DER WEISHEIT 

1. ALLGEMEIN 
Mit dem mod. Fachbegriff »W.« wird - im Anschluß 

an die hebr. Begriffe hokmä, »W.«, und häkam, »weise« — 

eine geistige Bewegung im AT benannt. W. bezeichnet 
dabei das aus Erfahrung gewonnene Wissen, das ein 
Zurechtfinden im Leben allg. oder in einem speziellen 
Fachbereich ermöglicht. Solche »Lebensweisheit« ver- 
dichtet sich in Erfahrungssätzen, die v.a. in Spr gesam- 
melt sind und oft sprichwörtlichen Rang angenommen 
haben, z.B.: »Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst 

hinein« (Spr 26,27; vgl. > Weisheitsliteratur). In diesem 

Satz spiegelt sich der wichtigste Grundgedanke weis- 
heitlichen Denkens: die »schicksalwirkende Tatsphäre« 
[4. 26] (oder »Tun-Ergehen-Zusammenhang« [4. 41]), 
daß eine Untat gewissermaßen automatisch auf denje- 
nigen zurückfällt, der sie begangen hat. Ihre theolog. 
Relevanz hat W. darin, daß sie das durch Erfahrung 

erschlossene »Ordnungsgeheimnis« [8. 194] der Welt 
auf Gott als dessen Urheber (> Weltschöpfung) zu- 
rückführt. W. ist nicht ein spezifisch israelitisches Phä- 
nomen, sondern steht im Kontext und Einfluß der 
(wohl über Kanaan vermittelten) W. Äg.s und Meso- 
potamiens: In Äg. steht > Mæat als Zentralgestalt für 
»Gerechtigkeit«, »Wahrheit«, »Ordnung«, welche der 
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— Pharao zu gewährleisten hat. Die W. Mesopotamiens 
kennt keine vergleichbare personale und begriffliche 
Verdichtung und Konzeption, sondern ist mehr praxis- 
orientiert. Spr 22,17-23,11 stammen fast wörtl. aus dem 
äg. W.-Buch des Amenemope (vgl. > Weisheitslitera- 
tur). 

2. Dre KRISE DER WEISHEIT 
Die Beobachtung, daß die wirkliche Welt nicht dem 

weisheitlichen Konzept entspricht, wird — wie schon 
weit früher in Mesopotamien, aber auch in Äg. - in 

nachexilischer Zeit zunehmend zu einem Problem der 

at. Theologie. Gründe dafür sind die allmähliche Aus- 
bildung eines individuellen Schuldverständnisses (Jer 
31,29f.; Ez 18,2) sowie wohl die Formierung der Torä 

(Gn-Dt) im 5./4. Jh. in der vorliegenden Form, mit der 
die Erfüllung des Willens Gottes an einer festen Geset- 
zes-Sig. kontrollierbar wird. Weisheitlich geprägte 
Theologie versucht diese Krise mit verschiedenen Stra- 

tegien zu bewältigen. Dazu zählen: die umgekehrte 
Verknüpfung von Tat und Ergehen (gerade wenn es ei- 

nem schlecht ergeht, gehört man zu Gott: Ps 34,20; vgl. 
Ps 70; 86); die Postulierung der Uneinsehbarkeit der W. 

(Prd 3,1-8; 3,11; vgl. Hiob 28; Bar 3,31), die zu einer 

Glaubenssache wird (Prd 8,12f.; vgl. die Hiob-Gesch.); 
die Eschatologisierung der W. (Dan 12,1-3; Sapientia 
Salomonis 3,1—9; 5,15; 15,3) und Mythologisierung. 

Nach letzterem Modell muß »Frau W.« ihre nicht mehr 

selbstverständlichen Sätze den Menschen predigend 
einschärfen (Spr 1,20f.). Ihre Konkurrentin, »Frau Tor- 
heit« (Spr 9,13-18), sucht die Menschen mit verdrehten 

Sprichwörtern zu gewinnen (Spr 9,17; > Weisheitsli- 
teratur). 

Die Verbindung von W. und Torā ist für das > Ju- 
dentum zentral: Gottesfurcht ist Anfang der W. (Ps 
111,10); weise ist, wer über der Torā meditiert (Ps 1,2; 

37,30f.). Mit der Mythologisierung entwickelte sich die 
W. im hell. Judentum in Richtung einer > Hypostase 
[2] mit den Eigenschaften der Präexistenz und Schöp- 
fungsmittlerschaft (Spr 8,22-30), so etwa bei — Philon 
[12] von Alexandreia (Legum allegoriae 1,65), der die 
W. mit dem für das Christentum so bedeutenden Be- 
griff Aöyog/> lögos [1] gleichsetzt [10. 209-211, 265- 
267; 5. 166-170]. Zu Parallelität der Attribute von W. 

und — Isis vgl. [3]. 

1J.J. Coins, Jewish Wisdom in the Hellenistic Age, 1997 

2 O. KEEL, Jahwes Entgegnung an Ijob, 1978 
3 J. S. KLOPPENBORG, Isis and Sophia in the Book of 

Wisdom, in: Harvard Theological Review 75, 1982, 57-84 

4 K. Kocu, Gibt es ein Vergeltungsdogma im AT?, in: 
Zeitschrift für Theologie und Kirche 52, 1955, 1-42 
5 B.L.Mack, Logos und Sophia, 1973 6 R.E.MurrHy, 

The Tree of Life, 1990 (2002) 7 L.G.Perpue (Hrsg.), In 
Search of Wisdom, 1993 8 G. von Rap, W. in Israel, 1970 

9 H.H.SchHMip, Wesen und Gesch. der W., 1966 

10 H.-F. Weiss, Unt. zur Kosmologie des hell. und palästin. 
Judentums, 1966. M.HE. 

B. SPÄTERES JUDENTUM 
Während sich W. (hebr. hokma) im AT v.a. auf le- 

benspraktische Kenntnisse der handwerklich-künstleri- 
schen Art (Ex 31,3), der Herrschaft (1 Kg 3,12; > Sa- 

lomos Bitte um W. weist diese als notwendiges Attribut 

des erfolgreichen Königtums aus), der rechten Beratung 
(2 Sam 16,15-23) und der überlegten Meisterung des 
Lebens (Spr 8,32-35) bezieht, tritt in der späteren jüd. 

Lit. der handwerkliche Aspekt zurück. W. gewinnt (zu- 
sätzlich zu den menschheitsbezogenen, nicht unbedingt 

moralischen Aspekten des bibl. Konzepts) rel. Bedeu- 
tung, die in der Identifikation von W. und Torä mün- 
det, die mit der Verbindung von Gn 1,1 und Spr 8,22 
begründet wird, so daß die aramäischen Bibelübers. Gn 
1,1 als »Mit W. schuf Gott... .« wiedergeben. 

Im hell. Judentum wurde eine Vereinbarkeit und 
teilweise Identität der »jüdischen« W. mit der griech. 
Philos. als Aspekt der W. postuliert, so daß griech. Phi- 
losophen als Schüler der biblischen W. galten (vgl. z.B. 
»W. Salomos«/Sapientia Salomonis). W. wurde in der 
— Weisheitsliteratur (IV.) propagiert und zum Lebens- 
ziel erkoren. Dagegen kannte das rabbinische Judentum 
eine von der jüd. Gelehrsamkeit abweichende »grie- 
chische W.« (d.h. die griech. Philos.) und verbot ihr 
Studium (bBQ 82b) ebenso wie griech. Sitten (> Ju- 
dentum C.). Im Zuge der rabbinischen Bemühungen 
um eine weite Verbreitung spezifisch jüdischer rel. Pra- 
xis tritt W. im Sinne des gottesfürchtigen Lebenswan- 
dels und der Gesetzestreue aus dern Bereich des Herr- 
schaftswissen heraus und wird allg. angestrebtes rel. 
Ziel. Schon nach biblischem Verständnis war W. meist 
mit direkter göttlicher Inspiration verbunden, wie auch 
in der bibl. — Weisheitsliteratur deutlich wird. Dazu 
gehört W. als Verstehen von Träumen und Omina (Gn 
41,15; Dan 1,17). Nach rabbinischer Sicht kennt der 

Weise (häkam) die göttlichen Gebote und richtet sich 
nach ihnen (nach bBB 12a steht er höher als ein > Pro- 
phet). W. wird mit rabbinischer Gelehrsamkeit identi- 
fiziert, »Weiser« wird t.t. für Lehrer, der Gelehrten- 

schüler wird talmid hakam (»Schüler eines Weisen«) ge- 
nannt. 

Die schon bibl. belegte Tendenz zur (weiblichen) 
Personifikation der W. (Spr 8: hokmä) wird im rab- 
binischen Judentum konsequent weitergeführt. Seit 

Philon [12] von Alexandreia (gest. so n.Chr.) wird da- 
bei W. mit der Torä identifiziert. So wird W. in der 
palaestinisch-aramäischen > Bibelübersetzung von Gn 
1,1 als Plan der > Weltschöpfung ausgelegt: >Mit W. 
schuf der Herr Himmel und Erde.« Damit wird $äbu‘öt 
(Wochenfest, Gabe der Tora) zum Fest der W.; in dessen 
Liturgie wird seit dem 6. Jh. n. Chr. die Gabe der Tora 
an Mose poetisch als Hochzeit der W. mit dem von der 

W. gewähltem Bräutigam beschrieben. 
— Weisheitsliteratur 

G.Boccacını, The Preexistence of the Torah, in: Henoch 

17.3, 1995, 329-350 * J.J. Couuins, Jewish Wisdom in the 
Hellenistic Age, 1997 * J. H. ELLens, Sophia in Rabbinic 
Hermeneutics and the Curious Christian Corollary, in: 



WEISHEIT 443 

J. Krazovec (Hrsg.), The Interpretation of the Bible 

(International Symposium ... on the Occasion of the 
Publication of the New Slovenian Bible, Ljubljana 1996), 
1998, 521-546. E.H. 

I. CHRISTLICH 
A.Jesus B. FRÜHES CHRISTENTUM 

A. Jesus 
Die heutige Forsch. (grundlegend [4]) sieht in > Je- 

sus nicht mehr nur den Endzeitpropheten, sondern auch 

den W.-Lehrer: Jesus selbst bezog weisheitliche Trad. 
zentral in seine Verkündigung von der Gottesherrschaft 
(Mk 1,15) mit ein, weil die Gottesherrschaft nicht in 

einem Gegensatz zur > Weltschöpfung steht, sondern 
diese vollendet/erneuert. Die Gleichnisse bringen die 
Gottesherrschaft typisch weisheitlich in einen (analo- 
gen, überbietenden, steigernden oder kontrastierenden) 

Zusammenhang zur Schöpfung. Weisheitliche Senten- 
zen (Lk 11,10/Mt 7,8: Wer sucht, der findet vgl. auch 

Mk 4,22; — Weisheitsliteratur) wollen das Verhalten 

von Jesus und Jüngern plausibel machen (Mk 2,16f.). 
V.a. in Worten der Logienquelle (> Jesus A.2.b) er- 
scheint Jesus als Gesandter der W. Gottes (Lk 11,49-51; 

vgl. Weish 7,27 und 10,10-16), der von den Menschen 

abgelehnt wird (deuteronomistische Vorstellung des lei- 
denden > Propheten). Bei Mt rücken W. und Jesus ein- 
ander noch näher (Lk 11,49: °W. Gottes, Mt 23,34: 

sichs vgl. auch Mt 11,2 und 19). 

B. FRÜHES CHRISTENTUM 

Nur bei > Paulus [1] (rt Kor 1,24; 30) wird Christus 
im NT (neben anderen Parallelbegriffen) ausdrücklich 
»W. (Gottes)« genannt. Dabei geht es aber nicht um 
Christus als personifizierte oder hypostasierte W., son- 
dern um das Verständnis der Botschaft vom gekreuzig- 
ten Christus gegenüber der Welt-W. In den Ermahnun- 
gen anderer nt. Briefe (insbes. Jak) dienen weisheitliche 

Materialien oft dazu, ein gebotenes Verhalten als plau- 
sibel zu begründen. 

In einigen (z. T. hymnisch geprägten) Texten, wohl 
mit Wurzeln im hell. Judenchristentum, werden We- 
sensmerkmale der hypostasierten W., nämlich Präexi- 
stenz und Schöpfungsmittlerschaft, auf Jesus Christus 
übertragen (Phil 2,6-11; Kol 1,15-20; Hebr 1,1—4; Jo 

1,1-18). Damit wird die Bed. des Auferstandenen und 

Erhöhten in den Uranfang der Schöpfung zurückpro- 
jiziert. Obwohl damit W.s-Theologie die Christologie 
entscheidend geprägt hat, trägt Christus in diesen Tex- 
ten (wohl nicht zuletzt wegen des grammatikalischen 
Geschlechts) nie den (fem.) Begriff sophia, »W.«; an des- 
sen Stelle rückte mit Jo 1,1-18 der im Christentum fort- 
an zentrale (mask.) Begriff A6yog (> lögos [1]; zu — Phi- 
lon [12] s.o.). Dennoch berief sich noch —> Athanasios 
im Kampf gegen den > Arianismus auf die Identität von 
lögos und W. Der »Heiligen W.« (> Hagia Sophia), ver- 
standen als Attribut Gottes oder als zweite oder dritte 
Person der > Trinität, sind viele byz. Kirchen geweiht. 
Eine andere Ausprägung als selbständige Person neben 
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Jesus Christus erfuhr die hypostasierte (> Hypostase) 

W. (s.o. H. A.2.) in den Systemen der > Gnosis (vgl. z.B. 
Iren. adversus haereses 1,1,2—1,2,4; dazu f1; 2]). 

1 R. H. ArtTHUR, The Wisdom Goddess, 1984 

2 D.J. Goop, Reconstructing the Tradition of Sophia in 

Gnostic Literature, 1987 3 H.-J. KLAuck, »Christus, Gottes 

Kraft und Gottes W.« (1 Kor 1,24), in: Ders., Alte Welt und 

neuer Glaube, 1994, 251-275 4 H. von Lips, Weisheitliche 

Traditionen im NT, 1990 5 S. VOLLENWEIDER, Christus als 

W., in: Evangelische Theologie 53, 1993, 290-310. 

M.HE. 

IV. ISLAMISCH 

Arab. hikma bezeichnet in vorislamischer Zeit zu- 
nächst nur Handlungsmaximen erfahrener weiser Män- 
ner (hakim, Pl. hukamä’). Hinzu kamen eine Reihe von 

Sprüchen, die v.a. dem sagenhaften Propheten Lugmän 
zugeschrieben wurden, der wiederum auf nahöstl. W.- 

Trad. zurückgeht (v.a. > Ahigar, [3. 57f.]; > Weis- 
heitsliteratur V.). Im Koran ist W. hingegen eine gött- 

liche Gabe, die mit Reinheit verbunden (Koran 2,123) 

und den > Propheten (VI.) eigen ist [2]. Im rel. Kontext 

implizierte W. nun die Kenntnis spiritueller Wahrheit 
und das Wissen um Erlaubtes und Unerlaubtes im Rah- 

men des rel. Gesetzes. Anders im weltlichen Umfeld: 
Unter Einfluß des griech. Konzepts der sophia (s.o. 1.) 
bezog sie in islamischer Zeit dann auch die Wiss. mit 
ein, so daß hikma bei Ibn Sina (Avicenna) schließlich 

zum Stamm und Wurzel sämtlicher Wiss. wurde [2], da 

sie alles menschliche Wissen umfaßt. 

1 L. GAUTHIER, La racine arabe h-k-m et ses derives, in: 

E.SaAvEDRA (Hrsg.), Homenaje a D. Francisco Codera, 

1904, 435-436 2 A.M. GoIcHon, s.v. Hikma, EI, 

CD-ROM 1999 3 D.Gurtas, Classical Arabic Wisdom 

Literature: Nature and Scope, in: Journ. of the American 
Oriental Society 101.1, 1981 49-86. LT.-N. 

Weisheitsliteratur I. ALTER ORIENT Il. ÄGYPTEN 

III. KLASSISCHE ANTIKE IV. JUDENTUM V.IsLam 

I. ALTER ORIENT 

A. BecRrIFF B. QUELLEN 

A. BEGRIFF 
Bei der Anwendung des Begriffs W. auf altmesopot. 

lit. Werke muß zw. der Vorstellung von Weisheit 
(=Wh.; akkadisch nēmequ, sumerisch nam.kü.zu, »wert- 
volles Wissen«) [10; 11} als einem allgemein-menschli- 
chen Erfahrungsschatz und dem Konzept von Wh. als 
Expertise im Kult unterschieden werden. Auf der einen 
Seite steht eine Anzahl nicht homogener, formal unter- 

schiedlicher lit. Gattungen, in denen Wissen, Hand- 

lungsweisen, Ratschläge und Verhaltensmaßstäbe wei- 
tergegeben werden, auf der anderen Seite die Wh. als 
genuines Konzept und Expertise sowohl im Kult als 
auch in der Magie mit den lit. Gattungen der Rituale, 
Beschwörungen und — Gebete. Hier spielt der Gott 
Enki/Ea mit seinem Sohn Asaluhi/> Marduk, die als 

Inc} 
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»Herren/Götter der Wh.« schlechthin gelten [1. 1], eine 

zentrale Rolle; dementsprechend ist der Weise derjeni- 
ge, der in die einzelnen Rituale und Zeremonien ein- 
geweiht ist (> Magie I.; > Ritual III). Im folgenden 
geht es um die Weisheit als allg.-menschlichem Erfah- 
rungschatz. 

B. QUELLEN 

1. SUMERISCH 2. AKKADISCH 

I. SUMERISCH 
Die sumer. W., die auf einem dialogischen Verhält- 

nis zw. Lehrer und Schüler (die Texte sprechen vom 
Weisen und seinem Sohn) basiert, hatte ihren Sitz im 

Leben in Schreiberschulen am Königshof (> Schrei- 
ber). Dabei handelte es sich um Institutionen, die auf- 
grund ihres konservativen und traditionsgebundenen 
Charakters ein durch Pflichtbewußtsein, Affektkon- 

trolle und die Fähigkeit zur Einordnung bestimmtes 
Ethos schufen. 

Die Texte, die so zu einem zentralen Instrument der 

»Beamtenzucht« gemacht wurden, lassen sich formal 

folgendermaßen abgrenzen: (a) Dialoge, (b) Monologe, 

(c) Sammlungen von Sprüchen. 

Zu (a) zählt die Gattung der Streitgespräche, in deren 
Mittelpunkt Zwiegespräche personalisierter Tiere, Jah- 
reszeiten oder landwirtschaftlicher Geräte und Werk- 
zeuge stehen, wobei der Streit jeweils durch den 
— Herrscher entschieden wird, dem als Höchsten in der 

Hierarchie die Rolle des weisen Richters zukommt [2]. 
Eine weitere Gruppe von Texten in Dialogform sind die 
sog. »Schulstreitgespräche«, in welchen Schüler mit ih- 
rem bereits erlernten Wissen prahlen [3]. 

(b) In Monologform gehalten sind einige der sog. 
Schulsatiren — Texte, mit denen der Schüler zu Pflicht- 

bewußtsein und Ein- und Unterordnung gemahnt wer- 
den soll [4]. Ebenfalls als Monolog tradiert sind die Un- 
terweisungen eines »Weisen« an seinen »Sohn«, u.a. die 
»Unterweisungen eines Bauern an seinen Sohn« [s] (in 

denen detaillierte Instruktionen zu Bestellung von Fel- 

dern, Aussaat und Ernte erteilt werden), die »Unterwei- 

sungen des Ur-Ninurta« [6] sowie die »Unterweisungen 
des Suruppag« [7] — beides in eine Rahmenhandlung 
eingebettete Sprichwörtergedichte (> Sprichwort). 

(c) Zu den Spruchsammlungen im weitesten Sinne 
gehören > Fabeln, > Rätsel und > Sprichwörter. 

Ferner werden in Anlehnung an den biblischen 
Wh.s-Begriff (vgl. > Weisheit) lit. Werke zur W. ge- 
rechnet, in denen die Betonung auf einem frommen 
Leben oder der Gottesfurcht liegt; dazu gehört etwa die 
Klage »Der Mann und sein Gott« [8]. 

2. AKKADISCH 

Der Sitz im Leben der akkad. W. ist weniger deutlich 

als bei der sumer. W. Das liegt nicht nur daran, daß der 

Tempel neben dem Königshof zur zentralen Leitstelle 

der Schreiberschulen wurde, sondern auch daran, daß 

die Schreiberschulen, wie sie für den sumer. Bereich 

bekannt sind, durch das familien- und berufsgebundene 

Erlernen von Lesen und Schreiben in den Hintergrund 
gedrängt wurden. Zum anderen läßt das Erscheinungs- 
bild vieler akkad. lit. Werke kaum Aussagen über das 
geistige Umfeld des Entstehungsortes zu, da ein Groß- 

teil davon als Abschrift aus der Bibliothek des > Assur- 
banipal in Ninive stammt (> Bibliothek 11.A.). The- 
matischer Mittelpunkt der akkad. W. ist die Mahnung 
zu Pflichtbewußtsein und Affektkontrolle, moralische 

Lehren, ferner das Thema der Gottesfurcht und -ge- 

rechtigkeit. 
Parallel zu den Werken der sumer. W. lassen sich für 

die akkad. W. Dialoge und Spruchsammlungen aus- 
machen. So findet sich z.B. auch hier das Genre der 
Streitgespräche [1. 150-212]. Schwach vertreten ist die 
Monologform der Unterweisung mit einer Imitation (?) 

der »Unterweisungen des $uruppag« und zwei Sigg. von 
Ermahnungen zu pflichtbewußtem und gottesfürchti- 
gem Leben, adressiert an »meinen Sohn« bzw. an eine 

zweite Person [1. 96-109]. Zu den Spruch-Sigg. zählen 
— Fabeln und > Sprichwörter. 

Das Thema rechtmäßigen Verhaltens ist Gegenstand 
zweier weiterer Gattungen, die aus der sumer. W. nicht 

bekannt sind: Lehr-Hymnen, die neben moralischen 
Ermahnungen den Lobpreis auf eine Gottheit enthalten 
6Ninurta-Hymne«, »Sama$-Hymne: [1. 118-138]), und 
Verhaltensmaximen, formuliert in »Wenn-dann«-Sät- 

zen; dazu gehören der sog. »Fürstenspiegel« [1. 110-115] 
und eine Gruppe sog. Verhaltensomina« [9]. 

Umfangreicher vertreten ist in der akkad. W. die lit. 
Aufarbeitung des > Hiob-Themas, wobei wiederum 

zw. zwei Gattungen zu unterscheiden ist: die Marduk- 
Hymne ‚Preisen will ich den Herrn der Wh. [1. 121- 
138] und ein als »Babylonische Theodizee« bezeichneter 
Dialog über göttliche Gerechtigkeit und Prädestination 

[1. 63-91]. 
— Literatur (II.); Schreiber; Sprichworte; Weisheit 

1 W.G. LamserT, Babylonian Wisdom Literature, 1960 

2 H. L.J. VanstTiPHOUT, Disputations, in: W. W. HALLO 

(Hrsg.), The Context of Scripture, Bd. 1, 1997, 576-588 
3 Ders., School Dialogues, in: s. [2], 588—593 4 Å. SJÖBERG, 
Der Vater und sein mißratener Sohn, in: JCS 25, 1973, 

105-169 5 M. Cıvıl, The Farmer's Instructions. 

A Sumerian Agricultural Manual, 1994 6 B. ALSTER, 

Ur-Ninurta, in: s. [2}, 570 7 Ders., The Instructions of 

Šuruppak: A Sumerian Proverb Collection, 1975 
8 J. Kern, Man and His God, in: s. [2], 573-575 9 B. Böck, 

Die babylonisch-assyrische Morphoskopie, 2000, 40-42, 
128-147 10 H. GALTER, Die Wörter für Weisheit im 

Akkad., in: I. SEvBoLD (Hrsg.), Megör hayyim. 
FS G.Molin, 1983, 89-105 11 C. WILcke, Göttliche und 

menschliche Weisheit im Alten Orient, in: A. Assmann 
(Hrsg.), Arch. der lit. Kommunikation, Bd. 3: Weisheit, 

1991, 259-270. 

B. Aıster, Väterliche Weisheit in Mesopot, in: A. AssmANnN 

(Hrsg.), Arch. der lit. Kommunikation, Bd. 3: Weisheit, 

1991, 103-115 " G.BucceLLArı, Wisdom and Not: The 

Case of Mesopotamia, in: Journ. ofthe American Oriental 

Society 101.1, 1981, 35-47 * S. DennınG-BoLLt, Wisdom 

in Akkadian Literature: Expression, Instruction, Dialogue, 

1992. BA. BÖ. 
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ll. ÄGYPTEN 
Zu den typischen äg. Textgattungen gehören die 

»Lebenslehren« (sb?y.t). Ihre übliche Sprechsituation ist 
die eines Vaters, der seinem Sohn gute Ratschläge gibt, 
daher werden sie im Gegensatz zu fast allen sonstigen 
äg. lit. Gattungen mit expliziten Autorennamen (vgl. 
— Verfasser) verbunden. Diese sind aber Teil der pro- 

grammatischen Intention der Werke und deshalb nicht 
als verläßliche Zuschreibungen zu werten — die Frage 
ihres pseudepigraphischen Charakters ist bis h. nicht ge- 
klärt. Insbes. gilt dies für diejenigen Lehren, die Prinzen 

und Wesiren des AR (ca. 2700-2300 v.Chr.) zuge- 

schrieben werden und damit die ältesten lit. Werke Äg.s 
darstellen würden — Hss. sind bislang jedoch erst aus 
dem MR (ab ca. 1900 v.Chr.) belegt. Die »Lehre des 
Djedefhor« behandelt v.a. die Einsetzung von Toten- 
priestern, Wahl der Ehefrau sowie von Konkubinen. In 

der »Lehre des Ptahhotep« wird der Beamte bes. auf ver- 
schiedene Situationen als Untergebener vorbereitet. 

Eine spezielle Gruppe stellen zwei Lehren der Ersten 

Zwischenzeit und des MR dar, die Königen zugeschrie- 
ben werden und in bes. Maß polit. Ratschläge enthal- 
ten, gepaart mit einem Rückblick auf die Handlungen 
des Vaters [4. 315-317]. Auch sonstige Lehren des MR 
sind stark von direkter Einflußnahme zugunsten des 
Herrscherhauses geprägt. Im NR (ab ca. 1300 v.Chr.) 
verlagerte sich der Schwerpunkt mehr auf den privaten 
Bereich, wobei explizit rel. Themen in den Vorder- 
grund treten. Hervorzuheben ist die Lehre des Ame- 

nemope, die deutlichen Einfluß auf Spr 22,17-24,22 

ausgeübt hat. Daneben wurden für Schulzwecke Mu- 
sterbriefe, Ermahnungen, Hymnen u.ä. gesammelt und 
als »Lehren« etikettiert. Die zahlreichen spätzeitlichen 
und demotischen Lehren weisen Berührungspunkte mit 
ähnlichen Texten aus dem vorderasiatischen und griech. 
Bereich (Sprüche des —> Sextus [2]; Sentenzen des 
— Menandros [4]) auf: Insbes. die Lehre des > Ahigar, 
die auch direkt ins > Demotische übersetzt wurde, hat- 
te einigen inhaltlichen wie formalen Einfluß. Formal 
bestehen die Lehren neben einem Prolog und Epilog aus 
Kapiteln, die v.a. in älterer Zeit sehr kasuistisch struk- 
turiert waren, später lockerte sich die Struktur. In den 
demot. Lehren herrscht die Tendenz vor, den Aufbau in 

Maximen aufzugeben und Einzelaussagen in lockerer 
assoziativer Abfolge aufzureihen (z. B. >Lehre des Anch- 
scheschongi« [2]). 

Sehr viel unsicherer ist die gattungsmäßige Zuord- 
nung etlicher weiterer Texte, die in der Forsch. traditio- 
nell als im weiteren Sinne »weisheitlich« aufgefaßt wer- 
den. Am ehesten in dieser Richtung zu werten ist das 
noch unpublizierte ‚Thotbuch« (ein Dialog zw. dem 
Gott > Thot und einem »Weisheitsliebenden«) sowie 
der Mythos vom Sonnenauge (> Tefnutlegende), in 
dem eine Katze und ein Affe diskursiv-weisheitliche - 

Gespräche führen. Als Vermittler wesentlicher kultu- 
reller Werte waren die oft über lange Zeiten überl. 
Weisheitslehren wichtige Konstituenten der äg. Kultur. 
— Imuthes [2]; Literatur (II. B.); Schreiber; 
Sprichwort (II.) 

1 H.Brunner, Die Weisheitsbücher der Ägypter, 1991 
2 M. LICHTHEIM, Late-Egyptian Wisdom Literature in the 

International Context, 1983 3 A. LoPrIENO (Hrsg.), 

Ancient Egyptian Literature, 1995 4 R.B. Parkınson, 

Poetry and Culture in the Middle Kingdom, 2002 

5K.F.D. Römneıp, Die Weisheitslehre im Alten Orient, 

1989 6 P. Vernus, Sagesses de l'Égypte pharaonique, 2001. 
JO.QU. 

III. KLAssischE ANTIKE 

A. ALLGEMEIN B. ARCHAISCHE PERIODE 

C. KLASSISCHE ZEIT BIS RÖMISCHE KAISERZEIT 

D. SEPTUAGINTA, CHRISTENTUM, Gnosis E. ROM 

A. ALLGEMEIN 
Lange vor Homer und Hesiod gab es in Mesopota- 

mien und Äg. lit. Werke ermahnenden und belehrenden 
Inhalts. Typischerweise haben sie die Form z.B. von 
knapp formulierten praktischen Unterweisungen, etwa 

eines Vaters an den Sohn; in anderen Fällen scheinen die 

Texte wenig mehr zu sein als eine Slg. von —> Sprich- 
wörtern, die einem König oder Weisen zugeschrieben 
werden. Dieses lit. Corpus wird in der mod. Forsch. als 
»W.« bezeichnet. (s.o. I. und II.). 

W. ist eine volkstümliche Gattung, bestimmt durch 
ihre aphoristisch formulierten Ratschläge zu weltlichen 
Fragen (im Gegensatz zu philos. Spekulation über Ur- 
sachen und Gesetzmäßigkeiten der Wirklichkeit). Die 
Bestimmung und Definition von W. in der griech.- 
röm. Kultur ist schwieriger. Es gab keine feste Gattung 

für Unterweisungs-Lit., auch wurde zw. didaktischer 
und narrativer Dichtung nicht unterschieden. Daher 

empfiehlt sich eine Orientierung am altorientalischen 
W.-Modell. 

B. ARCHAISCHE PERIODE 
Das der nahöstlichen W. ähnlichste griech. Werk 

sind die Érga kai hēmérai (Werke und Tage) des > He- 
siodos (8. Jh.v.Chr.), eine an seinen Bruder Perses 
gerichtete Mahnung in Hexametern, welche Mythen, 
— Gnomen, — Fabeln und Warnungen vor göttlicher 
Vergeltung mit praktischer Unterweisung zu morali- 
schen, sozialen, rel. und landwirtschaftlichen Fragen 
verbindet. Verwandter Natur waren zwei weitere 

Hexametergedichte: Hesiodos’ (weitgehend verlorene) 
Megala Erga und die ihm zugeschriebenen sog. Cheirönos 
hypothekai (‚Mahnsprüche des —> Chironi), ein gnomi- 
sches Werk (Quint. inst. 1,1,15), in dem der weise Ken- 

tauros den jungen Achilleus instruiert. Im — Wett- 
kampf Homers und Hesiods: (205-210 ALLEN) erklärt 
der König, daß es gerecht sei, entgegen der allg. Mei- 
nung der Griechen Hesiod die Siegerkrone zuzuspre- 
chen, da dieser für Landbau und Frieden eintrete; diese 

Erklärung zeigt einen Konflikt zw. didaktischer und 
dem populären Geschmack entsprechender narrativer 

Dichtung auf. 
Die gnomische Trad. setzt sich in den sog. Phocylidea 

fort, einer Slg. von hexametrischen Gnomen, die min- 

destens ein Jh. nach Hesiod entstand (> Phokylides [1}). 
Die lehrhafte Poesie der archa. Periode nahm jedoch 
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bevorzugt die Form der — Elegie an: > Mimnermos, 
— Solon [1] und v.a. > Theognis. Von den 1400 letz- 

terem insgesamt zugeschriebenen Versen richten sich 
300 an seinen Geliebten (hetaíros) und Mitbürger Kyrnos 

(vielleicht wie auch Hesiods Perses eine histor. Person?). 
Theognis’ aphoristisch gefaßte Ratschläge machten ihn 
schon im 5. Jh.v. Chr. zu einem beliebten Schulautor. 
Wenn Isokrates (2,23,43) im 4. Jh. v. Chr. Hesiod, Pho- 

kylides und Theognis die »besten Ratgeber für mensch- 
liches Verhalten: nennt (und beklagt, daß die Menge 
ihre Ermahnungen, hypothekai, ignoriere), bezeichnet er 
damit die bes. Qualität dieser Dichtung als W. 

Eine griech. Variante der W. deutet sich in der all- 
mählichen Kanonisierung der > Sieben Weisen an. In 
der frühgriech. Lit. ist oogia/sophia (> Weisheit 1.) 
mit praktischen Fähigkeiten und Fertigkeiten (texvn/ 
— techne) verbunden: mit Tischlerei, Heilkunde, Dich- 

tung, Prophetie, Reiten und Schiffsnavigation. So er- 
weist sich auch die sophia der Sieben Weisen in der prak- 
tischen Umsetzung: sowohl persönlich oder in polit. 
klugem Handeln wie auch in sprachlicher Meisterschaft 
(vgl. das homerische Ideal: Vortrefflichkeit im klugen 
Ratschlag wie im Krieg, Hom. Il. 1,258). Platon [1] be- 
tont den sprachlichen Aspekt: Man könne Weisheit der 

Sieben Weisen an ihren kurzen und denkwürdigen 
Sprüchen erkennen (Plat. Prot. 343a). 

C. KLASSISCHE ZEIT BIS RÖMISCHE KAISERZEIT 
Bei Homer und in der archa. Zeit sind gnomische 

Aussagen weit verbreitet. Wörter mit allg. Bedeutung 
wie čnoç (épos, Hom. Il. 15,206), alvog (afnos, Hom. I. 
23,795) oder Aöyog (lögos, Alkaios fr. 360), die freilich für 

eine ganze Reihe von Sprechakten (Lob, Tadel, Ermah- 

nung, Beleidigung) benutzt werden, andererseits Wen- 

dungen wie dryaBög (agathös, »tüchtig zu«) und xpfi (chre, 

»man muß«) mit Inf. oder gp&Lew (phrazeö, »bedenke«) 
mit folgendem Gemeinplatz können als Hinweis auf 
sprichwörtliche Ausdrücke dienen. Der sog. gnomische 
Aorist (Hes. erg. 218) und das epische te (te, Hom. Od. 
3,147), beides proto-indeur. Konstruktionen, markie- 

ren ebenfalls häufig gnomische Aussagen. Erst im 5. und 
4. Jh. v.Chr. wurden (vielleicht unter dem Einfluß der 
— Sophistik) spezifische Begriffe differenziert, um die — 

sich teilweise deckenden — Bereiche von Lebensweis- 
heit, Mahnspruch, Sprichwort und Ausspruch zu unter- 
scheiden: yvayın/gnöme, üno@tkn/hypotheke, rapoyuio/ 
— paroimla, &nög8eyna/— apsphthegma. Von diesen Be- 

griffen ist + gnömz der älteste (belegt schon bei Herakl. 
22 B 78 DK im Sinne von praktischer Lebensweisheit) 
und der umfassendste (vgl. yvayoAoyio/gnömologia bei 

Aristoteles [6] in der Bed. »Unt. von Sentenzen«, Arist. 
rhet. 2,1394a 19-26). 

Trotz des zunehmenden Interesses der > Rhetorik 
an Gnomen erreichte die griech. W. kaum den hohen 
lit. Rang der »Sprüche« im AT. Sie florierte v.a. in Form 
von »Spruchweisheit«, d.h. speziellen Sprechakten in 
einem fast unsichtbaren Bereich von volkstümlicher 
Lit., der die griech. Kultur auf relativ niedrigem Ge- 

staltungsniveau durchdringt« [9. 50]. Als weitere Mani- 

festationen von W. im Bereich der Prosa sind zu nen- 
nen: die gnomische Sprache von —> Herakleitos’ Werk; 

die Schriften der »Sophisten« (sophistal, wörtl. »Weis- 
heitslehrer«), die die Jugend in einer Fülle von Diszi- 

plinen unterwiesen (u.a. Mathematik, Politik, Gramm. 
und Rhet.); > Demokritos’ Sig. praktischer Lebens- 

weisheiten (Gnömai); — Isokrates’ — »Fürstenspiegel« 
»An Nikokles: (in dem er sich an einen jungen König 
wendet wie ein Lehrer an seinen Schüler); einige Lehr- 

schriften > Xenophons [2], darunter der Oikonomikös 
(mit Instruktionen u.a. zum Landbau und Unterwei- 

sungen an eine junge Ehefrau) oder »Über die Jagd« (an 
»die Jugends« gerichtet: 1,18); die Monösticha (,Einzeiler«) 

des — Menandros [4]; die vier B. Apophthegmata des 
— Plutarchos [2]. Platon [1] kann jedoch nicht als Autor 
von W. im genannten Sinne gelten; er betrachtete sich 
(wie sein Lehrer Sokrates [2]) eher als gA600Yp0G/phi- 

lösophos denn als 0p65/sophös (»Weisen«), indem er sich 
von der Alltagswelt weg und den Ideen zuwandte. Auch 
— Epikuros verfaßte zwar mit den Kyriai döxai eine Sig. 
von Maximen, suchte aber wie spätere epikureische so- 
phof (»Weise«) Distanz zur Polis und den praktischen 

Dingen. 
Die Werke der späteren Stoiker (> Stoizismus) kön- 

nen in gewisser Hinsicht als W. gelten: Sie fordern En- 
gagement in der Politik und das Bemühen, eine gerech- 
te Gesellschaft zu schaffen. Marcus [2] Aurelius’ Medi- 
tationes wird man hier nicht einreihen, denn auf der 
Suche nach persönlicher Einsicht richten sie sich »An 
sich selbst« (Eig &avr6v/Eis heautön). 

D. SEPTUAGINTA, CHRISTENTUM, GNOSIS 

Mit wenigen Ausnahmen (wie Eur. Med. 840-45) 

findet sich eine — Personifikation der sophia erst in der 
griech. Übers. der — Septuaginta (Sprüche: und »Pre- 
diger). Die Christen übernahmen das jüdische Ver- 
ständnis der göttlichen Sophia als Ausfluß der Herrlich- 
keit Gottes und identifizierten sie bisweilen mit dem 
Heiligen Geist der > Trinität (> Weisheit 11.). Die nt. 
Evangelien betrachten — Jesus als Verkörperung der 
Weisheit (Lk 7,35), was > Paulus [2] mit seiner Aussage 
verkompliziert, Gott habe »die Weisheit der Weisen« 
zunichte gemacht und sie in »Torheit« gewendet (1 Kor 
1,18-22). In der > Gnosis ist die göttliche Sophia einer 

der Äonen, das weibliche Prinzip und Gegenstück zum 
Vater. Andere Aspekte der gnostischen Sophia verbin- 
den sie mit dem kosmischen — demiurgds [3] und der 
Errettung des Menschen. 

E. Rom 
In der lat. Lit. kann eine große Zahl von praktischen 

Hdb. als Fortführung der Traditionen von W. angese- 
hen werden. Cato [1] maior (das Cognomen Cato be- 
zeichnet angeblich seinen Scharfsinn) ist hier mit seiner 
Sig. von Mahnsprüchen an seinen Sohn (Ad filium) und 
mit dem ebenfalls an den Sohn gerichteten Brief De re 
militari (Über die Kriegskunst)) zu nennen. Ebenso 

könnte man verschiedene lat. Hdb. zum Landbau als 
eine Form von W. einstufen (> Agrarschriftsteller). 
wenn auch einige Handbücher über Landwirtschaft - 
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Catos De agri cultura (an einen jungen Mann gerichtet), 
Varros De re rustica (an seine junge Frau gerichtet) und 
Columellas De re rustica (an einen Gutsnachbarn gerich- 

tet) — Elemente von W. enthalten, sind sie doch zu tech- 

nisch und thematisch zu spezialisiert, um ganz hierher zu 
gehören. In der Trad. eines erweiterten Begriffs von W. 
stehen aber lat. Hdb. über Redner und Rhet. (Cato [1], 
Cicero, Quintilianus) oder auch — Senecas [1] d. Ä. 

Werk Oratorum et rhetorum sententiae, divisiones, colores 

(für seine Söhne verfaßt) sowie die Ap. > Claudius [I 2] 

Caecus (censor 312 v. Chr.) zugeschriebenen moralischen 

Abh., Catos [1] Carmen de moribus und > Senecas [2} d. J. 
Epistulae morales (an seinen Freund Lucilius). Auch 
— Lucretius’ [III 1] Lehrgedicht De rerum natura enthält 
Elemente von Ermahnung und Rat zur Lebensweisheit, 
die mit der W. seit ihren Anfängen typologisch zusam- 

menhängen. 
— Fabel; Gnome; Lehrgedicht; Literatur; Rätsel; 

Sprichwort 

1 P. FRIEDLÄNDER, "Yro@fikon, in: Hermes 48, 1913, 558-616 

2 D.Goop, Reconstructing the Trad. of Sophia in Gnostic 
Literature, 1987 3 A.M. leracı-Bıo, Le concept de 

paroimia: Proverbium dans la haute et la basse antiquité, in: 
F.SuarD (Hrsg.), Richesse du proverbe, Bd. 2, 1984, 83-94 

4 J. F. KINDSTRAND, The Greek Concept of Proverbs, in: 
Eranos 76, 1978, 71-85 5 A.Larpınois, The Wisdom and 

Wit of Many: The Orality of Greek Proverbial Expressions, 
in: J. WATsoN (Hrsg.), Speaking Volumes, 2001, 93-107 
6 Ders., Wisdom in Context: The Use of Gnomic 
Statements in Archaic Greek Poetry, Diss. Princeton 1995 

7 R.Marrın, The Seven Sages as Performers of Wisdom, 
in: C. DOUGHERTY, L. Kurre (Hrsg.), Cultural Poetics in 
Archaic Greece, 1993, 108—128 8 A. W. NIGHTINGALE, 

Sages, Sophists, and Philosophers: Greek Wisdom 
Literature, in: O. TarLın (Hrsg.), Literature in the Greek 

and Roman Worlds, 2000, 156—191 9 J. Russo, Prose 

Genres for the Performance of Traditional Wisdom in 
Ancient Greece: Proverb, Maxim, Apophthegm, in: 
L. Epmunos, R.W. WaLLace (Hrsg.), Poet, Public and 
Performance in Ancient Greece, 1997, 49-64 10 Ders., The 

Greek Concept of Proverbs, in: Journ. of Folklore Research 
20, 1980, 121-130 11 M.L. West, Hesiod, Works and Days, 

1978. S.SC./Ü: A.GL. 

IV. JUDENTUM 

Die hebräische Bibel enthält verschiedene Texte, die 
der W. zugerechnet werden und die im Judentum große 
Bed. haben; neben »Sprüchen«, — »Hiob« und > »Qo- 
helet: (Prediger; auch einige Psalmen. Das gemeinsame 
Thema der > Weisheit (II.) als Lebensform wird in un- 
terschiedlichen Formen ausgeführt; u.a. in der traditio- 

nellen Lehrform (mit direkter Anrede, Ermahnung und 
genauen Handlungsanweisungen), aber auch durch die 
Hinterfragung theologischer Konzepte. Die theologi- 
sche Ausrichtung der W. tritt in den späteren Texten 
offener zutage. Ein wesentlicher Anteil der jüdischen 
— apokryphen Literatur (A.) und pseudepigraphischen 
Schriften wird der W. zugerechnet, so etwa die »Weis- 

heit des Ben Sirä« (> Sirach), Teile des griech. Daniel, 
1 Esra 3,1-4,41 und vieles mehr. Die Überl. der W. auch 

in > Qumran (> Totes Meer, Textfunde) deutet auf 

deren Einbindung in den Kanon der biblischen -> Li- 
teratur (IV.). Bes. im hell. > Judentum (C.) spielte die 

W. eine wichtige Rolle, um die Vereinbarkeit der jüd. 

Rel. mit der griech. Philos. aufzuzeigen. Die im 1. Jh. 
v.Chr. in Alexandreia [1] entstandene griech. ‚Weisheit 
Salomos« (Zoyia Zrrou@vog/Sophla Salömönos) wendet 

sich an Juden und Nicht-Juden und demonstriert zu- 
nächst die Vorteile der jüd. Rel., bevor sie die Vorzüge 
der Weisheit und ihrer Lehren detailliert beschreibt 

(> Weisheit I1.). 
Das rabbinische Judentum (> Rabbinische Litera- 

tur) griff auf die biblische W. zurück und zitierte breit 
aus verschiedenen Texten, darunter auch der nicht ka- 

nonischen Weisheit des Ben Sirä«. Die ersten vier Kap. 

des > Mischna-Traktats ’Aböt (Sprüche der Völker) 
bestehen aus namentlich rabbinischen Gelehrten zuge- 
schriebenen Weisheitssprüchen, die teils als Ermah- 

nung, teils als allg. Feststellung formuliert sind. Die Auf- 
nahme des Traktats in die Liturgie in gaonäischer Zeit 
(9.-10. Jh.) wies Avot als wichtigstem Vertreter der rab- 

binischen W. hohen Status zu und garantierte ein re- 
gelmäßiges Studium des Avot. Talmudische Formen der 
W. (> Rabbinische Literatur IV.) sind u.a. Spruch- 
sammlungen (z.B. bBer 17a), Traumdeutungen (bBer 
56a-57a), Zahlensprüche (z.B. mAvot 5; bQid 49b) und 

medizinische Ratschläge (z. B. bGit 68b—6ga); sie finden 

sich über den Talmud verteilt und vermitteln rel. und 
praktische Weisheit, die oft mit W. anderer Kulturen 
eng verwandt ist. Volkstümliche Sprichwörter werden — 
durch Bezugnahme auf die Bibel rel. gedeutet - zur W. 
gestaltet (z.B. bBQ 92b). Weitestgehend gehören auch 
die beiden nach-talmudischen kleinen Traktate Derek 

’/Eres Rabba und Derek ’Ares Zuta zur rabbinischen 
W. 

Die mod. Auseinandersetzung um die Datier. der 
sog. Weisheitsschrift aus der Kairoer > Geniza, die in 

bibl. Duktus gehalten ist, beweist, daß das Genre der W. 

im Judentum stark konventionalisiert war. Mit [3] und 

[5] ist ihre Entstehung im 9.-ı0. Jh. anzunehmen. Das 
hebr. »Alphabet des Ben Sirä ist eine ma. Parodie der 
W., in der der kindliche Schüler seinen Lehrer durch 
Fabeln und Sprüche belehrt. Die Nachfolge der ant. W. 
treten im MA ethische Testamente (schriftliche Ermah- 

nungen und Regeln für die Nachfahren des Verf.) und 
Musarliteratur (Anleitungen für ein gottgefälliges und 
gutes Leben, ethische Schriften) an, die ebenfalls Er- 
mahnungen, Fabeln, Sprüche und Erzählungen kom- 
binieren, um eine Erziehung zum weisheitlichen (= rel.) 

Leben zu fördern. 
— Apokryphe Literatur A.; Bibel B.; Literatur IV.; 
Rabbinische Literatur; Weisheit I. 

1 C. BEnNEMA, The Strands of Wisdom Trad. in 

Intertestamental Judaism, in: Tyndale Bulletin 52.1, 2001, 
61-82 2 B.Z.Boxser, Wisdom of the Talmud, 1951 

3 E.FLEISCHER, The Proverbs of Sa’id ben Bäbshäd, 1990, 

bes. 47-63, 155-168 4 D.H.Kıng, Ideological Confluence 

in the Wisdom of Solomon, 1982 5 S. SCHECHTER, 

453 454 WEISSGRUNDIGE VASENMALEREI 

A Further Fr, of Ben Sira, in: JQR 12, 1900, 459ff. 

6 G. STEMBERGER, Der Talmud, 1982, 214-226 7 G. VELTRI, 

Ma. Nachahmung weisheitlicher Texte, in: Theologische 
Rundschau 57.4, 1992, 405-430. E.H. 

V. [ISLAM 

Sehr entwickelt und umfangreich ist die arab. W. 
(arab. hikma, »Weisheit«, auch W.) die z. T. auf Übers. 

und Adaptationen griech., pers. und indischer Vorlagen 
beruht. Grundlage der Übernahme fremden Materials 
bildete die im rel. Kontext umstrittene Vorstellung, au- 
toritatives Wissen käme von den Weisen der Vergan- 

genheit, unabhängig von ihrem kulturell-rel. Hinter- 
grund; typisch sind deshalb eklektische Sammlungen. 
Die dem sagenhaften Lugmän zugeschr. W. beruht so 
z.B. auf biblischen, apokryphen und syr. — Ahigar- 
Traditionen; seit dem 9. Jh. nahm diese Gestalt auch 

Züge des — Aisopos an. Auf persische und indische 
Quellen gehen v.a. viele Werke der — Fürstenspiegel- 
Lit. (z.B. Kalila wa Dimna und der Sindbadroman) zu- 

rück. Der apokryphe Zyklus der Briefe zwischen Ari- 
stoteles [6] und Alexandros [4] d.Gr. verwendete hin- 
gegen v.a. byz. Verwaltungs- und Kriegs-Hdb. aus dem 
6./7. Jh. [4]. Von großer Nachwirkung war das umfang- 
reiche griech.-hell. gnomische Material (> Gnome [1]), 

das Hunain ibn Ishäq im 9. Jh. übersetzte und das somit 
die Grundlage zahlreicher arab. Gnomologien bildet 
([7], vgl. auch [1; 5; 8]). W. bildet einen wichtigen Teil 
arab. Lit. und fand in Sprichwortsammlungen, Verwal- 
tungs-Hdb. und Bildungswerken Eingang. 

—> Weisheit (V.) 

1 L ALon, Isocrates Sayings in Arabic, in: Israel Oriental 
Studies 6, 1976, 224-228 2 L. GAUTHIER, La racine arabe 

h-k-m et ses dérivatives, in: E. SAAVEDRA (Hrsg.), 

Homenaje a D. Francisco Codera, 1904, 435-436 

3 A.M.GoIcHon, s.v. Hikma, EI’, CD-ROM 1999 

4 M. GricnaschHı, Les Rasa’il Aristätälisa ilä Iskandar de 
Sälim Abü-l-’Alä et l’activité culturelle à l’époque 
Omayyade, in: Bulletin des Études Orientales 19, 

1965-1966, 7-83 5 D.GuTas, Greek Wisdom Literature in 

Arabic Translation, 1975 6 Ders., Classical Arabic Wisdom 

Literature: Nature and Scope, in: Journ. of the American 
Oriental Society 101.1, 1981 49-86 7 A.LOEWENTHAL, 

Honein Ibn Ishak, Sinnsprüche der Philosophen, 1896 
8 F. ROSENTHAL, Knowledge Triumphant, 1970 

9 M.UıLmann, Die arab. Überl. der sog. 
Menandersentenzen, 1961. LT.-N. 

Weißdorn. Griech. xp&toryoc/krätaigos oder xparoı- 

yav/ krataigön, lat. spina alba sind Namen für verschie- 

dene stachelige Pflanzen (vgl. Plin. nat. 24,108; Colum. 
3,11,5; 7,7,2 und 7,9,6); bei Plin. nat. 21,68 bedeutet 

z.B. spina alba offenbar die eßbare Eberwurz (Carlina). 
Dazu gehört auch d@/da oder ön/óë, lat. sorbus, die Eber- 

esche. Eine genaue Identifizierung der in den ant. Tex- 
ten jeweils gemeinten Arten von Crataegus und Sorbus 
ist unmöglich. Bei Theophr. h. plant. 3,1 5,6 wird wahr- 
scheinlich der Azarol-W. (Crataegus azarolus) beschrie- 
ben, was Plin. nat. 27,63 falsch mit aquifolium (mögli- 

cherweise die Stechpalme, Ilex aquifolium L.) übersetzt. 
Von den bei Plin. nat. 15,85 erwähnten vier Arten las- 

sen sich vielleicht drei folgendermaßen bestimmen: 
1. Zweigriffliger W. (CrataegusoxyacanthaL.),derwohl 
auch bei Dioskurides 1,93 WELLMANN = 1,122 BEREN- 

DES mit N óğvákavða/oxyákantha gemeint ist; 2. der 
Speierling (sorba oder sorva; Sorbus domestica L.}; 3. die 

Elsbeere (torminale; Sorbus torminalis Crantz); letztere 
wurde als adstringierende Heilpflanze benutzt (Cels. ar- 
tes 4,26,6). Dagegen sollte die Wurzel von C. oxyacan- 
tha zu Frühgeburten führen. W.-Ruten hefteten die 

Römer an den Kalenden des Juni an Türen und Fenster 
zur Abwehr von Schädigungen für Menschen (Ov. fast. 
6,129ff.). Die Früchte des Speierlings verzehrte man 
eingelegt — wie auch Birnen — in Mostsaft (sapa, Cato 

agr. 7,4 und 143,3; Pall. agric. 3,25,10) oder auch ge- 

trocknet (vgl. Varro rust. 1,58). Nach Verg. georg. 3,380 
stellten die Skythen durch Vergären aus dem Speierling 
ein alkoholisches Getränk her. 

— Rauschmittel 

M. SCHUSTER, s.v. W., RE 8 A, 610-612. c.HÜ. 

Weißgrundige Vasenmalerei. Keramik mit hellem, 
weißlichem Überzug aus kaolinithaltigem Tonschlicker 
als Grundlage für die Bemalung ist in geom. und archa. 
Zeit aus verschiedenen Landschaften Griechenlands 
(v.a. Ionien, Lakonien, Kykladen) bekannt. Doch nur 

in Athen entwickelte sich wgr. bemalte Keramik ab 
530/525 v. Chr. zu einer eigenständigen Gattung neben 

der sf. und rf. bemalten. Daher wird der Begriff wgr. V. 
fast nur in Zusammenhang mit attischer Keramik ge- 

braucht. 
Der helle Überzug sollte die Keramik verm. kost- 

barer erscheinen lassen, vielleicht Assoziationen an El- 
fenbein oder Marmor wecken. Allerdings wurde nie die 
gesamte Oberfläche eines Gefäßes weiß grundiert, häu- 
fig auch wgr. und rf. Bemalung kombiniert (z. B. Scha- 
len mit wgr. Innenbild und rf. Außenbildern). Da wgr. 
V. weniger haltbar als rf. oder sf. Malerei ist, wurde sie 
v.a. bei Votiv- und Grabgefäßen angewandt. Dabei las- 
sen sich folgende Maltechniken unterscheiden: 

(1) Schwarzfigurig auf weißem Grund: Verm. vom 
Töpfer > Nikosthenes in Athen eingeführt, dann auch 
von anderen Werkstätten aufgenommen, unterscheidet 
sie sich nur durch den Malgrund, der selten rein weiß, 

sondern gelblich oder hellbeige ist, von der üblichen sf. 
Malerei und kommt hauptsächlich auf Gefäßen von 
kleiner bis mittlerer Größe vor. 

(2) Umrißzeichnung auf weißem Grund: Sie wurde 
ab dem E. des 6. Jh. v.Chr. vorzugsweise bei Schalen, 

— Alabastra und kleinen Lekythen (> Lekythos [1]) an- 
gewandt und zunächst mit den aus der rf. Malerei be- 
kannten Relieflinien ausgeführt, ab soo v.Chr. jedoch 

zunehmend mit gelbbraunen Linien aus verdünntem 
Glanzton. Eine Kombination von (1) und (2) ist die sog. 
Semi-outline-Technik, die nur in der ı. Hälfte des 5. Jh. 

v.Chr. und fast ausschließlich auf Lekythen und Ala- 

bastra zu beobachten ist. 
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(3) Vierfarbenbemalung mit Glanzton und Erdfar- 

ben: Entwickelt im ı. Viertel des 5. Jh. v. Chr., verm. in 

der Töpferwerkstatt des Euphronios [2], zeigt sie eine 

Kombination aus Umrißzeichnung mit Glanzton und 

farbig gemalten Flächen und findet sich hauptsächlich 
auf Schalen und Pyxiden (> Pyxis); Details wie Früch- 
te, Schmuck, Gefäße oder Waffenteile können mit 

Tonschlicker aufgehöht und vergoldet sein. Die Farb- 
palette ist auf Rot- und Brauntöne, Gelb, Weiß und 
Schwarz beschränkt. 

(4) Frühklassische Lekythenbemalung mit Glanzton, 
Erdfarben und nichtkeramischen Mattfarben: Sie ent- 
stand im 2. Viertel des 5. Jh.v.Chr. zur Bemalung 
größerer Lekythen für den Grabkult. Die Bilder sind 
weitgehend aus farbigen Flächen aufgebaut, reine 
Umrißzeichnung ist fast nur noch bei der Darstellung 
männlicher Körper zu sehen. Die Frauenkörpersind mit 
weißer Deckfarbe, die Kleider mitschwarzem Glanzton, 

mit Erdfarben, teilweise auch mit nichtkeramischen 

Farben wie Zinnober oder Äg. Blau gemalt. Die meisten 
dieser Lekythenbilder zeigen Szenen im Frauengemach, 
Grabszenen sind noch selten. Bekannte Beispiele stam- 

men vom — Achilleus-Maler. 
(5) Polychrome Lekythenbemalung: Sie löst um 450 

v.Chr. die frühklass. Lekythenbemalung ab. Deckweiß 
und schwarzer Glanzton verschwinden aus den Bildern, 

die Frauenkörper werden wieder in reiner Umrißzeich- 

nung gegeben, die Verwendung nichtkeramischer Far- 
ben nimmt zu. Gleichzeitig beginnen einige Maler, zur 
Zeichnung der Konturen statt Glanzton rote oder 
schwarzgraue Mattfarbe zu verwenden (Initiator war 
der — Sabouroff-Maler). Nur diese Konturzeichnun- 
gen werden noch vor dem Brand aufgetragen, die übri- 
ge Bemalung nach dem Brand. Die Farben haften daher 
schlecht, sind oft nicht mehr oder nur noch in geringen 
Resten vorhanden, die Beurteilung der urspr. Farbig- 
keit ist damit problematisch. Die Bilder zeigen über- 
wiegend Grabszenen. Wichtige Lekythenmaler der 
Klassik (5. Jh.), neben den bereits genannten, sind: Tha- 

natos-, Vogel-, Quadrat-, Frauen-, Schilf- und > Phia- 

le-Maler, ferner Malerder> Gruppe R und Triglyphen- 
Maler. Gegen Ende des 5. Jh.v.Chr. sind unter dem 
Einfluß der Tafelmalerei erste Versuche einer Schat- 
tengebung bei der Darstellung männlicher Körper zu 
beobachten (Gruppe der Huge lekythoi). 

Wer. V. bleibt in der 2. Hälfte des 5. Jh.v. Chr. weit- 
gehend auf Grablekythen beschränkt. Als deren Pro- 
duktion um 400 v.Chr. zu Ende geht, hört auch die 

wgr. V. auf. Erst im Hell. tauchen an verschiedenen 
Orten wieder Keramikgattungen mit weißem Überzug 
auf, teils mit monochromer, teils mit polychromer Be- 
malung: — Lagynos, > Hädrä-Vasen, — Canosiner Va- 

sen, — Centuripe-Gattung. 
— Keramikherstellung; Tongefäße II. A. 

D.C. Kurtz, Athenian White Lekythoi. Patterns and 

Painters, 1975 ° J. R. Mertens, Attic White-Ground: Its 
Development on Shapes Other than Lekythoi, 1977 * 

I. WEHGARTNER, Attisch wgr. Keramik, 1983 * Dies., Neue 

Unt. zur wgr. Lekythenbemalung, in: J. CHRISTIANSEN 
(Hrsg.), Proc. of the 3"! Symposium on Ancient Greek and 

Related Pottery, Kopenhagen 1987, 1988, 640-651 * 

M. RoBERTSoN, The Art of Vase-Painting in Classical 
Athens, 1992, 51-56, 155-159, 185-188, 198-205, 207-210, 

252-255 * U.KoCH-BRINKMANN, Polychrome Bilder auf 
wgr. Lekythen, 1999. LW. 

Weitsprung (griech. &àpa, hálma; lat. saltus). In Äg. war 
eine Art Hoch-W. als Kinderspiel bereits im AR be- 

kannt [1. 619f.]. In der griech.-röm. Ant. ist W. nur im 
Mythos (z.B. Hom. Od. 8,128) als Einzelwettbewerb 
belegt. In der wirklichen Sportpraxis dagegen kommt er 
durchgängig (verm. als zweite Disziplin) im Rahmen 
des > pentathlon vor. Nach [2. 57-60] handelt es sich um 
einen fünffachen kontinuierlichen Sprung (vgl. Them. 
in Aristot. phys. 5,3) aus dem Stand, der unter Flöten- 

begleitung (Paus. 5,7,10; 5,17,10; Philostr. gymnastikos 
55), wie oft bildlich dargestellt [3. Taf. LVb, LX], von 

einem Absprungbalken (Barfip, baten) in eine aufgelok- 
kerte Bahn (oxöuno, skamma) von So Fuß Länge im 
— Stadion ausgeführt wurde. Die Wendung »über das 
Aufgegrabene hinaus« (ün&p 1& tokappéva, hyper ta es- 

kammena: »weiter als erlaubt«, Plat. Krat. 413b) wurde 

sprichwörtlich [4. 23-30]. Sprunggewichte (6Atfjpeg, 
halteres) aus Blei, Bronze [s] oder Stein (zw. 1,072 und 
4,629 kg), die vielleicht als Relikte von Lanze und 

Schild des Hopliten (> hoplitai) zu deuten sind, wurden 
benutzt, und eine exakte Fußspur mußte erkennbar 
sein. Weitenangaben wie 55 Fuß (> pus) für Phayllos 
von Kroton (Eust. ad Hom. Od. 8,197) oder 52 Fuß für 

Chionis von Sparta (Sextus Iulius Africanus, Olympio- 
nicarum fasti 30) sind selten. W. war auch Bestandteil 

der etr. Sportkultur [6. 287-294]. 

— Sport; Sportfeste 

1 W. Decker, M. Here, Bildatlas zum Sport im Alten 
Ägypten, 1994 2). EBErT, Zum Pentathlon der Ant., 1963 
3 J. JöTHNeR, F. Breın, Die athletischen Leibesübungen der 
Griechen, Bd. 2.1, 1968 4 F. Garcia RoMERo, El deporte 

en los proverbios griegos antiguos, 2001 5 D.KNOEPFLER, 
Haltère de bronze dédié à Apollon Hekabolos dans la 
collection G. Ortiz (Genève), in: CRAI 1994, 334-337 

6 J.-P. THUILLIER, Les jeux athlétiques dans la civilisation 

étrusque, 1985. 

1. WEILER (Hrsg.), Weitsprung, 1992. Ww.D. 

Weizen s. Getreide 

Wels s. Glanis 

Welt I. WORTBEDEUTUNG Il. ÄGYPTEN UND 

MESOPOTAMIEN Ill. WELT ALS ORDNUNG 

IV. WELT ALS ORT V. WELT ALS SEINSWEISE 

I. WORTBEDEUTUNG 

Sprachgeschichtlich entspricht das dt. »W.« (wie engl. 
world) nicht dem griech. x6010g (kösmos), sondern ai&v 
(aiön) in seiner hell. Bedeutung von »Menschenalter«. 

Die Etym. ist klar ablesbar im niederländischen wereld: 
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wer (lat. vir) — eld (»Lebensalter«, vgl. engl. old). Die W. 

ist, wo wir uns befinden, nachdem wir »in die W. ge- 

kommen« sind und noch nicht »die W. verlassen« haben, 

d.h. die jetzigen Lebensverhältnisse unter Mitmen- 
schen. Die mod. Begrifflichkeit, die um »W.« kreist, ist 
daher dem ant. griech. Verständnis fremd, ebenfalls der 
neuzeitliche Gebrauch im Sinne von »bewohnbare Er- 

de«, ja von »Menschen« (vgl. frz. du monde: »Leute«; die- 
sem entspräche im ant. Griech. eher oikumene, die Erde 
als Aufenthalt der Menschen). Selbst der Gebrauch von 

»Kosmos« für »Universum« ist eher eine künstliche 
Neubildung (kaum älter als A. von Humsorıpts Titel 

»Kosmos« (1845) denn griechisch. 

II. ÄGYPTEN UND MESOPOTAMIEN 

Die Kulturen des Alten Orients hatten kein Wort, 

um das Ganze des Seienden einheitlich zu bezeichnen, 

wohl dagegen Wörter für die bewohnbare Erde (als 
Gegensatz zum unerreichbaren Himmel, dem Sitz der 

Götter). Gleichermaßen begnügten sich die großen 
Flußkulturen des Nil-Tals und Mesopotamiens zur nä- 
heren Bestimmung des Gegenstands der »Schöpfung« 
zunächst mit einer Auflistung der wichtigsten Bereiche 
(etwa Meer, Urwasser, Festland, usw.). Dabei wird des 

öfteren die senkrechte Gegenüberstellung Erde/Him- 
mel bevorzugt (z.B. im Sumerischen EN-KI, im Akka- 

dischen $ami u ersetum, im bibl. Hebr. $amayim w‘-eres, 
Gn 1,1). Daneben gab es das Adjektiv »All« (Ägypt. tm) 

oder ein Substantiv für »Allheit« (Akkad. kis$atu, gimir- 
tu). Dem babylonischen Gott Marduk wird redundant 
die Herrschaft über »die Ganzheit der ganzen Allheit« 
(ki$$at kal gimreti) zugesprochen (Enüma Eli$ 4,14). 

III. WELT ALS ORDNUNG 
Ursprünglich hatte das Griech. für »die W.« kein 

Wort. Homer listet die Teile des Seienden auf (so in der 

W.-Einteilung durch Zeus/Dids dasmös, Hom. Il. 

15,189-193) und nennt keinen Oberbegriff. Hesiodos 

betont die Vollständigkeit der Aufzählung durch das 
Adjektiv panta (alle (Dinge)«, Hes. theog. 738 und 809; 

vgl. Aischyl. fr. 105 METTE). Herakleitos fügt den Ar- 
tikel hinzu und spricht von ta pänta (Herakl. 22 B 1, 7, 
53, 64, 66, 80, 90 DK). Mit Empedokles [1] wird die 
Formel ein Singular: to pan (»das Alle, 31 B 13; 14; 26,7; 

17,32 DK). Ungefähr gleichzeitig nennen die Propheten 
Israels den Gegenstand der Handlung Gottes »das Gan- 
ze« (ha-kol, Jer 10,16; vgl. Jes 44,24). 

Erst ab dem 5. Jh.v.Chr. erscheint kösmos als der 
Name des Alls (vgl. > Kosmologie). Gleichzeitig wird 
physis (»Natur«) zum Begriff des In-sich-Beruhenden, 
im Unterscheid etwa zu > nömos [2] als dem Inbegriff 
des »Gesetzten« (> Gesetz). Die Verwendung von 
kösmos wird gewöhnlich Pythagoras [2] zugeschrieben, 
ist aber erst bei Herakleitos [1] eindeutig belegt (22 B 30 
DK). Dank Platons Timaios« hat sich kösmos als Begriff 
für das ganze Seiende durchgesetzt. Ein verwandter Be- 
griff wie urands (»Himmel«) kann auch den ganzen In- 
halt der als eine Kugel vorgestellten W. bezeichnen, 
wobei der Unterschied zw. Himmel und Erde letztend- 
lich aufgehoben wird. Das Wort kósmos bedeutet »Ord- 

nung« und »Schönheit« des Ganzen. Durch die Kon- 
notation von Kosmetik bzw. Taktik wurde es lange als 
Metapher empfunden (Tert. adversus Hermogenem 
40,2; Johannes Scotus Eriugena, in Joh, 3,6,21 f.); dies 

trifft auch auf die lat. Übers. mundus zu (Plin. nat. 2,3,4). 

Nach Platon [1] und Aristoteles [6] (der sich Eudoxos [1} 
und Kallippos anschloß) herrscht das Modell eines Sy- 
stems konzentrischer Sphären, in dem der Erde die 

niedrigste Stelle zugewiesen ist (> Astronomie C.). Nur 

über die Anzahl der zur Erklärung der himmlischen 
Phänomene notwendigen Sphären wurde gestritten; 
schon Aristoteles gesteht dazu eine gewisse Unsicher- 
heit (Aristot. metaph. 12,8,1074a 16f.). Die Hypothesen 
des Klaudios — Ptolemaios [65] (2. Jh.n. Chr.) blieben 
unangefochten bis zu den Astronomen Andalusiens des 
12. Jh. (al-Bitrügi), die sie im Namen der aristotelischen 
Physik angriffen. 

IV. WELT ALS ORT 

Wird die W. als Ordnung vorgestellt, ist eine genaue 
Beschreibung des W.-Gefüges relevant. Dagegen setzt 
das menschliche In-der-W.-Sein als ein unmittelbar Er- 
lebtes keine bestimmte Vorstellung der W. voraus. Der 
Eintritt ins Leben wird durch Metaphern ausgedrückt: 
Die W. ist eine Stadt, deren Gesetzen man gehorchen 
soll (Phil. legum allegorias 3,32,9; Phil. de praemiis et 

poenis 7,41), oder ein Theater, auf dessen Bühne man 

auftritt (M. Aur. 11,3). Sie ist ein prächtiger Tempel, 
den man mit Ehrfurcht betreten soll (Sen. quaest. 
7,30,1; vgl. Plut. de tranquillitate animi 20,477c). Die 

— Geburt ist wie ein Heraustreten aus einer wohl ein- 
gerichteten Höhle in einen wunderbar bemalten Palast 
(Aristoteles bei Cic. nat. deor. 2,37,95). Die Natur führt 

uns ins Leben und in die ganze Welt ein (Ps.-Longinos, 
de sublimi 35,2). Plotinos postuliert die Zugehörigkeit 

der Seelen zur W., die noch früher ist als deren Fall in 
den Leib: es sei den Seelen wesentlich, weltlich zu sein 
(Plot. 3,2[47],7,23-27 SCHWYZER-HENRY; — Seelen- 

lehre). 
V. WELT ALS SEINSWEISE 
Im chris. Gebrauch von griech. kösmos und lat. 

mundus schwingt das hebräische “olam mit. Ursprünglich 
bedeutete es wohl jeden entfernten Zeitabschnitt. Als 
mit dem Hell. die jüd. und griech. Kultur einander be- 
gegneten, bezeichnete ‘olām schon »Zeitalter«, genauer 
eine Epoche der gesamten Heilsgesch., wobei dem »jet- 
zigen Zeitalter« (ha-“olam ha-zeh) des Unheils das »kom- 

mende Zeitalter« (ha-‘olam ha-ba’), die erhoffte direkte 
Regierung Gottes gegenübergestellt wird. Die Geburt 
ist ein In-die-Welt-Eintreten; diese letztgenannte For- 
mel ist im NT belegt (Jo 1,14), bei den frühen Kirchen- 

vätern (Clemens von Rom, epist. ı ad Corinthios 38,3; 
Aristeides [4], Apologie 1) und bei den Rabbinern des 
babylonischen Talmuds (Rosh ha-Shana 16a). Bei Pau- 
lus [2] ist die »W.« (kösmos) das, wovon der Christ Ab- 
stand nehmen soll: Gott hat ihre > Weisheit der Torheit 
überführt (Röm 1,20). Folglich darf der Christ die Hal- 

tung (schéma) der Welt nicht nachahmen (Röm 12,2). 
Im Johannesevangelium bezeichnet »W.« (kósmos) die 
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Haltung der Menschen, die von Gott getrennt werden 

(Jo 1,9; 13,1; 16,33). Nach der > Gnosis ist die W. das 

Geschöpf eines Stümpers oder eines Henkers. Sie ist die 
Folge eines Falls (Philippos [28]-Evangelium 99,95,2£.): 

In die W. sind wir durch einen Abfall vom überweltli- 

chen Vater eingetreten, und zwar als Hineingeworfene 
(&ußB&Areıv/embällein, Clem. Alex. excerpta ex Theo- 

doto 78,2). Die Schönheit der W. ist eine Falle für die in 
ihr schmachtende Seele. Das mittellat. saeculum drückt 

eine Seinsweise aus, die sich vom mönchischen Ordens- 

stand abhebt: das »weltliche« Leben der Laien. 
— Astronomie; Kosmologie; Weltschöpfung 

R. BRAGUE, Aristote et la question du monde, 1988 * Ders., 

La sagesse du monde, °2002 * J. KERSCHENSTEINER, Kosmos. 

Quellenkritische Unt. zu den Vorsokratikern, 1962 * 
W.Kranz, Kosmos, 2 Bde., 1955-1957 * C.S. Lewis, 

World, in: Ders., Studies on Words, '1960 (und Ndr.), 

214-269. R.BRA. 

Weltalter(mythos) s. Zeitalter 

Weltentstehung s. Kosmologie; Weltschöpfung 

Weltreiche, Weltreichsidee I. ALTER ORIENT 

li. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 
Die Vorstellung von einer die gesamte bekannte 

Welt umfassenden —> Herrschaft drückte sich in Meso- 
potamien in verschiedenen königlichen Epitheta — u. a. 

»Herrscher der vier Regionen (der Welt)« ($ar kibrāt ar- 
ba’im/erbettim), »Hertscher über die Gesamtheit« (Sar kis- 

$atim), »Herrscher der Herrscher« ($ar Sarrani) — aus. Der 

Titel »Herrscher der vier Regionen (der Welt)« ist erst- 
mals für den Akkad-Herrscher > Naramsin (23. Jh. 
v.Chr.) bezeugt. Allerdings wurde der darin zum Aus- 
druck gebrachte Anspruch nach Ausweis zeitgenössi- 
scher Zeugnisse insofern nicht erfüllt, als sich der 
Machtbereich Naramsins höchstens bis an die Grenzen 
des »Fruchtbaren Halbmondes«, d.h. im Osten bis zum 
— Zagros, im Norden bis zur Tauruskette (> Tauros 

[2]), im Westen bis zum Mittelmeer, und im Süden bis 
zum — Persischen Golf, d.h. »vom oberen bis zum un- 

teren Meer« erstreckte, obwohl die Kenntnis von der 

existierenden Welt weit darüber hinausging (iranisches 
Plateau, Indusdelta, Oman). Noch weniger entsprach 
der mit diesem Titel verbundene Anspruch im Falle der 
nachfolgenden mesopot. Dynastien vom 21. bis zum 
18. Jh.v.Chr. der Wirklichkeit [1. 305-308]. Erst im 

14. Jh: v. Chr. war der Titel »Herrscher der vier Regio- 
nen« gelegentlich wieder Teil der Titulatur der Herr- 
scher von Äg., > Hattusa, Assyrien und Babylonien, die 
sich in ihrer gegenseitigen Korrespondenz aber eher als 
—> Großkönige bezeichneten; dieser Titel drückte in 

diesem Zusammenhang zum einen eine regionale Vor- 
machtstellung, zum anderen die gegenseitige Akzeptanz 
als Großmacht aus. 

Vom 11.Jh.v.Chr. bis zum Ende des assyrischen 
Reiches (E. des 7. Jh. v.Chr.) bezeichneten sich assyr. 
Herrscher durchgängig mit einem gewissen Recht als 
Großkönige, da im Vorderen Orient neben ihnen keine 
ebenbürtige Macht existierte. Der Anspruch auf Welt- 
herrschaft wurde seit Assurnasirpal II. (883-859 v. Chr.) 

mit der Aufnahme des Titels »Herrscher der vier Re- 
gionen« in die assyr. Königstitulatur erhoben. 

Anspruch auf und Streben nach Weltherrschaft wa- 
ren verbunden mit erfolgreicher mil. Expansion weit 
über die Grenzen Mesopot.s hinaus. Deren Zweck war 
v.a. die Kontrolle bzw. Sicherung von Handelsrouten 
(> Handel I.) und damit verbunden der für das roh- 
stoffarme Mesopot. existentiell wichtige Zugang zu den 
Quellen wesentlicher strategischer und prestigebesetz- 
ter Güter (z.B. Metalle, Bauholz, Aromatica, wertvolle 

Steine). 

Obwohl die Herrscher von Äg. und Hattusa zuwei- 
len über ihre eigenen, geogr. klar erkennbaren Grenzen 

hinaus erobernd vordrangen, finden sich in ihrer jewei- 
ligen Titulatur kaum Hinweise auf einen Weltherr- 
schaftsanspruch, der dem der mesopot. — Herrscher 
vergleichbar wäre. 

Inwieweit die Vorstellungen über Weltherrschaft ge- 
gen E. des 1. Jt. v.Chr. im Vorderen Orient virulent 
waren, zeigt die Episode von > Nebukadnezars [2] 
Traum und den vier W. in Dan 2, wo es insbes. vom 

ehernen Reich heißt, daß es über die ganze Erde herr- 
schen: werde (V. 39); dabei ist die Parallele zum Epi- 

theton achäm. Herrscher (Dareios [1] I., Xerxes I., Ar- 

taxerxes [2] II.) »König der Erde« ($ar gagganı) deutlich. 
— Großkönig; Herrscher; Herrschaft 

1J.-M. Seux, Epithetes royales akkadiennes et sum£riennes, 

1967, 292-320 2 J. WIESEHÖFER, Das ant. Persien, ’1998. 

J.RE. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

A. EINFÜHRUNG: »DreEi-REICHE-SCHEMA« 

B. HELLENISTISCHES »VIER-REICHE-SCHEMA« 

C. DAS RÖMISCHE »FÜnr-REICHE-MODELL« 

D. WELTREICHE IN DER JÜDISCHEN TRADITION 

E. PAGANE UND JÜDISCH-CHRISTLICHE 

TRANSLATIO IMPERII 

A. EINFÜHRUNG: »DREI-REICHE-SCHEMA« 
Verm. beeinflußt von den Ideen und Ansprüchen 

altorientalischer Herrscher, die Grenzen ihrer jeweili- 

gen Reiche mit denen der Welt gleichzusetzen (s.o. I.), 
entwickelte sich ab dem 5. Jh.v.Chr. die Vorstellung 
von einer Abfolge von W. (griech. oikuménē; lat. orbis 
terrarum); diese wiederum wurde bereits früh ideologi- 
siert. Die Einführung eines solchen W.-Schemas, das 

zuerst — als Abfolge von drei W. (Assyrien-Medien- 
Persien) — bei Herodotos [1] faßbar ist (1,95; 1,130), 
wird in der mod. Forsch. üblicherweise den > Achai- 
menidai [2] (Kyros [2] d.Gr. oder spätachäm. Königen) 

zugeschrieben ([11; 8. 197-212; 14] mit der älteren 
Lit.). Da das Schema jedoch in den Königsinschriften 
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(vgl. — Bisutun) fehlt, die histor. Existenz des Mittel- 

glieds, eines entwickelten »Mederreiches«, zu Recht 

bezweifelt wird und das Modell der herodoteischen 
Sicht der Gesch. der > oikumen? entspricht, liegt es na- 
he, es auf Herodot zurückzuführen ([15]; vgl. [12; 9]). 
Während bei Herodot allein das Perserreich die Herr- 

schaft über ganz Asien erringen kann (und dabei das 
ganze territoriale Erbe der Vorgängerreiche in sich auf- 
nimmt) und Aufstieg und Fall aller Reiche nicht zuletzt 
mit den sittlichen Qualitäten der Herrscher korrelieren, 

spricht > Ktesias, bei dem das »Drei-Reiche-Schema« 

deutlicher zum Ausdruck kommt, auch schon den As- 

syrern die Herrschaft über ganz Asien zu (FGrH 688 F ı 

und 5). 
B. HELLENISTISCHES »VIER-REICHE-SCHEMA« 

Nach der Zerstörung des Achaimenidenreiches 
durch den Makedonen Alexandros [4] d. Gr. muß sich, 
in ähnlich positiver Ausprägung, ein »Vier-Reiche- 
Schema« gebildet haben (Theorien der Entstehung zi- 
tiert in [7. 16-18]); darauf weisen die vier Reiche im at. 

Buche Daniel (Dan 2: Babylonien-Medien-Persien- 
Griechenland/Makedonien, hier jedoch mit dem 

Wunsch verbunden, die bestehenden Verhältnisse zu 

überwinden) und das Fünfer-Schema der röm. Histo- 
riographie (s.u. 11.C.) hin. Die dort vorausgesetzte Ab- 

folge Assyrien-Medien-Persien-Makedonien ist zwar 
im Hell. nicht belegt, doch spricht viel dafür, den 
— Seleukiden die Erweiterung des Dreier-Schemas zu- 
zusprechen (und nicht etwa bereits Alexandros [4] oder 
gar einer antihellenischen orientalischen Opposition) 

[14]. 
C. DAS RÖMISCHE »FÜNF-REICHE-MODELL« 
Ab dem 1.Jh.v.Chr. (nach der Neuordnung des 

Ostens 63 v. Chr. durch Pompeius [I1 3]; vgl. Cass. Dio 
37,21,2; Plut. Pomp. 45,5-7) erscheint Rom unbestrit- 

ten als fünftes Glied der W.-Kette (Urheber: Theo- 
phanes [1] v. Mytilene?, Poseidonios [3]?) [14], auch 
wenn die Römer bereits vorher den Anspruch auf 
Weltherrschaft erhoben haben dürften (Pol. 1,2,2-8) 

und Aemilius Sura [2] (bei Vell. 1,6,6; Sura im 1., nicht 

im 2. Jh. [3. 63£.], anders: [2. 111}) sowie Pompeius 
[II 3] Trogus den röm. Siegen über die Antigoniden 
eine entsprechende welthistor. Bedeutung zumessen 
möchten (vgl. > Makedonische Kriege). Die orienta- 
lische Viererreihe, erweitert um Rom unter Anerken- 

nung der bestehenden Verhältnisse und der Sonderstel- 
lung des kaiserzeitlichen Imperium Romanum als 
Reich von ewiger Dauer und geradezu um dieses letz- 
ten Reiches willen angelegt, findet sich später auch bei 
Tacitus (hist. 5,8), bei Appian (praef. 9), in der »Rom- 

rede« des Ailios Aristeides [3] (26,91) sowie bei Clau- 

dianus [2] (De consulatu Stilichonis 3,159-166) und 

Rutilius [I ı] Namatianus (1,81-92). 

Für Dionysios [18] v. Halikarnassos, der das urspr. 

Dreierschema (s.o. ILA.) von Herodot und Ktesias be- 

zogen haben dürfte, sind die Antigoniden (nicht die Se- 

leukiden) die Makedonen, deren (viertes) Reich von 

Rom, dem letzten und zugleich größten aller bisherigen 

Reiche, abgelöst wurde [1. 413-417]. Bei Pompeius 

[111 3] Trogus, der seine Historiae Philippicae nach der Ab- 
folge der imperia gliedert und damit bes. prägnant die 
Idee der »Herrschaftsweitergabe« (imperium transferre; 
s.u. ILE.) ausdrückt, folgt den östl. Reichen der Assyrer, 
Meder und Perser die Herrschaft Alexandros d. Gr., der 
dem imperium Europae (Iust. 12,16,5) das imperium Asiae 
(11,14,6) hinzufügte und sich als erster zu Recht rex 

terrarum omnium et mundi (»König aller Länder und der 
Welt«: 12,16,9) nennen lassen konnte. Nach dem Streit 

seiner Nachfolger um regnum et imperia (13,1,8) und der 
Aufteilung des Gesamtreiches (15,4,10) traten die Rö- 

mer (Rom als caput orbis, »Hauptstadt des Erdkreises«: 
43,1,2) und die Parther die Nachfolge des imperium Ma- 

cedonicum an (divisio orbis, »Teilung des Weltkreises« 20 

v.Chr.: 41,1,1) [13]. 
D. WELTREICHE IN DER JÜDISCHEN TRADITION 

Verm. gründet auch das Viererschema des Buches 
Daniel (Dan 2) auf der traditionellen (herodoteischen) 

Dreierfolge; es ersetzt jedoch, bedingt durch jüd. Trad. 
und Gesch., Assyrien durch Babylonien. Während in 
Dan 2 die eschatologische Hoffnung auf das endgültige 
Gottesreich nicht als dringlich empfunden wird (Datier. 
deshalb wohl vor den Auseinandersetzungen mit Anti- 
ochos [6] IV.), ist die Vision der Tiere des Chaos in Dan 
7 bereits stark durch ebendiese Hoffnung bestimmt [4]. 

Dem (urspr. vielleicht nicht jüd. [4. 168]) 4. Buch 

der Sibyllinischen Weissagungen (> Sibyllini libri, ca. 80 
n.Chr. abgeschlossen [10. 1064; 5. 4541) liegt das hell. 
»Vier-Reiche-Schema« (mit Assyrien als erster Macht) 

zugrunde; im 3. Buch, 158-161 (2. oder ausgehendes 

1. Jh. v. Chr. [s. 447£.] findet sich ein Achter- bzw. Zeh- 

nerschema ([Kronos-]Ägypter-Perser-Meder-Aithio- 

pen-Assyrer-Makedonen-Ägypter-Römer-[Messia- 

nisches Reich]). 
E. PAGANE UND JÜDISCH-CHRISTLICHE 

TRANSLATIO IMPERII 
Bei Pompeius [III 3] Trogus fehlen die Idee einer hö- 

heren Legitimation der translatio und die Vorstellung ei- 
ner »von den historischen »Realitäten« losgelösten Herr- 
schaftsmacht« [13. 234]; in seiner Theorie verbindet sich 
der Gedanke der Abfolge von W. mit einem Verlaufs- 
modell der Entwicklung von Herrschaften und Staaten, 

das an der Lehre eines zwar naturgesetzlichen, aber 
menschlicher Einwirkung doch offenen Entstehens, 

Werdens und Vergehens orientiert ist [13]. Der Wider- 
spruch zw. der gleichzeitigen Existenz zweier W. (Rom 
und Parthia) und der translatio imperii-Idee, die ein ein- 
ziges W. voraussetzt, läßt sich bei Trogus dadurch auf- 
lösen, daß imperium (mit dem Zusatz terrarum oder orbis) 

für ihn Welt-Herrschaft, nicht jedoch gleichzeitig 
Welt-Reich bedeutet haben kann [13. 222]. Zwischen 

dem paganen Vierer- bzw. Fünfer-Schema und den 
Belegen aus der jüd.-apokalyptischen, rabbinischen und 
christl. Lit., die fast durchgängig am Vierersystem des 

Buches Daniel (mit anschließendem messianischen 

und/oder Gottesreich) orientiert sind, gibt es keine Ver- 
bindung [8. 221]. Deutlich zu trennen von der Vorstel- 
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lung des Trogus sind auch der durch > Hieronymus (in 
von ihm übersetzten Texten des Alten Testaments [etwa 

Dan 2,21; Sir 10,8] und in seiner Weltgesch.) vermittelte 

Gedanke des regna transferre — mit der Vorstellung von 

Gott als dem Urheber und von Sünde und virtus als Ur- 
sachen der translatio — sowie die späteren christl. Trans- 

lationstheorien [6. 17-36]. 
=> Roma I.E. 

1J. M. ALonso Núñez, Die Abfolge der Weltreiche bei 
Polybios und Dionysios von Halikarnassos, in: Historia 32, 
1983, 411—426 2 Ders., Aemilius Sura, in: Latomus 48, 

1989, 110-119 3 P. BURDE, Untersuchungen zur ant. 

Universalgeschichtsschreibung, 1974 4 J.J. COLLINS, 
Daniel. A Commentary on the Book of Daniel, 1993 

5 J.-D. GAUGER, Sibyllinische Weissagungen, 1998 
6 W. Goerz, Translatio Imperii, 1958 7 K. Koc, Europa, 
Rom und der Kaiser vor dem Hintergrund von zwei 
Jahrtausenden Rezeption des Buches Daniel, 1997 
8 R.G. Kratz, Translatio Imperii: Untersuchungen zu den 

aramäischen Danielerzählungen und ihrem 
theologiegeschichtlichen Umfeld, 1991 9 D. MENDELS, 

The Five Empires: A Note on a Hellenistic Topos, in: AJPh 

102, 1981, 330-337 10 H. MerKEL, Apokalypsen, 1998 

11 D. MerzLer, Beobachtungen zum Geschichtsbild der 
frühen Achämeniden, in: Klio 57, 1975, 443-459 

12 A.MoMiGLiano, The Origins of Universal History, in: 

R.E. FRIEDMAN (Hrsg.), The Poet and the Historian, 1983, 

133-154 13 B.R. van WICKEVOORT CROMMELIN, Die 

Universalgeschichte des Pompeius Trogus, 1993 
14 J. WIESEHÖFER, Vom »Oberen Asien« zur »gesamten 
bewohnten Welt«: Die hell.-röm. Weltreiche-Theorie, in: 
M. DeLcaDo et al. (Hrsg.), Europa: Tausendjähriges Reich 
und Neue Welt. Zwei Jahrtausende Gesch. und Utopie in 
der Rezeption des Danielbuches (im Druck) 
15 J. WiESEHÖFER, The Medes and the Idea of the Succession 
of Empires, in: G. LANFRANCHI, R. ROLLINGER (Hrsg.), 
Continuity of Empire: Assyria, Media, Persia (im Druck). 
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Weltschöpfung 1. DEFINITON 
II. MESOPOTAMIEN II. ÄGYPTEN 
IV. GRIECHENLAND UND ROM V.JUDENTUM 

VI. CHRISTENTUM VII. ISLAM 

1. DEFINITION 
Der Begriff W. (xrioıs/ktisis, lat. creatio) in engem 

Sinne ist in zwei Richtungen abzugrenzen: Im Unter- 
schied zu Kosmogonie bezieht sich W. auf einen per- 
sonalen Akt; im Unterschied zu Weltbildung (> demi- 
urgös [3]; vgl. [1]) bezeichnet W. nicht die bloße Ge- 
staltung einer bereits existierenden Materie vergleichbar 
dem schöpferischen Tun eines Künstlers, sondern das 

absolute Erschaffen von allem (der Welt im Sinne des 
»Alls«, tà návta/ta pänta) aus dem Nichts. Die Vorstel- 

lung einer W. in diesem Sinne läßt sich erst im Chri- 
stentum des 2. Jh. nachweisen. Sie ergibt sich als onto- 
logisch-kosmologische Konsequenz aus dem Bekennt- 
nis zur souveränen Schöpfermacht des christlichen/ 
biblischen Gottes. Sie taucht v. a. im Zusammenhang mit 
Auslegungen der biblischen Schöpfungs-Gesch. auf [2; 

3] und wird dabei in Anknüpfung und Antithese zu po- 
pulären und philos. Schöpfungsvorstellungen entwik- 

kelt. 

1 W. THEILER, s.v. Demiurgos, RAC 3, 1957, 694-711 2 In 

principio: interprétations des premiers versets de la Genèse 
(Centre d'Études des religions du livre), 1973 3 J. C. M. vAN 

WINDEN, s.v. Hexaemeron, RAC 14, 1988, 1250-1269. 

AN.M. 

II. MESOPOTAMIEN 

Im älteren Mesopot. (vor > Enüma elif) wurde keine 
einheitliche Kosmogonie (=K.) entwickelt. Hinweise 

zu K.-Vorstellungen finden sich außer in myth. und 
magischen Texten v.a. in Götterlisten ([2; 3]; —> Liste). 
Bes. Beachtung galt hier den Vorfahren des Götterkö- 

nigs > Enlil mit dem zentralen Paar Enki-Ninki (»Herr 
Erde« — »Frau Erde«). K. wurde als Zeugung aufeinan- 
derfolgender Paare gesehen: Die Handelnden sind Göt- 
ter als Verkörperung der Elemente. Den anfänglichen 
Urozean verkörpert Nammu, die asexuell Himmel und 
Erde gebiert [3]. In Enüma eli$ sind die Urgötter Apsü 
(das unterirdische »Süßwassermeer«) und — Tiämat 

(»Meers). Ein zentrales Moment derK. ist die Trennung 

von Himmel und Erde (so auch im einzigen Hinweis 

auf K. im Hethitischen [1. 570]). Ausgeführt wird dies 

in Enüma eli$, wonach der siegreiche Herrscher > Mar- 
duk die erschlagene Tiämat teilt und aus ihr Himmel 
und Erde bildet. Der Kosmos wird gestaltet und bevöl- 
kert: durch das Handeln von Göttern (z.B. durch Bau- 

en), durch Metamorphose getöteter Götter (wie Tiä- 

mat) oder das Bilden aus Lehm [1. 546f.]. 

— Akitu-Fest; Anthropogonie; 
Kulturentstehungstheorien; Neujahrsfest 

1 W. HEMPEL, G. BECKMAN, s.v. Mythologie A., RLA 8, 

537-572 2 W.G.LAMBERT, s.v. Kosmogonie, RLA 6, 

218-222 3 F.A.M. WIGGERMAN, Mythological 
Foundations of Nature, in: D.J. W. MEIJer (Hrsg.), Natural 
Phenomena, 1992, 279-306. WA.SA. 

HI. ÄGYPTEN 
Hinweise auf äg. W.-Vorstellungen finden sich in 

versch. Textgattungen (lit., magisch, hymnisch, Ritual- 
und Totentexte) und in Bildern. Erst späte Texte, bes. 
auf den Wänden von Tempeln griech.-röm. Zeit, geben 
ausführlichere Darstellungen. Unterschiedliche Trad. 
können bestimmten Orten (> Heliopolis [1], > Mem- 
phis, > Thebai [1], > Esna) zugewiesen werden. Die 

Aussagen sind jedoch weder lokal noch zeitlich eindeu- 
tig zu gliedern, sondern durchdringen sich gegenseitig. 

Der undifferenzierte Zustand vor der Schöpfung ist 
geprägt durch Urfinsternis und Urflut. Aus ihr erheben 
sich Urhügel oder Urkuh, die dem von selbst entstan- 
denen männlichen oder weiblichen Demiurgen als fe- 
ster Grund dienen. Der Schöpfer verkörpert die Einheit 
des Göttlichen und aller Existenz. Aus seiner Differen- 
zierung entstehen Götter, Menschen, Himmel, Erde 
und alle Lebewesen, und zwar durch das Ausscheiden 

von Samen, Speichel, Schweiß und Tränen, oder durch 
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schaffenden Ausspruch. Nach anderen Trad. erfolgt 
Kosmogonie (= K.) durch einen handwerklichen Akt. 

Eine kanonische oder gar hierarchische Abfolge der 
Geschöpfe wurde nicht entwickelt. K. kann als Schaf- 

fung (z.B. durch Hochheben des Himmels) und Ein- 
richtung des Lebensraums für die präexistenten Men- 
schen und Götter gedeutet werden. Die äg. K. ist als 
creatio primordialis nicht abgeschlossen, sondern bedarf 

der zyklischen Emeuerung im Kampf gegen die Kräfte 
des Chaos, versinnbildlicht u.a. im täglichen Aufgang 
der Sonne aus dem Urgewässer oder dem jährlichen 
Auftauchen des Landes aus der Nilüberschwemmung. 

S. BICKEL, La cosmogonie égyptienne, 1994 * 

E. Hornung, Vom Ursprung der Dinge, in: Ders., Geist der 
Pharaonenzeit, 1989, 35-50. HE.FE. 

IV. GRIECHENLAND UND RoM 

Der griech.-röm. Welt blieb die Vorstellung von ei- 
ner Erschaffung der Welt durch einen oder mehrere 
Götter weitgehend und lange Zeit fremd. Bei > Hesio- 
dos (8. Jh.v.Chr.) bildet die Entstehung der Götter 

(> Theogonie) lediglich ein Moment der Entstehung 

der Welt (Kosmogonie). Vom Erschaffen (noweiv/ 

poiefn) durch die Götter ist bei ihm nur im Blick auf die 
Menschen die Rede (> Anthropogonie). Heraklit 

(> Herakleitos [1], soo v. Chr.) lehrt die Ungeworden- 

heit des Kosmos, die Atomisten den unaufhörlichen 

Wechsel von Entstehen und Vergehen der Welten 
(> Atomismus); für > Lucretius [III ı] (1. Jh.v. Chr.) 

ist die Natur die Hervorbringerin immer neuen Lebens 
(rerum natura creatrix). In Auseinandersetzung mit der 
biblischen Schöpfungs-Gesch. lehnt — Galenos (2. Jh. 
n.Chr.) die Vorstellung von der souveränen Schöpfer- 
macht Gottes ab [8. 1393 f.]. Statt des Begriffs W. sollte 

für die pagane griech.-röm. Ant. also eher von Weltent- 
stehung bzw. Kosmogonie (= K.) gesprochen werden. 
Wenngleich sich schon bei Homer Reflexe früher Vor- 
stellungen von K. finden (Hom. Il. 14,153 ff.: Reflex 
des Sukzessionsmythos; Hom. Od. 1,51 zum Tren- 

nungsmythos von Himmel und Erde mit > Atlas [2] als 
Trenner), begegnet K. im eigentlichen Sinne zuerst bei 
— Hesiodos, und zwar als Teil einer > Theogonie (Hes. 
theog. 116-138; [1. 621]): Am Anfang steht das = Cha- 
os; daraus entstehen die »breitbrüstige Erde« (> Gaia), 
der finstere —> Tartaros und — Eros [r], ferner die Fin- 

sternis (Erebos, vgl. > Unterwelt), die Nacht (> Nyx), 
die wiederum > Aither und Hemera (Äther und Tag) 
hervorbringt. Gaia gebiert dann den Himmel (> Ura- 
nos), die Berge und das Meer (Pontos [1], > Okeanos); 

erst dann beginnen die Generationen, die jene zahl- 
reichen Personifikationen enthalten, die die im Kos- 
mos wirkenden Mächte repräsentieren. Eros, der die se- 
xuelle Zeugung personifizierende daímõn (> Dämonen 
V.A.-B.), ist bei dieser Entwicklung vom Chaos zum 

Kosmos die entscheidende Kraft. Mit Hesiod ist schon 
jener Übergang von einer »mythischen« zu einer qua- 
si-»philosophischen« Erklärung der Welt aus ihrer Ent- 
stehung eingeleitet, der sich bis in die vorsokratischen 
Weltentstehungslehren fortsetzt (> Milesische Schule). 

Das neben dem hesiodeischen zweite mythische 
Konzept von K. wurde im Bereich der > Orphik ent- 
wickelt. Zentrales Moment dieser K. ist die Hervor- 
bringung eines Eis (durch die Nacht/> Nyx oder durch 
— Chronos), aus dem schließlich > Phanes [1] (der 

Erstgeborene: Prötögonos) schlüpft, das zentrale orphi- 
sche Wesen schlechthin; dieser wird schließlich von 

— Zeus verschluckt, und es bildet sich das heutige Göt- 
tergeschlecht [2. 23; 3. 37]. 

— Pherekydes [1] von Syros steht mit seiner (nicht so 
sehr wie Hesiod) orientalisch beeinflußten K. schon 

diesseits der Schwelle zur rational-philos. Erklärung der 
Welt: Bemerkenswert ist insbes. seine Prämisse, Zas 
(Zeus), Chronos (Zeit) und Chthonia (Erde) hätten 

schon immer existiert [2. 61-66] und der Schöpfungs- 
impuls sei von Chronos ausgegangen (ähnliche K. bei 
— Musaios [1], > Epimenides, > Akusilaos). 

Die Weltentstehungslehren der sog. > Vorsokratiker 
operieren in z.T. bewußter Abgrenzung von myth. 
Vorstellungen mit materiellen &pxaf/archai (> Prinzi- 

pien), in denen der Kosmos seinen Ursprung habe: 
— Thales (Wasser), > Anaximandros (das — äpeiron, 
d.h. das »Unbegrenzte«, das aus einer ewigen Bewe- 
gung heraus Warmes und Kaltes erzeuge, habe eine Feu- 
erkugel erzeugt, die schließlich zur Entstehung des Kos- 
mos geführt habe, [2. 138-145]), — Herakleitos [1] 
(ewiges Feuer), > Anaximenes [1] (Luft und deren Ver- 

dichtung; [2. 166£.]), > Empedokles [1] (vier Elemente 
im Kreislauf der Veränderung, angetrieben durch phi- 
lötes (»Liebe«) und neikos (»Haß«) [2. 313-336]. Die Ver- 
treter des > Atomismus (> Demokritos [1], > Leukip- 

pos [s], > Epikuros, — Lucretius [III ı]) erklären die 
Entstehung der (vielen existierenden) Welt(en) aus der 
jeweils ewig wiederkehrenden Zusammenballung und 
Verwirbelung von Atomen {2. 454-459] (vgl. auch spä- 
ter das Konzept des ewig wiederkehrenden Werdens 
und Vergehens im — Stoizismus (IV.; [4. 319-409]). 

Setzten diese vorsokratischen Denker die K. also im 
wesentlichen in der einmaligen oder wiederkehrenden 
Neuordnung bestehender materieller Prinzipien an, so 
leiten andere dagegen den Kosmos aus geistigen Prin- 
zipien ab: Die Pythagoreer (> Pythagoras [2]; > Phi- 

lolaos [2]) leiteten die »Entstehung« des Kosmos aus der 
»Eins« ab [2. 372-374], > Anaxagoras [2] aus dem nus 
(»Geist«) selbst [2. 397-420]. Damit war der konzeptu- 
elle Boden bereitet, auf dem — Platon [1] seine W. im 
Timaios: aufbauen konnte: Dort wird die Entstehung 
der Welt auf einen Demiurgen (önnovpyös/— demi- 
urgös [3], wörtl. »Handwerker«) zurückgeführt, der auch 
»Schöpfer und Vater« (roınrig Koi narfıp) genannt wird. 

Dieser Handwerker stellt aus der vorgegebenen Materie 
den Kosmos nach dem Muster (napäseıyna/ > pará- 
deigma, s. Nachträge) der intelligiblen Welt her (Plat. 

Tim.). 
In der Zeit nach Platon tritt diese Vorstellung zu- 

nächst wieder in den Hintergrund, sie erlebt jedoch in 
der Kaiserzeit eine Renaissance: Einerseits begegnen 
hier populäre Identifikationen des Demiurgen mit 
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— Zeus (z.B. in der koptischen Version des hermeti- 
schen Traktates Asclepius, NHCod 6,8,75,13-17) oder 

mit > Hermes (z.B. Naassenerpredigt: > Hippolytos 
[2], refutatio 5,7,29, 3. Jh.n. Chr.); andererseits erhält 

der Demiurg einen bes. Platz in den Kosmologien des 

— Mittelplatonismus und > Neuplatonismus: als vom 

obersten Gott bzw. dem »Einen« getrennter, unterge- 

ordneter Schöpfergott [6; 7. 27-106]. 
Die prominenteste Darstellung einer K. in der lat. 

Lit. findet sich in Ov. met. 1,5-88: Ausgangspunkt ist 
auch hier das Chaos (5-20). Dann folgt die Trennung 
der Elemente (21-3 1), die Ordnung der schweren Ele- 

mente und die Einteilung in fünf Zonen (32-51), die 

Ansiedlung der leichten Elemente (52-68), schließlich 

die lebenden Wesen: Gestirne, Götter, Tiere (69-75), 

am Ende der Mensch (76-88). Die myth. Darstellung ist 

stark von naturphilos. Vorstellungen geprägt. Die Tren- 
nung der Elemente spielt dabei die Hauptrolle (vgl. auch 
Cic. nat. deor. 1,10,25 ff.). Die Faszination kosmologi- 

scher Thematik für die hell.-röm. Dichter zeigen auch 
Stellen wie Apoll. Rhod. 1,496ff.; Verg. georg. 2,475; 

Hor. epist. 1,12,16; Prop. 3,5,25; [s. 15-47]. 

— Anthropogonie; Elementenlehre; Kosmologie; 

Natur, Naturphilosophie; Prinzip; Welt 

1 Nirsson, GGR ı 2 G.S.Kırk et al., Die vorsokratischen 

Philosophen, 1994 3 M.L. West, The Orphic Poems, 1983 

4 A.A.Long, D.N. Seprey, Die hell. Philosophen, 2000 

5 F. Bömzr, P. Ovidius Naso, Metamorphosen Buch H-H, 

1969 (Komm.) 6 M. Bartes, Die Weltentstehung des 

platonischen Timaios und die ant. Interpreten, 1976/78 

7 L. BRISSON, Le même et l'autre dans la structure 
ontologique du Timée de Platon, 1974 8J. KÖHLER, $. v. 

Schöpfung I-II, in: HWdPhk 8, 1393-1399. 

H.ScHwaB,, s.v. W., RE Suppl. 9, 1433-1582. 

AN.M.u.L.K. 

V. JUDENTUM 

A. FRÜHES JUDENTUM/HEBRÄISCHE BiBEL 

B. NACHEXILISCHES JUDENTUM 

A. FRÜHES JUDENTUM/HEBRÄISCHE BIBEL 
Die kanaanäische Rel. hatte die kontinuierliche Er- 

haltung (creatio continua) der Welt zum Zentralthema. 
Eine anfängliche Erschaffung (prima creatio) der Welt er- 
scheint implizit in verschiedenen Götterepitheta (ugarit. 
qny oder bny, »Schöpfer«), wird aber, so etwa in den 
Texten aus > Ugarit (um ca. 1200 v. Chr. zerstört), nir- 

gends explizit ausgeführt. Sie deutete den Vegetations- 
kreislauf als ständigen Kampf von kreativen und de- 
struktiven Gottheiten (Theomachie) um das Gottkö- 

nigtum. Als die israelitischen Stämme ab E. 11. Jh. die 
kanaanäischen Städte, darunter > Jerusalem, eroberten, 

wurden diese Aspekte in die genuin israelitische Got- 
tesvorstellung integriert und zugleich uminterpretiert: 
Gott hat schon in Urzeiten die Chaosmächte gebändigt 
und ist daher fortwährend König (Ps 93; 47; 29; [1. 15- 

69; 4. 21-86, 165-225]). Betont wird die creatio continua: 
Gott gibt Leben und entzieht es wieder (Ps 104,29 £.; zur 

Rezeption der Echnaton-Trad. in Ps 104: [4. 38-49]; 

— Amenophis [4]). Dabei wurde die Vorstellung eines 
grundsätzlichen Anfangshandelns impliziert, aber noch 
nicht mit expliziter Schöpfungsterminologie ausge- 

drückt. 
Erst in der Krisenerfahrung des babylonischen Exils 

(ab 587 v.Chr.) kam definitiv die Vorstellung einer an- 

fänglichen Schöpfung (= Sch.) zum Durchbruch und 
diente als theologischer Ansatzpunkt für Hoffnung auf 
einen Neuanfang angesichts der gescheiterten Gesch. 
Israels (> Juda und Israel). So schließt Deuterojesaja (Jes 
40,12-31) von Gottes Schöpfermacht auf dessen Heils- 
willen. In theologischer Nachbarschaft steht der Sch.- 
Bericht der — Priesterschrift (wohl E. 6. Jh. v. Chr.), Gn 
1-2,4a (dazu [2]); er schöpft aus einer reichen rel.-gesch. 
Trad. und erinnert formal an die Königsinschriften der 
Achämeniden (> Achaimenidai [2]; Taten des Groß- 
königs) sowie die altoriental. Listenwissenschaft (vgl. 
> Liste; — Königsliste). Der nüchterne Text über die 
Erschaffung von »Himmel und Erde« (1,1) ist bis ins 

Detail durchstrukturiert: In symmerrischer Gliederung 
(1-1-2/1-1-2) fallen auf sechs Tagesabschnitte acht 
Sch.-Werke: ı) Licht, 2) Himmel, 3a) Erde und Meer, 

3b) Pflanzen, 4) Himmelskörper, 5) Wasser- und Luft- 

tiere, 6a) Landtiere, 6b) Menschen. Die Werke sind nach 

einem wiederkehrenden Schema aufgebaut: a) Gott 
ordnet im Wort die Erschaffung an; b) Feststellen des 

tatsächlichen Geschehens in der Formel: »Und es ge- 
schah so.«; c) Bericht der Schöpfungsausführung als Tat 
Gottes; d) Gott billigt und beurteilt das Geschaffene als 
»gut« (nach c) und d) oft Benennung und Segnung des 

Geschaffenen). 
Im Unterschied zu den Schöpfungsmythen aus dem 

assyrisch-babylon. Raum betont der Sch.-Bericht der 
Hebräischen Bibel, daß außer Gott alles Geschöpfe sind. 
Bei Sonne und Mond (im Zweistromland Gottheiten) 

wird hier nur von zwei »Lampen« gesprochen; die in der 
babylon. — Astronomie und — Astrologie hoch be- 
deutsamen Sterne werden nur ganz beiläufig erwähnt 
(Gn 1,16). Als letztes Werk erschafft Gott den Men- 

schen vals männlich und weiblich« (1,27), der in seiner 
Gottebenbildlichkeit Statthalter Gottes auf Erden ist 
(die Vorstellung stammt aus der über Persien vermittel- 
ten äg. Königsideologie; > Herrscher II.). 

Die daran anschließende Paradieserzählung Gn 
2,4b-3,24 (dazu [3]; > Paradies) aus anderer Feder (sog. 
Jahwist; Datier. umstritten: 10. oder 6. Jh.v.Chr.?) 

nimmt nur in einem überleitenden Halbsatz (2,4b) auf 

die W. Bezug und konzentriert sich ganz auf die Er- 
schaffung des ersten (und zwar männlichen) »Men- 
schen« (’ädam) aus dem »Erdboden« (’daämä; Wortspiel!) 

und deren anthropologischen Folgen. Für diesen Men- 
schen richtet Gott auf dem noch unbebauten Erdboden 
einen »Garten« (— parädeisos) als Lebensraum ein mit 
Pflanzen, Flüssen, Tieren und schließlich einer Frau als 
Gefährtin. 

Die Wirkungs-Gesch. von Gn I-2,4a (wie auch von 

2,4b-3,24) in Theologie, Lit., Kunst usw. ist unermeß- 
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lich und bereits innerhalb des AT faßbar: In Fortschrei- 
bungen innerhalb älterer > Psalmen ist die Vorstellung 
einer anfänglichen Schöpfung (prima creatio) von Gn ı 
her eingedrungen, bes. deutlich etwa Ps 104,5-9 und 
148,6f. [4. 73£.], ähnlich auch Spr 8,22-31, wo die 
— »Weisheit« als erstes Geschöpf Gottes bei der danach 

folgenden W. Gott als »Liebling« zur Seite steht (8,30). 

Das Konzept der Verankerung von Gottes Heilshandeln 
in seinem Schöpferhandeln geriet in spätpersisch-hell. 
Zeit in eine Krise angesichts des Schicksals des leidenden 
Gerechten (Hiob) und der Undurchsichtigkeit des 

Schicksals (Prd, v.a. 3,11). Bei Sirach (Sir 24) treten an 

die Stelle der W. Torabefolgung und Tempelkult als 

Orte der Heilsvergewisserung. 
— Paradies 

1 J.JEREMIAs, Das Königtum Gottes in den Psalmen, 1987 
2 O.H.Steck, Der Schöpfungsbericht der Priesterschrift, 
21981 3 Ders., Die Paradieserzählung, in: Ders., 

Wahrnehmungen Gottes im AT, 1982, 9-116 

4 H. SPIECKERMANN, Heilsgegenwart, 1989 5 R.G. KRATZ, 

H. SPIECKERMANN, $. v. Schöpfer/Schöpfung II. Altes 
Testament, TRE 30, 1999, 258-283 (Lit.). M.HE. 

B. NACHEXILISCHES JUDENTUM 

Die Aufnahme griech. Begriffe in die Diskussion der 
W. führte im hell. + Judentum zu Ansätzen einer 
Schöpfungstheologie, die aristotelische, platonische 
und stoische Elemente enthält. Dabei werden die Be- 
griffe kösmos (> »Welt«) und nsmos (»Gesetztes«) mitein- 

ander verknüpft; gegen Aristoteles [6] wird sowohl die 
Ewigkeit der Welt und auch eine Entstehung der Welt 
in der > Zeit abgelehnt. Gegen den — Stoizismus wird 
die Einzigkeit der Welt vertreten, die nur durch Gottes 
Güte erschaffen werden konnte (Aristobulos). 

In der — rabbinischen Literatur findet die Diskussion 
der W. v.a. in Midraschim zur »Genesis« statt (z.B. 

GenR 1-17 und PRE 3-11); daneben finden sich ver- 
streute Aussagen in Midraschim und Talmudim. Bibli- 
sche Traditionen werden hier gegen »heidnisch«-philos. 
und gnostische Positionen verteidigt. Gegen die Iden- 
tifikation von Tohu (etwas Wüstes), Bohu (»Leerer), 
Dunkelheit etc. mit der prima materia wird eingewandt, 
daß diese am ersten Tag geschaffen wurden (GenR 1,4). 
Sechs Konzepte wurden vor der Welt erschaffen, dazu 
zählen u.a. die Tora und der Name des > Messias. Gott 
ist einziger Schöpfer: > Engel (s. Nachträge) wurden 
erst am zweiten oder fünften Tag geschaffen (GenR 
1,3), oder rieten Gott von der W. ab (GenR 8,4; bSanh 

38b). Die Verf. wenden sich dabei gegen dualistische 

Auslegungen von Gn 1,26. Die W. erfolgte ohne jede 

Anstrengung, allein durch Intention bzw. Wort (mAv 

5,1; bMeg 21b). Nach Auslegungen von Spr 8,22 war 

die Tora Mittel und Plan der W. (mAv 3,14). Die Welt 

kehrt zu Tohu und Bohu um, wenn Israel nicht die Tora 

annimmt (bShab 88b). Die W. ist vollkommen (SifreDt 

$ 307); sie endet mit der Erschaffung von zehn Dingen, 

die in der späteren Weltgesch. von Bed. sind, in der 

Abenddämmerung des sechsten Tages. Diskussionen 

um die Reihenfolge in der W. beziehen sich meist auf 
die logische Kohärenz, nicht auf die zeitliche Abfolge. 

Schon früh waren esoterische Aspekte mit der W. 
verbunden, wie das Verbot, ‘das »Schöpfungswerk« 
(ma‘%e bresit) öffentlich zu lehren (mHag 2,1), zeigt. 
Dabei steht die W. durch Buchstaben im Mittelpunkt, 
wie im Sefer Yesira (Sefer ha- — Jezira), das die 32 Bah- 
nen der W. als die 22 Buchstaben und die 10 Grundzah- 
len (sephirot) benennt. Andererseits wird die W. mehr- 
fach in der jüdischen Liturgie angesprochen; die Einheit 
des Schöpfers, der seine Allmacht in der W. dokumen- 

tiert, gehört so zum exoterischen Wissen. 

A. ALTMANN, A Note on the Rabbinic Doctrine of 

Creation, in: Journal of Jewish Studies 7, 1956, 195-206 * 

D.Börner-KLem, Tohu und Bohu. Zur Auslegungsgesch. 
von Gen 1,2a, in: Henoch 15, 1993, 3-41 * D.T. Runia, 

Philo of Alexandria and the Timaeus of Plato, 1983 * 

N. SAMUELSON, Judaism and the Doctrine of Creation, 
1994. E.H. 

VI. CHRISTENTUM 

A. HELLENISTISCHES JUDENTUM UND 
URCHRISTENTUM B.Gnosıs C. PATRISTIK 

D. DuaLıstische KOSMOLOGIEN 

A. HELLENISTISCHES JUDENTUM UND 

UÜRCHRISTENTUM 
Das 2. Makkabäerbuch und — Philon [12] sprechen 

zwar von einer Schöpfung (= Sch.) aus dem Nichts (o0« 
£& Svrov/uk ex Öntön: 2 Makk 7,28), allerdings nicht in 

einem ontologischen Sinne: Der Gedanke einer ewigen 
Materie wird nicht ausgeschlossen [11. 1-26; 20]. Das 

NT übernimmt den Sch.-Glauben des AT (der Sch.-Akt 

wird meist als xtioıc/ktisis, das Sch.-Werk als aißveg/ 
aiðnes und tà nóvta/ta pánta bezeichnet) und entfaltet 
ihn heilsgeschichtlich durch das Bekenntnis zur dop- 
pelten Sch.-Mittlerschaft des Logos (—> lógos [1] G.), der 

mit Christus identifiziert wird: Wie die Welt urspr. 
durch den Logos, den präexistenten Christus, geschaf- 
fen wurde, so hat Christus als neuer Adam auch die in 

Adam gefallene Sch. zur neuen Sch. gemacht. Durch 
den Blick auf die Vollendung der neuen Sch. am Ende 
der Zeiten erhält der Sch.-Gedanke eine eschatologi- 
sche Dimension (Belege: [10. 1395]). Auch als Christen 
begannen, sich mit philos. Lehren auseinanderzusetzen, 
führte der biblische Glaube an den allmächtigen Schöp- 
fer nicht direkt zur Ablehnung der Lehre von der prä- 
existenten Materie. Christl. Philosophen wie > Iustinos 
[6] (Iust. Mart. apol. 10,2) und > Athenagoras (lega- 
tio 15,2f.; 19,4; 10,3), aber auch —> Hermogenes [6] 
(vgl. [s. 198-234]) und > Clemens [3] von Alexandreia 

[t1. 122-150] konnten beides miteinander vereinbaren. 

B. Gnosıs 

Der Sch.-Gedanke wurde v.a. da als Problem emp- 

funden, wo man den Kosmos als feindlich und wider- 

göttlich erfuhr. So stellte man in der > Gnosis die Frage 

nach der Vereinbarkeit einer mangelhaften Welt mit ei- 

nem vollkommenen Gott (> Theodizee). Zu ihrer Lö- 

sung wurden in der Gnosis zwei Wege beschritten [6]. 
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Die Minderheit gnostischer Systeme ging von meh- 
reren Prinzipien (archat) aus (> Prinzip): Von Ewigkeit 

her existiert neben dem obersten Gott noch ein irre- 
duzibles Ungewordenes (> Materie, > Chaos oder 
Finsternis). Während dieser Gedanke meist mit der Vor- 

stellung von einem bösartigen oder zumindest unwis- 
senden Schöpfergott verbunden wurde (z.B. tractatus 
tripartitus NHCod 1,5,105,1; de origine mundi NHCod 
2,5,100,14), identifiziert der am Rande der Gnosis ste- 

hende > Markion den Demiurgen mit dem geschicht- 
lich wirksamen Gott des AT, dessen Strafgerechtigkeit er 
der Gnade des von Christus verkündeten Gottes gegen- 

überstellt [11. 54-62]. 
So einfach hier die Theodizeefrage durch den Prin- 

zipiendualismus gelöst war, so umständlich mußte das 
Entstehen des Kosmos und der Materie in der Mehrheit 
gnostischer Entwürfe erklärt werden, denn hier ging 
man von einem Prinzip aus (so schon der Markion- 
schüler — Apelles [3]: [s. 82-89]): Der Mythos schildert 

hier jeweils, wie Kosmos und Materie durch die Selbst- 

überhebung demiurgischer Mächte entstehen. Die der- 
art gestörte urspr. Seinsordnung wird entsprechend erst 
wieder durch die Vernichtung der materiellen Welt wie- 
derhergestellt. Im valentinianischen System (> Valen- 
tinus [1]) hat der höchste Gott mit der Schöpfung nichts 
zu tun. Er bringt lediglich das nArjpwua/pleröma (die 
»Fülle«; Bezeichnung der unmittelbar aus Gott hervor- 
gegangenen, transzendenten Welt im Unterschied zum 

Kosmos) durch > Emanation (rpoßoAn/ 'probole) hervor. 

Nach dem Fall der Sophia (> Weisheit) schafft diese mit 
Hilfe des Demiurgen aus ihren materialisierten Affekten 
den Kosmos [11. 104-119]. 

Bei — Basileides [2], dessen Kosmologie sich grund- 
legend von der anderer Gnostiker unterscheidet, begeg- 
net erstmals der Gedanke der creatio ex nihilo. Ihm zu- 
folge besteht die W. in der Erschaffung (xataßoAn/ 
katabole im Gegensatz zur valentinianischen npoßoAfj/ 
probole = Emanation) des Weltsamens, aus dem dann die 
gesamte Wirklichkeit nach dem Plan (np6voıw/prönoia) 
Gottes entsteht. Der Weltsame aber ist aus dem Nichts 
geworden; und auch er ist noch nichts-seiend (vgl. Hip- 
polytos [2], refutatio 2,1,4, dazu [11. 72]), denn er ent- 
hält alles Seiende nur potentiell [11. 63—86]. 

C. PATRISTIK i 

Die ersten nichtgnostischen Theologen, die sich aus- 
drücklich gegen die Weltbildungslehre wandten und 
eine Sch. aus nichts vertraten, waren — Tatianos und 
— Theophilos [4] von Antiocheia [11. 151-167]. Tatia- 
nos führt die Entstehung der Materie unmittelbar auf 
Gott zurück (npoß&AAecden/probällesthai wohl nicht im 
Sinne von Emanation, sondern von Erschaffung); der 

Logos gestaltet sie dann zum Kosmos. Bei Theophilos ist 
dann ausdrücklich von der Sch. »aus nichts: (tË oùx 
övtæv/ex uk óntõn; ad Autolycum 1,4; vgl. 2,4; 2,10; 

2,13; 1,8) die Rede, und zwar in so formelhafter Gestalt, 
daß man annehmen kann, er habe diese Wendung be- 

reits vorgefunden. Theophilos begründet die Sch. aus 
nichts mit der novapxia/monarchia (Alleinursprünglich- 

keit und Souveränität) Gottes (der eine ungewordene, 

dann ja gottgleiche Materie widerspräche) und mit sei- 
nem allmächtigen Willen (welcher der Schaffenskraft 
eines Künstlers überlegen sein müsse; zur Wirkung die- 
ser Argumente: [12. $2-70]). 

Ihre bleibende Gestalt hat die kirchliche Sch.-Lehre 
durch Irenaeus von Lyon erhalten (> Eirenaios [2]; 
[11. 167-182]). In Auseinandersetzung mit der gnosti- 

schen Kosmologie, die ihm zufolge von der platoni- 
schen abhängt, betont er, daß die Sch. unmittelbar und 

ausschließlich auf Gottes souveränen und allmächtigen 
Willen zurückgeht. Gegen die gnostischen Spekulatio- 
nen fordert er dazu auf, sich mit den Auskünften der 
Schrift zu bescheiden: Gott hat die Materie geschaffen, 

und die Welt hat einen zeitlichen Anfang (Iren. adversus 
haereses 2,28,3; 2,28,7); der Sinn der W. liegt in der 

Erschaffung des Menschen und in der heilsgeschichtli- 
chen Zuwendung Gottes, die letztlich die Menschheit 
zu Gott führt; aus der Sch. läßt sich auf den guten 
Schöpfer schließen. 

Spätere Theologen befaßten sich v.a. mit dem seit 
den — Vorsokratikern und — Aristoteles [6] diskutier- 
ten Problem, wie aus Unveränderlichem Veränderli- 

ches, aus Ewigem Zeitliches hervorgehen kann: Nach 
— Origenes [2] ist die Sch. ein ewiger Vorgang in Gott: 
die so erschaffenen geistigen Wesen sind als Ideen im 
Logos (Orig. de principiis 1,5; 1,22; 4,3-5); erst nach 

dem Fall der Geistwesen wird die irdische Welt durch 
den Logos geschaffen (2,1; 3,5,1-5). Ihre Mängel die- 

nen der Erziehung der Seelen (Orig. contra Celsum 
7,50; [13]). > Augustinus rettet die Vorstellung der Un- 
veränderlichkeit Gottes durch den Gedanken, daß im 

göttlichen Willen (voluntas) immer schon alles enthalten 
war, auch die Erschaffung der Zeit: Gott ist also nicht 
zeitlich, sondern zeitmächtig, d.h. er ist der Zeit nicht 

unterworfen, sondern beherrscht sie (Aug. civ. 11,46; 

12,10-21; Aug. conf. 11,10,12-14,27). Dabei verbindet 

Augustinus die creatio ex nihilo (»Erschaffung aus dem 
Nichts«) mit dem Weltbildungsgedanken: Gott schuf 
zuerst aus Nichts die formlose Materie und gestaltete 
diese dann zu geordnetem Kosmos (Aug. de genesi con- 
tra Manichaeos 1,5,9-7,12; Aug. de genesi ad litteram 
liber imperfectus 3,10-4,18; Aug. conf. 12; Aug. de ge- 

nesi ad litteram 1,14,28—1 5,30}. Aus der creatio ex nihilo 

folgt bei Augustinus (de genesi ad litteram 5,20, ähnlich 
Greg. M. moralia 15,38) die creatio continua (»fortwäh- 
rende Erhaltung der Sch.«): da die Welt aus Nichts 
geschaffen ist, bedarf sie zu ihrem Weiterbestehen ei- 
nes fortwährenden Seinszuflusses. Damit liefert er die 
philos. Begründung für einen alten Inhalt des christl. 
Bekenntnisses, der an stoische Kosmosfrömmigkeit 
anknüpfte (> Stoizismus IV.), diese aber in einem 
entscheidenden Punkt umformte: Der Schöpfer und 
Erhalter wird als in die Gesch. eingreifende Person 
gedacht (Kol 1,17; Hebr 1,3; Jo 5,17). In Augustinus’ 

platonisch inspiriertem System wird die »Gutheit« der 
Sch. dadurch gewahrt, daß das Böse als privatioboni (»Man- 
gel an Gutem«) definiert wird [4. 263-286; 16; 18; 22]. 
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D. DUALISTISCHE KOSMOLOGIEN 

Mit der Betonung der Allmacht Gottes und der Gut- 
heit der Sch. wandten sich die patristischen Autoren 
gegen unterschiedliche dualistische Konzepte, die da- 
von ausgehen, daß sich zwei gleichewige Prinzipien, 
Gott und Materie, gegenüberstehen: den Manichäismus 
(> Mani) [7. 166-188], den — Priscillianismus (dage- 

gen die Synode von Toledo 447), den Mandäismus 

(> Mandäer) [14], den kosmogonischen Mythos des 
— Bardesanes, gegen den > Ephraem schrieb [9] und 
der dann früharabische Sch.-Erklärungen beeinflußte. 
— Anthropogonie; Chaos; Demiurgos [3]; Materie; 
Natur; Prinzip; Theogonie; Welt 

1 M. Bares, Die Weltentstehung des platonischen Timaios 

und die ant. Interpreten, 1976/78 2 J. BirREE, Der Mensch 

als Medium und Adressat der Schöpfungsoffenbarung, 1989 

3 L. Brısson, Le me&me et l’autre dans la structure 

ontologique du Timee de Platon, 1974 4 K. FLASCH, 

Augustin, 1980 5 K. GRESCHAT, Apelles und Hermogenes, 

2000 6 R. HAARDT, Schöpfer und Schöpfung in der Gnosis, 
in: K.-W. Tröcer (Hrsg.), AT — Frühjudentum — Gnosis, 

1980, 37-48 7 M.HUuTTER, Das Erlösungsgeschehen im 

manichäisch-iranischen Mythos, in: Ders. u.a., Das 
manichäische Urdrama des Lichts, 1989, 153-236 8 In 

principio: interprétations des premiers versets de la Genese 
(Centre d'Études des religions du livre), 1973 9 T. JANSMA, 

Ephraems Beschreibung des ersten Tages der Schöpfung, in: 
Orientalia Christiana Periodica 37, 1971, 295—316 

10 J. KöHer, s. v. Schöpfung II-III, in: HWdPh 8, 
1393-1399 11 G.Mar, Schöpfung aus dem Nichts, 1978 

12 J. P£rın, Theologie cosmique et theologie chretienne, 
1964 13 A. PÉREZ DE LABORDA, El mundo como creación, 

in: Helmantica 46, 1995, 33—80 14 K. RUDOLPH, 

Theogonie, Kosmogonie und Anthropogonie in den 
“mandäischen Schriften, 1965 15 D. T. Runia, Philo of 
Alexandria and the Timaeus of Plato, 1983 16 R.J. TESKE, 

The Motive for Creation According to St. Augustine, in: 
Modern Schoolman 65, 1987/88, 245-253 17 W.THEILER, 

s.v. Demiurgos, RAC 3, 1957, 694—711 18 N.J. TORCHIA, 

Creatio ex nihilo and the Theology of St. Augustine, 1999 
(Rezension von J. A. vAN DEN BERG in: Vigiliae Christianae 
55, 2001, III—113) 19 J.C.M. vAN WINDEN, S$. V. 

Hexaemeron, RAC 14, 1988, 1250-1269 20 H.-F. Weiss, 

Unt. zur Kosmologie des hell. und palästinischen 
Judentums, 1966. AN.M. 

VII. ISLAM 
Schon in der ältesten koranischen Offenbarung 

(6,1-5) gibt sich Gott > Mohammed als Schöpfer zu 

erkennen. Der Gedanke, die ganze Welt sei Gottes 
Schöpfung und werde durch sein ständiges Handeln 
aufrechterhalten, zieht sich durch den gesamten > Ko- 
ran und bestimmte in der Folge entscheidend das isla- 
mische Bild des Kosmos. Schöpfung ist im — Islam kein 
einmaliger Vorgang am Anfang der Gesch., sondern ein 
in jedem Augenblick greifbares Geschehen, das für den 

Menschen als Gotteszeichen und Mahnung dient. Diese 

Vorstellung scheint auf von jüdischen und christlichen 

Quellen unabhängigen Spekulationen zu beruhen (vgl. 

den Schöpfungsbericht von “Adi ibn Zaid, ähnlich auch 

Umaiya ibn Abi ’s-Salt [1. 176f., 179£.}). Auf ihr grün- 

det die islamische Lehre (v.a. die Mu‘tazila) der ständi- 
gen Schöpfung als göttliches Attribut. 

Auf at. Vorbilder (s.o. V.) gehen hingegen diejenigen 
Koranstellen zurück, welche die einmalige Schöpfung 
der Welt in sechs Tagen (7,54; 10,3; 11,7; 25,59), den 

Thron Gottes (69,17) und die Erschaffung des ersten 
Menschen aus Lehm (30,20) erwähnen; ein eigentlicher 

Schöpfungsbericht fehlt aber im Koran. Im Unterschied 
zum AT ruht Gott nicht im Anschluß, da ihn keine 
Müdigkeit überkommen kann (2,255), er ist immer für 

die Schöpfung da und hält sie aufrecht. Der Einfluß 
bibl. Erzählgutes ist auch sehr stark im islam. Traditi- 
onskorpus, dem Hadit, in dem verschiedene myth. 
Überlieferungen aus der rabbinischen > Haggada und 
aus der hell. und iranischen > Gnosis zur Ausschmük- 
kung und Erläuterung dieser Koranstellen herangezo- 
gen wurden (z.B. — Tabaris Einführung zu seinen »An- 
naleni). 

In der philos. Spekulation hatten hingegen neupla- 
tonische Vorstellungen einer Ewigkeit der Schöpfung 
(spez. —> Proklos [2] Timaios-Komm.) entscheiden- 
den Einfluß (v.a. auf Ibn Sina/Avicenna und al-Färä- 
bi/Alfarabius/Avennasar); spätere Entwicklungen v.a. 

in der islam. Mystik (Ibn ‘Arabi) sahen schließlich in der 
Schöpfung einen Ausdruck und Spiegel Gottes. Ähnli- 
che Gedanken finden sich bei der Ismä‘lliya (Ismaeliten) 

und der $i‘a (Schüiten). 
— ARABISCH-ISLAMISCHES KULTURGEBIET 1. C.3.2. 

R. ARNALDEZ, s.v. Khalk, El’, CD-ROM 1999 ° L. GARDET, 

s. v. Ibdä, EP, CD-ROM 1999 * T.NaceL, Der Koran, 1984, 

172-184 * TH. J. O’SHAUGHNESSY, Creation and the 

Teaching of the Quran, 1985. LT.-N. 

Weltseele s. Mittelplatonismus D.2; Natur, 
Naturphilosophie I.M.; Platon G.4; Plotinos C.2. 

Weltsprache I. ALLGEMEIN 
II. ALTER ORIENT IlI. KLASSISCHE ÂNTIKE 

I. ALLGEMEIN 
Unter dem Begriff »W.« wird h. zweierlei verstan- 

den: (1) eine eigens entworfene Plansprache, die als 
Verkehrssprache der ganzen Welt dienen soll; solche 
Bestrebungen sind v.a. im 19. Jh. zu verzeichnen (z.B. 
Esperanto, Volapük), blieben aber erwartungsgemäß 
hinter dem selbstgesetzten Anspruch zurück. (2) Eine 
tatsächlich weltweit verwendete Sprache ist heute v.a. 
das Englische, das sich im Gefolge der Kolonialzeit auf 

sämtlichen Kontinenten mindestens als subsidiäre Ver- 

kehrssprache für Personen unterschiedlicher Mutter- 

sprache etabliert hat und oft als überregionale Amts- 
sprache in ehemaligen Kolonialstaaten auch nach der 
Unabhängigkeit weiter verwendet wird (da oft stärker 

ausgebaut als die autochthonen Sprachen; des weiteren 

verhindert die sprachliche Zersplitterung z.B. Indiens 
bis h. die Ersetzung des Englischen als übergeordnetes 
Kommunikationsmedium durch eine einheimische Na- 

tionalsprache). V.BI. 
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II. ALTER ORIENT 
Die Vorherrschaft des > Akaddischen als Korre- 

spondenz- und Urkundensprache im Bereich des 
»Fruchtbaren Halbmondes« beruhte zum einen auf dem 
mesopot. Kultureinfluß in Nordsyrien (seit dem 24. Jh. 
v.Chr.; > Ebla) und später in der gesamten Levante und 
zum anderen darauf, daß weder ein anderes für die Wie- 

dergabe — semitischer Sprachen brauchbares Schriftsy- 
stem (vgl. — Schrift II.) noch ein anderes adäquates 
— Schreibmaterial als die Tontafel zur Verfügung stand. 
Diplomatische Briefe (+ Brief D.1.) aus den Archiven 
von > Mari bezeugen für das 18. Jh.v. Chr. den Ge- 
brauch des Akkad. als Verkehrssprache in ganz Syrien. 
Im 14./13.Jh. war das Akkad. die wesentliche Korre- 

spondenzsprache zw. den — Herrschern Ägyptens, Sy- 

rien-Palaestinas, Zyperns, des Hethiterreiches (> Hat- 

tusa), Assyriens, Babyloniens und Elams (> Amarna- 

briefe). > Urkunden wurden in Syrien-Palaestina (u.a. 
Hazor, > Ugarit, Alalah), dem hethitischen Großreich 

(> Hattusa IL.) und > Elam ebenfalls auf Akkad. verfaßt 
(18. bis 13. Jh.v. Chr.). Eine Konkurrenz zum — Ägyp- 
tischen mit seinem hieroglyphischen Schriftsystem 
(> Hieroglyphen) und dem — Papyrus als Schriftträger 
bestand wegen der andersartigen sprachlichen Struktur 

des Äg. nicht. 
Mit dem Erscheinen von aram. Bevölkerungsgrup- 

pen im gesamten Vorderen Orient gegen Ende des 2. Jt. 
v.Chr. übernahm deren Sprache, das -> Aramäische mit 

einem eigenen alphabetischen Schriftsystem, in zu- 
nehmendem Maße die Rolle des Akkad. als Verkehrs-, 

Verwaltungs- und Umgangssprache. Insbes. im Achä- 
menidenreich (> Achaimenidai) war das Aram. die be- 
vorzugte Verkehrsprache (> Reichsaramäisch; > Ar- 

sames [3]). Mit der Expansion des Achämenidenreiches 

seit Dareios I. [1] (6. Jh. v. Chr.) fand das Aram. bis nach 
Baktrien und Indien (> Aśoka) Verwendung. 
— Bilingue B.; Trilingue J.RE. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 
Für die klass. Ant. kann man von einer W. im Sinne 

von globaler Präsenz nicht sprechen. Gleichwohl fun- 
gierten einzelne Sprachen immer wieder als zunächst 
gleichermaßen schriftliches und mündliches Verständi- 
gungsmedium (> Schriftlichkeit/Mündlichkeit) über 
weiträumige Regionen und in der Wahrnehmung ihrer 
Sprecher über die > oikumend insgesamt; dabei spielte 
für die Kulturen des ant. Mittelmeeres das Prestige der 
Schriftlichkeit und überhaupt die Existenz eines schrift- 
lichen Sprachstandards eine entscheidende Rolle. Das 
gilt sowohl für das — Griechische als auch für das 
— Lateinische. Hier sind zwei Formen der Verbreitung 
zu unterscheiden: 

(1) Ausbreitung der »W.« auf Kosten der einheimi- 

schen Idiome (> Sprachwechsel), die letzten Endes 
auch von der einheimischen Bevölkerung typischer- 
weise zuerst auf der geschriebenen, dann auf der ge- 
sprochenen Ebene aufgegeben wurden. Keltische Idio- 
me (> Keltische Sprachen, mit Karte) starben im h. 

Frankreich und Spanien (> Hispania 11.) gegenüber 
dem Lat. aus. Für das h. Frankreich außer der früh stark 
romanisierten — Narbonensis sind etwa —> Augusto- 
dunum (h. Autun) und > Lugdunum (h. Lyon) als 

Zentren der > Romanisierung anzusehen, doch ist ge- 
sprochenes — Gallisch vereinzelt noch mindestens bis 
ins 3. Jh.n. Chr. bezeugt: z.B. die Prophezeiung einer 
Druidin zur Zeit des Severus [2] Alexander (222-235 

n.Chr.) »in gallischer Sprache« (Gallico sermone, SHA 
Alex. 18,60,6). Der röm. Jurist Ulpianus ließ noch um 

200 n.Chr. Gallisch ausdrücklich als Sprache eines 
— Testaments zu (Ulp. Dig. 32,1,2). In Spanien endete 

die Mz.-Prägung in iberischer Sprache im ı. Jh. v.Chr. 
Das Ende schriftlicher (auch indirekter) Bezeugung 
vor-röm. Sprachen auf der iberischen Halbinsel liegt in 
der beginnenden Kaiserzeit (> Hispania IL; immerhin 
überlebte das > Baskische bis heute). 

In Kleinasien starben die lokalen Sprachen gegen 

Anfang der Kaiserzeit ebenfalls gegenüber dem Griech. 
aus: letzte phrygische Inschr. stammen aus der Kaiser- 
zeit; letzte lykische Inschr. datieren zwar schon in das 
4. Jh. v. Chr., doch ist die gesprochene Sprache noch in 
Apg 14,11 belegt. Von der Existenz eines keltischen 
Idioms in Kleinasiens, das mit dem aus der Gegend von 
Trier weitgehend identisch sei, berichtet Hieronymus 
(Komm. zu Gal 2,3; um 400 n. Chr.) 

(2) Ausbreitung der »Eroberersprache« nur auf 
schriftlicher und offizieller Ebene sowie als Verständi- 
gungsmedium der Eliten, ohne daß die jeweils eigene 
Sprache aufgegeben worden wäre, also unter Bedin- 

gungen zumindest partieller gesellschaftlicher > Mehr- 
sprachigkeit (> Diglossie, —> Latinisierung, > Helleni- 
sierung). Das gesprochene > Aramäisch und > Ägyp- 
tisch hielten dem Griech. und später auch der durch den 
Islam vorangetriebenen Ausbreitung des Arabischen 
noch lange Zeit stand. Die — Peregrinatio ad loca sancta 
(E. 4. Jh. n. Chr) berichtet, »in dieser Prov. versteht ein 

Teil der Bewohner sowohl Griech. als auch — Syrisch« 
(in ea provincia pars populi et grece et siriste novit, 47,3; €s 

folgt ein Bericht über Bibellesungen auf Griech. mit 
syrischer mündlicher Übers.). Dies bildete in der Spät- 
ant. die Grundlage für neue Schriftsprachen (Syrisch, bis 
heute in Sprachinseln als lebendige Sprache erhalten, 
und —> Koptisch). 

Das Imperium Romanum mit seinem weitgehenden 

Verzicht auf eine offizielle Sprachpolitik (Ausnahme: 
die Zeit des Kaisers > Diocletianus, in der vorüberge- 
hend u.a. keine griech. Reskripte mehr verfaßt wurden 
[r. 117]) ist insofern ein Spezialfall, als Griech. in den 
östlichen Reichsteilen auch als Verwaltungssprache in- 
takt blieb und von den röm. Amtsträgern verwendet 
wurde; auch die genuin röm. Führungsschicht war 
zweisprachig (Caesars letzte Worte waren laut Suet. 
Caes. 82 griech.!), so daß von Latein als »W.« für die Zeit 
des Imperium Romanum trotz singulärer Durchset- 
zungskraft nicht gesprochen werden kann. 

u. 
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1 B. RocHerTTe, Le Latin dans le monde grec, 1997 

2 G. NEUMANN, J. UNTERMANN, Die Sprachen im Röm. 

Reich der Kaiserzeit (Koll. April 1974), 1980 3 P. ACHARD, 

The Development of Language Empires, in: U. AMMON 
(Hrsg.), Sociolinguistics/Soziolinguistik (Hdb. zur Sprach- 

und Konimunikationswiss. 3.2), 1988. V.BI. 

Weltwunder (griech. z. B. ¿ntà Beöynoro/hepta theama- 
ta: Strab. 14,652; 656; 16,738; 17,808 u.a.; lat. z.B. [sep- 

tem] miracula: Plin. nat. 36,30; Mart. de spectaculis 1,1; 

septem opera mirabilia. Hyg. fab. 223; septem spectacula: 
Vitr. 7, praef.). Als »W.« wurden in der Ant. großartige 
menschliche Kulturleistungen, herausragend durch ihre 
technische Konstruktion und künstlerische Ausschmük- 

kung, bezeichnet. Der Begriff W. wird von Gell. 
3,10,16 auf Varros verlorene Schrift septem opera in orbe 

terrae miranda zurückgeführt. Eine Gruppe von meist 
sieben W. ist seit dem 3. Jh. v. Chr. belegt (und verm. in 
der seit dem Früh-Hell. zu konstatierenden Neigung 
begründet, Wundersames und Spektakuläres zu sam- 

meln und zu rühmen; vgl. > Paradoxographoi). 
Zahlreiche Listen mit W. waren, durchaus auch in 

Konkurrenz miteinander, in der Ant. im Umlauf und 

wurden bis in die Renaissance immer wieder modifi- 

ziert und diskutiert: Als frühe und zugleich verläßliche 
Quelle gilt der Epigrammatiker — Antipatros [8] aus 
Sidon (um 150 v. Chr.), der in Anth. Pal. 9,58 die Mau- 
ern von > Babylon, die chryselephantine Zeusstatue im 
Tempel von Olympia (vgl. — Goldelfenbeintechnik; 
— Pheidias), die > »Hängenden Gärten der Semiramis« 
in Babylon, den Koloß von Rhodos (> Chares [4]; 
> Rhodos III.), die äg. > Pyramiden, das > Maussol- 
leion von Halikarnassos und den Artemis-Tempel von 
Ephesos (> Chersiphron; — Ephesos 1.C.; > Metage- 

nes [2]) als W. zusammenistellte. In späteren Listen, u.a. 

bei Diod. 1,63 (tà £rt& tà ¿moavéotata Epyar/ta heptä ta 

epiphanestata Erga) und 2,11 (tà ntà Tà katovopakópeva 

£pya/ta heptä ta katonomazömena erga) und Strabon (s.0.), 

sind einzelne W. ausgetauscht; hinzu treten u.a. der 

— Leuchtturm vor Alexandreia [1] (phäros), der Hörner- 

Altar im Heiligtum von > Delos (Ill. A.), eine Stein- 

brücke über den > Euphrates [2], die äg. Stadtanlage 
von Theben (> Thebai [1]) und der Palast des Kyros [2] 

in Ekbatana. In einem christl. Überlieferungsstrang (bei 

> Gregorius [4] von Tours) fanden zudem die legen- 

däre Arche Noah und der salomonische Tempel in 

> Jerusalem Aufnahme als W. (Greg. Tur. de cursu stel- 

larum 1-3). Fast immer dominiert die Siebenzahl; als 

»achtes«e W. hinzugefügt wurde im 6. Jh.n. Chr. von 

Cassiodorus (Cassiod. var. 7,15,4: fabricarum septem mi- 

racula) die Stadt Rom. Auch die wegen ihrer Überkup- 

pelung (vgl. > Kuppel) spektakuläre > Hagia Sophia in 

Konstantinopel erreichte den Rang eines W. (> Kos- 

mas [3] von Jerusalem, PG 38, 547). Eine unter dem 

Autorennamen — Philon [17] von Byzanz überl. Schrift 

Perl tön heptä theamätön widmete sich monographisch 

den sieben W. 
Die W.-Listen mit ihrem Schwerpunkt im Vorderen 

Orient und Äg. dokumentieren zum einen die seit dem 

Früh-Hell. evidente Verschiebung der kulturellen Ko- 
ordinaten weg vom griech. Kernland (die Entstehung 

der originären W.-Liste im 3. Jh. v. Chr. gilt als sicher); 
sie erweisen andererseits den »alten Hochkulturen« ihre 

Reverenz — nicht zu Unrecht ist > Herodotos [1] mit 
seiner Bewunderung für bautechnische Leistungen Ägs 
und des Orients als »geistiger Vater« der W.-Listen be- 
zeichnet worden. Lange Zeit als Kuriosum des Alt. ab- 
getan, sind sie als wichtiges Rezeptionsphänomen ant. 
Kultur erst seit kurzern erkannt und eigener Gegenstand 
der Forsch. Die allg. Vorstellung von den W. ist durch 
die weitverbreiteten Illustrationen von Martens VAN 

HEEMSKERCK (1498-1574) und Johann Bernhard Fı- 

SCHER VON ERLACH (1656-1723) geprägt worden. 

— WELTWUNDER 

K. BRODERSEN, Die Sieben W. Legendäre Kunst- und 
Bauwerke der Ant., 1996 * P. A. CLAYTON, M.J. RICE 

(Hrsg.), Die Sieben W. der Ant., 1990 * M. Dawin, W. der 

Ant. Baukunst und Plastik, 1968 * TH. DoMBART, Die 

Sieben W. des Altertums, 1967 * W.EKSCHMITT, Die 

Sieben W., ?1991. C.HÖ. 

Wendehals. Der den > Spechten verwandte rinden- 
farbige Vogel, der den Hals schlangenartig um 180° 
verdrehen kann und je zwei Krallen nach vorn und hin- 

ten gerichtet hat (Aristot. hist. an. 2,12,5044 11-19; 

Aristot. part. an. 4,12,695a 23 f.; Plin. nat. 11,256), hieß 

toy&/iynx oder xivandog/kinaidos (wörtl. »unzüchtiger 
Mensch«) bzw. xıvoidrov/kinaldion (Hesych. s.v.), mit 
lat. Lw. iunx (Laevius fr. 27,3) oder iynx. Ail. nat. 6,19 

läßt ihn mit seinem eigenartigen Ruf eine Flöte imitie- 
ren. Mit seiner langen Zunge in einem dünnen Schnabel 
fängt er Insekten. Nach Dionysios, ixeuticon 1,23 [1] 

erbeutet er so Ameisen. 
In Griechenland wurde der W. schon mindestens seit 

dem 6. Jh.v.Chr. beim Liebeszauber verwendet. Für 

Pind. N. 4,35 und Aischyl. Pers. 987 verkörpert der Vo- 

gel die zwischenmenschliche Anziehungskraft bzw. 

Sehnsucht. In Theokritos’ [2] Eidyllion 2 wird der fynx 

in einem neunmal wiederholten Beschwörungsvers von 

einem Mädchen aufgefordert, den Geliebten ins Haus 

zu ziehen (vgl. Anth. Pal. 5,204). Dafür band man 

den lebenden Vogel oder ersatzweise ein Wollstück auf 

ein Speichenrad (Pönßog/> rhömbos; vgl. > Iynx I); 

— Magie, v.a. III.C. 1.), das gedreht wurde (schol. Pind. 

P. 4,214; vgl. Prop. 2,28,35 und 3,6,26; Ov. am. 1,8,7; 

[2. 127, Abb.]). Aphrodite selbst soll den W. dem — Ia- 

son [1] als Helfer zur Gewinnung von — Medeia aus 

dem Olympos {1} herbeigeschafft haben (Pind. 1.c.). 

Eine Berliner Gemme [3. Taf. 21,21; 4. Fig. 20] zeigt 

diese Szene. Nach Kallimachos (fr. 685 PFEIFFER) wurde 

Iynx, die Tochter der Echo, von Hera in diesen Vogel 

verwandelt, um Zeus vor ihren Annäherungsversuchen 

zu bewahren. 
— Iynx [1] 

1 A. Garzya (ed.), Dionysü Ixeuticon, 1963 2 D’Arcy W. 

Thompson, A Glossary of Greek Birds, 1936 (Ndr. 1966), 

124—128 3 F. [MHOOF-BLUMER, O. KELLER, Tier- und 
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Pflanzenbilder auf Mz. und Gemmen des klass. Alt., 1889 

(Ndr. 1972) 4 KELLER 2, 52-54. 

H. GossEN, s. v. Toy&, RE 10, 1384-1386. c.HÜ. 

Wepwawet (Wp-uR.wt/Upuaut, »Wegeöffner«) wird als 
stehender Schakal oder schakalköpfiger Mann darge- 
stellt. Er ist einerseits ein Totengott (vgl. > Anubis), 
andererseits führt seine Standarte auch das »Horusgeleit« 
des Königs an, wenn sich dieser in der Öffentlichkeit zu 
Fuß fortbewegt. Einen Reflex davon gibt Hdt. 2,122, 

wo ein Priester von zwei Schakalen zum Demeter- 

Heiligtum geführt wird [3. 58f.]. Verm. verbirgt sich 

W. auch hinter dem bei Diod. 1,18 als Begleiter des 
— Osiris genannten Makedon [1. 83]. Clem. Al. Strom. 
5,7,43 legt eine astronomische Deutung der Gestalt des 

W. als die beiden Hemisphären oder Wendekreise nahe 
[5. 8ıf.], Indizien dafür finden sich schon in einem 
Hymnus aus dem MR [4. 64-70]. Hauptkultort war 
— Lykonpolis (h. Asyüt). Zahlreiche dort gefundene 
Votivstelen bezeugen die Verehrung der dem W. heili- 

gen Schakale [2]. 

1 A.Burton, Diod. Siculus Book I. A Commentary, 1972 

2 T. DuUQuesne, Votive Stelae for Upwawet from the 
Salakhana Trove, in: Discussions in Egyptology 48, 2000, 

5-47 3 A.B. LLoyD, Herodotus, Book I1, Commentary 

99—182, 1993 4 P. Munro, Die beiden Stelen des Wnmj aus 

Abydos, in: ZÄS 85, 1960, $6—70, Taf. IV-VI 5 J. F. QUACK, 

Ein neuer funerärer Text der Spätzeit (pHohenzollern- 

Sigmaringen Il), in: ZÄS 127, 2000, 74-87, Taf. X-XVII. 
A.v.L. 

Werbung. Die wohl einfachste und effektivste Art, W. 

für ein Produkt zu betreiben bzw. etwas anzukündigen, 
war das laute Ausrufen auf Marktplätzen und Straßen 
(vgl. > Propaganda). Daneben sprach die geogr. Her- 
kunft eines Produktes für seine Qualität; so sind For- 
mulierungen wie »tarentinische« oder »amorginische 
Gewänder«, »chiotischer Wein«, »Falerner Wein« usw. 

auch als Gütesiegel oder Qualitätsmerkmal überl. Ferner 
konnte W. in Schriftform an Hauswänden (> Graffiti, 

s. Nachträge), durch > Briefe, Epigramme usw. erfol- 
gen. 

Abzusetzen von kommerzieller W. sind die in der 
athenischen Vasenmalerei des 6. Jh.v.Chr. aufkom- 
menden — Lieblingsinschriften, die einen jungen Ad- 
ligen preisen und ihn dadurch der Gruppe bzw. Öffent- 
lichkeit bekannt machen. Eine bes. Form der Eigen-W. 
wandte der Vasenmaler > Euthymides an, indem er auf 

eine Amphora (München, SA 8730) schrieb: »Wie Eu- 

phronios [es} niemals [kann/konnte). Ebenso können 

Künstlersignaturen, z.B. von Vasenmalern und -töp- 
fern, als Hinweis auf die Beherrschung des Materials 
und künstlerische Qualität in der Darstellung und damit 
als Eigen-W. verstanden werden (> Künstler; > Töp- 
fer; > Vasenmaler). 

Zumindest die röm. Ant. kannte auch W. durch An- 
zeigen mit und ohne Illustration an Häuserwänden, die 

— aufgrund der bes. Überl.-Lage ~ v.a. aus > Pompeii 

bekannt sind. So sind Wahlanzeigen (z.B. CIL IV 117; 
180; 710), in denen ein Kandidat für ein polit. Amt vor- 

geschlagen oder empfohlen wird, ebenso erh. wie An- 
zeigen für Gladiatorenspiele und Tierhetzen (z.B. CIL 
IV 1189; 521$; 4397), Vermietungen von Wohnraum 

(z.B. CIL IV 138; 807, vgl. Petron. 38) und Preislisten für 

Lebensmittel oder Wein an Geschäften (z.B. CIL 1679; 

5380; 8566). Einige der pompeianischen Anzeigen wer- 

ben auch für Spiele, die andernorts stattfanden (CIL IV 

1187; 3881; 3882); W. konnte also offenbar über die 

Grenzen einer Stadt hinaus gehen. 
Eine bes. Gattung der W. sind Aushängeschilder 

(erh. z. B. in Ostia, Pompeii). Hierbei handelt es sich um 
Stein- oder Tonreliefs, die in die Außenwände von Lä- 

den und Geschäften eingelassen waren und die dort be- 
triebenen Gewerbe annoncierten (z.B. zwei Männer 

mit Amphora für einen Weinladen, Platte mit Maurer- 

gerät für einen Maurer. W. für > Bordelle (Lupanare) 
gehörte zum Alltag röm. Städte. Bei anderen Geschäf- 
ten waren Handwerker oder Arbeiter bei der Ausübung 
ihrer Tätigkeit dargestellt und warben so für den Laden; 
häufig waren auch Wirtshausschilder (Pompeii: CIL IV 
806f.; ähnlich Ostia: CIL XII 4377). Mosaikbilder und 

Inschr. im Fußboden auf der Piazza delle Corporazione in 
Ostia vor den Geschäften weisen auf die dort ansässigen 
Gewerbe und Handelsniederlassungen hin (z. B. Holz- 
händler, Seiler, Reeder aus verschiedenen Städten). 

Daß Prostituierte durch ihr Erscheinungsbild (z.B. 
durchsichtige Kleidung) auf Straßen und Plätzen W. für 
sich betrieben, versteht sich (> Prostitution); Bettler 
und Schiffbrüchige malten ihr Unglück auf Tafeln und 
leierten ihr Schicksal in Versen herunter (Pers. 1,88; Iuv. 

14,301); damit wurde um Mitleid und eine Spende ge- 
worben. Die Selbstdarstellung der Familien durch ihre 
Grabmäler an den Ausfallstraßen der griech. und röm. 
Städte wurde von Fremden und Durchreisenden sowie 

Einheimischen rezipiert. 
— Graffiti (s. Nachträge); Handel; Kommunikation; 

Nachrichtenwesen; Propaganda; WERBUNG 

W.KRENKEL, Pompejanische Inschr., 1963 * C. PAVOLINI, 
La vita quotidiana ad Ostia, 1986. R.H. 

Werftanlagen (ve&pia/ neöria, Ntr. Pl.; lat. navalia, Ntr. 

Pl.). Für die frühgriech. Zeit sind W. als dauerhafte bau- 
liche Einrichtungen für den —> Schiffbau nicht nachge- 
wiesen; Schiffbau vollzog sich als spezialisierter Teil der 
— materiatio an jeweils ad hoc ausgewählten Orten in 
Küsten- bzw. Hafennähe (Pylos [1]; vgl. Hom. Od. 
6,263—272). Spätestens seit dem frühen 6. Jh. v. Chr. ge- 
hörten W. im Rahmen der Autonomie der griech. 
—> Polis ebenso zur Infrastruktur der Kriegsmarine 
(> Flottenwesen) wie Schiffshäuser und Magazine für 
Takelagen (> Skeuothek). Inwieweit diese W. aus- 

schließlich mil. Charakter hatten oder auch dem Bau 
und der Wartung von Zivilschiffen dienten, ist unklar; 

die Bestimmung von Bauresten als »W.« (z.B. in > Oi- 
niadai [1], > Gyth(e)ion, > Syrakusai: s. Nachträge, 

— Thurioi) ist oft unsicher. Im — Peloponnesischen 
vs 
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Krieg waren bei Flottenüberfällen die W. ein erstran- 
giges Ziel [3]. Ihre Vernichtung war ein schwerer Scha- 
den für den Gegner; bes. Augenmerk kam hier dem 
Holzlager zu, das wesentlicher Bestandteil einer W. war. 

Für die Zentren der röm. Flotte (insbes. > Ra- 

venna, > Brundisium, > Misenum, > Baiae,— Puteoli, 

— Ostia) sind ebenfalls umfangreiche W. vorauszuset- 
zen, arch. Befunde über deren genaues Erscheinungs- 
bild stehen jedoch aus bzw. sind von den dokumen- 
tierten Architekturresten der Häfen nicht spezifisch 
abzugrenzen (vgl. Vitr. 5,12). W. mußten nicht zwin- 
gend in unmittelbarer Küstennähe liegen; bezeugt ist 
der Landtransport sogar von großen Schiffen auch über 
weite Entfernungen (Prunk-Schiffe vom > Lacus Ne- 
morensis/Nemi-See, die wohl in Misenum gebaut wor- 
den waren). Lit. überl. sind W. mit Helligen und Ram- 
pen, Slipanlagen für die Schiffswartung, vereinzelt sogar 
Trockendocks (> Motya). Vgl. > Hafen/Hafenanla- 
gen; > Schiffahrt; > Schiffbau (jeweils mit Bibliogr.). 

1 L. Cassons, Ships and Seamanship in the Ancient World, 

31986 2 P. A. GIANFROTTA, A Roman Shipyard at 
Minturno, in: H. Tzaras (Hrsg.), 2™ International 
Symposium on Ship Construction in Antiquity (Kongr. 

Delphi 1987), 1990, 195-205 3 O. HÖCKMANN, Ant. 

Seefahrt, 1985, 153—156, 184 Anm. 37. C.HÖ. 

Werkstatt s. Ergasterion; Handwerk; Technik; 

Werkzeuge 

Werkzeuge 
I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 

H. KLASSISCHE ÀNTIKE 

I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
Die W. der vorderasiatischen Kulturen und Äg.s um- 

faBten die wichtigsten auch h. in ähnlicher Gestalt und 
Funktion verwendeten Typen. Die Nutzung von na- 
turbelassenen Objekten als W. sowie deren Verände- 
rung mit dem Ziel der Verbesserung ihrer Eigenschaften 
reicht bis ins Paläolithikum zurück (z.B. Stein-W. mit 
verschiedenen Grundfunktionen; zunehmende Diffe- 
renzierung hinsichtlich ihrer Gebrauchseigenschaften). 
Verbesserungen lagen im Bereich der Handhabung 

(Griff, Schäftung, Stiel), der systematischen Nutzung 
mechanischer Prinzipien wie z.B. der Achslagerung 
(toumette/drehbare Arbeitsplatte für die > Keramikher- 

stellung) und des Antriebs (Töpferscheibe seit dem 4. Jt. 
v.Chr. in Vorderasien). Mit der entstehenden Staatlich- 
keit im 4. Jt. v.Chr. kam es in Vorderasien und Äg. zur 
Entwicklung von neuen und zur Weiterentwicklung 
von sog. »klass.« W. Neue Werkstoffe (z.B. > Kupfer, 
— Bronze, > Eisen, > Stahl), neue Technologien (z.B. 

Metallguß) und fortschreitende Spezialisierung in 

Handwerk und Technologie (z.B. Glastechnologie, vgl. 

— Glas, — Metallurgie, Steinschneidetechnik) hatten 

die Entwicklung zahlreicher Spezial-W. mit weiterer 

Differenzierung zur Folge. Eine Gesamtschau ist 

schwierig, u.a. wegen der fließenden Grenzen zu tech- 

nologisch verwandten Hilfsmitteln sowie wegen der 
unterschiedlichen Einsatzgebiete von W.: z.B. im häus- 
lichen Bereich, in > Landwirtschaft und — Viehwirt- 

schaft, bei > Jagd und Kriegswesen (> Heerwesen; 
— Militärtechnik), im — Handwerk und Kunsthand- 

werk oder im > Bauwesen. 
Quellen sind v.a. Textzeugnisse, Darstellungen von 

W. (insbes. auf äg. Reliefs und Wandmalereien), die als 
W. erkannten arch. Objekte sowie indirekte Nachweise 
über verwendete W. und deren Gebrauch durch Spuren 
an arch. Fundstücken. Die Frage, seit wann bestimmte 
W. bekannt waren, ist meist schwer zu beantworten, da 

das betreffende W. verm. bereits vor seinem »ersten« 
Nachweis (Abb., Nennung in Texten, Objektfund) ge- 
nutzt wurde. In wenigen Fällen läßt sich der Zeitpunkt 
genauer eingrenzen: W.-Spuren an Rollsiegeln (> Sie- 

gel) belegen, daß schnell drehende Schneidrädchen, 
montiert auf eine horizontal gelagerte Achse (Drehspin- 
del), zumindest seit dem 2. Drittel des 4. Jt. v. Chr. ein- 
gesetzt wurden, wodurch nachfolgend die Steinschnei- 
de-Technologie entscheidend beeinflußt wurde (Be- 
arbeitung von Hartgestein). Die horizontale Fixierung 
des zu bearbeitenden Objekts und dessen schnelle Ro- 

tation führte zur Entwicklung der Drechsel-/Dreh- 
bank, eingesetzt z.B. bei der Stein- und Holzbearbei- 

tung. 
Die große Zahl von altorientalischen und äg. W. ent- 

wickelte sich in vorgesch. Perioden aus wenigen 
Grundtypen, deren mechan. Wirkung insbes. als Schla- 
gen (z.B. Hammer), Schneiden/Trennen (z.B. Messer), 

Perforieren (z.B. Nadel, Pfriem, Bohrer), substanzab- 

hebendes (z.B. Schaber, Säge, Stichel, Gravier-W.) 
oder substanzbelassendes Gestalten (z.B. Punze, Zise- 
lier-W.) zu beschreiben ist. Die technolog. Weiterent- 
wicklung der W. war u.a. abhängig vom Werkstoff . 
(z.B. Erde, Holz, Stein, Metalle, Keramik inkl. 
Glas/Glasur/Quarzkeramik) sowie von vielen techno- 
log. Fortschritten: In der altorientalischen Landwirt- 
schaft haben sich trotz Modifikationen die Grundwerk- 
zeuge Spaten, Hacke, Egge, Sichel u.a. nicht entschei- 
dend weiterentwickelt; Innovationen liegen bei der 

— Bewässerungs-Technologie (> Wasserhebegeräte) 

und beim > Pflug (Grabstock - einfacher Ritzpflug aus 

Holz-— Pflug mit bewehrtem Schar — Pflug mit Saat- 

trichter/»Säpflug«). Der Bohrer ist in seiner Grundform 

seit der Vorgesch. bekannt. Spezialformen dieses W. 

und Verbesserungen seiner Wirkungsweise waren ab- 

hängig von Veränderungen des Antriebs (manuell, me- 

chan.: »Pump«-Antrieb, Bogenantrieb), vom Typ (Voll- 

bohrer, Hohlbohrer), vom Material des Bohrkopfes 

(organisch: z.B. Holz, Stein, Metalle) und der Qualität 

des Schleifmittels (Quarzsand, Korund, Diamantpul- 

ver). 
— Technik 

J. DesHaves, Les outils de bronze, de l'Indus au Danube 

(IV* au II“ millenaire), 2 Bde., 1960 * R. DRENKHAHN, Die 

Handwerker und ihre Tätigkeiten im alten Ag. 
(Ägyptologische Abh. 31), 1976 * A. Lucas, Ancient 
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Egyptian Materials and Industries, *1962 * P.R.S. MooreY, 

Ancient Mesopotamian Materials and Industries. The 
Archaeological Evidence, 1994. R.W. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

A. TERMINOLOGIE B. WERKZEUGTYPEN UND 

ARCHÄOLOGISCHE QUELLEN 

A. TERMINOLOGIE 
W. werden h. in der Regel als Geräte für die Be- 

arbeitung von Rohstoffen (v.a. Metall, Holz und Stein) 

bei der handwerklichen Produktion definiert. Diese 

Sichtweise entspricht nicht dem ant. Denken, wie die 
griech.-lat. Terminologie zeigt. Sehr viel mehr als nur 

W. im mod. Sinn umfaßt das Bedeutungsspektrum der 

Begriffe orevfj/skeue und instrumentum, die für nahezu 

alle Geräte und Gegenstände im Haushalt vom Tontopf 
bis zum Gewand verwendet wurden (Poll. 10,112; 146; 

Varro ling. 5,105). Andere ant. Begriffe, deren Bed.- 

Spektrum sich mit der mod. Vorstellung von W. über- 
schneidet, sind: &pyoAeta/ergaleia (»Dinge, die man zur 
Arbeit braucht«, Hdt. 3,131), önda/höpla (»W., Waffen, 

Schiffsgerät«, Hom. Il. 18,409), unxavf/ möchane, lat. 

machina (»mechanisches Gerät«, Hdt. 2,125; Vitr. 10,1) 

und ferramenta (»Geräte aus Eisen«, Veg. mil. 2,25). 
Insbes. in der philos. Lit. findet sich häufig öpyavov/ 

örganon in der Bed. »W.« oder »mechanisches Gerät«. 
Platon [1] veranschaulicht seine abstrakten Überlegun- 
gen zur Sprache und zur Benennung von Dingen durch 
einen Vergleich mit dem Gebrauch und der Herstellung 
von örgana (Beispiele: Bohrer, Weberlade, Schiffssteu- 
erruder und Kithara: Plat. Krat. 388a-390d); zu den 

Örgana zählen auch Kriegsmaterial und Ackergeräte. Die 
Herstellung von örgana verlangt nach Platon ein be- 
stimmtes Wissen, weswegen die Bauern und Handwer- 

ker ihre drgana nicht selbst anfertigen, sondern von 
Schmieden und Zimmerleuten beziehen. Damit die 
Handwerker sich stets geeignete örgana leisten können, 
ist es notwendig, das Aufkommen von > Armut zu ver- 
hindern (Plat. rep. 370cd; 374d; 421d-422a). > Aristo- 

teles [6] unterscheidet zw. unbeseelten örgana wie einem 
Steuerruder und beseelten örgana wie dem Gehilfen des 
Steuermanns (Aristot. pol. 1253b); in der röm. Lit. wird 

von Varro [2] eine ähnliche Einteilung für instrumenta 
vorgenommen (Varro rust. 1,17). Von den machinae 

grenzt Vitruvius die drgana ab, indem er feststellt, daß 

eine machina ein von mehreren Personen bedientes Ar- 
beitsgerät ist, während ein organum von nur einer Ar- 
beitskraft geführt wird (Vitr. 10,1). 

B. WERKZEUGTYPEN UND 
ARCHÄOLOGISCHE QUELLEN 
Die meisten ant. W. bestanden aus einem Holzgriff 

und einem Eisenteil, das die Hauptbelastung bei der 
Arbeit aushalten mußte. Die bis zur Einführung des 
— Eisens am Anf. des 1. Jt. v.Chr. in der W.-Herstel- 
lung insgesamt dominierende > Bronze wurde in der 
griech.-röm. Zeit noch häufig für Fein-W. und Präzi- 
sionsinstrumente wie Nadeln und Arztbestecke ver- 

wendet (> Medizinische Instrumente, mit Abb.). Bo- 

denfunde, Vasenbilder, Wandmalereien und Reliefdar- 

stellungen wie das Grabrelief eines Schmieds aus Ostia 
(Zimmer, Nr. 119) zeigen die enorme Formenvielfalt 
ant. W., die sich allerdings meist auf die bereits im Alten 

Orient und in Äg. bekannten Grundtypen für die Me- 

tall-, Holz-, und Steinbearbeitung zurückführen lassen. 
Wichtige in der Ant. gebräuchliche und in vielen 

Varianten vorkommende W. waren > Messer (sulAn/ 

smile; lat. culte), Hammer (opöpa/sphyra; lat. malleus 

bzw. marcus), Amboß (dxpwv/akmön; lat. incus), Axt 

(nekervg/pelekys; lat. ascia, securis), Dechsel (Axt mit 

Klinge quer zum Stiel, lat. ascia), Säge (rpiov/priön; lat. 
serra), Stichsäge (lat. lupus), Feile (pívn/rhinē; lat. lima), 

Stichel (lat. caelum), Zahneisen (W. von Bildhauern und 

Steinmetzen, Eoig yapoxtt/xois charakt£; lat. scalprum), 

Meißel (oniAn/smile, yAvgeiov/glypheion; lat. tornus, scal- 

prum), Schlägel (kodantiip/ kolapte), Maurerkelle (lat. 

trulla), Hebel (lat. vectis), > Schere (lat. axicia, forfex), 

Bohrer (tpúnavov/trýpanon, teperpov/teretron; lat. mo- 

diolus, terebra). Mit trýpanon bezeichnete man auch Be- 
lagerungsmaschinen, die Löcher in Mauern »bohrten« 

(Ain. Takt. 32,5 f.). 
Das differenzierte Spektrum an W. zeugt von dem 

hohen Niveau ant. Handwerker, die der Verbesserung 

ihrer W. nicht ablehnend gegenüberstanden. Während 
in der Brz. wohl nur Federzangen, die großen Pinzetten 

ähneln, im Gebrauch waren, nutzte man bereits in spät- 

myk. Zeit die viel leistungsfähigeren Gelenkzangen 
(nup&ypa/pyrägra; lat. forceps). Wesentliche technische 
Fortschritte erzielte man in griech.-röm. Zeit bei der 
Oberflächenbearbeitung durch die Entwicklung von 
Hobeln (lat. runcina). Eine erste schriftliche Erwähnung 
eines Hobels könnte der in einer Aufzählung von W. 

eines Tischlers des 3.Jh.v.Chr. genannte puxävn/ 
rhykänz sein (Anth. Pal. 6,204f.). Die frühesten Abb. 
von Hobeln finden sich auf röm. Ma. des 1. Jh. v. Chr. 
Nur durch arch. Quellen sind in röm. Zeit Lötkolben 

nachgewiesen; sie entsprechen in der Formgebung den 

heutigen Hammerlötkolben. 
Die Abb. von typischen W. auf Grabsteinen und Fir- 

menschildern dienten seit der Prinzipatszeit vermehrt 

auch als Bildsymbole für das Gewerbe der in dieser 
Zeit immer selbstbewußter auftretenden Handwerker. 
Hammer, Amboß und Zange weisen auf das Schmie- 
dehandwerk, Kelle und Lot auf Bauhandwerker sowie 

der Dechsel und die Säge auf das holzverarbeitende Ge- 

werbe. 
— Aristoteles [6] C.3.; Messer; Schere 

1 BLÜMNER, Techn. 2 R.Fınster, s.v. Organon, HWdPh 6, 

1363-1368 3 W.GAıTzscH, Eiserne röm. W., British 

Archeological Reports, Internat. Ser. 78, 1980 4 Ders., W. 

und Geräte der röm. Kaiserzeit, in: ANRW II 12,3, 1985, 

170—204 5 M. Feucère (Hrsg.), Bibliographie 

Instrumentum 1994-2001, 2001 6 A. JOCKENHÖVEL, Frühe 

Zangen, in: S. Hansen (Hrsg.), Arch. in Hessen, FS F.-R. 

Herrmann, 2001, 91—102 7 F. LAMMERT, $. v. tpýnavov, RE 

7A, 713f. 8 H. ScuntpeR, Das griech. 
Technikverständnis, 1989 9 ZIMMER. BJ.O. 

nd 
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Wermut (&yiv8iov/apsinthion oder t} &ynv8og/äpsinthos 

bzw. ġ&ynvðía/apsinthía, lat. absinthium seit Plaut. Trin. 

935) bildet in mehreren der etwa 200 Arten der Gattung 

— Artemisia [3] aus der Familie der Compositae beliebte 

Gewürz- und — Heilpflanzen. In erster Linie war es 
Artemisia absinthum L., die auf dem griech. Festland 

durch A. arborescensL. vertreten war. Die gelbblühen- 

de, krautige Pflanze erreicht eine H von etwa 1,20 m 

und hat lanzettförmige, weißgrau behaarte Blätter, die 

Aroma- und Bitterstoffe enthalten. Kappadokia und 
Pontos [2] lieferten die beste Qualität. 

Plinius [1] rühmt den W. als sehr wichtiges adstrin- 

gierendes und purgierendes (Plin. nat. 27,45) sowie 
Kleider gegen Motten schützendes (ebd. 27,52) Mittel. 

Das Corpus Hippocraticum (> Hippokrates [6]) erwähnt 
die Pflanze öfter, z.B. de morbis 3,11; de internis affec- 

tionibus 52 und de muliebribus 1,74; 1,78. > Pedanios 

Dioskurides (3,23 WELLMANN und BERENDES) und Pli- 

nius (nat. 27,45-52) empfehlen ihn innerlich gegen na- 
hezu alle Erkrankungen der Verdauungsorgane und äu- 
Berlich als Absud gegen Geschwüre, Entzündungen 
und Verletzungen. Der Würzwein aus W. (ayıveimg/ 

apsinthites sc. oivog/ ofnos, lat. absinthites, Dioskuridesl.c., 

Plin. l.c. und 14,109; Herstellung s. Dioskurides 5,39 

WELLMANN = 5,49 BERENDES und Colum. 12,35) war 

v.a. in Kleinasien und Thrakien beliebt und wurde als 
magenfreundlich u.a. gegen Krankheiten der Leber, 
Nieren und der Verdauung eingesetzt. 

M.SCHUSTER, s.v. W., RE 8 A, 1553—1558. C.HÜ. 

Wertzeichen. W. sind auf griech. Mz. selten, da man 
die einzelnen Nominale nicht nur durch Metall, Größe 

und Gewicht, sondern meist auch durch unterschiedli- 

che Mz.-Bilder zu differenzieren wußte. Nur gelegent- 
lich findet man ausgeschriebene Wertangaben oder -be- 
zeichnungen in Form von Abkürzungen mit dem (oder 
den) ersten Buchstaben der Nominalbezeichnung (z. B. 

O für —> óbolos: Metapont, 5. Jh. v. Chr. [1. Nr. 1503]; A 

für dióbolos: Korinth, 5. Jh. v. Chr.; vgł. den Index bei 

[2)). 
W. unter Weglassung der Nominalbezeichnung fin- 

den sich häufiger in It. und Sizilien (im sizilischen Litren- 
und Unzensystem; — litra, > uncia) sowie im röm. As- 

und Unzensystem (> as; —> uncia). Dabei wurde die 

Einheit mit I bezeichnet, die Zahl der Unzen gerne mit 

Wertkugeln ausgedrückt (z.B. in Kentoripa, Sizilien, 2. 

H. 3. Jh. v. Chr.: drei Kugeln für Trias, zwei Kugeln für 

Hexas [3]). Auf Mz. Rhegions stehen nach dem Zwei- 

ten > Punischen Krieg (218-202 v.Chr.) unter röm. 

Einfluß die Zahlzeichen UN für — triás bzw. IH 

für > teträs [1. Nr. 2555-2562]. 

In Etrurien tragen Mz. vom 5.-3. Jh. v.Chr. W. wie 

z.B. Î = 50, AXX = 25; XII = 12 %2; XX = 20; CC = 10; 

X= 10; C= 5; > = $; >H= 2 Y; I= 1 [1. p. 216; 4]. 

Die Römer verwendeten gleich zu Anfang ihrer 

Münzprägung in der 1. H. des 3. Jh. v. Chr. beim > aes 

grave die W. I für As als Einheit, S (= semis) für das halbe 

as, eine, zwei, drei, vier oder fünf Wertkugeln für 

— uncia, > sextans, > quadrans, > triens und > quincunx 

[s. XV]. Diese W. finden sich auf den Br.-Mz. der röm. 
Republik im 2. und ı.Jh.v.Chr. bis hin zu Marcus 
Antonius [9] (ca. 39 v.Chr.; [6. Nr. s30]). Als Rom 
während des Zweiten Punischen Krieges neue Gold- 
und Silber-Mz. einführte, erhielten diese auch Wertzif- 

fern wie | X= 6o (asses), XXXX = 40, XX = 20, X= 10 (für 

den —> denarius), V = 5 (für den — quinarius), HS für den 
— sestertius. In der röm. Kaiserzeit wird der Gebrauch 
von W. für röm. Mz. bis auf vereinzelte Ausnahmen 

aufgegeben: So setzt Kaiser Nero kurzfristig etwa 64 
n.Chr. die Zahlzeichen H, I, S und drei Punkte auf 

— dupondius, as, semis und quadrans [7. 16). 
Besonders im 3. Jh. n. Chr. brachten zahlreiche Städ- 

te in Kleinasien und im thrakischen Raum griech. 
Wertziffern auf ihren Mz. an. Um auf die inflationären 
Entwicklungen schneller reagieren zu können, wurden 
solche Zahlzeichen oft nachträglich durch Gegenstem- 
pel eingeschlagen [8. s2ff.] (vgl. > Geldentwertung). 
Seit der > Münzreform des — Aurelianus [3] (274 

n.Chr.) wurden Zahlen auf den röm. Mz. angebracht, 
die angeben, wieviele Mz. der betreffenden Sorte auf 
ein röm. Pfund gehen, entweder mit röm. oder griech. 

Zahlen (z.B. XXI oder KA für den — Antoninianus) 
[7. 117]. Seit der Mz.-Reform Kaiser Anastasios’ [1] I. 
(E. 5. Jh.n. Chr.) tragen die byz. Br.-Mz. Wertangaben 
mit griech. Buchstabenziffern (seltener lat. Zahlen), so 
M für den —> follis [3], K für den halben follis, 1 für das 

decanummium. 
Zu spezifischen W. vgl. die Artikel zu den einzelnen 

griech. und röm. Münzen. 
— Münzfüße; Münzprägung 1.; Münzreformen; 

‘ Münzverschlechterung 

1 N.K. RUTTER et al. (ed.), Historia Numorum. Italy, 2001 

2 W.LESCHHORN, P.R. Franke, Lex. der Aufschriften auf 

griech. Mz., Bd. 1, 2002, 420f. 3 SNG 1, 597-598 

4 P. MARCHETTI, La métrologie des monnaies étrusques avec 

marques de valeur, in: Contributi introduttivi allo studio 

della monetazione etrusca (Annali dell’Ist. Italiano di 

Numismatica 22, Suppl.), 1975, 273-296 

5 E. A. SYDENHAM, The Coinage of the Roman Republic, 
1952 6 Crawrorp 7R.A.G. Carson, Coins of the 

Roman Empire, 1990 8 C.Howseco, Greek Imperial 

Countermarks, 1985. W.L. 

Wespe (ö opf&/sphex, lat. vespa). Die W. kommt im 
Mittelmeergebiet in mehreren Familien der Hautflügler 

vor. In den ant. Quellen ist fast immer die staatenbil- 

dende (Aristot. hist. an. 1,1,488a 10; 5,23,554b 22-29; 

8(9),41,627b 23-628b 31; gen. an. 3,9,758b 18-759a 3) 

Papier-W. gemeint. Aristoteles [6] (hist. an. 8(9),41, 

627b 23 ff.) unterscheidet wilde und zahme W.; davon 

sind die ersteren seltener, größer und auf Felsen lebend, 

vielleicht Feld-W. Da die Tracheenatmung noch unbe- 
kannt war, hielt man W. für blutlose Nichtatmer mit 

Flügeln. Mit — Bienen sind sie verwandt, man be- 
schrieb sie oft im Vergleich mit ihnen. Dies geschieht 
bei Aristot. hist. an. 5,23,554b 22ff. auch mit der grö- 

Beren und gefährlicheren Hornisse (&vOprivn/anthrenz, 

Avapnöav/ anthredon, lat. crabro). 
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Man unterschied Arbeiterinnen (£pyätan/ergatai), die 

fruchtbaren Königinnen (Weisel; tyenöveg/högemönes, 

uñtpor/mētrai) und die nur zeitweilig auftretenden 

männlichen Drohnen (nofives/ köphenes). Wegen ihres 

Fleißes rechnete Aristoteles (ebd. 8(9),38,622b 19) die 

W. zu den &pyarıxatara ķõa/ ergatikötata zoa, den »ar- 

beitsamsten Tieren«. Aristoteles wußte auch, daß W. 

u.a. Insekten bzw. Spinnen fressen (Aristot. hist. an. 

5,20,552b 26-30 = Plin. nat. 11,72). Wenn sie Schlan- 

genfleisch gefressen (Plin. nat. 11,281; Ail. nat. 5,16 und 

9,15) oder eine Schlange gestochen hätten, werde ihr 

Stich gefährlicher. Das Fehlen eines Stachels bei Wei- 

seln, woran Aristoteles zweifelt (ebd. 8(9),41,628b 1-3), 

galt als Zeichen ihrer Friedfertigkeit (Plin. nat. 11,74; 
Ail. nat. $,15). Bes. die Hornissen waren gefürchtete 

Feinde der Bienen (z.B. Verg. georg. 4,245; Colum. 

9,14,10; Plin. nat. 11,61). Homer (Il. 12,167-170 und 

16,259) und andere (Aristoph. Vesp. 404f.; Kall. fr. 

191,27 PFEIFFER) schildern ihre Angriffslust. Man ver- 

glich sie deshalb mit den att. Richtern (Aristoph. 1.c.) 

oder stichelnden Dichtern (Anth. Pal. 7,71; 7,405 und 

7,408). Mittel gegen ihre Stiche findet man u.a. bei Plin. 

nat. 20,173 und 23,118. Man glaubte auch an die Ent- 
stehung der W. aus Leichen von Pferden (Plin. nat. 
11,70; Ail. nat. 1,28) bzw. Eseln (Isid. orig. 12,8,2). 
Auch in der Fabel kommen W. vor (Aisop. 325, 504, 

556 und 598 PERRY). 

KELLER 2, 431—435 ° W.RICHTER, s.v. W., RE Suppl. 15, 

902-908. c.HÜ. 

Westabhangkeramik. Mod. t.t. für eine Gattung der 
griech. Feinkeramik, bes. aus dem östl. Mittelmeerraum 
spätklass. und hell. Zeit. Der Name wurde 1901 von C. 
WATZINGER [6] nach kurz zuvor am Westabhang der 
Akropolis in Athen entdeckten Gefäßen geprägt. Es 
handelt sich um eine Gattung der > Schwarzfirnis- 
Keramik, die zusätzlich mit weißem, rosa oder gelbli- 
chem Tonschlicker, oft in Kombination mit Ritzungen, 

vertikalen Riefelungen und Radstempeiverzierungen, 
ornamental verziert ist. Sie entwickelte sich im 4. Jh. 
v.Chr. aus einer Keramikgattung, die mit aufgelegten 
gelblich-orangen plastischen Ornamenten Vergoldung 
nachahmt. Obwohl W. v.a. aus Athen gut bekannt ist, 
waren mehrere Zentren im östl. Mittelmeerraum an der 
Produktion beteiligt (bes. > Pergamon). Im Hinblick 
auf die rückläufige wirtschaftliche Position Athens im 
4.-3. Jh. v. Chr. war die in Athen bezeugte Entwicklung 
der W. wohl nicht typisch, sondern spiegelte eher 
allg. Tendenzen wider. Bevorzugte Gefäßtypen (> Ge- 
fäße, Gefäßformen) sind Pyxiden, Kratere, Hydrien, 
Amphoren, Peliken, Kannen, Krateriskoi, Kantharoi, 

. Kelchbecher, Schalen und Lebeten. Im westl. Mittel- 
meerraum kommen nahe verwandte Gattungen der po- 
lychromen Keramik vor (z.B. — Gnathiavasen). W. 
überdauerte in Abwandlungen bis in die 2. H. des 2. Jh. 
v.Chr. 
— Keramikhandel; Keramikherstellung; 
Tongefäße IL.A. 

1J. W. Haves, Fine Wares in the Hellenistic World, in: 

T.Rasmussen, N. Spivey (Hrsg.), Looking at Greek Vases, 

1991, 183-202 2 G.Korckz, Golddekorierte attische 

Schwarzfirniskeramik des 4. Jh. v. Chr., in: MDAI(A) 79, 

1964, 22-84 3 S.I. ROTROFF, Attic West Slope Vase 

Painting, in: Hesperia 60, 1991, 59-102 4 Dies., Hellenistic 

Pottery. Athenian and Imported Wheelmade Tableware and 
Related Material (Agora 29), 1997 5 J.Schärer, Hell. 

Keramik aus Pergamon, 1968 6 C. WATZINGER, Vasenfunde 

aus Athen, in: MDAI(A) 26, 1901, 50-102. R.D. 

Westgoten. Gotisches Volk, entstanden an der Wende 
vom 4. zum $.Jh.n.Chr. aus Resten der im 4. Jh. in 

— Thracia und Moesia (> Moesi) angesiedelten, auch 

als Vesi (»die Guten, Edlen«) bezeichneten > Tervingi 
(Cassiodorus bildet im 6. Jh. das geogr. Gegensatzpaar 
Ostrogothi- Vesegothi/ Visigothi/ Visigothae). Die Bezeich- 
nung Vesi findet sich bei > Sidonius Apollinaris auch für 

die W. 
Die got. > foederati der Römer auf der Balkanhalbin- 

sel hatten 391 Alarich I. (> Alaricus [2]) zum König er- 

hoben. Ihre Armee erlitt zwar in Kämpfen gegen die 
weström. Truppen mehrfach große Verluste, wurde 
aber nach dem Tod des > Stilicho 408 durch dessen 

Truppen unterschiedlichster Herkunft und durch Zu- 
zug pannonischer Goti und Alanoi unter Alarichs 
Schwager und Nachfolger Athaulf (> Ataulfus) ver- 
stärkt. Dieser führte das got. Heer 412 nach Gallien. 
Nach seiner Heirat mit Galla [3] Placidia 414 war der 

Versuch einer Herrschaftsbildung in Gallien und Spa- 
nien zwar zunächst erfolglos, das — foedus, das König 
— Vallia 418 mit Constantius [6] Il. abschloß, legte dann 

aber den Grundstein für das Reich von —> Tolosa (h. 
Toulouse; 5. Jh.). Die W. wurden 419 mit Zustimmung 
des Rats der sieben südgallischen Prov. in der Prov. 
— Aquitania II sowie in einigen civitates der Prov. No- 
vempopulana und —> Narbonensis stationiert. 

Unter > Theoderich [1] I. und seinen Söhnen wur- 
den die W. zur bestimmenden Macht nördl. der Alpen: 
Theoderich I. hatte wesentlichen Anteil am Sieg des 
Aëtius [2] 451 über die > Hunni auf den > Campi Ca- 
talauni; sein Sohn Theoderich [2] II. ließ 455 seinen 

Lehrer Eparchius > Avitus [1] zum Kaiser im Westreich 
ausrufen; dessen Bruder Eurich (> Euricus) kontrollier- 
te schließlich Gallien zw. Loire, Rhöne und Atlantik 

mit Ausnahme der baskischen Gebiete und ab 476 auch 

die Provence. Mit seiner Gesetzes-Slg., dem Codex Eu- 

ricianus, fungierte erstmals ein Foederatenkönig als Ge- 

setzgeber nach kaiserlichem Vorbild. In Spanien ope- 
rierten got. Heere unter röm. Kommandeuren bereits in 
den sechziger Jahren des $. Jh., aber reguläre Siedlungen 
legte der Chronik von Zaragoza (> Caesaraugusta) zu- 
folge erst Alarich II. (+ Alaricus [3]) ab 497 an, der auch 
mit der Lex Romana Visigothorum und dem Konzil von 
Agde (> Agatha) im J. 506 entscheidende Schritte zur 
Einbindung der röm. und katholischen Bevölkerungs- 
mehrheit unternahm. 

Mit der Niederlage im Kampf gegen —> Franci und 
— Burgundiones bei Vouill€ 507 endete die westgot. 
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Vorherrschaft in Gallien zugunsten der Franci des 
Chlodwig (> Chlodovechus), doch konnte das Ein- 
greifen der Ostgoten Theoderichs [3] d.Gr. die got. 

Gebietsverluste immerhin in Grenzen halten. Ab sıı 

beherrschte der Ostgotenkönig bis zu seinem Tod 526 
auch die W. Die Periode ostgot. Dominanz im got. 
Westreich wurde von > Theudis (531-548) fortgesetzt 

und endete erst mit dem Tod des Theudegisclus 
549/550. In der 1. H. des 6. Jh. verschob sich der west- 

got. Siedlungsschwerpunkt nach Spanien, in Gallien re- 
duzierte sich das Gebiet der W. unter dem Druck der 
fränkischen Expansion auf die Landschaft Septimania 
(das Küstengebiet der h. Dép. Gard, Hérault, Aude und 

Pyrénées-Orientales sowie das Land zw. Garonne, den 
Pyrenäen, den südl. Cevennen und der Rhône). 

s51 setzten sich die Byzantiner während der Rebel- 

lion des W. Athanagild gegen den W.-König Agila I. 
(549-555) in der Prov. Carthaginiensis fest und blieben 

bis 625 in Spanien. Das W.-Reich wurde erst unter 
— Leowigild (568-586), der 585/6 auch die Suebi un- 

terwarf, und seinem Sohn —> Reccared (586—601) wie- 

der konsolidiert. Das 3. Konzil von Toledo (> Tole- 

tum) 589 brachte die Glaubenseinheit zw. W. (maximal 

5 % der Bevölkerung) und der romanischen Bevölke- 
rungsmehrheit im katholischen Glauben. Die Kirche 
gestaltete fortan neben Königtum und Adel die Reichs- 
geschäfte entscheidend mit. Eine ganze Reihe lit. be- 
deutender, hochgelehrter Bischöfe repräsentiert die 
hohe Blüte der spätant. Kultur in Spanien; darunter sind 
bes. zu nennen: Leander von Sevilla und sein jüngerer 
Bruder Isidorus [9], Braulio von Zaragoza, Iulianus [21], 
Ildefons und Eugenius [4] II. von Toledo sowie Iohan- 
nes [20] von Biclaro. Die vom W.-König einberufenen 
Reichssynoden in Toledo behandelten auch polit. Fra- 
gen und verdeutlichten die enge Verschränkung von 
Königsherrschaft und Kirche, die sich evtl. schon bei 

der Salbung des Königs Liuva II. 601 zeigte. Die Nach- 
folgeregelung des Königtums blieb trotz der Wahlre- 
gelung durch das 4. Konzil von Toledo (IV. Toletanum, 
Kap. 75) 633 im Spannungsbereich zw. Dynastiebil- 
dungsversuchen und dem morbus Gothorum (»Krankheit 
der Goten«), d.h. der gewaltsamen Machtübernahme 

durch Usurpation. 
Während der 654 von Recceswinth (653-672) erlas- 

sene Liber Iudiciorum bereits ein territoriales Recht vor- 
sah, hatte eine zunehmend antijüdische Gesetzgebung 
umgekehrt etwa mit den durch Sisebut (612-621) ver- 
anlaßten Zwangstauf-Maßnahmen 615 den inneren 

Zusammenhalt der Ges. im W.-Reich geschwächt. 

Diese antijüdische Tendenz erreichte ihren Höhepunkt 

in der Gesetzgebung des W.-Königs Egica (687-702) 

von 694, der die Versklavung aller Juden des Reichs 

vorsah. Zur Zeit der arabischen Invasion unter Tariq 

Abu Zara herrschten zw. dem W.-König > Rodericus 

und den Angehörigen seines Vorgängers > Witiza 

Spannungen, die zur Niederlage im Kampf gegen die 

— Araber am Guadalete (23.6.711) beigetragen haben 

dürften. Mit der Eroberung von Narbonne durch die 
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Araber 720 n. Chr. war zwar der letzte westgot. Wider- 
stand beseitigt, doch führte die erfolgreiche Revolte des 
hispano-got. Adligen Pelagius 722 zur Gründung des 
Königreichs Asturien und zur Bewahrung der westgot. 

Trad. in den Reichen der Reconquista. 
—> Goti; Gotische Schrift; Ostgoten; Völkerwanderung 

(mit Karten); Westgotische Schrift 

V. BIERBRAUER, Arch. und Gesch. der Goten, in: FMS 28, 

1994, 98-134 * D. CLAuDe, Gesch. der W., 1970 * Ders., 

Adel, Kirche und Königtum im W.-Reich, 1971 * 

R. Coruins, Early Medieval Spain, 1995 * Ders., The Arab 

Conquest of Spain 710-797, 1989 * A.FERREIRO, The 

Visigoths in Gaul and Spain. A Bibliography, 1988 * 
L. García Moreno, Historia de Espana Visigoda, 1989 * 
R. García VILLOSLADA, Historia de la Iglesia en España, 
1979 * P. HEATHER, The Goths, 1996, 43—63 " Ders., 

(Hrsg.), The Visigoths from the Migration Period to the 
Seventh Century, 1999 * P.D.Kıng, Law and Society in 

the Visigothic Kingdom, 1972 * J. Orrannis, Historia de 
España, Bd. 4: Época Visigoda, 1987 * Ders., D. RAMOS 

Lissön, Die Synoden auf der iberischen Halbinsel bis zum 

Einbruch des Islam, 1981 * L. SCHMIDT, Die Ostgermanen, 

21941, 221-249 * E.A. Tuompson, The Goths in Spain, 

1969 * H. WoLFRAM, Die Goten, ?1990, 65-145.  A.SCH. 

Westgotische Schrift. Hauptminuskelschrift der spa- 
nischen Halbinsel seit dem späten 7. Jh.n. Chr. (> Na- 
tionalschriften; > Minuskel). Obwohl ihre Buchsta- 

benformen röm., nicht westgotischen Ursprungs sind, 
läßt sich die mod. Bezeichnung W.S. rechtfertigen: Die 
Schrift entwickelte sich bereits vor der arabischen Er- 

oberung des Reiches der > Westgoten; deren Nachfah- 

ren benutzten sie noch lange danach. Die W.S. wurde 
seit dem 9. Jh. in Katalonien von der karolingischen 

Minuskel zurückgedrängt und verschwand im 12. Jh. 
völlig (anders [1]). Die W.S. gleicht auffällig der Schrift 
einiger lat. Hss. aus dem Katharinen-Kloster auf dem 
Berg Sinai (> Sinai-Schrift), die verm. entweder auf der 

Sinai-Halbinsel selbst oder in Nordafrika kopiert wur- 
den; man darf daher annehmen, daß die W.S. nicht nur 

auf der iberischen Halbinsel beheimatet war, sondern 

auch — und vielleicht sogar früher — unter den Lat. spre- 
chenden Christen Nordafrikas. 

Alle Buchstaben der W.S. — mit Ausnahme von g 

und n- können von der Halbunziale abgeleitet werden; 
selbst die bes. charakteristische Unzialform von g könn- 
te von deren Varianten abstammen. Die Schrift weist 

einen starken Einfluß der röm. Kursive (> Schriftstile 
11.3.) auf (v.a. beiden > Ligaturen von e nach c, m, n, r, $ 
oder x sowie von t mit folgendem e, i oder r). Weitere 
bemerkenswerte Buchstaben sind: offenes a, das leicht 
mit u verwechselt werden kann; sowohl unziales als 

auch halbunziales d; aufragendes i am Wortbeginn (al- 
lerdings nicht, wenn ein anderer langgestreckter Buch- 
stabe folgt) und in der Wortmitte für den Semikonso- 
nanten (z.B. in eius); t, dessen linke Hälfte seines hori- 

zontalen Striches rund zur Grundlinie hinunterläuft und 
am oberen Ende mit dem Hauptstrich verbunden ist — 
die rechte Hälfte der Horizontale wird erst zuletzt an- 
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gefügt; schließlich ein langes, schmales v. Seit der Mitte 

des 10. Jh. wurde (zumindest in den nördlichen, nicht- 

islamischen Regionen) graphisch zw. den Ligaturen für 

assibilierte und nicht-assibilierte ti-Laute unterschieden, 

wobei sich das i für den assibilierten Laut unter die 

Grundlinie ausdehnte. 
Weitere kursive Varianten der W.S. waren ebenfalls 

in Gebrauch, v.a. bei Dokumenten, kurzen Texten und 

Marginalien. Für Titel, Subskriptionen (> subseriptio) 

und andere Spezialzwecke verwendeten die Schreiber 

W.S. ältere röm. Schriften, bes. die Capitalis rustica 

(> Kapitale), die auch als Grundlage für ein charakte- 

ristisch westgotisches Schmuckalphabet diente. 

1 A.M.Munno, La dataciön de los cödices liturgicos 
visigöticos toledanos, in: Hispania Sacra 18, 1965, 1-25 

(mit 16 Taf.). 

B.BiscHorr, Paläographie des röm. Alt. und des 
abendländischen MA, *1986, 130—136 " L. E. BOYLE, 

Paleografia latina medievale. Introduzione bibliografica, 
1999, 119-124, 365 * A.MILLARES CARLO, J.M.Ruız 

ASENCIO, Tratado de paleografia espanola, 3 Bde., ’1986 * 
R. P. Rosinson, Manuscripts 27 (S. 29) and 107 ($. 129) of 

the Municipal Library of Autun. A Study of Spanish 
Half-Uncial and Early Visigothic Minuscule and Cursive 
Scripts, 1939- J.J.J/Ù: K.L. 

Wettbewerbe, künstlerische 

I. SZENISCHE WETTBEWERBE 

II. LITERARISCHE WETTBEWERBE 

1. SZENISCHE WETTBEWERBE 
W., die im griech. Theater unter Einbeziehung der 

— skēnë (des Bühnenhauses und des ihm vorgelagerten 
Podests für Schauspielerauftritte) stattfanden, also dra- 
matische Aufführungen. Ursprünglich lag die sköne ab- 
seits der orchestra (> Theater 1.) und diente lediglich dem 

Kostüm- und Maskenwechsel; sie wurde wohl erst 458 

v.Chr. mit der »Orestie« des > Aischylos [1] in das 
Blickfeld des Publikums gerückt und ins Spiel einbe- 
zogen. Dennoch gelten auch die früheren dramatischen 

W. als szenisch. 

A. GRIECHENLAND B. Rom 

A. GRIECHENLAND 

1. ENTWICKLUNG IN ATHEN 

2. WETTBEWERBE AUSSERHALB ATHENS 

1. ENTWICKLUNG IN ATHEN 

Seit archa. Zeit prägte agonales Denken (> agön, s. 
Nachträge) das gesellschaftliche und rel. Leben Grie- 
chenlands [1]. Wie die gymnischen (> Olympia IV.; 
— Sportfeste IV.C.) oder musischen (> Pythia [2]) wa- 
ren die szenischen W. in Athen an den Kult gebunden. 
Als — Thespis zw. 536 und 533 v.Chr. an den Städti- 

schen > Dionysia erstmals eine + Tragödie aufführte, 
gab es natürlich keinen W., doch schon eine Generation 
später konnte der für das Fest verantwortliche Beamte 

alljährlich drei konkurrierende Tragiker zum W. um 

den Siegespreis auswählen, und bei dieser Regelung 

blieb es. 
Nachdem am ersten Festtag die zehn attischen 

> Phylen um den Ruhm des schönsten Kultliedes 

(> dithyrambos) gekämpft hatten, traten die drei Tragi- 

ker, und seit 486 zum Abschluß auch fünf Komödien- 

dichter, gegeneinander an. Der Siegespreis war ein ide- 

eller: für den — chorögös des siegreichen Phylenchores 

ein Dreifuß (> tripus), der anschließend als Weihge- 

schenk aufgestellt wurde, und ein Efeukranz für den 

besten Dichter. Die — pölis verwendete die größte 

Mühe darauf, bei der Organisation und Durchführung 

der W. gleiche Chancen für alle Teilnehmer zu garan- 

tieren. So mußte jeder Tragiker eine > Tetralogie ein- 

reichen, jeder Komiker ein Einzelstück, und für die In- 

szenierung stand ihnen jeweils eine festgelegte Anzahl 

von Choreuten (> Chor) und Schauspielern zur Ver- 

fügung; die Probenzeit war geregelt, der Aufführungs- 

ort identisch, die Preisrichter wurden, um Bestechung 

auszuschließen, erst im letzten Moment gelost. Den 

Sieg im szenischen W. beeinflußten gleichwohl die Re- 
aktionen des Publikums [2]. Ausschlaggebend waren 

neben der tragischen Gestaltung des Mythos oder der 

Originalität des komischen Sujets die Kunst der Dar- 
stellung zumal des. Hauptdarstellers (> prötagönistes). 

Diese verselbständigte sich so weit, daß seit 447 ein ei- 

gener Schauspieler-W. unter den tragischen Protago- 
nisten ausgetragen wurde. Das hatte zur Folge, daß die 
Wahl der Darsteller nicht länger im Belieben der Dich- 
ter stand; fortan wurden sie ihnen von den Archonten 

(> ärchontes) zugelost. Als im 4. Jh. das Starwesen in 

Blüte stand, erhielten die drei trag. Konkurrenten sogar 
im Wechsel für jedes ihrer Stücke einen anderen Prot- 

agonisten [3]. Näheres über den Ablauf der szen. W. 

unter > Theater (III. A.2.). 

2. WETTBEWERBE AUSSERHALB AÄTHENS 
Außerhalb Athens büßte das Drama seine ausschließ- 

liche Bindung an den Dionysoskult ein. Aufführungen 
schmückten die unterschiedlichsten Feste, bisweilen 
ohne engeren rituellen Bezug. Überwiegend spielte 
man Reprisen bekannter Stücke [4], doch Komödien- 

Vielschreiber wie > Alexis und — Antiphanes [1] pro- 
duzierten auch für außerattische Feste. Die Kunst der 
Darstellung trat immer mehr in den Vordergrund, so 
daß die szen. W. nun primär unter den Protagonisten 
ausgefochten wurden (> Neoptolemos [6], > Lykon 
[3], > Satyros [s]), z.B. an den von Philippos [4] I. 

und Alexandros [4] d.Gr. veranstalteten Aufführungen 
(> Schauspiele 1. A.). Am deutlichsten spiegeln noch die 
(von [5] mustergültig aufbereiteten) Dokumente der 
Dionysia auf Delos die Athener Verhältnisse wider; auch 
an den delphischen — Soteria traten drei Gruppen ge- 
geneinander an [5. 71-74]. 

Nicht im Rahmen eines W. wurden 475 v.Chr. die 

»Aitnai(ai)« des Aischylos aufgeführt: ein Festspiel anläß- 
lich der Gründung von — Aitne [2] auf Sizilien durch 
— Hieron [1] 1.; gleiches gilt für die Wiederaufführung 
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der »Perser« ca. 470 in Syrakus zur Feier des Sieges über 

die Karthager und Etrusker (TrGF 3, testim. ı, Zeile 33 

und 68; testim. 56). Ebenso stellte > Euripides [1] im 
letzten Jahrzehnt des 5. Jh. v.Chr. am maked. Königs- 
hof seinen »Archelaos: und evtl. weitere Dramen nicht 

in einem W. vor. 

B. ROM 

In Rom gab es keine szen. W. An mehreren Festen 
wurden zur Unterhaltung des Publikums einzelne Stük- 

ke aufgeführt (> ludi II.C.; HL), die sich neben allerlei 

circensischen Darbietungen (> Circus I.) behaupten 

mußten (> Theater III. B.1.). Die geringe Zahl der Dra- 
matiker und der niedere soz. Rang der Schauspieler 
(> histrio) schlossen W. von vornherein aus. 

1 B. SEIDENSTICKER, Die griech. Trag. als lit. W. (ADAW 2), 

1996, ı1f. 2 PICKARD-CAMBRIDGE/GOULD/LEWIS, 97f.; 

274f. 3 METTE, 91 f. 4 P.E. EASTERLING, From Repertoire 

to Canon, in: The Cambridge Companion to Greek 
Tragedy, 1997, 211-227 5 G.M.Sırakıs, Studies in the 

History of Hellenistic Drama, 1967. H.-D.B. 

II. LITERARISCHE WETTBEWERBE 

A. GRIECHENLAND B. RoM 

A. GRIECHENLAND 

Zu den lit. W. zählen einerseits die (fiktiven) rhet. 
agönes, die einen Bestandteil von — Tragödie und 
— Komödie darstellen (sowie weitere rhet. agones in 

verschiedenen lit. Werken vor werkimmanentem Pu- 

blikum), andererseits die im Rahmen einer festlichen 

Veranstaltung tatsächlich abgehaltene W., in denen eine 
Jury die Leistungen begutachtete und Preise verlieh. 

1. MUSISCHE UND RHETORISCHE WETTBEWERBE BEI 

FESTLICHEN VERANSTALTUNGEN 

2. RHETORISCHE WETTBEWERBE IN VERSCHIEDENEN 

LITERATURGATTUNGEN 

I1. MUSISCHE UND RHETORISCHE WETTBEWERBE 
BEI FESTLICHEN VERANSTALTUNGEN 
Agonales Denken (> agön, s. Nachträge) prägte von 

Beginn an alle Lebensbereiche des ant. Griechenlands; 

das Ziel der homerischen Helden, immer der Beste zu 
sein und die anderen zu übertreffen: (Hom. Il. 6,208), 

kann als Motto für W. aller Art betrachtet werden. Das 
menschliche Leben als ständigen Wettkampf mit den 
Mitmenschen thematisiert schon > Hesiodos (erg. 21— 
26), der nach eigener Auskunft (ebd. 656f.) in einem 

musischen agön in Chalkis mit einem hymnos den Sieg 
davontrug und damit der älteste bekannte Gewinner 
eines solchen W. ist. Spätere, möglicherweise auf den 
Rhetor > Alkidamas zurückgehende Trad. berichten 
von einem Dichteragon zwischen Homeros [1] und 
Hesiodos in drei Runden, für dessen Historizität es je- 
doch keine Anhaltspunkte gibt (> Wettkampf Homers 
und Hesiods). Einen Reflex eines solchen Dichter-W. 
stellt der von Aristophanes [3] konzipierte, fünf Runden 
umfassende agön in den »Fröschen« zw. den Tragikern 
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Aischylos [1] und Euripides [1] in der Unterwelt um den 
Rang des größten Tragödiendichters dar (Aristoph. 
Ran. 830-1471). 

Bei den großen — Sportfesten der griech. Welt eta- 
blierten sich neben den sportlichen W. auch musische, 
v.a. in den Disziplinen Solo- und Chorgesang sowie 

Kithara- und Flötenspiel [1]. Insbesondere bei den Py- 
thischen Spielen (> Pythia [2]) in Delphoi zu Ehren des 
Gottes Apollon spielten musische W. eine prominente 
Rolle. Den Siegern winkte neben einem Lorbeerzweig 
hohes gesellschaftliches Ansehen. Berühmt war der Flö- 
tenspieler > Sakadas, von dem drei Siege bekannt sind, 
u.a. bei den Pythischen Spielen 586 v.Chr. Für die 
— Panathenaia 442 v.Chr. organisierte Perikles [1] ei- 
nen musischen W., bei dem Sänger, Kitharisten und 

Flötenspieler auftraten (Plut. Perikles 13,9-11). 

Musische W. fanden auch bei kleineren Festveran- 
staltungen statt, während rhet. W. ihren Platz v.a. beim 
Symposion hatten, wo die Teilnehmer des Gelages in 
improvisierten Reden über ein vorgegebenes Thema 
miteinander wetteiferten (> Gastmahl; > Symposion- 

Literatur). 

2. RHETORISCHE WETTBEWERBE IN 
VERSCHIEDENEN LITERATURGATTUNGEN 
Reflexe rhet. W. finden sich schon in den homeri- 

schen Epen, wo die Überzeugungskraft von Rednern 
unter wettkampfartigen Bedingungen vor einem werk- 
immanenten Publikum zur Schau gestellt wird. Para- 
debeispiel ist der in mehrfacher Rede und Gegenrede 
vorgeführte Redestreit zw. Agamemnon und Achilleus 
im ersten Gesang der »Iliasc (Hom. Il. 1,121-187; 223— 
244; 285-303) um den Besitz der Kriegsgefangenen Bri- 

seis. 
Die Themenvielfalt dieser W. ist groß: So führen 

Aias und Odysseus einen Rede-Agon um den Besitz der 
Waffen Achills (ältester Beleg: Hom. Od. 11,543-564); 

die Göttinnen Hera, Athena und Aphrodite streiten vor 
dem Schiedsrichter Paris darum, wer die schönste sei 
(urspr. in den > Kpria; vgl. Eur. Tro. 924-931), die 
Personifikationen von Tugend und Schlechtigkeit wol- 
len den jungen Herakles auf ihre Seite ziehen (Xen. 
mem. 2,1,21-33). Themen wie diese fanden auch in die 
röm. Lit. Eingang (vgl. schon Enn. sat. fr. 20 VAHLEN: 
Wettstreit von Tod und Leben) und wurden in großer 
Zahl zu Übungszwecken in griech. und röm. Rheto- 
renschulen behandelt [2. 264-294]. 

In der Historiographie spielen rhet. W. seit Hero- 
dotos {1} eine wichtige Rolle; sie wurden von den Au- 

toren häufig an bedeutenden Wendepunkten geschicht- 
lichen Geschehens eingesetzt. Berühmte Beispiele sind 
die persische Verfassungsdebatte um die Vorzüge und 
Nachteile der drei Herrschaftsformen Monarchie, Ari- 
stokratie und Demokratie bei Herodot (Hdt. 3,80-82), 

die Diskussion um die Bestrafung abtrünniger Verbün- 
deter Athens bei Thukydides [2] (Thuk. 3,37-48) oder 

der Dialog zw. Athen und Melos um das Verhältnis von 
Macht und Moral in der Politik (Thuk. 5,85-113). 
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In fast allen erh. attischen Komödien und der Mehr- 

zahl der Trag., v.a. bei Euripides (vgl. [3]), erscheinen 

rhet. W. an entscheidenden Punkten der Handlung. 

Der Tragödien-Agon ist formal grundsätzlich durch 

zwei längere, von einigen kommentierenden Chorver- 

sen getrennte Streitreden gekennzeichnet, auf die eine 

Auseinandersetzung der Konkurrenten in Rede und 

Gegenrede, oft mit Sprecherwechsel nach jedem Vers, 

folgt (> Stichomythie). Eine Einigung wird niemals er- 

zielt, vielmehr verhärten sich die Fronten zw. den Strei- 

tenden wie etwa in den berühmten agönes zw. Kreon 

und Antigone bzw. Kreon und Haimon in der »Anti- 

gone< des Sophokles (Soph. Ant. 450-525 bzw. 639- 

765). Nicht selten gibt der > Chor ein wertendes Urteil 

darüber ab, wessen Argumente überzeugender waren 

(> Tragödie). 

In der > Komödie ist der rhet. agön in ein noch 

strikteres Formschema eingegliedert [4]; im Gegensatz 

zur Trag. gibt es regelmäßig einen Sieger. Als Beispiel 

mag der W. zwischen den allegorischen Figuren der 

Gerechten und Ungerechten Rede in Aristophanes’ 

Wolken: dienen (Aristoph. Nub. 949-1104). 

Das System von Rede und Gegenrede, die zu jedem 

Thema als prinzipiell immer möglich angesehen wird, 

wurde in der > Rhetorik der — Sophistik zu höchster 

Vollendung geführt und fand Eingang in die Gerichts- 

rhetorik. In seinen drei Tetralogien präsentiert der Red- 

ner Antiphon [4] Redenpaare, in denen Kläger und An- 

geklagter jeweils zweimal zu Wort kommen [s]. 
Agonale Elemente enthalten auch viele Dialoge Pla- 

tons [1]; bes. einschlägig sind die drei Wechselreden, die 

Sokrates [2] im »Gorgias« mit seinen Kontrahenten Gor- 

gias, Polos und Kallikles führt. Mit den sechs Lobreden 

auf den — Eros im »Symposion« gestaltet Platon einen 
breit ausgeführten rhet. W. (Plat. symp. 1782-212c), 

dessen Höhepunkt die von Sokrates vorgetragene Rede 
der Priesterin > Diotima über das Wesen des Eros dar- 
stellt (Plat. symp. 207c-212a). 

Aus hell. Zeit ist als neue Form des rhet. W. der 
bukolische agön zw. zwei Hirten bemerkenswert, derim 
Corpus des — Theokritos mehrfach ausgestaltet ist 
(Theokr. eidyllia s, 6, 8, 9) und später zum festen Mo- 
tivbestand der röm. Bukolik zählt. Diese W. finden zum 
Teil in aggressiver (Theokr. eidyllion 5), zum Teil in 
freundschaftlicher Atmosphäre statt [6]. In der kaiser- 
zeitlichen Lit. sind bes. die satirischen Redeagone des 
— Lukianos [1] hervorzuheben [2. 360-381]. 

1 M. Wecner, Das Musikleben der Griechen, 1949, 107-109 

2 W.J. FroLevks, Der ATQN AOTDN in der ant. Lit., 1973 

3 M.DustscHar, Die Agonszenen bei Euripides, 2001 

4 TH. GELZER, Der epirrhematische Agon bei Aristophanes, 
1960 5 M. FUHRMANN, Die ant. Rhetorik, 1984, 22 

6 B. Erre, G. Binner, Ant. Hirtendichtung, *2000, 21 f.; 35; 

63—67; 86f.; 105f. TH. P. 

B. ROM 

1. HELLENISCHE AGONE IN DER RÖMISCHEN 

REPUBLIK 2, DIE NERONISCHEN SPIELE 

3. Dıe DOMITIANISCHEN SPIELE 

4. SPÄTERE WETTBEWERBE 

1. HELLENISCHE AGONE IN DER RÖMISCHEN 

REPUBLIK 

Bei der bekannten Aversion der Römer gegen die 

griech. Gymnastik und angesichts ihres festen, rel. de- 

notierten Systems von Iudi publici mit (agonistischen) Iudi 

circenses und (nicht agonistischen) ludi scaenici (> Circus 

IL., —> ludi) blieben in der Republik Versuche ohne 

Frucht, griech. agönes (> agon, s. Nachträge, — Sport- 

feste) auf Dauer dem röm. System zu vermitteln 

[1. 169]. Bei Angaben über frühe, nur punktuelle Auf- 

tritte griech. artifices (»Künstler«) in Rom findet sich erst 

bei den 145 v. Chr. durch den Eroberer von Korinth, L. 

Mummius [1 3], mit größter Umsicht veranstalteten 

Spielen: (ludi curatius editi) eine Art von szenischem 

Wettkampf (theatrales artes ... id genus spectaculi, »Schau- 

spielerei ... dieses [d.h. das griech.) Schauspielgenres; 

Tac. ann. 14,21,1) angedeutet; auch bei den Trum- 

phalspielen des Cornelius [I 3] Sulla im J. 82 scheint das 

ganze Programm von sportlichen und musischen Wett- 

kämpfen dargeboten worden zu sein (App. civ. 1,99), 

ebenso von Pompeius {1 3] bei der Einweihung des 

Pompeius-Theaters im J. $$ v.Chr. (Plut. Pompeius 

52,4). Umgekehrt beschränkten sich die seit 28 v. Chr. 

penteterischen (d. h. im Vier-Jahres-Rhythmus stattfin- 

denden) ludi pro valetudine Augusti (»Spiele für das Wohl- 

ergehen des > Augustus«) auf circenses, agones gymnici 

und Gladiatorenspiele [2]. 
2. DIE NERONISCHEN SPIELE 

Daß der Theaternarr —> Nero [1] als erster den mu- 

sischen agön in Rom heimisch zu machen suchte, kann 

nicht Wunder nehmen. Er versuchte zunächst die Ak- 

zeptanz in seinen privaten — Iuvenalia von 59 bis min- 
destens 63 (in seinem theatrum peculiare, »Privattheater«: 

Plin. nat. 37,19) auszuloten, ließ dann 60 die öffentli- 

chen Neronia (gefeiert im August im Pompeius-Thea- 

ter) veranstalten, trat schließlich 64 in Neapel und 64/65 

[3] bei den zweiten Neronia in Rom selbst auf [4]. Die 
Neronia ergänzten die schon unter Augustus gefeierten 
gymnischen und hippischen Wettkämpfe durch ein vor- 
geschaltetes certamen musicum (»musischer W.«: Suet. 
Nero 12,3; Tac. ann. 14,20,1), das im einzelnen einen 

Wettstreit in rhet. Darbietung, poetischer Rezitation 
und Kitharodie vorsah. In der ersten Kategorie ergab 
sich 60 kein Sieger (Tac. ann. 14,21,4); in der zweiten 

siegte der junge —> Lucanus [1] mit einem Panegyricus 

auf Nero, der Sieg in der Kitharodie wurde dem Kaiser 

selbst kampflos zuerkannt, nachdem man vorsichtshal- 

ber zuvor alle Mitbewerber disqualifiziert hatte (Cass. 
Dio 61,21,2). Bei den zweiten, zunächst vorgezogenen 

(Suet. Nero 21,1), Neronia von 64 nahm Nero selbst an 

allen drei Wettbewerben teil (Suet. Nero 21); nachdem 
er die ihm vorab vom Senat angetragenen Preise in Re- 
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dekunst wie rezitierter Poesie abgelehnt hatte, nahm er 

sie von den Konkurrenten selbst dann aber doch dan- 
kend an (Tac. ann. 16,4). Nur bei der Kitharodie wollte 

er sich so nicht abspeisen lassen, trat wie ein profes- 
sioneller Kitharode auf (Suet. Nero 21,2; Tac. ann. 

16,4,3 £.), ließ aber die Preisverleihung auf 65 verschie- 

ben. 
3. Die DOMITIANISCHEN SPIELE 

Wie Nero, wenn auch nicht derart professionell en- 
gagiert, ergänzte Domitianus [r] seine privaten, jährlich 
im März in seiner albanischen Villa abgehaltenen Iudi 

Albani, bei denen auch Redner und Dichter wetteifer- 

ten (Suet, Dom. 4,4; Cass. Dio 67,1,2; [s. Bd. 2, 232]), 

durch das 86 eingerichtete öffentliche certamen Capito- 
linum (Suet. Dom. 4,4; > Kapitoleia). Bei jenen traten 
im J. 90 in der Kategorie »rezitierte Dichtung« sowohl 
der junge Afrikaner (puer) —> Florus [1] (Flor. Vergilius 
oratore an poeta) wie auch der etablierte Dichter —> Sta- 
tius [II 2] mit demselben Thema auf, dem Triumph des 

Kaisers (im J. 89) über Germanen und Daker [6. 3098 £.]. 
Ob Florus wie Statius (silv. 3,5,28-31; 4,2,65-67; 5,3, 

225-227) den Siegespreis, einen goldenen Oliven- 
kranz, davontrug, ist unsicher; jedenfalls blieben seine 

Verse nach eigener Aussage in Rom berühmt. 
Im Unterschied zu den Neronia, die mit dem Tode 

ihres Stifters hinfällig wurden, hielt sich der Kapitolini- 
sche agon des Domitianus (Cens. 18,15) trotz dessen 

— damnatio memoriae bis in die Spätant., d.h. wohl bis 
zur generellen Aufhebung der den paganen Göttern ge- 
widmeten Festspiele von 407 (vgl. etwa noch Auson. 
commemoratio professorum Burdigalensium 5,5-8). 

Der Kapitolinische agon war nach dem Vorbild der 
Olympischen Spiele eingerichtet; er war Iuppiter/Zeus 
gewidmet und fand erstmals 86 n.Chr. zur Feier der 
Wiederherstellung des kapitolinischen Tempels (> Ca- 
pitolina), dann alle vier Jahre von Ende April/Anfang 
Mai bis zum 12. Juni statt. Mit den vier alten griech. 
Festspielen und den augusteischen —> Aktia (in — Ni- 
kopolis, ab 27 v.Chr.) sowie den — Sebasteia (Augu- 
stalia, 2 n. Chr. in Neapel) nahm er seinen Platz in der 
Festspieltournee (> periodos) ein, wobei die kapitolini- 
schen Siege seit dem 2. Jh. am Anfang der Reihe er- 
wähnt wurden. Wie bei den griech. — Pythia [2] und 
den Neronia standen die musischen W.., für die mehr als 
30 Tage vorgesehen waren, am Anfang; für die hippi- 

schen reichten etwa sechs, für die gymnischen zwei 
Tage [7. 171£.]. 

Das Programm enthielt die Elemente der Neronia, 
war aber weiter gespannt: Am Anfang stand (1), wie in 
Olympia, als notwendige Bedingung des Folgenden ein 
W. der Trompeter und Herolde [7. 183]; es folgten 
wohl (nach der Reihenfolge der Neronia), (2) griech. 
und lat. Panegyriken, (3) griech. und lat. rezitierte Ge- 
dichte und (4) Kitharodien; gegenüber den Neronia ka- 
men hinzu: Instrumentalmusik, nämlich (5) Kithara zur 
Begleitung eines Chors (chorocitharistae) sowie ohne je- 
den Textbezug (psilocitharistae, »Kithara solo«), außer- 
dem (6) Flöte solo und zum Gesang eines pythischen 

Chores; (7) szenische W., tragische wie komische Ein- 

zellieder (fabula cantata [4. 154f.]), schließlich später, 
wohl im ausgehenden 2. Jh. [1. 173; 7. 182£.], (8) auch 
der — pantömimos = fabula saltata [1. 101f.; 173-176]. (2) 

und (s) tauchen Anf. des 2. Jh. (vgl. Suet. Dom. 4,4: 
nunc) im Programm nicht mehr auf, die grundsätzliche 

Kontinuität von (2) scheint indes ein Zeugnis der Her- 
meneumata (CGL 3, 656 Nr. 6) zu bekräftigen. (1)—(6) 

fanden in einem eigens von Domitianus auf dem Mars- 
feld errichteten > Odeion statt, (7) und (8) doch wohl 

im — Theater; der Kaiser figurierte als Agonothet 
(> agönothetes) im Kreise weiterer Preisrichter (Suet. 

Dom. 4,4), wobei sein Votum wie im Falle des Florus 

(s.u.) natürlich ausschlaggebend war. Bei (2) und (3) 

wurden Themen aus dem Bereich des Iuppiter-Preises 
(Quint. inst. 3,7,4) bzw. der auf Zeus bezogenen My- 

thologie vorgegeben [8. 87£.] und nach einer begrenz- 
ten Vorbereitungszeit in einem improvisierten Vortrag 
dargeboten ([g. 100£.]; vgl. aber [8. 88f.]); bei (3) war 

die Teilnahme von Schülern (pueri) verbreitet ([s. Bd. 
2, 200; 9. 101]; vgl. aber [8. 90'7]). Insgesamt hatten sich 
mit Q. Sulpicius Maximus (s.u.) inter Graecos poetas (ILS 
5177) 52 Bewerber angemeldet; entsprechend kurz 
mußte der einzelne Beitrag (bei Sulpicius 43 Hexame- 
ter) ausfallen. Siegespreis war ein Eichenkranz, der ggf. 
vom Kaiser selbst überreicht wurde. 

Zumal aus den ersten Jahrzehnten des Festes sind 
durch zeitgenössische Schriftsteller (Statius, Martialis 
[1], Iuvenalis) und Inschr., später nur noch inschriftlich 
eine ganze Reihe von Siegern bekannt: 86 ein Collinus, 
wohl als lat. Dichter (Mart. 4,54,1-4), 86-94 Palfunius 

Sura als orator Latinus (Suet. Dom. 13,1), 94 Scae- 

vus Memor im tragischen Gesang (Mart. 11,9; vgl. 
[1o. 156£.]), 106 der dreizehnjährige L. Valerius Pudens 
inter poetas Latinos (ILS 5178). Im J. 90 konnte sich Florus 

trotz Unterstützung durch das Publikum gegen Domi- 
tianus nicht durchsetzen (als puer, Flor. Vergilius orator 
an poeta 1; — Florus [1]). Ehrenvoll gescheitert war 
auch (im J. 94) der elfjährige Sulpicius in der Kategorie 
griech. Dichtung — sein Text (vgl. [9]; zu Ovid-Einflüs- 
sen [t1]) wurde von den Eltern in stolzer Trauer dem 
Grabmahl beigegeben -, im gleichen Jahr ebenso Sta- 
tius (silv. 5,3,231£.) in der Kitharodie (ebd. 3,5,31-39; 

[12. 286]). Ob der griech. Dichter Diodoros, von Alex- 
andreia anreisend, Rom überhaupt erreicht hat (Mart. 
9,40), ist unsicher; zum sozialen Status der Sieger vgl. 

[8]. 
4. SPÄTERE WETTBEWERBE 

Spätere Kaiseragone in Rom oder den griech. Ago- 
nen nacheifernde W. in den röm. Provinzen [1. 172f.; 

5. 232£.] dürften im Prinzip ähnlich organisiert gewesen 
sein; zu den griech. Asklepeia und dem Pythicus agon in 
Karthago vgl. [13. 794-798]. 

1 H.Leprin, Histrionen, 1992 2 L. PoLverinı, La prima 

manifestazione agonistica di carattereperiodico a Roma, in: 
L. Gasperinı (Hrsg.), Scritti storico-epigrafici in memoria di 
M. Zambelli, 1978, 325-332 3 M. MALAVOLTA, I Neronia e 
il lustrum, in: Miscellanea greca e romana 6, 1978, 395-415 
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4 P.L.ScumipT, Nero und das Theater, in: J. BLÄNSDORF 

(Hrsg.), Theater und Ges. im Imperium Romanum, 1990, 

149-171 5 FRIEDLÄNDER 2, 150f., 231f.; 4, 276-280 

6 K.M.CoLeman, The Emperor Domitian and Literature, 

in: ANRW II 32.5, 1986, 3097-3100 7 B.RıEGer, Die 

Capitolia des Kaisers Domitian, in: Nikephoros 12, 1999, 

171-203 8 P. WHITE, Latin Poets and the Certamen 

Capitolinum, in: P.Knox (Hrsg.), Style and Tradition. 

FS W. Clausen, 1998, 84-95 9 S.Döpr, Das Stegreifgedicht 

des Q. Sulpicius Maximus, in: ZPE 114, 1996, 99-114 

10 I. LANA, I ludi Capitolini di Domiziano, in: RFIC 79, 

1951, 145-160 11 H. BERNSDORFF, Q. Sulpicius Maximus, 

Apollonios von Rhodos und Ovid, in: ZPE 118, 1997, 

105-112 12 G. WıLLe, Musica Romana, 1967 13 ROBERT, 

OMS 5, 1989. 

M. L. CALDELLI, L’Agon Capitolinus, 1993 * IGUR 3, 1979, 

189-193. P.L.S. 

Wetten A. GRIECHENLAND B. RoM 

A. GRIECHENLAND 

In Griechenland sind W. (nepiöoong, peridosis) nur an 

sehr wenigen Stellen belegt; die moderne Forsch. be- 

handelt W. im griech. Bereich nicht. Meistens handelt 

es sich an den betr. Stellen um Beteuerungsformeln, die 

den Wahrheitsgehalt der Aussage unterstreichen sollen, 

z.B. Hom. Od. 23,78: vich setze mein Leben zum Pfand« 

(nepıd186von/perididönai), sich wette mein Lebeng ähn- 

lich bei Aristoph. Ach. 772; 1115; Aristoph. Equ. 791; 

Aristoph. Nub. 644. Es gibt nur einen Beleg für eine W. 

beim Sport (Hom. Il. 23,485: »einen Dreifuß setzen wir 

ein (perididónai) oder einen Kessel). Allerdings bietet 
Idomeneus [1] Aias [2] an dieser Stelle keine W. auf den 
Ausgang des Wagenrennens an, sondern darauf, daß zur 
Zeit Diomedes [1] führt, nicht Eumelos [1], wie Aias in 
unverschämtem Ton und unzutreffend behauptet hat. 

Der Wetteinsatz (Dreifuß oder Becken) ist hoch. Es 

handelt sich freilich nicht um eine W. nach modernem 
Verständnis: Neben rein materiellem Gewinn erhofft 

sich der Wettende von der W. Unterhaltung. W. ma- 
chen Zuschauer von passiven Rezipienten zu aktiv am 
Geschehen Beteiligten, die ebenfalls vom Ausgang pro- 
fitieren; sie erhöhen so die Spannung und steigern den 
Unterhaltungswert [1]. Kennzeichen moderner W. ist 
ihr ungewisser Ausgang; dagegen weiß Idomeneus, daß 
er Recht hat; er will Aias die Folgen seiner unüberlegten 

Worte spüren lassen, indem er ihm eine W. anbietet, die 
für diesen einen spürbaren Verlust zur Folge hätte. An- 
gesichts der Sportbegeisterung der Griechen und ihrer 

leidenschaftlichen Anteilnahme am — Sport (vgl. [2]) 

liegt zwar die Vermutung nahe, daß es in Griechenland 

wie bei anderen frühen Kulturvölkern auch W. auf den 
Ausgang gegeben haben müßte, ein Beleg dafür ist je- 
doch nicht zu finden. Es scheint, daß für griech. Zu- 
schauer der Kampf um den Sieg allein so spannend war, 
daß die vorhandene Spannung nicht durch ein zusätz- 

liches Moment gesteigert werden mußte [3] (vgl. 
— agön, s. Nachträge). Auch bei Bestechungsversuchen 
(z.B. Paus. 5,21,8-17) ging es nie darum, durch mani- 

pulierten Ausgang eines Wettbewerbs zuvor hinterlegte 

Wetteinsätze zu gewinnen, sondern immer nur um den 

Sieg selbst. 
B. Rom 
In Rom waren W. (lat. sponsio) dagegen sehr beliebt 

[4]. Es gab W. bei drei Anlässen: > Würfelspielen 

(Mart. 11,6 [5; 6]), Wagenrennen (luv. 11,201 f.; Mart. 

11,1,15; Petron. 70,13; Tert. De spectaculis 16,1 f.; 

— Circus II.) und Gladiatorenkämpfen (Ov. ars 1,168; 

— munus, munera IIL). Am beliebtesten waren W. beim 

Würfelspiel, hier wurden die größten Summen verspielt 

und von den Moralisten die heftigste Kritik geäußert 

[7]. Außer an den — Saturnalia waren Würfelspiele um 

Geld offiziell verboten (Belege für das Verbot der Wür- 

felspiele reichen von Plaut. Mil. 164f. bis Isid. orig. 

18,68). Nicht von solchen Verboten betroffen waren 

W. auf den Ausgang sportlicher Wettbewerbe, die vir- 

tutis causa, um des Trainings der körperlichen Leistungs- 

fähigkeit willen, ausgetragen wurden (präzise Ausnah- 

meregelung nach Senatsbeschluß: Cod. Iust. 3,43,1,4; 

Dig. 9,5,2). Der Grund für diese Unterscheidung dürfte 

darin liegen, daß der Ausgang dieser W. weniger vom 
Glück als vom Können abhing. Obwohl Sport-W. also 
legal und auch sehr beliebt waren, hat es organisierte W. 

mit Buchmachern, Totalisatoren usw. in Rom nicht ge- 

geben. Alle Quellen zeigen, daß W. informell und 

spontan unter den Zuschauern abgeschlossen wurden 

(Iluv. 11,201: audax sponsio; Petron. 70,13: Trimalchios 

Koch bietet seinem Herrn eine W. auf den Ausgang des 

Wagenrennens am nächsten Renntag an). 

1 A. GUTTMANN, Sports Spectators, 1986, 179 f. 

2 I. WEILER, Zum Verhalten der Zuschauer bei 

Wettkämpfen in der alten Welt, in: E. KORNEXL (Hrsg.), 

Spektrum der Sportwissenschaften, 1987, 43-59 

3 M.B. PoLiaxorr, Combat Sports in the Ancient World, 

1987, 104-112 (dt.: Kampfsport in der Antike, 1989) 
4 H. A. HARRIS, Sport in Greece and Rome, 1972, 223-226 

5 K. W. WEEBER, Alltag im Alten Rom, *1995, 412f. 

6 J. MARQUARDT, Privatleben der Römer, Bd. 2, *1886 
(Ndr. 1990), 847-849 7 J. VÄTERLEIN, Roma ludens, 1976, 

gu. S.MÜ. 

Wetter s. Meteorologie 

Wettergott. Der Kult des sumerischen Iskur kann in 

Babylonien seit dem frühen 3. Jt. nachgewiesen wer- 
den. Er stand an der Spitze des > Pantheons der mittel- 
babylonischen Stadt Karkar, blieb aber überregional von 
untergeordneter Bed. Seinem Wirken schrieb man v.a. 
die bedrohliche Gewalt des Sturms, aber auch den ve- 

getationsfördernden Regen zu. Wie — Ninurta galt er 
als Kämpfer gegen die Chaosmacht; umgekehrt trägt 
Ninurta in diesem Kontext Züge eines Sturmgottes. IS- 

kur wurde schon im 3.Jt. mit dem semitischen W. 
gleichgesetzt, der in Syrien und Obermesopot. seit alters 
zu den prominentesten Göttern gehörte (älteste Na- 
mensform in Syrien: Hadda, später Haddu/> Hadad, in 

Babylonien/Assyrien Adda, Addu, dann meist Adad; in 

allen Epochen diverse Varianten). Seit der altbabylon. 
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Zeit (Anfang 2. Jt. v.Chr.) — v.a. gefördert durch die 
Etablierung amurritischer Dynastien in Babylonien 
(> Amurru [1]) — zählte Adad zu den großen Göttern 
der babylon.-assyrischen Götterwelt (Gattin: Sala). 

Im 16. Jh. v.Chr. etablierte sich entlang des syrisch- 
palaestinischen Küstenstreifens das urspr. Haddu-Epi- 
theton Ba‘lu, »Herr«, als Eigenname des W. (vgl. 
— Baal), während in Nordsyrien und Obermesopot. 
Haddu mit Tessob, dem W. und Götterkönig der 
— Hurriter, verschmolz. Die wichtigsten Kultorte des 
Teššob waren Kumme im kurdischen Bergland und das 
nordsyr. Halab (> Aleppo), das seit dem 3. Jt. als Kultort 
des semit. W. bekannt ist; mythischer Wohnsitz des W. 
war der Gabal al-Agra‘ (Sapüna/Hazzi; griech. > Ka- 

sion); als Gattin des Te$ob galt die altsyr. Göttin Hebat. 
Verschiedene Mythen (ugaritischer Ba‘Is-Zyklus, hur- 

ro-hethitischer > Kumarbi-Zyklus u.a.) erzählen vom 
siegreichen Kampf des W. um die Königsherrschaft - 
ein Motiv, das im nordsyr. Raum schon im frühen 2. Jt. 
begegnet. Ein gemeinsames Grundmotiv dieser Texte, 
die nicht ohne Wirkung auf die griech. Mythologie 
blieben (> Theogonie, —> Typhoeus), ist die Feind- 

schaft zw. W. und dem Meer. Nur im ugarit. Ba‘lu- 
Zyklus schließt die Gefährdung der Herrschaft des W. 
seine zeitweilige Bannung in die > Unterwelt ein; Tod 
und Wiederkehr des W. markieren den jahreszeitlichen 
Wechsel von extremer Dürreperiode und Regenzeit 

(> Tammuz). 
Die Mythen um den hurrit. TeS$ob sind allein aus der 

hethit. Überl. bekannt, die seit dem späten 15. Jh. 
v.Chr. im Bereich von Kult und Mythologie durch 
hurrit. Einflüsse geprägt wurde. Der hethit. W. Tar- 
hun(ta)-, der an der Spitze des Reichspantheons und 
zahlreicher lokaler Kulte stand, wurde mit Tessob 
gleichgesetzt. Die hurrit. Mythen wurden in die eigene 
Trad. integriert; urspr. anatolische W.-Mythen zeigen 
punktuell nordsyr.-hurrit. Einflüsse. Der hethit. Tar- 
hun(ta)- hatte schon früh zahlreiche Züge des hattischen 
Taru übernommen; wie dieser galt er als väterlicher 
Schutzherr des Königs und Herr des Landes. Auch der 
Vegetationsgott Telipinu trug Züge eines Gewittergot- 
tes. In den späthethit, Fürstentümern (> Kleinasien 
111.C.) stand der W. (Tarhunza-) vielfach an der Spitze 

der lokalen Panthea. 
Im syr.-südanatol. Raum wurde Tarhunza- mit dem 

phöniz. Ba‘al gleichgesetzt, der in der Trad. des spät-brz. 

Baʻlu stand, im obermesopot. Raum mit dem aram. 

Hadad, dessen Name das ältere Haddu unter Einfluß 

von assyr. Adad fortsetzt. 
Als Attribut-Tier des W. galt in Babylonien der Lö- 

wendrache, seit dem späten 3. Jt. v.a. der Stier, der in 

Anatolien, Syrien und Obermesopot. anscheinend seit 

alters dem W. zugeordnet wurde. Der Gott selbst wurde 

anthropomorph dargestellt, im syro-anatolischen Raum 

meist in der Haltung des smiting god. Er trägt ein Blitz- 

bündel und in der zum Schlag erhobenen Rechten ver- 

schiedene Waffen (Keule, Axt). Theriomorphe Dar- 

stellungen als Stiergott begegnen im Anatolien des 2. Jt. 

Im äg. NR wurde der Gott > Seth mit dem syr. Ba‘al 
identifiziert. Dies führte dazu, daß Seth auch Züge eines 
W. annahm. 
— Baal; Kleinasien IV.B. und C.; Religion II. 

T. METTINGER, The Riddle of Resurrection. »Dying and 
Rising Gods« in the Ancient Near East, 2001 * 
D.SCHWEMER, Die W.-Gestalten Mesopotamiens und 

Nordsyriens im Zeitalter der Keilschriftkulturen, 2001 
(mit Lit.). DA.SCH. 

Wetterzeichen (£monuaoiau/episemastai, Sloonuelar/ 

diosemeiai, auch onuelo/semeia; lat. signa). Der mod. 
Terminus wird auf zweierlei Weise gebraucht: als Vor- 
zeichen für eine bestimmte zu erwartende Witterung 
oder als Zeichen, das durch das momentan herrschende 
Wetter konstituiert wird. Die ältesten Wetterprognosen 
sammelten die Babylonier aufgrund von genauen Beob- 
achtungen (> Assurbanipal; > Divination; > Meteo- 
rologie); sie wurden häufig mit astrologischen Progno- 
sen verbunden [6; 7] (> Astrologie), teilweise zusam- 
mengefaßt in Menologien (Prognosen nach dem 
Mondstand, > Mond; vgl. > Kalender B.2.). 

Doch das systematische Studium der Erscheinungen, 
die Witterung, Regen, Temperatur-, Wind- und See- 
verhältnisse, Trockenheit, Ernteertrag usw. anzeigen, 
begegnet erst in der griech. Lit. Die W. wurden von 
Phänomenen des Himmels, der Atmosphäre (zu denen 
auch die Kometen zählten) und terrestrischen Erschei- 

nungen (Erdbeben, Vulkanismus u.a.) abgeleitet, bes. 
von Tieren (zumal Vögeln), aber auch von anorgani- 
schen Stoffen. So erwähnt Hesiodos in den Werken und 
Tagen« Tiere, die den Wechsel der — Jahreszeiten an- 
zeigen. > Meton [2] und Euktemon bringen die Zei- 
chen mit dem Kalender und einem ı9jährigen Zyklus in 
Verbindung. Bei > Demokritos [1] (fr. B 14 DK) wird 
bereits die Form des Steckkalenders (> paräpögma; [12]) 
verwendet. Ähnliche Kalender mit Episemasien wurden 
für einzelne Städte, jedoch ohne ernsthafte Berücksich- 
tigung der lokalen Wetterverhältnisse, von — Philippos 
[29] von Opus, > Eudoxos [1] und — Kallippos [s] ver- 
fertigt. Spätere Listen stammen von — Dositheos [3], 
— Clodius [HI 4] Tuscus, Varro [2] und Ps.-Geminos. 

Langsam wandelte sich die Vorstellung dahingehend, 

daß die morgendliche (heliakische) oder abendliche 

(akronychische) erste bzw. letzte Sichtbarkeit bestimm- 

ter > Fixsterne das Wetter nicht nur »anzeigen« 

(monnaiverv/episemainein),sondern»bewirken«(rorelv/ 

poiein). ; 
Seit E. des 4. Jh.v.Chr. wurden die Parapegmata 

durch die Sammelkalender nach dem Muster der ps.- 
eudoxischen Oktaeterls (Prognosen für den Zeitraum 
von acht Jahren; s. > Eudoxos [1]) ersetzt [8. 213-234], 

deren letzter wichtiger Ausläufer die Phäseis des > Pto- 
lemaios [65] (1. A. 2.) bilden; einschlägig ist auch in des- 

sen Apotelesmatikä (2,12) die Fünfteilung der Tierkreis- 
zeichen (> Tierkreis; [s]). In byz. Zeit entstanden die 
stereotypen Listen der Keraunologien (Blitzprognosen), 
Brontologien (Tonitrualia, Donnerprognosen), Seis- 
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mologien (Erdbebenprognosen) u.ä., auch weiterhin 
Menologien, gegliedert entweder nach den Monaten 
bzw. den Tierkreiszeichen, den Mondstationen oder 

Einzelgraden [4. Bd. ı, 172-177, Bd. 2, 151-159]. Ei- 

nige Listen hat Iohannes > Lydos [3] in De ostentis ge- 
sammelt. Die Kataloge lebten - immer wieder mit an- 
derem Inhalt - im griech. wie im lat. MA fort [15]. Erh. 
sind auch Prognosen für Zyklen von zwölf Jahren nach 
der Umlaufzeit des Jupiter (Dodekaeteriden, vgl. 

[14. 275f.)). 
In der peripatetischen Trad. stehen die ps.-theo- 

phrastische Schrift De signis (Tlepi onnelov/ Perl semeiön) 
sowie die anon. Verzeichnisse mit Tiernamen nach dem 
Alphabet (CCAG, Bd. 8.1, 137-138; Bd. 11.2, 180-183; 

[1. 1611 £.]). Die Beobachtungen und Klassifizierungen 
fanden Eingang in die an Hesiodos geschulten Lehrge- 
dichte (Arat. 733-1154 samt Schol.; Verg. georg. 1; Ger- 

manicus fr. 3 und 4 LEBozurrLe = Prognostika [9]) und 
die Epik. Die stoisch geprägte röm. Mantik suchte spe- 
kulativ nach Übereinstimmungen zw. Zeichen und Be- 

zeichnetem. 

1 R. BöKER, s. v. W., RE Suppl. 9, 1609—1692 2 F. BOLL, 

Griech. Kalender, Bd. 1-5, 1910-1920 

3 Bouch£-LecLercgq, Bd. 4 4 W.HÜBNER, Grade und 

Gradbezirke der Tierkreiszeichen, 1995 5 Ders., 

Astrometeorologie, in: CH. CAsseET (Hrsg.), La 
météorologie dans l'Antiquité. Entre science et croyance. 

Actes du Colloque international interdisciplinaire, 

Toulouse, 2.—4. mai 2002 (im Druck) 6 H. HUNGER, 

Astrologische Wettervorhersagen, in: ZA 66, 1976, 234—260 
7 U.KocH-WEsTENHOLZ, Mesopotamian Astrology. An 

Introduction to Babylonian and Assyrian Celestial 
Divination, 1995 8 F. Lasserre (ed.), Die Fragmente des 

Eudoxos von Knidos, 1966 (mit Komm.) 9 R. MONTANARI 

Carnin, L’astrologia nei »Prognostica« di Germanico, in: 

SIFC 45, 1973, 137-204 10 E. PFEIFFER, Gestirne und Wetter 

in griech. Volksglauben und bei den Vorsokratikern, 1915 

11 Ders., Stud. zum ant. Sternglauben, 1916 12 A. REHM, 

Parapegmastudien, 1941 13 F. ROCHBERG-HALTON, 

Elements of the Babylonian Contribution to Hellenistic 
Astrology, in: Journ. of the American Oriental Soc. 108, 
1988, 51-62 14 J. RöHR, Beitr. zur ant. Astrometeorologie, 

in: Philologus 83, 1928, 259-305 15 E.SVENBERG, Lunaria et 

zodiologia latina, 1963. W.H. 

Wettkampf Homers und Hesiods (Ayòv ‘Ouńpov 

xoi Ho1650v/Agön Homeru kai Hesisdu, lat. Certamen 
Homeri et Hesiodi, = W.H. H.. Der in nur einer Hs. 

(Cod. Laurentianus Graecus 56,1) überlieferte >W. H. 
H.« gehört zur ant. anekdotisch-biographischen Trad. 
um berühmte Dichter und Denker (vgl. > Biographie). 
Das Werk, eine Kompilation aus Prosa und Hexameter- 

versen, wurde (verm. im Zuge der > Zweiten Sophi- 
stik) während oder kurz nach der Regierungszeit Kaiser 
Hadrians (117-138 n.Chr.) verfaßt, da der Autor in Z. 
33-43 das Hadrian von der delphischen — Pythia [1] 
erteilte Orakel bezüglich der wahren Abstammung Ho- 
mers (> Homaeros [1] H.A.-B.) referiert. Die Trad. eines 
dichterischen Wettkampfes zw. > Homeros [1] und 
— Hesiodos selbst aber dürfte viel älter sein. Herakleitos 

[1] (22 B s6 DK) kennt die Legende vom Tod Homers 
am Ende des »W.H.H.s Thgn. 425 f. enthält eine Va- 

riante von V. 78-79 des W.H.H.«. Aristophanes [3] 

scheint im Dichterwettstreit zw. Aischylos [1] und Eu- 

ripides [1] in den »Fröschen« den »W.H.H.« als bekannt 

vorauszusetzen [10]. 
Das vom Sophisten — Alkidamas im 4. Jh.v. Chr. 

verfaßte Museion nennt der Autor des W.H.H.« als 
Quelle für seinen Bericht über Hesiods Tod (Z. 239f.). 

Zwei um 1900 entdeckte Papyri (Flinders Petrie- 
Pap. XXV, 3. Jh.v. Chr.; Pap. Michigan 2754, 2./3. Jh. 
n.Chr.) enthalten längere Ausschnitte eines bis in Ein- 
zelheiten mit dem hsl. überl. W.H.H.« übereinstim- 

menden Berichts, wobei der zweite Pap. mit den Wor- 

ten aus Alkidamas’ Schrift über Homer: schließt. Nach 
[15] enthielten beide Papyri Ausschnitte aus Alkidamas’ 
Museion, welches auch vom Kompilator des überl. 

»W.H.H.« als Hauptquelle benutzt worden sei. Alkida- 
mas habe aber die Gesch. des W.H.H.« nicht erfunden; 

vielmehr sei ein Hauptpunkt der traditionellen Erzäh- 

lung ~- daß sich Homer beim Wettkampf mit Hesiod im 
»Improvisieren« (oxedidLewv/schediäzein) auszeichnete — 

seinem Anliegen entgegengekommen: den Vorzügen 
des Improvisierens beim Reden. Gegen [13] siedelt [10] 

die Idee eines Dichter-Agons zw. Homer und Hesiod 
am ehesten im vom —> Rhapsoden-Wettkampf gepräg- 
ten 6. Jh.v.Chr. an; deren Ausgestaltung, wie sie im 
»W.H.H.« vorliegt, schreibt er zum Großteil Alkidamas 
zu. Auf eine Parallelüberl. in Plutarchos’ [2] »Gastmahl 
der Sieben Weisen< sowie in Dion [13] von Prusas 
»2. Königsrede: verweist [6]. 

Der W.H.H.« enthält drei Hauptteile: (1) 1-62: Ab- 
kunft Homers; (2) 63-214: W.H.H. bei den Leichen- 

spielen für Amphidamas von Chalkis; (3) 215-338: Le- 
bensende beider Dichter. Die urspr. Gesch. des Dich- 
terwettstreits scheint der Aussage Hesiods (Hes. erg. 

639.) entnommen zu sein, er selbst habe einmal bei den 

Leichenspielen des Amphidamas in Chalkis den Dich- 
tungspreis mit einem kymnos gewonnen; der überliefer- 
te Wettkampf selbst besteht dagegen aus mehreren Teil- 
disziplinen, wobei Hesiod durchweg Homer heraus- 
fordert. Zunächst beantwortet Homer lebensphilos. 
Fragen in Hexameterversen, dann ergänzt er von He- 
siod angefangene Hexameter-Paare; schließlich geben 
beide Dichter Paradebeispiele ihrer Dichtkunst: Homer 
aus der Iliäs, Hesiod aus den Erga. Der Preisrichter Pan- 
des entscheidet sich wider Erwarten für die auf Frieden 
bedachten Dichtungen Hesiods und gegen die kriegeri- 
schen Epen Homers. Der »W.H.H.« gehört zur ant. 
Rezeptionsgeschichte von Homer und Hesiod; bio- 
graphisch ausgeprägt, nimmt er dennoch kritisch Stel- 
lung zum »Wert« beider Dichtungen. 
— Agon (s. Nachträge); Hesiodos; Homeros [1}; 

Wettbewerbe, künstlerische 

1J. Vanren, Der Rhetor Alkidamas, in: SAWW philol.- 
histor. Klasse, Bd. 43, 1863, 491-528. 
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Ep.: 2 T.W. Arlen, Homeri Opera, Bd. 5, 1969 

3 F. NIETZSCHE (ed.), Der Wettkampf zw. Homer und 
Hesiod, in: Acta Societatis Philologae Lipsiensis 1871, ı f. 

4 A.Rzach, Hesiodi Carmina. Accedit Homeri et Hesiodi 

certamen, 1902, 433—450. 

Lit.: 5 B. Graziosi, Competition in Wisdom, in: 
F. BUDELMANN, P. MicHELAKIS (Hrsg.), Homer, Tragedy 

and Beyond. FS P. E. Easterling, 2001, 57-74 

6 K.HeLomann, Die Niederlage Homers im 
Dichterwettstreit mit Hesiod (Hypomnemata 75), 1982 

7 K. Hess, Der Agon zw. Homer und Hesiod, Diss. Zürich 

1960 8 Y.Kawasakı, The Contest of Homer and Hesiod 

and Alcidamas, in: Journ. of Classical Studies (Japan) 33, 
1985, 19-28 (japanisch mit engl. Resumee) 9 F. NIETZSCHE, 

Der Florentinische Tractat über Homer und Hesiod, ihr 

Geschlecht und ihren Wettkampf, in: RhM 25, 1870, 
528-540; 28, 1873, 211—249 10 N.J. RICHARDSON, The 

Contest of Homer and Hesiod and Alcidamas’ Mouseion, in: 

CQ 31, 1981, 1-10 11 E. ROHDE, Studien zur Chronologie 

der griech. Litteraturgesch., in: RhM 36, 1881, 380-434 

(bes. 419£.) 12 W.SCHADEWALDT, Legende von Homer 
dem fahrenden Sänger, 1942, 42-54 13 M.L. West, The 

Contest of Homer and Hesiod, in: CQ 17, 1967, 433450 

14 Ders. (ed.), Hesiod, Works And Days, 1978 (mit Komm.) 
15 E. VogT, Die Schrift vom W.H.H,, in: RhM 102, 1959, 

193-221 16 U. von WILAMOWITZ-MOFELLENDORFF (ed.), 

Vitae Homeri et Hesiodi, 1916, 34745. W.D.F. 

Widerlegung (čħeyxoç/élenchos = e., vom Verb &&y- 

xeıv/elenchein, »ins Kreuzverhör nehmen, prüfen, wi- 
derlegeng; lat. refutatio). Rhet. und philos. Argumen- 
tationstechnik (vgl. lat. > argumentatio; > ARGUMENTA- 
TIONSLEHRE B.). Das Wort élenchos ist erstmals in philos. 
Kontext bei Parmenides bezeugt (28 B 7,5 DK), wird 

aber speziell mit der Methode verbunden, die > Platon 
[1] (G.6.) in seinen Frühdialogen — Sokrates [2] anwen- 
den läßt (z. B. Plat. apol. 29e 5; Plat. Charm. 166c 5; Plat. 

Prot. 331c 6). Der sokratische e. prüft durch eine Ab- 

folge von Fragen und Antworten, ob der Antwortende 

(= A.) auf einem bestimmten Gebiet Wissen beanspru- 

chen kann. Mit dieser »elenktischen« Methode in pla- 

tonischen Dialogen (z.B. »Euthyphron«, »Laches‘) ent- 

lockt der Fragende (= F.) dem Befragten die Behaup- 

tung, auf einem Gebiet über Sachkenntnis zu verfügen. 

In der Folge widerlegt ersterer diesen Anspruch durch 

die richtigen Fragen und erbringt den Nachweis, daß 

sein Gegenüber genau die seiner anfänglichen Behaup- 

tung widersprechende These vertreten muß. Dies ver- 

setzt den Gesprächspartner in den Zustand der &ropía 

(aporia; > Aporie), d.h. in eine Lage, in der er zu der 

Frage nichts mehr zu sagen weiß. 

Obwohl offensichtlich der F. die Gedankenführung 

steuert, ist es für das Gelingen der Methode entschei- 

dend, daß der A. die Fragen wahrheitsgemäß beant- 

wortet (was der F. selbst weiß oder für die Wahrheit 

hält, ist hierbei unerheblich). Der F. muß den A. zu 

einer Position bringen, die dessen ursprünglicher ent- 

gegengesetzt ist. Für den Zweck des e. ist es einerlei, ob 

der F. die Prämissen oder aber die Konklusion als wahr 

erachtet. Die Methode des Sokrates überprüft nicht die 

Überzeugungen der Fragenden, sondern sucht nur die 

Unvereinbarkeit der Antworten zu erweisen. 

Nach [8] jedoch wird in einigen platonischen Dia- 
logen (z.B. »Gorgias) durch die Methode des Sokrates 
nicht nur die Widersprüchlichkeit der Ansichten des A. 
bewiesen, sondern auch dargelegt, daß seine Ausgangs- 
überzeugung falsch, Sokrates’ gegenteiliger Ansatz da- 
gegen wahr ist. Nach [8] hat der sokratische e. deshalb 
zwei Voraussetzungen: (1) Sokrates’ Überzeugungen 
sind alle wahr, weil ihre Widerspruchslosigkeit erschöp- 
fend geprüft worden ist; (2) Sokrates ist immer in der 

Lage, dem A. wahre, aber diesem nicht bewußte An- 
sichten zu entlocken, die mit Sokrates’ eigenem Urteil 

übereinstimmen. Diese These ist problematisch, denn 
wenn Sokrates meinte, konsistente und wahre Über- 
zeugungen zu haben, würde er die Aufrichtigkeit seiner 
Behauptung, nichts zu wissen, in Frage stellen. Man hat 
allerdings vermutet, daß Sokrates mit gutem Recht in 
seiner Weise vorgeht, wenn er mit einiger Berechtigung 
wahre Überzeugungen hat, wo diese Berechtigung hin- 
ter die für Wissen erforderliche zurückfällt. Gegen diese 
Ansicht kann allerdings eingewendet werden, daß die 
frühen Dialoge nicht derart zw. »Wissen« und »wahrer 
Überzeugung« unterscheiden. 

In hell. Zeit inspirierte Sokrates’ W.-Methode die 
akademischen Skeptiker (z.B. Arkesilaos; vgl. Cic. ac. 
1,43-46; Diog. Laert. 4,28) in ihrem Vorhaben, den 

Verzicht auf ein Urteil zu verfechten (> Skeptizismus, 

s. Nachträge). Der Stoiker > Epiktetos [2] (B.) ander- 
seits nützte den e. nicht für rein negative Zwecke, son- 
dern als ein positives Instrument seiner Lehrmethode, 
um seine eigenen philos. Ansichten zu stützen. In sei- 
nen Diatribai hat der F. daher bei der Anwendung des 
e. durchweg wahre Überzeugungen, weil diese auf 
der Basis der vorgefaßten Meinungen (rpoAryeig/pro- 

lepseis), die nach Epiktetos’ Ansicht angeboren sind, rigo- 

ros überprüft werden. Außerdem verfügt derjenige, der 

widerlegt werden soll, über dieselben angeborenen 

Vorstellungen und kann so durch »elenktisches« Argu- 

mentieren zur Einsicht gebracht werden. In einem wei- 

teren Sinn des Wortes bezeichnet W. auch (1) den Be- 

weis des kontradiktorischen Gegenteils einer These, (2) 

ein dialektisches oder rhet. Argument gegen eine These, 

(3) ein sog. »sophistisches« Argument gegen eine These, 

d.h. einen Trugschluß (vgl. Aristoteles’ [6] »Sophistische 

W.. 

1 H.Benson, The Problem of the Elenchus Reconsidered, 

in: Ancient Philosophy 7, 1987, 67-85 2 T.C.BRICKHOUSE, 

N. D. Smita, Vlastos on the Elenchus, in: Oxford Studies in 

Ancient Philosophy 2, 1984, 185-195 3 T.Irwın, Plato’s 

Moral Theory, 1977, 37-101 4 Ders., Plato’s Ethics, 1995, 

17-30 5 R.KRAUT, Comments on Gregory Vlastos, The 

Socratic Elenchus, in: Oxford Studies in Ancient 

Philosophy ı, 1983, 59-70 6 T.Long, Epictetus, 2002, 

67-96 7 G.A.Scott (Hrsg.), Does Socrates Have a 

Method? Rethinking the Elenchus in Plato’s Dialogues and 

Beyond, 2002 8 G. VLAstos, The Socratic Elenchus, in: 

Oxford Studies in Ancient Philosophy 1, 1983, 27-58 

9 Ders. Afterthoughts on the Socratic Elenchus, in: Oxford 

Studies in Ancient Philosophy 1, 1983, 71—74- 
KA.HI/Ü: G.K. 
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I. GRIECHISCH 

A. Derinıtion B. Zur FORM 

C. Das VERHÄLTNIS ZUM EMPFÄNGER 

D. VORGESCHICHTE 

A. DEFINITION 
Unter der W. eines lit. Werkes versteht man die 

Nennung einer Person aus dem Umkreis des Autors in 
der Absicht, mit der Veröffentlichung eine Ehrung oder 
einen Dank an diese Person zu verbinden (gelegentlich 
wurde dem Empfänger Unsterblichkeit in Aussicht ge- 
stellt [1. 25£.]). Werke, die von der Person selbst han- 

deln (z.B. — enkömion), gehören begrifflich nicht hier- 
her. In Werken wie den »Epinikien« des > Pindaros 
zeigt sich jedoch, daß sich der Autor seiner Rolle als 
Vermittler von Ruhm bewußt ist. Ein Sonderfall ist der 
homerische Apollonhymnos (Hom. h. 3), wo die An- 

rede an den Mädchenchor von Delos gewisse Züge ei- 
ner W. vorwegnimmt. Als erstes klares Beispiel einer 
griech. W. gilt die Anrede an einen gewissen Theodoros 
im Fr. einer Elegie des > Dionysios [30] Chalkus (fr. ı 
IEG II 59, Mitte 5. Jh.v. Chr.): Das Gedicht wird wie ein 

Becher Wein beim nponiveıv (propinein, »zutrinken«) 
dem Freund gereicht. Hier ist die Anknüpfung an An- 
redeformen der Lyrik deutlich (s.u. D.). — Isokrates (Ad 
Nicoclem) übertrug den Brauch auf Prosaschriften (dann 
Aristoteles [6]: Protreptikös an Themison). Oft wird der 
Vorgang als Überreichung eines Geschenkes dargestellt 
[1. 5-10], später auch sakralisiert als »Weihegabe« [2. 10]. 
Ein W.-Exemplar wird überreicht oder übersandt. Da 
das Buch gleichzeitig (oder danach) publiziert wird 
(Exdocıg/ekdosis; > Ausgabe), ist dies gewissermaßen 
ein vor der Öffentlichkeit vollzogenes Ritual. Die Si- 
tuation ist ähnlich wie bei Briefen, die zur Publikation 
bestimmt sind (> Epistolographie). V.a. den Lehrbrief 
kann man als eine Art der W. auffassen. Wie W. und 
Publikation sich zueinander verhalten, ist nicht eindeu- 

tig zu sagen. Manchmal wird die Publikation von 
der Zustimmung des Empfängers abhängig gemacht 
[1. 47-54]. Dies knüpft offenbar an eine allg. übliche 

Praxis an: Ein Autor macht sein Werk vor der Publika- 
tion im Freundeskreis bekannt und bittet um Kritik. 

B. Zur FORM 

Grundtypus der griech. W. ist die Anrede am Anfang 
der Schrift. Der Anrede-Charakter hat zu dem Termi- 
nus npoopávnoiç/ prosphönēsis geführt: BıßAiov rpoogyw- 
veiv tıvı (biblion prosphönein tini) heißt, »ein Buch wie 
eine Anrede an jemand richten«, so bei Hypsikles (bei 
Eukl. elem. 14, Praef.), öfter bei Cicero, wenn er in 
Briefen an Atticus über seine lit. Pläne spricht. Sekundär 
ist die Nennung in anderer Form (z. B. bei > Nikandros 
oder Meleagros, Anth. Pal. 4,1,3—4). Die Anrede kann 

zu einem Vorwort erweitert sein, in dem Entstehung 
und Absicht erläutert werden, in einer Gedichtsamm- 
lung entspricht dem ein Gedicht (Meleagros [8]). Noch 

stärker losgelöst ist der vorangestellte W.-Brief (zuerst 

belegt bei Archimedes [1], vgl. > Epistolographie D.). 
In Dialogen kann man eine Person ehren, indem man 

ihr eine Rolle gibt (häufig bei Cicero und Plutarchos 
[2]), doch ist dies keine W. im strengen Sinne [2. 33-40]. 

C. Das VERHÄLTNIS ZUM EMPFÄNGER 

(1) Der Empfänger ist ein geschätzter Freund oder 
Kollege; so schon bei Dionysios [30] Chalkus (s.o. 1.A.: 

Theodoros dichtete ebenfalls). Archimedes [1] schickte 
seine Schriften von Syrakus an den Astronomen > Do- 
sitheos [3] in Alexandreia. Aus den Äußerungen in 
> Ciceros (II. C.) Briefen ergibt sich, daß gegenseitige 
W. ein wichtiges Mittel des Gruppenkontaktes in lit. 
Kreisen waren (> Zirkel, literarische). (2) Der Empfän- 

ger wird belehrt, so häufig in paränetischen und wiss. 

Schriften, im Lehrgedicht. Bei den Römern werden 

Lehrschriften gerne »an den Sohn« (ad filium) verfaßt 
(> Weisheitsliteratur I11.). (3) Der Empfänger hat eine 
Frage gestellt oder eine Anregung gegeben; dieses Mo- 
tiv ist seit röm. Zeit häufig, so bei Cicero, > Galenos, 

bei christl. Autoren (> Origenes [2], > Hieronymus, 
— Augustinus), die gern die Dringlichkeit des Forderns 
betonen [1. 10-17]: Der Druck überwindet die aukto- 

riale Bescheidenheit. (4) Der Empfänger ist Protektor 
oder Mäzen des Autors (> Literaturbetrieb 1.B.1.-2.; 

IL). Arkesilaos [5] richtete W. an König Eumenes [2] 1. 
wegen dessen Spenden (Diog. Laert. 4,38), Archimedes 

[r1] den »Sandrechner« an Gelon [2] von Syrakus. 
— Plutarchos [2] widmete viele Schriften seinen röm. 

Freunden, sicherlich zur Kontaktpflege; durch W. an 
hochgestellte Persönlichkeiten gewann der Autor auch 
selbst an Prestige. Ein Wechsel von (1) zu (4): > Apol- 
lonios [13] aus Perge widmete von seinen Kovırd 

(Könikä, »Kegelschnitte) B. 1-3 dem Freund Eudemos 

in Pergamon, aber nach dessen Tod die weiteren Bücher 

König Attalos [4] I., der in Pergamon Interesse dafür 
gezeigt hatte. (5) Ein Sonderfall ist die Trostschrift, de- 
ren Keimzelle der Trostbrief ist (> Konsolationslitera- 

tur). 

D. VORGESCHICHTE 

Der Brauch der W. ging aus lit. Anreden hervor, die 
in der Mündlichkeit wurzelten und primär nicht die 
Funktion von Ehrung und Dank hatten [2]. Sie finden 
sich v.a. in der archa. Paränese: > Hesiodos an Perses, 

— Theognis an Kyrnos; im —> Lehrgedicht (II.): + Em- 
pedokles [1] an seinen geliebten Knaben Pausanias. 

Dazu kommen die Anredeformen in der archa. > Lyrik 
(1.). Die Symposien-Dichtung (Dionysios [30] Chalkus; 

— Symposion-Literatur) kann eine Brücke von parä- 
netischer Anrede zur lit. W. gewesen sein. So erklärt 
sich, daß W. vorwiegend in paränetischen und beleh- 

renden Werken stehen und erst allmählich auf andere 
Gattungen übergreifen. In röm. Zeit wurde der Ge- 
brauch der W. in griech. und lat. Lit. stark ausgeweitet, 
so daß W. fast zur Regel wurden. 
— Epistolographie; Lehrgedicht; Literaturbetrieb 

1 R. GRAEFENHAIN, De more libros dedicandi apud 
scriptores Graecos et Romanos obvio, Diss. Marburg 1892 

2 J. RUPPERT, Quaestiones ad historiam dedicationis 
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librorum pertinentes, Diss. Leipzig 1911 3 R.J. STARR, The 
Circulation of Literary Texts in the Roman World, in: CQ 

37, 1987, 213—233 4 F. STEPHAN, Quomodo poetae 

Graecorum Romanorumque carmina dedicaverint, Diss. 

Berlin 1910. H. GÖ. 

II. LATEINISCH 

Während nach mod. Auffassung die W. (wie Titel, 

Buchumschläge, Vorworte) zum Paratext zählen [1], 
sind die aus der Ant. erhaltenen griech. und lat. W. Teil 
des eigentlichen Werks, v.a. wenn sie wie bei Lucretius 
[N 1] oder Vergilius [4] (georg. 1) zu einem kontinu- 
ierlichen Gedichtbuch (z.B. Epos, Lehrgedicht) gehö- 
ren oder wie in Catull. 1 als W.-Gedicht das Corpus des 
Gedichtbuches einleiten. Lat. W. können aber auch 
Prosaschriften einleiten (z.B. in der — verlorenen, aber 

rekonstruierbaren — praefatio des Velleius [4] Paterculus) 

[2; 3]. 
Die v.a. im Hell. und der röm. Dichtung häufige 

Verwendung von W. [4] hängt zusammen mit der Ein- 

bindung der Lit. in das höfische System der hell. Mon- 
archien bzw. in das röm. Klientelwesen (> cliens, > pa- 
tronus) sowie mit der Bed. lit. > Zirkel für die Entste- 

hung und Verbreitung der Werke (> Verfasser) [s; 6]. 
Empfänger von W. können Herrscher (Ov. fast. 2,11- 
18) bzw. Angehörige des Herrscherhauses (Ov. fast. 
1,3-26), polit. Mächtige, bes. Patrone der Dichtung 

(Verg. georg. 1,1-5: Maecenas [2]; Tib. 2,1,35: Valerius 
[IT 16] Messala), oft höhergestellte lit. Freunde (Stat. 
silv. ı praef.: Arruntius [II ı2] Stella) und andere Na- 
hestehende (Verg. ecl. 6,6-12: Alfenus [4] Varus) sein. 
Eine W. im ersten Gedicht eines Buches dehnt die Wir- 
kung auf das ganze Buch aus (Prop. 2,1: Maecenas). Ein 
Spezialfall ist das v.a. im — Lehrgedicht auftretende 
Phänomen, daß Empfänger der W. und eigentlicher 
Adressat auseinandertreten [7], so Maecenas und Au- 

gustus in Verg. georg. I. 
Zur konkreten Gestaltung der W. (Vergleich mit ei- 

nem Geschenk; als Mittel der Unterweisung; um ma- 
teriellen Gewinn zu erzielen; W.-Formeln etc.) siehe 

[8]. 
— Literaturbetrieb II.; Verfasser 

1 G. GENETTE, Palimpseste. Die Lit. auf zweiter Stufe, 1993, 

ı1f. 2T.Janson, Latin Prose Prefaces, 1964 

3 E.HERKOMMER, Die Topoi in den Proömien der röm. 

Gesch.-Werke, 1968 4 M.S.Sırk, M. CITRONI, $. V. 

Dedications, OCD?, 438-439 5 B. K. Gorp, Literary and 

Artistic Patronage in Ancient Rome, 1982 6 P. WHITE, 

Promised Verse, 1993 7 E. PÖHLMANN, Charakteristika des 

röm. Lehrgedichts, in: ANRW 1 3, 1977, 813—907 

8 R. GRAEFENHAIN, De more libros dedicandi apud 

scriptores Graecos et Romanos obvio, Diss. Marburg 1892. 
U.SCH. 

Wiedehopf (čnoy/épops, nach seinem charakteristi- 

schen Ruf lat. upupa genannt, Varro ling. 5,75; vgl. Ari- 

stoph. Av. 57 ff., 227 und 260), derim Mittelmeergebiet 

häufige einzige europäische Vertreter der Hopfe (Upu- 

pidae). Paus. 10,4,8 und Plin. nat. 10,86 beschreiben sein 

Aussehen, v.a. die eindrucksvolle zusammenfaltbare 

Federhaube (Ov. met. 6,672-674) und den langen 

Schnabel. Ail. nat. 3,26 übertreibt die Unsauberkeit des 

Vogels (angeblich Verwendung von Kot zum Nestbau; 
vgl. auch Aristot. hist. an. 8(9),15,616a 35 f.). Trotz sei- 

ner—in derant. Lit. nie erwähnten — Schönheit hatte der 
W. den Ruf eines stinkenden Vogels wegen seiner oft 
dem Tiermist entnommenen Insektennahrung (Plin. 
nat. 10,86); er galt als Feind der Bienen [1. 445]. Man 
glaubte über ihn Merkwürdiges, nämlich daß er sich in 
einen > Habicht verwandle (Aischyl. fr. 304 TGF; Ge- 

op. 15,1,22; vgl. Plin. nat. 10,86), daß er eine Wunder- 
pflanze (a8iavrov/adianton) besitze, die Verschlüsse öff- 

nen könne (Ail. nat. 3,26; vgl. 1,35; Aristoph. Av. 92), 

und daß sein häufiges Rufen ein gutes Weinjahr voraus- 
sage (Horapollon 2,92). In Äg. wurde er wegen seiner 
angeblichen Fürsorge für seine alten Eltern (Ail. nat. 
10,16; Horapollon 1,55) verehrt. Die als Krone gedeu- 

tete Federhaube ließ den W. als einen verwandelten 
König erscheinen (vgl. den Mythos von — Tereus). 

1 F.OLck, s.v. Biene, RE 3, 431-450. 

KELLER 2, 60-63 * M.SCHUSTER, s.v. W., RE 8 A, 

2108-2112 * D’Arcv W. THoMmpson, A Glossary of Greek 

Birds, *1936 (Ndr. 1966), 95-100. C.HÜ, 

Wiege (Aikvov/liknon, oxügpn/skäphe; lat. cunae, cuna- 
bula, N. Pl.). Als W. nutzte man das liknon, eigentlich 

»Getreideschwinge« (Hom. h. 4,150; 254; 290; 358; 

[t. 298, Abb. 285]; vgl. Kall. h. 1,48). Als zweite Form 
der W. diente ein wannenähnliches Behältnis (Soph. 
TrGF IV, 385; Athen. 13,606f; 607a; > skäph2). Einker- 
bungen oder kleine Streben an der Rahmung der W. 
dienten vielfach zum Befestigen von Stricken. Quer 
über die W. konnten Sicherungsgurte gezogen werden. 
Mitunter konnten in ihnen zwei Kinder Platz finden 
(Plut. Romulus 3,4). Darstellungen von Säuglingen in 
skäphai sind seit der Brz. in Terrakotta, Marmor u.a. 

bekannt. Daneben sind Reste von hölzernen W. aus den 

Vesuvstädten — aus Herculaneum sogar ein Expl. mit 

Kinderskelett [2. Abb. S. 82] - erhalten. 

— Kind, Kindheit 

1 E.Sımon, Die Götter der Griechen, ’1980 2 R.Ross 

HorLoway, The Town of Hercules, 1995. 

F. von Zcuinickı, Die W., 1979 * H. Rünreı, Ammen und 

Kinderfrauen im klass. Athen, in: Ant. Welt 19.4, 1988, 

43-57, bes. ṣo mit Abb. 10-12 " ST.T. A.M. Mots, 

Wooden Fumiture in Herculaneum, 1999, 43 f., 123 f., 

164f., Abb. 72—80. R.H. 

Wiesel (yaàñ/galé, auch yaħga/galéa, lat. mustela, der 

»Mäusejäger«, bei Isid. orig. 12,3,3 mit falscher Etym. als 

»lange Maus« gedeutet; meist das Maus-W.M. nivalisL., 

aber auch andere aus der Familie der Mustelidae = Mar- 

derartigen). Manchmal wird gal& mit ixtig/iktis identi- 
fiziert (schol. Nik. Ther. 196; Plin. nat. 29,60; vgl. 

— Iltis, > Marder), Aristot. hist. an. 2,1,500b 24 und 

8(9),6,612b ro widerspricht dem jedoch. Das W. reißt 
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Mäuse, Maulwürfe (Pall. agric. 4,8,4), Schlangen, Ei- 

dechsen und Geflügel. Man fing es mit Lebendfallen 
(yodedrypar/galeägra), um seine Galle gegen Schlangen- 
bisse (Plin. l.c.) zu verwenden und das Gehirn an junge 
Hühner und Tauben zu verfüttern, wodurch diese wie- 

derum vor dem W. geschützt werden sollten (Plin. nat. 
30,144). Wenn man einem lebenden Tier die Harnblase 

oder die Hoden amputiere und es dann freilasse, würde 
man in jener Gegend keine W. mehr finden (Geop. 
13,3,2). Ein W.-Schwanz sollte den Träger vor Hun- 

degebell schützen (Plin. nat. 29,99). 
Das W. hielt man gezähmt als Mäusevertilger und 

Schlangenjäger (Plin. nat. 29,60) im Haus (yoAfj Kator- 
xid10g/gale katoikidios, »Haus-W.«); in der Spätant. über- 

nahm die — Katze diese Rolle. Das W. bringt angeblich 
seine Jungen jeden Tag an einen anderen Ort (Plaut. 
Stich. 499-501; Plin. nat. 29,60; Isid. orig. 12,3,3). Daß 

es durch den Mund empfange und durch das Ohr gebäre 
(Ps.-Klementinen, Recognitiones 8,25,5 [1]), weist Isi- 

dor (l.c.) als falsch zurück. Der Gestank des W. war 

sprichwörtlich (Aristoph. Ach. 243; Plut. 693 mit 

schol.). Die Haustiereigenschaften machten das W. zu 
einem Kosenamen für Mädchen; aber auch faule Mägde 
(Theokr. 15,28) und räuberische Menschen konnten so 
benannt werden. Das W. war Ersatzopfertier für ein 
Ferkel (Aristoph. Eccl. 128). In der Mantik war es von 

schlechter Bed. (Aristoph. Eccl. 792; Theophr. char. 
16). Durch Fressen von — Raute sollte das W. gegen 

Schlangengift gefeit werden (Isid. orig. 17,11,8). > Ga- 
linthias wurde in ein W. verwandelt (Ov. met. 9,306- 

323), ein W. in einen Menschen (Aisop. so PeErRY und 

Babr. 32). Hekate verwandelt einen bösen Menschen in 

ein W. (Ail. nat. 15,11). Eine Br.-Mz. aus Segesta auf 

Sizilien zeigt u.a. ein W. [2. Taf. 1,24]. Zu bildlichen 
Darstellungen: [3. 168 f.]. 
— Haustiere (s. Nachträge) 

1 B. Reum (ed.), Die Pseudoklementinen, Bd. 2, 

Rekognitionen, 1994 2 F. IMHOOF-BLUMER, O. KELLER, 

Tier- und Pflanzenbilder auf Mz. und Gemmen des klass. 

Alt., 1889, Ndr. 1972 3 KELLER 1,164-171. 

M.SCHUSTER, s.v. W., RE 8 A, 2128-2130. C.HÜ. 

Wille. Griech. BovAnaız (BovAf, BobAnHe), yvoun, 

Sıdvora, (E)BEANaLG, Emdunia, Spedrs, Öpun, npoofpeorg 

u.a.; lat. voluntas, arbitrium u.a. 

I. DEFINITION UND HINTERGRUND 
II. PLATON UND ARISTOTELES 

III. HELLENISTISCHE PHILOSOPHIE IV. RÖMISCHE 

PHILOSOPHIE UND LATEINISCHES CHRISTENTUM 

I. DEFINITION UND HINTERGRUND 

Wie schon die Verschiedenheit der Herkunft der 
griech. Termini und ihrer Nebenbedeutungen anzeigt, 
gab es keinen Begriff des W. in dem Sinne, der seit dem 
MA in allen europäischen Sprachen als Bezeichnung ei- 
nes eigenständigen psychischen Handlungsvermögens 
dient (unabhängig von seinem Ursprung aus rationaler 

Überlegung oder nicht-rationalem Trieb, Disposition 
oder Affekt). Daß das Fehlen eines solchen Ausdrucks, 

dessen Berechtigung im 20. Jh. zudem unter Philoso- 
phen Gegenstand heftiger Kontroversen wurde, keine 
psychologische Lücke bedeutet [8], beruht darauf, daß 

das voluntative Element in den Bezeichnungen für ra- 
tionale Überlegung, Entscheidung oder Bereitschaft ei- 

nerseits und für nicht-rationales Begehren andererseits 

enthalten ist (vgl. [2; 6; 7]). Ausdrücke für kognitive 

Vermögen bedeuten je nach Kontext entweder bloße 
Feststellung oder aber praktische Intention. 

II. PLATON UND ARISTOTELES 
Auch die Unterscheidung psychischer Vermögen 

durch die griech. Philosophen der klass. Zeit änderte 
nichts an der Subsumption des Voluntativen unter 
— Rationalität (intellektuelles Bestreben) einerseits und 

Affektivität (nicht rationales Begehren; — Affekte) an- 

dererseits. Die platonische Dreiteilung der Seele (Plat. 
rep. 4 und 9; vgl. > Seelenlehre) schreibt jedem der drei 
Seelenteile je eine spezifische Komponente des W. zu: 
rationales Begehren, tatkräftiges Streben und irrationale 
Begierden. Aristoteles [6] differenziert zwar ausdrück- 
lich zw. theoretischer und praktischer Vernunft (sophia 
bzw. episteme und phrönzsis), übernimmt aber die plato- 

nische Unterscheidung zw. rationalem und nicht ratio- 
nalem Begehren zur Erklärung von Handlungsimpulsen 
(Aristot. eth. Nic. 1,13; 6,2). Menschliches Handeln 

wird durch den Entschluß (prohairesis) bestimmt, der als 
buleutik& örexis (vüberlegendes Begehren«) oder orektike 
bileusis (»begehrendes Überlegens; Aristot. eth. Nic. 

3,5; 6,2) Rationales mit Begehren verbindet. Das auf 
Sokrates [2] zurückgeführte Problem der sog. »W.- 
Schwäche« (Plat. Prot. 3522-3 57e: hetton einai; vgl. akra- 

tia: Plat. Gorg. 525a und regelmäßig in den Spätschrif- 
ten: Plat. Tim. 86d; leg. 886a) bleibt auch bei Aristoteles 
eine Frage der Defizienz des Wissens unter dem Einfluß 
von irrationalem —> Begehren (Aristot. eth. Nic. 7,6: 
akrasia). Die Problematik der »W.-Freiheit« diskutiert 
Aristoteles unter dem Stichwort, in welchem Sinn 

Handlungen »bei uns« liegen (&p’ Tutv/eph’ hemin; Aris- 
tot. eth. Nic. 3,5; [5]): W.-Freiheit setze einerseits das 

Fehlen von Zwang (bía), andererseits die Kenntnis der 

Umstände der Handlung voraus. 

III. HELLENISTISCHE PHILOSOPHIE 
Das eph’ hemin steht auch im Zentrum der Debatten 

zw. den hell. Philosophenschulen über die Vereinbar- 
keit von Determinismus und menschlicher Verantwor- 
tung [3]. Erst in spätant. Zeit entwickelt sich die Kon- 
zeption eines W. im Sinne eines eigenständigen psy- 
chischen Vermögens. Diese Veränderung ist einerseits 
der Kontroverse zw. späteren Stoikern (> Notwendig- 
keit E.) und Aristotelikern geschuldet [1], andererseits 
der beginnenden Auseinandersetzung mit dem Juden- 
tum und Christentum, das von einem absoluten W. 

Gottes ausgeht [2; 4]. Builesis als Bezeichnung einer von 
Verstand und Begierde unabhängigen Seelenkraft findet 
sich noch nicht bei Plotinos oder den frühen griech. 
Kirchenvätern, häufiger dagegen im späteren > Neu- 
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platonismus (Prokl. Theologia Platonica 1,73,21 und 

5,60,18; Nemesios, De natura hominum 32,28; 41,170). 

IV. RÖMISCHE PHILOSOPHIE UND 
LATEINISCHES CHRISTENTUM 
Anders als im Griech. steht im Lat. mit voluntas von 

früh an ein Ausdruck für ein undifferenziertes psychi- 
sches Vermögen des Wollens zur Verfügung. Zwar mei- 
det > Cicero in den philos. Schriften diesen Ausdruck 

zugunsten einer Wiedergabe von eph’ hēmín durch in 
nobis, in nostra potestate (Cic. De fato) bzw. von prohaíresis 
durch arbitrium; > Lucretius [IH _1] verwendet aber den 

Ausdruck libera voluntas (»freier W.«) in seiner Vertei- 

digung der epikureischen Position, und —> Seneca [2] 
gebraucht voluntas häufig in seiner Diskussion der sto- 
ischen Lehre (Sen. epist. 16,1,8; 95,57,1-3). Eine 

»W.-Lehre« im vollen Sinne findet sich jedoch erst in 
— Augustinus’ Gegenüberstellung des göttlichen und 
menschlichen W. [2; 4]. Die Frage der — Freiheit (II) 
wird freilich nicht mit dem W., sondern wie im Griech. 

mit der Entscheidung (prohairesis) verknüpft (Augusti- 
nus: De libero arbitrio voluntatis, vüber die freie Entschei- 

dung des W.«). Diese Konzeption wird von späteren 
Theologen übernommen und findet ihre volle Entfal- 
tung in der Summa Theologiae des Thomas von Aquin 

[4]. 
— Epiktetos B.; Ethik; Freiheit; Prädestinationslehre II.; 

Praktische Philosophie; Schicksal; Seelenlehre 

1 S.BoBzien, The Inadvertent Conception and Late Birth 
of the Free Will Problem, in: Phronesis 1998, 133-175 

2 A. Ding, The Theory of Will in Antiquity, 1982 
3 B.Inwoop, Ethics and Human Action in Early Stoicism, 

1985 4 C. Kann, Discovering the Will, in: J. M. DILLON, 

A.A.Long (Hrsg.), The Question of Eclecticism 1988, 
234-259 5 A.Kennv, Aristotie’s Theory of the Will, 1979 

6 T.Jann, Zum Wortfeld Seele-Geist in der Sprache 
Homers, 1987 7 A. WIFSTRAND, Die griech. Verba für 

wollen, in: Eranos 1942, 16-36 8 B. Wırıiams, Shame and 

Necessity, 1993. D.FR. 

Wilusa. Im 14.-13. Jh.v.Chr. durch die hethitische 

Überl. bezeugter Staat (hethit. Uilusa-/ Vilussa-) im NW 
Kleinasiens, der den Hethitern E. des 15. Jh. zunächst 
unter dem Namen Ässuwa (=Ä.) bekannt wurde. Seine 
geogr. Lage in der — Troas (vgl. > Hattusa I., Karte, 
sowie v.a. die Karten in [2. 304-307]), die schon 1924 
vorgeschlagen wurde [6] und 1997 aufgrund neuer Ma- 
teriallage bewiesen werden konnte [8; 4], ergibt sich aus 

der engen Verbindung von W. mit dem Meer [10. 603], 

aus seiner geogr. Nähe zur Insel Lazba/— Lesbos sowie 

aus seiner unmittelbaren Nachbarschaft zu den Ländern 

— Seha [5. 42-44, sof.], Mäsa (Ost-Mysien/Bithyni- 

en; »Alaksandu-Vertrag« $ 6; s. [7. 134]) und Karkisa. 

Die »A.-Liste« der hethit. Annalen Tudhalijas I. (ca. 

1420-1400 v.Chr.) [1. 158f.] nennt nebeneinander die 

Länder Uilnsita- und Tru(y)isa-, so daß »Land Wilusi- 

ja/W.« (und ebenso das nur hier bezeugte »Land 

Tru(w)isa«) im 15. Jh. als polit.-administrative Unter- 

einheit des Staates Ä. anzusehen ist. 

Die Lokalisierung des Staates W. in der Troas hat 
an sich nichts mit der Gleichsetzung der Namen 
hethit. Yilus(s)a- und griech.-homerisch (F)Ílios/ Troiē 
(> Troia) zu tun. Sie führt aber in der Frage nach dessen 
(in hethit. Texten nicht explizit genannter, jedoch sehr 
wahrscheinlich gleichnamiger) Hauptstadt notwendig 
zur Identifizierung init dem Ruinenhügel Hisarlık und 
seinen hethiterzeitlichen Siedlungsphasen Troia VI und 
Vlla als dem einzigen hier in Betracht kommenden Für- 

stensitz und berechtigt daher auch dazu, Uilus(s)a- und 
*Wilios als verschiedenartige Adaptionen einer noch äl- 
teren ON-Form zu verstehen. Der oft vorgebrachte 
Einwand, daß die Gleichung Uilus(s)a- = *Wilios »laut- 
gesetzliche« Unstimmigkeiten aufweise, ist hingegen 
schon im methodischen Ansatz verfehlt, da die Adap- 
tion fremdsprachiger ON gerade nicht lautgesetzlich er- 
folgt, sondern sich vielmehr an ähnlichen ON-Bil- 

dungstypen und/oder an volksetym. Deutungen in der 
adaptierenden Sprache orientiert [8. 448*; 7. 110-112]. 
Der Umstand, daß die urspr. für verschiedene, aller- 
dings benachbarte Länder (und deren Hauptorte) ste- 
henden Namen W. und Tru(w)isa in der griech. Überl. 
zu einem »doppelten Monumentnamen« geworden 
sind, kann keinen entscheidenden Einwand bilden. 

Die Lokalisierung des Staates W. in der Troas wird 
entgegen [3. 117-119] auch nicht dadurch erschüttert, 
daß der äg. Bericht über die Schlacht von > Qadesch 
auf hethit. Seite an seiner Stelle das Land D-r-d-n-j [Dar- 
danija] nennt, dessen Name in (homer.) > Dardanoi ([1] 

und [2]) fortgesetzt sein dürfte. 
Für die Frage der Historizität des »Troianischen Krie- 

ges« (> Troia III), der im 13. Jh., als W. Gliedstaat des 
hethit. Reiches war, nur ein ahhijawisch-hethit. Krieg 
hätte sein können, geben die hethit. Quellen keinerlei 

Anhalt. 
Schriftlichkeit in W., und zwar in Form der > Keil- 

schrift, ergibt sich zwingend schon aus der Existenz des 
»Alaksandu-Vertrags«, darüber hinaus aus ebenda § 11, 
14, 15, wo explizit von schriftlichem Nachrichtenaus- 
tausch zw. W. und Hattusa die Rede ist [7. 136f.]. Dem 
hieroglyphen-luwisch beschrifteten Troia-Siegel mit 
Nennung der auf staatliche Administration weisenden 

Amtsbezeichnung »Schreiber« kommt demgegenüber 

nur bestätigende Funktion zu. 
— Kleinasien III. C.ı.; Luwisch; Mirä; Troia 

1 O. CARRUBA, Beitr. zur mittelhethit. Gesch. I., in: SMEA 

18, 1977, 137—174 2 Die Hethiter und ihr Reich, 

Ausstellungs-Kat. Bonn, Berlin 2002, 2002 

3 P.W.Haıper, Troia zw. Hethitern, Mykenem und 
Mysern, in: Grazer Morgenländische Stud. 4, 1997, 97-140 

4).D.Haweıns, Tarkasnawa King of Mira, in: AS 48, 1998, 

1-31 5 Pu. Houwink TEN CATe, Sidelights on the 
Ahhiyawa Question, in: Jaarbericht van het 
Voor-Aziatisch-Egyptisch Genootschaap 28, 1983-84, 

33-79 6 P.KRETSCHMER, AlakSandus, König von Vilußa, in: 

Glotta 13, 1924, 205-213 7 J. Latacz, Troia und Homer, 

2001 8 F.STARKE, Troia im Kontext... Kleinasiens im 2. Jt., 

in: Studia Troica 7, 1997, 447-487 9 Ders., Troia im 

Machtgefüge des 2. Jt. v. Chr.: Die Gesch. des Landes W., 
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in: Troia. Traum und Wirklichkeit (Begleit-Bd. zur 

Ausstellung Stuttgart usw.), 2001/2, 34-45 10 Ders., Unt. 

zur Stammbildung des keilschrift-luwischen Nomens, 

1990. E.S. 

Winde 
[1] (Werkzeug). 

I. ALTER ORIENT 

Die W. als mechanische Vorrichtung zum Bewegen 

und Heben bzw. Herablassen von Objekten ist in Ag. 

und Vorderasien arch. nicht direkt belegt. Die funktio- 

nalen Einzelteile der W. - nämlich Achse mit abgehen- 

dem Armkreuz (»Speichen«) für den Ansatz der Mus- 

kelkraft-Einwirkung (waagerecht gelagerte Achse = 

Haspel, senkrechte Achse = Spill), Rolle zur Kraftüber- 

tragung bzw. -umlenkung, Seile/Taue sowie Trommel 

zu deren Auf- oder Abrollen — waren jedoch bereits 

bekannt. Nach Ausweis äg. (12. Dyn., Anf. 2. Jt. 

v.Chr.) und neuassyrischer Reliefdarstellungen (Anf. 

7. Jh.v. Chr.) wurden schwere Steinfiguren unter Aus- 

nutzung der Gesetze der Mechanik durch den Einsatz 

von Hebebaum, Schlitten, Bohlen und Gleitrollen, 

möglicherweise unter Verwendung von Gleitmitteln 

(z.B. Öl), transportiert. R.W. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

Die W. (&vos/önos, dvioxog/oniskos; lat. sucula) wird 

erstmals bei Herodotos im Zusammenhang mit dem 

Bau der persischen Brücke über den Hellespontos er- 

wähnt (480 v.Chr.; Hdt. 7,36,3). Durch die Hebelwir- 

kung der Handspeichen wurde die Wirkung der 

menschlichen Kraft erhöht. Dieser Sachverhalt wird 

erstmals im Corpus Hippocratium (> Hippokrates [6]) 
reflektiert: Die W. gehört dort neben Keil und Hebel 
zu den wirkungsvollsten (ioxupötarta/ischyrötata) von 

Menschen erfundenen Instrumenten. An der Hippo- 

kratischen Bank dient die W. der Streckung gebroche- 

ner Glieder; sie hat gegenüber der direkt ansetzenden 

menschlichen Kraft neben der größeren Zugkraft den 

weiteren Vorteil, gut regulierbar zu sein (Hippokr. de 
fracturis 31; vgl. 13; Hippokr. de articulis 47; 72). 

In der aristotelischen »Mechanik« wird der Versuch 

unternommen, die Wirkung der W. mit der Geometrie 

der Kreisbewegung zu erklären, indem Welle und 

Handspeichen als Mittelpunkt und Radien eines Kreises 

betrachtet werden; Aristoteles [6] greift hier auf die Er- 

gebnisse seiner Analyse der Kreisbewegung zurück 

(Aristot. mechanica 3,850a-b): Da sich bei Anwendung 

einer gegebenen Kraft die Radien größerer Kreise 

schneller bewegen und eine größere Strecke zurückle- 

gen als diejenigen kleinerer Kreise, wird eine Kraft 

umso effizienter eingesetzt, je weiter vom Zentrum 

entfernt sie wirkt. Aus diesem Grund werden Hand- 

speichen verwendet und verringern dünne Wellen den 

erforderlichen Kraftaufwand (ebd. 13,852b). > Heron 

von Alexandreia bezeichnet im 1. Jh. n. Chr. die W. als 

eines der fünf einfachen mechanischen Instrumente 

(neben dem Hebel, dem Flaschenzug, dem Keil und der 
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— Schraube) und beschreibt sie als einen in zwei Hal- 

terungen befestigten waagerechten Balken mit mittig 

angebrachter Holzscheibe, die an ihrer Außenseite Lö- 

cher für Handspeichen aufweist (Heron, möchanikä 

2,1). i 

BR W. wurde dort verwendet, wo die Übertragung 

von Kraft über eine Distanz (wobei die Richtung, in der 

die Kraft wirkt, durch Rollen verändert werden konn- 

te), der Einsatz großer Kräfte oder deren genaue Dosie- 

rung notwendig war: in Verbindung mit > Hebegerä- 

ten (Vitr. 10,2,1-10), in der > Schiffahrt, beim Pressen, 

um den Preßbalken nach unten zu ziehen (Cato agr. 

18f.; > Pressen) oder um ein Gewicht anzuheben, das 

den Preßbalken herabzog (Heron, möchanikä 3,13-15), 

in der Belagerungstechnik (> Katapulte: Vitr. 10,10-12, 

bes. r0,11,1; Mauerbohrer: Vitr. 10,13,7), am Geburts- 

stuhl zur Unterstützung der Entbindung bei Schwer- 

geburten (Soran. 2,3; > Geburt). 

Bei einer Verwendung langer Handspeichen zur Er- 

höhung der Hebelwirkung beim Preßvorgang (2,40- 

5,40 m lange Hebel bei Cato agr. 19,2) bestand die Ge- 

fahr von Unfällen; deswegen empfiehlt Heron die Ver- 

wendung von Schraubenpressen (Heron, mächanikä 

3,15). Auf einem Relief aus Avezzano (1. Jh.n. Chr.) ist 

eine große, senkrechte W. dargestellt, die von zwei 

Männern bewegt wird [1. Abb. 139]; eine Brunnen-W. 

ist auf einem Mosaik aus Ravenna belegt (die Samari- 

terin am Brunnen, Sant’Apollinare Nuovo, 6.Jh. 

n.Chr.). 

— Hebegeräte (mit Abb.); Mechanik 

1 Casson, Ships 2 J. G. Lanpers, Engineering in the 

Ancient World, 1978. M. PU. 

[2] (meteorologisches Phänomen). 
I. METEOROLOGIE II. WINDKULT 

I. METEOROLOGIE 

A. FRÜHE VORSTELLUNGEN B. WINDTHEORIEN 

C. WINDROSEN 

A. FRÜHE VORSTELLUNGEN 
Das meernahe Griechenland mit seiner Inselwelt war 

in der Ant. auf die Beobachtung der zu den unterschied- 
lichen Jahreszeiten wehenden W. (&venog/änemos, lat. 
ventus) angewiesen, da die > Schiffahrt mit Segelschif- 

fen (außer für die Spartaner) durch die Ägäis und das 

Mittelmeer nach Äg. und Großgriechenland immer 

eine große Rolle spielte [1]. Die nach ihrer Herkunfts- 

richtung und Stärke bezeichneten Haupt-W. erwähnt 

bereits Homeros [1], nämlich a) den von Thrakien 

nach Süden wehenden gewaltigen (Hom. Od. 19,200) 

Nord-W. > Boreas (Bop£ag; Hom. Il. 9,5); b) den in 

entgegengesetzte Richtung — oft ebenfalls heftig — we- 

henden Süd-W. — Notos (Nötog; griech. Name nach 

Favorinus bei Gell. 2,22,14 von der Feuchtigkeit voric/ 

notis abgeleitet [2. 1,324£.]); c) aus meist sö Richtung 

den oft mit dem Süd-W. zusammen genannten > Euros 

(Eöpog, Hom. Il. 2,145); und d) den ihm entgegenge- 
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setzten (Hom. Od. 5,332), d.h. aus W oder NW kom- 

menden West-W. — Zephyros (Z&pupog; die Etym. die- 

ses Namens hängt offenbar mit G6pog/zöphos, Hom. 
Od. 10,190, dem Land der Finsternis im Gegensatz zur 

Morgenröte zusammen). 

B. WINDTHEORIEN 

— Anaximandros (12 A 24 DK) und > Anaximenes 

[1] (13 A 19 DK) sahen im W. eine Strömung von Luft 

und Feuchtigkeit, deren Ursache unbekannt war. Im 

5.Jh.v.Chr. nahm — Thrasyalkes von Thasos an, daß 
diese Strömung auf einer Verdunstung von Wasser 
durch die Sonnenwärme beruhe und daß der Boreas 
deswegen kalt sei, weil er aus frostkalten Gegenden 
stamme, und der Notos warm, weil er zwar vom kalten 

antarktischen Südpol, den > Anaxagoras [2] annahm, 
ausgehe, aber das heiße Libyen durchquert habe (Hip- 
pokr. de victu 2,38 [4]). Aischylos [1] (fr. 193 METTE) 

kennt diese Theorie bereits. Die > Etesien waren eine 

wichtige Beobachtung zur Erklärung der überwiegen- 
den Nord- und Süd-W., von denen der Euros und Ze- 

phyros infolge der jährlichen Sonnenbewegung auf 
dem Horizont durch Ablenkung des Boreas zum som- 
merlichen Sonnenaufgang (NO) bzw. Sonnenunter- 
gang (NW) zustande kommen sollten. Entsprechendes 
galt für den > Apfh)eliotes (ArnAıarng) und den > Ar- 
gestes (Apy&orng), die angeblich von der Anlenkung des 
Notos zum winterlichen Sonnenaufgang (SO) bzw. 
Sonnenuntergang (SW) herrührten (Strab. 1,2,21 mit 

Erwähnung des Thrasyalkes; Theophr. de ventis Kap. 2 
und 10). 

— Demokritos (68 A 93a DK) führt die W. auf eine 

zu große Anhäufung von Atomen im Innern eines zu 
engen leeren Raumes zurück. — Aristoteles [6] (me- 

teor. 1,13,349a 19-b 25) läßt an einer etwas unklaren 

Stelle die W. par. zu Flüssen aus kleinen Rinnsalen aus 
sich vereinigenden Ausdünstungen der Erde entstehen. 
Theophrastos, der mit De ventis eine eigene Schrift über 
W. verfaßte, modifiziert die Lehre des Thrasyalkes in 

der Weise, daß die > Sonne den Winden nur durch ihre 
Wärme die Bewegung mitteilt (Theophr. de ventis 15). 
Der eigentliche Ursprung der W. seien die lokalen Aus- 
dünstungen (aöpon/aurai; ebd. 24-26). Nach der Theo- 

rie der Stoiker (vgl. Sen. nat. 5,1,1) hat die Luft in ihrem 

Inneren die Kraft zur Bewegung in Form der W. durch 
Verdichtung. Sie kann aber ebenso durch Selbstzer- 
streuung zu Windstille führen. 

C. WINDROSEN 
Die physikalische Zweiwindtheorie des Thrasyalkes 

bedeutet noch keine Windrose. Seit dem 5. Jh. v. Chr. 

unterscheidet die > Geographie die vier Himmelsrich- 
tungen nach den W. (entgegen dem Uhrzeigersinn): in 
Richtung auf den Boreas, Zephyros, Notos und Euros 

(= Apeliotes auf der Weltkarte des Ephoros [5]). Bei den 

Römern entsprachen diesen Namen Aquilo, Favonius, 

Auster und Eurus. Varros Vorschlag, das griech. Lehn- 
wort Eurus durch Volturnus zu ersetzen (Sen. nat. 

5,16,4; Gell. 2,22,10), wurde nicht angenommen. Sie- 

ben W. kennt Hippokr. de hebdomadibus 3 [6], nämlich 

von Osten ausgehend Apeliotes, Boreas, Arktias, Ze- 
phyros, Lips (> Libs), Notos und Euros. Um zum zu- 
grundeliegenden Achterschema zurückzukommen, 
mußte nur der Argestes nach dem Arktias eingefügt 
werden. 

Erst Aristoteles [6] schuf im Zusammenhang mit der 

Kugelgestalt der Erde und den Klimazonen die Voraus- 
setzung für die Einführung einer Windrose (nach ant. 
Terminologie einer Béo vepwv/thesis anemön (Aristot. 
meteor. 2,6,363a 21) bzw. von Einteilungen der W. 

(divisiones ventorum, Vitr. 1,6,7). Die Anordnung der W. 

geschieht auf einem Rundhorizont von einem beliebi- 
gen Standort des Betrachters aus, der das Zentrum bil- 

det; dort treffen je zwei gegenüberliegende W. theo- 
retisch zusammen. Aristoteles (meteor. 2,6,363a 21-b 

27; vgl. Plin. nat. 18,333-339) bietet sogar 12 W., näm- 

lich von Osten ausgehend: Apeliotes (O), Kaikias, Me- 
ses, Aparktias (= Boreas; N), Thraskias, Argestes, Ze- 
phyros (W), Libs, namenloser W. (später: Leukono- 
thos), Notos (S), namenloser W. (später: Phoinikias) 

und Euros. Die Zeichnung, auf die die griech. Buch- 

staben in Aristoteles’ Text hinweisen, ist verloren. 
Ein konkurrierendes System für eine Windkarte ist 

dasjenige des > Timosthenes [2], das wir von Agathe- 
meros [7] kennen. Fünf der zwölf aristotelischen W. 
erhielten hier neue Namen: Boreas statt Meses, Iapyx [8] 
zusätzlich zu Argestes, Libonotos statt des namenlosen 

W. im Südwesten und Euronotos für den namenlosen 
W. im Südosten. Der Mittelpunkt war wahrscheinlich 
die Heimat des Autors, Rhodos, die Karte diejenige des 
— Dikaiarchos. Ferner soll —> Eratosthenes eine regel- 
mäßig achteckige Windrose mit Apeliotes, Boreas, 
Aparktias, Kauros, Zephyros, Libs, Notos und Euros 
entworfen haben (Ps.-Galen. Komm. zu Hippokr. de 
humoribus [9]). Diese weit verbreitete Windrose liegt 
u.a. dem »Turm der Winde« (s.u. II. B.) des Andronikos 
Kyrrhestes in Athen (Beschreibung bei Vitr. 1,6,4, vgl. 

1,6,9-ı1) und dem lat. »Bauernkalender« Varros bei 

Plin. nat. 18,223-320 zugrunde. 

— Energie B.3.; Klima; Pneuma; Schiffahrt; Zone [2] 

1 A. STANGE, Versuch einer Darstellung der griech. 
Windverhältnisse und ihrer Wirkungskreise, 1911 2 Frisk 

3 Diers/Kranz 4 W. H.S. Jones (ed.), Hippocrates, Bd. 4: 
Regimen (= de victu), 1931 (Ndr. 1992) 5 FGrH 70 F 30 

6 W.H.RoscHeR (ed.), Die hippokratische Schrift von der 

Siebenzahl, 1913 7 GGM 2, 473,1-17 8 GGM 2, 504,2 

9C.G.Künn (ed.), Galenos, Opera omnia, 16,403. 

G. SCHMIDT, s.v. W., RE 8 A, 2211-2387. C.HÜ. 

II. WINDKULT 

ALLGEMEIN B. GRIECHENLAND C. Rom 

. RELIGIONSGESCHICHTLICHE PERSPEKTIVEN J > 

A. ALLGEMEIN 

Für einen einheitlichen »Windkult« (= Wk.) gibt es 
in der klass. Ant. nur wenige Belege; dagegen existierten 
vielfältige regionale rel. Trad. über W. und deren Ver- 
ehrung, oft auch in Verbindung mit anderen Wetter- 
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phänomenen wie z.B. dem Regen (Ömbroi: [21]) oder 
in Zusammenhang mit den großen »Olympischen« 
Göttern des griech.-röm. — Pantheon [1]. 

B. GRIECHENLAND 

Eine »Priesterin der W.« (anemo ijereja) ist in > Linear 
B [1. 23; 2. Bd. 1, Nr. 1 und 13] als Teil der öffentlichen 

Rel. bezeugt; auch ein minoischer Wk. erscheint mög- 

lich [3. 16-27]. Das genos der Anemokoitai #Windein- 

schläferer«) in Korinth (Hesych. s.v. üvenoxotton) hat 
seine mögliche Entsprechung in dem athenischen Ge- 

schlecht der Heudanemoi [4. 293]; beide Geschlechter- 

namen verweisen vielleicht auf alte lokale Kulte zur Be- 

sänftigung der W. Ein altorientalischer Einfluß ist mög- 
lich: Auch akkadische Gottheiten wie Ištar und Marduk 

schicken W. [s. 550]. 

Akusilaos (FGrH 2 F 15) und Hesiod (theog. 379f.) 
machen > Zephyros, > Boreas und > Notos zu Kin- 
dern der > Eos; diese Triade freundlicher W. steht ne- 

ben der üblichen Vierergruppe, die zusätzlich > Euros 
nennt (Hom. Od. 5,295). Andere, zerstörerische W. 

kommen von — Typhoeus (Hes. theog. 869f.). Die 
> Orphik kombinierte beide Gruppen (Pherekydes 7 
B 5 DK; Aristoph. Av. 695; [6. 441 £.]). Obwohl Homer 

— Aiolos [2] als W.-Gott bezeichnet (Hom. Od. 10,1 f.) 
und dieser später auf Lipari (Thuk. 3,88) oder, gemein- 
sam mit allen anderen W., in Thrakien lokalisiert wurde 

(schol. Apoll. Rhod. 1,826), wurde er in der Regel nicht 
mit einem Kult in Verbindung gebracht. Vielmehr tra- 
ten, entsprechend den Strukturprinzipien des ant. 
— Polytheismus, die großen Götter als W.-Götter in 
Erscheinung: In seiner Funktion als Himmels- und 
Wettergott ist bes. > Zeus eng mit den W., mit Sturm 
und Regen verbunden (Hom. Il. 12,25; Sol. fr. 13,17f. 

West; Philostr. Ap. 4,30; Apoll. Rhod. 2,516f.). Er be- 

ruhigt stürmische (Hom. Il. 5,522f.) und schickt hilf- 

reiche W. (Hom. Od. 5,176; 15,475). Bereits im 5. Jh. 

v.Chr. ist ein Zeus Urios (Zeus »der glücklichen W.«) in 
Athen bekannt (Aischyl. Suppl. 594), entsprechende 
Wk. gab es während der Perserkriege (Hdt. 7,178; 

7,189; 7,191). Zeus Urios besaß einen Tempel auf dem 

Bosporos (Arr. per. p. E. 37; Anth. Pal. 12,53); andere 

Epitheta des Zeus sind Euanemos (»der gute W. 

schickt«: Paus. 3,13,8; Theokr. 28,5) und möglicher- 

weise Boreios [7. Bd. 3, 161f.]. 
Aber auch andere Gottheiten kontrollieren bereits 

bei Homer die W.:— Athena (Hom. Od. 2,420; 5,383); 

— Apollon (Hom. Il. 1,479); > Kalypso (Hom. Od. 

5,268); > Kirke (Hom. Od. 11,5 f.). Zwar opfert Achil- 
leus den W. Boreas und Zephyros (Hom. Il. 23,194f.), 

doch es ist > Artemis, die einen Wk. in Aulis erhält 
(Aischyl. Ag. 214f.). Im Gegensatz zu den Olympischen 
Göttern treten W. spontan in Erscheinung (Apul. met. 
4,35,4), was erklären mag, daß von den homerischen W. 

nur Boreas (Hdt. l.c.; Paus. 8,27,13; 8,36,6; Hesych. s. v. 
Bope&oten) und Zephyros (Paus. 1,37,1: Athen) perso- 
nalisierte Wk. hatten. Daneben wird von generellen 
Wk. in Arkadien (Paus. 8,29,2), Korinth (Paus. 2,12,1) 

und Sparta (Fest. 190 L.) berichtet. 
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Die rel. Trad. zu den W. breiteten sich im Hell. wei- 
ter aus: Städte gaben W. Namen (Aristot. fr. 250 RosE = 
Ps.-Aristot. anemön thésis 973a 1 f.; Cic. Att. 7,2,1; vgl. 

[8}); mythograph. und kultantiquarische Forsch. (Kall. 
fr. 404; fr. 615) führen zur dichterischen Elaboration der 

myth. Vorlagen (Kall. Hekale fr. 321), v.a. bei den tra- 
ditionellen W. [9. 286.]; der achteckige sog. »Turm der 
W.« in Athen, ein Horologium des Andronikos, das 
auch der Bestimmung von W. aus acht Himmelsrich- 
tungen diente (2./1.Jh.v.Chr.: Varro rust. 3,5,17; 

[10. 188. Nr. 12; 11. 2f.]), belegt das technisch-natur- 
wiss, Interesse der Epoche an W. (vgl. oben 1.C.). Durch 
die Zahl von zwölf W. teilte man den Himmel in drei- 
Big Segmente auf [12. 2350f.], doch wurde diese Zahl 

nicht kanonisch (Plin. nat. 2,119). Weihungen an die 

traditionellen Götter in ihrer Funktion als W.-Gotthei- 

ten setzten sich ebenso fort (Syll.’ 1126, Delos, ca. 100 
v.Chr.: Zeus Urios). Die W. wurden in der vorhell. 
Kunst nur selten dargestellt; selbst Boreas und Zephyros 

waren nur selten alleine repräsentiert [10. 186f.]. 

C. Rom 
In Rom weihte L. > Cornelius [I 65] Scipio 259 

v. Chr. den Tempestates (»Sturmwinden«) einen Tempel 
(ILLRP 310; [13; 14. $8f.]). W. wurden allg. als göttlich 

angesehen (Fronto epist. p. 217 VAN DEN Hour). Wei- 

hungen gelten u.a. dem —> Iuppiter Sequadanus (= Uri- 
os) auf Delos (ILS 9237), Tempestati Iovis o.ä. (ILS 3060; 

3061) oder nur den Tempestates (ILS 3933; 3935). Zu 

röm. lit. Spekulationen über W. und deren Namen vgl. 
[1s. sı8£.; 8]. Der Einfluß ital. Trad. ist wahrscheinlich: 

anafriss, »Regen« (so VETTER Nr. 147,9), in oskischen 

rituellen Texten läßt sich auch als »W.« übersetzen [16. 

Bd. ı, 455f.]; beide Konnotationen verweisen erneut 

auf die enge Verbindung der W. zu anderen Wetter- 
phänomenen. 

D. RELIGIONSGESCHICHTLICHE PERSPEKTIVEN 
Myth. Trad. wie Aiolos’ »Sack der W.« (Hom. Od. 

10,19) verbanden sich bereits in der Ant. mit dem 

menschlichen Anspruch, die W. beherrschen zu kön- 
nen (z. B. Empedokles: Suda s. v. AuörAou; Emp. 31 A 1 
p- 278,33-35; B 111 DK; Pythagoras: Porph. vita Py- 

thagorae 29; Apollonios von Tyana: Philostr. Ap. 4,13). 

Der Philosoph Sopater wird unter > Constantinus [1] 1. 
hingerichtet, weil er angeblich die W. beruhigt und so 
eine Versorgungsflotte am Vorankommen gehindert 
hatte (Eun. vit. soph. 6,2,9-12). Ansätze zur Beherr- 
schung der W. in den > Zauberpapyri (PGM 4,55of.; 
7,320f.; vgl. Apul. met. 1,3) sowie die Verwendung 

schwarzer, in böthroi (Gruben) geopferter Tiere zu sol- 
chen Zwecken [17. 633£.] haben zu der mod. Ansicht 

geführt, das rituelle Kontrollieren der W. sei > Magie, 
nicht > Religion [18. Bd. 3, 57£.; 19. sf.; 3]. In diesem 

Kontext wurde auch der vorgeblich chthonische Ur- 
sprung der W. (> chthonische Götter) diskutiert [2o. 
Bd. 2, 845f.]. Doch übertragen diese Wertungen jü- 
disch-christl. Vorstellungen (Mk 4,35£.) bzw. proble- 

matische religionsevolutionistische Theorien auf die 
We. der »heidnischen« Ant. 
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Windel (onäpyavov/ spärganon; lat. incunabula). W.in der 
heutigen Form kannte die Ant. nicht; statt dessen wurde 
das Kleinkind mit schmalen Wollstreifen vollständig — 
mit Ausnahme des Kopfes — umhüllt. Die Einhüllung 
sollte für einen geraden Bau des Körpers und der Glied- 
maßen sorgen (Sen. benef. 6,24,1, vgl. Plin. nat. 7,3). In 
Thessalien hüllte man nur die untere Hälfte des Kindes 
ein, in Sparta verzichtete man ganz auf W. (Plut. Lykur- 
gos 16,3). Darstellungen von Wickelkindern sind seit der 
Brz. erh. (z.B. [1. 104f., Kat.-Nr. 14]), meist in der 

— Wiege liegend; daneben gibt es aber auch, v.a. aus 
dem griech. Bereich, nackte Kleinkinder in der Wiege. 

— Kind, Kindheit 

1 V. KARAGEORGHIS, Cypriote Antiquities in the Pierides 

Collection Larnaca Cyprus, 1982. 

H. RüHFEL, Ammen und Kinderfrauen im klass. Athen, in: 

Ant. Welt 19.4, 1988, 43-57. R.H. 

Winkel- und Kreisteilung 

1. ALTER ORIENT 

s. Mathematik I. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

A. KREISTEILUNG B. WINKELDREITEILUNG 

A. KREISTEILUNG 

Die Kreisteilung, d.h. die Teilung des Kreisumfangs 

in eine beliebige Anzahl gleichlanger Bögen, hängt un- 

mittelbar mit den regelmäßigen Vielecken (Polygonen) 

zusammen: Wenn in einen Kreis ein regelmäßiges 

n-Eck einbeschrieben wird, so wird der Kreisumfang in 

n Abschnitte geteilt, und der zur Seite des n-Ecks 

gehörende Mittelpunktswinkel hat den Wert s, Schon 

die Pythagoreer (> Pythagoras [2]) interessierten sich 

für die regelmäßigen Vielecke und ihre Eigenschaften. 

Sie konnten in einen Kreis das regelmäßige Dreieck, 
Viereck und Sechseck einbeschreiben, wobei sie beim 

Sechseck die Tatsache benutzten, daß seine Seite dem 

Kreisradius gleich ist. Ihnen war auch bekannt, daß die 
Seite s, des regulären Fünfecks die Diagonale d, nach 
dem »goldenen Schnitt« teilt (stetige Teilung«; Eukl. 
elem. 6, def. 3: eb8ela &xpov Kal 1EGOV Abyov Terufiodon 

Akyeron), d.h., es gilt: d,:s, = s,: (d, - s,). Die Bestim- 
mung der Teilstrecken bei der stetigen Teilung führt, 
algebraisch gesehen, auf eine quadratische Gleichung. 

Die Griechen konnten alle Typen der quadratischen 
Gleichung - also auch das bei der Fünfeckkonstruktion 
auftretende Problem der stetigen Teilung — geom. mit 
Hilfe der sog. »Flächenanlegung« lösen (s. hierzu 

[s. 60-64]). Auf diese Weise waren sie in der Lage, das in 
einen Kreis einbeschriebene regelmäßige Fünfeck zu 
konstruieren, und sie haben verm. bei dieser Gelegen- 

heit entdeckt, daß es irrationale Größen gibt (s. [5. 71- 
73]). Das pythagoreische Wissen über die regelmäßigen 
Vielecke ist in B. 4 von — Eukleides’ [3] »Elementen« 
zusammengefaßt; dort wird die Konstruktion der re- 
gelmäßigen n-Ecke für n = 3, 4, 5, 6 und 15 dargestellt. 

Eine andere Konstruktion des Fünfecks, die gleichzeitig 
die Zehneckseite unmittelbar liefert, benutzte > Pto- 

lemaios [65] (Almagest 1,9.) 
Die Konstruktion der Seite eines regelmäßigen Sie- 

benecks führt auf eine kubische Gleichung. Eine exakte 
Lösung dieser Aufgabe wird in einem arabischen Text 
überl., den Täbit ibn Qurra (826-901) aus dem Griech. 

übersetzte; die Zuschreibung des griech. Originals an 
— Archimedes [1], die in der Hs. vorgenommen wird, 

ist nicht völlig sicher [6. 204-213). In dieser Schrift wird 
eine Einschiebung (> neúsis) so vorgenommen, daß 
zwei dadurch entstehende Dreiecke flächengleich wer- 
den [7. 429f.]. Aus dem arabisch-islamischen Bereich 

gibt es zahlreiche weitere Konstruktionen des regulären 
Siebenecks [6]. Die Araber beschäftigten sich auch mit 
der Konstruktion des regelmäßigen Neunecks in einen 
gegebenen Kreis. Sie fanden Einschiebungsverfahren, 
mit deren Hilfe die gesuchte Neuneckseite bestimmt 
werden kann. Die dafür verwendete Figur kann leicht 
so erweitert werden, daß man die Seite eines beliebigen 
n-Ecks mit ungerader Eckenzahl ermitteln kann 

[7. 434-436]. 
B. WINKELDREITEILUNG 
Im Fall des regelmäßigen Neunecks muß ein Winkel 

von 40° (bzw. 20°) konstruiert werden. Dies ist mit Zir- 
kel und Lineal allein nicht möglich. Es handelt sich hier 
um einen speziellen Fall der Winkeldreiteilung (= Wdt.; 
Trisektion des Winkels). Das Problem der Wdt. führt 
auf eine kubische Gleichung. Diese Gleichung kann im 
allgemeinen Fall geom. nicht mit Zirkel und Lineal al- 
lein gelöst werden, sondern nur unter Verwendung von 
Kegelschnitten, höheren Kurven oder Einschiebungen; 

in dieser Hinsicht ist die Wdt. verwandt mit der 
— Würfelverdopplung. Die Wdt., Würfelverdopplung 
und die (sprichwörtlich gewordene) — Kreisquadratur 
(s. Nachträge) werden als »klass. Probleme der Mathe- 
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matik« bezeichnet. Griech. Gelehrte haben große Mühe 
darauf verwandt, diese Aufgaben mit geom. Mitteln zu 
lösen. Es ist möglich, daß die Frage der Wdt. aktuell 
wurde, nachdem man das regelmäßige Fünfeck kon- 

struieren konnte und die Konstruktion regulärer Poly- 
gone fortsetzen wollte ([3. 235]; zum Problem und den 

Lösungsmöglichkeiten allg.: [4]). 
Zur Trisektion des Winkels erfand > Hippias [s] von 

Elis eine spezielle Kurve, die »Quadratrix« (tetpayavi- 

Covoa/tetragönizusa sc. ypapıın/grammö). Diese Kurve 

entsteht durch die Kombination zweier Bewegungen; 
sie ermöglicht nicht nur die Teilung eines Winkels 
in beliebig viele Teile, sondern auch die Rektifikation 
des Kreisbogens (Pappos, collectio 4: [1. 252£.]; vgl. 
[5 95-97]). Eine Lösung durch Einschiebung überlie- 

fert > Pappos (collectio 4: [1. 272-276]; vgl. [s. 86f.; 
3. 235-237]); er zeigt, daß anstelle der Einschiebung 

auch ein Kreis und eine Hyperbel verwendet werden 
können. Die Konchoide, die > Nikomedes [3] (mit 
Abb.) zur > Würfelverdopplung benutzte, ist auch ge- 
eignet, um die Winkeldrittelung durchzuführen (Pap- 
pos, collectio 4: [1. 242-244]; vgl. [5. 87; 3. 238-240]). 

Eine andere Konstruktion zur Dreiteilung eines belie- 
bigen Winkels, die ebenfalls eine Einschiebung verwen- 
det, wird in dem arabisch erh. Liber assumptorum überl., 

der inhaltlich mindestens teilweise auf > Archimedes 
[1] (B. ı1.) zurückgeht ([2. sı8]; vgl. [s. 88; 3. 240f.)). 

Diese Lösung war im arab. Bereich bekannt, z.B. im 
Liber trium fratrum der Banü Müsä (der drei Söhne des 
Müsä ibn Säkir, 9. Jh., Bagdad), und gelangte durch lat. 
Übersetzungen auch in den Westen. 
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Wirtschaft I. MESOPOTAMIEN II. ÄGYPTEN 

IH. LEVANTE IV. IRAN 

V. KLASSISCHE AnTIKE VI. BYZANZ 

I. MESOPOTAMIEN 
Die W. Mesopotamiens basierte auf —> Landwirt- 

schaft mit integrierter —> Viehwirtschaft. Die hand- 
werkliche Produktion (> Handwerk) hatte nur supp- 
lementären Charakter und diente zum einen internen 
Bedürfnissen, zum anderen dem externen Austausch 

(Herstellung von hochwertigen Textilien für den 
— Handel). Die Landwirtschaft im südl. Mesopot. (Ba- 
bylonien) war gänzlich von künstlicher > Bewässerung 
abhängig, im nördl. Mesopot. (Assyrien) beruhte sie zu- 
meist auf Regenfeldbau. 

Die jeweilige Form des landwirtschaftl. Regimes 
führte zu unterschiedlichen Formen der Bodenbesitz- 
verhältnisse. In Babylonien sind seit dem E. des 4. Jt. 
v.Chr. große Produktionseinheiten urkundlich belegt. 
Die vorherrschende Form wirtschaftl. Organisation war 
die der redistributiven [12. 178£.] > Oikos-Wirtschaft, 

die zu Beginn des 2. Jt. durch tributäre Formen der W. 
abgelöst wurde [15]. Privateigentum an der Feldflur war 
in Gebieten mit künstlicher Bewässerung nur zeitweise 
(hauptsächlich erst seit dem 19. Jh. v. Chr.) und in be- 
grenztem Umfang vorhanden [13]; seine quantitative 

Rolle als W.-Faktor läßt sich nicht fassen. Die landwirt- 
schaft. Produktion erfolgte im wesentlichen auf klei- 
nen Flächen (Versorgungsfelder und Pachtland von 
— Palast oder— Tempel; vgl. > Pacht 1.), die gerade für 
die Subsistenz einer bäuerlichen Familie ausreichten. In 
Gebieten mit vorherrschendem Regenfeldbau (u.a. As- 
syrien) spielte bis in die Mitte des 2. Jt. die Dorfgemein- 
schaft als Produktionseinheit unter den Bedingungen 
von Subsistenzproduktion die entscheidende Rolle. 
Erst von dieser Zeit an führte die zunehmende Ver- 
schuldung (> Schulden) der kleinen Produzenten in- 

nerhalb der Dorfgemeinschaft zu einer allmählichen 
Landkonsolidierung in den Händen weniger Groß- 
grundbesitzer aus dem Kreis der städtischen Beamten- 
elite der Hauptstadt —> Assur. Die bäuerliche Bevölke- 
rung wurde in diese Großgrundbesitztümer (manors) als 
glebae adscripti (van die Scholle Gebundene«) integriert 

(> Sozialstruktur I.) [13]. 
Das landwirtschaftl. Hauptprodukt war Gerste (in 

Monokultur angebaut; > Getreide), daneben Ölfrüch- 

te (> Speiseöle I.), Zwiebelgewächse (> Lauch I.) und 
in geringerem Umfang andere Gemüsearten. Die Kul- 

tivation der Dattelpalme (> Hortikultur I.) spielte v.a. 
im südl. Mesopot. eine herausragende Rolle als Liefe- 
rant von Süßstoff (Sirup), Dattelwein und den Neben- 
produkten Bast (für Seile etc.), Blattrispen (als Bauma- 
terial), Blätter (zum Flechten von Matten, Körben) [4]. 

Extensiv wurden natürliche Ressourcen wie Schilf oder 
Lehm sowie Fische und jagdbare Vögel zur > Ernäh- 
rung ausgeschöpft. 

Die handwerkl. Produktion war im südl. Mesopot. 
eng mit den institutionellen Haushalten (Tempel, Palast) 
verbunden und weitgehend auf deren Bedürfnisse aus- 

gerichtet [14]. Dem Austausch mit anderen Regionen, 
aus denen das rohstoffarme Mesopot. wichtige (»stra- 
tegische«) Güter (v.a. Metalle, Bauholz) und Prestige- 
güter (wertvolle Steine, Aromatica etc.) bezog, dienten 

fast ausschließlich hochwertige Textilien, die überwie- 
gend in institutionellen — Ergasterien hergestellt wur- 
den (> Textilherstellung). 

Die Art der Befriedigung materieller Bedürfnisse in- 
nerhalb Mesopot.s (Eigenproduktion bzw. Austausch) 
wurde durch die jeweils vorherrschenden Produktions- 
verhältnisse bestimmt [9]. Die Oikos-W. war charak- 
terisiert durch ein redistributives System, in dem alle 
Angehörigen des oikos in der Produktion tätig waren 
und das Produzierte in Form von > Rationen statusab- 
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hängig verteilt wurde. Die auf individualisierter Pro- 
duktion basierende tributäre Form der W. seit Beginn 

des 2. Jt. v.Chr. war im wesentlichen Subsistenzpro- 
duktion. Nennenswerte Überschüsse, die zum Aus- 

tausch zur Verfügung gestanden hätten, wurden nicht 

erzielt (> Handel; > Markt; [11; 12. 174-176)). 

Insbes. die Vorstellungen über die Formen der Be- 
darfsbefriedigung haben zu unterschiedlichen und kon- 
trovers diskutierten Modellen der Austauschverhältnisse 
geführt. Dabei stehen die von K. PoLanYI inspirierten 
Ansichten den auf neo-klass. ökonomischer Theorie 
basierenden gegenüber (> Geld; > Handel; > Markt; 
vgl. [8; 12}), die grundsätzliche Differenzen in der Be- 
urteilung vormod. Ges. und deren W. offenbaren [8; 
11; 12]. Dabei wird den Vertretern der neo-klass. Theo- 
rie vorgeworfen, ein analytisches System, das von der 
Wirkungsweise eines mod., ausschließlich geld- und 
marktwirtschaftl. orientierten W.-Systems abgeleitet ist, 
auf die gänzlich anderen W.-Systeme des Alt. anzuwen- 
den. Diese seien in ganz anderer Weise in gesellschaft- 
liche Strukturen, Prozesse und Motivationen eingebet- 

tet und von diesen bestimmt gewesen, als das für mod. 
marktwirtschaftliche Verhältnisse gilt. 

Charakteristisch für die redistributiven (3. Jt. v. Chr.) 
bzw. tributären (2./1. Jt. v.Chr.) Formen der W. in 

Mesopot. ist, daß geld- und marktwirtschaftl. Elemente, 
Strukturen und Prozesse entweder gänzlich oder als we- 
sentliche quantitative Faktoren fehlen. Es gibt keine 
Hinweise auf > Darlehen für produktive Zwecke; Kre- 

dite spielten v.a. bei Handelsgeschäften eine Rolle. Sie 
wurden in der Regel für eine einzelne Unternehmung 
in Form von Silber oder Waren gewährt, nach Abschluß 
der Unternehmung wurde zw. den beiden Partnern ab- 
gerechnet [12. 189-203, bes. 198]. Ein weiteres Merk- 
mal der mesopot. W. war das Fehlen von stetigem tech- 
nologischem Fortschritt als Motor für wirtschaft. 
Wachstum. Darüber hinaus stieß gesamtwirtschafil. 
Wachstum über einen längeren Zeitraum an die be- 
grenzte Verfügbarkeit des hauptsächlichen Produkti- 
onsmittels, der landwirtschaftl. Nutzfläche. In Zusam- 

menhang damit steht die demographische Situation, 
derzufolge auf einer gegebenen landwirtschaftl. Nutz- 
fläche nur eine begrenzte Anzahl von Menschen ernährt 
werden kann. Die Garantie für eine stetige und ausrei- 
chende Subsistenzproduktion war durch die optimale 
Ausnutzung der vorhandenen Ressourcen, d.h. v.a. 
der menschlichen Arbeitskraft (> Arbeit I; — So- 
zialstruktur 1.) gegeben. — Sklaverei war in keinem der 
altorientalischen W.-Systeme ein ausschlaggebender 
ökonom. Faktor. Die > Verschleppung von Bevölke- 
rungsgruppen in neuassyrischer Zeit (8./7. Jh.v. Chr.) 
erhöhte das Arbeitskräftepotential nur in begrenztem 

Maße. Lediglich für die Prestigebauten neuassyr. Herr- 

scher wurde eine begrenzte Zahl spezialisierter Hand- 
werker aus eroberten Gebieten eingesetzt. 

Die W. des neuassyr. Staates (9.7. Jh. v. Chr.) war 

bestimmt und engstens verbunden mit den Bedürfnissen 
einer ungezügelten mil. Expansion. Diese erforderte 

die Erschließung immer neuer und umfangreicherer 
menschlicher und materieller Ressourcen, als sie das je- 
weilige Herrschaftsgebiet bereitzustellen in der Lage 
war, und war insofern gleichzeitig Ursache und Folge 
der Expansion. Als in der 2.H. des 7. Jh.v.Chr. die 
Assyrer an die geogr. Grenzen ihrer Expansionsmög- 

lichkeiten gelangt waren, war der plötzliche Kollaps des 
Reiches (herbeigeführt durch äußere Feinde) unver- 

meidlich. 
— Arbeit; Banken I.; Bewässerung I.; Geld I.; Getreide 

1.; Handel I.; Handwerk 1.; Landwirtschaft 1.; Markt 1.; 

Oikos-Wirtschaft; Pacht 1.; Palast II. B.; Staat II.; 

Steuern 1.; Vorratswirtschaft 1. 

1 A. Goppekris, Economy and Society in Northern 
Babylonia in the Early Old Babylonian Period, 2002 
2 J. G. Dercksen (Hrsg.), Finance in the Ancient Near East, 
1999 3 M. Hupson, M. van DE MIEROOP, Debt and 

Economic Renewal in the Ancient Near East, 2002 

4 B. LANDSBERGER, The Date-Palm and Its By-Products, 
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6 M.van DE MIEROOP, Economic History, in: Ders., 
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E. Aerts, H. KrenceL (Hrsg.), The Town as Regional 

Economic Centre in the Ancient Near East, 1990, 20-28 
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den lebensnotwendigen Gütern: Die Austauschverhältnisse 

in der altbabylonischen Zeit, in: Altoriental. Forsch. 20, 

1993, 87-114 12 Ders., On Economic Structures in Ancient 

Mesopotamia, in: Orientalia 63, 1994, 157-208 13 Ders., 

Institutional, Communal, and Individual Ownership or 
Possession of Arable Land in Ancient Mesopotamia, in: 
Chicago-Kent Law Review 71, 1995, 269-319 14 Ders., 

Handwerk und Handwerker im alten Mesopot., in: 

Altoriental. Forsch. 23, 1996, 211-231 15 Ders., W.-Gesch. 

des alten Mesopot. Versuch einer Standortbestimmung, 
Internationales Colloquium Berlin 2002 (im Druck). 

K. Poranyı et al. (Hrsg.), Trade and Market in Early 
Empires — Economies in History and Theory, 1957 " Ders., 

The Livelihood of Man, 1977. 

II. ÄGYPTEN 
Die W. Äg.s basierte ebenso wie die Mesopot.s auf 

— Landwirtschaft mit integrierter > Viehwirtschaft [1; 
2. 204f.]. Die handwerkl. Produktion (> Handwerk) 
trat im Verlauf deräg. Gesch. als wichtiger komplemen- 
tärer Faktor hinzu [2. 205£.]. In der äg. Frühzeit (1. 

Dyn./Anfang 3.Jt. v.Chr.) wurden die sich urspr. 
selbstversorgenden bäuerlichen Haushalte nach und 
nach in die königlichen Güter einbezogen. Bereits seit 
der 4. Dyn. (2570-2450 v.Chr.) wurde aus dem derge- 

stalt akkumulierten Landfundus Land an Beamte — um 
sich deren Loyalität zu sichern - sowie an Mitglieder des 



WIRTSCHAFT 527 528 

Herrscherclans vergeben [2. 198]. Dies führte zu indi- 

viduellem Großgrundbesitz in den Händen einer we- 

sentlich aus Beamten (Funktionären) des Staates beste- 

henden Oberschicht. Aber auch — Tempel erhielten 

umfangreiche Zuweisungen und Stiftungen von Land, 

so daß z.B. der > Amun-Tempel in > Thebai [1] im 

NR die wichtigste wirtschaftl. Macht in Äg. darstellte 

[2. 202]. 

Das Regime der Bodenbesitzverhältnisse wurde da- 

durch bestimmt, daß die Verfügbarkeit über bebaubares 

Ackerland — im Gegensatz zu Mesopot. (Organisation 

der Bewässerung und damit Kontrolle über das Acker- 
land) — nur bedingt staatlicher Maßnahmen bedurfte; 

die Fruchtbarkeit des Bodens ohne organisierendes Zu- 

tun des Staates war durch die jährliche > Nil-Schwem- 
me grundsätzlich gegeben. Die Rechte des Herrschers 
gegenüber seinen Untertanen basierten auf anderen 

Faktoren. 
Die zentrale Rolle des > Herrschers im W.-System 

Äg.s beruhte auf einem hierarchisch auf den Herrscher 
ausgerichteten Staatswesen [5. 232f.]. Wesentliche Be- 
reiche der W. (außerhalb der direkten landwirtschaftl. 
Produktion) scheinen in allen Perioden der äg. Gesch. 
direkt vom Herrscher kontrolliert worden zu sein 

(Transportwesen, Reglementierung von Löhnen und 
Preisen [2. 209-212; $. 250-253], Festsetzung von Ar- 

beitssoll für alle Bereiche der W.). Dem Pharao standen 

Arbeitsleistungen der Untertanen sowie — Steuern und 
Abgaben, v.a. auf die Ergebnisse der landwirtschaftl. 
Produktion, zu. Sie dienten der Bewältigung gesamt- 
staatlicher Aufgaben (u.a. Errichtung von Prestigebau- 
ten, Entlohnung von Arbeitern, Unterhalt eines Be- 
amtenapparates, Militär). V.a. der Einsatz erheblicher 
wirtschaftl. Ressourcen für prestigeträchtigen Aufwand 
(Bauten, Hofhaltung, kultische Riten) ist als Charak- 
teristikum der äg. W. beschrieben worden [7]. 

Zusätzliche Einnahmen, die für die W. Äg.s von 
Bed. waren, stammten aus mil. Expeditionen (Bauma- 

terial, Gold v.a. aus > Nubien), Beute oder Tributen 

aus anderen Regionen (u.a. Herdentiere; > Viehwirt- 
schaft). Im Gegensatz zu Mesopot., wo in den Texten 

der Fernhandel in erheblichem Umfang thematisiert 
wurde, beschreiben ihn die offiziellen äg. Quellen oft in 

ideologischer Phraseologie als Geschenkaustausch oder 
gar als Tribut [6. 240-266]. Auf diese Weise wurden 
Macht, Status und Prestige des Herrschers zum Aus- 
druck gebracht. Insofern enthielt die äg. W. — ähnlich 
wie die W. in Gebieten mit Regenfeldbau, in denen die 
Fruchtbarkeit des Ackerlandes nicht von staatlich orga- 
nisierten Maßnahmen abhängig war — Formen eines tri- 
butären W.-Systems. Allerdings waren in der äg. W. in 
erheblichem Maß auch redistributive Elemente enthal- 
ten. Sie unterschied sich darin grundlegend vom patri- 
monialen oikos-System Mesopot.s im 3. Jt. v. Chr. 

Über den Charakter der äg. W. als einem reglemen- 
tierten System besteht weitgehend Einigkeit [1; 2; 3; 4; 
5. 231£.; 6.17£.]. Hervorgehoben wird ihr redistributi- 

ver Charakter und das Fehlen geld- und marktwirt- 

schaft. Elemente. Einigkeit besteht weiterhin darüber, 
daß ein redistributives Modell nicht alle Erscheinungs- 
formen der äg. W. erklären kann. Da sich in Äg. Zeiten 
stärkerer und schwächerer staatlicher Zentralisation ab- 
lösten, erforderte dies eine Fähigkeit zur Anpassung an 

wechselnde ökonom. Bedingungen [5. 259f.]. Dabei 
spielte in Zeiten einer schwachen Zentralgewalt, die 

nicht in der Lage war, die Bedürfnisse der Bevölkerung 
durch Redistribution umfassend zu garantieren, Aus- 

tausch zw. Individuen eine wichtige Rolle [5. 259], wo- 
bei soziale Verpflichtungen die Austauschverhältnisse 
bestimmen konnten. Offensichtlich war der Grabraub 
eine wichtige und weitverbreitete Einkommenskom- 
ponente für die Angehörigen der Unterschicht in be- 

stimmten Regionen [2. 213 f.]. 
— Bewässerung I.; Geld I.; Getreide 1.; Handel 1.; 

Handwerk 1.; Landwirtschaft I.; Markt I.; Pacht L; 

Palast III.; Staat III.; Steuern II. 

1 M. GUTGESELL, s.v. W., LÄ 6, 1275—1278 2 Ders., W., 

Landw., Handwerk, in: A. EGGEBRECHT, (Hrsg.), Das Alte 

Äg., 1988, 197-225 3 W.Heıck, W.-Gesch. Äg.s, 1975 
4J.J-.JAnssen, Die Struktur der pharaonischen W., in: 

Göttinger Miszellen 48, 1981, 59-77 5 B.J. Kemp, The Birth 

of Economic Man, in: Ders., Ancient Egypt, 1989, 231-260 

6 M. LIVERANI, Prestige and Interest. International 

Relations in the Near East ca. 1600-1 100 B.C., 1990 

7 S. Morenz, Prestige-W. im alten Äg., 1969. 

II. LEVANTE 
Die starke landschaftliche Fragmentierung Syriens 

und der Levante führte zur Bildung zahlreicher kleine- 
rer oder größerer palastorientierter Staaten, die neben 
der eigentlichen Stadt ein mehr oder weniger großes 
landwirtschaftl. nutzbares Hinterland umfaßten (u.a. 

> Alalah, —> Byblos, > Ebla, Halab/—> Aleppo, — Si- 
don, — Tyros, > Ugarit). Die W. der Levante basierte 
auf Regenfeldbau und Viehwirtschaft. Hauptsächliche 
Erzeugnisse waren Getreide, Wein, Olivenöl, Früchte 

und Wolle. Das Muster wirtschaftl. Organisation war 
durch zwei unterschiedliche ökonomische Sphären ge- 
kennzeichnet: Die ländliche Sphäre war charakterisiert 
durch Dorfgemeinschaften mit individuellen bäuerli- 
chen Haushalten — unabhängig oder in die Palasthaus- 
halte der städtischen Zentren integriert [8; 10]. Diese 
dörflichen Gemeinschaften hatten einen Teil ihrer Pro- 
duktion als Abgabe an den Palast abzuliefern, der daraus 
seinen eigenen Unterhalt bestritt, seine Prestigebedürf- 
nisse befriedigte und damit auch die städtische Elite ver- 
sorgte. Im Gegensatz zu Mesopot. und Äg. spielten 
Tempel als wirtschaftl. relevante Institutionen keine 

nennenswerte Rolle. 
Die levantinischen Städte verdankten ihren außeror- 

dentlichen Reichtum zwei Faktoren: ihrer Position als 
Zwischenhandelsstationen am Schnittpunkt wichtiger 
Handelswege zw. Ost und West bzw. Nord und Süd [4] 
sowie ihrem eigenen Angebot an begehrten Gütern. Zu 
diesen gehörten neben Wein und Olivenöl v.a. hand- 
werkl. Erzeugnisse wie Metall- und Elfenbeinarbeiten 
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(> Elfenbeinschnitzerei 1.) sowie > Purpur-Stoffe [3]. 
Der Fernhandel der levantin. Städte wurde in der Regel 
von den Palästen organisiert, deren Ziel der Import von 
Prestigegütern für ostentativen Verbrauch war. 

Fernhandel zu Lande und zu Wasser war risikoreich 
und somit kostenträchtig. Deshalb versuchte man, die 

hohen Transaktionskosten [7. 159f.] auf verschiedene 
Weise zu minimieren: — Staatsverträge, die die Sicher- 
heit der Handelsagenten garantierten, Verträge zw. dem 
Handelsagenten und seinem stillen Partner, die ersteren 
von Schadensersatzforderungen im Falle von Schiff- 
bruch freistellten (sog. bottomry loans, entwickelt in Uga- 

rit), Einrichtung von Handelsniederlassungen oder De- 
pots in anderen Städten, ein System des Zwischenhan- 

dels, bei dem Waren von den eigenen Handelsagenten 
jeweils nur von Punkt A nach Punkt B transportiert 
wurden; den weiteren Handel nach Punkt C besorgten 
die Handelsagenten von Punkt B (z.B. Zinn von Elam 
nach Mari, Mari nach Karkemis, Karkemi$ nach Ana- 

tolien). Phöniz. Händler verbanden sich zeitweilig zu 
Assoziationen, um eine Flotte auszurüsten und mit 

Handelsware zu bestücken; unter dem Schutz eines 

machtvollen Stadtfürsten konnten sie so den Gefahren 
der Seeräuberei begegnen. Der Handel über Land mag 

ähnlich organisiert gewesen sein. Transaktionskosten 
konnten auch durch Spezialisierung oder gar Monopole 
auf bestimmte Güter begrenzt werden (z.B. > Purpur 
in Ugarit, Sidon und Tyrus; —> Schiffbau in Byblos), die 
exorbitante Profite (zw. 100% und 200%) garantierten. 
Diese beruhten auf einer Angebot-Nachfrage-Situation 
zw. unterschiedlichen Regionen der Ägäis, dem Vor- 

deren Orient, Anatoliens und Äg.s. Die Profite wurden 
oft in landwirtschaftl. Flächen investiert, die gelegent- 

lich das Ausmaß von Großgrundbesitz erreichten. Das 
Einkommen aus diesen landwirtschaftl. Unternehmun- 
gen erbrachte zusätzliches Einkommen, wodurch die 
Risiken aus dem Fernhandel weiter begrenzt werden 

konnten. 
— Handel II.; Phönizier, Punier; Silber 
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IV. IRAN 
Für eine kohärente W.-Gesch. — Irans fehlen für 

große Zeiträume ausreichende schriftliche Quellen. W. 
im alten Iran beruhte, wie auch in anderen Regionen 
des Alten Orients, im wesentlichen auf Landwirtschaft, 

hinzu kam in manchen Teilen ein starkes weidewirt- 
schaftliches Element. Die W.-Systeme im alten Iran 
nahmen über die Jh. unterschiedliche Formen an - ent- 
sprechend den jeweils vorherrschenden polit. und ge- 
sellschaft. Verhältnissen und auch abhängig von den 
einzelnen Regionen. 

Unter den elamischen Dyn. vom 3. bis weit ins 2. Jt. 
v.Chr. (> Elam) ist eine dimorphe W. insofern charak- 

teristisch, als in der > Susiana Bewässerungsfeldbau 
möglich war, in den anderen Gebieten des Reiches da- 

gegen nur Regenfeldbau. Die frühen elamischen 
Schriftzeugnisse lassen große institutionelle Haushalte 
erkennen, die der aus dem südl. Mesopot. bekannten 
+ Oikos-Wirtschaft geglichen haben dürften [2]. Auf 
dem iranischen Plateau ist eher mit einer Situation zu 
rechnen, in der nomadische Weide-W. und in Dorf- 

gemeinschaften organisierte bäuerliche Produktion ne- 
beneinander und in gegenseitiger Abhängigkeit exi- 
stierten. Die Dorfgemeinschaften gingen im Verlauf der 
Gesch. allmählich in Großgrundbesitztümern der herr- 
schenden Oberschichten auf. Diese Form der W. war 
dann bis in die säsänidische Zeit (3. Jh. v.Chr. — 7. Jh. 
n.Chr.) und darüber hinaus vorhertschend [s. 255f.). 
Das Land wurde von abhängigen Pächtern bebaut, wel- 
che Teile des Produzierten an die Eigentümer des Lan- 
des abzugeben hatten. Diese wiederum waren dem 
— Herrscher gegenüber abgabepflichtig- insofern kann 
man von einer tributären W.-Form sprechen. Seit der 

polit. Expansion iran. Dynastien über die iran. Kernlän- 

der hinaus (6. Jh. v. Chr.) basierte die tributäre W. nicht 

nur auf dem inner-iran. System von Abgaben aus der 

landwirtschaftl. Produktion, sondern in erheblichem 

Maße auf den Tributleistungen der einzelnen Reichs- 

teile. Diese Tribute bestanden nach Hdt. 3,88-117 groß- 

teils aus Gold und Silber. Neben den tributären W.- 

Formen lassen die achäm. Verwaltungsurkunden aus 

— Persepolis [$. 98-101) Elemente einer redistributiven 

W.-Form erkennen [5. 109-114]. 

Als Durchgangsland wichtiger Handelsrouten pro- 

fitierte die W. Irans immer vom Zwischenhandel mit 

Rohstoffen und Prestigegütern [5. 116, 161, 185, 195- 

197]. Bes. seit hell. Zeit wurde Iran in Folge der Alex- 

ander-Züge (> Alexandros [4] d.Gr.) zum wichtigen 

Zentrum des Handels zw. China und Indien (> Indien- 

handel) auf der einen und der Mittelmeerwelt auf der 

anderen Seite. Bes. auf der — Seidenstraße fanden Sei- 

de, seidene Gewänder, Gewürze und Aromatica, 

Schmuck und andere hochwertige Handwerkserzeug- 

nisse, exotische Tiere und deren Felle sowie Sklaven 

(Eunuchen) ihren Weg ins röm. Reich [5. 225-265]. 

Die Oasenstadt > Palmyra diente dabei als — Port-of- 

Trade zw. dem Partherreich (> Parthia) und dem röm. 

Reich. Palmyrenische Händler unterhielten Handels- 
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stützpunkte in mehreren Städten des Partherreiches, in 

— Bahrein und im Indusdelta (> Indos [1]). Iran selbst 

bezog aus dem Osten v.a. Seide, Stahl, Früchte (Apri- 

kosen, Pfirsiche) und exportierte u.a. Silbergefäße (im 
4.-6. Jh.n.Chr. königliches Monopol), Leinengewän- 

der, Granatäpfel, Wein und Weinreben sowie Pferde 

(aus > Nisaia [2]). 
Iran. Dynastien nutzten ihre strategische Position im 

Ost-West-Handel, um Zölle auf die durchlaufenden 

Waren zu erheben. Rom und Byzanz versuchten aus 
diesem Grund, den Weg durch Iran auf dem Seeweg 
vom — Persischen Golf nach Indien zu umgehen 

(> Charax Spasinu). 
Relativ frühzeitig wurde im Iran durch Dareios [1] I. 

Münzgeld eingeführt. Der > Dareikos spielte v.a. im 
Verkehr mit der Mittelmeerwelt eine Rolle. Unter den 
— Seleukiden wurde das attische Münzsystem über- 
nommen und unter den Arsakiden (> Arsakes) und 

-— Sisäniden weiterentwickelt. Soweit erkennbar, 

scheint dann auch die Monetarisierung von Steuern und 

Abgaben eingesetzt zu haben [s. 253 f.]. 

ı R.McC. Apams, Agriculture and Urban Life in Early 
South-Western Iran, in: Science 136, 1962, 109-122 

2 E. CartER, M. W.STOLPER, Elam, Surveys of Political 

History and Archaeology, 1984 3 M. A. DANDAMAYEV, 

V.G.Lukonin, The Culture and Social Institutions of 

Ancient Iran, 1989 4 1.GERSHEVITCH (Hrsg.), The 

Cambridge History of Iran, Bd. 2: The Median and 
Achaemenian Periods, 1985 5 J. WIESEHÖFER, Das ant. 

Persien, ’1998. J.RE. 

V. KLAssıscHE ANTIKE 

A. ALLGEMEINE STRUKTUREN 

B. WIRTSCHAFTLICHE ENTWICKLUNGEN IN 

GRIECHENLAND UND IM IMPERIUM ROMANUM 

A. ALLGEMEINE STRUKTUREN 
Der Begriff oikovonia/oikonomia stammt von > oikos 

(»Haus«) und bedeutet urspr. »Hauswirtschaft«, keines- 
wegs Volkswirtschaft. Bereits dieser Tatbestand macht 
deutlich, daß die W. der Ant. nicht mit mod. Verhält- 
nissen verglichen werden kann. Nach den Forsch. von 
K. BÜCHER, J. HASEBROEK, K. PoLAnyı und M. I. FinLEY 

müssen Unt. der ant. W. stets berücksichtigen, daß das 
mod. W.-System erst im Verlauf der Industrialisierung 
entstanden ist und die Strukturen der mod. W. keines- 
wegs auf die Ant. projiziert werden dürfen. 

Zunächst ist zu betonen, daß die ant. Gesellschaften 
Agrargesellschaften waren, in denen mehr als zwei Drit- 

tel der Bevölkerung auf dem Lande arbeiteten, um für 
sich selbst und für die städtische Bevölkerung —> Nah- 
rungsmittel, aber auch Rohstoffe wie > Wolle zu pro- 
duzieren. Unter diesen Voraussetzungen ist für die Ant. 
mit einer umfassenden — Subsistenzproduktion zu 
rechnen. Die bäuerlichen Familien produzierten vor- 
nehmlich für den eigenen Bedarf, und auf den großen 
Gütern wurden die Arbeitskräfte zunächst mit eigenen 
Erzeugnissen versorgt. Dies gilt auch für zusätzliche Ar- 

beitskräfte, die bei der Ernte eingesetzt wurden; sie er- 
hielten normalerweise einen Anteil der Ernte. Selbst für 
den Haushalt reicher Oberschichtfamilien ist weitge- 
hende Selbstversorgung anzunehmen. Die > Märkte 
hatten aufgrund dieser Tatsache eine beschränkte Funk- 
tion, denn nicht alle Menschen der ant. Gesellschaften 

waren Marktteilnehmer und suchten ihren Bedarf dort 
zu decken. Erst in den größeren Städten, deren Ein- 
wohner keine direkte Beziehung mehr zur Agrarpro- 
duktion besaßen, war die Selbstversorgung nicht mehr 
möglich, so daß hier viele Menschen gezwungen waren, 
alles Lebensnotwendige zu kaufen. Das städtische 
— Handwerk produzierte primär für den lokalen Be- 
darf, und viele Erzeugnisse wurden als Auftragsarbeit 
hergestellt. Die Produktivität des Handwerks blieb ge- 
ring, da technische Neuerungen nur in begrenztem 

Umfang eingesetzt wurden und die Arbeit mit dem 
— Werkzeug keineswegs verdrängten. Die Besitzer grö- 
Berer Werkstätten konnten einen gewissen Wohlstand 
erreichen, ihr Vermögen ist aber nicht mit dem der 
Großgrundbesitzer vergleichbar (> Großgrundbesitz), 
in deren Händen die großen Vermögen lagen (> Ver- 
mögensverteilung). 

Der Reichtum der Städte beruhte weitgehend auf 
der Agrarproduktion ihres Territoriums, und der Besitz 
der sozialen und polit. Führungsschichten bestand v.a. 
aus Ländereien — in gewissem Umfang auch aus städti- 
schen Immobilien. Der > Handel diente v.a. der Ver- 
sorgung der Städte und war somit importorientiert, be- 

schaffte darüber hinaus aber auch Luxuswaren von ho- 
hem Wert, die nur in bestimmten Regionen produziert 
wurden. Ökonomisch scheint dieser Handel eine gerin- 

ge Bed. besessen zu haben. 
Ein wesentliches Merkmal der ant. Gesellschaft und 

W. war die — Sklaverei. Obgleich diese keineswegs in 
allen Zeiten und Regionen der ant. Welt dominierte, ist 
ihre wirtschaftl. Bed. nicht zu unterschätzen; Sklaven 

stellten in der klass. Zeit Griechenlands, in der späten 
Republik und in der frühen Prinzipatszeit einen großen 
Teil der in der > Landwirtschaft und im Handwerk tä- 
tigen Arbeitskräfte. Allerdings ist auch zu konstatieren, 
daß in den ländlichen Gebieten der hell. Königreiche 
und des spätant. Imperium Romanum die Agrarpro- 
duktion weitgehend auf der Arbeit halbfreier > Bauern 
oder an die Scholle gebundener Pächter (coloni) beruhte 
und die Sklavenarbeit im Agrarbereich an Bed. verlor. 
Bodenschätze — v.a. Metallvorkommen und Marmor- 
brüche — blieben von wenigen Ausnahmen abgesehen 
in öffentlichem Besitz. Daher bestand keine Möglich- 
keit für Grundeigentümer, durch Aktivitäten etwa im 
Gold- und Silberbergbau (> Bergbau) großen Reich- 
tum zu erwerben, Die Bergwerke wurden normaler- 
weise von Kleinpächtern — oder in röm. Zeit von Pacht- 
gesellschaften — betrieben, wobei in der Prinzipatszeit 
wohl die Tendenz bestand, Bergwerksdistrikte der kai- 
serlichen Verwaltung zu unterstellen. 

Die wirtschaftl. Verhältnisse waren jeweils von be- 
stimmten geogr. Bedingungen abhängig; der Anbau 
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konzentrierte sich auf die wenigen fruchtbaren Ebenen 
in den Flußtälern oder auf Gebiete mit Böden vulka- 
nischen Ursprungs; Niederschlagsmengen und die 

Wintertemperaturen waren wichtige Faktoren, die die 
Entscheidung, welche Pflanzen angebaut werden soll- 

ten, bestimmten. Die > Viehwirtschaft war auf Wald- 

gebiete angewiesen, die sich als Sommerweide eigneten. 

Da die Metallvorkommen im Mittelmeerraum ungleich 
verteilt und nur auf wenige Regionen beschränkt sind, 
waren nur wenige Städte, Gemeinwesen und Königrei- 

che in der Lage, durch Abbau von Edelmetallen und 

— Münzprägung ihren Reichtum zu vermehren. Jene 
Städte und Königreiche, die Zugang zu den Edelmetall- 
vorkommen hatten, verfügten damit über ein wirt- 

schaftl. Potential, das zum Ausbau ihrer Machtposition 
genutzt werden konnte; dies trifft zunächst auf Athen, 

dann auf Makedonien und schließlich auf Karthago und 

Rom zu. 
B. WIRTSCHAFTLICHE ENTWICKLUNGEN IN 
GRIECHENLAND UND IM IMPERIUM ROMANUM 
Die Darstellung und Analyse wirtschaftl. Strukturen 

in der Ant. darf die ant. Gesellschaften nicht als statische 
Ges. betrachten und ihnen eine wirtschaftl. Entwick- 
lung absprechen. Mit Nachdruck hat K. Hopkins darauf 
hingewiesen, daß Ges. und W. der homerischen Zeit 
und der Prinzipatszeit sich manifest unterschieden; da- 
bei war die wirtschaftl. Entwicklung von verschiedenen 
Faktoren beeinflußt: Zu nennen ist hierbei zuerst das 

Bevölkerungswachstum, dann ein Anwachsen der Städ- 
te, eine soziale Differenzierung, die zu größerem 
— Reichtum der Oberschichten und damit zu einer 
steigenden Nachfrage nach Luxusprodukten führte, 
eine weitreichende Durchsetzung der — Geldwirt- 

schaft, eine Intensivierung der Austauschbeziehungen 

innerhalb des Mittelmeerraums und eine Zunahme des 
Handels mit Regionen außerhalb davon. 

Zweifellos ging von den größeren Städten, die zu- 

gleich polit. und ökonomische Zentren waren, erheb- 

liche wirtschaftl. Dynamik aus. Einerseits konnte die 

städtische Bevölkerung in den urbanen Zentren nicht 

mehr mit > Nahrungsmitteln aus dem direkten Um- 

land versorgt werden, und es wurden Handelsbeziehun- 

gen notwendig, um die lebenswichtigen Güter beschaf- 

fen zu können. Andererseits mußten für den Austausch 

Güter exportiert oder die Importe mit Edelmetall be- 

zahlt werden. In Athen, das auf umfangreiche Getrei- 

deimporte angewiesen war und über die Silbervorkom- 

men im — Laureion verfügte, entwickelte sich unter 

diesen Bedingungen der Handel und im Zusammen- 

hang mit dem — Seedarlehen auch das Geld- und Bank- 

geschäft (> Banken); der — Peiraieus wurde zu einem 

überregional bedeutenden Handels- und Geschäftszen- 

trum, in dem reiche Metoiken (> metoikoi) im Bank- 

geschäft tätig waren und große Werkstätten besaßen. 

In hell. Zeit eröffneten sich dem Handel durch die 

Eroberungen Alexandros’ [4] völlig neue Möglichkei- 

ten. Die > Ptolemaier förderten den Handel mit Indi- 

en, Alexandreia [1] wurde im östlichen Mittelmeerraum 
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der wichtigste Hafen. Rhodos, das im 3. Jh. v. Chr. den 

Peiraieus in der Ägäis als Handelszentrum ablöste, verlor 
diese Position, als die Römer 166 v.Chr. Delos zum 

Freihandelshafen machten. Delos wurde damit zu ei- 
nem Zentrum röm. Geschäftstätigkeit im griech. Osten 
und v.a. auch des > Sklavenhandels. Der Geldumlauf 
wurde durch die Prägung der persischen Edelmetall- 
schätze unter Alexandros stimuliert. 

Durch Kontakte mit den griech. Städten Unteritali- 
ens und Siziliens sowie den hell. Königreichen im Osten 
wurde Rom, das bis zur Mitte des 3. Jh.v.Chr. eher 

agrarisch geprägt war, in den hell. Wirtschaftsraum in- 
tegriert. Indiz hierfür ist v.a. das Einsetzen der röm. 
Münzprägung, wobei die röm. Nominale griech. Stan- 
dards folgten. In der Konsequenz der Siege über Kar- 
thago im 1. und 2. — Punischen Krieg annektierten die 
Römer Provinzen, die ihnen erhebliche Steuereinkünf- 

te einbrachten und insbes. den Zugang zu den Edel- 
metallvorkommen Spaniens ermöglichten. 

Die wirtschaftl. Entwicklung Roms ist ganz wesent- 
lich durch die polit. Kontexte geprägt: Aufgrund der 
mil. Siege über —> Karthago und über die hell. Herrscher 
im Osten gelangten Edelmetall und Geld in außeror- 
dentlich großen Mengen nach Rom, wo die kleine 
Führungsschicht der Senatoren großen Reichtum er- 
warb. Gleichzeitig boten sich wohlhabenden röm. Bür- 
gern — unter ihnen auch den — equites Romani — neue 
Geschäftsfelder in den Prov.; gerade die lukrative Steu- 
erpacht in Sizilien oder in der Provinz Asia eröffneten 
auch den röm. — negotiatores Möglichkeiten der Berei- 
cherung. Um den finanziellen Anforderungen der Steu- 
erpacht genügen zu können, gründeten die — publicani 
Gesellschaften (societates publicorum). Das Anwachsen 

Roms und der Städte Mittelitaliens hatte eine erhebli- 

che Nachfrage nach Agrarerzeugnissen zur Folge und 

förderte auf diese Weise Entstehung und Durchsetzung 
einer marktorientierten Gutswirtschaft in Mittelitalien. 
Ohne Zweifel war die wirtschaftl. Dynamik Roms und 
It.s eine Folge der polit. Entwicklung, die Rom in der 
Zeit zw. dem 1. Punischen Krieg und dem Beginn des 
Bürgerkrieges 49 v. Chr. zur führenden polit. Macht des 
Mittelmeerraumes werden ließ. 

Polit. Gegebenheiten beeinflußten auch in der Prin- 
zipatszeit die wirtschaftl. Entwicklung erheblich. Die 

Verwaltung der — principes hatte nicht nur die Versor- 
gung der Stadt Rom, sondern auch der Legionen, die an 

den Grenzen des Imperium Romanum stationiert wa- 

ren, zu sichern (> legio). Während die Stadt Rom als 

— Steuer eingezogenes Getreide aus Africa und aus Äg. 

erhielt, mußten die Legionen am Rhein und später in 
Britannien v.a. mit Öl aus dem Mittelmeerraum ver- 
sorgt werden. Zu diesem Zweck mußte der Transport 
von Massengütern in großem Umfang bürokratisch or- 

ganisiert werden. Der freie Handel behielt allerdings 
seine Funktion, indem er Lebensmittel und Gebrauchs- 

güter für die Märkte der übrigen Städte lieferte. 
Charakteristisch für die W. des Prinzipats ist die Ent- 

stehung großer Produktionszentren im Handwerk, 
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etwa in der > Keramikherstellung. So wurde — Terra 

Sigillata in der späten Republik in Arretium, im frühen 

Prinzipat in den süd- und mittelgallischen Töpferzen- 

tren hergestellt. Ähnliches ist auch für die Glas- und 

— Textilherstellung festzustellen. Trotz der Konzentra- 

tion der Produktion auf solche Zentren kam es keines- 

wegs zur Entstehung von Großbetrieben oder gar von 
Manufakturen; diese Zentren sind eher als Agglomera- 

tion vieler kleiner Werkstätten anzusehen, die bei ein- 

zelnen Produktionsschritten, etwa beim Brand der Ke- 

ramik, durchaus kooperierten. Die gallischen Töpferei- 
en stellten eine Qualitätsware her, die in vielen Prov. des 

Imperium Romanum verkauft wurde. Im Bereich der 
— Landwirtschaft kam es zu einer deutlichen überre- 

gionalen Arbeitsteilung: In den bes. fruchtbaren Gebie- 
ten wurden hohe Überschüsse an > Wein und Öl 
(> Speiseöle II., s. Nachträge) produziert; so lieferte die 
Prov. Baetica große Mengen Öl nicht nur an die Legio- 
nen der nw Provinzen, sondern auch nach Rom; Wein 

wurde ebenfalls über große Entfernungen transportiert. 
Aus Regionen außerhalb des Imperium Romanum 
wurden in steigendem Umfang Luxusgüter importiert, 
so etwa — Elfenbein aus Äthiopien und Indien sowie 
— Gewürze und > Seide aus Indien und China. Neben 
dem Seeweg durch das Rote Meer nach Indien spielte 
dabei auch der > Karawanenhandel — etwa über Pal- 
myra — eine große Rolle. 

In dieser Zeit wurden auch die Verkehrswege im Im- 
perium Romanum planmäßig ausgebaut; obwohl hier- 
für auch mil. Gesichtspunkte von Bed. waren, sollte die 
Wirkung des forcierten > Straßenbaus für Handel und 
— Verkehr nicht unterschätzt werden. Es wurde ein 
Straßennetz geschaffen, das auch die großen Binnen- 
räume in den nw Prov. erschloß und It. mit den Prov. 
nördlich der Alpen und den Donauprovinzen verband 
(> Straßen, s. Nachträge). Der Ausbau der Häfen - 
nicht nur an der Tibermündung - förderte zudem die 
> Schiffahrt. 

Eine wesentliche Bedingung für die Prosperität der 
Städte im 1. und 2. Jh. n. Chr. war die lange Friedens- 
zeit, die das polit. System des Prinzipats dem Imperium 
Romanum zu garantieren vermochte. Das Ende der in 
der klass. Zeit und im Hell. unablässig geführten Kriege 
mit der permanenten Vernichtung von Gütern, häufi- 
gen Zerstörung von Städten und massenhafter Ver- 
sklavung von Menschen begünstigte die wirtschaftl. 
Aktivitäten und eine Vermehrung des Wohlstands. Da- 
bei muß betont werden, daß auch in der Prinzipatszeit 

die Städte Inseln in einer agrarisch geprägten Welt blie- 
ben und daß die — Sklaverei in der Landwirtschaft nur 
langsam durch Formen der Verpachtung partiell ver- 
drängt wurde. Die — Geldwirtschaft fand, wie die 

Hortfunde zeigen, in den Prov. weite Verbreitung; sie 
beruhte jedoch auf der Edelmetallförderung in den spa- 
nischen Bergwerksgebieten, und als diese Gold- und 

Silbervorkommen erschöpft waren, kam es zu einer 
tiefgreifenden Krise des röm. Währungssystems. 

Die polit. Krise des 3. Jh. n. Chr., die wesentlich von 

den Einfällen germanischer Stämme in die röm. Provin- 

zen ausgelöst worden war, führte in vielen Gebieten zu 

weitreichenden Zerstörungen, zur Unterbrechung der 

Kommunikationswege und in den nicht betroffenen 

Gebieten des Imperium Romanum zu wachsender 

Steuerbelastung. Die Finanzierung des Militärwesens 
und der — Verwaltung war nur durch Erhöhung und 
Systematisierung der > Steuern möglich; das Wäh- 

rungssystem konnte unter Constantinus [1] nur für den 

Bereich der Goldmünze (> solidus) wiederum stabili- 

siert werden, so daß das Imperium Romanum zuneh- 

mend an Stelle der Steuern Sachleistungen forderte. Die 

Besteuerung des Grundbesitzes hatte eine Bindung der 
coloni (> coloniae) an die Scholle zur Folge, und es ist die 

Tendenz erkennbar, daß durch Edikte auch in den Städ- 
ten eine Bindung an die Berufe durchgesetzt wurde. 
Die Leistungen an die Bevölkerung von Rom wurden 
insofern ausgeweitet, als die Lieferung auch von Wein 
und Fleisch jetzt von der Verwaltung organisiert wurde; 
zugleich wurde im 4. Jh.n.Chr. Konstantinopolis in 
dieses System einbezogen. Das in der Prinzipatszeit ent- 

standene W.-System zerbrach schließlich vollständig, als 

die germanischen Völker im 5. Jh. n. Chr. die nw Pro- 
vinzen und Africa eroberten, die Seewege im westl. 
Mittelmeerraum blockierten und die Stadt Rom von 
den Lieferungen aus den westl. Prov. abschnitten. 
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VI. BYZANZ 
Die Zeit Iustinianus’ [1] (527-565) erscheint auf den 

ersten Blick als die Periode der letzten kulturellen, öko- 

nomischen, polit. und mil. Blüte der Spätant., und doch 
lassen sich schon in dieser Zeit Anzeichen für einen 
Niedergang ausmachen, der sich mit aller Gewalt dann 

im Verlauf des 7. Jh. durchsetzte. Das 6. Jh. kann somit 
als janusköpfig bezeichnet werden: Auf der einen Seite 
prosperierten bestimmte Regionen des oström. Rei- 
ches, andere befanden sich jedoch bereits in unüberseh- 

barem Niedergang. 
Ein wesentlicher Wirtschaftsfaktor —- auch wenn sei- 

ne genauen Auswirkungen in der Forsch. umstritten 

sind — war der Staat mit seiner zentralen Steuer- und 

Finanzpolitik. Etwa seit 500 (zur Zeit des Kaisers Ana- 

stasios [1], 491-518) hatte sich die Umwandlung von 

Natural- in Geldsteuern (— adaeratio) weitgehend, je- 

doch keineswegs vollständig durchgesetzt. Der Bedarf 

an Naturalien etwa für das Heer wurde nun zunehmend 

durch die coemptio (staatlicher Zwangsaufkauf zu fest- 

gesetzten Preisen) gedeckt. 
Die landwirtschaftliche Produktion florierte auf dem 

umfangreichen kaiserlichen, staatlichen, aristokrati- 

schen und kirchlichen > Großgrundbesitz. Insbes. die 

umfangreichen Besitzungen der Kirche wurden ver- 

pachtet (+ emphteusis). Daneben gab es in bestimmten 

Gebieten des Reiches freie Bauern, etwa in Kleinasien 

oder Syrien. Bis zum Verlust an die Perser im J. 617 

wurde Konstantinopolis durch die Getreidelieferungen 

Äg.s versorgt. Das starke Sinken der Bevölkerungszahl 

der byz. Hauptstadt verhinderte allerdings eine Hun- 

gerkatastrophe, als diese Lieferungen ausblieben. Das 

byz. Handwerk bewahrte bis in die 1. H. des 7. Jh. ho- 

hes technisches Niveau. In den großen Städten (Kon- 

stantinopolis, Antiocheia [1], Alexandreia [1], Ephesos) 

waren > Handwerk und > Handel in Zünften (> col- 

legia, ovorhnata/systemata) organisiert und staatlicher 

Kontrolle unterworfen (> Berufsvereine). Staatliche 

Werkstätten (— fabricae) für Textilien, darunter auch Lu- 

xuswaren wie — Seide, oder für Waffen hatten den 

staatlichen Bedarf, bes. für das Militärwesen, zu decken. 

Das Städtewesen war bereits im 6. Jh. durch den Verfall 

der sozialen Schicht der — curiales [2] gekennzeichnet. 

Verschiedene staatliche Reformversuche, die diese Ent- 

wicklung aufhalten sollten, blieben erfolglos. 

Gravierende Auswirkungen hatte das Auftreten der 

Bubonenpest, die 541/2 zum ersten Mal den Mittel- 

meerraum heimsuchte. Zwar sind die demographischen 

Verluste nicht wirklich zu quantifizieren — die Schät- 

zungen des Bevölkerungsverlustes bewegen sich zwi- 

schen 25% und so% -, doch steht außer Frage, daß 

die Pest weitreichende Folgen hatte (vgl. > Epidemi- 

sche Krankheiten IV.). Da bis 746/748 die Seuche im- 

mer wieder ausbrach, ist von ständigen Bevölkerungs- 

verlusten auszugehen. Unter den Auswirkungen dieser 
Katastrophe ist zunächst der enorme Verlust an Steuer- 

zahlern zu nennen. Insbes. die Städte scheinen gelitten 

zu haben, während ländliche Gebiete — zumindest in 

einigen Regionen — weniger tangiert waren. 
Bis zum Beginn des 7. Jh. scheinen die traditionellen 

Binnen- und Fernhandelsverbindungen weiter bestan- 

den zu haben. Auch die großen Kirchen — für Alex- 
andreia durch die Vita — Iohannes’ [32] Eleemon (Pa- 

triarch 610-619), verfaßt von > Leontios [8] von Nea- 
polis (Bibliotheca Hagiographica Graeca 886b-c); gut 
bezeugt — entwickelten umfangreiche wirtschaftl. Akti- 
vitäten. Wie die mod. Keramikforschung zeigt, kam es 

jedoch danach fast zum Erliegen des Fernhandels. 
Umfassende Verwerfungen erlebte das oström. 

Reich seit dem Beginn des 7. Jh. Die bereits bisher wir- 

kenden Krisenmomente wuchsen sich nun zu einem 

weitgehenden Zusammenbruch der spätant. W.- und 
Sozialstrukturen aus. Nachdem Phokas [4] (602-610) im 

J. 602 > Maurikios gestürzt hatte, begann ein jahrzehn- 

telanger Krieg mit den säsänidischen Persern, der erst 

627/8 unter Kaiser Herakleios (610-640) ein Ende fand 

(> Parther- und Perserkriege E.). Zusätzlich zu den 

Verwüstungen der Pest zerstörte die persische Kriegfüh- 

rung die Infrastruktur des Städtewesens erheblich. Nur 

wenige Jahre später begann die Expansion des — Islam. 

Binnen weniger Jahre verlor Byzanz seine wirtschaftlich 

wichtigen Prov. in Äg., Syrien, Palaestina und Mesopo- 

tamien. Die zeitweise alljährlichen arabischen Einfälle 

ins byz. Kleinasien führten zu erheblichen Bevölke- 

rungsverlusten und zur Aufgabe vieler Dörfer. 

Der fast ein Jh. andauernde Abwehrkampf gegen die 

unentwegt angreifenden islamischen — Araber (674- 

678 und 716-717 Belagerungen von —> Konstantino- 

polis) verursachten einen grundlegenden Wandel der 

Sozial- und W.-Struktur. Im Verlaufe des 7. Jh. ver- 

schwand die alte großgrundbesitzende Aristokratie, und 

auch die kaiserliche und staatliche > Domänen-W. 

mußte schwere Einbußen hinnehmen. Im 9. Jh. verfüg- 

ten Krone und Staat nur noch über einen Bruchteil der 

im 6. Jh. bezeugten Güter. Allein der Kirche gelang es 

offenbar, ihren Besitz zu bewahren (> Kirchenbesitz). 

Die notorische Quellenarmut für die Gesch. des 7. und 

8. Jh. verbietet weitergehende Aussagen. Feststellbar ist 

ein offensichtlich verstärktes Vordringen naturalwirt- 

schaftl. Verhältnisse. 668 wurde die Prägung kleinerer 

Nominale — die Basis funktionierender Marktbezie- 

hungen — drastisch reduziert. Gleichzeitig wurde die 

staatliche Steuer- und Finanzverwaltung grundlegend 

umgestaltet. Seit Mitte des 7. Jh. bis ca. 730 wurden 

wiederum Naturalsteuern eingezogen und an das Heer 

weitergeleitet. Daneben wurden insbes. in relativ pro- 

sperierenden Regionen (Umgebung von Konstantino- 

polis, Unteritalien und Sizilien) weiterhin Geldsteuern 

erhoben. 
Der Schwerpunkt des Stadt-Land-Verhältnisses ver- 

schob sich nun zugunsten des Landes. Konnte Konstan- 

tinopolis und die Umgebung der Hauptstadt (Thrakien, 
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Bithynien) auch in dieser Zeit einen gewissen Stand an 

handwerklicher und landwirtschaftl. Produktion be- 

wahren, sah die Lage in Kleinasien, das nun zum Kern- 
land des byz. Reiches wurde, anders aus. Der Mangel an 
Quellen erlaubt keine eindeutigen Aussagen, doch 

scheinen alle Indizien darauf zu deuten, daß Byzanz 
nunmehr zu einem Staat mit v.a. stark befestigten kastra 
(Festungsstädten) mutierte, die nicht mehr die urspr. 

arbeitsteiligen Funktionen einer urbanen Siedlung er- 
füllen konnten, sondern primär dem mil. Schutz dien- 
ten. Daneben gab es verstreute Dörfer mit landwirt- 
schaftl. Produktion, wobei der Weidewirtschaft große 
Bed. zukam. Nur wenige civitates/pöleis konnten ihren 
urbanen Charakter bewahren, neben Konstantinopolis 
Thessalonike, Ephesos und vielleicht Trapezunt. 

Nachdem die äußere Gefahr ab Mitte des 8. Jh. weit- 
gehend gebannt war, kam es zu einem wirtschaftl. Auf- 
schwung, der binnen weniger Jahrzehnte Byzanz wie- 
der zur wirtschaft. führenden Macht werden ließ, 

zweitrangig nur gegenüber dem arabischen Kalifat. Es 
kam zu einer Zunahme der landwirtschaftl. und ge- 
werblichen Produktion und entsprechend intensivierter 
Marktbeziehungen. Dies erlaubte die allmähliche Wie- 
dereinführung von Geldsteuern, so daß in den folgen- 
den Jh. die — Geldwirtschaft in Byzanz dominierte. 
Allerdings kam es nie zu einer gänzlichen Aufhebung 
von Naturalsteuern. Um 800 war die wirtschaftl. Lage 
so weit gefestigt, daß es nun auch wieder möglich wur- 
de, in umfassender Weise Kataster anzulegen. 
— Domänen; Geld, Geldwirtschaft IV.; Handel VL; 

Handwerk VI.; Kirchenbesitz 
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3 Ders., J. HALDON, Towns, Tax and Transformation: State, 

Cities and Their Hinterlands in the East Roman World, ca. 

500-800, in: G. P. Brocioro et al. (Hrsg.), Towns and Their 

Territories between Late Antiquity and the Early Middle 
Ages, 2000, 141-172 4 A. CAMERON et al. (Hrsg.), Late 

Antiquity. Empire and Successors, A. D. 425—600 (CAH 14), 

2000 5 J. DurLiat, De la ville antique à la ville byzantine, 
1990 6 J.F. Harpon, Byzantium in the Seventh Century, 
21997 7 Ders., State, Army and Society in Byzantium, 1995 

8 M. Henny, Studies in the Byzantine Monetary Economy, 

1985 9 J.H. LIEBESCHUETZ, Decline and Fall of the Roman 

City, 2001 10 Jones, LRE 11 A.CuH. Jonnson, L. C. WEsT, 

Byzantine Egypt: Economic Studies, 1949 12 M. KAPLAN, 

Les hommes et la terre à Byzance, 1992 13 P.LEMERLE, The 

Agrarian History of Byzantium from the Origins to the 

Twelfth Century, 1979 14 M. McCormicr, Origins of the 

European Economy. Communications and Commerce, 
A.D. 300—900, 2001 15 F. MıTTHOF, Annona militaris. Die 

Heeresversorgung im spätant. Äg., 2 Bde., 2001 
16 E. PATLAGEAN, Pauvreté économique et pauvreté sociale 
à Byzance, 1977 17 B.Sırks, Food for Rome. The Legal 

Structure of the Transportation and Processing of Supplies 
for the Imperial Distributions in Rome and Constantinople, 
1991 18 E. WIPSZYSKA, Les ressources et les activités 

économiques des églises en Egypt de IV° au VIII® siécles, 
1972. W.BR. 

Wirtschaftsethik I. BEGRIFF II. GRIECHENLAND 

III. RoM IV. CHRISTENTUM 

1. BEGRIFF 
Die W. befaßt sich mit denjenigen Aspekten des 

wirtschaftlichen Handelns, die nach den Kriterien der 

Ethik beurteilt werden können; es handelt sich um eine 
mod. theoretische Disziplin, die v.a. jene normativen 
Vorstellungen und Anschauungen untersucht, die auf 

die wirtschaftl. Aktivitäten einzelner und sozialer Grup- 
pen sowie auf die > Wirtschaft insgesamt beträchtli- 
chen Einfluß ausüben. Dabei sind solche Vorstellungen 
keineswegs ausschließlich moralisch motiviert, sie die- 

nen oft der Legitimation des wirtschaftl. Handelns be- 

stimmter sozialer Gruppen. Zu den Themen der W. 
gehören etwa die Bewertung verschiedener Berufe, ins- 
bes. die Bewertung der körperlichen — Arbeit, die 

Kontrolle der > Preise, die Zinsnahme (> Zins) sowie 
die Einschätzung des > Reichtums. In der Ant. gab es 
keine systematischen Schriften zur W., allerdings er- 
scheinen bes. in philos. Texten isolierte Ausführungen 

dazu. 
II. GRIECHENLAND 
Die ant. > Wirtschaft war in die Ges. eingebettet 

und zunächst durch die Dominanz der Hauswirtschaft 
charakterisiert, die das wirtschaftl. Handeln und Den- 

ken in hohem Ausmaß prägte. Ansätze zu einer W. fin- 
den sich bereits in den Erga des — Hesiodos, der die 

Beachtung des Rechts fordert, die bäuerliche Arbeit 

lobt und Reichtum sowie Ansehen auf Arbeit zurück- 
führt (Hes. erg. 213-281; 298-316). Wirtschaftl. Han- 

deln folgt zudem den Postulaten eines guten Verhält- 
nisses zum — Nachbarn (Hes. erg. 342-358). Die Preis- 
bildung ist Gegenstand der Gerichtsrede des Lysias [1] 
gegen die Getreidehändler: Lysias polemisiert an dieser 
Stelle gegen die Ausnutzung einer Knappheit, um hohe 
— Preise zu erzielen (Lys. 22,1 1—22). 

In systematischer Form sind Fragen der Wirtschaft 
und der W. zuerst von — Platon [1] und — Aristoteles 
[6] im Rahmen der Ethik und der polit. Theorie behan- 
delt worden. So fordert Platon, daß in einer gerechten 
Stadt die polit. Führungsschicht (die pöAoxeg/phylakes) 
keinen eigenen Besitz hat; die Durchsetzung wirt- 
schaftl. Interessen durch eine solche Führungsschicht 
hat nach Platons Auffassung geradezu zwangsläufig 
> soziale Konflikte zur Folge (Plat. rep. 415d-417b). In 

den Nómoi thematisiert Platon eine Vielzahl von Fragen 
der Wirtschaft und der Vermögensverhältnisse (> Pri- 
vate Vermögen; > Vermögensverteilung). Er empfiehlt 
nachdrücklich, daß die Vermögen der Bürger einer 
Stadt möglichst gleich seien, und kritisiert die Entste- 
hung von Reichtum (Plat. leg. 7352-745a). Die Basis 

aller wirtschaftl. Tätigkeit der Bürger ist die > Land- 
wirtschaft, während — Handel und > Handwerk in 
den Händen von Fremden liegen (Plat. leg. 846d-8soc). 
Eine Vielzahl von Regelungen betreffen den > Markt, 
Verkauf und Kauf und die > Preise; > Darlehen und 

Kredit werden generell abgelehnt und > Zinsen nur für 
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den Fall von Zahlungsverzögerungen akzeptiert (Plat. 

leg. 915d-921d). 
Aristoteles stellt in der »Nikomachischen Ethik« die 

Frage, worin die Gleichheit ausgetauschter Güter be- 
stehe und wie deren Wert festgelegt werden könne; 
— Geld erscheint in diesem Zusammenhang als Wert- 

messer, der den Austausch ungleicher Güter überhaupt 

erst ermöglicht (Aristot. eth. Nic. 1133a-1133b). In der 

polit. Theorie wird die Frage nach den angemessenen 

Zielen wirtschaftl. Handelns umfassend erörtert: Da 

Aristoteles den — oikos als Bezugspunkt wirtschaftl. 

Handelns sieht, geht es primär darum, die für den oikos 

notwendigen Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände 

zu beschaffen. Angemessen ist demnach ein Handeln, 

das auf eine angemessene Versorgung der im oikos le- 

benden Menschen abzielt (Aristot. pol. 1253b-1256b). 

Auf der Ebene der > pólis ist ein Austausch notwendig, 

da keine einzelne Stadt auf ihrem Territorium über alle 

für sie notwendigen Güter verfügt (Aristot. pol. 

1257a—1257b). Mit dieser Auffassung ist ein Kriterium 

für die Ablehnung eines Gelderwerbs gegeben, der sei- 

ne Grenze nicht mehr in der Beschaffung notwendiger 

Güter findet, sondern nach unbegrenzter Bereicherung 

strebt. Dieser unbegrenzte Erwerb (xpnuanonkń/ 

— chrēmatistikě) wird ebenso kritisiert wie der Zins, der 

deswegen unnatürlich sei, weil dabei Geld wiederum 

Geld hervorbringe. Der Geldverleih entspricht nicht 

der ursprünglichen Funktion des Geldes, Tauschmittel 

zu sein (Aristot. pol. 1257b-1258b). 

Xenophon [2] leistete im Oikonomikös ebenfalls ei- 

nen wichtigen und in vieler Hinsicht für seine Zeit typi- 

schen Beitrag zur W.: Er begründet unter Hinweis auf 

die natürliche Konstitution von Mann und Frau die Ar- 

beitsteilung innerhalb des oikos, wobei der Mann die 

Aufgabe hat, außerhalb des Hauses Güter für den oíkos 

zu beschaffen, während die — Frau für die Vorräte zu 

sorgen hat (> Vorratswirtschaft). Die Leistung eines rei- 

chen Landbesitzers (> Großgrundbesitz) ist im wesent- 

lichen darin zu sehen, daß er die Sklaven zu unablässiger 

und sorgfältiger Arbeit anzuspornen vermag (Xen. oik. 

7,15-43). Die Schrift über die öffentlichen Einkünfte 

der Stadt Athen (Pöroi) enthält kaum Bemerkungen zur 

W., signifikant ist aber, daß Xenophon hier den Ver- 

such unternimmt, den athenischen Bürgern durch eine 

Steigerung v.a. der Erträge des Silberbergbaus die Exi- 

stenz zu sichern und damit eine Befreiung vom Zwang 

zur Arbeit zu erreichen (Xen. vect. 4,33; 4,52; > Berg- 

bau; — Silber). 
III. RoM 
Als klassischer röm. Text zur W. kann die praefatio 

von — Catos [1] De agricultura (‚Über die Landwirt- 

schaft‘) angesehen werden. Aus diesem Text wird deut- 

lich, daß die Wahl des Gelderwerbs nicht allein von der 

Gewinnerwartung abhängt, sondern auch von dem so- 

zialen Prestige, das mit einer Tätigkeit verbunden ist. 

. Ein weiteres Kriterium für die Bewertung einer wirt- 

schaftl. Tätigkeit ist das mit ihr verbundene Risiko. 

Unter diesen Voraussetzungen werden Geldverleih 

(> Darlehen) und > Handel als sozial nicht anerkannt 

bzw. als zu risikoreich abgelehnt, die > Landwirtschaft 

wird hingegen als die Tätigkeit gerühmt, die am wenig- 

sten Neid hervorruft (Cato agr. praef.). 
Die Bewertung von Berufen blieb ein wichtiges 

Thema in der Lit. der röm. Republik und der Prinzi- 

patszeit. > Cicero widmete in seinem grundlegenden 

Werk über die sozialen Normen und Wertvorstellungen 

der röm. Senatorenschicht ebenfalls den Berufen einen 

längeren Abschnitt (Cic. off. 1,150f.). Er bewertet die 

Berufe dem sozialen Ansehen entsprechend, das sie be- 

sitzen, wobei ihre wirtschaftl. Bed. keine Rolle spielt: 

Zuerst werden Zolleinnehmer und Geldverleiher ge- 

nannt, die aufgrund ihrer Tätigkeit den Haß der Men- 

schen auf sich ziehen, weswegen diese Berufe zu miß- 

billigen sind. Auch der Gelderwerb der > Tagelöhner 
wird nicht akzeptiert, da deren > Arbeit, nicht aber be- 

rufliche Fähigkeiten (artes) gekauft werden. Kaufleuten, 

die im Kleinhandel tätig sind, wird nachgesagt, ihr Ge- 

winn beruhe darauf, daß sie lügen. Ein Verdikt wird 

über die Handwerker insgesamt gefällt, denn eine 

Werkstatt hat nichts Freies an sich. In besonderem Maße 

werden solche Zweige des > Handwerks kritisiert, die 

dem unmittelbaren Genuß dienen, wobei Cicero in 

Anlehnung an Terentius Fischhändler, Fleischer, Kö- 

che, Geflügelhändler und Fischer anführt (cetarii; lanii; 

coqui; fartores; piscatores: Cic. off. 1,150). 

Positiv davon abgesetzt werden drei Berufsgruppen: 

Einerseits die artes, deren Ausübung auf Klugheit beruht 

und die einen größeren Nutzen bewirken — Cicero 

führt als Beispiele hierfür die — Medizin und die 

— Architektur an -, andererseits der Großhandel und 

schließlich die > Landwirtschaft, von der gesagt wird, 

nichts sei besser, nichts ergiebiger, nichts angenehmer, 

nichts eines Menschen, eines Freien würdiger: (nihil est 

agri cultura melius, nihil uberius, nihil dulcius, nihil homine, 

nihil libero dignius: Cic. off. 1,151). Bemerkenswert sind 

auch Ciceros Ausführungen zu den sozialpolit. Aktivi- 

täten der späten Republik; hier geht er von der Fest- 

stellung aus, daß die Gemeinwesen gegründet worden 

sind, damit jeder sein Eigentum behalten könne (Cic. 

off. 2,73: hanc enim ob causam maxime, ut sua tenerentur, res 

publicae civitatesque constitutae sunt). Umverteilungsakti- 

vitäten jeglicher Art lehnt er daher entschieden ab (Cic. 

off. 2,72-85). Bei Cicero wie bei Cato ist die Landwirt- 

schaft für einen Angehörigen der senatorischen Ober- 

schicht die am höchsten geschätzte Tätigkeit. Hinter 

dieser Position stehen platonische, aristotelische und 

stoische Gedanken, die auf traditionelle griech. Vor- 

stellungen zurückgehen, und gleichzeitig die Normen 

der röm. Aristokratie (> nobiles). 

In der Prinzipatszeit wird die Diskussion über die 

Berufe von Dion Chrysostomos fortgesetzt (Dion 

Chrys. 7,105-138). Dion stellt zunächst fest, daß für be- 

sitzlose Menschen in den Städten ein wirtschaftl. Zwang 

besteht, einen Beruf auszuüben, um alle lebensnotwen- 

digen Güter kaufen zu können. Dabei stellt sich die Fra- 

ge, welche Berufe akzeptiert werden können. In diesem 
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Zusammenhang äußert sich Dion gerade auch über die 

— Prostitution negativ, weil zuvor freie Frauen des Ge- 
winns wegen ohne Zuneigung zum Sexualverkehr ge- 

zwungen würden. 
Die Preisbildung ist Gegenstand kritischer Erwägun- 

gen in der Praefatio des Preisedikts des Diocletianus 
(> Edictum [3] Diocletiani); das Steigen der Preise wird 

nicht auf ökonomische Mechanismen oder den Verfall 
des Münzwertes, sondern allein auf die avaritia (»Hab- 

gier«) der Händler zurückgeführt; wirtschaftl. Entwick- 
lungen werden auf diese Weise mit dem Hinweis auf 

Charakterfehler der am Wirtschaftsprozeß Beteiligten 
begründet (Edictum Diocletiani praef. 6-19). - 

IV. CHRISTENTUM 
Für die christl. Ethik ist eine positive Bewertung der 

— Armut und damit gleichzeitig eine kritische Haltung 
dem Reichtum gegenüber charakteristisch. Allerdings 
wird in der Phase des Aufstiegs der Kirche dem Reich- 
tum auch in der christ). Ethik eine Funktion zugewie- 
sen: Solange ein Reicher sein Vermögen nutzt, um Al- 
mosen zu verteilen, ist er gerechtfertigt (Clem. Al. quis 
dives salvetur?). In der Spätant. setzt sich in der asketi- 
schen Bewegung zunehmend auch eine positive Ein- 
stellung der körperlichen Arbeit gegenüber durch, die 
in den Ordensregeln von allen Mönchen gefordert wird 
(Aug. de opere monachorum; > Mönchtum). 
— Wirtschaft; WIRTSCHAFT 
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Wirtshaus I. ALTER ORIENT 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 

Zeugnisse für W. stammen bisher überwiegend aus 
Mesopot. Dort war das W. meist auch der Ort, wo — 
außerhalb institutioneller Haushalte — — Bier gebraut 
wurde. W. schenkten in der Regel Bier aus, nur einmal 

wird der Betreiber einer > Wein-Taverne erwähnt 
(altbabylonische Zeit, 17. Jh.v.Chr.; [3]). Der Betrieb 

eines W. durch einen Schenken oder eine Schenkin 
bzw. einer Garküche durch einen Garkoch wurde in 
altbabylon. Zeit durch königliches Edikt registriert und 
lizenziert [s. 85]. Beide hatten eine regelmäßige Abgabe 
in Silber an den Palast zu leisten. Nach $ 108 des 
Rechtsbuches des Hammurapi (TUAT 1, 55) war die 

Schenkin verpflichtet, von ihren Kunden Gerste als Be- 

zahlung für Bier zu akzeptieren. Im Falle des Zuwider- 
handelns und bei betrügerischer Manipulation drohte 
ihr die Todesstrafe. Strafbar war es auch, Leute in einem 

W. zu verstecken. 
Besucht wurde das W. von Männern und Frauen, 

auch von Ehepaaren gemeinsam. Omina deuten auf un- 
gezügeltes Benehmen (Urinieren, Beischlaf mit eines 

anderen Mannes Ehefrau) [1]. Dem W. konnte ein Bor- 

dell angegliedert sein (Mittelassyr. Rechtsbuch § 14: 
TUAT 1, 82; [3; 4. 389°]; > Prostitution I). Priesterli- 

chen Frauen war der Besuch einer Schenke bei Todes- 
strafe verboten (Codex Hammurapi § 110: TUAT 1,55). 
Mit dem Wort aftammu (sumerisch éš.dam} für W. oder 

Taverne (belegt seit der 2. H. 2. Jt. v. Chr) wurden auch 

Tempel der Göttin — Ištar bezeichnet. Verschiedene 
Texte sprechen davon, daß im W. miteinander geredet 
und gespielt wurde. Ein Gang ins W. wird auch als Sym- 
bol für den Wiedereintritt in die Ges. in babylon. Rei- 
nigungsritualen gefordert [4]. Als ökonomische Insti- 

tution fungierte das W. auch als dörflicher Darlehens- 
geber [s. 86]. 

W. außerhalb Mesopot.s sind bisher nur aus > Alalah 
bezeugt, das sicher als repräsentativ für andere Orte Sy- 
riens gelten kann. Aus Äg. liegen bisher keine entspre- 

chenden Nachrichten vor. 

1 Chicago Assyrian Dictionary, Bd. A/2, 1968, 473 f., s. v. 

aštammu 2 Ebd., Bd. K, 1971, 206, s.v. karānu, bīt karāni 

3 Ebd., Bd. S, 1984, 5—9, s.v. sābú 4 S.M. Maul, Der 

Kneipenbesuch als Heilverfahren, in: D. CHARPIN, 
F. Joannès (Hrsg.), La circulation des biens, des personnes et 
des idées dans le Proche-Orient ancien, 1992, 389-396 

5 J. RENGER, Patterns of Non-Institutional Trade and 
Non-Commercial Exchange in Ancient Mesopotamia at 

the Beginning of the Second Mill. B.C., in: A. ARCHI 
(Hrsg.), Circulation of Goods in Non-Palatial Context, 
1984, 31-123. J.RE. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

A. ENTSTEHUNG B. ÖFFENTLICHE HERBERGEN 

C. GEWERBLICHE HERBERGEN 

D. WırTSHAUS E. BEDIENSTETE $ 

A. ENTSTEHUNG 

Aus Sicht der Oberschichten waren W. Stätten, an 
denen ständig gegen grundlegende gesellschaftliche 
Normen verstoßen wurde. Die lit. Überl. erwähnt sie 
daher nur gelegentlich und bewertet sie in der Regel 

sehr negativ; eine zusammenhängende ant. Darstellung 
zum Thema existiert nicht. Die soziale Funktion und 
die Bed. von W. für die Unterschichten lassen sich v. a. 
aus den arch. Funden — v.a. in > Pompeii, > Hercu- 

laneum und —> Ostia — erschließen. 
Für ärmere Reisende sind aus archa. Zeit nur Win- 

terunterkünfte belegt: Bettler und arme Leute über- 
nachteten in der Schmiede oder in der A&oxn/— lösche - 
offenbar einer Art öffentlicher Herberge (Hes. erg. 493 
494; Hom. Od. 18,329). Angehörige der Oberschicht 

-qà 
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nutzten auf -> Reisen dagegen die private — Gast- 

freundschaft (£evio/xenia; lat. hospitio), die auf > Ver- 

wandtschaft im weitesten Sinne, persönlichen Empfeh- 

lungen oder beruflichen Gemeinsamkeiten beruhte. 

Die Bewirtung durch einen Gastfreund (&&vog/xenos; 

hospes) galt in der Ant. als die beste und für Angehörige 

der Oberschicht einzig akzeptable Reiseunterkunft. 

Seit dem 5. Jh. v. Chr. sind in griech. Privathäusern Gä- 

stezimmer belegt (Diod. 13,83,1-4), die in röm. Zeit 

sehr bequem und komfortabel ausgestattet waren. An- 

gehörige der röm. Oberschicht wie Cicero besaßen 

überdies private Unterkünfte (deversorium) auf den häu- 

fig benutzten Routen zw. ihren verschiedenen Villen 

(> villa). Der Besuch von W., die offenbar in Folge der 

zunehmenden Reisetätigkeit in klass. und v. a. hell. Zeit 

entstanden, galt dagegen bis in die Spätant. als nicht mit 

dem Ansehen einer hochgestellten Persönlichkeit ver- 

einbar [1. 449-454, 459-461]. Der Vorwurf, W. zum 

Vergnügen aufzusuchen, diente seit dem 1. Jh. v. Chr. 

dazu, Mitglieder der röm. Oberschicht wie M. Anto- 

nius [I 9) oder später principes wie Nero [1], Commodus, 

Elagabalus [2] oder Gallienus zu diskreditieren [6. 93 f; 

7. 80£.]. Privat betriebene Gaststätten und W. blieben 

v.a. Kaufleuten, Händlern, Seeleuten und Angehörigen 

der Unterschicht vorbehalten. 
B. ÖFFENTLICHE HERBERGEN 

Bereits im $. Jh. v. Chr. konnten nicht mehr alle Pil- 

ger, Besucher der Agone, Künstler und Gesandte Un- 

terkunft bei Gastfreunden erhalten. Während Gesandte 

und auswärtige Athleten in die Prytanie (> prytaneíon) 

eingeladen wurden, wo sie in der Regel eine einzige, 

sehr einfache Mahlzeit erhielten, übernachteten ge- 

wöhnliche Reisende in Zelten. Das Problem der Un- 

terbringung von Reisenden wurde im 4. Jh. v. Chr. the- 

matisiert: Während Platon [1] die Kasernierung und 

strengste Überwachung der Reisenden im Hafenviertel 

für notwendig hält (Plat. leg. 952d-953b), empfiehlt 

Xenophon [2] die Errichtung eines öffentlichen Her- 

bergssystems mit getrennten Unterkünften für Händler 

und Kaufleute in den Häfen und bei den Märkten, für 

die übrigen Reisenden an anderen Stellen der Polis 

(Xen. vect. 3,12). Bis zum 2. Jh.v. Chr. entstanden in 

zahlreichen griech. Heiligtümern einfache öffentliche 

Unterkünfte (&onarpıov/ hestiatērion, katóñvpa/ katá- 

: Iyma, Eev6v/xenön); daneben wurden die Portiken zur 

Übernachtung genutzt. Dieses Beherbergungssystem 

blieb aber im griech. Kulturkreis rudimentär [1- 454- 

456]. Der röm. — cursus publicus schuf ein Beherber- 

gungssystem für Magistrate, Beamte und Militärs auf 

Dienstreisen; so ließ Nero in Thrakien Herbergen er- 

richten (CIL III 6123 = ILS 231); dieses System war je- 

doch zu keiner Zeit flächendeckend, so daß daneben 

auch private Gastfreundschaft oder öffentliche W. ge- 

nutzt werden mußten [1. 458f.]. 

C. GEWERBLICHE HERBERGEN 

W., in denen wie in mod. Hotels Getränke, Speisen 

und Übernachtungsmöglichkeiten angeboten wurden, 

sind in Athen seit dem 5. Jh. v.Chr. lit. nachweisbar: 

Aristophanes [3] schildert eine von zwei Frauen mit ih- 

ren beiden Mägden betriebene einfache Herberge 

(novöoretov/pandokeion), in der den Gästen Brot, 

Wurst, Knoblauch, Pökelfleisch und Käse serviert wur- 

den und Gästezimmer im Obergeschoß zur Verfügung 

standen (Aristoph. Ran. 549-578). Größere Herbergen 

wurden offenbar als xotary&yıov/katagögion bezeichnet, 

während eine xatöAvang/katälysis auch Platz für Reit- 

und Zugtiere bot [1. 457]. 

In röm. Zeit unterschied man zw. der Herberge für 

Reisende (caupona, wenn die Seriosität betont werden 

sollte: hospitium) und einem W. mit Unterbringungs- 

möglichkeiten für Reit- und Zugtiere (stabulum) [6. 1- 

28]. Beide Typen sind in Pompeii arch. belegt: Sie be- 

fanden sich in der Nähe der Stadttore - v.a. der Porta di 

Stabia und der Porta di Ercolano — und in der Regio VII 

östl. des Forums. In der Regel hatten cauponae einen 

Schankraum mit gemauerter Theke, einen Speiseraum 

und abschließbare Gästezimmer in einem Wohntrakt, 

der auch einen eigenen Zugang zur Straße hatte; stabula 

verfügten zusätzlich über einen offenen Hof mit Trän- 

ke, Stall und eigener Zufahrt. Städtische cauponae waren 

in der Regel wohl Bordellen benachbart, während die 

cauponae im Umland als respektabel galten [6. 31-34; 

7. 78-8 1]; an bedeutenden Straßenverbindungen waren 

sie häufig [r. 457f., 465 f.]. Für den Eigenbedarf besaß 

die caupona des Euxinus in Pompeii sogar einen eigenen 

Weingarten [s. 40-43]. Die Überl. ermöglicht keine ge- 

nerellen Aussagen über die Preise. Die Qualität der cau- 

ponae war sehr unterschiedlich. Es war möglich - und 

manchmal empfehlenswert —, Speisen vom eigenen 

Sklaven zubereiten oder mitgebrachte Lebensmittel 

vom Wirt kochen zu lassen und im eigenen Bettzeug zu 

schlafen (6. 98-120]. 
D. WIRTSHAUS 

Personen, die Lebensmittel vertrieben, führten in 

Griechenland oft im Nebenberuf W., in denen Speisen 

und Getränke verkauft wurden (kannAeiov/kapeleion). 

Erst die röm. Gaststätten (popina oder taberna, nur bei 

Plautus: thermipolium) sind durch arch. Funde in Pom- 

peii, Herculaneum und Ostia genauer faßbar. Sie waren 

nachts durch eine Lampe beleuchtet und besaßen einen 

gemauerten Tresen im Schankraum, Regale für das Ge- 

schirr und einen Ofen, um warme Speisen und Geträn- 

ke zuzubereiten. Sie waren in ant. Städten sehr häufig 

und hatten wohl keine festen Öffnungszeiten, so daß sie 

auch nachts lange geöffnet blieben [6. 36-73; 7. 78£.]. 

Die Ausgrabungen in Pompeii zeigen eine fast gleich- 

mäßige Verteilung der popinae über die ganze Stadt - mit 

Ausnahme der reichen Wohnviertel: Angehörige der 

Oberschicht waren es ihrem Ansehen schuldig, im ei- 

genen Haus oder bei einer befreundeten Familie zu 

speisen. Die räumliche Trennung ermöglichte es, Di- 

stanz zu halten und Belästigungen durch die nachts Ian- 

ge geöffneten popinae zu vermeiden [7. 81-8 3}. Für An- 

gehörige der Unterschichten, die in ihren Wohnungen 

(> Wohnverhältnisse) oft keine Kochstelle hatten, wa- 

ren popinae dagegen außerordentlich wichtig: Nur hier 
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konnten sie warme Speisen und Getränke zu sich neh- 

men [6. 54-56]. In der von der Oberschicht geprägten 

lit. Überl. sind W. dagegen lediglich Aufenthaltsort 
von Außenseitern: Dort trafen sich Trinker, Spieler, 

Sklaven, Gladiatoren, Diebe, Totengräber, Henker, 

Maultiertreiber und Seeleute; Schlägereien und Glücks- 
spiel waren häufig, und die Gäste konnten hier mit 
Prostituierten (vgl. — Prostitution) Kontakt aufneh- 

men [1. 457£.; 7. 70]. 
Neben Wein und warmem Wasser zum Mischen (ca- 

lida oder calda) verkauften popinae Fleisch und Braten, 
Geräuchertes, Leber, Eier, Gebäck, Käse, Zwiebeln, 

Pflaumen, Kastanien, Äpfel, Beeren, Trauben und Gur- 

ken. Dieses Speiseangebot wurde von den Kaisern Ti- 
berius, Claudius, Nero und Vespasianus durch Edikte 

stark eingeschränkt. Der > Wein, der in popinae ver- 
kauft wurde, stammte wohl vorwiegend aus örtlicher 
Produktion, in Pompeii sind aber auch importierte 

Weine aus Griechenland nachgewiesen [6. 99-108]. 

E. BEDIENSTETE 
Angehörige der Oberschichten konnten in Pompeii 

zwar durchaus Eigentümer von W. sein [6. 80], doch 
wurden alle, die in W. arbeiteten, verachtet: Wirte gal- 
ten als Weinpanscher, Betrüger und Quellen für den 
neuesten Klatsch und wurden auch mit Hehlerei, Raub- 

und Giftmorden in Verbindung gebracht. Wirtinnen 
galten entweder als keifende alte Frauen oder als ver- 
führerische Kupplerinnen. Das Personal war Prostitu- 
ierten gleichgestellt, so daß es rechtlich nicht vor 
— Vergewaltigungen geschützt war. Wirte waren vom 

Militärdienst ausgeschlossen, besaßen aber seit dem E. 
des 4. Jh.n. Chr. ein eigenes — collegium [1]. Die Vor- 
behalte und Vorurteile gegenüber Wirten und W. wur- 
den von der christl. Kirche übernommen [t. 456-458; 
6. 80-97], die mit dem — xenodochefon ihre eigene In- 

stitution für die Beherbergung Reisender schuf. 
> Reisen 

1 J.M. AnprÉ, M.-F. BAsızz, Voyager dans l’antiquite, 1993 
2 A. HUG, s.v. Kanmketov, RE 10.2, 1888f. 3 Ders., s.v. 

Katayayıov, RE 10.2, 2459-2461 4 Ders., s.v. TIovöokelov, 

RE 18.3, 520-529 5 W.F.JasHEMsKI, The Caupona of 

Euxinus at Pompeii, in: Archaeology 20, 1967, 36-44 

6 T. KLEBERG, Hôtels, restaurants et cabarets dans l'antiquité 

romaine. Études historiques et philologiques, 1957 
7 R. Laurence, Roman Pompeii. Space and Society, 1994 

8 A. Mau, s.v. Caupona, RE 3.2, 1806—1808 
9 K. SCHNEIDER, s. v. Taberna, RE 4 A, 1870f. 

10 H. ScHROFF, s. v. Thermipolium, RE 5 A, 2394f. 

11 A. TCHERNIA, Il vino: produzione e commercio, in: 

F. Zevi (Hrsg.), Pompei 79. Raccolta di studi per il 
decimonono centenario dell’ eruzione vesuviana, 1984, 

87-96. M.DR. 

Wisent (Biowv/bisön, Bövaoog/bönasos; lat. biso, viso 
oder bonasus). Das in Nordeuropa (Plin. nat. 8,38 und 

40; Solin. 20,4), bes. aber in Paionia (> Paiones), neben 
dem — Auerochsen (urus) in der Ant. häufige Wildrind 

mit einer pferdeartigen Mähne (Aristot. hist. an. 
2,1,498b 31), nach innen gebogenen Hörnern (Aristot. 

part. an. 3,2,663a 13) und der Fähigkeit, Feinde durch 

Ausschleudern von Kot abzuwehren (Aristot. l.c; hist. 

an. 8(9),45,630a 18-b 17). Paus. 10,13,1-4 schildert die 

Fangmethode [1]. Für das Vorkommen in Paionien 
spricht ein von Pausanias [8] für Delphoi erwähnter 

eherner W.-Kopf, den der Fürst Dropion von Paionien 
gestiftet hatte. In Rom zeigte man in der Kaiserzeit W. 
im Zirkus (Mart. 1,104,8; Mart. liber spectaculorum 
22,10 Heraeus). Die angeblich indischen W. (Strab. 

15,1,69) sind wohl > Büffel. Eine Gemme aus Tanagra 

scheint einen W. darzustellen [2. Taf. 18,57]. 

1 W. RICHTER, in: Philologus 103, 1959, 283 

2 F. IMHOOF-BLUMER, O. KELLER, Tier- und Pflanzenbilder 

auf Mz. und Gemmen des klass. Alt., 1889 (Ndr. 1972). 

KELLER 1, 341 f. C.HÜ. 

Wissenschaft I. MESOPOTAMIEN 

II. ÄGYPTEN lH. KLASSISCHE ANTIKE 

1. MESOPOTAMIEN 
Die Rahmenbedingungen für die Ausbildung von 

W., d.h. einer gesellschaftlich organisierten, systemati- 
schen Suche nach Erkenntnissen und deren Übermitt- 
lung, waren in Mesopot. bereits im frühen 3. Jt. v. Chr. 
gegeben: eine gesellschaftliche Differenzierung und die 
Entwicklung eines Schriftsystems (> Keilschrift), das 
bald über administrativ-wirtschaftliche Kontexte hinaus 
Verwendung fand. Das Potential der Kulturtechniken 
des Rechnens und Schreibens, getragen durch die Be- 

rufsgruppe der > Schreiber, wurde über konkrete prak- 
tische Anwendungen hinaus zu einer abstrakten W. 
weiterentwickelt. Der Anteil mündlicher Formen von 
Wissensbildung, -erwerb und -tradierung ist für Meso- 
pot. kaum festzustellen, darf jedoch keinesfalls unter- 
schätzt werden. 

Erkenntnistechniken wie Reihenbildung, Vergleich, 
Ordnung, Hierarchisierung, Kategorisierung und 
Kombination bilden die Grundlage für Abstraktion, 
Generalisierung und Modellbildung. Auch komplexe 
Formen wiss. Denkens, wie die Annahme von Gesetz- 

mäßigkeiten, Hypothesenbildung und gedankliche Fik- 
tion sind in der mesopot. Überl. nachweisbar. Diese 
Methoden lassen sich — mit unterschiedlichen Schwer- 
punkten - in allen Bereichen des Erkenntnisgewinns 
nachweisen, so z.B. in > Astronomie, — Divination, 

Grammatik/Sprach-W. (> Grammatiker I.), > Mathe- 
matik, > Medizin, Recht (> Keilschriftrechte), Theo- 
logie etc. Das komplexe System allg. methodischer 
Begrifflichkeit wie auch der je besonderen Fachspra- 
che{n) ist erst zu Teilen untersucht (zum Bereich der 
Linguistik vgl. [4]). Eine eigene W.-Theorie wurde — 

soweit man sieht — nicht begründet. 
Ein komplexes System von Darstellungsformen 

(stark verkürzende wie die — Liste mit ihren Ableitun- 
gen, die Tabelle, die Skizze; daneben auch der argu- 

mentative Diskurs wie z.B. in > Mythos oder Streit- 
gespräch, vgl. > Weisheitsliteratur), von Hilfsmitteln 
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(z.B. Verlagerung von einfachen Rechenoperationen in 
die sog. Tabellentexte) und Referenzebenen (wie z.B. 
Kommentaren) wurde im Laufe der Zeit entwickelt. 

Dies sind die Quellen, die für die Untersuchung des 

wiss. Denkens auf methodischer wie inhaltlicher Ebene 

zur Verfügung stehen. 
Die gesellschaftliche Institutionalisierung von W. 

zeigt sich in erster Linie in der Begründung von syste- 

matischer Unterweisung bereits im ausgehenden 4. Jt. 
Zugleich wurden »Schule« und im weiteren Sinne Wis- 
sensvermittlung Gegenstand von lit. Kompositionen 

(vgl. > Weisheitsliteratur). Bereits im ausgehenden 

3. Jt. erscheint ein verbindlicher »Kanon« von Wissen, 

differenziert je nach Grad der Gelehrsamkeit. Der 

—> Herrscher beanspruchte regelmäßig Teilhabe an und 

Kontrolle von W. Der hohe polit. Einfluß der Wissen- 

schaftler und Gelehrten wird bes. in der Überl. des 1. Jt. 

sichtbar, aus der umfangreiche Korrespondenzen dieser 

Männer überl. sind [17]. 

1 J. BOTTÉRO, Symptômes, signes, écritures, in: 

J.-P. VernanrT et al. (Hrsg.), Divination et rationalité, 
1974, 70-197 2 Ders., Mésopotamie. L’Ecriture, la raison 

et les dieux, 1987 3 D. Brown, Mesopotamian Planetary 

Astronomy, 2000 4 A. CAVIGNEAUX, Die sumerisch- 

akkadischen Listen, 1977 5 Ders., L’Ecriture et la réflexion 

linguistique en Mésopotamie, in: S. Auroux (Hrsg.), 

Histoire des idées linguistiques, Bd. 1: La naissance des 

métalangues en Orient et en Occident, 1989, 99-118 

6 G. DEUTSCHER, Syntactic Change in Akkadian, 2000 

7 G. FARBER, Konkret, Kollektiv, Abstrakt, in: Aula 

Orientalis 9, 1991, 81-90 8 J.Goopy, The Logic of Writing 

and the Organization of Society, 1986 9 Ders., The 

Interface berween the Written and the Oral, 1987 

10 U.Jeves, Divination as a Science in Ancient 

Mesopotamia, in: Jaarbericht van het Voor-Aziatisch- 

Egyptisch-Genootschap Ex Oriente Lux 32, 1991-92, 

23-41 11 U.KocH-WESTENHOLZ, Mesopotamian 

Astrology, 1999 12 G. LANFRANCHI, Scholars and Scholarly 

Trad. in Neo-Assyrian Times: A Case Study, in: State 

Archives of Assyria Bull. 3, 1989, 99-114 13M. T.LARSEN, 

The Mesopotamian Lukewarm Mind. Reflections on 

Science, Divination and Literacy, in: 

F. ROCHBERG-HALTON (Hrsg.), Language, Literature and 

History, FSE. Reiner, 1987, 203-225 14 S. Maur, Das 

Wort im Worte. Orthographie und Etym. als 

hermeneutische Verfahren babylonischer Gelehrter, in: 

G. W. Mosr (Hrsg.), Commentaries — Kommentare, 1999, 

1—18 15 A.L. OPPENHEM, The Position of the Intellectual 

in Mesopotamian Society, in: PAPhS 104/2, 1975, 37—46 

16 Ders., Man and Nature in Mesopotamian Civilization, 

in: Dictionary of Scientific Biography 15, 1978, 634-666 

17 S.ParpoLA (Hrsg.), Letters from Assyrian and 

Babylonian Scholars (State Archives of Assyria, Bd. 10), 

1993 18 Phoenix 35/2, 1989 19 F.ROCHBERG- HALTON, 

Between Observation and Theory in Babylonian 

Astronomical Texts, in: JNES $0, 1991, 107—120 

20 G. ViısıcaTo, The Power and the Writing, 2000 

21 F. WIGGERMAN, Mythological Foundations of Nature, in: 

D.J. W. Meijer, Natural Phenomena, Their Meaning, 

Depiction and Description in the Ancient Near East, 1992, 

279-306. E.C.-K. 

II. ÄGYPTEN 
Die mod. Kategorisierung von W. läßt sich nicht 

ohne weiteres auf den äg. Befund übertragen, wo an- 
dere Vorstellungen darüber bestanden, welches Thema 

der Erforschung und Tradierung würdig sei. Hinzu 
kommt, daß die heutige W. einerseits vom Konzept des 
immer neuen Entdeckens und der Falsifizierung alter 
Ideen dominiert wird, andererseits der Forscher (bzw. 

die Arbeitsgruppe) als konkretes Individuum auftritt. 
Dagegen wurden in Äg. Erkenntnisse meist anonym 

verbreitet bzw. Göttern und Idealgestalten der Vergan- 
genheit (z.B. — Imuthes [2]; > Thot) zugeschrieben. 
Selten kam es vor, daß ein medizinisches oder magisches 
Rezept wenigstens auf ein (anonymes) Mitglied einer 

Gruppe (z.B. »Asiat aus Byblos«: P Ebers 63,8 [1 1. 623]; 

»Arzt aus Oxyrhynchos«: P Mag.LL. 18,7 [2. 225]) zu- 

rückgeführt wurde. Erst in einem demotischen astro- 

logischen Text der Römerzeit wird ein individueller 

Autor namentlich genannt. Ebenso ungewöhnlich ist 

die autobiographische Inschr. des Uhrmachers und In- 

genieurs Amenemhet aus Theben aus dem NR (ca. 1500 

v.Chr.), in der er über seine Forsch. und Erfindungen 

berichtet und dabei spezifisch den Zug des Neuen oder 

Verbesserten betont [2. Bd. 2. 457-462]. 

Obgleich Empirie (z.B. bei Heilmitteln) durchaus 

eine Rolle spielte, darf man die Rolle von Symbolismus 

und Spekulation nicht unterschätzen. Typisch sind hier 

die sog. »Lautspiele«, durch die eine Handlung oder Äu- 

Berung mit tiefergehender Symbolik versehen werden 

konnte. Neben »richtigen« Etymologien konnten bei 

dieser Art von Sprach-W. auch inhaltlich gewünschte 

Verknüpfungen und Ausdeutungen auf nach heutigem 

Verständnis nicht verwandte Begriffe erzielt werden, 

z.B. wurde die Frucht ifd mit $di, »retten« verbunden. 

Stark von symbolischen Bezügen geprägt waren Aus- 

deutungen von Beobachtungen bes. in der > Divina- 

tion, wobei in Äg. v.a. die Traumdeutung (> Traum) 

gut belegt ist. Die betreffenden Textkorpora müssen 

aufgrund ihrer kasuistischen Formulierungen im Rah- 

men der äg. Kultur als wiss. eingestuft werden. 

Eine typische Art der Wissenstradierung war die 

> Liste, die oft auf Überschriften und Abfolgen the- 

matisch geordneter Begriffe reduziert ist. In jüngeren 

Expl. (1.-2.Jh.n.Chr.) sind dabei auch Synonym- 

angaben sowie sachliche oder lautliche Glossen belegt. 

Medizinische Texte (> Medizin II.) sind meist knapp 

auf Ingredienzien und Zubereitung beschränkt. Dane- 

ben gab es Diagnose-Hdb. sowie einige Lehrtraktate, 

z.B. über das Gefäßsystem. In der > Mathematik do- 

minierten verbalisierte Übungsaufgaben. Kommentar- 

texte, die speziell in der spätzeitlichen Überl. eines alten 

kosmographisch-rel. Werkes (> »Nut-Buch) faßbar 

sind, sprechen dafür, daß es über die trockenen schrift- 

lichen Zusammenstellungen hinaus eine Trad. oft nur 

mündlich weitergegebener Deutungen und Erläuterun- 

gen gab. Dafür wurden teilweise auch die Angaben ver- 

schiedener Referenzwerke, z.B. zur Balsamierung des 

Apis-Stiers herangezogen und miteinander verglichen. 
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Ort der Tradierung des Wissens war die Institution 

des pr-'nh, was meist als »Lebenshaus« übersetzt wird, 

eventuell aber urspr. »Faszikelhaus« bedeutete — die 

Ägypter selbst etymologisierten den Begriff in der Spät- 

zeit als »Haus des Lebenden«. Derartige Gebäude mit 

ihrem Personal waren üblicherweise an den Königspa- 

last oder an wichtige Tempel angeschlossen. 

Unsere Vorstellung von Stand und Leistungen äg. W. 

ist stark von den Zufällen der Erhaltung und Entdek- 

kung geprägt, z.B. klafft in der Dokumentation ma- 

thematischer Hss. zw. ca. 1500 v.Chr. und 300 v.Chr. 

eine Überl.-Lücke. Die äg. W. wurde, insbes. im Be- 

reich der > Astronomie, von den griech.-röm. Autoren 

sehr hoch eingeschätzt (z.B. Diod. 1,81; Macr. Somn. 

1,19,2 und 1,21,11; Strab. 17,1,29; Clem. Al. Strom. 

1,16,74,2; Arnob. 2,69). Jedoch entspricht es dem an- 

onymisierten Zustand der Trad., daß abgesehen von 

Chonouphis und Sechnouphis als angeblichen Lehrern 
des Platon [1] und —> Eudoxos [1] (Plut. de genio So- 

cratis 7; Clem. Al. Strom. 1,15,69,1) kaum individuelle 

Namen auftauchen. 
— Astronomie; Mathematik; Medizin; Liste; Schreiber 
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III. KLASSISCHE ANTIKE 

A. ZEITLICHE UND GEOGRAPHISCHE ASPEKTE 

B. BEGRIFF UND STRUKTUR C. WESENTLICHE 

MERKMALE UND EINZELDISZIPLINEN 

A. ZEITLICHE UND GEOGRAPHISCHE ASPEKTE 
Schon griech. Autoren berichten, daß ihre W. (zur 

Begrifflichkeit s. unter B.) sehr früh mit den Werken 
von — Pythagoras und — Thales und deren Zeitgenos- 
‘sen ihren Anfang genommen habe, und daß die Wur- 
zeln dieser W. bis zu den frühen Hochkulturen Ägyp- 
tens und Mesopotamiens reichten (vgl. Hdt. 2,109; 
Aristot. metaph. 981b 23-25). Die mod. Forsch. (ge- 

stützt v.a. auf [2]) begegnet dieser Aussage eher mit 
Skepsis. W. im heutigen Sinne läßt sich einigermaßen 
zuverlässig erst in der 2.H. des 5. Jh.v.Chr. mit der 

Entwicklung der Medizin nachweisen. Um 300 v.Chr. 
(während des Übergangs von der klass. zur hell. Welt) 
wandelt sich die wiss. Praxis. Die naturwiss. Schriften 
der klass. Epoche (5./4. Jh. v. Chr.) waren kürzer und 

hatten das vorrangige Ziel, argumentativ zu überra- 

schen: vgl. die »Möndchen« des > Hippokrates [$] von 

Chios (mit Abb.; — Kreisquadratur II.) und die medi- 

zinischen Schriften des Corpus Hippocratium (> Hip- 

pokrates [6]) [7]. Im Hell. entstanden insgesamt um- 

fangreichere wiss. Werke, die nicht nur auf einzelne 

überraschende Beweisführungen zielten, sondern sich 

um ein gewisses Maß an Strukturierung und Systema- 

tisierung bemühten: so z.B. — Herophilos in der Me- 

dizin [11] oder Apollonios [13] in der > Mathematik 

[3]. Diese Entwicklung ist mit der zunehmend genutz- 

ten — Schriftlichkeit seit dem Hell. begründet. Das 

3. Jh.v. Chr. scheint bes. produktiv gewesen zu sein. Ab 

etwa 200 v. Chr setzte nach Meinung einiger mod. For- 

scher (vgl. z.B. [6. 1]) ein Niedergang der W. ein. Un- 

abhängig von solch subjektiven Einschätzungen läßt 

sich im späteren Hell. und in der Kaiserzeit ein Wesens- 

wandel der W. feststellen: Neben der bisher praktizier- 
ten Theoriebildung erhielt das Sammeln und Ordnen 

des Wissens früherer Forschergenerationen gleichran- 

gigen Stellenwert; > Kommentare, Lexika (> Lexiko- 
graphie) und — Etymologien (> Philologie; > Philo- 
sophie) waren daher eine für diese Epoche typische 

Textsorte. Durch die Überl. des Wissens mittels der 
Komm. und Kompendien wurde die spätant. W. bruch- 
los im arabischen, byz. und lat. MA weitergeführt. 

Die zwei Epochen der ant. W. lassen sich zwei geogr. 

Zentren zuordnen: Athen (> Athenai IV.) mit der Ägäis 

als Peripherie in der klass. Phase, — Alexandreia [1] mit 

dem Küstenbereich des östl. Mittelmeers nach etwa 300 

v.Chr. Alexandreia entwickelte sich dabei zu einem be- 
deutenderen Zentrum als Athen. Die meisten griech. 
Wissenschaftler der Frühzeit nutzten Athen bei kurzen 
Aufenthalten eher als Bühne, um ihre Forsch. der ge- 
samten griech. Welt darzustellen (so z.B. > Anaxagoras, 
— Herodotos [1], —> Aristoteles [6]). Die hell. Wissen- 
schaftler hingegen lebten offenbar häufig in der Stadt 
Alexandreia selbst (so z. B. die Mathematiker —> Euklei- 
des [3] und Apollonios [13], die Ärzte > Herophilos [1] 

und — Erasistratos). 
Die Zahl derjenigen Personen, die sich mit höher- 

entwickelten Formen der W. beschäftigten, war wohl 

äußerst beschränkt: Zu keinem Zeitpunkt waren mehr 
als 100 Personen in irgendeiner Form wiss. tätig; Deren 
Wirkorte konzentrierten sich hauptsächlich auf den östl. 
Mittelmeerraum (vgl. [8]). In der röm. Bildungs-Kultur 
wurde W. nur im Gefolge griech. Einflüsse zu einem 
integralen Bestandteil. > Cicero und Apuleius (> Ap- 
puleius [II1]) zeigen eine gewisse Vertrautheit mit griech. 

W., die sie jedoch ausdrücklich als Manifestation griech. 

Kultur verstanden. — Vitruvius [2] z.B. verhehlte nicht, 
daß er ausschließlich griech. Quellen verwendete. Die 
Sprache der W. blieb auch im Westen des röm. Reichs 

das Griechische; Latein wurde als dafür ungeeignet 

empfunden (vgl. etwa die Schwierigkeiten des > Lu- 
cretius [III 1], griech. wiss. Begriffe in seinem Lehrge- 
dicht »Über die Natur« wiederzugeben). Solange ihre 
Leserschaft auch des Griech. mächtig war, blieben sol- 
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che nur lat. schreibenden röm. Autoren deshalb auch 
wiss. Randfiguren. Erst im europäischen MA erlangte 
die lat. W. durch den Einfluß von z.B. > Boethius und 

— Macrobius histor. Bedeutung. 
B. BEGRIFF UND STRUKTUR 
»W.« ist ein mod. Begriff, dessen Bed. in den ver- 

schiedenen europ. Sprachen differiert. Der ant. Begriff 
für »W.«, &mornun (episteme, lat. scientia) läßt sich keiner 

konkreten »naturwiss.« Methode zuordnen und ist eher 
in der philos. > Erkenntnistheorie (Epistemologie) ver- 

wurzelt (vgl. Plat. rep. 477b ff.). Dem mod. Begriff der 
»exakten W.« entspricht eher der seit > Platon [1] und 
— Archytas |1] (vielleicht auch Philolaos [2] aus Kro- 
ton) belegte Ausdruck tà paðńuata (ta mathemata, 

vgl. [s. 197£.]). Die wiss. Praxis wurde u.a. als texvn/ 

— techne (lat. ars) bezeichnet (wörtl. »Kunst«; vgl. z.B. 

die hippokratische Schrift Per’ technös, lat. De arte). Die 
Vermittlung von wiss. Erkenntnissen läßt sich in rudeia 
(> paidela, Aristot. pol. 1338a 30) fassen (im weiteren 

Sinn »Erziehung, Bildunge); Hewpia (> theöra, wörtl. 
»Schaus, vgl. lat. contemplatio) ist die Erkenntnishaltung 

des Wissenschaftlers (ein philos. Begriff ebenfalls mit 

weitreichenden ethischen und epistemischen Konno- 

tationen, vgl. Aristot. eth. Nic. 10,7). 

Unabhängig von der Begriffsfrage schätzten die 

Griechen und Römer bestimmte Wissensbereiche und 

hatten dafür Spezialisten. Die ant. Rangfolge der ver- 
schiedenen Wissensbereiche erscheint dabei h. überra- 

schend: gewöhnlich wurde die > Philosophie (speziell 

die > Naturphilosophie; vgl. > Physik) für wertvoller 

erachtet (und viel häufiger gelehrt) als jede spezialisierte 

Natur-W. im heutigen Sinne, ebenso verschiedene Ar- 

ten der »Geisteswissenschaften« im mod. Sinne. Die 

— Rhetorik z. B. wird von > Isokrates in einem Streit- 

gespräch mit Platon [1] höher eingestuft als die ma- 

thémata (Isokr. antídosis 261 ff.). Die Gesch. (> Ge- 

schichtsschreibung) ist laut —> Polybios ein geeignetes 

intellektuelles Betätigungsfeld für polit. Tätige, da man 

- neben anderen Hilfs-W. — dafür nur rudimentäre 

Kenntnisse der mathömata benötige (Pol. 9,12-20; 

12,18). Sogar — Platon [1], einer der engagierten ant. 

Verfechter der > Mathematik, sah diese in seiner Politela 

v.a. als nützliche Vorbereitung für die Philos. Weder in 

der griech. noch in der röm. W. nahm interessanter- 

weise (anders als in anderen vormodernen Kulturen 

Mesopotamiens und Indiens) die Grammatik eine we- 

sentliche Stellung ein. 

Der einzige spezialisierte Zweig der Natur-W., der 

in der griech.-röm. Antike durchgängig und zahlen- 

mäßig signifikant vertreten war, war die > Medizin. 

Andere Spezial-W. wurden von Einzelpersonen betrie- 

ben, die gewöhnlich keiner »Schule« zugeordnet wer- 

den können. Methodisch wurden diese (nicht-medizi- 

nischen) Spezial-W. vom Modell des mathematischen 

(= math.) Beweises bestimmt. Sie entsprechen nicht un- 

serer Vorstellung von exakter W. Nur Ansätze zu einer 

theoretischen Physik finden sich z. B. in den Werken des 

— Archimedes [1] (in der Statik und Hydraulik). Das 

Interesse der griech. Mathematiker konzentrierte sich 
stets auf die reine Geometrie. Bei der angewandten 
griech. Mathematik nahm die > Musik eine auffallend 

zentrale Stelle ein (vgl. [1]). Zahlreiche Autoren, von 
Platon [1] (z.B. im »Staat«, Timaios«, »Phaidon« über 

-> Sextos Empeirikos (s. Nachträge), > Ptolemaios [65] 
(1. D.1.) bis hin zu > Augustinus (D.) und —> Boëthius 

(D.) widmeten einen beachtlichen Teil ihres Werks der 
Weiterentwicklung, Kritik und Erklärung der math. 
Musiktheorie. Eines der wiss. Hauptprojekte des > Pe- 
ripatos war — Aristoxenos’ [1] Musiktheorie, eine 

Kombination empirischer und math. Ansätze. 
Die > Astronomie nahm in der griech.-röm. W. ei- 

nen weniger zentralen Platz ein als in den meisten an- 
deren vormodernen Kulturen (etwa Mesopotamien, In- 
dien, China, präkolumbianischen Mayakulturen); sie 
war oft mit der > Astrologie verknüpft (strenge Unter- 
scheidung beider bei > Ptolemaios [65], vgl. Ptol. tetrá- 
biblos 1,1, Mitte 2. Jh. n. Chr.). 

C. WESENTLICHE MERKMALE UND 
EINZELDISZIPLINEN 
Im Gegensatz zu den meisten anderen vormodernen 

W.-Traditionen ist das herausragende Merkmal der 
griech. und röm. Natur-W. die überragende Bed. der 

»Überredung« (wobei die Grenze zw. Überredung und 

Überzeugung, dem Sinn des griech. Wortes neı8®/ pei- 

thö gemäß, manchmal schwer zu ziehen ist). Schon frü- 

he medizinische Schriften des Corpus Hippocraticum (am 

klarsten die Schrift De victu, vgl. > Hippokrates [6]) ge- 

hen von ersten, grundsäzlichen > Prinzipien aus, um zu 

beweisen, daß die Strukturen des menschlichen Körpers 

bestimmte Behandlungsmethoden schlüssig erzwingen 

(Kritik daran in der Abh. De vetere medicina, die aller- 

dings ebenfalls ausgehend von bestimmten ersten Prin- 

zipien argumentiert). Nach diesen theoretischen Anfän- 

gen wurde die wiss. Medizin durch einige hell. Ärzte 

(bes. > Herophilos [1]) zu einer W. verfeinert, deren 

Argumentation nun auf anatomischen und physiologi- 

schen Untersuchungen gründete. Die Werke des Arztes 

und Gelehrten > Galenos präsentieren sich in der Regel 

als eine Abfolge von Argumenten, die sich auf durch 

Dissektion und Vivisektion gewonnene Erkenntnisse 

stützen (den Schlußstein des argumentativen Gedan- 

kengebäudes des Galenos bildet seine Abh. De usu par- 

tium). 

Herausragende Beispiele für die Bed. von Überzeu- 

gung für die griech. und röm. W. stellt die > Mathe- 

matik. Vor und nach der griech.-röm. Antike wurde 

Mathematik als eine Serie von Rechenaufgaben mit 

konkreten numerischen Werten betrieben; der Mathe- 

matiker lernte durch langjähriges Rechnen mit Bei- 

spielaufgaben, math. Probleme zu lösen [4]. Die griech. 

Mathematik zielte auf gesicherte Erkenntnisse durch 

argumentative Darstellung ab; statt Beispiele zu berech- 

nen, entwickelte sie Beweise. Die griech. mathemati- 

schen W. mieden die Verwendung von Zahlenwerten 

meist ganz und waren statt dessen eher geometrisch ge- 

prägt: Während in anderen vormodernen Kulturen De- 
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tails des Kalenders den Hauptgegenstand der math. 
Astronomie bildeten, beschäftigte sich v.a. die frühe 
griech. — Astronomie mit der Geometrie der Bewe- 
gungen der Himmelskörper (vgl. > Kosmologie D.2.); 
noch das Werk des > Eudoxos (4. Jh. v. Chr.) ist weit- 

gehend von diesem Schwerpunkt auf der Geometrie 
geprägt (vgl. [10]). Die griech. Mathematiker lehrten 
nicht durch konkretes Durchrechnen von Einzelbei- 
spielen, sondern entwickelten eine eigene Diskursform, 
die eine lückenlos schlüssige Argumentation anstrebte. 
Dabei trennte man streng zw. Prämisse und Schluß. 
Darüber hinaus zog man Schlüsse häufig mit Hilfe math. 
Diagramme — spezieller schematischer Zeichnungen, 

die mit Buchstaben versehen waren, um die untersuch- 

ten Termini eindeutig zu markieren. Der math. Diskurs 
ist dabei äußerst technisch und verwendet wiederholt 
dieselbe Terminologie. Die griech. Mathematiker hat- 
ten somit die erste wiss. Textgattung erfunden, aufgrund 
deren Ökonomie und Präzision sie wiss. überprüfbare 
Texte verfassen konnten, die zweifelsfreie Schlußfol- 
gerungen zuließen. Möglicherweise war damit die de- 

duktive Methode erfunden [9]. Diese Form deduktiven 
Argumentierens findet sich schon um 300 v.Chr. bei 
— Autolykos und > Eukleides [3]. 

Zwar ist der deduktive Diskurs in allen erh. Schriften 
der griech. Mathematik zu finden, aber er hat nicht 
überall denselben hohen Rang. In der > Astronomie 
wurde unausweichlich im Lauf der Zeit das Rechnen 
mit Zahlenwerten immer wichtiger; so nehmen im »Al- 

magest« des — Ptolemaios [65] Tabellen mit Zahlen- 
werten entscheidenden Rang ein. > Zahlen spielten 
auch in der griech. Musiktheorie (> Musik IV.) eine 
große Rolle; das Interesse lag dabei auf dem System der 
— Proportionen, das sich im deduktiven Diskurs be- 
weisen ließ. Wenn sich auch in der Kaiserzeit griech. 
Autoren direkt mit der Rechenkunst befaßten (eine 
Form von Algebra ist bei > Diophantos, um 250 

n.Chr., belegt), erachtete die griech. Mathematik Ar- 

gumentation und Beweisführung unbestreitbar für 
wichtiger als das Rechnen (zur Rechenkunst vgl. 
— Mathematik IV. A.2.) 

Daher dienten die math. W. als Vorbild für die 
strengste Form der Argumentation. Griech. Autoren 

wie Platon (z.B. Plat. Menon 823-8se; Plat. rep. 
sogd-513e) und Galenos (De usu partium} erkannten ih- 

nen einen bes., teilweise sogar paradigmatischen Rang 
zu. Man begann, Eukleides’ [3] »Elemente« als ideale 
math. Darstellung zu betrachten (vielleicht erst in der 
Spätant.; vgl. den Komm. des — Proklos zu B. ı der 
Elemente). Die bes. Wertschätzung der Mathematik 
wurde in der Philos. der platonischen Schule (> Aka- 
demeia) festgeschrieben; dies führte — obwohl tiefere 
Kenntnisse der hochentwickelten griech. Geometrie 
kaum verbreitet waren — ab dem 3. Jh. n. Chr. viele Le- 
ser Platons zur intensiven Beschäftigung mit der griech. 
Mathematik. Diese Wertschätzung der Mathematik be- 
stimmte nachhaltig die W. der arab. Welt und dann der 
frühen Neuzeit in Europa, wo die Gründung der Physik 

auf dem Fundament der math. Deduktion die Na- 

tur-W. in der heute bekannten Form hervorbrachte 

(> NATURWISSENSCHAFTEN). 
Die Betonung der Überzeugung hatte also weitrei- 

chende histor. Folgen. Deren Ursprünge liegen laut [7] 
in der hochgradig politisierten Gesellschaft des klass. 
Griechenlands (> Polis), deren konstitutive Kommu- 

nikationsform die öffentliche Debatte war. Hieraus ent- 

stand eine Bereitschaft zur Grundlagendebatte, in der 
prinzipiell alles hinterfragbar war. Nach dem Verlust der 
fundamentalen polit. Bed. dieses öffentlichen Diskurses 

im Hell. stand die Schulung der argumentativen Fertig- 
keiten anhand der lit. Tradition im Mittelpunkt der Er- 

ziehung der Oberschicht (> Bildung; > Rhetorik). 

Vor diesem Hintergrund genoß die Fähigkeit zu argu- 

mentativer Überzeugung höchste Wertschätzung. Ins- 
bes. galt dies für eine Beweisführung, die Unwiderleg- 

barkeit beanspruchte, so unter anderem die deduktive 

Mathematik. 
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Witigis s. Vitigis 

Witiza. Der Sohn des Königs der Westgoten Egica 
wurde 694/5 n. Chr. Mitregent seines altersschwach ge- 

wordenen Vaters, der 702 starb. Informationen über sei- 

ne Alleinherrschaft sind schwer zu erhalten: Die Akten 
des 18. Konzils von Toledo (etwa 703) sind verloren, die 

Geschichtsschreibung des MA (beginnend mit dem 
Chronicon Moissacense, 9. Jh.) schildert v. a. die angeb- 
lichen (bes. sittlichen) Verfehlungen des vorletzten 
Westgotenkönigs. Damit sollte anscheinend der rasche 
Zusammenbruch des Reiches erklärt werden, der W.s 

Nachfolger > Rodericus kaum allein anzulasten war. 
Hierzu paßt, daß bewaffnete muslimische Aufklärungs- 
fahrten über die Straße von Gibraltar hinweg vielleicht 
schon 709 begonnen hatten und so noch in die Spätzeit 

des 710 gestorbenen W. fallen würden. 
— Westgoten 
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D.Craupe, Gesch. der Westgoten, 1970 * Enciclopedia 

Universal Ilustrada Europeo-Americana, s.v. W., Bd. 70, 

1930, 358f. * FRENZEL, 684. M.SCH. 

Witwe (xrpo/chera; lat. vidua). 
I. GRIECHENLAND Il. ROM 

I. GRIECHENLAND 
Wiederverheiratungen auch von W. waren in Athen 

in klass. Zeit häufig und von der öffentlichen Meinung 
akzeptiert. Zumal dann, wenn eine W. noch in gebär- 
fähigem Alter war, wurde eine Wiederverheiratung ge- 

radezu erwartet; in den attischen Gerichtsreden ist eine 

zweite Heirat von W. mehrmals bezeugt (Isaios 7,7; 8,8; 

9,27; 11,8; Lys. 32,8; Demosth. or. 36,8; 45,3 £.). Diese 

Einstellung kann darauf zurückgeführt werden, daß in 
der ant. Ges. Frauen in sehr jungen Jahren heirateten 
und der Altersunterschied der Ehepartner groß war. Das 
athenische Recht kannte nicht einmal eine obligatori- 
sche Trauerzeit. W. hatten bei der Gattenwahl wie 
Frauen generell nur einen geringen Spielraum. In aller 
Regel kümmerte sich der Vater bzw. ein Bruder als 
wopıog/> kyrios um die Rückerstattung der Mitgift 
(> proix; > phemĝ. Es lag dann auch in seiner Verant- 
wortung, für die W. einen neuen Ehemann zu suchen, 

außerdem hatte er die moralische Verpflichtung, sie bei 

einer Wiederverheiratung mit einer Mitgift mindestens 
in Höhe der ersten auszustatten (Lys. 32,8). 

Entstammten der ersten Ehe Kinder, so zählten diese 

zur Familie ihres Vaters und kamen in die Obhut eines 

Vormundes; es gab Fälle, in denen Kinder der Frau aus 

einer ersten Ehe in der Familie des zweiten Ehemanns 

großgezogen wurden, der dann auch die Interessen des 
Kindes gegenüber dem Vormund vertrat (Isaios 7,7f.). 
Die Mutter hatte die Möglichkeit, sich zu entscheiden, 
ob sie bei ihren Kindern bleiben oder in die Herkunfis- 

familie zurückkehren wollte. Blieb die Mutter bei ihren 

Kindern im Haushalt des verstorbenen Mannes, so ver- 

blieb auch ihre Mitgift dort und wurde vom Vormund 

mitverwaltet, bis der Sohn mündig wurde und die Ver- 

fügungsgewalt hierüber erlangte. Zu diesem Zeitpunkt 

fiel diesem dann auch die Verpflichtung zu, für die Mut- 

ter zu sorgen (Unterkunft und Ernährung). Zwar verlor 

diese den Anspruch auf ihre Mitgift, dafür hatte sie aber 
einen gegen ihre Kinder einklagbaren Unterhaltsan- 

spruch. 
Nach athenischem Recht konnte die Ehefrau von 

ihrem Mann nicht erben (> Erbrecht Il.), außer wenn 

der Mann seiner Frau testamentarisch die von ihr in die 

Ehe eingebrachte Mitgift im Hinblick auf eine mögli- 

che Wiederverheiratung aufstockte. Die soziale Lage 

der meisten W. war unter diesen Voraussetzungen nicht 

beneidenswert; viele unter ihnen mußten wahrschein- 

lich einer Erwerbstätigkeit nachgehen. 

II. Rom 

In Rom galt zwar das Ideal der — univira, der Frau, 

die nur einmal in ihrem Leben verheiratet war, aber 

Wiederverheiratungen von W. waren häufig und mit 

keinerlei Stigma behaftet. Seit der augusteischen Ehe- 
gesetzgebung wurden geschiedene Frauen oder W. ge- 
radezu zur Wiederverheiratung angehalten, um auf die- 
se Weise den Fortbestand von Oberschichtsfamilien zu 
sichern: Die — lex Iulia (18 v.Chr.) gewährte der W. 
bzw. geschiedenen Frau lediglich einen Zeitraum von 
einem Jahr bzw. 6 Monaten, um erneut zu heiraten und 

damit den Sanktionen für Unverheiratete zu entgehen; 
die lex Papia von 9 n. Chr. dehnte die Fristen auf 2 bzw. 
ı 1/2 Jahre aus. Oft waren aber ökonomische Motive 
für die Wiederverheiratung von W. oder geschiedenen 
Frauen ausschlaggebend. Zwar stand diesen nach der 
Auflösung der ersten Ehe die Mitgift (> dos) zu, aber 
diese reichte für den Lebensunterhalt nur selten aus. 
Einen Arbeitsmarkt für freie Frauen gab es kaum, und so 

war für diese eine Versorgung oft nur in der Ehe gege- 
ben. Im — Erbrecht (HI.} war die Stellung der Ehefrau in 

der sine manu-Ehe (—> Ehe III.C.) sehr ungünstig. War 
kein > Testament errichtet worden, so beerbte sie ihren 

Ehemann lediglich beim Fehlen jeglicher Blutsver- 
wandter. Die Ehepartner konnten einander allerdings 
testamentarisch bedenken, Vorrang hatten jedoch die 
Kinder des Erblassers. Die W. blieben normalerweise 
auf die Unterstützung ihrer Kinder angewiesen; zumeist 

wurde ihre Versorgung durch die Aufnahme in den 
Haushalt eines verheirateten Sohnes sichergestellt. 

Die christl. Kirche übernahm und regelte schon früh 
die Versorgung von W. in den Gemeinden (1 Tim 
5,1-16); in Rom sollen 1500 W. und in Antiocheia [1] 

im 4. Jh. 3000 W. und Jungfrauen von den Gemeinden 
unterstützt worden sein (Eus. HE 6,43,11; Ioh. Chrys. 

hom. Mt 66,3). Die Wiederverheiratung von W. war in 

der Kirche umstritten; entschieden abgelehnt wurde sie 
von Tertullianus [2] (de exhortatione castitatis; de mo- 

nogamia). 

— Ehe; Erbrecht; Frau; Geschlechterrollen; Familie; 

Trauer; Univira; Waisen 

1J. F. GARDNER, Women in Roman Law and Society, 1986 

2 L.-M. GÜNTHER, W. in der griech. Ant. - zwischen Oikos 

und Polis, in: Historia 42, 1993, 308-325 3 V. HunteR, The 

Athenian Widow and Her Kin, in: Journal of Family 
History 14, 1989, 291-311 4 R.Just, Women in Athenian 

Law and Life, 1989 5 J.-U. Krause, W. und Waisen im 

Röm. Reich, 4 Bde., 1994/5 6 W.K. Lacey, The Family in 

Classical Greece, 1968 7 S. TREGGIARI, Roman Marriage, 

1991. J.K. 

Witz (yeXoiov/geloion; lat. dicacitas, facetiae, iocus, ridicu- 
lum, sal, urbanitas; zur Terminologie vgl. [1. 754-757])- 

A. DER ALLTÄGLICHE WITZ 

B. THEORIE DES WITZES 

A. DER ALLTÄGLICHE WITZ 
W. wurden auch in der Ant. gerne erzählt (zur W.- 

Kultur der Römer vgl. [2; 3]); zugleich wurden sie risus 

gratia (»zur Unterhaltung«: Quint. inst. 6,3,65) schrift- 

lich fixiert. Die einzige vollständig erh. ant. W.-Samm- 

lung ist ein in griech. Sprache verfaßtes W.-Buch, der 
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— Philögelös (4./5. Jh.n. Chr.); daß es solche Sigg. schon 

lange zuvor gegeben hat und diese keineswegs nur zur 

privaten Unterhaltung, sondern geradezu professionell 

genutzt wurden, wird erkennbar bei Plautus (Plaut. 

Stich. 400f.; 454-457). Sog. scurrae (Cic. Quinct. 11) 

bzw. yeAwrono1ot/gelötopoioi (Athen. 613d) konnten sich 

als > Unterhaltungskünstler durch das Erzählen von W. 

ihr Brot verdienen (Plaut. Stich. 218-232; Plaut. Capt. 

482f.; Mart. 6,44), wozu ihnen v.a. > Gastmähler (vgl. 

Athen. 614c; Plut. symp. 629c; Hor. sat. 2,8,21 f; 

2,8,80-85; Macr. Sat. 1,1,2), aber auch z. B. Hochzeiten 

(Catull. 61,126f.) Gelegenheit boten. In der Kaiserzeit 

kam die Möglichkeit hinzu, sich als Hofnarr zu verdin- 

gen [4. 88f.]. 

Die vom Philögelös überl. W. verspotten v.a. schola- 

stikof (hier im Sinn von »gelehrte Narren«) und die Ein- 

wohner bestimmter Städte (Abderiten, Sidonier, Ky- 

mäer), doch die thematische Vielfalt ant. W. war we- 

sentlich größer. Neben den zahlreichen Anekdoten, die 

uns — Buntschriftstellerei und > Biographie überl. (so 

z.B. Diog. Laert. 6,20-81 über den Kyniker > Dio- 

genes [14]), zeigen v.a. griech. und lat. > Komödie, 

— Satire und > Epigramm (lit. Dokumente sind bei [s] 

zusammengestellt), daß alles und jeder zum Gegenstand 

von W. werden konnte; geradezu sprichwörtlich hieß es 
potius amicum quam dictum perdere (lieber einen Freund 
als eine Pointe verlieren: Quint. inst. 6,3,28). Über 
Sklaven (Cic. de orat. 2,248) oder bestimmte Berufs- 

gruppen wie z.B. Ärzte (Anth. Pal. 11,112-126; Mart. 
1,30) machte man ebenso W. wie über Persönlichkeiten 

des polit. und kulturellen Lebens, etwa wenn > Ari- 
stophanes [3] in den Wolken: Sokrates karikiert oder 

Lucilius in seinen Satiren »die ganze Stadt durchhechel- 

te< (urbem defricuit: Hor. sat. 1,10,4). Zum Anlaß nahm 

man erotische Vorlieben (Hor. sat. 1,2,28-72; Mart. 

9,69 u.ö.), Sprachschnitzer (Catull. 84; Suet. gramm. 

22,1), Faulheit (Philogelos 211-213 THIERFELDER; Anth. 

Pal. 11,276f.), überzogene oder mangelnde Körper- 
pflege (Hor. sat. 1,2,27; Anth. Pal. 11,241 f.) usw.; man 

zeigte auch keine Scheu, sich — wie in den —> Grylloi 
bzw. > Karikaturen — über körperliche Anomalien lu- 
stig zu machen (Cic. de orat. 2,239; Mart. 1,19); an den 

> Saturnalia war ein dominus vor der Frechheit (licentia) 
seiner Sklaven ebensowenig sicher (Hor. sat. 2,7) wie 

ein Feldherr bei einem — Triumphzug vor den W. sei- 
ner Legionäre (ioci militares: Liv. 5,49,7; Vell. 2,67,4; 

Suet. Iul. 49,4; 51; Mart. 1,4,3 £.; 7,8,7f.). 

Von vielen Persönlichkeiten gab es Sigg. ihrer wit- 
zigen Aussprüche. Über Caesar wird berichtet, daß er 
mehrere Bände solcher &nopß£yuarta/apophthögmata zu- 
sammengestellt und mit sicherem Gespür einen »echten 
Cicero« von einem »falschen« zu unterscheiden gewußt 
habe (Cic. fam. 9,16,4). Ciceros dicta (Beispiele bei 
Quint. inst. 6,3,73—77; Cic. de orat. 2,275; Plut. mor. 

205; vgl. auch [6]) waren in einer dreibändigen Ausgabe 
in Umlauf (evtl. besorgt von seinem Sekretär Tiro [1]: 
Quint. inst. 6,3,5); vergleichbare Slgg. gab es z. B. von 

— Domitius [III 1] Afer (Quint. inst. 6,3,42). 

B. THEORIE DES WITZES 
In Philos. und Rhet. unterzog man das geloion bzw. 

ridiculum einer wiss.-nüchternen Betrachtungsweise. 

Platon [1] definierte es als etwas Ungutes (rovnpia/ 

poneria), das als Mischung aus Freude (röovn/ hedone) 

und Gram (Aunn/lype) aufzufassen sei (Plat. Phil. 48a- 

sob). Von Aristoteles [6] wurde es ausführlich im h. ver- 

lorenen Teil der »Poetik« (vgl. Aristot. rhet. 1372a ıf.; 

1419b 6f.) behandelt. Er sah in ihm eine Unterart des 

Häßlichen (aioxpöv/aischrön, lat. turpe: Aristot. poet. 

1449a 33f.); es sei die Intention (tEAog/telos) der Ko- 

mödie |[vgl. 7. 306f.]. Lachen rührte für ihn aus der 

Nichterfüllung einer Erwartung her (Aristot. rhet. 

14122); es drücke Überraschung und Täuschung aus 

(Aristot. probl. 9652). Theophrastos widmete dem Ge- 

genstand sogar ein eigenes (nicht erh.) Buch Tlept 

yehoíov/ Peri geloíu (Diog. Laert. 5,46), und Cicero (Cic. 

de orat. 2,217) spricht vage von mehreren griech. Trak- 

taten De ridiculis. 
Anknüpfend an peripatetische Auffassungen (vgl. 

[7. 309]) entwickelte Cicero im zweiten B. De oratore 

(Cic. de orat. 2,216-289) eine Theorie des ridiculum, auf 

die später Quintilianus [1] Bezug nahm (Quint. inst. 

6,3): Auch wenn sich der W. einer tragfähigen Defini- 
tion ebenso entziehe wie einer brauchbaren Subkate- 

gorisierung (Quint. inst. 6,3,7; 6,3,35), müsse ein Red- 

ner im Rahmen seiner Ausbildung seinen W. schulen, 
um Richter und Geschworene im richtigen Augenblick 
zum Lachen bringen zu können (Cic. de orat. 2,236; 

vgl. schon Gorg. fr. 82 B 12 DK; Demosth. or. 23,206). 

Die Möglichkeiten der ars seien hier allerdings begrenzt 

(Quint. inst. 6,3,11). 
Die ant. Hauptunterscheidung ist die zw. Wort-W. 

und Sach-W. (Cic. de orat. 2,248; Quint. inst. 6,3,22; 

Tractatus Coislinianus 3 = CGF so-53): Zum Wort-W. 

gehören z.B. die damals sehr beliebten Spiele mit dem 
Namen einer Person, z. B. Ciceros ius verrinum (»Recht- 

sprechung des Verres; aber gleichzeitig auch »Schweine- 
brühe«: Cic. Verr. 2,1,121) oder Trimalchios Carpe, Car- 

pe! (Petron. 36,5-8; vgl. auch die bemühte Inszenierung 

eines Wort-W. in Petron. 41,6-8); zum Sach-W. da- 

gegen zählt z.B. karikierende Nachahmung (Cic. de 

orat. 2,242). 
Auffinden läßt sich Stoff zu W. an denselben loci, die 

die — inventio für das Auffinden von Argumenten an- 
gibt (Cic. de orat. 2,248-250; Quint. inst. 6,3,65). In der 

Anwendung von W. muß man die Angemessenheit 
(aptum) berücksichtigen (vgl. Cic. de orat. 2,221; Quint. 
inst. 6,3,28), um nicht als Possenreißer (scurra) dazu- 
stehen (Cic. de orat. 2,247), denn scurrilitas war vom 

Redner unbedingt zu meiden (Cic. de orat. 2,244; Cic. 
orat. 88; Quint. inst. 6,3,29; Tac. dial. 22,5), ja in gebil- 

deten Kreisen war scurra geradezu ein Schimpfwort 
(Cic. Phil. 13,23). 
— Komödie; Satire; Unterhaltungskünstler 

1 G.Luck, s.v. Humor, RAC 16, 1994, 753-773 2K.-W. 

WEEBER, s.v. W., in: Ders., Alltag im Alten Rom, 1998, 

408-410 3 G. VocT-SPIRA, Das satirische Lachen der 
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Römer und die Witzkultur der Oberschicht, in; S. JÄKEL 

(Hrsg.), Laughter Down the Centuries, Bd. 3, 1997, 

117-129 4 FRIEDLÄNDER, Bd. 1, '°1922 (Ndr. 1964) 

5 K.-W. Weeser, Humor in der Ant., 1991 

6 W.G. SCHNEIDER, Vom Salz Ciceros. Zum polit. Witz, 

Schmäh und Sprachspiel bei Cicero, in; Gymnasium 107, 
2000, 497-518 7 G. E. DucKworTH, The Nature of Roman 

Comedy, °1965. 

H. GrEINER-MAaI (Hrsg.), Der verliebte Zyklop. Humor 
und Satire in der Ant., 1989 * M.-L. Descıos (Hrsg.), Le 
rire des Grecs. Anthropologie du rire en Grece ancienne, 
2000. JA. AND.u.R.DA. 

Woche. Eine zeitliche Periodizität von typischerweise 
4-10 Tagen, die mit besonderen öffentlichen Aktivitä- 

ten (rel., polit., wirtschaftlichen) verbunden war, häufig 

in Form von Markttagen (> nundinae) [1]. 

1. TYPEN Il. AKTIVITÄTEN 

1. TYPEN 
In der Ant. tritt die W. in zwei unterschiedlichen 

Formen auf: (1) Der der mod. W. entsprechende Typus 
mit einer feststehenden Länge, die die Monatsgrenzen 
ignoriert, hat sich erst allmählich durchgesetzt, und zwar 

zunächst in Form der auf dem — Sabbat aufbauenden 
und verm. seit der Zeit des jüd. Exils (587-539 v. Chr.) 

regelmäßigen 7-Tage-W. (Hebdomas) und der eben- 
falls dem 5. Jh.v.Chr. entstammenden durchlaufen- 
den 8-Tage-W. (Ogdoas) der Römer (nundinum), deren 
Ausbreitung über Mittel-It. hinaus schwer zu beurteilen 
ist ([2. 170-173]; vgl. [3; 4]). Bereits im r. Jh. v. Chr. 
fand die ztägige Planeten-W. als astrologisches Konzept 
(> Planeten II.) große Popularität im Rahmen der 
— Tagewählerei. In der (immer wieder von den Kir- 
chenvätern kritisierten) Verknüpfung des astrologischen 
mit dem jüd. Konstrukt breitete sich die christl. 7-Ta- 

ge-W. aus und verdrängte im 4. Jh. das röm. nundinum 

[2. 453-471]. Der > Chronograph von 354 zeigt beide 

Systeme nebeneinander. 
(2) Die Normalform des ant. W.-Rhythmus wird 

aber durch die gleichmäßige Strukturierung von Mo- 
naten gebildet (> Kalender B. 2. und 4.), die angesichts 

der wechselnden Monatslängen der empirischen oder 

konventionellen Mondmonate »Sprünge« aufweisen 

kann. In griech. Kalendem dominieren Dekaden (10- 

Tage-W.), der stadtröm. Kalender weist eine Struktur 

von drei aufeinanderfolgenden 8-Tage-W. auf, deren 

erste von den Nonen bis zu den Iden, deren zweite von 

den Iden bis zu einem nicht benannten, aber regelmäßig 

durch große Festtage besetzten Tag in der 2. Monats- 

hälfte und deren dritte bis zu den Kalenden reichte; der 

Zeitraum zw. den Kalenden und den Nonen diente der 

Angleichung an die Lunationen und war somit ein fle- 

xibler Teil des W.-Systems; im regulierten republika- 

nischen Kalender war dieser Abstand abwechselnd auf 

vier oder sechs Tage fixiert. 

H. AKTIVITÄTEN 
Die zeitliche Strukturierung von Aktivitäten durch 

W.-Rhythmen ist neben dem Judentum (> Sabbat) 

v.a. für die stadtröm. W. detaillierter bekannt. Hier läßt 
sich auch das Nebeneinander verschiedener W.-Rhyth- 

men, das zum Alltag ant. Großstädte gehört haben dürf- 
te, deutlich erkennen. Kalenden, Nonen und Iden bo- 

ten rel. Routinerituale, die in histor. Zeit von Spe- 
zialisten im engsten Kreis ausgeführt wurden: An den 
Kalenden opferte die regina sacrorum (— rex sacrorum) der 

Iuno ein weibliches Schwein oder Schaf in der > Re- 
gia, an den Iden der flamen Dialis (> flamines) dem 
luppiter ein männliches Schaf in einem Iuppitertempel, 
wohl auf dem > Capitolium (Fest. 372,8-12; Macr. Sat. 
1,15,19). Versammlungen an den Kalenden und Nonen 

dienten der Strukturierung und Publikation des monat- 
lichen Kalenders selbst (Varro ling. 6,27; Macr. Sat. 

1,15,10). Eine lex Iulia bestimmte die Obergrenze für 
den privaten Aufwand beim Essen (300 Sesterzen) an 
Kalenden, Nonen und Iden sowie an Festtagen (Gell. 
2,24,14); Martial läßt den Mann aus dem Volke die Toga 

nur an Kalenden und Iden anlegen, ihn also nur an die- 

sen Tagen an größeren Festlichkeiten teilnehmen (Mart. 
4,66,3). In datierten Weihinschriften läßt sich ebenfalls 
eine Bevorzugung dieser Tage erkennen. Die dies 
postriduani (Nachtage von Kalenden, Nonen und Iden) 
werden als dies atri (sschwarze Tage«) bezeichnet. Rei- 

sen, Hochzeiten und andere größere Kultakte sollten an 

diesen Tagen unterbleiben, sie werden auch nie als dies 
comitiales (Tage, an denen Volksversammlungen abge- 
halten werden durften) notiert (vgl. — Fasti). Für die 
Mitte des 2. Jh.n. Chr. bezeugt Gellius sogar eine Aus- 
weitung (unbekannten Alters) dieser Beachtung der 
W.-Struktur für die W.-Mitte: »Den vierten Tag vor 
Kalenden, Nonen und Iden meiden viele als einen 
gleichsam unglückbringenden Tag« (Gell. 5,17,3). 

Kultisch ausgezeichnet waren von den Tagen der 
durchlaufenden Nundinalwoche (= 8-Tage-W.) allein 
die Kopftage, die > nundinae. In Analogie zu und Syn- 
these von Kalenden und Iden wurde in der Regia von 
der flaminica, der Frau des flamen Dialis, dem Iuppiter ein 
Widder geopfert (Granius [Il 2] Licinianus bei Macr. 
Sat. 1,16,30). Funktional handelte es sich bei den nun- 

dinae um Markttage (> Markt); aus der dadurch sicher- 
gestellten Öffentlichkeit ergab sich zugleich der Streit 
um die polit. Nutzung der Tage, der in dem Kompro- 
miß der lex Hortensia des Jahres 287 v.Chr. endete: Re- 
guläre Komitien (> comitid) durften nicht stattfinden — 
der Tag war ein dies fastus, nicht comitialis -, doch erhiel- 

ten die Beschlüsse der von den Volkstribunen geleiteten 
und legitimen einfachen Versammlungen, die — plebis- 
cta, gleiche gesamtstaatliche Geltung [2. 274-283]. 
Analog zu den Nachtagen der Kalenden etc. wurden 
auch die Nachtage der Nundinen für den Beginn wich- 
tiger Aktivitäten gemieden (Suet. Aug. 92,2: von Au- 
gustus). Was die private Gestaltung der Nundinen an- 

geht, so reichen die Hinweise über den schulfreien Tag 
zur Körperpflege (Rasur und Waschen des gesamten 
Körpers, Nägelschneiden) bis zur aufwendigeren Kü- 
che, unter Umständen durch einen eigens für diesen 
Tag angestellten Koch; das Luxusgesetz der lex Fannia 
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soll eine höhere Zahl von Gästen an diesem Tag - fünf 

statt drei — gestattet haben (Varro Men. 279 und 186; 

Sen. epist. 86,12; Plin. nat. 28,28; Plaut. Aul. 324f. mit 

Fest. 176,27-32; Athen. 6,274c). Mit Ausnahme des 

Nägelschneidens ist allerdings festzuhalten, daß die 

Zeugnisse die Republik betreffen; spätere Texte befas- 

sen sich nur mit der zeitgenössischen Marktfunktion, 

und das bis in die Spätant. hinein. Eine Erklärung dafür 

kann man in der Hypothese suchen, daß in der spätre- 

publikanischen und kaiserzeitlichen Metropole die Ver- 

sorgungslage einen achttägigen Marktrhythmus völlig 

obsolet gemacht habe. Gehandelt wurde auf den städ- 

tischen Märkten und Großmärkten täglich; eine deut- 

liche Trennung von Stadt und Umland war längst der 

Einbeziehung der gesamten Rom umgebenden latini- 

schen Ebene in den Konsum- und Produktionsstandort 

Rom gewichen. 

Gegen diese wirtschaftlichen Rhythmen werden 

primär rel. Rhythmen im röm. Reich schon mit dem 

Sabbat seit der Zeit Caesars in der Gesetzgebung be- 

rücksichtigt (s. etwa Philon, Legatio ad Gaium 1 58). Mit 

- Constantinus [1] I. d.Gr. wurde im J. 321 eine Sonn- 

tagsgesetzgebung eröffnet, die den Sonntag von Ge- 

richts- und wirtschaftlichen Aktivitäten zunehmend 

freistellen will (Cod. Theod. 2,8,1); damit wird die 

christl. Monopolisierung des W.-Rihythmus eingeleitet. 

— Kalender; Markt II. B.; Sabbat 

1 P. HuvELIN, Essai historique sur le droit des marchés et des 
foires, 1897 2J. RürKe, Kalender und Öffentlichkeit, 1995 
3 J.M. Fryan, Markets and Fairs in Roman Italy, 1993 

4 L. DE LicrT, Fairs and Markets in the Roman Empire, 1993. 

J.R- 

Wohnverhältnisse 1. ALLGEMEINES 

II. MATERIELLE RAHMENBEDINGUNGEN 

III. RÄUMLICHE TRENNUNG VON 

WOHNFUNKTIONEN IV. SOZIALE UND 

RECHTLICHE RAHMENBEDINGUNGEN 

I. ALLGEMEINES 
Wohnen, im Gegensatz zum Verweilen ein dauer- 

hafter oder längerer Aufenthalt, umfaßt mit dem Schutz 
vor Witterung einen Teil der basic needs und damit sol- 
cher Funktionen, die der biologischen Erhaltung des 
Individuums dienen. Bei der Unt. der W. der griech.- 
röm. Ant. wird nach Funktionen und Rahmenbedin- 
gungen unterschieden; ein methodisches Problem be- 
steht in der Zufälligkeit der ant. Überl., in der ober- 
schicht- und romzentrierten Quellenlage sowie in der 
Einseitigkeit der Beschreibung von W. in lit., insbes. 
satirischen Texten. 

Il. MATERIELLE RAHMENBEDINGUNGEN 

A. ARCHITEKTUR B. LAGE UND INFRASTRUKTUR 

C. AUSSTATTUNG 

A. ARCHITEKTUR 

Wichtigste Determinante der W. sind die regio- 
nal, zeitlich und sozial differenzierten Hausformen 
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(> Haus): In Griechenland existierten neben dem Ein- 

raumhaus das > Pastas-Haus (mit einer Halle vor meh- 

reren Räumen) und das Prostas-Haus (ein schmales 

Haus mit der Halle vor dem Wohnraum) sowie im 

Hell. das Peristyl-Haus (mit einer Säulenhalle im Hof); 

daneben sind weitere lokale Formen (etwa auf Delos) 

feststellbar. Die Diskussion um Typenhäuser (etwa im 
Peiraieus, in Priene und Olynth) wird kritisch geführt. 

Vermietete Obergeschosse können etwa für Delos 
nachgewiesen werden. In vielen ländlichen Regionen, 
so in Attika, waren Turmgehöfte verbreitet. Charakte- 

ristisch für die W. der röm. Oberschicht war innerhalb 

der Städte das Atriumhaus (domus: vgl. etwa Nep. Att. 

13,2), dessen Obergeschoß (> cenaculum) bisweilen 

auch vermietet wurde. Der —> Garten spielte im Gegen- 

satz zur griech. Wohntradition als Innengarten im Pe- 

ristylium (> peristylion) eine größere Rolle. Bereits im 

späten 3. Jh. v. Chr. gab es am Forum Boarium in Rom 

dreistöckige Mietshäuser (Liv. 21,62,3); oft ist in derar- 

tigen Wohnblöcken (> insula) eine soziale Abstufung 

von den unteren Stockwerken nach oben feststellbar. 
Die extrem schlechten W. in den Obergeschossen sind 
in lit. Texten beschrieben, in denen die Enge der Woh- 
nungen und die Gefährdung durch Einsturz und Brand 
betont werden (Plut. Crassus 2; Tac. ann. 4,64; 6,45; 

Iuv. 3,190-222; Mart. 7,20; 12,32). Die arme Bevölke- 

rung lebte teilweise in Wohn-Gewerberäumen (taberna: 
Tac. hist. 1,86,2; Ascon. 37 C; Cassiod. 14,1,31; Dig. 

50,16,183; pergula/Mezzaningeschoß: Petron. 74,14). 

Auf dem Lande waren die villae zeitweilige Refugien 
der Oberschicht; auch hier gab es oft Ziergärten (Villa 

von Oplontis); gleichzeitig war die — villa normaler- 

weise auch Zentrum landwirtschaftlich genutzter Besit- 
zungen (Varro rust. 1,11; 1,13,6 f.; Colum. 1,4,6-8). Die 

villa war die Lebenswelt der tätigen > Muße (otium) des 
im Gemeinwesen engagierten Bürgers (Villenbeschrei- 
bungen: Plin. epist. 2,17; 3,19; 5,6; 9,7; Stat. silv. 1,3; 

2,2). Röm. Hausformen sind auch in den Prov. nach- 
weisbar und stellen ein wichtiges Zeugnis der > Ro- 
manisierung in Gallien, Germanien, Britannien und 

Nordafrika dar. 
B. LAGE UND INFRASTRUKTUR 
In der Stadt Rom gab es bereits von der Oberschicht 

bevorzugte Wohnlagen, zu denen etwa die Umgebung 
des — Forum [II 8] Romanum und der > Mons Pala- 
tinus gehörten; die Plebs hingegen wohnte in der 
— Subura (vgl. > Roma III. mit Karte ı. und 2.). Ein 
Wohnsitzwechsel konnte durchaus polit. interpretiert 
werden (Plut. C. Gracchus 12). Die Scheidung von ar- 

men und reichen Wohnvierteln ist in > Pompeii (mit 
Karte) nicht möglich; gehobene Häuser orientieren sich 
am Prestige von Straßenzügen. Lärmbelästigung durch 
den Verkehr auf den Straßen, durch Nachbarn oder öf- 

fentliche Einrichtungen minderte die Wohnqualität 
(vgl. Sen. epist. s6,1ff.; Mart. 12,57; luv. 3,232-238; 

> Lärm). Straßen und Plätze erweiterten den Lebens- 

raum und waren Bestandteil der W. (z.B. Hor. sat. 
1,9,1£.; Ov. ars 1,67ff.), obwohl für die ant. Straßen- 
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randbebauung die Abschließung kennzeichnend war. 
Die Zugangsmöglichkeit zu verschiedenen Formen der 
— Wasserversorgung war ebenfalls ein bedeutender 
Faktor für die Wohnqualität. Fallrohre oder > Latrinen 
existierten in vielen Häusern, gleichwohl gefährdete 
eine unsachgemäße Entsorgung Passanten auf der Stra- 

Be (Dig. 9,3,5 pr. 1; Iuv. 3,268 f.). Die Landschaft wurde 

oft durch die Anlage des Hauses erschlossen (Hercula- 

neum, Casa dei Cervi; Villa dei Papiri; Plin. epist. 

2,17,20ff.; 5,6,37 ff.). 

C. AUSSTATTUNG 

Die > Wandmalerei, die schon für das 5. Jh. v. Chr. 

bezeugt ist (Plut. Alkibiades 16) war spätestens seit dem 

Hell. weit verbreitet und kein Zeugnis für bes. Wohn- 
luxus. Die sächliche Ausstattung griech. und röm. 
Wohnungen war zurückhaltend und beschränkte sich 
auf wenige > Möbel. Statuen waren in reicheren Häu- 
sern nach inhaltlichen oder formalen Aspekten zusam- 
mengestellt (Herculaneum, Villa dei Papiri; Cic. Att. 
1,8,2; 1,10,3; Petron. 29,6; Apul. met. 2,4). Die Aus- 

stattung der Häuser der röm. Oberschicht steigerte sich 
seit der späten Republik durch kostbare Baumaterialien 
und repräsentative Bauelemente (Säulen), die zuvor öf- 

fentlichen oder sakralen Bauten vorbehalten waren 
(Plin. nat. 36,47 ff.; 36,109 ff.), so daß Luxusgesetze dis- 

kutiert wurden (Tac. ann. 2,33,1ff.; > luxus); es gab 

eine soziale Kontrolle der W. (Cic. dom. 100; Vell. 

2,14,3). Ausstattungsensembles sind in Delos und den 

Vesuvstädten erhalten. Das Wohlbefinden in den Woh- 

nungen war stark von der Witterung abhängig, als 
— Heizung dienten normalerweise tragbare Kohlebek- 
ken. Verglaste > Fenster kamen in der Mitte des 1. Jh. 
v.Chr. auf (Sen. epist. 90,25; Plin. epist. 2,17,21), Funde 

in frühen Privathäusern sind selten (Settefinestre), seit 

dem 2. Jh. n. Chr. aber häufiger. Für die > Beleuchtung 
der Räume verwendete man Öllampen, die oft aus Ton 

bestanden (> Lampe). 

II. RÄUMLICHE TRENNUNG VON 

WOHNFUNKTIONEN 
Räumliche Trennung der verschiedenen Wohn- 

funktionen wie Kochen, Heizen, Schlafen, Hygiene, 

Arbeit, Muße, Gastlichkeit und Repräsentation war 

in Einraumhäusern, Turmgehöften und in den Etagen- 

wohnungen der großen Mietshäuser nur begrenzt mög- 

lich. Der zentrale Lebensbereich war im griech. Haus 

Hof oder — peristylion, im röm. Haus das > atrium. Der 

Kontrast zw. den W. derant. Unterschichten und denen 

der Oberschichten war extrem groß, wie sich bes. am 

Gegensatz zw. den villae mit ihren groBen Wohnflächen 

und spezialisierten Räumen einerseits und den engen 

Wohnungen in den insulae andererseits zeigt. Nicht alle 

Raumfunktionen (wie > ändrön [4], cubiculum, —> diaeta, 

— triclinium, tablinum, vestibulum oder —> Herd) waren 

baulich fixiert, sondern teilweise durch Möblierung 

austauschbar. Selbst in gehobenen Häusern fand Er- 

werbstätigkeit statt; v.a. die der Straße zugewandten 

Kompartimente bzw. die Obergeschosse wurden wirt- 

schaftlich genutzt oder vermietet. Belegungsdichten 
ant. Wohneinheiten sind allerdings kaum bekannt (Val. 
Max. 4,4,8; Plut. Aemilius Paullus 5,6). 

IV. SOZIALE UND RECHTLICHE 
RAHMENBEDINGUNGEN 
Eine räumliche Trennung sozialer Gruppen inner- 

halb des Hauses war üblich, jedoch gab es nur in griech. 
Häusern die familiäre Trennung (zur > gynaikönitis vgl. 
Lys. 1,9). Eine altersgemäße Raumtrennung war in 

Rom unüblich. Das Haus röm. Oberschichtsangehöri- 
ger hatte zugleich privatem Anspruch und öffentlicher 
Repräsentation zu genügen (z.B. — salutatio); es wies 

abgestufte Zonen öffentlicher Zugänglichkeit auf. Eine 
dem sozialen Status angemessene Repräsentation wurde 
erwartet (Cic. off. 1,138 ff.; Vitr. 6,5), eine Verweige- 

rung repräsentativen Wohnens galt als unangemessen 
(Cic. Pis. 67; Apul. met. 1,21). Zur ant. Wohnkultur 

gehörte auch die rel. Komponente der Hauskulte 
(> imagines maiorum, — lararium: Pol. 6,53; Plin. nat. 

35,6-8; Vitr. 6,3,6; Cic. dom. 109). 

Für das Wohnen war das Rechtsverhältnis des Eigen- 

tums oder der Vermietung möglich (Dig. 9,3,9; > Mie- 

te IV.; > locatio conductio); für Rom und die Städte des 

Imperium Romanum ist die Vermietung in den Quel- 
len oft bezeugt; die Mieten waren seit dem 2. Jh. v. Chr. 
gerade in Rom sehr hoch (Rom: Diod. 31,18,2; Vell. 
2,10,1; Plut. Crassus 2; Cic. Cael. 17; Iuv. 3,223-229; 

Gell. 15,1,2f.; Pompeii: CIL IV 138 = ILS 6035; CIL IV 

1136 = ILS 5723; Puteoli: Cic. Att. 14,9,1). Cicero besaß 

mehrere Häuser in Rom, deren Vermietung 44 v. Chr. 

80000 HS im Jahr einbrachte (Cic. Att. 16,1,5; vgl. 

12,32,2). Durch gesetzliche Maßnahmen wurde der 
Versuch unternommen, die W. zu verbessern; so setzte 
Caesar einen Mieterlaß durch (Cass. Dio 42,51,1; Suet. 

Iul. 38,2; Kritik Ciceros: Cic. off. 2,83), und Augustus 

begrenzte die Höhe der Häuser auf 70 Fuß (Strab. 5,3,7; 

vgl. Suet. Aug. 89,2). 
— Emphyteusis; Garten, Gartenanlagen; Habitatio; 

Haus (mit Abb.); Hausrat; Insula; Miete; Möbel; 

Palast; Villa (mit Abb.) 
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Wolf (& Abxog/lykos,  Abkavo/lykaina, Diminutiv 

Aurıdeög/lykideis, gelegentlich oxöAa&/skylax, »junges 

Tiere; lat. lupus, lupa und lupus femina, u.a. Enn. ann. 

1,68; Etym.: leo + pes, »Löwenfuß«, bei Isid. orig. 

12,3,23). Das große und gefürchtete Landraubtier W. 

war in der Ant. allen Völkern aus eigener Anschauung 

bekannt. Nur Opp. kyn. kennt fünf Arten. Plin. nat. 

8,84 und 11,202 erwähnt einen gallischen Iupus cervarius 

und unterscheidet davon den aithiopischen W., in 

Wirklichkeit einen Schakal (vgl. O®eg/thöes bei Aristot. 

hist. an. 6,35,580a 26-3 1). Die Iycaones (Plin. nat. 8,123; 

Mela 3,88) hat man als Hyänenhunde identifiziert. 

I. BIOLOGISCHES Il. CHARAKTER 

III. SCHÄDLICHKEIT IV. MAGIE UND MEDIZIN 

V. RELIGION UND MYTHOLOGIE 

VI. REDENSARTEN UND VOLKSKUNDLICHES 

I. BIOLOGISCHES 
Sein Fell wird schon von Homeros [1] (z.B. Il. 

10,334) und Ovidius (met. 7,550) als grau (moAıög/ 
polids) bezeichnet, aber auch als »feurig« (al&wv/aithön) 

bzw. »gelblich« (xvnkög/knekös; Babr. 113,2). Aristoteles 
[6] liefert eine knappe Beschreibung seiner Fortpflan- 
zung (Aristot. hist. an. 6,35,580a 11-22), der Ernährung 

(ebd. 7(8),5,594a 26-31), der Anzahl der Halswirbel 

(part. an. 4,10,686a 21 f.; vgl. Plin. nat. 11,177) und der 

Zehen (part. an. 4,10,688a Sf.; vgl. Plin. nat. 11,245), 

der anfänglichen Blindheit der Jungen (gen. an. 2,6,742a 
8f.; vgl. Plin. nat. 10,176) und ihrer Anzahl (gen. an. 

4,4,771a 2ıf.). Plinius berichtet Fabulöses (Plin. nat. 

8,80-83) und von seinen nachts leuchtenden Augen 
(t1,151; vgl. Ail. nat. 10,26). Der W. hat ein vollstän- 

diges Gebiß und nur einen Magen (Aristot. hist. an. 
2,17,507b 15-17), der buschige Schwanz (vgl. Plin. nat. 

11,265) sollte als Aphrosisiakum wirken (Plin. nat. 8,83: 

amatorium virus). Der Natur des W. als Raubtier ent- 
spricht es, daß er von rohem Fleisch lebt (Aristot. hist. 
an. 7(8),5,594a 26; vgl. Ov. met. 15,87) und dabei auch 
menschliche Leichen nicht verschmäht (Hor. epod. 
5,99; Tib. 1,5,53; Ov. met. 7,550). Aristot. hist. an. 594a 

29-31 hält jedoch das Fressen menschlichen Fleisches 

eher für eine Ausnahme. Das Geheul erwähnen v.a. 
Dichter (z.B. Kall. fr. 725 Preirrer; Lucan. 6,688). 

Kreuzungen von W. und Hund werden behauptet 
(Aristot. ebd. 607a 2£.; Diod. 1,88,6). In Gallien kamen 

sie nach Plin. nat. 8,148 häufig vor. 

II. CHARAKTER 
Nach Aristot. hist. an. 488a 28 ist der W. edel 

(yevvotog/gennaios), wild (&ypıog/dgrios) und hinterlistig 

(enißovAog/epibulos; vgl. Pind. P. 2,84), nach Aischylos 
(Choeph. 421; Sept. 1036) gefräßig und roh. Er ist der 

Räuber schlechthin, der nicht zu zähmen ist (Aisop. 
209, 267 und 366 PERRY), manchmal auch der Dieb 

(Tib. 1,1,33). Die Raublust macht ihn zum gerissenen 

(Pind. l.c.; vgl. Plat. soph. 231a) und stärkeren Tieren 
wie dem Stier überlegenen (Ail. nat. 5,19) Mörder (z.B. 
Aischyl. fr. 39 ?NAuck; Eur. Hec. 90; Paus. 6,14,8). Fast 

alle Landtiere versetzt sein Erscheinen in Panik (vgl. Ov. 

ars 1,118; Lukian. asinus 15). Als seine Feinde werden 

Esel, Stier, Fuchs (Aristot. hist. an. 8(9),1,609b ı), die 

Löwin (Verg. ecl. 2,63) und Schlangen (Paus. 10,33,9) 

genannt, nur mit dem Papagei hält er Freundschaft 

(Opp. kyn. 2,408; Timotheos von Gaza 7,10: [1. 22]). In 
der — Physiognomik weisen wölfische Züge beim 

Menschen auf eine entsprechend gefährliche Natur 

hin (z.B. Nemes. de natura hominis $0; Ps.-Aristot. 

phgn. 59). 
Ill. SCHÄDLICHKEIT 
Wegen seiner Gefräßigkeit war der W. der größte 

Feind der Bauern und Hirten (vgl. Plat. rep. 41 5e; Verg. 
ecl. 3,80), weil er v.a. Schafe und Ziegen riß (Hom. Il. 

19,325; vgl. Darstellungen auf Gemmen [2. Taf. 15, 

59-64]), manchmal auch Kälber (Lykophr. 102; Stat. 

Theb. 9,116) und andere größere Haustiere (Varro rust. 
2,9,2; vgl. Strab. 4,4,3). Die Hirten mußten sich zur 

Abwehr von mutigen, schnellen und starken Hunden 
helfen lassen (Xen. mem. 2,7,14; Xen. hipp. 4,8; Varro 

rust. 2,9). Man fing den W. auch in Fanggruben und 
Fallen (Plaut. Poen. 648; Hor. epist. 1,16,50). Nach 

Plut. Solon 23,3 zahlte man in Athen 1-5 Drachmen als 

Fangprämie. 
IV. MAGIE UND MEDIZIN 
Von magischen Abwehrpraktiken mit W.-Blut be- 

richtet Plin. nat. 28,266f. (vgl. Geop. 18,14). Das Fell 
wurde nur selten genutzt (z.B. Verg. Aen. 7,688; Opp. 

kyn. 3,202; Paus. 4,11,3). Leber, Galle und Fett sowie 

der Kot wurden medizinisch verwendet. Das Fett sollte 
z.B. alle Verhärtungen des menschlichen Körpers er- 
weichen (Plin. nat. 28,234), Triefäugigkeit beseitigen 
(ebd. 28,172), die Asche von einem verbrannten W.- 

Kopf lockere Zähne befestigen (ebd. 28,178), die Galle 
Verstopfung beenden (ebd. 28,203), die Leber Schmer- 
zen der menschlichen Leber heilen (ebd. 28,197) u.a.m. 

Das Fell galt als Hilfe beim Zahnen der Kinder (ebd. 
28,257). Unheil wehrte man durch Anbringen von 

W.-Fett an Türpfosten, der W.-Schnauze am Tor des 
Hofes, des W.-Schwanzes an der Futterkrippe ab (PGM, 
Index s.v. Abxoc/lykos). 

Als unheimliches Tier fürchtete man den W. seit äl- 

tester Zeit, v.a. seinen behexenden Blick (z.B. Theokr. 

14,22; Verg. ecl. 9,54; vgl. Plat. rep. 336d), die todbrin- 

gende Wirkung seines Trittes (Isid. orig. 12,2,24; Geop. 
15,1,6) und die Zauberkraft seines Fells (u.a. Hor. sat. 
1,8,42). Sein Erscheinen war den Römern immer ein 

böses Vorzeichen (z.B. Liv. 3,29,9; 21,46,2; Cass. Dio 

39,20,2 und 40,17,1; SHA Maximianus 31,3), ebenso 

den Juden (Gn 49,27; Ez 22,27). 

V. RELIGION UND MYTHOLOGIE 
Für die Ägypter war der W. offenbar ein Gott (Hdt. 

1,88,6f.; Diod. 1,83,1 > Wepwawet, — Lykonpolis). 

Vorgriech. W.-Götter gab es aber wohl doch nicht 
[3- 1,187]. In der Sage von > Lykaon wird dieser in 

einen W. verwandelt (Nicolaus Damascenus FGrH 90 F 

38). Menschen, die das Fleisch anderer Menschen essen, 
werden nach alter, von den Skythen stammender Vor- 
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stellung (Hdt. 4,105; Mela 2,1,13) in Werwölfe verwan- 

delt (vgl. Paus. 6,8,2; Varro bei Aug. civ. 18,17). Die 

Römer verwendeten dieses Motiv auch lit. (Verg. ecl. 
8,97-99; Petron. 62,6). > Apollon wurde mit dem W. 

in Verbindung gebracht, was einer Fehldeutung seines 
Beinamens Avknyevńs/ lykēgenës (in Lykien geboren«: 

Hom. Il. 4,101 und 119) entsprang (vgl. Aristot. hist. an. 

6,35,580a 16-19). In Argos spendete man im Apollon- 

kult den W. Opfer (Aischyl. Suppl. 760; Paus. 2,19,4). 
In Delphoi gab es ein W.-Standbild (Paus. 2,19,4; Ail. 

nat. 12,40). Seit Aischyl. Sept. 145 war Apollon wie 
— Herakles [1] (Anth. Pal. 9,72) als Hirtengott auch 
»Wolfstöter« (Avkoxtóvog/lykoktónos). Die Bed. des Bei- 

namens Lykaina (Abkaıva) von > Artemis ist unsicher: 

Die Gründungssage Roms mit der Ernährung von 

— Romulus [1] und Remus durch eine Wölfın ist seit 

Fabius [1 35] Pictor kanonisch. Das Bildnis des Tieres 

(Liv. 10,23,12) wurde bereits 296 v. Chr. am Ficus Ru- 

minalis (> Rumina) aufgestellt. Seine Nachbildung auf 

dem Kapitol war berühmt und wurde oft auf Mz. 

[2. Taf. 1,30], Gräbern und Wappen der Stadt abgebil- 

det. Namensverbindungen wie lupa Martia (Prop. 

4,1,55) und andere (z.B. Hor. carm. 1,17,9; Verg. Aen. 

9,566) zeigen die Beziehung des W. zu > Mars. Die 

Säugung der Zwillinge durch die Wölfin wurde in der 

Mars-Höhle (Mavortium antrum, Verg. Aen. 8,630) bzw. 

dem Lupercal, dem Ort, an dem später die > Lupercalia 

stattfanden, lokalisiert. Das Volk der > Hirpini wurde 

angeblich von einem W. zu ihrem Wohnsitz geführt 

(Strab. 5,250). 
VI. REDENSARTEN UND VOLKSKUNDLICHES 

Das Verhalten des W. stellte man im Gleichnis, in der 

Fabel, in Sprich- oder Schimpfwort sowie als Metapher 

gerne dem menschlichem gegenüber (z.B. Plaut. Capt. 

912; Stich. 577; Pseud. 140; Poen. 647 und 776). 

Manchmal steht W. direkt für einen Menschen (u.a. 

Plat. rep. 566a; Aischyl. Ag. 1257) oder ganze Völker- 

schaften (z. B. Vell. 2,27; Hor. carm. 4,4,50; Liv. 3,66,4). 

Der lupus in fabula kennzeichnet das plötzliche Verstum- 

men beim Erscheinen eines Menschen, über den man 

gerade spricht. Im Goldenen — Zeitalter und in ähnli- 

chen utopischen Schilderungen fehlt der W. oder be- 

nimmt sich ganz friedlich (vgl. Verg. ecl. 3,80 und 8,52; 

Hor. carm. 1,33,7; Tib. 2,1,20; Sen. Phaedr. 572; auch 

im AT: Jes 11,6 und 65,25). In der Fabel wird der Räuber 

W. oft von anderen Tieren übertölpelt (Aisop. 134, 157, 

160, 187, 258, 261 und 345 PERRY; Phaedr. 1,10). Dem 

Hund gegenüber zeigt er sich oft feindlich, manchmal 

aber auch freundschaftlich (Babr. 85,159). Im Epos be- 

gegnet er oft in Gleichnissen (z. B. Hom. ll. 16,156-163; 

Verg. Aen. 2,355-360; 9,5964 und 565 f.; Sil. 7,127 und 

717; Stat. Theb. 3,45; 19,43; 11,26 und 12,739). In der 

christl. Sprache werden Ketzer und falsche Propheten 

oft als W. bezeichnet (z.B. Mt 7,15; Apg 20,29; Prud. 

liber peristephanon 11,241), v.a. Photeinos und Areios 

[3] (Prud. psychomachia 795) oder > Markion (Eus. HE 

513,4). 

1 F.S. BODENHEIMER, A. RABInoWITz, Timotheus of Gaza 

on Animals, 1950 2 F. IMHOOF-BLUMER, O. KELLER, Tier- 

und Pflanzenbilder auf Mz. und Gemmen des klass. Alt., 

1889 (Ndr. 1972) 3 O. Kern, Die Rel. der Griechen, 21963. 

KELLER 1,87f. * W. RICHTER, s. v. W., RE Suppl. 15, 

960—987. C.HÜ. 

Wolfsmilch s. Tithymal(l)os 

Wolle 1. ALTER ORIENT Il. KLAssıscHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 
W. (sumerisch si, akkadisch spätu) von — Schafen 

war im Vorderen Orient der wesentliche Rohstoff zur 

— Textilherstellung. Bes. anhand der zahlreichen Ver- 
waltungsurkunden aus der Zeit der 3. Dyn. von Ur 
(21. Jh.v. Chr.) lassen sich exemplarisch viele Details 

der W.-Produktion darstellen. Das Rupfen (Raufen) 

der Schafe, wofür das Sumerische verschiedene t.t. 

kannte, fand in der Regel im Frühjahr statt. Dabei wur- 

de das Vlies in seiner Gesamtheit (ohne Messer oder 

ähnliche Werkzeuge) vom Schaf gelöst. Auf dem Boden 

liegende Decken dienten dazu, das Vlies vor Verunrei- 

nigungen zu schützen. Für das Rupfen trieb man die 

Schafe meist in umfriedete Höfe von Verwaltungs- oder 

auch Kultgebäuden. Das administrativ zugrunde gelegte 

Vliesgewicht schwankte je nach Geschlecht und Alter 

der Tiere zw. ca 1 kg für einen ausgewachsenen Widder 

und ca. 0,15 kg für ein Lamm (h. rechnet man für aus- 

gewachsene Schafe zw. 10 und 5 kg W. pro Schur). 

Die Qualität der W. wurde von den das Raufen 

durchführenden Arbeitern beurteilt. Ausschlaggebend 

war die Feinheit der Wollfaser. In der Ur-Ill-Zeit ging 

man administrativ von vier, später von fünf W.-Quali- 

täten aus. Die Qualitätsbeurteilung beruhte u.a. auf der 

Sauberkeit des Vlieses und der Herkunft von einem be- 

stimmten Vliesteil. Man unterschied verschiedene W.- 

Farben (weiß, schwarz, gelblich, auch rot). Wollene 

Stoffe oder Gewänder konnten auch gefärbt werden 

[2]. Der je nach W.-Qualität unterschiedliche W.-Er- 

trag pro Schaf wurde festgehalten: So ergaben sich 

Durchschnittswerte von weniger als 1% für die erst- 

klassige und ca. 66% für die fünftklassige (normale) 

W.-Qualität. Die sorgfältige Unterscheidung diverser 

Qualitäten war Voraussetzung für die Herstellung hoch- 

wertiger Stoffe für den mesopot. Export. Die Verrech- 

nungswerte im institutionellen Austausch betrugen seit 

der Ur-Ill-Zeit (21. Jh.v.Chr.) zw. 4 Segel und 6,66 

Segel Silber pro Talent W. (30,3 kg; zum Vergleich: Die 

jährliche Getreideration für einen erwachsenen Mann 

betrug 2,4 gur (ca. 600 kg) Gerste und hatte einen Wert 

von 2,4 Segel, die jährliche W.-Ration 4 Minen (ca. 

2 kg). Die jährliche W.-Ration war ein wesentlicher 

Bestandteil der Versorgung der Arbeiter in den institu- 

tionellen Haushalten. So werden in einem Text 1148 

Talente W. unterschiedlicher Qualitäten als > Ratio- 

nen registriert (ausreichend für 17220 Arbeiter) [s. 77]. 
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Schaf-W. war wohl der hauptsächliche textile Roh- 

stoff in Syrien-Palaestina; Zeugnisse sind v.a. Texte aus 

-> Ebla (24. Jh.v.Chr.), > Alalah und > Ugarit [3]. 

Purpurne Wollstoffe aus Phönizien (> Purpur) waren 

im Alt. ein hochbegehrter Exportartikel. 
In Äg. spielte W. erst seit der 2. H. des 1. Jt. v. Chr. 

eine größere Rolle. Wesentlicher textiler Rohstoff war 

dort Leinen (> Lein, Flachs). Hinweise auf die Existenz 

von > Baumwolle in Mesopot. finden sich in Inschr. 

— Sanheribs [1. 64]. 
> Rationen; Schaf; Textilherstellung; Viehwirtschaft 

1 Chicago Assyrian Dictionary, Bd. $/3, 1992, 57-64, 5. V. 

Spam!) 2 B. LANDSBERGER, Über Farben im Sumer.- 

akkadischen, in: JCS 21, 1969, 139-173 3 S. Rısıchinı, P. 

XELLA, La terminologia dei tessili nei testi di Ugarit, 1985 
4 CH. STÖRK, s. v. W., LÄ 6, 1285 f. 5 H. WAETZOLDT, Unt. 

zur neusumer. Textilindustrie, 1972 6 D. WEisBerG, Wool 

and Linen Material in Texts from the Time of 

Nebukadnezzar, in: Eretz Israel 16, 1982, 218-226. J.RE. 

IL. KLASSISCHE ÂNTIKE 
Wichtigster Rohstoff für die > Textilherstellung in 

der griech.-röm. Ant. war die W. (£pıo/eria n. pl.; lat. 
lana) der > Schafe, die v.a. wegen der W.-Produktion 

gehalten wurden, obgleich auch Fleisch und > Milch 
(für die Käseherstellung) von erheblicher wirtschaftli- 
cher Bed. waren. Die röm. — Agrarschriftsteller gehen 
in den Ausführungen zur Schafhaltung auch auf die 
Qualität der W. ein (Varro rust. 2,2,3; 2,2,18 f.; Colum. 

7,2,3-6; 7,4; Plin. nat. 8,187-199). Die verschiedenen 

Schafrassen wurden je nach Qualität der gelieferten W. 
eingeschätzt; grundsätzlich wurde zw. Schafen mit fei- 
ner W. und mit grober W. unterschieden (Colum. 
7,2,6; Plin. nat. 8,189). Ziel der Auswahl der Widder 

oder der Kreuzung verschiedener Rassen war die Er- 
zeugung hochwertiger W. Dabei waren die Einwirkun- 
gen von Klima, Bodenverhältnissen und Wasser auf die 

Qualität der W. in Grundzügen bekannt. Um weiche 
und feine W. zu erzeugen, die für die Herstellung von 
kostbaren Textilien verwendet werden konnte, und um 

das Schaffell sauber zu halten, pflegte man v.a. in der 
Umgebung von Tarentum (—> Taras [2]), in Attika sowie 
in Epeiros Schafe in Decken oder Felle einzuhüllen 
(òroðípƏðepor roŭuvor/hypodiphtheroi poimnai: Strab. 
4,4,3; oves pellitae: Varro rust. 2,2,18; Hor. carm. 2,6,10). 

Die Schafe wurden einmal im Jahr — in den spani- 
schen Prov. auch zweimal (normalerweise im Frühling 
oder Frühsommer) mit einer Bügelschere geschoren; in 
manchen Gegenden war es noch üblich, die Schafe zu 

rupfen. Zuvor wurden die Tiere entsprechend ihrer 
Farbe voneinander getrennt, um die W. verschiedener 
Farbtöne nicht miteinander zu vermischen. Ob Schafe 
allgemein vor der Schur gewaschen wurden, um die W. 
von Schmutz zu befreien, ist unklar. Belegt ist dies nur 
für die tarentinischen Schafe, deren W. mit der Wurzel 

des Seifenkrauts gereinigt wurde (Varro rust. 2,11,5-10; 
Colum. 7,4,7£.; 11,2,35; Plin. nat. 8,191). Der Vorteil 

der Schur bestand v.a. darin, daß die W. eines Schafes als 

Vlies in einem zusammenhängenden Stück gewonnen 

wurde. 
Nach der Schur begann die eigentliche Wollverar- 

beitung. Die geschorene, ungewaschene W. - Schweiß- 
oder Schmutzwolle genannt — wurde zunächst sorgfältig 
in lauwarmem Wasser mit der Wurzel des Seifenkrauts 
gewaschen. Nur durch sachkundiges Waschen wurde 

verhindert, daß die W. verfilzte oder rauh wurde, weil 

sie nicht zuviel von ihrem natürlichen Fett (Lanolin) 

verlieren durfte. Damit war gewährleistet, daß die W. 
ihre guten Eigenschaften behielt und elastisch blieb. 
Nach diesem Vorgang wurde die W. zuerst getrocknet, 
dann ausgeklopft, um noch vorhandene Schmutzreste 

zu entfernen. Die W. wurde durch Zupfen und Krem- 
peln für das Spinnen vorbereitet; die noch verfilzten 
Fäden der W. wurden voneinander getrennt und mit 
dem Wollkamm (lat. pecten) bearbeitet. Anschaulich 
wird die Aufbereitung der W. bei Aristophanes be- 
schrieben (Aristoph. Lys. 575-578). Die auf diese Weise 

behandelte W. konnte nun gefärbt oder auch naturbe- 
lassen zum Spinnen und Weben weiterverarbeitet wer- 
den (> Textilherstellung). W. läßt sich sehr gut färben, 
ganz im Gegensatz zu pflanzlichen Rohstoffen wie 
Baumwolle oder Lein (> Färberei; > Farben). Aber 
auch die natürlichen Farbtöne der W. wurden sehr ge- 
schätzt. Die reinweiße W. galt aber als die wertvollste 

und war daher bes. gesucht. 
Im Preisedikt des Diocletianus werden verschiedene 

Sorten von W. aufgeführt; die genannten Preise reichen 

von 25 bis 200 Denare für ein Pfund (> Edictum [3] 

Diocletiani 25). Personen, die in der W.-Aufbereitung 

tätig waren (lanarii), sind epigraphisch belegt (ILS 7556; 
75564; 7557-7559; vgl. 7553). Auf einem Grabstein fin- 

det sich die bildliche Darstellung einer Bügelschere für 
die Schafschur (CIL IX 4024; [5. Nr. 33]); die Inschr. 
eines lanarius in Rom ist mit der schönen Darstellung 

eines Schafes versehen (CIL VI 9489; [s. Nr. 34]). 

— Baumwolle; Kleidung; Lein, Flachs; Schaf; 
Textilherstellung; Walker, Walken 

1 BLÜMNER, Techn. 1, 98-120 2)J.M.Frayn, 

Sheep-Rearing and the Wool Trade in Italy during the 
Roman Period, 1984 3 W.O.MoeıLer, The Wool Trade of 

Ancient Pompeii, 1976, 18-27 4J.P. Wırp, Textile 

Manufacture in the Northern Roman Provinces, 1970, 

22-26 5 ZIMMER, Nr. 33; 34. A.P.-G. 

Worfeln s. Getreide 

Wortbildung I. ALLGEMEINES Il. SPEZIELLES 

I. ALLGEMEINES 
Der Wortschatz (> Lexikon) jeder Sprache ist ein 

offenes Inventar, das durch Übernahme von Elementen 

aus anderen Sprachen (Fremd-, Lehnwörter) oder 
durch Schaffung mit den Mitteln der eigenen Sprache 
ständig erweitert wird bzw. werden kann. In der Auf- 
nahme und Bildung neuer Vokabeln kommt am deut- 
lichsten die sprachliche Kreativität zum Vorschein. Da 
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ein Sprecher inhaltliche (onomasiologische) Gliederun- 
gen des Lex. wenig reflektiert, fallen ihm Zusammen- 
hänge innerhalb des Wortschatzes wohl zuerst im for- 
malen Bereich auf, z.B. an der W. (> Wortfamilie). 
Unter W. versteht man alle Verfahren, die bereitstehen, 

um neue Vokabeln zu schaffen. 
Die Verfahren selbst sind vom jeweiligen Sprachtyp 

geprägt. Da die klass. Sprachen (> Griechisch, > La- 

tein) dem flektierenden Typ angehören und als > in- 

dogermanische Sprachen genealogisch derselben Quelle 

entspringen, ergibt sich eine gemeinsame Darstellung 

problemlos. Mit unterschiedlicher Gewichtung kennen 

beide Sprachen sowohl die Vereinigung frei begegnen- 

der Stämme in einem neuen Ausdruck (Kompos.) wie 

auch die Ableitung (Derivation) mittels gebundener 

Affixe von gegebenen Grundwörtern (Basen) — even- 

tuell in Verbindung mit freien Elementen. Zu den er- 

erbten W.-Mitteln zählen auch > Ablaut und Redu- 

plikation. Die genealogischen Gegebenheiten bringen 

es mit sich, daß meist im Elementarwortschatz ererbte 

Vokabeln vorhanden sind, die als solche tradiert oder in 

vorgesch. bzw. aktueller Zeit gebildet wurden. Mit ih- 

rer Deutung und Beschreibung beschäftigen sich Ety- 

mologie bzw. Wortgeschichte. 
Da auch ererbte Derivationsmorpheme produktiv 

bleiben können, sind Grenzen zw. Etym. und W.-Lehre 

fließend. Jedoch kann schnell der im Augenblick der W. 

bestehende, voll durchsichtige (voll motivierte) Inhalt 

eines Lexems durch Bedeutungswandel verändert wer- 

den. Die Beschreibungsprinzipien der W. berücksich- 

tigen terminologisch einerseits die Wortart der Basis 

(z.B. Nomen) und des Derivats (z.B. denominal), an- 

dererseits die Stellung des verwendeten Bildemittels 

(Affıxes) nach seiner Position im Wortkörper (Präfix, 

Infix oder Suffix). Gelegentlich begegnen Konflikte bei 

der Zuweisung an W. oder an > Flexion (s.u. B.(c) Kol- 

lektivum, (d) Motion). Die Kenntnis von W.-Regeln 

stellt ein Hilfsmittel bei der inhaltlichen Aufklärung sel- 

tener oder einmal belegter Wörter (> häpax legömenon, 

s. Nachträge) dar. Vom Fortleben der W. der klass. Spra- 

chen bis in heutige Zeit zeugen die > INTERNATIONA- 

LISMEN. 
II. SPEZIELLES 
(a) Bei der Bildung eines Deminutivums bleibt die 

Wortart Nomen erhalten, die Bed. ändert sich unwe- 

sentlich; man spricht von Modifikation: nävis > nävi-cula 

»Schiffchen«; (b) so auch bei deverbalen Frequentativa 

(Intensiva) rogäre »fragen« > rogitäre »oft, eifrig fragen«. 

(c) Ohne Wechsel zu einer anderen Wortart bildet man 

auch Kollektiva wie griech. ruAGv »Toranlage, Torge- 

bäude« zu nöAn »Torflügel«, Pl. möAoı, im Lat. auch bloß 

morphologisch locus »Ort« > loca N. Pl. »Gegend«. (d) 

Mit dem Begriff Motion charakterisierte man zuerst die 

morphosyntaktische Eigenschaft bestimmter Adj., zwei 

Stämme zum Ausdruck der Kongruenz zu haben: v&-0-5, 

vé-a, lat. nov-u-s, nov-a »neu«. Danach wird jede W., die 

bei Subst. den weiblichen Sexus ausdrückt, Motion ge- 

nannt, bei de-a »Göttin« wie bei rög-Ina »Königin«. (e) 

Wechsel der Wortart ohne formale Kennzeichen heißt 

Konversion, z.B. Substantivierung des n. Adj. bei bonum 

»Gut«, (f) Ein Spezialfall ist die Rückbildung: Von pug- 
nus »Faust« stammt das denominale Vb. pugnäre; es be- 

deutete ursprünglich »mit der Faust kämpfen«, dann all- 

gemein »kämpfen«; hieraus pugna »Kampf, Schlacht« in 
Umkehrung der W.-Regel, die aus cena »Mahlzeit« das 

Vb. > cenäre »speisen« erzeugt hat. 
(g) Aus Adj., die Relationen bezeichnen (patr-ius, 

nörtp-1og »väterlich«) werden bestimmte ausgewählt, die 
als > Ethnika (s. Nachträge) die Zugehörigkeit zu ei- 

nem Ort resp. zu einer Landschaft meinen: Adnvalog 

»athenisch; Athener«. (h) In der > Onomastik drückt 

ein substantiviertes Adj. die Zugehörigkeit zum (bzw. 

Abstammung vom) Vater aus (Patronymikon, > Per- 

sonennamen). (i) Generell durch ein Nomen repräsen- 

tiert wird ein ein Phänomen verbalisierendes Abstrak- 

tum, wobei ein Adj. oder ein Vb. zugrundeliegen kann: 
v&og »jung« > veörng »Jugend«. Infinitive sind gram- 
matikalisierte Verbalabstrakta. (j) Adverbielle Verbin- 

dungen können univerbiert und zu Adj. umgestaltet 

werden (Hypostase), *s@ dolö »ohne Arg« > sedulus, -a, 
-um (mit Bedeutungswandel) »fleißig«. 

(k) Die W. der Komposition, d.h. der Vereinigung 

zweier Stämme zu einer neuen Vokabel, läßt sich mit 

synt. Gegebenheiten vergleichen, indem das Verhältnis 

von VG und HG durch die Beziehung der frei vor- 

kommenden Stämme expliziert wird. In dem »verba- 

len Rektionskompositum« gep£oıxog (Adj.) »häusertra- 

gend« ist das HG olxog »Haus« als Objekt zum Vb.- 

Stamm gepe/o- »tragen« des VG zu verstehen. 

> Lexikon; Wortfamilie; Etymologie; ETYMOLOGIE 

P. CHANTRAINE, La formation des noms en grec ancien, 

1933 * A.DEBRUNNER, Griech. W.-Lehre, 1917 * 

LEUMANN, 257-403 * M. Leumann, Gruppierung und 

Funktionen der W.-Suffixe des Lat., in: Ders., KS, 1959, 

84-107 * M.MEIER-BRÜGGER, Griech. Sprachwiss., Bd. 2, 

1992, 18-39 " E.RıscH, W. der homer. Sprache, ?1974 * 

SCHWYZER, Gramm. 415-544. D.ST. 

Wortfamilie. Innerhalb des — Lexikons einer idg. 

Sprache bilden Vokabeln, denen ein bedeutungstragen- 

des Kernelement gemeinsam ist, eine W. Zu einer W. 

vereinigt sind jeweils bes. Vokabeln der Wortarten Vb., 

Subst., Adj., Adv. (»Inhaltswörter«). Das Kernelement 

ist häufig der Stamm eines primären Vb., d.h. eine ver- 

bale Wz.: &y(-w), deixt-vun), pepl-0); bzw. ag(-o), die(-o), 

fer(-o). Eine W. wird durch > Wortbildung bereichert, 

bes. durch Suffigierung (pop-&, zugleich mit > Ablaut; 

ag-men) und Komposition (Kupro-pöp-06; ‚frügi-fer. beide 

gehören zu je zwei W.). Verschiebungen kommen 

durch > Volksetymologie zustande: lat. peieräre »falsch 

schwören« tritt von der W. malus/peior zu der von > iüs 

über (> perieräre u.ä.) [8]; poplicus (: populus) findet später 

Anschluß bei pübes (> püblicus) [7. 250]. Verluste erge- 

ben sich auch durch Absterben von Vokabeln (ag-olum 

»Hirtenstab« nur noch bei Paul. Fest. sowie durch Un- 

durchsichtigwerden; cögitäre »denken« < *kom-ag-° be- 
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gründet dann eine neue W. Aus solchen Gründen sollte 
die Darstellung einer griech. oder lat. W. (vgl. z.B. [s; 
9) diachronisch sein. Keine W. um sich hat z.B. lat. 

mälus »Mastbaurn«. 
Bisher fehlt ein mod. wiss. WB der griech. und der 

lat. W.; notdürftigen Ersatz bieten die etym. WB [1; 2; 3; 
10] sowie ältere und schulmäßige Werke [4; 6]. 

1 CHANTRAINE 2 ERNOUT/MEILLET 3 FRISK 

4 F. HARTMANN, Die W. der lat. Sprache, 1911 
5 E. LarocHe, Histoire de la racine nem- en grec ancien, 

1949 6 M.B. MenDes DA CosTA, Index etymologicus 
dictionis Homericae, 1905 7 H.Rıx, Oskisch vereiia à la 

Mommsen, in: J. HABISREITINGER et al. (Hrsg.), FS 
B. Forssman, 1999, 237—257 8 ThiL 10.1, 985 9 F.M.J. 

WaanpeRs, The History of t&Aog and teA&w in Ancient 

Greek, 1983 10 WALDE/HOFMANN. 

G. Aucst, Das W.-WB, in: F.)J. Hausmann et al. (Hrsg.), 

Wörterbücher, Bd. 2, 1990, 1145-1152 * B. FORssMAN, Die 

etym. Erforschung des Lat., in: O. PANAGL, TH. KRISCH 
(Hrsg.), Lat. und Idg., 1992, 295-310, bes. 299-302. B.F. 

Wortfuge, -grenze s. Sandhi 

Wortschatz s. Lexikon (Wortschatz einer Sprache) 

Worttrennung. In den archa. griech. Inschriften fin- 
den sich eher unregelmäßig und willkürlich gesetzte 
W.-Zeichen (d.h. Zeichen für die Trennung einzelner 
Worte voneinander) vermutlich phöniz. Herkunft (z. B. 
Punkte und kleine Linien). Sie werden in der Folgezeit 
immer seltener gebraucht und verschwinden in klass. 
und hell. Zeit schließlich völlig zugunsten der »fortlau- 
fenden Schrift (scriptio continua; vgl. > Lesezeichen 
1.B.). Diese Entwicklung ist sehr wahrscheinlich u.a. 
in der zunehmenden Verbreitung der sog. stoichēdón- 
Schrift begründet (> Schriftrichtung A.), bei der die 
Buchstaben in Kolumnen untereinander angeordnet 
wurden. In hell.-röm. Zeit wurden die einzelnen waa- 
gerecht geschriebenen Wörter häufig mittels einer he- 
dera distinguens (wörtlich »unterscheidendes Efeu«) von- 
einander abgetrennt, einem bereits zuvor unregelmäßig 
gebrauchten Pflanzenornament-Motiv. 

Bei den ital. Schriften wurden die Wörter ohne festes 
System durch ein oder mehrere Pünktchen voneinander 
abgesetzt. In lat. Inschr. werden die Wörter oft ge- 
trennt, meist durch Punkte, Linien und (seit der Kaiser- 

zeit) die 0.g. hederae distinguentes (letztere werden später 
sogar als Verzierung innerhalb eines Wortes benutzt). 

Bei den griech. Buchschriften gibt es äußerst selten 
W., wenn überhaupt, dann in Form von Punkten oder 
Punktierungen. Erst bei der > Minuskel des 9./10. Jh. 

findet sich nicht immer regelmäßige und konstante W. 
Bei den lat. Schriften bis zur frühen Kaiserzeit erfolgt 
die W. durch einen Punkt oder Zwischenraum. Die 
scriptio continua bestand seit dem 2. Jh.n. Chr. bis in ka- 
rolingische Zeit. Das Bedürfnis, die einzelnen Wörter 

wieder als jeweils sichtbare Einheiten zu kennzeichnen, 

entstand sehr wahrscheinlich im hohen MA in Irland 

und im angelsächsischen England; die Praxis verbreitete 
sich von dort über den ganzen Kontinent und wurde 
schließlich ab dem ı2. Jh. allg. üblich. 
— Lesezeichen; Schrift; Schriftrichtung 

S. CORSTEN, s. v. W., LMA 9, 339. M.P. M./Ù: K.L. 

Wrackfunde. Die Unterwasserarchäologie hat in den 
letzten Jahrzehnten die Auffindung und Unt. von weit 
über 1200 Schiffswracks aus der Zeit zw. 1500 v.Chr. 

und 1200 n.Chr. in den Küstenbereichen des Mittel- 

meeres und der röm. Provinzen ermöglicht. Durch die 
seit ca. 1990 begonnene Erkundung der Tiefseezonen 
im Mittelmeer mithilfe spezieller Tauchfahrzeuge er- 
weitert sich derzeit die Zahl der Fundstellen von 

Schiffswracks nochmals beträchtlich. Nur die in den 
Küstenzonen in Tiefen bis zu 40 m entdeckten Schiffs- 

wracks sind bislang hinreichend erforscht und doku- 
mentiert; die W. gestatten präzise Einblicke in die Bau- 
weise ant. Schiffe (> Schiffbau), ihre Leistungsfähigkeit 
und die auf ihnen beförderten Güter und Gegenstände 
(> Schiffahrt; > Handel). 

Grundsätzlich ist ein ant. Schiffswrack eine unter 
Schlick und Sand konservierte Momentaufnahme ur- 
alter technischer Trad., längst vergessener Schiffahrts- 
und Handelsrouten und nicht zuletzt des Alltagslebens 
der Besatzung. Der Nachteil, daß bei fast allen Schiffs- 
wracks die Decksaufbauten und Masten verschwunden 
sind, wird teilweise durch die unter Luftabschluß un- 

versehrt gebliebenen organischen Materialien wie Holz, 
Textilien und Nahrungsreste kompensiert. Dennoch 
haben die massenhaft an Bord verstauten Amphoren 

(> Transportamphoren), die großen Dolien und andere 
Keramikbehälter gegenüber den ebenfalls als Transport- 
behälter verwendeten Körben, Kisten, Fässern und 

Tonnen naturgemäß in ungleich größerer Zahl und bes- 
serer Qualität die Zeit überstanden. Die W. stammen 

aus verschiedenen Gebieten des Mittelmeeres und aus 
verschiedenen Zeiten. Hauptfundorte sind — analog zu 
den Schwerpunkten des Tauchtourismus — die Küsten 
Südfrankreichs, SW-Kleinasiens, It.s und der Adria. 

Während nur vereinzelte W. in die myk. und spätmyk. 
Epoche zu datieren sind, erhöht sich ihre Zahl für die 

Zeit seit dem 7. Jh. v.Chr. kontinuierlich. Die meisten 
W.sind der Zeit zw. 200 v. und 200 n. Chr. zuzuordnen. 
Für die spätere Zeit sinkt ihre Zahl als Folge des sich 
stetig verringernden Handelsvolumens im Mittelmeer- 
raum stark ab. 

Die folgende Auflistung (s. Tab. Sp. 579-590) wich- 

tiger W. zeigt die technischen Details ant. Schiffe und 
die aufihnen entdeckten Güter und Artefakte. Die Aus- 
wahl umfaßt auch Schiffe aus den nw Prov. (u.a. 

Flußschiffe auf Rhein und Donau), nicht zuletzt um 

bauliche Sonderentwicklungen in den Randzonen des 
Imperium Romanum zu dokumentieren. 
— Schiffbau (mit Abb.); UNTERWASSERARCHÄOLOGIE 

Lit.: 1J. Adams, Ships and Boats as Archaeological Source 
Material, in: World Archaeology 32, 2001, 292-310 
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2 U.BAUMER et al., Neue Forsch. zum ant. Schiffsfund von 

Mahdia (Tunesien), in: In Poseidons Reich. Arch. unter 

Wasser, 1995, 72-81 3 A. Bonne, Das Kirchenwrack von 

Marzamemi, in: Skyllis 1, 1998, 6-17 4 M. BOUND, Das 

Giglio-Wrack, in: s. [2], 63-68 5 S. Bruni (Hrsg.), Le navi 
antiche de Pisa, 2000 6 E. Hapjıpakı, Ein Schiffswrack aus 

klass. Zeit vor der Insel Alonnisos, Griechenland, in: s. [2], 

69-71 7 G. Rupprecht (Hrsg.), Die Mainzer 

Römerschiffe, "1982 8 H.SCHAArF et al., Die Römerschiffe 

in Oberstimm, Ausgrabung und Bergung, in: Das Arch. Jahr 
in Bayern 1994, 112-116 9 M.Jurisic, Ancient Shipwrecks 

of the Adriatic, 2000 10 G. Loros et al., Der Schiffsfund 

von Kap Iria (Golf von Argos) in: s. [2], s9-62 
11 A.M.McCann, J. FREED, Deep Water Archaeology, 

1994 12 A.J. PARKER, Ancient Shipwrecks of the 
Mediterranean & the Roman Provinces, 1992 13 M. RULE, 

J. MonacHan, A Gallo-Roman Trading Vessel from 

Guernsey, 1993 14 H. WILLIAMS, Commacchio Wreck, in: 

Encyclopaedia of Underwater and Maritime Archaeology, 

1997, 105. 
ZscHR.: Bollettino di Archeologia Suacquea 1/2, 

1995/1996ff. * Deutsche Ges. zur Förderung der 

Unterwasserarchäologie e.V., Rundschreiben 1, 1991 ff. 

Skyllis. Zeitschrift für Unterwasserarchäologie 1, 1998 ff. 

INTERNETPUBLIKATION! 

hetp://index. waterland.net/navis/home/frames.htm 
H.KON. 

Wramschapuh s. Wahram 

Würfelspiel(e) (kußeia/kybeia; lat. alea). Angeblich 

von den Lydern (Hdt. 1,94,3), von > Palamedes [1] vor 

Troia (Paus. 2,20,3; 10,3 1,1) oder dem ägypt. Gott Thot 

(Plat. Phaidr. 274c-d) erfunden. Im Mythos wird das W. 

gelegentlich erwähnt (Hdt. 2,122,1); so spielt Eros mit 

Ganymedes (Apoll. Rhod. 3,114-126), Herakles mit 

einem Tempelwächter (Plut. Romulus 5,1 f.) oder Pa- 

troklos mit Klysonymos (Hom. Il. 23,87£.). Zum W. 

brauchte man entweder die vierseitigen Knöchel 

(> Astragal [2], lat. auch talus), die mit den Werten eins 

und sechs sowie drei und vier belegt waren; oder man 

nahm die sechsseitigen Würfel (xößor/kyboi, lat. —> tes- 

serae, Knöchel und Würfel wurden bei den Röm. auch 

aleae genannt), die den heutigen Exemplaren entspre- 

chen und aus Elfenbein, Ton, Brz. und anderen Mate- 

rialien hergestellt waren. Der Wert der einzelnen Seiten 

war durch Punkte, Striche oder Wörter markiert. Wie 

bei den Knöcheln ergaben auch bei den tesserae die Au- 

gen zweier Gegenseiten immer die Summe sieben (vgl. 

Anth. Pal. 14,8). 

Man spielte gewöhnlich mit drei, aber auch vier 

Würfeln, die man vom Handrücken, aus der Handflä- 

che oder einem Würfelbecher (> fritillus), der die Kor- 

rektheit des Wurfes garantieren sollte (Mart. 14,16), auf 

die — tabula oder den alveus (vgl. > Brettspiele) mit ei- 

nem erhöhtem Rand warf. Entscheidend war die Sum- 

me der erzielten Punkte (diese Art des Spieles hieß 

nÀsiotopoiivõa/pleistobolinda, etwa: »Höchstwurfspiel«, 

Poll. 9,95), wobei die höchste zu erreichende Punktzahl 

dreimal die Sechs (vgl. Aischyl. Ag. 32f.), die niedrigste 

Punktzahl dreimal die Eins war. Man belegte die Kom- 

binationen der Würfelaugen mit verschiedenen Namen 

(Plaut. Curc, 357f.; Poll. 7,203-206), wobei man z.B. 

die dreimalige Sechs als Venus, »Wurf der Aphrodi- 

te/Venus«, und den niedrigsten Wert als canis, »Hunds- 

wurf«, bezeichnete (beide Begriffe bei Suet. Aug. 71,2; 

Prop. 4,8,45f.; canis auch Ov. ars 2,206). Ausführliche 

Beschreibungen: Ov. ars 3,353-366;, Ov. trist. 2,473- 

482. 

Gespielt wurde um Gegenstände (bei Plaut. Curc. 
354-356 Mantel und Ring), vornehmlich aber um 

Geld, wobei die gesetzten Summen oft so immens wa- 

ren, daß sie den Spieler bei Verlust in den Ruin trieben 
(Alki. 3,6; Hor. epist. 1,18,21-23, vgl. Suet. Aug. 
71,2f.); daher versuchten die Behörden, das W. zu ver- 

bieten (z.B. Plaut. Mil. 164; Hor. carm. 3,24,58; indi- 

rekt Suet. Aug. 71,1);nuran den — Saturnalia waren die 

Verbote aufgehoben. Dem W. frönten die Vertreter al- 

ler Stände vom Kaiser bis zum einfachsten Soldaten. 
Wie — Augustus war auch Claudius [III ı] als leiden- 

schaftlicher Spieler bekannt, der sogar seinen Reise- 

wagen für diesen Zweck umbauen ließ und ein Buch 

über das W. schrieb (Suet. Claud. 33,2); dagegen war 

Caligula als Falschspieler gefürchtet (Suet. Cal. 41,2). 

Bes. eifrig gepflegt wurde das W. in Gasthäusern und 

Herbergen. 

Darstellungen des W. in der Kunst sind zahlreich: 

Szenen der griech. Vasenmalerei, Wandbilder in den 

Schenken Pompeiis, Mosaike, spätant. Buchillustratio- 

nen u.a. Die Zahl der erh. Würfel ist ebenfalls sehr groß; 

unter ihnen auch gezinkte Exemplare, die ausgehöhlt 

und an einer Innenseite z.B. mit Blei beschwert sind. 

Auch Würfelbecher sind erhalten. Zu Würfeln bei an- 

deren Spielen vgl. > Brettspiele. 

— Fritillus; Spiel; Wetten 

J- VÄTERLEIN, Roma ludens. Kinder und Erwachsene beim 

Spiel im ant. Rom (Heuremata 5), 1976, bes. 7-13; 54 * 

M. FirTa, Spiele und Spielzeug in der Ant., 1998, 110-122. 
R.H. 

Würfelverdopplung (xößov dinlanıacnög/ 

kybu diplasiasmös nach Eratosthenes, in [1. 88,16]). 

I. ALLGEMEIN Il. URSPRUNG DES PROBLEMS 

IH. LÖSUNGSVERSUCHE IV. FORTWIRKEN 

I. ALLGEMEIN 

Die W. gehört — neben der Winkeldreiteilung 

(> Winkel- und Kreisteilung) und der > Kreisquadra- 

tur — zu den drei klass. Problemen der griech. > Ma- 

thematik. Gefordert ist: Zu einem gegebenen Würfel 

mit der Seitenlänge a (also dem Volumen a°) durch ein 

geom. Verfahren die Seite x eines anderen Würfels zu 

finden, dessen Volumen doppelt so groß wie der gege- 

bene Würfel ist. Gesucht ist also die Größe x, für die 

gilt: = 20 (d.h.:x= a’V2). Die Aufgabe läuft demnach 

auf eine Kubikwurzelberechnung bzw. -konstruktion 

hinaus. Anders als die Griechen wissen wir h., daß eine 

allgemeine kubische Gleichung (und damit auch die 
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Chronologische Tabelle antiker Wracks (2. Jt. v.Chr. - 7. Jh.n. Chr.) 

Wrack Fundort Datierung/Typ/ Ladung Bauliche Details/ 

Schiffsgröße weitere Funde/Bemerkungen 

r Ulu Burun Türkei ca. 1350-1300 468 meist flache Kupferbarren aus Schalenbau; Anwendung der 

PARKER (SW-Küste von v.Chr. (2); Fra.; Zypern (ca. 10t); Zinnbarren Feder- und Nut-Technik zur 

Nr. 1193 Asia Minor) L 15-16m (ca. 10); Terebinthenharz (ca. 1t); Plankenverbindung (= klass. 

ıso kanaanäische Amph.(Füllung: Schalenbau); Planken und Kiel 

6,7-26,7]); 170 Glasbarren; aus Fichte; Zapfen und Nuten 

Eben- und Zedernholz; Elfenbein aus Eiche; 24 Steinanker. Ver- 

und Nilpferdhauer; Artefakte, gleichbar mit diesem Sch. ist 

Schmuck und Waffenteile aus das mit Kupfer- und Zinn- 
verschiedenen Zonen zw. Sizilien barren sowie 

und Babylonien, dem Baltikum _ Metallverarbeitungsgerät zw. 

und Nubien. 1250-1150 v.Chr. gesunkene 

Sch. von Cape Gelidonya A 

(vgl. PARKER Nr. 208). 

2. Cape Iria Griechenland ca. 1200 v.Chr.; Zypr. Ware (Krüge, Pithoiund Zwei Steinanker; Steine als 

[ro] Golf von Argos rel. großes zypr.(?) Kannen, teilweise gefüllt mit Ballast; umfangreiches Bord- 

Fra. Olivenöl und Granatapfelmus); zubehör. 

kret. Bügelkannen; dekorierte 

myk. Vasen. 

3. Giglio A Italien ca. 600-590 Etr. und samische Amph.; Kupfer- Schalenbau mit verschnürten 

[4] v.Chr.; Fra. und Bleibarren; südetr. Keramik. Planken; Rumpf und Kiel u.a. 

aus Pinie, Weißtanne, Eiche 

und Ulme; viel Bordzubehör. 

4. Bon-Port€e A Süd-Frankreich ca. 550-525 Etr. Amph. (teilweise mit Die Reste des Sch. deuten auf 

PARKER bei Cap Taillat v. Chr.; Fra. Graffiti); 12-15 graeco- einen Schalenbau mit 

Nr. 106 massiliotische und (mindestens) miteinander verschnürten 

2 chiische Amph. Plankennähten hin. 

5. Gela Sizilien spätes 6./frühes Ionische, korinthische (Typ A und Plankennähte noch verschnürt. 

PARKER 5. Jh.v.Chr.; Fra.; B), attische und punische Amph.; 

Nr. 441 L ca. 20m sf. Keramik u.a. Luxusgeschirr; 

insgesamt ca, 20t. 

6. Porticello Italien ca. 425-400 Weinamph. (aus Mende und Klass. Schalenbau; 

PARKER Straße von Messina v.Chr.; Fra.; Bosporuszone, S-Italien, Bleiverkleidung. 

Nr. 879 L ca. 17m W-Sizilien); 3 lebensgroße 

Bronzestatuen; 20 Bleibarren; 

Töpfe; insgesamt ca. 30t. 

7. Alonnisos Griechenland spätes 5. Jh. 4000 größtenteils erh. Weinamph. Sch. noch nicht untersucht; 

[6] Agäis v. Chr.; großes (Herkunft: Mende und Skopelos); Schiffsanker aus Holz mit 

Fra. darüber war attische Keramik Bleikern. 

verstaut. 

8. Kyrenia Zypern ca. 310-300 400 Weinamph. (v.a. rhodische, Rumpf aus Aleppo-Pinie (mit 

PARKER v.Chr.; sehr altes dazu 10 weitere Typen); 9000 äußerer Bleiverkleidung); klass. 

Nr. 563 Fra.; L 13,6m, Mandeln in Krügen; 29 Stein- Schalenbau; Reparaturspuren; 

Br 4,4m mörser (plaziert auf einer Kielseite persönliche Gegenstände und 
zum Ausgleich der Rumpf- Bordzubehör (Töpfe, Geschirr) 
asymmetrie); insgesamt ca. 20t. für 4 Besatzungsmitglieder? 

9. Marsalla ı Sizilien spätes 3. Jh. Keine Ladung; nur größere Aphraktes Rudersch.; Planken 
PARKER Westküste v.Chr.; gewaltsam Anzahl an Ballaststeinen (von der (z.T. dachziegelartig 

Nr. 661 versenktes Insel Pantelleria) und einiges angeordnet) aus korsischer 

karthag. Sch. Bordzubehör (griech., ital. und Kiefer; sonstige Hölzer z.T. aus 
(vielleicht punische Amph., ital. Keramik N-Afrika; Fälldatum: 235 

Kriegssch.); aus dem späten 3. oder frühen (465) v. Chr.; 200 (punische) 

L ca. 30m, Br sm 2. Jh.v. Chr.); persönliche 
Gegenstände. 

Markierungen offenbaren 
geplanten Bauprozeß mit 

vorgefertigten Teilen; Blei- 
verkleidung; kein Rammsporn? 
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10. Marsalla 2 Sizilien 3. Jh.v. Chr.?; Erh. sind nur Bugsteven und 

PARKER 70 m südl. von karthag. dünner, hochgebogener Sporn; 

Nr. 662 Marsalla Kriegssch. Planken (Kiefernholz) und 

Spanten (Eiche) tragen ebenfalls 

punische Vermerke. 

11. Grand Süd-Frankreich ca. 210-180 400 graeco-ital. Amph. (Typ 

Congloue A südl. von Monaco v.Chr.; Fra. Camp. A); 30 rhodische Amph. 

PARKER mit Stempel; Amph. aus Knidos 

Nr. 472 und Chios; schwarzglas. 

kampanische Keramik (ca. 7000 

Teile mit Graffiti). 

ı2. Pisa Italien Anf. 2.Jh.v.Chr.; Graeco-ital. Weinamph. (Typ Sch. nur in geringen Resten 

hell. Sch. großes punisches Camp. D); teilweise mit erh. (Planken, Hölzer); 

Is: 37£.] Fra. Schweineschultern gefüllte pın. offenbar mit einer 

Amph.; ı Löwe; 3 Pferde; Hafenstruktur kollidiert; unter 

Volterra-Keramik; schwarzglas. der von Bord gerutschten 
Lampen; iberische Vasen; 4 pun. Ladung menschliche Knochen. 

Thymiateria; Salbengefäße; 
2 Lagynoi. 

13. DramontC Süd-Frankreich, ca. 110-100 120 Dr. ıB-Amph., Dr. 20- Kiel und Spanten aus Eiche; 

PARKER SO-Seite der v. Chr.(?); Fra.; Amph., wenige Lamb. 2-Amph; Planken aus Aleppokiefer. Ein 

Nr. 373 Île d'Or L ca. 12-13m 50 Eisenstäbe; Blöcke von mit Steinplatten ausgelegter 

Kiefernharz; Mühl- und Arbeitsbereich dienteden Händ- 

Ballaststeine; Keramik; lern an Bord zur Herstellung 
Metallgegenstände. von Korkstöpseln für Amph. 

14. Madhia Tunesien ca. 11090 70 Marmorsäulen; Klass. Schalenbau, dicke Innen- 

[2] bei Thapsus v.Chr.; röm. Fra.; Marmorbauglieder, Marmor- und planken; darüber mit Bronze- 

L ca. 40m, Bronzekunstwerke aus nägeln angedübelte dünne 

Br ca. 14m, Griechenland; Bleibarren und Außenplanken (aus Schwarz- 

H ca. 6,5m zahlreiche Kleinfunde; Gewicht kiefer); Skelett aus Ulmenholz; 

insgesamt ca. 3$0t. Bleiverkleidung; 4 große 
Ankerstöcke; Bilgenpumpe; 
Katapultfragmente. 

15. Cavaliere Süd-Frankreich 100 v. Chr.; Lamb. 2~, Dr. 1C- und Dr. Klass. Schalenbau; Blei- 

PARKER kleines Fra.; 1A-Amph. (v.a. gefüllt mit Wein); beschichtung; Schiff nach den 

Nr. 282 L 13m, Br 4m geräucherte oder eingesalzene Hölzern wohl im Adriaraum 

Schweineviertel; Gewicht insg. gebaut; Mastschuh für Haupt- 

ca. 3t; ferner ca. 10t Ballast. und Vordersegel; viel Bordzu- 
behör, Münzen aus Numidien, 

Massilia und Süd-Spanien. 

16. Albenga Italien ca. 100-80 Nach Schätzungen bis zu 13500 Klass. Schalenbau (ohne 

Parker Nr. 28 Ligurische Küste v. Chr.; großes Amph. (in 5 Lagen verpackt). durchgehendes Deck?}; 

Fra.; Tragf. Typen: bes. Dr. ı B (v.a. mit Spanten und Wrangen aus 

ca. 500-600t Rotwein gefüllt), Lamb. 2 (verm. Eiche; Planken aus Weichholz; 

mit Wein gefüllt); viel Keramik Mastspant mit Relikt vom 

(Camp. A-Teller und imitierte Mast; Beifunde: (teilweise 

kampanische Schüsseln. schwarzglas.) Geschirr, Krüge; 

7 Bronzehelme. 

17. Fourmique C Süd-Frankreich 80-60v.Chr.;Fra. Mind. 100 Amph. v.a. vom Typ Zahlreiches Bordzubehör und 

PARKER Dr. ı (mit St.); einige Lamb. 2- persönl. Gegenstände; 

Nr. 425 und Dr. ı A-Amph.; Luxusmöbel Bilgenpumpe. 

und Kunstgegenstände aus 

Griechenland. 

18. Dramont A Süd-Frankreich ca. 75-25 v.Chr.; (mehrere Stapel) Dr. ıB-Amph.; Bug und Heck asymmetrisch, 

PARKER bei Île d'Or Fra.; L ca. 25m, viele davon mit St., manche sogar Schutzgewebe zw. Innen- und 

Nr. 371 Br 7m noch mit Amph.-Siegeln (u.a. Außenplanken; innerer 

mit der Inschr. S. Ari. M.f.); 

ferner einige apulische und Lamb. 
3-Amph. sowie einzelne 

rhodische und punische Amph. 
(gefüllt mit Oliven). 

Schutzanstrich, keine 
Bleibeschichtung, Rest vom 
Steuerruder erh.; 2 Ankerstöcke 
haben Vermerk des Schiffs- 
eigners Sex. Arrfi...] (der nach 
den Amph.-Siegeln selbst Ware 
mitführte). 
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19. Madrague de Süd-Frankreich 
Giens nahe Toulon 

PARKER 

Nr. 616 

20. Mal de Ventre Sardinien 

PARKER Westküste 

Nr. 637 

21. PlanierC Süd-Frankreich 

PARKER 

Nr. 826 

22. Valle Ponti Italien 

PARKER Adriaküste bei 

Nr. 1206 Commachio 

23. Tradeliere Süd-Frankreich 
PARKER bei Cannes 

Nr. 1174 

24. Grand Süd-Frankreich 

Ribaud D Insel Grand 

PARKER Ribaud 
Nr. 477 

25. Commachio Italien 

[14] (bei Ferrara) 

ca. 70-50 v.Chr.; 

Fra.; L ca. 40m, 

Br ọm; Tragf.: 

375-4001 

so v.Chr. (?); Fra.; 

L 36m, Br 12m 

ca. 5o v.Chr.; 

Fra.; L ca. 20m, 

Br ca. sm 

ca. 25-1 v.Chr.; 

Fra.; L ca. 25m, 

Br ca. 5,4m 

ca. 20-10 v.Chr.; 

Fra. 

ca. 10-1 v.Chr.; 

Fra. aus 

Minturnae 

(Latium); 

L ca. 18m; 

Tragf. ca. 45—50t 

E. 1. Jh. v. Chr.; 

Fra.; L 21m, 

Br $,62m; 

Tragf. ca. 130t 

6000-7000 Amph. in 3 Lagen 
verstaut, unten v.a. Dr. ıB-Amph. 

aus S-Latium (gefüllt mit 
Rotwein) mit dem St. P. Vevei 

Papi; darüber Amph. mit dem St. 
Qluintus) Mae(..) Ant(..); oben (in 

Kisten verpackt) hunderte Teile 
grober und schwarzglas. Keramik; 

Heck mit Brennholz und 

vulkanischer Erde (Ballast?) 

gefüllt. 

1000 Bleibarren (insg. c. 35t) mit 

Markierungen (u.a. M. C. 

Pontielienorum M. f., C. Arulius 

Hispalis, C. Arulius Hispalius. 

Dr. ıB-Amph (mit 

Töpfersignaturen); ferner Panella 
2- und Lamb. 2-Amph. (diese mit 
Besitzer-St.); Keramik und 

Mineralien (rote Arsenblende, 

Bleioxid und blaue Glasmasse). 

Mitschiffs Dachziegel und 102 
Bleibarren aus Carthago Nova 
(diese u.a. mit St. L. Cae. Bat. und 
Agripp.); vorne und hinten Amph. 
vom Typ Dr. 6 und Dr. 2—4 (mit 
tituli picti); ferner ostmediterrane 
Amph.; 17 Lampen; 

Grobkeramik; Bronzegefäße und 
-geschirr; 6 Votivtempelchen; 

Schweine- und Hammelviertel. 

Ca. 300-400 Amph,; v.a. ital. 

Dr. 2-4-Amph. (3 Sorten, verm. 

aus der Adriazone); Haselnüsse; 

Keramik; Glas. 

Mittschiffs 11 große, (gefüllt) ca. 
zt schwere Dolien (sie sind durch 

Stützbalken stabilisiert und tragen 

Namen, die in Bezug zu 

Minturnae in S-Latium stehen); 

im Bug- und Heckbereich 250 
Amph; u.a. 200 (z.T. gestempelte) 

Dr. 2-4-Amph. aus dem Umfeld 
von Neapel, ein weiteres 

Kontingent dieses Typs stammt 
aus den adriatischen Regionen 
Italiens. 

102 Bleiklumpen (u.a. mit dem 
St. Agrippa); Amph.; Kirschholz- 

blöcke; nordital. T.S.; 6 Votiv- 

tempelchen. 

Klass. Schalenbau; Bugsteven 

kinnförmig vorragend; Planken 
aus Weißtanne, Spanten und 
der an den Enden sorgfältig mit 
dem Achter- bzw. Vorder- 

steven verlaschte Kiel und 

Innenkiel aus Eiche, Ulme, 

Walnuß und Pinie; doppelte 

Beplankung; Bleiverkleidung; 
Takelagereste; Sammelbottich 

für Bilgenwasser; 5 Bleibarren; 

2 Bronzehelme. 

Bleiankerstöcke. 

Eine Bordseite gut erh.; 
Bleiverkleidung; Rest der 
Steueranlage; im Heckbereich 

reiches Bordzubehör, 5 Becher 

und 5 Teller feinwandige 
Keramik (Indiz für 
entsprechende 
Besatzungsstärke?) 

Sch. mit flachem Kiel; Spanten 
sind mit Seilen am Rumpf 
befestigt; Herdstelle im Heck, 

Eisenanker; zu den Beifunden 

gehören auch kleine Kisten, 

Ledertaschen, Körbe und 
Säcke; Schuhe, Sandalen, 

Handwerkszeug und ein 
Steingewicht (32,7kg) mit den 
Initialen M. und T. Rufi = 

Schiffsbesitzer?) 

Klass. Schalenbau; 

Bleiverkleidung; Rest einer 

Bilgenpumpe; Takelagereste. 

Bauhölzer: Eiche (für die 

Planken), Erle und Weide; das 
gekenterte Schiff begrub 
Trennwände, Stützbalken und 
Decksaufbauten unter sich; 
Planken und Spanten waren mit 

Eisennägeln verbunden; keine 

Bleibeschichtung; Reste einer 
Bilgenpumpe und der 
Takelage. Nach den Keramik- 
funden (z.T. mit Graffiti) waren 

6 Menschen an Bord: u.a. 

Pap(us), Ma[...] u./o. Marfius) 
und Sex. R[...]. 

Gedecktes Schiff mit Rahsegel; 
klass. Schalenbau; Spanten aber 

mit Esparto am Rumpf 
verschnürt; Laderaum mit 

Bodenwegerung; Ziegeldach 
im Heckbereich; mehrere 

Ladeluken. 
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26. Pisa Italien Spätaugust. Zeit  V.a. wiederverwendete Dr. 6A- 

Wrack B (nach 7 v.Chr); und Lamb. 2-Amph. zum 

[s- 42f.] kampanisches Transport von Früchten, Nüssen, 

Fra.; L ca. 14m, Oliven und spez. Sand zur 
Br ca. 4,3m Magerung von Töpferton; verm. 

Bezugsraum: Adriagegend; ferner 

einige Dr. 9- und Ha 70-Amph. 

27. Pisa Italien 27 v. Chr.-ca. 40 

Wrack C n.Chr.; 

[s- 46-48] Hafenboot?; 

L 11,7m, Br 2,8m 

28. Ladispoli A Italien 1-15n.Chr.;Fluß- In der Schiffsmitte 11 (innen 

PARKER oder Küsten-Fra.; verpichte) Dolien mit einem 

Nr. 233 L ca. 20m Volumen von jeweils 30001. Ein 

29. 

30. 

31. 

32. 

33. 

Port-Vendres Süd-Frankreich 

B ant. Hafeneingang 
PARKER von Port Vendres 

Nr. 875 

Dramont G Süd-Frankreich 

PARKER Cap Dramont 

Nr. 377 

Culip D Ost-Spanien 
PARKER bei Empurias 

Nr. 347 

Les Roches Süd-Frankreich 

d’Aurelle bei St. Raphael 

PARKER 

Nr. 994 

Punta Scario A Sizilien 

PARKER Westküste 

Nr. 961 

ca. 42-48 n.Chr.; 

großes Fra. 

ca. 60-70 n.Chr; 

lokales Fra.; 

Lca. ıım 

ca. 70-80 n.Chr.; 

Fra.; L ca. 9-ıom, 

Br ca. 3m; 

Tragf. ca. 8t 

ca. 80-100 

n.Chr.; Fra.; 

L ca. 12-1ı5m 

1. Jh. n. Chr.?; 
großes Fra. 

Dolium trägt die St. Soterichus/ 
Pirani. fec. und [Sote]/ric. f. Vor und 
hinter den Dolien lagerten Dr. 
2-4-Amph. vom kampanischen 

Typ (noch verkorkt). 

V.a. Dr. 20-Amph. (aus mind. ıı 
Töpfereien); ihre tiruli pieti 
verweisen auf mind. $ Ölproduk- 
tionsorte); ferner Ha 70-Amph. 

(Inhalt: defrutum) und einige Dr. 
28-Amph; die Aufschriften auf 
allen 3 Formen erwähnen 11 

Spediteure; weitere Ladung: süd- 
span. Keramik, Metalle (u.a. 18 

Zinnbarren mit dem St. L. Val. 
Aug. l. a com.); Glas. 

2,5-3,5t Dachziegel; 40 

gestempelte T.S.-Gefäße aus La 
Graufesenque; Grobkeramik 
(100-200 Schüsseln, Schalen und 

Krüge aus Frejus). 

Mind. 76, z.T. wiederverwendete 

Dr. 20-Amph. (mit St.); baetische 

Feinkeramik (1500 Becher und 
Tassen); 42 Lampen aus Rom mit 
der Aufschrift Oppi; ca. 2750 
T.S.-Gefäße aus La Graufesenque 

mit 54 verschiedenen St. und 30 

Einzelnamen. 

6o (leere!) gall. Amph. (v.a. der 
Typ Laubenheimer G 5); 
Grobkeramik aus Lorgues und 
Fréjus (ca. 1000 Schüsseln, 
Mörser, Krüge und Töpfe); ca. 
250 Dachziegel aus dem Raum 

um Fréjus. 

Großes Ziegelkontingent (tegulae, 
imbrices und Bodenplatten) mit 
zirkularem St.: Ti. CI. Felic. ex 

Officin(a). 

WRACKFUNDE 

Rumpf auf 9,4 m L bis zur 

oberen Bordwand gut erh.; 

klass. Schalenbau; Ballaststeine 

aus Vesuvlava; viele Bord- 

utensilien und private Gegen- 
stände. Im Umfeld des Sch. 

Skelettfund eines Mannes und 

eines Hundes. 

6 durchlaufende Ruderbänke. 
Der knapp unter der Wasser- 
linie vorstehende Spitzbug 
war verm. mit einer Metall- 
verkleidung versehen. 

Rumpf von »normaler 
Konstruktion« und flachbödig; 
seicht geschwungener Kiel; 
Bilgenpumpenrest. Im 

Achterschiff Koch- und 
Eßgeschirr (u.a. gestempelte 
T.S., baetische Ha 70-Amph., 

Lampen), ferner ı Kiste mit in 

Säckchen verpacktem 
Koriander und Kümmel. 

Schiffsrumpf wenig erforscht; 
einige Spanten und Planken 
und ein Rest der Rahe blieben 

erh.; Bleibeschichtung; 
3 Eisenanker(?); umfangreiches 

Bordzubehör (Reste eines 

Flaschenzugs; südgall. T.S.; 
Glas, Töpfe, Lampen, Belträn 

2A-Fischsaucenamph. etc.). 

Sch. stark zerstört; 
Handwerkszeug; Bordzubehör; 
ı Eisenanker. 

Rumpf außen geteert; Spanten 
und Planken aus Pinus silvestris 
L oder P. nigra Arn.; Stifte aus 

Olivenholz; Verwendung von 

Kupfer- und Eisennägeln; 
Reste einer Schiffspumpe; sehr 
viel Schiffszubehör und 
persönliche Besitzgegenstände. 

Keine Angaben. 

Bisher keine näheren 

Untersuchungen. 
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Klass. mediterraner Schalenbau; 

Fälldatum der Bauhölzer 102 
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34. Oberstimm Deutschland Anf. 2. Jh. n. Chr.; 

Sch. 2 Oberstimm röm. Flußruder- mind. 9 Ruderbänke; weit 

[8] sch.; L 15,4m, vorgelagerter Mast; 

Br 2,65m, konkav-konvexe Bugform; 

H ca. 1,05m 
(t10) n. Chr. 

35. Saint Gervais Süd-Frankreich 149-7154 1n.Chr.; Hauptfracht: Dr. 20-Ölamph. Robust gestalteter Rumpf 

36. 

37. 

38. 

39- 

40. 

41. 

cC 

PARKER 

Nr. 1002 

Zwammer- Niederlande 

damm Zwammerdamm 

B, D, F 

PARKER 

Nr. 1255, 

1257, 1259 

Procchio Italien 

PARKER Elba 

Nr. 906 

Torre ltalien 

Squarrata bei Tarent 
PARKER 

Nr. 1163 

London 

PARKER 

Nr. 606 

England 

Punta Scifo A Italien 

PARKER Kalabrien 

Nr. 965 

Mellieha Malta 

PARKER 

Nr. 691 

(gemäß der tituli picti und der St. 
zw. 149-153 n.Chr. im Bereich 

von Astigi abgefüllt (es fehlt der 
Kontrollvermerk R als Beleg für 
den beabsichtigten Import nach 
Rom); ferner südspan. 
Beträn2B-Amph. mit der Inschr. 

Vin(um) R{ubrum?) Aur(elianum?) 

Vet(us?); gall. Weinamph. vom 

Typ Laubenheimer G 4. 

im ant. Hafen 
gesunkenes Fra. 

150-225 n. Chr.; 

Flußprähme; 

Maße: Wrack B: 

22,75 X 2,95 mM, 

In Wrack B (max. Tragf. ca. 
30-35t) und D (max. Tragf. ca. 

ot) fanden sich Reste von 

Ziegel- und Kieferschutt. 

H 0,95m; Generell dürfte jegliches 

Wrack Nachschubgut für das Kastell auf 
D: 34 X 4,4m, Fahrzeugen dieser 

H 1,2m; Art befördert worden sein. 

Wrack F: 20,40 X 

355M, 

H 0,90m 

ca. 160-200 Schwefeloxidbarren mit St. [M] 
n. Chr.; Fra.; oder fi]; birnenförmige Amph. 
L ca. 18m (aus Gallien); zentraltunesische 

Amph. vom Typ Africana ı 
(Inhalt: Feigen); zahlreiche 
Glasfragmente. 

180-205 n.Chr.; 18 grob behauene Sarkophage; 

Fra.; L über zom; 23 große Blöcke (Alabaster aus 
Tragf. max. 240t Kleinasien und weißer thasischer 

Marmor); zw. den Blöcken 

Marmorinkrustationen; Gewicht 

ca. 160t. 

um 200 n. Chr.; 

Fra.; L ca. 15m 

Ladung (max. 92t): Sandstein aus 
der Medway-Gegend; Mühlstein, 
Keramik, Werkzeug und 
Ausrüstungsgegenstände. 

Teilweise über 22t schwere 

Marmorsäulen, -basen, -blöcke 

und -statuen aus Dokimeion 
und Prokonnesos, insgesamt 

ca. 150t; Amph.(?). 

Große (syrische?) Reibschalen; 
Glasgefäße (wohl in Kisten 
verpackt); viele zweitverwendete 
Amph., Glasstücke und blaue 
Glasmasse; Textilfragmente. 

frühes 3. Jh. 
n. Chr.; Fra.; 

L. ca. 30-35m. 

ca. 200-250 
n. Chr.; Fra. 

(inklusive Kiel und 

Kielschwein) auf 17x6mL 

erh., konkav zur Schiffsmitte 

geschwungener Vordersteven, 
Mastbank für Haupt- und 

Vormast. Das aus der Baetica 

kommende Schiff legte in der 

Narbonensis an, wo Wein 

dazugeladen wurde, und setzte 

dann die Fahrt zur Fossa 

Mariana fort. 

Langer, trogartiger 

Eichenrumpf; Boden 
kraweelgebaut und flach (ohne 

Kiel); rechtwinklig angefügte 
Seitenwände (v.a. aus 

dachziegelartig überlappenden 
Planken); weit vorgelagerter 
Mast; Eisennägel verbinden 
Wrangen, Spanten und 
Planken. Prähme dieser Art 

fanden sich zahlreich im 
Flußgebiet von Rhein, Maas 
und Schelde; vgl. z.B. PARKER 

Nr. 379, 533, 629, 630, 856, 
857, 1232. 

Klass. Schalenbau; Blei- 

beschichtung; Außenplanken 
aus Kiefer?; Innenplanken aus 

Tanne; Skelett aus Ulme; 

Indizien für Bordküche; viel 

Bord- und Schiffszubehör. 

Schiff (über 60 Jahre alt?) 

mehrfach repariert; 
Bordzubehör (tripolitanische 
Amph.; Keramik; Ziegel; 
Steinbearbeitungswerkzeug, 

Glas etc.). 

Rumpf in Skelettbauweise mit 
massivem Kiel, gebaut; 

Plankenanbindung an solide 
Spanten und Wrangen durch 

eiserne Nägel. 

Fragmente von Eichenplanken 
und Fichtenhölzern; reiches 
Bordzubehör. 

Kaum Hinweise auf Rumpf- 
gestaltung; Schiffszubehör; 

Dachziegelreste der 
Bordküche, 2 Bronzegefäße; 
Knochen; ferner Keramik; 

Ballaststeine. 

x 
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42. Monaco A 

PARKER 

Nr. 708 

43. Capo 

Granitola A 

PARKER 

Nr. 229 

44. Guernsey 

[13] 

45. La Luque B 

PARKER 

Nr. 611 

46. Port-Vendres 

A 

PARKER 

Nr. 874 

47. Mainz 

Wrack F 

Sch. Nr. 9 

PARKER 

Nr. 627 

Monaco 

West-Sizilien 

England 

Süd-Frankreich 

Süd-Frankreich 

Deutschland 

Marzamemi II Sizilien 

49. Saint Gervais 

B 

PARKER 

Nr. 1001 

Abkürzungen: 

Amph.: Amphore; Dr.: Dressel (Amph.-Typ); Fra.: Frachtschiff; L 

Süd-Frankreich 

ca. 200-250 

n.Chr. (?); 

vielleicht 

Ruder-Fra.; 

L 15m, Br 4m 

225—275 n. Chr.; 

Fra. für 

Steintransporte 

280-287 n. Chr.; 

Fra.; Kiel-L: 

14,05mM 

ca. 300-325 

n. Chr. (2); Fra.; 

L ca. 20m, Br 6m 

ca. 400. n.Chr.; 

Küsten- und 

Fluß-Fra.; L max. 

18-20m, Br s-6m 

Anf. 5. Jh.n. Chr.; 

eines von $ 

spätant. 
Römersch.; 

L 21m, Br 2,5m 

cä. 500-540 

n.Chr.; Fra. 

ca. 600-625 

n.Chr.; Fra.; 

L 15-18m, Br 6m; 

Tragf. ca. 41-49t 

Verm. mauretanische Amph.; 

Africana-2-Amph. (beide Typen 
tragen St. und Graffiti); ein 

Holzst. mit den Initialen CAF zw. 

2 Palmetten) zur Fertigung von 

Amph.-St. 

Über 60 Marmorblöcke aus 
Prokonnesos in 8 Reihen verstaut; 

Gewicht ca. 350t; Marmor-Frg. 

zw. den Blöcken verweisen auf 

frühere Steintransporte. 

Keramik (Kannen, Schüsseln, 

Kochtöpfe); Reste von Holz- 

fässern; Amph.; Pinienharz; 

Ziegel (wohl von der Decks- 

unterkunft). 

4 verschiedene Formen von 

Afr.-Amph. und kugelförmige 
Amph., von denen einige noch 
Reste von Langusten enthielten; 

250 Lampen (afrik. Typ mit St., 

u.a. Victor/inus de officina Cecili) 

Almagro so- und sıc-Amph. 
(viele waren noch verkorkt und 

enthielten Sardinengräten); ferner 

einige Amph. mit lat. Graffiti; 
Gewicht insgesamt 70-75; 

Behälter wurden durch hölzerne 
Rahmen und Stauholz gestützt 
bzw. verpackt. 

Keine Ladung. 

Architekturteile aus der Ägäis 
(Innenausstattung einer Kirche), 

u.a. 28 Säulenschäfte, Säulen- 

basen, Kapitelle; ein Altarrest; ein 

Alabasterbaldachin; 

Schranken-Platten; 10 Pfeiler. 

Speltweizen aus Italien, Afrika 
oder Spanien (für die Stadt Arles?); 
im Achterschiff lagerten 
wiederverwendete Amph. gefüllt 
mit Pech (wohl aus SW-Gallien). 

Sch.: Schiff; St.: Stempel; Tragf.: Tragfähigkeit; T.S.: Terra Sigillata 

Ziffern in eckigen Klammern beziehen sich auf die Bibliogr. zu > Wrackfunde. 

Klass. Schalenbau; mittschiffs 
flachbödig; alternierende 
Wrangen und Spanten; Innen- 

und Außenplanken; Rumpf 
außen mit Pech bestrichen; 
Keramik (u.a. grobe Ware und 
Chiara-T.S.). 

Eisenanker und großer 
Ankerstock aus Blei. 

Massiver Skelettbau aus 
Eichenholz; Kiel, Spanten, 
Wrangen und Planken 
verbunden durch Eisennägel; 

Bilgenpumpenrest. 

Sorgsam gebauter Rumpf; nur 
3cm dünne Planken; dünner, 

mit getränktem Tuch 
beschichteter Eichenkiel; 

Wrangen durch Eisenbolzen an 

Bordwand befestigt; 

Mastschuh; Bilgenpumpe. 

Symmetrischer Rumpf; solide 
Innenversteifung durch 
Stringer und Weger; Wrangen 
sind z. T. fest am schweren Kiel 
verbolzt; weitere Ansätze zur 
Skelettbauweise: Holzdübel 
und Kupfernägel dienten zur 
Befestigung der Planken am 

Kiel. 

Flußkriegsschiff aus Eiche; 

gebaut im Mallenbauverfahren; 
Eisennägel verbanden Planken 
und Spanten; Sitzbänke und 

Dollen für 30 Ruderer; weit 

vorne plazierter Mastspant; 

konkav-konvex geformter Bug 
mit Sporn in Höhe der 

Wasserlinie. 

Sch. nicht erh.; gefunden 
wurden Reste von Amph., 
Ziegeln, Tongeschirr, 
Gewichten und einer 
Schnellwaage, Eisenbeschläge. 

Skelettbau; nur noch an den 

Rumpfenden Einsatz der Nut 
und Feder-Technik zur 

Plankenverbindung; Boden- 
wrangen und einige 
Halbspanten mit Eisenbolzen 
am Kiel befestigt; Mastfuß noch 
vorhanden; Bordzubehör 
(u.a. nordafrik. Chiara D-T.S., 

Amph. aus Gaza; ein Faß). 

amb.: Lamboglia (Amph.-Typ); 
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W.) nicht unter alleiniger Verwendung von Zirkel und 

Lineal gelöst werden kann; es sind aber geom. Lösungen 

möglich, wenn man Kegelschnitte, höhere Kurven oder 

Einschiebungen (> neusis) verwendet oder wenn man 

Näherungslösungen zuläßt (zum Problem und den Lö- 

sungsmöglichkeiten allg.: [s])- 

II. URSPRUNG DES PROBLEMS 

Die Aufgabe der W. wurde von griech. Autoren in 

verschiedene mythische Formen gekleidet, die sich teil- 

weise widersprechen [2. 244-246; 3. 262-266]. Nach 

einer Fassung hängt das Problem der W. mit einer Le- 

gende über > Minos zusammen. Nach einer anderen 

Version, die auf > Eratosthenes [2] zurückgehen dürfte, 

sollen die Delier zur Zeit Platons [1], als sie unter einer 

Plage litten, von Apollon die Anweisung erhalten ha- 

ben, seinen würfelförmigen Altar so zu vergrößern, daß 
die Form erhalten bleibe, der Inhalt aber verdoppelt 

werde; angeblich sollen sich die delischen Handwerker 

in ihrer Unfähigkeit, das Problem zu lösen, an — Platon 

[1] gewandt haben. Diese histor. weniger glaubwürdige 

Fassung erlangte dann weite Verbreitung, u.a. durch 

— Plutarchos [2] und Iohannes — Philoponos, und 
führte dazu, daß das Problem der W. auch als »Delisches 

Problem« bezeichnet wird. 
I. LÖSUNGSVERSUCHE 
Unsere Hauptquelle für die Gesch. der W. ist > Eu- 

tokios, der in seinem Komm. zu > Archimedes’ [1] (B. 

4.) Über Kugel und Zylinder: mehrere ant. Ansätze zur 
Lösung dieses Problems überliefert [1. 54-106]. > Hip- 
pokrates [5] von Chios (um 450 v.Chr.) ist der erste 
namentlich bekannte Mathematiker, der sich mit der 

W. befaßte. Eutokios [1. 88,17-23] und — Proklos [2] 
(Prokl. in Eukl. elem. p. 213,7-9 FRIEDLEIN) bezeugen, 
daß Hippokrates diese Aufgabe in eine andere verwan- 
delte: zw. a und b zwei mittlere Proportionalen x und y 
zu finden, so daß also a:x=x:y=y:b ist [2. 183, 
200f.]. In der Tat gilt ay = x°, bx = y?, xy = ab und folg- 
lich x? = a’b. Setzt man also b = 2a, so ist x eine Lösung 
des Problems der W. Somit wird die gegebene kubische 
Gleichung durch zwei quadratische Gleichungen mit 

zwei Unbekannten ersetzt. Hippokrates’ Idee war fol- 

genreich: Alle anschließenden Versuche zur W. gehen 
von dem dazu äquivalenten Problem aus, zu den gege- 
benen Größen a und b = 2a zwei mittlere Proportiona- 

len zu finden. 
— Archytas [1] (Anfang 4. Jh. v.Chr.) löste die W. 

durch eine kühne räumliche Konstruktion, bei der ein 

Kreiswulst, ein Zylinder und ein Kegel zum Schnitt ge- 

langen ([1. 84-88]; vgl. [2. 246-249; 3. 249-252; 4. 76- 

78]). > Eudoxos [1] (um 370 v.Chr.), dessen Lösung 
verloren ist, hat verm. die räumliche Konstruktion des 

Archytas orthogonal auf eine Ebene projiziert [2. 249- 
251; 4. 78f.]. > Menaichmos [3] (um 350 v. Chr.) be- 

nutzte für die Lösung die Kegelschnitte: Er gab eine 
Konstruktion an, die als »geom. Ortslinie« einer Parabel 

bzw. Hyperbel gilt ([r. 78-84]; vgl. [2. 251-255; 

3. 266f.; 4. 82-84]). Mod. gesprochen, brachte er die 

Parabel x* = ay und die Hyperbel xy = ab zum Schnitt; 

ihr Schnittpunkt liefert eine Lösung der W. 
Mechanische Ansätze, das Problem der W. zu lösen, 

laufen auf Einschiebungskonstruktionen (> nedsis) hin- 
aus. Eine derartige mechanische Lösung schreibt Euto- 
kios Platon [1] zu ([1. 56-58]; vgl. [2. 255-258; 3. 267- 

271]; vgl. Abb.): Man trage auf zwei zueinander senk- 

rechten Achsen die gegebenen Größen a (= AO) und b 
(= OB) ab. Wenn die Winkel AMN und MNB rechte 

Winkel sind, so sind OM = x und ON = y die gesuchten 
mittleren Proportionalen zw. a und b. Um M und N zu 
finden, legt man in A und B einen Winkelhaken mit 
zwei rechten Winkeln an und dreht ihn um A und B so 

lange, bis die Scheitel der rechten Winkel gerade auf 
den Achsen liegen. Die sich dann ergebenden Punkte K 
und G liefern die gesuchten Positionen M und N auf 
den Achsen. Da die Lösung mechanische Hilfsmittel 
benötigt, stammt sie sicher nicht von Platon; verm. hat 

Eratosthenes [2] sie im Dialog Platönikös dem Platon in 

den Mund gelegt. 
Auch — Eratosthenes [2] (um 230 v.Chr.) benutzte 

ein mechanisches Gerät: das > mesoläbion ([1. 94-96]; 

vgl. [2. 258-260; 3. 384f.; 5. 18£.]). Dort gleiten drei 

Würfelverdopplung; die Platon 
zugeschriebene mechanische Lösung 

mit Hilfe eines Winkelhakens. 
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kongruente rechtwinklige Dreiecke zw. zwei festen 
Schienen und werden so lange gegeneinander ver- 
schoben, bis die Schnittpunkte der Hypotenusen mit 
den Senkrechten auf einer Geraden liegen; dadurch er- 
geben sich die gesuchten mittleren Proportionalen. 

Lösungen mit Hilfe höherer Kurven stammen von 

— Nikomedes [3] (verm. kurz nach Eratosthenes) und 

—> Diokles [8] (um 190-180 v.Chr.). Nikomedes be- 
nutzte dabei die Konchoide ([1. 98-100]; vgl. [2. 260- 
262; 3. 390-395]), Diokles die Kissoide ([1. 66-70]; vgl. 

[2- 264-266]). Leichte Varianten von Diokles’ Lösung, 
bei denen statt der Kissoide eine Einschiebung (> neü- 
sis) verwendet wird, werden von — Sporos [1. 76-78] 
und — Pappos (collectio 3, p. 64-68; 8, p. 1070-1072) 

überl. [2. 266-268). Bekannt sind drei weitere Lösungs- 
vorschläge, die ebenfalls mit einer Einschiebung arbei- 
ten und die einander sehr ähnlich sind: von > Apollo- 
nios [13] ([1. 64-66}), > Heron [ı. 58-60] und — Phi- 
lon [7] (fr. 60-64]; hierzu vgl. [2. 262-264]). Pappos 

bringt noch die Näherungslösung eines Autors, den er 
nicht namentlich nennt (Pappos, collectio 3, p. 30-48; 

vgl. [2. 268-270]). 
IV. FORTWIRKEN 
In Kenntnis der ant. Ansätze wurde das Problem der 

W. auch im arab. Bereich und seit dem 12. Jh. von west- 
lichen Mathematikern behandelt. In der Neuzeit för- 

derte die Beschäftigung mit der W. das Wissen über die 
höheren Kurven und führte zu interessanten Nähe- 
rungskonstruktionen. Zu den Autoren, die sich mit der 
W. beschäftigten, gehören M. StirEL, J. BUTEO, J. PRAE- 
TORIUS, R. DEscaRTES, F. SLUSE und A. C. CLAIRAUT. 

— Mathematik IV. A. 

1 J.L. HerBerG (ed.), Archimedis opera omnia, Bd. 3, ’ıg15 

2 T.L. HEATH, A History of Greek Mathematics, Bd. 1, 

1921, 244—270 3 B.L. VAN DER WAERDEN, Erwachende 

Wissenschaft, 1956, 230-232, 249-252, 262-271, 384f., 

393-395 4 O.Becker, Das mathematische Denken der 

Ant., 1957, 75-84 5 W.BREIDENBACH, Das Delische 

Problem (Die Verdoppelung des Würfels), ?1952. M.F. 

Würmer. Noch Karl von Linn£ faßte im 18. Jh. die 

verschiedenen Stämme der Plathelminthes (Platt-W.), 

der Nemertini (Schnur-W.) und der Nemathelminthes 

(Rund-W.) zum einzigen Stamm der Vermes zusam- 

men. In der Ant. kannte man nur sehr wenige Vertreter, 

fast nur Parasiten, wobei die Verwechslung von echten 

W. mit wurmartigen Maden und Larvenformen häufig 

war. Mit on&An&/skölex, tepndav/ teredön, eüAt/ eule, Tıy/ 
fps und r} &yuv)c/helmi(n)s können deshalb sowohl In- 

sektenlarven bzw. Maden als auch W. gemeint sein. 

1. Regen-W. (Lumbricus terrestris), čvtepa yis/ 

éntera gés (Arat. 959: ox&An&/skölex; Numenios bei 

Athen. 7,305a: tovAog/fulos), lat. Iumbricus oder vermis 

terrenus. Aristot. hist. an. 6,16,570a 16f. und Lucr. 2,871- 

873 bzw. 928-930 zufolge entstehen sie ungeschlecht- 

lich aus Schlamm und Erde, v.a. nach Regen, und aus 

ihnen wiederum — Aale. W. sind augen- und extre- 

mitätenlos (Aristot. mot. an. 4,705b 28; vgl. Plin. nat. 

11,140) und larvenähnlich (Aristot. gen. an. 3,11,762b 

26-28). Wenn sie aus der Erde krochen, war das ein 

Zeichen für schlechtes Wetter (Theophr. de signis tem- 
pestatum 3,5; Arat. 958f.; Plin. nat. 18,364). Man ver- 

fütterte sie an Vögel wie die Drossel (turdus: Plaut. 
Bacch. 792) und an Schweine (Colum. 7,9,7). Sie sollten 

bei zahlreichen Krankheiten (Plin. nat. 29,92) wie Oh- 

renschmerzen (Plin. nat. 29,135) helfen. 

2. Band-W. (Cestodes spec.), EAyuvdes mAorteiar/ 
helminthes plateiai, lat. taeniae, die Aristot. hist. an. 5,19, 

ssıa 9f. und Colum. 6,30,9 von anderen Parasiten im 

Darm unterscheiden. Nach der ersten Erwähnung bei 
Hippokr. de morbis 4,54 tritt der Band-W. bereits beim 

Embryo auf und wächst während der Pubertät bis zur 
Darmlänge heran (nach Plin. nat. 11,113 bis zu 9 m). 

Die dem Gurkensamen (oxóov onéppa/sikýu spérma: 
Aristot. hist. an. 5,19,551a 11-13) ähnlichen ausgeschie- 

denen Stücke verkannte Hippokrates in ihrer Bed. für 

die Vermehrung. Sie waren — ebenso wie Fieber, Herz- 
schmerzen und Erbrechen (Hippokr. epidemiae 2,3 = 
5,73 L.) - Symptome für den Befall. Nach Theophr. h. 
plant. 9,20,5 (= Plin. nat. 27,145) waren angeblich Thra- 

kien und Phrygien frei von ihnen. Man versuchte — 
wahrscheinlich meistens erfolglos — sie mit vielen Mit- 
teln wie — Iris [2] (Plin. nat. 21,140) und Walnuß 
(> iuglans, Plin. nat. 23,148) aus dem Darm auszutrei- 

ben. 
3. Spul-W. (Ascaris), EAuuvdeg orpoyyrbian/helmin- 

thes strongylai, lat. (wie 1.) Iumbrici genannt (z.B. Colum. 
6,25: bei Kälbern). Aristot. hist. an. 5,19,551a 6-10 (vgl. 

Lucr. 2,870f.) behauptet für diese bei Mensch (Cato agr. 
126) und Tier (Colum. 6,30,9f., mit einem Bekämp- 
fungsmittel) vorkommenden und von Celsus (4,24) be- 
schriebenen Darmparasiten ihre Entstehung aus Kot. 
Hippokr. epidemiae 4,55 (= 5,195 L.) und Cels. 2,3 deu- 

ten ihre Ausscheidung durch die Kranken als positives 

Zeichen. 
4. Schnur-W. (Nematodes) sind vielleicht die in den 

Quellen, v.a. Hippokrates (aphorismi 3,26; epidemiae 

2,3 = 5,73 L. und 6,11 = 5,272 L.) erwähnten, aber un- 

bestimmbaren Darmschmarotzer &oxapides/askarides (= 

ascaridae ohne weiteren Text bei Isid. orig. 12,5,14). 

5. Blutegel, PõéAAa/bdélla, lat. hirudo, bilden die Ord- 

nung Hirudinea der Ringel-W. (Annelida). Sie waren 

in mehreren im Süßwasser lebenden Arten als blutsau- 
gende (Theokr. 2,56; Plin. nat. 11,1 16) Parasiten der 

Tiere gut bekannt, z. B. des Krokodils (Hdt. 2,68; Apul. 

apol. 8), des Elefanten (Plin. nat. 8,29: hirudo = sangui- 

suga) und des Rindes (Colum. 6,18, mit Bekämpfung 
des im Rachen festsitzenden Parasiten mittels einer 

Röhre, durch die heißes Öl eingeführt wird bzw. 

Qualm, der bei Verbrennung einer Wanze entsteht). 

Plinius (nat. 23,55) empfiehlt dem Menschen, wenn er 

selbst befallen ist, Essig zu trinken. Die h. noch gele- 

gentlich praktizierte Verwendung zum — Aderlaß er- 

wähnt bereits Plin. nat. 32,123. Als Metapher für hab- 

gierige Menschen begegnet der Blutegel u.a. bei Plaut. 

Epid. 187; Cic. Att. 1,16,11; Hor. ars 476 und in der 

Bibel Spr 30,15. 
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KELLER 2, 501-505 * H.Gossen, s.v. W., RE 20, 

2548-2551. C.HÜ. 

Wüste (f &pnnog/eremos, I Epnuia/eremia, TL Epnua/ 

erema; lat. deserta, regio deserta). Geogr. gehörten die ari- 

den Wüstenzonen zu den Randgebieten der ant. Welt 

(Nordafrika; Vorderer Orient mit Syrien, Palästina, 

Arabien). Polit. und mehr noch wirtschaftlich bestan- 

den indes enge Beziehungen zum griech.-röm. Kultur- 

kreis. Über die durch die arabische W. führenden Fern- 

straßen wurde ein großer Teil des Ost-West-Handels 

abgewickelt. Wüstenstädte wie Hatra [1], Palmyra und 

Petra [1] gelangten dadurch zu beträchtlicher, sich auch 

polit. auswirkender Prosperität. In Nordafrika war der 

Transsahara-Handel von einiger Bed. (Plin. nat. 5,34; 

5,38). Die > Oasen von Äg. lieferten > Salz, > Ge- 

treide und Wein, hatten aber auch, wie die durch den 

Zug Alexandros’ [4] d. Gr. berühmt gewordene Oase 

Siwa, kultische Funktionen (> Ammoneion). In der 

Spätant. wurde die W. von Äg. durch den Eremiten 

Antonios [5] zam Ausgangspunkt der christl. > Askese 

und des > Mönchtums. 

— Kamel; Karawanenhandel; Oase; Steppe; 

Weihrauchstraße 

H.J. W. Drijvers, Hatra, Palmyra und Edessa. Die Städte 

der syr.-mesopot. W. in polit., kulturgesch. und rel.-gesch. 
Bed., in: ANRW II 8, 1977, 799—906 * L. HemPEL, Die 

Mittelmeerländer — Grenzen in einem geoökologischen 
Spannungsfeld zw. Waldland und W., in: E.OLSHAUSEN, 

H. SONNABEND (Hrsg.), Stuttgarter Koll. zur Histor. Geogr. 

des Alt. 4, 1990 (Geographica Historica 7), 1994, 309-333. 
H.SO. 

Wulfila s. Ulfila 

Wunder, Wundertäter 

I. GRIECHISCH-RÖMISCH 
Der dt. Begriff W. ist aus dem ahd. wuntar (Gegen- 

stand der Verwunderung = »Außerordentliches«) gebil- 
det. In erster Linie aus satirischen Werken des > Lukia- 
nos [1] von Samosata (bes. »Alexandros«, »Peregrinus,, 
‚Die Lügenfreunde‘) sowie — Philostratos’ [s] (B.1.) 
‚Vita des > Apollonios [14] von Tyana« versuchte man, 

einen ant. Typus des »Heiligen Mannes« (iepög &vopo- 

nog/hierös änthröpos und Beiog Avrip/theios ané) oder W. 

zu rekonstruieren (zuletzt [r}). 
Die von den genannten Autoren zur Bezeichnung 

der Wundertäter (= Wt.) und ihrer Taten am häufigsten 

gebrauchten Begriffe sind mit t&pag (feras; »Omen, 
Mißgeburt, Ungeheuer, W.«) zusammengesetzte For- 
men (z.B. teratürgos, »Wt.«). Vorläufer oder Vorbilder 

dieser seit dem 1. Jh.n. Chr. nur in der östl. Hälfte des 
Imperium Romanum faßbaren Personen sieht die 
Forsch. in (Heil-)Göttern wie v.a. — Apollon und 
— Asklepios sowie histor. Gestalten der archa. Zeit, z. B. 
> Empedokles [1] oder > Pythagoras, die (hier positiv 
gefaßte) Formen von — Magie beherrschten, um Hei- 
lungs- und Natur.-W. zu verursachen (vgl. Emp. 31 B 
11 DK; Iambl. v. P. 36); zugleich wurden die kaiserzeit- 

lichen Wt. ihrerseits als Vorläufer und z. T. auch Kon- 

kurrenten von > Jesus und seinen Nachfolgern (s. auch 

— Heilige, Heiligenverehrung) angesehen, d.h. als Phä- 

nomen betrachtet, das in Auseinandersetzung mit dem 

entstehenden > Christentum zu deuten ist [2] (s.u. II.). 

Die für Wt. oder »heilige Männer« in den lit. Zeug- 

nissen dargestellten typischen Merkmale sind u.a. as- 

ketische Lebensweise (z.B. Lukian. Philopseudes 34; 

Philostr. Ap. 1,10-13), Tragen des Philosophenmantels 

[1. 34ff.] und v.a. Erwerb spezieller rel. und/oder ma- 

gischer Kenntnisse (deshalb auch häufiger Vorwurf der 

»Zauberei«: vgl. Philostr. Ap. 1,2), zumeist durch Jahre 

dauernde Reisen (»Wissensimport« bevorzugt aus 

Ägypten: Philostr. Ap. 1,2; Iambl. v. P. 4,18; Plut. mor. 

410a; Lukian. Philopseudes 33 f.). Diese Spezialkennt- 

nisse werden dann von den Wt, durch weitere Reisen 
(Wissensexport« bevorzugt in Metropolen der östl. 

Prov. des Imperium Romanum, im westl. Teil fast aus- 

schließlich Rom) einzelnen oder Städten angeboten: 

prominent vertreten sind dabei der > Exorzismus von 

— Dämonen, Heilung von Krankheiten, Pestabwehr 

(vgl. Übersicht bei [1. 91 ff.]), außerdem dienten Wt. als 

Ratgeber für fast alle ethischen und rel. Grundfragen 

[1. 102f.]. Eine Ausnahme (wegen seiner Seßhaftigkeit) 

war > Alexandros [27] von Abonuteichos, der durch 

die Etablierung einer eigenen Orakelstätte zahlreiche 

Besucher aus umliegenden Prov. anzog (Lukian. Alex- 

andros 18; [6. 4ff.]; > Pilgerschaft). 

1 G. ANDERSON, Sage, Saint and Sophist: Holy Men and 

Their Associates in the Early Roman Empire, 1994 

2 L.Bıerer, Theios aner: das Bild des »göttl. Menschen« in 

Spät-Ant. und Frühchristentum, ?1967 3 W. COTTER, 

Miracles in Graeco-Roman Antiquity: a Sourcebook, 1999 

4 M. EBneR et al., Lukian: Die Lügenfreunde oder der 

Ungläubige, 2001 5 R.REITZENSTEIN, Hell. 
Wundererzählungen 6 U. VıcTor, Lukian von Samosata: 

Alexandros oder der Lügenprophet, 1997 7 O. WEINREICH, 

Ant. Heilungswunder, 1909. C.F. 

II. BIBLISCH-FRÜHKIRCHLICH 
Im AT nehmen Erzählungen außergewöhnlicher W. 

(zu den hebr. Begriffen [9]) im ganzen nur einen relativ 

schmalen Raum ein. Sie finden sich gehäuft im Kontext 

der Gründungs-Gesch. Israels, bei den Komplexen 

Exodus, Rettung am Schilfmeer, Wüstenwanderung, 

Landnahme, Elia-Elisa-Überl. sowie im Danielbuch, 

wo sie, formuliert als theologische Bewältigung erfah- 

rener Krisensituationen in der Vergangenheit oder Ge- 

genwart, Gottes Handeln an Israel bezeugen und preisen 

wollen. Doch versteht das AT als W. grundsätzlich jedes 

Ereignis in Natur und Gesch., das Gottes machtvolle 

und erhabene Nähe offenbart, gleichgültig, ob dieses 

die natürliche Ordnung übersteigt bzw. sprengt oder 

nicht. 
Im NT berichten die > Evangelien von — Jesus ca. 

30 W. (Exorzismen, Krankenheilungen, Totenaufer- 

weckungen, Speisungs- und Natur-W.; Sövonıs/dy- 

namis, onnelov/sömelon, tépag/ téras, Harbor /thauma; lat. 
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miraculum, auch signum, »Zeichens), die als eschatologi- 

sche Machtbeweise den in Jesu Auftreten sich ereig- 
nenden Anbruch der Gottesherrschaft bekunden. Die 
gleichen W. (zusätzlich Straf-W.) kehren bei Jüngern 
und Aposteln wieder, die sie kraft des Geistes in Jesu 

Namen vollbringen. Die > Neutestamentlichen Apo- 

kryphen, die, vereinzelt unter gnostischem Einfluß 
(> Gnosis), auf volkstümliche oder romanhafte Weise 

dem Wunsch christl. Kreise nach Unterhaltung, Erbau- 

ung und Verherrlichung der Glaubenshelden entgegen- 
kommen wollten, steigerten die W. zu krauser Phanta- 

stik, doch wurden solche Wucherungen durch den Pro- 
zeß der Kanonbildung (> Kanon) entschärft. 

Im ganzen 2. und 3. Jh. blieb in der Großkirche das 
Bewußtsein lebendig, daß »Erweise des Geistes und der 
Kraft« (1 Kor 2,4) — Exorzismen, Krankenheilungen, 
Prophezeiungen und sogar in den christl. Gemeinden 
Totenauferweckungen (Iren. 2,31,2; 2,32,4); vgl. auch 

das Regen-W. im Heer von > Marcus [2] Aurelius 

(Tert. apol. 5,6; Eus. HE 5,5) - bis in die Gegenwart 

nicht fehlen. > Origenes [2] gibt (ähnlich > Eusebios 

[7] u.a. bis hin zum jungen > Augustinus) zu erkennen, 

daß ihm als die eigentliche Blütezeit der W. die An- 

fangszeit des Christentums gilt, da W. für die Missions- 

erfolge (> Mission) von bes. Bedeutung waren, wäh- 

rend die Gegenwart nur noch Spuren davon aufzuwei- 

sen hat und nun die »größeren W.« (Jo 14,12) in den 

Bekehrungen geschehen (Orig. contra Celsum 1,2; 

1,46; 2,8; 2,48; 3,24; 8,47). Doch macht sich W.-Glaube 

auch an Eucharistie (Cypr. de lapsis 25f.) und Liturgie 

(Eus. HE 6,9) fest; v.a. haben nach gängiger Überzeu- 

gung die Martyrien der Glaubenszeugen (> Märtyrer), 

in denen Christus selbst kämpft, die Kraft eines W. Die 

theologische Reflexion findet überwiegend ihren Aus- 

druck in der Auseinandersetzung mit paganen, jüdi- 

schen und häretischen Gegnern (> Häresie), wobei die 

W. Jesu im Vordergrund der Kontroversen stehen. Ge- 

gen deren Leugnung im Sinne magisch zauberischer 

Betrügereien und deren doketisch (> doketaf) spirituelle 

Verflüchtigungen werden sie in ihrer histor. Faktizität 

als echte, über die > Dämonen siegreiche und den 

Menschen heilbringende W. verteidigt, als Erfüllung at. 

Verheißungen erwiesen und als Offenbarung der Gott- 

heit Jesu gedeutet. 

Neue Formen und Ausmaße gewinnt der W.-Glau- 

be etwa ab Mitte des 4. Jh. im Zusammenhang mit der 

Ausweitung der — Heiligenverehrung auf herausragen- 

de Asketen und Bischöfe, die nicht den Märtyrertod 

erlitten haben. —> Athanasios’ Vita Antonii (das Vorbild 

aller Heiligenviten, ohne selbst eine solche sein zu wol- 

len; — Vitae sanctorum; > Hagiographie, s. Nachträge) 

gibt aus Antonios’ Schülerkreis übermittelte Ber. von 

dessen W. unter gewissen theologischen Kautelen wie- 

der. Vorbehaltloser sind die zu monastischer Chronik 

hinüberleitenden Pachomiosviten, während — Hier- 

onymus mit dem W.-Apparat seiner drei Mönchsviten 

sichtlich Antonios übertreffen will. Im Westen machen 

die W.-Erzählungen des — Sulpicius [II 14] Severus in 

seinem hagiographischen Zyklus über den mehr als As- 
keten denn als Bischof verehrten — Martinus [1] von 

Tours den Anfang. Fortan gehören W. in allen Formen, 
dem Asketen aufgrund seiner Fürbitte vor Gott gewährt 
und von ihm durch die Intervention seiner ihm verlie- 
henen Gottesmacht bewirkt, zum konstituierenden Be- 

standteil der zunehmend typisierten Mönchsliteratur 
(> Mönchtum). Ein frühes Beispiel der Verehrung ei- 
nes w.-wirkenden Bischofs sind die über den älteren 
Traditionsstand hinausgehenden Lobreden des Basileios 
[1] (de spiritu sancto 74) und des Gregorios [2] von Nys- 

sa (vita Gregorii Thaumaturgi) auf Gregorios [1] Thau- 
maturgos. Um das griech. Übergewicht zurechtzurük- 
ken, sind in den Dialogen des Papstes Gregorius’ [3] des 
Großen die von Amtsträgern und Asketen (vereinzelt 
auch von Nonnen) zu berichtenden W. auf It. be- 

schränkt. 
Ein weiteres Entwicklungselement stellt der Kult am 

Märtyrergrab bzw. der Komplex der inventio/translatio 
(Auffindung/Überführung«) von — Reliquien dar (er- 

ster Beleg: Babylas in > Antiocheia [1], ca. 354), in- 

sofern die Heiligen nun nicht nur zu Lebzeiten, sondern 

auch durch ihre Gebeine W. tun. Trotz — Athanasios’ 
Einspruch breiteten sich derartige W.-Praktiken aus. 
Die von > Ambrosius aufgefundenen und im kirchen- 

polit. Kampf genutzten Gebeine der Märtyrer Gervasius 

und Protasius erwiesen durch W. ihre Echtheit. W. am 

Grab des Felix, dem sich —> Paulinus [5] bes. verbunden 

weiß, ließen Nola zum Wallfahrtsort werden. Die an 

mehreren Orten anzutreffenden Kultstätten der unent- 

geltlich tätigen Krankenpatrone (wie > Kosmas [1] und 

Damianos, Kyros und Iohannes), wo Krankenheilungen 

mittels > Inkubation erfolgen, oder die derim weiteren 

Sinn Heil wirkenden W.-Helfer (wie Menas, Deme- 

trios, — Thekla) gingen in der Regel auf Translationen 

zurück. Sie waren stets von Prestigegewinn für das Pa- 

triarchat bzw. Bistum begleitet. Im Zusammenhang mit 

Stephanus-Reliquien, die nach Nordafrika gelangten, 

entfaltete sich rege W.-Tätigkeit, die hier erstmals in 

offiziellen, im Gottesdienst verlesenen und archivalisch 

bewahrten libelli miraculorum (‚Wunderbüchern‘) festge- 

halten wurde. Diesen Brauch unterstützte > Augusti- 

nus, der grundsätzlich — wie die Alte Kirche überhaupt - 

keinen Gegensatz zw. Gottes Wirken in der Natur und 

in den W. kannte; er unterbreitete selbst eine lange Liste 

von W. der jüngsten Zeit (Aug. civ. 22,8; Aug. serm. 

320-324). > Gregorius’ [4] von Tours W.-Erzählungen 

enthalten überwiegend W., die Verstorbene postum in 

Gallien wirkten. W.-tätige Bilder begegnen erstmals im 

Umkreis der — Styliten. 
— Acta sanctorum; Exorzismus; Hagiographie 

(s. Nachträge); Heilige, Heiligenverehrung; 
Literatur V1.; Märtyrer; Magie; Pilgerschaft; 

Vitae sanctorum Å 

1 Tu. BAUMEISTER, M. VAN UYTFANGHE, $. V. 

Heiligenverehrung, RAC 14, 96-184 2 H. DELEHAYE, Les 

premiers »libelli miraculorum«, in: Analecta Bollandiana 29, 

1910, 427-434 3 Ders., Les recueils antiques de miracles des 
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Saints, in: Analecta Bollandiana 43, 1925, 5-85 und 305-325 

4 R.M.GranT, Miracle and Natural Law in Graeco- 

Roman and Early Christian Thought, 1952 

5 Hagiographie. Cultures et sociétés, IVe-XIle siècles (Actes 

du Colloque Nanterre — Paris 1979), 1981 6 B. KOLLMANN, 

Jesus und die Christen als Wundertäter, 1998 7 F. MOSETTO, 

I miracoli evangelici nel dibattito tra Celso e Origene, 1986 
8 L. SCHWIENHORST-SCHÖNBERGER, J. WEHNERT, $. v. W., 

M. Görg (Hrsg.), Neues Bibel-Lexikon 3, 2001, 1133-1138 

9 F.-E. WıLms, W. im AT, 1979. D.W. 

Wundergeschichten s. Paradoxographoi 

Wurtensiedlungen. Wurten entstanden im germani- 
schen Siedlungsgebiet am südl. Nordsee-Küstensaum 
im 2./1. Jh.v.Chr. in Regressionsphasen der Nordsee 
zunächst als einzelne Gehöfte in der Marsch zw. Dä- 
nemark und den Niederlanden (dort Terpen genannt). 
Im Verlauf der folgenden Jh. wurden die Plätze wegen 
des Meeresanstiegs bzw. der zunehmenden Sturmfluten 
absichtlich zu Wohnhügeln aufgehöht. Es entstanden 
W. von mehreren Metern Höhe, die bis zu 20 Gehöfte 
umfassen konnten (z. B. Feddersen Wierde bei Weser- 

X 
X (sprachwissenschaftlich). Im lat. Alphabet be- 
zeichnet der Buchstabe X kein eigenes Phonem, son- 
dern die Kombination aus /k/ + /s/ [1. 45]. In dieser 

Form und Geltung ist X aus dem westgriech. Alphabet 
von Euboia übernommen (XENO®ANTO für Zevo- 
gavıov [2. Taf. 48,11]; — Italien, Alphabetschriften). 
Auch im Griech. gibt westgriech. X (ebenso wie der 
ostgriech. Buchstabe E) stets die Kombination /k/ + /s/ 
wieder; für einen Großteil der Wörter mit anlautendem 
& ist freilich der etym. Anschluß unbekannt (*ks- etwa in 
&0w »schabe« zur uridg. Wz. *ksey- »schaben« [3. 341f.]). 

In den ostgriech. Alphabeten hat der Buchstabe X 
hingegen den Lautwert /k"/ (dafür in den westgriech. 
Alphabeten Y). Als aspirierte velare Tenuis wurde der 
Laut bis in spätant. Zeit gesprochen [4. 22f.]. In Erb- 
wörtern geht x zurück auf g" / 8"sowie auf g"* neben u 
(önixAn »Nebel« — litau. migla < *2mighlea,- zu altind, 
meghas »Wolke«, öx0g »Wagen« < *yog*o- zu aksl. vozü, 
&Xaxxög »klein« < *y Ing”'u- zu E&Aoppög »schnell« < °g"* 
rö- [6. 84,86]). Daneben vertritt x die Folge /ks/ vor 
Konsonant (&x8pög »feindlich« — ursprünglich *raus- 
wärtig« — zu lat. exträ »außerhalb« [s. 326; 6. 78]), in 

seltenen Fällen auch die uridg. Gruppe -ka,- (griech. 
xöyın - altind. fankha- »Muschel« < *konkz,- [s. 298]). 

Zur Vertretung von *g'j/ 8" durch griech. tt/oo vgl. 
—T (sprachwissenschaftlich). Durch Hauchdissimilati- 
on entwickelt sich x aus x (xexupon < *kte-k'u- < *fe- 

münde). Die Gehöfte bestanden v.a. aus dreischiffigen 
Wohnstallhäusern, Speicherbauten und Häusern für 
handwerkliche Tätigkeiten. Die Anlage und Aufteilung 
der Gehöfte war geplant, so in Feddersen Wierde zu- 
nächst in Reihen und später sternförmig um einen frei- 
en Platz mit einem zentralen Gehöft. Die bäuerliche 
Bevölkerung lebte weitgehend selbstversorgend von 
Viehzucht und Ackerbau auf den benachbarten Trok- 

kenflächen sowie von verschiedenen Handwerken. Die 

arch. Bed. der W. ist bes. groß, da sie im Feuchtboden- 
milieu sehr gute Erhaltungsbedingungen bieten und 
viele Objekte des german. bäuerlichen Alltagslebens 
konserviert haben (Holzgeräte, Textilien, Bauteile, 

Viehmist, Pflanzenreste usw.). 

— Germanische Archäologie; Landwirtschaft 

W.HAARNAGEL, Die Grabungen Feddersen Wierde, 1979 * 

G.Kossack et al., Zehn Jahre Siedlungsforsch. in Archsum auf 
Sylt, in: BRGK 55, 1974, 261-427 * Probleme der 

Küstenforsch. im südl. Nordseegebiet ı ff., 1940ff. * 

P.SCHMiD, s.v. Feddersen Wierde, RGA 8, 1994, 249-266 * 

R.Uerkvırz, Norddeutsche Wurten-Siedlungen im arch, 

Befund, 1997. V.P. 

g’u-) [6. 97]. Im Lat. wird x seit klass. Zeit durch CH 
wiedergegeben; zuvor schrieb man C (BACANAL, CILT? 
581: SC de Bacchanalibus). 
> Alphabet (mit Tabelle); Italien, Alphabetschriften 

1 W.S. ALLEN, Vox Latina, 1978 2 LSAG 3 FRISK 2 

4 W.S. ALLEN, Vox Graeca, 1987 5 SCHWYZER, Gramm. 

6 Rix, HGG. GE. ME. 

Xandrames (Zavöpäyng). Indischer König (bei Diod. 
17,93,2; lat. Agrammes bei Curt. 9,2,3; Sacram(es) in der 

Epitome Mettensis 68), 2.H. 4. Jh.v.Chr. Er wurde 
dem Alexandros [4] als mächtigster König des Ganges- 
tals beschrieben. Damit ist wohl Nandrus, der letzte 
König der Nanda-Dynastie der ind. Quellen gemeint 
(> Nandas). Der Bericht des Iust. 15,4,12-19 vom Sturz 
des Nandrus Tschandragupta (> Sandrakottos; > Mau- 

ryas) stimmt, obwohl im einzelnen verschieden, im allg. 
mit den unterschiedlichen ind. Trad. überein. Später 
wurde er gelegentlich mit Poros [3] verwechselt (Lib. 

or. 57,52). 

K. KARTTUNEN, India and the Hellenistic World, 1997, 

36f. * D. KIENAST, $. v. X., RE 9 A, 1331—1333 ° 
F. F. Scuwarz, Hommages à M. J. Vermaseren, Bd. 3, 1978, 

1116-1142 * O.STEIN, KS, 1985, 189-206. K.K. 

Xanten s. Vetera; Colonia Ulpia Traiana (s. Nachträge); 
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Xantheia (Zävbeıo). Stadt in Thrakia zw. der Bistonis 
limne (h. limni Vistonida) und Maroneia [1] an der 

Nordküste des > Aigaion Pelagos (Strab. 7a,1,44) am 
Südhang der > Rhodope, nicht genauer zu lokalisieren. 
In der gleichnamigen byz. Stadt sind keine in die Ant. 
weisenden Überreste aufgedeckt worden; sie lag an der 
— Via Egnatia (Nikephoros Gregoras 727,24; 814,19); 

h. Xanthi. 

S. P. KyRIAKIDIS, Mepì mv iotopiav tis OpéKNG, 1960, 

27-32 * P. A. PANTOS, Totopıcr) TONOYpapia TOD vonod 

Závænç, in: Opakıkè Xpovıké 32, 1975/76, 1—26; 34, 1978, 

1—6 * SousTaL, Thrakien, 501 f. Lv.B. 

Xanthios (Z&vdlog). 
[1] Vater des > Leukippos [3] aus dem Geschlecht des 

— Bellerophontes. Als ihm von dem Verlobten seiner 

Tochter gemeldet wird, daß diese ein Verhältnis mit ei- 

nem anderen Mann habe, verwundet er — unwissend, 

daß es sich bei dem Verführer um seinen eigenen Sohn 

handelt — bei dem Versuch, den Fremden zu stellen, 

unabsichtlich seine Tochter, bevor er versehentlich von 

seinem eigenen Sohn getötet wird (Parthenios, narra- 

tiones amatoriae 5,1—5 nach Hermesianax). 

[2] Boioterkönig, wird durch eine List von > Melan- 

thos [1] im Zweikampf getötet (schol. Plat. symp. 208d 

= Hellanikos FGrH 4 F 125). Auch —> Xanthos [1] ge- 

nannt. SLA. 

Xanthippe (Zovdinmn). 

[1] Tochter des Doros, von Pleuron Mutter des > Age- 

nor [3], der Sterope, Stratonike und Laophonte (Apol- 

lod. 1,58). 

[2] Frau, die ihren im Gefängnis sitzenden Vater Mykon 

mit ihrer Milch ernährt (Hyg. fab. 254; dasselbe Motiv 

mit unterschiedlichen Namen: Val. Max. 5,4, ext. I; 

Plin. nat. 7,121; Fest. 228,28-32; Solin. 1,124f.; Nonn. 

Dion. 26,101-145). SLA. 

[3] Frau des Philosophen — Sokrates [2]; Herkunft un- 

bekannt. Ob sie die Mutter aller drei Söhne des Sokrates 

war oder nur die des ältesten, Lamprokles (Xen. mem. 

2,2,1), der 399 ein meirdkion, also 15-20 J. alt war (Plat. 

apol. 34d), ist ungewiß. Sollte die ant. Trad., derzufolge 

Sokrates eine zweite Frau namens — Myrto [2] hatte, 

Glauben verdienen, dann wäre die Mutter der beiden 

jüngeren Söhne, Sophroniskos und > Menexenos [1], 

die 399 noch kleine Kinder waren (Plat. apol. 34d.; Pla. 

Phaid. 116b), wohl eher Myrto (Diog. Laert. 2,26). Die 

Vorstellungen, die sich die Nachwelt von X. machte, 

sind geprägt durch eine Bemerkung des > Antisthenes 

[1] in Xenophons Sympösion (2,10): X. sei die unleid- 

lichste (godenwr&rn/chalepötäte) Frau, die es gebe, ja je 

gegeben habe und geben werde. Die zahlreichen Anek- 

doten, die in der ant. Lit. von X. erzählt wurden, hat [2] 

zusammengestellt. Bis in die Gegenwart hat die Gestalt 

der X. Schriftsteller unterschiedlichster Couleur immer 

wieder dazu angeregt, sich ihrer in Gedichten, Dramen 

und Romanen anzunehmen. 

1 E. Asma, Sokrates in der dt. Lit., 1949 2 H. DOERRIE $. v. 

X. (4), RE 9 A, 1335-1342 3 T. NARDI, Sulle orme di 
Santippe. Da Platone a Panzini, 1958. K.D. 

Xanthippos (Z&vbınnog). 

[1] Athener aus dem Demos Cholargos, Vater von Ari- 

phron, > Perikles [1] und einer Tochter, geb. um 520 
v.Chr., verheiratet mit > Agariste [2], einer Nichte des 
Alkmeoniden — Kleisthenes [2]. 489 v.Chr. plädierte 

X. als Ankläger für — Miltiades’ [2] Verurteilung. Bei 

Aristoteles [6] erscheint X. daher nicht nur als führender 

Demagoge, sondern auch als Gegenspieler des Miltiades 

([Aristot.] Ath. pol. 28,2). Im Frühjahr 484 wurde X. 

durch — ostrakismös aus Athen verbannt, vielleicht als 

Gegner der Flottenbaupolitik des > Themistokles, 

kehrte aber aufgrund einer Amnestie vor der See- 

schlacht bei Salamis (480; > Perserkriege) nach Athen 

zurück. Möglicherweise war er 479 mit > Kimon [2] 

und > Myronides [1] als Gesandter in — Sparta, um die 

Entsendung des peloponnesischen Heeres nach Boio- 

tien zu erwirken (> Plataiai). Im selben Jahr operierte 

X. als stratög6s der Athener in der vom Spartanerkönig 

-+ Leotychidas [2] geführten Bundesflotte in der Ägäis 

und hatte entscheidenden Anteil am Sieg gegen die Per- 

ser bei > Mykale. Während Leotychidas mit dem pe- 

loponnes. Kontingent nach Griechenland zurücksegel- 

te, begab sich X. mit dem athen. Geschwader und mit 

Verbündeten aus Ionien und vom Hellespont zur Cher- 

sones, eroberte im Winter 479/8 > Sestos und ließ dort 

den berüchtigten Satrapen Artayktes ans Kreuz schla- 

gen. Auf der Athener Akropolis wurde eine Statue des 

X. aufgestellt (Paus. 1,25,1). TrAıLL, PAA 730505. 

Davıss; 455-57 * R.MErKELBACH, Nochmals das 

X.-Ostrakon, in: ZPE 62, 1986, 57-62 * A.J. PoDLeckt, 

Perikles and His Circle, 1998, 1-10 * K.-W. Weıweı, Das 

klassische Athen, 1999, 40f., 71-76. 

[2] Ältester Sohn des > Perikles [1] aus dessen erster Ehe 

und Enkel des X. [1]. Seine Mutter, mit Perikles ver- 

wandt, war in einer weiteren Ehe mit dem reichen 

— Hipponikos verheiratet (Plut. Perikles 24,8). Trotz 

sorgfältiger Erziehung (Plat. Men. 94b) neigte X. nach 

— Stesimbrotos (bei Plut. Perikles 36,3—6) zu Ver- 

schwendung, hierin noch bestärkt durch seine an- 

spruchsvolle Frau, eine Tochter des Teisandros. Sein 

Verhältnis zum Vater war, wohl im Gegensatz zum jün- 

geren Bruder Paralos [1], nicht ungetrübt. Noch vor 

Bruder und Vater starb X. Ende 430 an der »Pest« (Plut. 

Perikles 36). TRAILL, PAA 730515. 

Davıss, 457£. * A.J. Popueckı, Perikles and His Circle, 

1998, 93; 148. W.S. 

[3] Sohn des Ampharetos aus — Elateia [1], der sich in 

den > Diadochenkriegen bei der Verteidigung von 

Phokis 301 v.Chr. gegen > Kassandros und 285 gegen 

— Antigonos [2] Gonatas hervortat und dafür in Del- 

phoi mit zwei Statuen, einer mit Eloge, geehrt wurde 

(Syll.? 361 B,C; SEG 18, 1962, 197). 
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[4] X. aus Sparta [1. 314], berühmt geworden als Söld- 

nerführer — Karthagos 256/5 v.Chr., dem durch Um- 

gestaltung und striktes Exerzieren des karthagischen 

Heeres im ı. > Punischen Krieg ein vollständiger Sieg 

über die röm. Invasionstruppen unter M. — Atilius 

fi 21] Regulus bei Tunes gelang (Pol. 1,32-36; Diod. 

23,14-16) [2. 233-237]. Zur Bezahlung seiner Dienste 

prägte Karthago spezielle Goldmünzen, die durch ihre 

großen Nominale (25g, 12g) und die Reinheit des Me- 

talls auffallen [3. 173—175]; diese numismatische Evi- 

denz verstärkt die Zweifel an der tendenziösen Überl. 

vom Mordkomplott gegen X. und die Übervorteilung 

seiner Kameraden (App. Lib. 4; Val. Max. 9,6, ext. 1; 
Zon. 8,13). X. war auch als Militärschriftsteller bis in die 

Spätantike bekannt (Veg. mil. 3, praef.) [4. 33]. 

1 A. S. BRADFORD, Prosopography of the Lakedaimonians, 
1977 2 Huss 3 H.R. BaLpus, Zwei Deutungsvorschläge 

zur punischen Goldprägung im mittleren 3. Jh. v. Chr., in: 
Chiron 18, 1988, 171—179 4 J. SEIBERT, Hannibal, 1993. 

L.-M.G. 

[5] Wurde von Ptolemaios [6] HI. im Sommer 245 

v.Chr. als »Generalstatthalter« [1. 84] der Provinzen 

trans Euphraten zurückgelassen (Porphyrios FGrH 260 
F 43), konnte sich aber nach dem Rückzug des Königs 

nicht lange halten. Kaum mit X. [4] identisch. PP V 

14110?; PP VI 15060. 

1 BENGTSON 2, 84, 3, 173". 

B. Bever-ROTTHOFF, Unt. zur Außenpolitik Ptolemaios’ 
1il., 1993, 38; 191. W.A. 

Xanthoi (Záv8ðo1). Thrakisches Volk (Hekat. FGrH 1 

F 180), dessen Lokalisierung nicht möglich ist; bei Strab. 
13,1,21 in einer Liste von thrakisch-troischen Hom- 

onymen in Parallele zum Fluß Xanthos (Hom. Il. 20,74; 
— Skamandros) in der Troas genannt. Lv.B. 

Xanthos (Z&vbog). 
[1] Name mehrerer männl. Gestalten der griech. Myth.: 
1) Sohn des Phainops [2], der von Diomedes [1] vor 

Troia getötet wird (Hom. Il. 5,152-158). 2) Sohn des 

Triopas und der Oreasis. X. erhält einen Teil Lykiens; 
von dort aus besiedelt er die menschenleere Insel Lesbos 
(Diod. 5,81,2; Hyg. fab. 145). 3) Einer der Söhne des 
Aigyptos, den die Danaostochter Arkadia tötet (Hyg. 
fab. 170). 4) Ein Sohn der > Niobe (Pherekydes FGrH 3 
F 126). 5) König von Kreta, der nach einer seltenen 

Überl. > Europe [2] raubt (Aug. civ. 18,12). 6) Nach 
arkadischer Trad. Sohn des Erymanthos, Enkel des 
—> Arkas und Vater der Psophis (Paus. 8,24,1). 7) Der äg. 

oder kretische Gründer der gleichnamigen Stadt X. [4] 
in Lykien (Steph. Byz. s.v. X.). 8) Vater der Lykia, die 
von Apollon Mutter des Pataros wird (Steph. Byz. s.v. 
Patara; vgl. > Patara). Nach einer anderen Version Bru- 
der des Pataros; beide ziehen als Räuber umher, siedeln 

sich aber dann in Lykien an (Eust. in Dion. Per. 129). 
9) X. ist auch ein reicher Bürger aus Milet, dessen Frau 

Herippe von einem Keltenfürst geraubt wird. X. reist 
nach Massalia, um seine Frau freizukaufen. Der Kelten- 

fürst zeigt sich sehr edel, indem er X. das Lösegeld erläßt 
(Parthenios, Erotika pathemata 8). 10) Ferner heißt X. 

ein boiotischer König. Als sich Athen und Theben um 

Oinoe streiten, wagt X. einen Zweikampf mit > Mel- 

anthos [1]. Diesem gelingt es durch Täuschung, X. zu 

töten, was als Aition für das Fest der > Apaturia fun- 

giert (Ephor. FGrH 70 F 22; Konon FGrH 26 F 1,39). 

ı1) Schließlich tragen den Namen X. auch Pferde des 

Achilleus [1] (Hom. Il. 16,149), des Thrakers Diomedes 

(Hyg. fab. 30,9) und des Kastor (Stesich. 178 PMGF). 
J.STE. 

[2] Lyriker (peħonoróç/melopoiós), vielleicht aus der 

Magna Graecia; von — Stesichoros [1] (6. Jh. v.Chr.) 

erwähnt, sonst ist fast nichts über ihn bekannt. Laut Ail. 

var. 4,26 adaptierte Stesichoros X.’ Oresteia. X. führte 
— Elektra [4] in die Handlung der Oresteia ein (Ände- 

rung des Namens der Laodike: Hom. Il. 9,145), angeb- 

lich, um zu unterstreichen, daß Elektra unverheiratet 

(&hextpog/alektros) war. Laut dem Homergelehrten 

— Megakleides (Athen. 12,512f-513a) stellte X. Hera- 

kles nach der Art Homers dar, was von Stesichoros ab- 

geändert wurde (rapaneroinkev/parapepoieken). 

PMG 699-700. E.R./Ü: RE.M. 

[3] X. »der Lyder«, wohl um 450 v. Chr., angeblich aus 

Sardeis, Verf. von Lydiaka, die nur in wenigen Frag- 
menten erh. sind (FGrH 765 F 12-30). Das meiste wird 
Nikolaos [3] von Damaskos verdankt, der neben > Kte- 
sias v.a. X. für die Gesch. des Vorderen Orients heran- 
zog. Soweit noch erkennbar, muß X. in der Tat die 
Lyder in die vorderorientalische Geschichte eingebettet 
haben, und zwar stärker als > Herodotos [1]. Auf X. 

zurückgeführt werden: Nikolaos FGrH 90 F 15-16; 18; 

22 (Iydische Frühgesch.), F 44-47 (von den Herakliden 

zu den Mermaden: Adyattes/Kandaules-Gyges), F 62- 
65 (Kroisos) und F 66-68 (Aufstieg des Kyros, Ende des 
Lyderreiches). Die Frühgesch. der Lyder beginnt mit 

dem Troianischen Krieg, der Einwanderung der Phry- 
ger und der Umsiedlung der Myser, die X. aufgrund 
sprachlicher Indizien für Nachkommen der Lyder hielt 
(FGrH 765 F 14-15). Die Altanatolistik kommt zu einem 

ähnlichen Schluß, daß nämlich die Ursprünge der Lyder 
im propontischen Mysien liegen müssen. Daß sie erst 

später ihre Königsherrschaft in Xyaris (= Sardeis) be- 
gründeten, weiß auch X. In vielem dürfte X. sich als 
ergiebigere histor. Quelle erweisen als Herodotos (so 

z.B. für Handel und Gewerbe), vielleicht sogar als au- 
thentischer. Letzteres trifft z.B. für den Stellenwert der 
Königin innerhalb der lyd. Verfassung zu; diese kannte 
z.B. eine ekklesia (»Versammlung«). Die Niobe-Sage ist 
bei X. einheimischer Herkunft, ähnliches gilt für die 

Amazonen oder die Nymphen, welche die Lyder Mu- 
sen nennen würden. Auffällig ist, daß für X. die Grie- 

chen nicht dieselbe Bed. hatten wie für Herodotos. So 

spielt die sog. »Ionische Kolonisation« für X. keine Rol- 

le, Delphoi wird nicht erwähnt. Ob es eine geistige Ver- 
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wandtschaft zwischen X. und Herodotos gab, erscheint 

deshalb fraglich. 

— Lydia 

H. HERTER, s. v. X., RE 9 A, 1353—1374- PE. HÖ. 

[4] (lyk. Arñna). Dynastensitz und Polis in Lykia (> Ly- 

kioi) im Tal des unteren X. [5], ca. 8 km vom Meer 

entfernt beim h. Kınık. Myth. Gründung durch den 

Heros X. [1, Nr. 7] (Steph. Byz. s.v. X.). Älteste arch. 

Reste um 700 v.Chr. Mitte des 6. Jh. zerstört und mit 

ganz Lykia in das Perserreich eingegliedert (Hdt. 1,176). 

Lykische Akropolis und Siedlungsmauer aus dem 2. 

Viertel des 5. Jh.v.Chr. [1. 101-107]; des weiteren ei- 

nige Kult- und Repräsentationsbauten auf der Akro- 

polis und im Heiligtum der > Leto, zahlreiche Monu- 

mentalgräber: Grabpfeiler, Felsgräber, Sarkophage, ein 

monumentales Tempelgrab eines Dynasten des 4. Jh. 

v.Chr. (»Nereidenmonument«). 

X. war Sitz einer bed. Dynastie und faktisch polit. 

Zentrum von Lykia; Kuprlli (ca. 480-440 v.Chr.) be- 

herrschte nahezu ganz Lykia. Verm. war X. Kopf der 

lyk. Mitglieder des — Attisch-Delischen Seebundes 

(Abkıoı kai ovvtekeig: ATL 3 130; 9 Ill 34: 452/1 und 

446/5 v.Chr.). Ab der 2. H. des 5. Jh. belegt eine reiche 

Überl. von Iyk. Inschr. (TAM I 36-51; N 44 f) und Mz. 

die unangefochtene Herrschaft von Kuprllis Nachfol- 

gern in X., Kheriga (ca. 440-425; wohl Stifter des In- 

schriftenpfeilers TAM I 44), Kher£i (ca. 425-400) und 

Erbbina (ca. 400-385); ihre Erben wurden durch Peri- 

kles [3] aus X. verdrängt. Nach Beteiligung am »Großen 

Satrapenaufstand« erfolgte der Sturz der Iyk. Dynasten, 

starker griech. Einfluß unter der karischen Dynastie der 

Hekatomnidai, sowie Entwicklung zur Polis griech. 

Musters [2]. 334/3 von Alexandros [4] erobert (Arr. an. 

1,24,4; Plut. Alexandros 17), stand X. danach unter pto- 

lem. und seleukidischer Herrschaft. Im 2. Jh. war X. 

Gründungsmitglied des > Lykischen Bundes, eine der 

wichtigsten Poleis mit drei Stimmen in der Bundesver- 

sammlung (Strab. 14,3,3 nach Artemidoros; vgl. Strab. 

14,3,6), verlor aber allmählich die lyk. Hauptortfunkti- 

on an — Patara (vgl. Liv. 37,15,6: Patara als caput gentis, 

‚Hauptort des Volks). 43/42 v. Chr. wurde die Stadt 

von M. Iunius [I 10] Brutus erobert (App. civ. 4,78f.). 

Letzte Münzemissionen im eigenen Namen ca. 20 V. 

Chr, ab 43 n.Chr. Teil der röm. Prov. Lycia bzw. 

— Lycia et Pamphylia. Das Siedlungszentrum wurde bei 

der Errichtung eines Theaters umgestaltet (1./2. Jh. 

n.Chr.). In den 140er Jahren erhielt X. Spenden von 

Opramoas von > Rhodiapolis (TAM II 905; XIX B 12 f.; 

XVII C 2). Spätestens seit dem 4. Jh. war X. Bischofssitz 

(Hierokles, synekdemos 684,11; Not. episc., passim), 

florierte bis ins 7. Jh., danach allmähliche Verödung. 

1 TH. MARKSTEINER, Die befestigte Siedlung von Limyra, 

1997 2 M.Dominco GYGax, Unters. zu den Iyk. 

Gemeinwesen in klass. und hell. Zeit, 2001. 

Fouilles de Xanthos, 1958 ff. * E.HAnsen, Le temple de 

Létô au Létôon de X., in: RA 1991, 323—340 * A. KEEN, 

Dynastic Lycia, 1998 ° P. DEMARGNE, H. METZGER, S. V. 

X. (33), RE 9 A, 1375—1408. W.T. 

[5] Fluß in West-Lykia (Hom. Il. 6,172), h. Eşen Çayı; 

als älterer Name galt Sirbis (Zíphıç, Strab. 14,3,6). Ur- 

sprung in den westl. Ausläufern des Tauros [2], Mün- 

dung bei — Patara ins Meer. W.T. 

Xeine (teívn, »die Fremde«). Nach Hdt. 2,112 Bezeich- 

nung einer Erscheinungsform der > Aphrodite, die ei- 

nen Tempel in > Memphis hatte. Verm. handelte es sich 

um einen Kult für die syr. Göttin —> Astarte, d.h. »die 

Fremde«, die dort schon seit der 18. Dyn. verehrt wurde 

[1. 45]. Unsicher ist, ob der bei Strab. 17,1,31 erwähnte 

Tempel der Aphrodite oder Selene damit identifiziert 

werden darf [2. 136]. 

1 A. B. LLoyp, Herodotus, Book Il, Commentary 99-182, 

1988 2 J. YOYOTTE, P. CHARVET, Strabon, Le voyage en 

Égypte (Übers. mit Komm.), 1997. JO.QU. 

Xenagoras (Zevayöpag). 

[1] Griech. Historiker und Geograph wohl des 3. Jh. 

v.Chr (X. FGrH 240), von Dion. Hal. ant. 1,72,5 nach 

Kallias [10] erwähnt [1. 912f.]; ob er mit X. aus Hera- 

kleia [7], dem Vater des Nymphis identisch ist, bleibt 

offen [1. 913; 2. 1410£.]. 

Er verfaßte eine Äg. (F ı) und den Westen, bes. Sicilia 

(F 12; 14; 15; 17; 18), wohl auch Italia, d.h. Rom (wenn 

F 29 zu der Chronik gehört) einbeziehende Chronik 

von mindestens 4 B. (Titel: Xpövor/ Chrönoi, FGrH 240 F 

1); sie reichte von der Urzeit mindestens bis zum — lo- 

nischen Aufstand (FGrH 240 F ı mit Komm.), verm. 

aber bis zur hell. Zeit [2. 1411]. Das 1. B. der Chronik 

war Hauptquelle für den mittleren Teil der von Ti- 

machidas verf. > Lindischen Tempelchronik; so dürf- 

ten deshalb in diesem Buch kultische Weihungen eine 

bes. Rolle [2. 1414£.] gespielt haben; eine gewisse alter- 

tümliche Einfachheit des Stils mag von den alten Quel- 

len des X. herrühren [2. 1415]. 

In seiner Schrift »Über Inseln: (Nepi výcov/Perí 

nesön, wohl nur ı B. [t. 913; 2. 1413]) dürfte eine peri- 

egetische Norm das anordnende Prinzip gewesen sein 

[2. 1415]; Kypros (F 26a,b; F 27a,b) und die Pithekussai 

(F 28b) werden genannt. 

— Chronik C.; Periegetes 

1 P.CEccaAreELLI, I Nesiotika, in: ASNP, classe di lettere e 

filosofia, ser. 3, 19.3, 1989, 903-935 2 F. GISINGER, s.v. X. 

(t), RE 9 A, 1409-1416 3 K. WICKERT, $. V. X. (3), RE 9 A, 

1416. 

[2] Sohn des Eumelos, Mathematiker und Geograph, 

maß die Gipfelhöhe des > Olympos [1] von Pythion [2] 

aus ziemlich zutreffend mit ı0 Stadien 96 Fuß 

(= 1789,06 m). Die darauf bezügliche metr. Inschr. be- 

zeugt P. Cornelius [1 83] Scipio (Plut. Aemilius Paullus 

15,10) im Bericht über seinen Umgehungsmarsch vor 

der Schlacht von Pydna (168 v. Chr.). X. ist deshalb ins 

1. Drittel des 2. Jh. v.Chr. oder früher zu datieren. 

K. ZiEGLer, Plutarchstudien, in: RhM 110, 1967, 57-63. 

H.A.G. 
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Xenagoru Nesoi (Zevayöpov vijcor). Inselgruppe an 
der Westküste von Lykia: die Felsinseln Sıgan Adası 

(byz. Ochentres) und Yılan Adası (byz. Dragon&si) vor 
der Bucht von Kalkan zw. der Insel Roge (byz. Rhö) 

und Patara (Stadiasmus maris magni 245f.). Nach Plin. 
nat. 5,131 (Xenagora VIII) könnten mit X. N. noch wei- 

tere Inseln gemeint sein. 

A. DELATTE, Les Portulans grecs, 1947, 183, 254 * F. HiLD, 

H. HELLENKEMPER, in: TIB 8 (Lykien und Pamphylien), in 

Vorbereitung * H.TREIDLER, s.v. X. n., RE9 A, 1417. 

F.H. 

Xenagos (&evayös). Das Wort x. gehörte zum polit. 

Vokabular Spartas und bedeutet wörtl. »Führer von 
Fremden« (&&vov/xenoi); damit sind die griech. Verbün- 

deten Spartas innerhalb der spartanischen Symmachie 
(> symmachia) gemeint. Urspr. war der x. ein hoher 
spartan. Offizier, der das Truppenkontingent einer ver- 
bündeten Stadt kommandierte (Xen. Ag. 2,10; Xen. 

hell. 3,5,7; 4,2,19). Die Position des x., die zuerst für die 

Anfangsphase des —> Peloponnesischen Krieges bezeugt 
ist (429 v.Chr.: Thuk. 2,75,3), wurde wahrscheinlich 

bald nach den — Perserkriegen oder kurz vor 450 

v.Chr. geschaffen. Im 4. Jh. v. Chr. befehligten die xen- 
agoi auch fremde > Söldner (Xen. hell. 4,3,15; vgl. De- 

mosth. or. 23,139); im Hell. wurden auch Offiziere au- 

Berhalb Spartas als x. bezeichnet [2]. 
Das Amt des x. diente ferner der Sicherung der He- 

gemonie Spartas; so entsandten die Spartaner, als Man- 
tineia 385 v.Chr. aufgeteilt wurde, in jedes der neu ent- 

standenen vier Dörfer einen x. (Xen. hell. 5,2,7). 

— Sparta (s. Nachträge) 

1 D. Kacan, The Outbreak of the Peloponnesian War, 
1969, 54f. 2 M. Launey, Recherches sur les armées 

hellénistiques, 1950 3 L. THOMMEN, Lakedaimonion 

Politeia, 1996. P.C. 

Xenarchos (Z£vapxog). 

[1] Komödiendichter des (wohl späteren) 4. Jh. v. Chr. 
Erh. sind acht (für diese Zeit recht typische) Stücktitel 
und 14 fr. (ausschließlich durch Athenaios [3] überlie- 
fert). In fr. ı beklagt ein Sprecher (vielleicht der Sklave, 
der zugleich der Titelheld, Butaliön, war) in exuberant- 
dithyrambisierender Sprache, wie kein Mittel der Im- 
potenz seines Herrn abzuhelfen vermag [2. 263]; in fr. 4 

(Tievra8Aog/ P£ntathlos, »Der Fünfkämpfer) singt ein 
Hurenwirt ein Loblied auf die Prostituierten und die 
gefahrlose käufliche Liebe [2. 323 £.]; in fr. 7 (TIoppüpa/ 
Porphyra, vielleicht Name einer Hetäre) werden die fau- 

len Tricks der Fischverkäufer beschrieben. 

1 PCG VII, 1989, 791—801 2 H.-G. NESSELRATH, Die att. 

Mittlere Komödie, 1990. H.-G. NE. 

[2] Griech. Dichter um 400 v.Chr., erwähnt zusam- 
men mit dem berühmten —> Sophron [1] als Mimen- 
dichter (> mimos I.) bei Aristot. poet. 1,1447b 10 (sogar 

als Sohn des Sophron bei Phot. p. 485,21 = Suda p 121 

s. v. Pnylvovg). Er soll auf Betreiben des Dionysios [1] 1. 

ein Spottgedicht auf die angebliche Feigheit der Ein- 
wohner von > Rhegion verfaßt haben (Phot. ebd., 
vgl. Zenob. vulgata 5,83). Fr. sind nicht überl. Laut 

Suda o 871 s.v. Zeräöng soll X. "Iwvıroi Aöyoı (loni- 

sche Reden.) in einer dem zeitlich späteren > Sotades 

[2] vergleichbaren Art (pAbaxeg kai Kivaıdoı, »paratra- 
gische und obszöne Gedichte«) verfaßt haben; die von 
Aristoteles [6] erwähnten Mimen waren anscheinend 
metrische Kompositionen, die eine dramatische mimösis 
eher lustiger Art enthielten. Bei Plut. Nikias 1,3 wird 
der Historiker Timaios [2] wenig schmeichelhaft mit 

X. verglichen. 

A. OLIVIERI, Frammenti della commedia greca e del mimo 

nella Sicilia e nella Magna Grecia, 1947, 143—146 ° PCG I, 

2001, 254f. W.D.F. 

[3] Achaier aus Aigeira, stratögös des Achaiischen Bundes 

(> Achaioi) 175/4 v.Chr., wie sein Bruder > Archon 

[2] der von > Lykortas betriebenen Politik unbedingter 
achaiischer Autonomie verpflichtet [1. 206f.; 2. 144; 

vgl. 3. 69], wurde als Gesandter in Rom 183 zur Unter- 

zeichnung eines für den Bund ungünstigen Vertrages im 
Konflikt mit Sparta genötigt (Pol. 23,4,11-15) [1. 179- 
182, 288; 3. 47]. Eine Korrektur des von — Kallikrates 

[11] mit zunehmender Dringlichkeit geförderten pro- 
röm. Kurses, die sich 175/4 bei einer diplomatischen 

Initiative des —> Perseus [2] anbot, konnte X. trotz Un- 
terstützung durch Archon im Bund nicht erreichen 

(Liv. 41,23,4—24,19) [3. 54-58]. 

1 R. M. ERRINGTON, Philopoemen, 1969 2J. DEININGER, 

Der polit. Widerstand gegen Rom in Griechenland 217-86 
v.Chr., 1971 3 H. NOTTMEYER, Polybios und das Ende des 

Achaierbundes, 1995. L.-M.G. 

[4] Peripatetischer Philosoph, 2. H. des 1. Jh. v. Chr. 
I. LEBEN II. LEHRE UND NACHWIRKUNG 

I. LEBEN 
Über X.’ Leben ist nur sehr wenig bekannt. Laut 

Strab. 14,5,4 blieb er nur kurz in seiner Heimat Seleu- 

keia [s] (Kilikien). X. lehrte in Alexandreia [1] und 
Athen; in Rom wurde er Philosoph am Hof des Au- 
gustus; sein Freund und Förderer Areios [2] von Alex- 
andreia (Areios [1] Didymos?) führte X. wohl bei die- 
sem ein (Strab. l.c.). 

ll. LEHRE UND NACHWIRKUNG 
X. war ein aristotelisch geprägter, aber eigenständi- 

ger und kreativer Denker. In der verlorenen Schrift 

Tlpög tv nöunmv obolav (Pros ten pempten ustan, ‚Gegen 

die fünfte Substanz) versuchte er, Aristoteles’ [6] Ar- 
gumente für die Existenz eines fünften Elements als 
Substanz der Gestirnkörper Punkt für Punkt zu wider- 
legen (erh. Fr. in — Simplikios’ Komm. zu De caelo). 
Nicht erst Simplikios, sondern bereits Alexandros [26] 

von Aphrodisias verteidigte in seinem verlorenen De 
caelo-Komm. Aristoteles gegen X.’ Kritik. X.” Einwän- 
de wurden in der Ant. stark rezipiert und als wichtig 
erachtet. Noch während Simplikios seinen De caelo- 
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Komm. verfaßte, legte Iohannes — Philoponos neue 
Argumente gegen die Theorie des fünften Elements vor 
(in der traditionell De aeternitate mundi: contra Aristotelem 

betitelten Schrift). Laut Simplikios waren die Einwen- 
dungen des Philoponos stark von Argumenten des X. 
beeinflußt (Simpl. in Aristot. De caelo 26,31-33; 

42,19f.). X.’ Argumente wirkten weit über die Ant. 

hinaus und wurden in MA und Renaissance ausgiebig 
genützt. Ein terminus post quem für die ma. Kenntnis von 
X. und seiner Aristoteles-Kritik ist die lat. Übers. von 
Simplikios®’ De caclo-Komm. durch Wilhelm von 

Moerbeke 1271. 
X. ließ sich durch seine Aristoteles-Exegese nicht an 

der Entwicklung eigener Theorien hindern, vielmehr 

arbeitete er Aristoteles’ Lehre der naturgemäßen —> Be- 
wegung um und machte sie so der spätant. Philos. zu- 
gänglich. Die von X. überarbeitete Theorie basiert auf 
zwei Prinzipien (Simpl. in Aristot. De caelo 21,35- 

22,17): (1) Ein einfacher Körper bewegt sich immer in 

gerader Richtung, wenn er nicht an seinem naturge- 
mäßen Ort ist. (2) Ein einfacher Körper bewegt sich 

immer kreisförmig oder ruht, wenn er an seinem na- 

turgemäßen Ort ist. X.’ Theorie naturgemäßer Bewe- 

gung ist so angelegt, daß sie mit > Platons [1] Konzep- 

tion der sinnlich wahrnehmbaren Welt im ‘Timaios: 

übereinstimmt. Proklos’ (in Plat. Tim. 2,11,24-31 und 

3,114,30£.) und Simplikios’ (in Aristot. De caelo 

20,10-15) Zuschreibung dieser Theorie an Plotinos und 

Ptolemaios [65] zeigen den Erfolg und den Einfluß der 

korrigierenden Überarbeitung des X. 
— Aristoteles [6]; Bewegung; Elementenlehre; 

Peripatos 

1 A. FaLcon, Corpi e movimenti. Il De caelo di Aristotele e 

la sua fortuna nel mondo antico, 2001, 80-84, 158-174 

2 P. Moraux, s.v. X. (5), RE 9A, 1422-1435 3 MORAUX I, 

197-214 4 S. SAMBURSKY, The Physical World of Late 

Antiquity, 1962, 125-132. A.FA./Ü: B.ST. 

Xenares (Seväpng). Spartiat, wohl identisch mit dem 

im Winter 420/19 v.Chr. als Harmost (> harmostaf [2]) 

in — Herakleia [1] Trachinia im Kampf gegen Ainianes, 

Dolopes und andere Wehrgemeinschaften in jenem Ge- 

biet gefallenen Sohn des Knidis (Thuk. 5,51,2). Als 

Ephor (&phoros) 421/20 v.Chr. lehnte X. mit seinem 

Amtskollegen + Kleobulos [3] das nach dem Nikias- 

frieden (> Nikias [1]) geschlossene Bündnis zwischen 

— Sparta und Athen ab. Beide erreichten nach inoffi- 

ziellen Verhandlungen mit Boiotern und Korinthern 

den Abschluß eines Sonderbündnisses zwischen Sparta 

und > Boiotia im März 420 (Thuk. 5,36,1-37,1). Ihr 

Ziel war die Rückgewinnung von Pylos für Sparta. 

Sie hatten verm. auch ihre Hand im Spiel, als die Boio- 

ter unter Vertragsbruch — Panakton zerstörten, bevor 

sie das Bollwerk an Athen zurückgaben (Thuk. 5,39) 

[1. 196]. 

1 K.-W. Werwesı, Das klassische Athen, 1999. K.-W.WEL. 

Xenelasia (&evnAaoio). »Ausweisung von Fremden« 

(> xenoi), in der Überl. fälschlich als oft wiederholte 
Maßnahme der Spartaner zum Schutz ihrer inneren 
Ordnung vor fremden Einflüssen dargestellt (Xen. Lak. 

pol. 14,4), in der bei Plutarch (Lykurgos 27,7; Agis 9; 

mor. 238d) vorliegenden Trad. auf > Lykurgos [4] zu- 
rückgeführt und in der Forsch. u.a. mit einem angeb- 
lichen inneren Wandel —> Spartas im 6. Jh. v. Chr. er- 
klärt. Die erste x. soll die Ausweisung des > Maiandrios 
[1] von Samos gewesen sein (Hdt. 3,148), doch handelte 
es sich damals nicht um ein allg. Aufenthaltsverbot für 
Fremde, sondern um eine gezielte Aktion gegen einen 
bestimmten Fremden [1. 145f.]. Auch in der Folgezeit 
wurde in Sparta keine strikte Unterbindung privater 
Kontakte mit der Außenwelt intendiert. Athenische 
Hinweise auf »Fremdenausweisungen« in Sparta erklä- 
ren sich aus der Situation unmittelbar vor dem —> Pe- 
loponnesischen Krieg (Thuk. 1,144,2; 2,39, 1). Die An- 

spielung des Aristophanes (Av. 1012) auf eine x. bleibt 
ohne konkreten Bezug. Die Behauptung Platons [1] 
(Prot. 342c), daß die Spartaner lakonisierende und an- 

dere Fremde ausgewiesen hätten, um ungestört mit So- 
phisten verkehren zu können, ist in dieser pointierten 
Formulierung kaum zutreffend. Eine angeblich durch 
Hungersnot bedingte x. in Sparta ist nur bei Theopom- 
pos FGrH 115 F 178 (schol. Aristoph. Av. 1013) belegt. 

Ob sie auf die Zeit nach dem Frieden des > Philokrates 

[2] zu beziehen ist, bleibt ungewiß. Zu der von Aristote- 

les [6] (pol. 1272b 17) auf Kreta und der von Ailianos 

(var. 13,16) in Apollonia [1] bezeugten Praxis der x. 

liegen keine weiteren Nachr. vor. Vergleiche mit der 

Ausweisung von Latinern aus Rom (Liv. 39,3,4—6) 

[2. 1438] sind irreführend. 

— Fremdenrecht; Sparta II. (s. Nachträge); Xenoi 

1 L. THOMMEN, Lakedaimonion Politeia, 1996 

2 H. SCHÄFER, s.v. X., RE 9 A, 1436—1438. 

S. REBENICH, Fremdenfeindlichkeit in Sparta? 

Überlegungen zur Trad. der spartanischen Xenelasie, in: 

Klio 80, 1998, 336-359. K.-W. WEL. 

Xenetos (Z&vetog). Vornehmer Bürger aus dem unter- 

italischen Lokroi [2]. > Dionysios [1] I. von Syrakus 

heiratete 398 v.Chr. in einer Doppelhochzeit dessen 

Tochter Doris sowie die Syrakusierin — Aristomache 

und schenkte beiden Frauen gleichmäßig seine Gunst. 

Später machte er die Gattin des X. für Aristomaches 

Unfruchtbarkeit verantwortlich und ließ sie umbringen 

(Diod. 14,44,6-45,1; Plut. Dion 3,3-6). K.MEI. 

Xenia (tü &vıo, N. Pl., auch Beo&evia/theoxenfa, F.Sg.; 

»(Götter-)Bewirtunge). Zentraler griech. Ritus, an dem 

man alternativ zur gewöhnlichen Opferpraxis Götter 

und Heroen aller Art zum öffentlichen oder privaten 

Opfermahl der Menschen lud. Zahlreiche lit., arch. und 

inschr. Zeugnisse belegen für die Bewirtung der gött- 

lichen Gäste bereitgestellte Opfertische (hierä träpeza) 

und Klinen mit Decken. Die »heiligen Tische« waren 
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»geschmückt« mit geringeren Opfergaben (v.a. Back- 

werk und Obst) und manchmal mit dem rohen oder 

gekochten Fleisch des Hauptopfers (z.B. LSCG 65,86; 

bildliche Darstellungen des Mobiliars: [1]; das Vokabu- 

lar z. B. bei Athen. 137e). Die im Wert einem geringeren 

Tieropfer vergleichbaren »Tische« finden sich oft zu- 
sammen mit dem Hauptopfer eines Festes; häufiger 
noch ehren sie zusätzliche Heroen (> Heroenkult) oder 
niedere Götter, ohne damit die Kosten für das Fest er- 

heblich zu erhöhen (z.B. Attika: LSCG 1,11,20B51-4; 

SEG 32,147, alle spätes 5. Jh. v. Chr.). An einigen Festen 
war der X.-Ritus der Höhepunkt des Rituals (z. B. Ma- 
gnesia [2]: LSAM 32, 196 v. Chr.; Kos: LSCG 177, 4. Jh. 
v.Chr. oder später, beide mit augenscheinlicher Be- 

schränkung der Teilnahme am Mahl). 
Obwohl im Prinzip alle Gottheiten mitdem X.-Ritus 

verehrt werden konnten, ist er v. a. belegt für die > Di- 

oskuroi (Sparta, Peloponnes und Süditalien, Athen und 

Paros: z. B. Pind. O. 3; Pind. N. 10,49 f.; Bakchyl. fr. 21; 

Paus. 4,27,1-3; Chionides fr. 1,5 CAF; zahlreiche Dar- 

stellungen ihrer Epiphanie in der Kunst: [2. 107; 390°*]) 
und für —> Herakles [1] (vgl. [3; 4]). Spezielle Hero- 

xe(i)nia existierten auf Thasos (LSCG, Suppl. 69, 4. Jh. 
v. Chr.); vgl. Schol. Pind. N. 7,62 und 68 zu > Delphoi. 
Für die ikonographisch verm. im Zusammenhang mit 
dem X.-Ritus stehenden »Heroenmahl«-Reliefs vgl. [5]; 

für die Theodaisia für > Dionysos vgl. [6]. 
Feste mit dem Namen Theoxénia wurden in Pallene 

(Paus. 7,24,4; Schol. Pind. O. 7,1 56c) und auf den Ky- 

kladen gefeiert (Paros: IG XII 5, 129, 2. Jh. v. Chr.; Te- 

nos: IG XII 5, 872; Keos: IG XII 5,543, 4./3. Jh. v. Chr). 

X. waren auch der zentrale Ritus an den vielfach beleg- 
ten X. für > Apollon und andere Götter in > Delphoi 
(vgl. Pind. Paian 6; Philodamos, Paian; Paus. 7,27,7; 

Athen. 9,3722). 

Die X. sind häufiges Motiv aitiologischer Mythen 
(Hom. Od. 17,485-488; [7]), bes. im Zusammenhang 

mit Kulten der > Demeter (z.B. Hom. h. 2; Melissos’ 

Töchter auf Paros: POxy. 15,1802) und des Dionysos 
(> Pentheus; vgl. Dexithea und Euxantios: Pind. Paian 
4; Bakchyl. 1; Kall. Ait. fr. 75,64 ff.; [8; 9]). 

— Lectisternium; Opfer; Ritual 

1 M.Jameson, Theoxenia, in: R.Häcc (Hrsg.), Ancient 
Greek Cult Practice from the Epigraphical Evidence, 1994, 
35-57 (Lit) 2 BURKERT 3 A. VERBANCK-PI£RARD, Herakles 

at Feast in Attic Art, in: R. Häce (Hrsg.), The Iconography 

of Greek Cult in the Archaic and Classical Periods, 1992, 

85-106 4 O. WALTER, Der Säulenbau des Herakles, in: 

MDAI(A) 54, 1937, 41-51 5 J. H. DentTzer, Le motif du 

banquet couché dans le Proche-Orient et le monde grec du 
VII au IV° siècle avant J.-C., 1982 6 F. PFISTER, s.v. 

Theodaisia, RE 5 A 2, 1711 7 E. Kearns, The Return of 

Odysseus: A Homeric Theoxeny, in: CQ 32, 1982, 2-8 

8 A. P. BurneTT, Pentheus and Dionysos: Host and Guest, 

in: CPh 65, 1970, 15-29 9 I. RUTHERFORD, Pindar’s Paeans, 

2001, 288f. 

L. Brurr, Sacrifice à Delphes, in; RHR 201, 1984, 338-367 © 

F. DeneKen, De theoxeniis, 1891 * D. FLÜCKINGER- 

GUGGENHEIM, Göttliche Gäste, 1984 " D. H. Gu, Greek 

Cult Tables, 1991 * A. Horts, Callimachus Hecale, 1990, 

3417354. B.K. 

Xeniades (Zeviaöng). 
[1] X. aus Korinthos. Proto-skeptischer Philosoph des 
5. Jh. v. Chr. > Sextos [2] Empeirikos (s. Nachträge, die 
einzige Quelle) führt ihn zusammen mit anderen Phi- 
losophen, die ein Kriterium des Wahren und Falschen 

abgelehnt haben (S. Emp. P. H. 2,18; S. Emp. adv. math. 
7,48), wiederholt als Musterbeispiel eines archetypi- 
schen negativen Dogmatikers an; er habe alle Erschei- 
nungen oder > Meinungen für trügerisch oder falsch 
gehalten (S. Emp. P. H. 2,76; S. Emp. adv. math. 7,53; 

388; 399) und behauptet, daß es nichts Wahres gebe (S. 

Emp. adv. math. 8,5). X.’ Datier. ist anhand der Beleg- 
stelle möglich (S. Emp. adv. math. 7,53), X. sei von 
— Demokritos [1] (2. H. 5. Jh. v. Chr.) erwähnt worden 

(81 DK = 68 B 163 DK; vgl. dazu S. Emp. adv. math. 
7,140). Sextus (l.c.) erwähnt auch eine ontologische 

Aussage des X.: das Entstehende entstehe aus dem 

Nicht-Seienden, wobei das Vergehende ins Nicht-Sei- 
ende vergehe. Dies läßt sich als Begründung für X.’ Zu- 
rückweisung menschlichen Glaubens (&6&01/ döxai) auf 
der Grundlage der eleatischen Erkenntnistheorie deuten 
[2. 32]. Demokritos, der eine Erklärung von Werden 
und Vergehen auf der Grundlage von eleatischen Kri- 
terien liefern wollte, dürfte wohl seine Seins- und 

— Erkenntnistheorie mit der des X. verglichen haben. 

Fr.: 1 Diers/KRANz 2, 271 2 M.F.BURnYEAT, Idealism 

and Greek Philosophy: What Descartes Saw and Berkeley 
Missed, in: Philosophical Rev. 91, 1982, 3-40. 

1.B./Ü: D.PR. 

[2] s. Diogenes [14] von Sinope; Monimos [1] 

Xenias (Zevías). 
[1] Arkader aus Parrhasia, begleitete 405/4 v.Chr. als 

Söldnerführer —> Kyros [3] d.J. zum persischen Königs- 
hof und führte ihm später in Sardeis eine große Zahl von 
— Söldnern zu (Xen. an. 1,1,2; 2,1-3), verließ aber des- 

sen Heer in Syrien zusammen mit — Pasion [1] aus Me- 

gara, ohne seine Familie mitzunehmen, die ihm Kyros 

dann nachschickte (Xen. an. 1,4,6-8). 

[2] Reicher Eleier (> Elis [2]), pröxenos (> proxenia) der 
Spartaner, Freund des — Agis [2] II. und Haupt einer 
Gruppe von prospartanischen Oligarchen (> oligarchia), 
mit denen er 401 v.Chr. das demokratische System in 

Elis [2] zu beseitigen versuchte. Er floh nach dem Schei- 
tern des Putsches mit seinen Anhängern zu Agis II., der 
daraufhin eine spartanische Besatzung in — Epitalion 
am Alpheios stationierte und den Exilanten dort Asyl 
gewährte (Xen. hell. 3,2,27-29; Paus. 3,8,4; 7,10,2) 

[1. 120; 2.251]. Ob er nach dem Friedensschluß der 

Spartaner in seine Polis zurückkehrte und mit einem 
von den Arkadern 364 v.Chr. verurteilten X. identisch 

ist, bleibt ungewiß. 

1 Cn.D. HAMILTON, Spartan Bitter Victories, 1979 

2 P.CARTLEDGE, Agesilaos and the Crisis of Sparta, 1987. 
K.-W. WEL. 
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Xenias graphe (tevías ypagń), wörtl. die »(An)Klage 

wegen des (Status eines) Fremden«. Popularklage wegen 
Anmaßung des athen. — Bürgerrechts. Die griech. 
— Polis war als Personenverband konstituiert, Fremde 

(> xenoi, vgl. [1. 1442-1447; 4. 18-27]) hatten trotz 

personenrechtlicher Freiheit grundsätzlich keinen An- 
teil an Familien- und Bürgerstatus sowie am Rechts- 

schutz. Die Rechte eines Bürgers (noAting/polites; verm. 

` vom å&otóç/astós zu unterscheiden [3. 49-78]) durfte in 

Athen nur ausüben, wer mit Volljährigkeit in die Listen 

seines — demos [2] eingetragen worden war. Lagen die 
gesetzlichen Voraussetzungen hierfür nicht vor, konnte 

jeder unbescholtene Bürger (vgl. > graphe) gegen den 

zu Unrecht Eingetragenen die x. g. erheben [1. 1473- 

1475; [6. 178 mit Anm. 98]. Im einzelnen waren dies: 

(1) Personen, die von ausländischen Eltern abstammten 

(Lys. 17, 72f.; vgl. IG P 102: 410/09 v.Chr.); (2) Per- 

sonen mit einem ausländischen Elternteil seit einem un- 

ter — Perikles [1] im J. 451 v.Chr. erlassenen Gesetz 

(403/2 v.Chr. nach kriegsbedingter Lockerung erneu- 

ert, Aristot. Ath. pol. 26,4; [3. 58-63]); (3) > nöthoi (au- 

Berhalb gültiger Ehen Geborene) (?); (4) Personen, die 

von Sklaven abstammten. 

Gerichtsmagistrat waren zunächst die > nautodikai, 

in der Mitte des $. Jh. v. Chr. eigene > xenodikai [s. Bd. 

2,23f.;4. 152-155], dann wieder die ersten und schließ- 

lich im 4. Jh.v.Chr. die — thesmothetai [2. 263]. Der 

Ankläger konnte beim — polemarchos [4] Arrest oder 

Bürgschaft beantragen. Die Anklage war am letzten Tag 

des Monats einzubringen. Sanktion war die Todesstrafe 

(Flucht ins Ausland war möglich; > phyge) und Ver- 

mögensverfall bzw. Verkauf in die Sklaverei (Demosth. 

or. 24,131; [s. Bd. ı, 165; 2. 92]. Nach erfolgreicher 

Klage wegen falschen Zeugnisses (> pseudomartyriön di- 

kē) war vermutlich Wiederaufnahme der x. g. möglich 

(> anadikia; [2. 271; 6. 178, 180)). 

1 E. BERNEKER, $. v. X. g., RE 9 A 2, 1441-1479 

2 A. BISCARDI, Diritto greco antico, 1982 3 E. E. COHEN, 

The Athenian Nation, 2000 4 Pu. GAUTHIER, Symbola, 

1972 5 A.R. W. Harrison, The Law of Athens, 2 Bde. 

1968-1971 6 A.C.SCAFURO, Witnessing and False 

Witnessing: Proving Citizenship and Kin Identity in 

Forth-Century Athens, in: A.L. BOEGEHOLD, A.S.SCAFURO 

(Hrsg.), Athenian Identity and Civic Ideology, 1994, 

156-198. GT. 

Xenion (Zeviov). Verf. einer histor. Abhandlung über 

Kreta, Kpnrixö (Kretikd) bzw. Tlepi Kprieng (Perl Kretes). 

Zu den Fragmenten in FGrH 460 ist wahrscheinlich Pol. 

6,45,1 hinzuzufügen, wo anstelle von Xenophon [2] 

wohl X. als Gewährsmann für die kretische Verfassung 

zu lesen ist, vgl. [1]. Das ergäbe für X. die Datier. »vor 

Polybios«, also vor Ende des 3. Jh. v. Chr. 

1 K. Ziegzer, Ein neues Fragment des Historikers X., in: 

Hermes 82, 1954, 498. K.MEI. 

Xenios s. Zeus 

Xenippa. Einzig bei Curt. 8,2,14 erwähnte fruchtbare 

und dichtbesiedelte Gegend in Sogdien (> Sogdiana), 

‚die an Skythien grenzt«. Platz und Landschaft werden 

heute mit Erkurgan und Umgebung nahe Karshi in der 

Ebene des Kashka-darya in Usbekistan identifiziert. Die 

Bewohner von X. vertrieben im Winter 329/8 v.Chr. 

beim Heranrücken Alexandros’ [4] d.Gr. die von dem 

Makedonen abgefallenen und in ihrem Lande Zuflucht 
suchenden Baktrer (> Baktria). 

1 F. GRENET, Zoroastre au Badakhshän, in: Studia Iranica 31, 

2002, 193-214 2 SH. RAKHMANOVv, C. Rapın, Alexandre le 

Grand aux Portes de Fer. Elements de g&ographie sogdienne 
du nord de l’Oxus (in Vorbereitung). J.W. 

Xenodamos (Zevóðapoç). Griech. Chorlyriker des 

7.Jh.v.Chr. aus > Kythera. Er war in Sparta an ver- 

schiedenen musikalischen Reformen in der Generation 

nach — Terpandros zusammen mit — Thaletas und 

> Xenokritos [1] von Lokroi beteiligt (Plut. de musica 

9,1134b-c). Wie diese warer Komponist von > Paianen 

(Plut. ebd.), die in der Ant. auch als hyporchömata (> hyp- 

örchema) klassifiziert wurden (Plut. L.c.; [1. 82], vgl. 

[2. 15-17; 3. 99-100; 4. 335])- 

1L.Käpreı, Paian, 1992 2 Ders., Bakchylides und das 

System der chorlyrischen Gattungen im 5. Jh. v. Chr., in: 

A.BaGoRDo, B. ZIMMERMANN (Hrsg.), Bakchylides. 100 

Jahre nach seiner Wiederentdeckung, 2000, 11-26 

3 I. RUTHERFORD, Pindar’s Paeans, 2001 4 M.L. WEST, 

Ancient Greek Music, 1985. L.K. 

Xenodikai (&evodikan). 

[1] In Athen erstmals als »Fremdenrichter« erwähnt 

(IG 1 439,75 und IG P 440,126) für die Jahre 444-442 

v.Chr., in denen die x. größere Summen für den Bau 

des — Parthenon abzuliefern hatten. Daß sie nur für 

relativ kurze Zeit nach dem Bürgerrechtsgesetz des 

— Perikles [1] als Behörde für Prozesse wegen Anma- 

Bung des athenischen Bürgerrechts (> xenías graphe) 

fungierten [1; 2. 1475], ist diesen Zeugnissen nicht zu 

entnehmen [3. 661 f.]. Sie sind noch in Rechtshilfever- 

trägen zw. Athen und Troizen (IG II? 46 fr. k, 27) und 

zw. Athen und Stymphalos auf der Peloponnes (IG IP 

144, fr. i, 8 und aA, 8; SEG XV 91; StV IP 279) um 375 

bzw. zwischen 368 und 364 v.Chr. bezeugt und fun- 

gierten in Verfahren, die Fremde (> xenoi) betrafen 

(unter Ausschluß der > metoikoi, für die der — polem- 

archos [4] zuständig war). 

[2] Des weiteren sind x. in Oiantheia/Lokris (IG IX? 1,3, 

Nr. 717,10) und in einem Sympolitievertrag zwischen 

Medeon und Stiris/Phokis (Syll.? 647,38) etwa um 175 

oder 135 v.Chr. belegt (> sympoliteia). Sie nahmen hier 

offenbar in Prozessen gegen Fremde, die Schutz 

brauchten, die Klage entgegen und überwachten die 

Wahl der »Richter« (vgl. — dikastes) [4. 290]. 

[3] Die Funktionen der x. in klass. und hell. Zeit er- 

klären die spätere Verwendung des Begriffs als griech. 

Äquivalent für lat. — praetor peregrinus (Lyd. mag. 1,38). 

> Xenoi 
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1 A. Körte, Die attischen X., in: Hermes 68, 1933, 238—242 

2 E. BERNEKER, s. v. Xenias Graphe, RE 9 A, 1441-1479 

3 RHODES 4 PH. GAUTHIER, Symbola. Les étrangers et la 
justice dans les cités grecques, 1972. K.-W. WEL. 

Xenodike (Zevoöikn). 
[1] Eine Tochter des > Minos und der > Pasipha& oder 

der Krete (Apollod. 3,7). 
[2] (Auch Xenodoke). Tochter des — Syleus, von 

— Herakles [1] erschlagen (Apollod. 2,132). 
[3] Gefangene Troerin auf dem Gemälde des > Poly- 
gnotos [1] in der Lesche der Knider in Delphi (Paus. 
10,26,1). T.GO. 

Xenodikos (Zevödıxog). 
[1] Sohn des > Emmeniden Telemachos und Onkel des 
— Theron von Akragas. Seine Söhne Hippokrates und 
Kapys wurden nach einer Empörung gegen Theron 476 
v.Chr. von diesem bei Himera besiegt und ließen sich 
daraufhin im sikanischen Kamikos nieder (schol. Pind. 

P. 6,5a und O. 2,173f-g). 

H. Berve, Die Tyrannis bei den Griechen, 1967, 135. 

[2] X. (auch Xenodokos) aus Akragas (beide Namens- 
formen finden sich bei Diod. 20,31,4; 32,2; 56,1-2; 

62,4-5'). X. wurde während — Agathokles’ [2] Afrika- 

feldzug von den Akragantinern zum stratögös gewählt, 
um Sizilien von der Herrschaft des Agathokles bzw. der- 
jenigen der Karthager zu befreien. Er brachte Gela, En- 
na, Herbessos sowie Echetla auf seine Seite (Diod. 
20,31,1-32,2) und eroberte zahlreiche feste Plätze von 

den Karthagern. 307 wurde er jedoch von — Leptines 
[4] und Demophilos, den Feldherren des Agathokles, 
besiegt, wodurch sich die Hoffnungen der Akragantiner 
auf die Befreiung Siziliens zerschlugen (Diod. 20,56, 
1-3). Nach einer neuerlichen Niederlage gegen Lepti- 
nes kam X. der drohenden Verurteilung seitens der 
Akragantiner durch freiwilliges Exil nach Gela zuvor 
(Diod. 20,62,2-5). 

K. MEISTER, Agathocles, in: CAH 7.1, *1984, 401—403. 

K. MEI. 

Xenodocheion (tevoðoxetov; lat. xenodochium). Das x. 
war in der Spätant. eine wohltätige kirchliche Einrich- 
tung, die als Herberge und Hospital diente; im x. fand 
die christl. Trad. der unentgeltlichen Aufnahme reisen- 
der Mitchristen ihre institutionalisierte Form. Anders als 
die gewerbsmäßig betriebenen > Wirtshäuser boten die 
von Bischöfen, Klöstern und einzelnen wohlhabenden 
Christen errichteten, oft auch gestifteten xenodochela 

bald allgemein Bedürftigen als Pilgerherberge, Kran- 
kenhaus, Alters-, Witwen- und Waisenheim oder Ar- 

menanstalt kostenfreie Unterkunft. Genauere Kenntnis 
besitzen wir über das x. in > Kaisareia (Kappadokien), 
das von Basileios [1] gegründet worden war (Basil. epist. 
94,36-38; Greg. Naz. or. 43,63). Im Westen des röm. 

Reiches wurde die Institution bald übernommen und ist 

etwa 380 n.Chr. für Ostia und Rom bezeugt (Hier. 

epist. 66,11; 77,6); hier entstanden allerdings keine grö- 

Beren x., und eine Mischform der verschiedenen Funk- 

tionen blieb hier vorherrschend; im Osten setzte sich 
hingegen im 5./6. Jh. eine funktionale, auch bauliche 
Differenzierung weitgehend durch. Die in den x. prak- 
tizierte christl. caritas, für die ein erheblicher Teil der 

kirchlichen Einkünfte aufgewendet wurde, wirkte so 
attraktiv, daß Kaiser Iulianus [11] nichtchristl. x. als 

Konkurrenz einzurichten befahl und diese großzügig 
alimentierte (lul. epist. 84a). Die zunehmende Pilger- 
schaft bedingte gerade an Wallfahrtsorten die Entste- 
hung klösterlicher x.; Mönchsregeln trafen entspre- 
chende Vorkehrungen (vgl. Pachomios regula 50-52). 
— Krankenhaus; Pilgerschaft II. 

1 D.J.ConsTanteLos, Byzantine Philanthropy and Social 

Welfare, 1968 2 E. KısLINGFR, Kaiser Julian und die (christl.) 

Xenodocheia, in: W. HÖRANDER (Hrsg.), Byzantios, 

FS H. Hunger, 1984, 171-184 3 B.Kötting, Peregrinatio 

religiosa. Wallfahrten in der Ant. und das Pilgerwesen in der 
alten Kirche, 1950, 366-386 4 S.SCICOLONE, Basilio e la sua 

organizzazione dell’attivitä assistenziale a Cesarea, in: Civiltà 
classica e cristiana 3, 1982, 353—372 5 TH. STERNBERG, 

Orientalium more secutus. Räume und Institutionen der 

Caritas des 5. bis 7. Jh. in Gallien (JbAC, Erg.-Bd. 16), 1991. 
JH. 

Xenoi (&vot). »Fremdes, d.h. nicht zum griech. Bür- 

gerverband gehörige Freigeborene, die sich freiwillig an 

einem Ort aufhielten und dort gewisse Rechte genos- 
sen. Unfreie Fremde (Sklaven, Kriegsgefangene) ge- 
hörten nicht zur primär rechtlich definierten Gruppe 

der x. 

I. KLASSISCHES GRIECHENLAND 

II. PTOLEMÄISCHES ÄGYPTEN 

I. KLASSISCHES GRIECHENLAND 

Der Begriff x. bezeichnet generell Großgruppen von 
Freigeborenen, die sich dauernd oder zeitweise in ei- 

nem bestimmten Gemeinwesen aufhielten, ohne dessen 

Bürger zu sein (Thuk. 2,31,1; 2,36,4; 6,30,2; Arıstot. 

pol. 1300b 31£.), häufig als Gegensatz zu &otoí/astoí, 
seltener als Gegenbegriff zu noAtrou/politai verwendet 
[1. so-53]. Zu differenzieren ist zwischen Bürgern aus 

einem anderen »Staat«, die (eventuell auch als Flüchtlin- 

ge) zeit- weise und gegebenenfalls mit bes. Genehmi- 
gung (oönBoAov/symbolon) in einem Gastland lebten 
(napemönnoüvtes/parepidemüntes), und x., die sich dau- 
emd in einem fremden Gebiet niedergelassen hatten 
(—> métoikoi bzw. sýnoikoi: vgl. — synoikismös, oder kd- 

toikoi) sowie den sog. B&pßapor/bärbaroi (> »Barbaren«). 

Die in Athen vorübergehend als parepidemüntes le- 
benden x. konnten keinen Grundbesitz in Attika er- 
werben und keine Athenerin heiraten und hatten eine 
Steuer (&evixöv/xenikön) für Marktgeschäfte zu zahlen. 
Sie hatten insgesamt weniger Rechte als die metoikoi 
[2. 11] und mußten den Metoikenstatus beantragen, 
wenn sie dauernd in Attika leben wollten. Vortäu- 
schung eines nicht bestehenden Bürgerrechtes (> poli- 
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teia) hatte ein Verfahren aufgrund einer öffentlichen 
»Schriftklage« (> xenias graphê; vgl. — graphe |1]) zur 
Folge [3]. Zudem konnte in Athen auch eine allg. Über- 
prüfung (> diapsephismös) zur Bestätigung oder Ableh- 
nung des Bürgerrechts bestimmter Personengruppen 
vorgenommen werden. In Milet waren gesetzliche Be- 
stimmungen über x. im — »Fremdenrecht« (&evikög vö- 

nog/xenikös nömos) zusammengefaßt [8]. 
Zwischen verschiedenen Gemeinwesen konnten Ver- 

träge (ovußoAai/symbolai bzw. obußoAa/symbola) über 
Rechtshilfe zw. dem Gastland und dem Herkunftsland 
von x. bestehen [4]. Bevorzugte x. waren die pröxenoi 
(vgl. — proxenia) |s]. Ein Sonderfall war die Bezeich- 
nung x. für Söldner aus anderen Gemeinwesen oder 

Ländern (Thuk. 1,121,3; 7,13,2; Xen. an. 1,1,10; Xen. 

Lak. pol. 12,3; IG P 1184,89) [6; 7. 79-82]. Als Schutz- 

gott der x. galt > Zeus xenios. 
— Randgruppen; Xenias graphe 

1 E. E. Conen, The Athenian Nation, 2000 2 Pn. B. 

MaAnvitt£, The Origin of Citizenship in Ancient Athens, 
1990 3 E. BERNEKER, $. V. Eeviag ypapfi, RE 9 A, 1441-1479 

4 Pu. GAUTHIER, Symbola. Les étrangers et la justice dans les 
cités grecques, 1972 5 F. GSCHNITZER, s. v. Proxenos, RE 

Suppl. 13, 629-730 6 L. P. MarINovIč, Le mercenariat grec 

au IV“ siecle avant notre ère et la crise de la polis, 1988 

7 P. McKecanis, Outsiders in the Greek Cities in the 

Fourth Century BC, 1989 8 A. REHM, Milet 1,3, 1914, 37a. 

K.-W. WEL. 

II. PTOLEMÄISCHES ÄGYPTEN 
Das Wort &£vog/xenos (»Fremder«) wurde im hell. 

Ägypten ganz unscharf verwendet: Es kann — Söldner 

meinen (mit den entsprechenden Derivaten) oder einen 

Griechen aus dem Mutterland, jemanden aus dem länd- 

lichen Gebiet (chöra), dem das Bürgerrecht einer Stadt 

fehlte (also nicht nur Ägypter), einen Ortsfremden (in 

dieser Form bis in die Spätantike; = &ni&evog/epixenos), 

sogar jemanden, der einfach kein Mitglied in einem 

> Verein war; wichtig ist immer der Standpunkt des 

Schreibenden. Aus dem Begriff allein läßt sich also nicht 

die Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht ableiten, 

nicht einmal die Unterscheidung von Griechen und 

Ägpytem. 
tevikà Sıkaothpia/xeniká dikasteria (»Fremdenge- 

richte«) als städtische Institution im ptolem. Alexandreia 

[1] werden in [t] erwähnt, wo sie neben den Gerichten 

für Bürger stehen; ihre Existenz ist ein Hinweis auf die 

hohe Zahl der Fremden in der Stadt und den sparsamen 

Umgang mit dem alexandrinischen Bürgerrecht: Selbst 

renoArtoYpophnevor/ pepolitographömenoi (Bürgermitein- 

geschränktem Bürgerrecht) fielen unter ihre Juris- 

diktion. Über die Verhandlung eines Falles vor diesen 

Gerichten mußten sich Kläger und Beklagter einigen. 

1 Dikaiomata. Auszüge aus Alexandrinischen Gesetzen und 

Verordnungen, 1913, 84, 91-95 (Pap. Halensis 1,156-165). 

M.F. Basıez, L'étranger dans la Grèce antique, 1984 ° 

H.BRAUNERT, Die Binnenwanderung, 1964, 385 * 

R.Lonıs (Hrsg.), L’&tranger dans le monde grec, 1988 * 

Cı. Pr£aux, Les étrangers à l’époque hellenistique, in: 
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L'étranger (Recueils de la société Jean Bodin 9), Bd. 1, 1958, 

141-193 * H.J. WoLrrF, Das Justizwesen der Ptolemäer, 

1970, 91 f. W.A. 

Xenoitas (Zevoítaç) aus Achaia. Wurde als bevoll- 
mächtigter stratēgós von > Antiochos [5] III. 221 v.Chr. 
gegen den abtrünnigen > Molon [1] gesandt und un- 
terlag diesem trotz Unterstützung durch die Statthalter 
der — Susiana und der > Mesene nach vorausgegan- 
genem Sieg infolge einer Kriegslist des Gegners (Pol. 

5,45,6; 46,9-48,9)- 

H.H.ScHMITT, Unt. zur Gesch. Antiochos’ d. Gr., 1964, 

116; 127—131; 178f. A.ME. 

Xenokleia (Zevokàeía). > Prömantis des Orakels von 
Delphoi. Sie will dem durch den Mord an > Iphitos 
befleckten > Herakles [1] nicht weissagen, tut es nach 

Raub und Rückgabe des Dreifußes dann aber doch 
(Paus. 10,13,8; Apollod. 2,130; schol. Pind. O. 9,43, 
ohne Namensnennung). T.GO. 

Xenokleides (Zevoxdeiöng). 
[1] Korinthier. Einer von fünf Befehlshabern der Flotte, 
die Korinth 433 v.Chr. gegen > Korkyra aussandte 
(Thuk. 1,46,2). Bei den — Sybota-Inseln errang die 
Flotte einen Teilsieg (Thuk. 1,47-54; Diod. 12,33,3.). 

Auf der Rückfahrt nahm X. Anaktorion am Golf von 
Ambrakia ein und besetzte den Ort mit korinth. Sied- 

lern (Thuk. 1,55,1). 426/5 v.Chr. führte X. 300 Hop- 

liten zum Schutz nach Ambrakia (Thuk. 3,114,4). 

J.B.Saımon, Wealthy Corinth, 1984, 318 * 

K.-W. WeLweI, Das klass. Athen, 1999, 144. 

[2] Athenischer Dichter des 4. Jh. v. Chr., von dem kei- 
ne Werke erh. sind. Liebhaber der berühmten Hetäre 

— Neaira [6]. Sein Widerspruch gegen den Antrag des 

— Kallistratos [2], Athen solle Sparta gegen Theben un- 

terstützen, trug ihm 369 v. Chr. eine Anklage unter dem 
Vorwand ein, er habe am Kriegszug nicht teilgenom- 
men (astrateia). Obwohl er als Pächter der Getreidezölle 
davon freigestellt war, wurde er verurteilt und für ehrlos 

erklärt (> atimfa). Sein Exil in Makedonien endete 

durch Ausweisung auf Anordnung des — Philippos [4] 
11; 343 kehrte X. nach Athen zurück. Die atimia bestand 

noch z.Z. des Neaira-Prozesses (Demosth. or. 19,331; 

[Demosth.] or. 59,26f.). TrAııL, PAA 731760. 

J.Buckter, The Theban Hegemony 371-362 BC, 1980. 
W.S. 

[3] X. aus Chalkis, mit > Mikythion Führer der pro- 

röm. Richtung Euboias (Liv. 35,38,1) [1. 130], konnte 

im Machtkampf mit dem zu den Aitolern vertriebenen 

Euthymides am Vorabend des Antiochos-Krieges (192- 

188 v.Chr.) trotz der Unterstützung seiner Gruppe 

durch T. > Quinctius [I 14] Flamininus und > Eume- 

nes [3] II. nicht den Abfall seiner Stadt zu > Antiochos 

[5] II. verhindern (Liv. 35,38; 50,8; 51,6f.) [1. 81-84]. 

1 J. Deininger, Der polit. Widerstand gegen Rom in 

Griechenland 217-86 v. Chr., 1971. L.-M.G. 
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Xenokles (ZevoxAfig). 
[1] s. Kleinmeister-Schalen 
[2] Attischer Tragiker, Ende des 5. Jh. v. Chr., Sohn des 

> Karkinos [3] (Stammbaum: TrGF I 21, p. 129), häufig 

in der Komödie verspottet (TrGF I 33 T 1-7); an den 

— Dionysia 415 erfolgreich (DID € 14) mit »Oidipus«, 

»Lykaon«, »Bakchen« und dem Satyrspiel »Athamasc. Als 

weitere Titel sind »Likymnios« (ein Vers erh., F 2) und 

eventuell »Myes« (Meg, »Mäuse«) bezeugt (vgl. jedoch 

TrGF I 21 T 3 d-e). B.Z. 

[3] Spartiat, begleitete —> Agesilaos [2] II. auf dessen 

Feldzug in Kleinasien und befehligte die Reiterei im 

Kampf gegen den Satrapen — Tissaphernes. Er sollte 

beim Rückzug des Agesilaos nach Griechenland 394 

v.Chr. in Larisa [3] Verhandlungen führen, um freien 
Durchzug durch Thessalien zu erreichen, wurde aber 
von Thessalern festgenommen und erst nach Interven- 
tion des Agesilaos freigelassen (Xen. hell. 3,4,20; Diod. 

14,80,2; Plut. Agesilaos 16) [1}. 

1 P. CARTLEDGE, Agesilaos and the Crisis of Sparta, 1987, 
154; 157- K.-W. WEL. 

[4] Vermögender Athener, Freund des > Lykurgos [9]. 

X. war 346/5 v.Chr. als gymnasiarchos (> Gymnasiar- 
chie) Sieger bei den großen > Panathenaia, 335/4 trier- 

archos (> Trierarchie), bekleidete anschließend eines der 
zentralen Finanzämter (£rt T@ duoıkfoeı, epí tõi dioikesei) 

und war 321/20 Aufseher über den Mysterienkult der 
Demeter und Kore. Für einen besseren Zugang zum 
Heiligtum in Eleusis [1] ließ er eine Brücke errichten. 
Bei den dramatischen Aufführungen an den Lenaia des 
J. 307/6 war er Kampfrichter (> agonothetes). 306/5 
brachte X. Subventionen des > Antigonos [1] für den 
Bau von Schiffen und zur Überwindung der Notsitua- 
tion nach Athen. TRAILL, PAA 732385. 

DAVIES, 414 f. 

[5] Athener, der die Tochter eines Pyrrhos geheiratet 
hatte. Nach dem Tod von Pyrrhos’ Adoptivsohn Endios 
erhob X. als Ehemann einer —> epíklēros um 350 v. Chr. 

Anspruch auf das Erbe. Mit einem Bruder des Endios 
focht X. in zwei Prozessen um das strittige Erbe (Isaios 

or. 3). TRAILL, PAA 732240. W.S. 

[6] Reicher athenischer Rhetor der 2. H. des 4. Jh. 

v.Chr., wird wegen seines Tafelluxus von > Matron 
von Pitane im Attıköv deinvov/ Attikön delpnon parodiert 
(Athen. 134d). TRAILL, PAA 732440. 

P. BRANDT (ed.), Parodorum epicorum Graecorum et 
Archistrati reliquiae, 1888, 57 und 60. J.E. 

[7] Achaier aus Sikyon, half, aus einer Haft nach Argos 

entflohen, 251 v.Chr. dem —> Aratos [2] dank seiner 
Kenntnisse der Schwachstellen in der Stadtmauer von 
Sikyon beim Sturz des Tyrannen — Nikokles [4] (Plut. 
Aratos 5,3-5). L.-M.G. 

[8] Griech. Rhetor und Politiker des 2. und 1. Jh. 
v.Chr. Nach Strab. 13,1,66 führte er wohl in den 80er 
Jahren eine Gesandtschaft zum röm. Senat, mit der sich 

kleinasiatische Städte gegen den Vorwurf pro-mithri- 
datischer Gesinnung (> Mithradates [6]) verteidigten. 
Cicero lernte ihn während seiner Asienreise (78/7 

v.Chr.) kennen und scheint zeitweilig in näherem Kon- 
takt mit ihm gestanden zu haben (Strab. 14,2,25; Plut. 

Cicero 4,5); dieser bezeichnet den der asianischen Stil- 

richtung (> Asianismus) angehörenden Rhetor zwar als 
einen der damals führenden Rhetoren, weiß aber über 

X. (anders als über dessen Zeitgenossen Menippos [s] 
und Molon [2]) sonst nichts Positives zu berichten (Cic. 
Brut. 316). M.W. 

[9] Verm. Tragödienschauspieler unbestimmter Zeit 
(TrGF 1268). B.Z. 

Xenokrates (Zevoxpärng). 
[1] Bruder des Tyrannen > Theron von — Akragas. 
Auf X.’ Sieg im Wagenrennen bei den Pythischen Spie- 

len (Pythia [2]) 490 v.Chr. bezieht sich Pind. P. 6, auf 
seinen Wagensieg bei den Isthmischen Spielen (Isthmia) 
ca. 470 Pind. I. 2, das erst nach dem Tode des X. verfaßt 

wurde. 

H. Berve, Die Tyrannis bei den Griechen, 1967, 133; 135. 

K.MEI. 

[2] X. aus Chalkedon. Akademischer Philosoph 

(> Akademeia), 4. Jh. v.Chr. 
I. LEBEN II. SCHRIFTEN Ill. PHILOSOPHIE 

I. LEBEN 

Geb. wohl 396/5 v. Chr., 82jährig (Diog. Laert. 4,14) 

gest. 314/3. X. schloß sich sehr früh > Platon [1] an (&x 

véov/ek néu, »in jugendlichem Alter«, Diog. Laert. 4,6), 
also wohl um 375, und stand stets in einem sehr engen 

Verhältnis zu seinem Lehrer, den er auf mindestens einer 

der sizilischen Reisen begleitete. Nach Platons Tod ging 
er zusammen mit — Aristoteles [6] zu Hermeias nach 
Assos (Strab. 13,1,57). Als > Speusippos dem Tod nahe 
war, bat er X., nach Athen zurückzukommen und die 

Leitung der Akademie zu übernehmen (Diog. Laert. 

4,3); es wurde dennoch eine Scholarchenwahl durch- 

geführt, die X. mit knapper Mehrheit vor Herakleides 

[16] Pontikos und Menedemos [4] für sich entschied. 

Laut Diog. Laert. 4,14 bekleidete er das Amt 25 Jahre 

lang bis zu seinem Tod. Eine Schülerliste für X. bietet 

Philod. academicorum index 4,7ff.: Der wichtigste hier 

genannte Schüler ist sein Amtsnachfolger Polemon [1], 

anderswo werden auch Epikuros (z.B. Diog. Laert. 

10,13) und der Stoiker Zenon [2] von Kition (z.B. ebd. 

7,1) angeführt. Dem bei Diog. Laert. 4,6-11 reich überl. 

anekdotischen Material läßt sich entnehmen, daß X. in 

einer sehr engen Verbindung zu Platon stand (vgl. hier- 

zu auch die legendenhaft ausgestaltete Rolle, die X. 

beim Abfall des Aristoteles von Platon einnimmt, bei 

Ail. var. 3,19), ferner zeigt sich in vielen Anekdoten die 

bes. Besonnenheit und Bescheidenheit sowie seine of- 

fenbar abweisend wirkende Ernsthaftigkeit (vgl. Platons 

Mahnung: vopfere den Chariteng, Plut. mor. 141f. u.ö.). 
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Il. SCHRIFTEN 
Ein Schriftenverzeichnis ist bei Diog. Laert. 4,11-14 

überl.; nach den Titeln der mehr als 70 Schriften zu 

urteilen, deckte X. sämtliche Themenbereiche der pla- 

tonischen Philos. ab. Von X. ist allerdings kein Original- 
Fr. überl., zur Rekonstruktion seiner Philos. kann man 
sich einzig auf verschiedene doxographische Referate 
stützen (> Doxographie). Den Versuch einer genaue- 
ren Bestimmung des Inhalts der bedeutendsten Schrif- 

ten des X. unternimmt [8. 48-50]. Die maßgeblichen 
Texte sind jetzt - in größerem Umfang als in der lange 
Zeit maßgeblichen Ausgabe von [1] - in der kommen- 
tierten Ed. von [2] zugänglich. Zu einigen weiteren für 
X. in Frage kommenden Zeugnissen, die auch bei [2] 

unberücksichtigt bleiben, vgl. [8. 44f.]. 
Ill. PHILOSOPHIE 
X. verstand sich offenbar in erster Linie als konser- 

vativer Sachwalter, Exeget und Kommentator der Phi- 

los. seines Lehrers; er wollte keinen eigenen systemati- 

schen Ansatz entwickeln, vielmehr den Versuch unter- 

nehmen, die in den Schriften Platons angelegte Philos. 

zu systematisieren. Von X.’ Denken gingen so ent- 

scheidende Impulse zumal für den —> Mittelplatonismus 

aus. 
Die für die hell. Philos. bestimmende Gliederung der 

Philos. in die drei Disziplinen Physik, Ethik und Logik 

geht auf X. zurück (fr. ı HEINZE = fr. 82 ĪSNARDI PAREN- 

TE). Er war damit maßgeblich für die Konzeption der 

> Ethik als philos. Disziplin; eine systematische Be- 

gründung für die bei X. pragmatische Unterteilung gab 

Aristoteles. Die für X. bezeugten ethischen Schriften 

weisen auf eine Ähnlichkeit in sachlich-thematischer 

Orientierung sowie im systematischen Aufriß mit Ari- 

stoteles (näher hierzu [8. 63-65]). 

Im Bereich der > Dialektik (behandelt vornehmlich 

in der umfangreichen Schrift Tlepi naßnuärwv tõv nepi 

mv A&ıv/,Über Sprachwiss.s vgl. fr. 10/11 H. = fr. 

88/89 I.P.) gab X. durch die Unterscheidung und Zu- 

sammenordnung von Sprachanalyse, Gesprächsdialek- 

tik und dialektischer Denktechnik der stoischen > Lo- 

gik entscheidende Anregungen [8. 50]. 

Den Aufbau des Seienden (v.a. fr. 26H. = fr. 100 I. P. 

in Verbindung mit fr. 5 H. = fr. 83 I.P.) übernahm X. 

offenbar ohne entscheidende Abweichungen von Platon 

(> Ontologie; > Physik) und suchte hier auch die Ver- 

knüpfung mit der Prinzipienlehre Platons (so v.a. 

[7. 21-191; 8. $1]; > Prinzip); demgegenüber versuch- 

ten andere, die Position des X. einzig aus den platoni- 

schen Dialogen zu erklären [2; 3]. Dabei wird bei X. die 

besondere Bemühung um die Klärung des Aufbaus der 

einzelnen Seinsbereiche deutlich: Bei ihm ist nämlich die 

Generierung der Seinsbereiche konkret durchgeführt; in 

der Annahme von Spezialmaterien und Minimalgrößen 

für alle drei Dimensionen ist noch der Einfluß sei- 

nes Vorgängers Speusippos deutlich spürbar (zur Phy- 

sik des X. ausführlich [6. 333-362], zusammenfassend 

[8. 54f.]). Eine bes. Rolle spielt bei X. der Himmelsbe- 

reich, in dem man gleichsam die »Mittelachse« [8. 5 ı] der 

Seinsordnung sehen kann. Diese Sonderstellung des 

Himmelsbereichs ergibt sich auch aus Platons Timaios«. 
Ob X. mit der These, daß ideale und mathematische 

Zahlen und Größen zusammenfallen, einen Sonderweg 

beschritt, muß weiter offen bleiben (anders [8. 52]). Für 
X. ergibtsich die folgende Seinsabstufung (fr. 34 H. = fr. 
103 1. P.): Prinzipien, Ideenzahlen und Mathematisches, 

Himmelsbereich mit Seele und sublunarisch Wahr- 

nehmbares. 
Daneben ist in fr. 15 H. = fr. 213 I.P. eine auf die 

Drei-Prinzipien-Lehre weisende kosmologische Seins- 
stufung erkennbar, in der (nicht über die zwei kosmo- 

logischen Prinzipien voðç/nus, »Intellekt« — povág/ 

monäs, »Eins«, und kosmische &öpıotog dußs/ aoristos dy- 

ás, »unbestimmte Zweiheit«, hinaus) auf die Universal- 

prinzipien zurückgegangen wird. Strittig ist, ob beide 
Ansätze als Aspekte einer Seinslehre verstanden werden 
können {4. 2sof.; 8. 62; 7. 122-124, 390-393]). 

Mit der These eines ontologischen Vorrangs der Spe- 

zies vor der Gattung, analog dem Verhältnis von Teil 

und Ganzem, scheint X. (vielleicht unter dem Einfluß 

des Speusippos) eine Position eingenommen zu haben, 

wie sie für die Eidos-Lehre des Aristoteles maßgeblich 

war. Dies geht v.a. aus einem neu für X. erschlossenen, 

in arab. Überl. vorliegenden doxographischen Bericht 

des Alexandros [26] von Aphrodisias hervor (jetzt fr. 121 

1.P., dt. Übers. bei [s. 188-190]) — zur Einordnung in 

den Kontext der altakademischen Eidos-Lehre und zu 

den Beziehungen zu Aristoteles vgl. [s. 130ff.]. 

Über!. ist X.’ Definition der Seele als selbstbewegter 

Zahl (fr. 60-65 H. = fr. 165-187, 189-194, 196-198 

I.P.), in der er sich von der geometrischen Def. der 

Seele bei Speusippos absetzt (die Verwandtschaft betont 

jedoch [9. 47], insofern beide Def. den mathematischen 

Charakter der Seele hervorheben; dazu auch [3. 57f.; 

8. 56]). Neben der Denkseele nimmt X. auch eine ver- 

nunftlose Seele an; im Unterschied zu Aristoteles setzt er 

auch im vernünftigen Teil ein Begehrungsvermögen an 

(> Seelenlehre). 

Breiten Raum nahmen bei X. auch kosmologische 

Erörterungen ein. In diesem Zusammenhang findet sich 

auch die an Platons -Timaiost und »Sophistes« (Plat. soph. 

26sc und e) anknüpfende Definition der Idee als seiner 

vorbildlichen Ursache der ewig wiederkehrenden Na- 

turgebilde« (fr. 30 H. = fr. 94 1.P.: elvan nv iö&av aitiav 

ropoderıynankAv TÖV KaT pboıv dei CVVEOTÓTOV; 

— Ideenlehre). Vielleicht geht damit auch die mittel- 

platonische Konzeption der »Ideen im Geiste Gottes« 

auf X. zurück [8. 61 f.; 7. 2ıff.). 

X.’ theologische Position, mit der er wieder vor- 

nehmlich an den platonischen Timaios: anknüpft, ist 

v.a. durch die Berücksichtigung der rel. Trad. bestimmt 

(vgl. fr. 15 H. = 213 1.P.), da die Elementarbereiche mit 

göttlichen Kräften ausgestattet sind, denen er allegorisch 

die Namen von Göttern zuweist. Hier ist eine popula- 

risierende Tendenz unverkennbar, da der Olympische 

Götterkreis nicht nur in den Elementarkräften, sondern 

auch in Gestalt der sublunarischen > Dämonen sowie 
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in den Gestirngöttern und im supramundanen — demi- 
urgös gegenwärtig ist. Mit seiner Theorie dämonischer 
Zwischenwesen, die in der Hierarchie über den Men- 

schen stehen und denen auch die Aufgabe der Vermitt- 
lung zw. Göttern und Menschen zukommt, fixierte X. 
offenbar die Mythen der platonischen Dialoge »Sym- 
posion«, »Politikosc und »Nomoi«. Auch von X.’ — Dä- 
monologie (C.ı.) gingen entscheidende Impulse für 

den Mittelplatonismus aus. 
— Akademeia; Aristoteles [6]; Ideenlehre; Platon [1]; 

Speusippos 

En. mır Komm.: 1 R.Heınze, X. Darstellung der Lehre 

und Sig. der Fr., 1965 (urspr. 1892) 2 M. ISNARDI PARENTE, 

Senocrate. Ermodoro: Frammenti, 1982. 

Lıt.: 3 H.Cherniss, Die Ältere Akademie, 1966, 42-102 

4 H. Harr, Hyle, 1971, 241-256 5 H.J. KRÄMER, Aristoteles 

und die akademische Eidoslehre, in: AGPh 55, 1973, 

119-190 6 Ders., Platonismus und hell. Philos., 1971, 

304-321, 333-362 7 Ders., Der Ursprung der 

Geistmetaphysik, 1967 8 Ders., X., in: GGPh? 3, 44-72 
9 Ph. MERLAN, From Platonism to Neoplatonism, 1960. 

K.-H.S. 

[3] Sonst nicht bekannter griech. Tragiker des 3. Jh. 
v.Chr. (TrGF I 122). B.Z. 

[4] Bildhauer aus Athen. Sowohl sein Vater Ergophilos 

als auch sein Sohn Themistokles waren Bildhauer. Als 
Lehrer des X. galt —> Teisikrates, nach anderen > Eu- 

thykrates [2], die er beide an Fülle des Werkes übertrof- 
fen haben soll (Plin. nat. 34,83). Inschr. ist X. als Bild- 

hauer am sog. Großen Siegesmonument der Attaliden 
in — Pergamon gesichert; er war somit im späteren 
3. Jh. v.Chr. tätig. Weitere Signaturen sind aus > Oro- 
pos und — Elateia [1] erh. Bedeutend war seine Tätig- 
keit als Autor griech. kunsttheoretischer Schriften (vgl. 
die erh. lat. Titel: De arte sua, Toreutice, De pictura), die 
sich anhand zahlreicher Hinweise bei Plinius und Quin- 

tilian in Grundzügen rekonstruieren läßt. Anstelle phi- 
los.-abstrakter Begriffe der Literaturkritik (wie — mí- 
mösis: »Nachahmung«; aletheia: »Wahrhaftigkeit«; kalös: 
»schön«; megethos: »Größe«) verwendete X. auf die 

künstlerische Arbeit bezogene Kriterien wie Rhyth- 
mus, Symmetrie, Verkürzung und — Perspektive. Er 
stellte den Fortschritt in Bildhauerei und Malerei an- 
hand einer Abfolge künstlerischer Erfindungen dar. Die 
Originalität seiner Theorie ist jedoch aufgrund des Ver- 
lustes vergleichbarer ant. kunsttheoretischer Schriften 
schwer einzuschätzen. 

OVERBECK, Nr. 1527, 1528 ° Loewy, Nr. 135a, 135b, 154, 

296 ' B. SCHWEITZER, Xenokrates von Athen, in: Ders., 

Zur Kunst der Ant., Bd. ı, 1963, 105-164 * H.JUCKER, 

Vom Verhältnis der Römer zur bildenden Kunst der 

Griechen, 1950, 118-146 * P.MORENO, s.v. X., EAA 7, 

1234 * Ders., Scultura ellenistica, 1994, 256-263. R.N. 

[51 X. von Ephesos (auch »Sohn des Zenon«, Zenonius, 

genannt). Griech. Autor eines Steinbuches (> Lithikä) 

aus der Zeit des Nero [1] (Mitte 1. Jh.n. Chr.). Plinius 
[1] d.Ä. zitiert ihn in B. 37 seiner Naturalis historia häu- 

figer, z. B. 37,25 über die Gewinnung des Bergkristalls 

in Asien. Die Beschreibung umfaßte jeweils die Natur 

des Steines und seiner Unterarten, die Herkunftsländer, 

Farbe, Gestalt, Gewicht und Konsistenz sowie die phy- 
sikalischen Eigenschaften und magisch-medizinischen 
Wirkungen. Mehrere spätere Werke zur Steinkunde 
werden auf ihn zurückgeführt [1]. Von einer arab. 

Übers. gibt es Fr. [2]. 

1 K. W. WIRBELAUER, Ant. Lapidarien, Piss. Berlin 1937 

2 M. ULLMann, Das Steinbuch des X. von Ephesos, in: 

Medizinhistor. Journ. 7, 1972, 49-64. 

M. ULLMANN, $. V. X. (7), RE Suppl. 14, 974-977.  C.HÜ. 

[6] X. von Aphrodisias. Pharmakologe um 70 n. Chr. 
aus der Generation der Großeltern des —> Galenos (Gal. 

12,248,11), der zu den Quellen von — Plinius [1] zählt 

(Plin. nat. 20-30). Als einer der Ärzte, die in der Hs. 

Vindobonensis med. gr. ı (f. 2”) diskutiert werden, stand er 
im 5.-6. Jh. n. Chr. in hohem Ansehen, obwohl er von 
Galenos stark kritisiert worden war, weil er in der The- 

rapeutik die Verwendung von Heilmitteln menschli- 
chen und tierischen Ursprungs (einschließlich Organen, 
Urin, Exkrementen und anderen physiologischen Pro- 

dukten) befürwortete. 
X. verfaßte verm. mindestens drei pharmakologi- 

sche Abh.: (1) über therapeutische Eigenschaften von 
menschlichen und tierischen Körperteilen und -pro- 
dukten (daraus könnte der Abschnitt über die diäteti- 

schen Eigenschaften von Meerestieren bei > Oreibasios 
stammen: Oreib. collectiones 2,58: CMG, Bd. 6.1.1, 

47-57); (2) über therapeutische Eigenschaften von 

Pflanzen; (3) über zusammengesetzte Medikamente, die 

nicht unbedingt aus menschlichen oder tierischen Pro- 
dukten bestehen; einige der Rezepturen sind bei Gale- 
nos überliefert. 

C. Fasrıcıus, Galens Exzerpte aus älteren Pharmakologen, 

1972, 226 * F.KUDLIEN, s.v. X. (8), RE9Q A, 1529-1531. 

A.TO./Ü: M.KRA. 

Xenokritos (Zevöxptrog). 
[1] Chorlyriker des 7. Jh.v. Chr. aus Lokroi (Unterita- 

lien). Er war in Sparta in der Generation nach — Terp- 
andros an verschiedenen musikalischen Reformen zu- 
sammen mit — Thaletas und — Xenodamos beteiligt 
(Plut. de musica 9,1134b-c). Wie diese war er Kompo- 
nist von — Paianen (Plut. 1.c.), die in der Ant. wegen 
ihres mythisch-heroischen Stoffes auch als > dithyram- 
bos klassifiziert wurden (Plut. de musica 10,11348; 
[1. 41], vgl. [2. 15-17]). Pindar widmet eine längere 
Passage eines Gedichtes dezidiert X. als bedeutendem 
Paiandichter (Pind. fr. 140b MAEHLER) [3. 382-387). 
Insbesondere galt X. als Erfinder der sog. »Lokrischen« 
Tonart (schol. Pind. ©. 10; 17k; 18b DRACHMAnN; Kall. 

fr. 669) [4. 184]. 

1 L. KäpPEL, Paian, 1992 2 Ders., Bakchylides und das 

System der chorlyrischen Gattungen im 5. Jh. v. Chr., in: 
A.BAGORDO, B. ZIMMERMANN (Hrsg.), Bakchylides. 

Py 
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100 Jahre nach seiner Wiederentdeckung, 2000, 11-26 
3 I. RUTHERFORD, Pindar’s Paeans, 2001 4 M.L. West, 

Ancient Greek Music, 1985. L.K. 

[2] Athener. Bei der Gründung der panhellenischen 

Kolonie > Thurioi 443 v.Chr. unter Führung Athens 

mit > Lampon [2] als > oikistes wird X. bei Diod. 12,10 

diesem als Mitgründer zur Seite gestellt. 

D.M.Lewıs, The Thirty Year’s Peace, in: CAH 5, ’1992, 

bes. 141-143. K.Kl. 

[3] Griech. Grammatiker aus Kos, laut > Herakleides 

[27] von Tarent (bei > Erotianos 4,24 NACHMANSON) 

Verf. des ersten Glossars zu —> Hippokrates [6]. Der 

maßgeblichen Interpretation [1] dieser Erotianos-Stelle 

zufolge dürfte X. vor dem Herophileer > Kallimachos 

[s], also zu Beginn des 3.Jh.v.Chr. gelebt haben. 

Aus X.’ Glossar ist einzig bei Erotianos (œ $ s.v. 

&AAOY&OGOVTEG, 12,7 NACHMANSON) die Erklärung des 

Wortes &AA0p&GDEıV in der im ion. Dialekt gebräuch- 

lichen Bed. »delirieren« erhalten. 

1 M. FUHRMANN, $. V. X. (4), RE9QA, 1533 2 PFEIFFER, KPI, 

120 Anm. 26 3 F.SuseMin, Gesch. der griech. Litt. in der 

Alexandrinerzeit, 1891, Bd. I, 346. ST.MA. 

[4] X. von Rhodos. Verm. zw. dem 3. Jh. v.Chr. und 

der 1. H. des 1. Jh. n. Chr. zu datieren. Verf. zweier Epi- 

gramme, eines (verm. als Inschr.) für den Kenotaph ei- 

ner jungen Schiffbrüchigen (Anth. Pal. 7,291), sowie 

einer originellen epideiktischen Dichtung auf einer 

Herme, die sich für die Aufstellung in einer Palaistra 

Arme und Beine wünscht (Anth. Pal. 16,186). 

FGE 101-103. M.G.A./Ü: L. FE. 

Xenombrotos (Zevöußporog/Zevövßporog). Nach [1. 

Nr. 340] siegte X. 420 v. Chr. in Olympia mit dem Reit- 

pferd (als erster seiner Heimatinsel Kos), sein Sohn Xe- 

nodikos [1. Nr. 363] 400 v. Chr. im Faustkampf der Ju- 

gendklasse. Paus. 6,14,12 beschreibt ein gemeinsames 

Denkmal beider, welches man mit IvOl 170 in Bezie- 

hung zu setzen versuchte. Wie [2. Nr. 49] gezeigt hat, 

bezieht sich diese Inschr. allerdings nur auf den Sieg des 

Vaters, dessen Vater ebenfalls den Namen Xenodikos 

trug. Aus paläographischen und stilistischen Gründen 

wird diese Inschr. in die zweite H. des 4. Jh. v.Chr. 

datiert, so daß X. noch ca. drei Generationen nach dem 

Anlaß die Ehre der Siegerinschr. widerfahren ist. Das 

andere von Paus. (l.c.) erwähnte Denkmal ist arch. nicht 

nachweisbar. 

1 L.Moserti, Olympionikai, 1957 2]. EBERT, Epigramme 

auf Sieger an gymnischen und hippischen Agonen, 1972. 
W.D. 

Xenomedes (Zevonfjöng) von Keos. Logograph des 

5. Jh. v.Chr. (Dion. Hal. de Thucydide 5). Verf. einer 

Gesch. seiner Heimatinsel (Titel unbekannt!), woraus 

Kallimachos [3] (Aitia 3, fr. 75 PFEIFFER) die berühmte 

Erzählung von Akontios und Kydippe [1] entnahm. 

Weitere von X. behandelte Themen nennt Kallimachos 

(fr. 75,54-77, dazu [1]). X. wurde vielleicht auch von 

Aristoteles [6] in seiner Keiön politefa benutzt (fr. 511 

Rose, vgl. auch 611,26-29). 

— Logographos 

1 G.Huxı£v, Xenomedes of Keos, in: GRBS 6, 1965, 

235-245. 

FGrH 442 mit Komm. K. MEIL. 

Xenon (Zévav). 

[1] Athenischer Bankier des 4. Jh. v. Chr., Zeuge in ei- 

nem Prozeß wegen Vermögensschädigung (— blábēs dí- 

kē) gegen — Phormion [2] ca. 350/49 (Demosth. or. 

36,13 und 37). 

PA 11322 * TRAILL, PAA 734715 * A.R. W. HARRISON, The 

Law of Athens, Bd. 2, 1971, 116f. J-E. 

[2] Tyrann von —> Hermion(e), einer der Tyrannen auf 

der Peloponnes, die nach dem Tod des Makedonenkö- 

nigs Demetrios [3] 229 v.Chr. unter dem Druck des 

Aratos [2] zurücktraten und ihre Stadt dem Achaiischen 

Bund zuführten (> Achaioi [1], mit Karte; Pol. 2,44; 

Plut. Aratos 34f.; Strab. 8,7,3). 

H. Berve, Die Tyrannis bei den Griechen, 1967, 400 * 

H. H. SCHMITT, s. v. X. (3), RE 9 A, 1536f. J.co. 

[3] Stratögds des > Antiochos [5] II., zog sich 222 

v.Chr. vor dem aufständischen > Molon [1] in feste 

Städte am Tigris zurück. 190 konnte er als Kommandant 

von — Sardeis nach der Niederlage des Antiochos Ver- 

handlungen der ihm unterstellten Truppen und der Ein- 

wohner von Sardeis mit den Römern nicht verhindern 

(Pol. 5,42,5; 43,7; Liv. 37,44,7). 

H.H.SCHMITT, Unt. zur Gesch. Antiochos’ d. Gr., 1964, 

128-130. A.ME. 

[4] Dichter der Neuen Komödie (3. Jh.v. Chr.), einzig 

bekannt aufgrund zweier in der Schrift »Über die Städte 

in Griechenland: des — Herakleides [18] bewahrter 

Verse aus einem unbekannten Stück [1]. Darin werden 

die Bewohner von — Oropos als räuberische Zöllner 

gebrandmarkt. 

1 PCG VI, 1989, 802. T.HI. 

[5] Alexandrinischer Grammatiker (2. Jh. v. Chr.), der 

neben > Hellanikos [2] zu den Hauptvertretern der 

— chorizontes gezählt wird (Prokl. vita Homeri 73—76 

SeveryNs). Seine große Bed. für diese Richtung der 

Homerkritik bis hin zur möglichen Begründung durch 

X. (vgl. [1]) läßt sich aus — Aristarchos’ [4] Schrift pòs 

tò Eévovoç napéðočov/ Prós to Kenönos parädoxon (,Ge- 

gen die falsche Lehrmeinung des X.«, Scholiall 12,435) 

ableiten, die verm. als Widerlegung von X.s Thesen 

konzipiert war [2. 119]. X.s eigene Schriften sind nicht 

erh., auch in den Homerscholien fehlt ein direkter Be- 

zug auf sein Werk [3. 154]. 
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1 M. FUHRMANN, $. V. X. (15), REY A, 1540 

2 F. MONTANARI, in: SGLG 7, 119—121 3 A. GUDEMAN, $. V. 

Hellanikos (8), RE 8, 153-155. M.B. 

[6] Kommandant der maked. Besatzung von Telon in 
— Athamania; er übergab die Stadt 191 v. Chr. dem 

— Amynandros (Liv. 38,1,10f.). 
[7] Achaier aus Patrai, stratēgós des Achaiischen Bundes 
(> Achaioi) 174/3 (2) v.Chr. [t. 178'%; 2. 333], verfolg- 

te im 3. > Makedonischen Krieg und dessen Vorfeld 
wie — Lykortas einen strikten Neutralitätskurs, suchte 
aber 170/69 wie — Archon [2] und Stratios den radi- 

kalen Romfreunden keinen Vorwand zur Denunziation 
zu geben (Pol. 28,6-7) [1. 178f.; 3. 67f.]. Unter den 167 
als Kriegsverbrecher nach Rom überstellten ca. 1000 
Achaiern (vgl. Pol. 30,13,8-11) befand sich X. infolge 

pauschaler Beschuldigungen durch > Kallikrates [11], 
die zu widerlegen X. sich in vollem Unschuldsbewußt- 
sein selbst erboten hatte (Paus. 7,10,9-10) [1. 198f.; 

3. 97£.]. In Rom starb X. wohl bald, da er nicht mehr 

wie — Polybios [2] und Stratios von X. [8] unter den 

zurückerbetenen Landsleuten genannt wurde. 
[8] Achaier aus Aigion, bat 159 v.Chr. — und wohl er- 

neut 155 - in Rom den Senat vergeblich um die Frei- 
lassung der im J. 167 deportierten Achaier, insbes. des 
— Polybios [2] und Stratios (Pol. 32,3,14-17; 33,1,3—8) 

[1. 213; 3. 113]. 

1 J. DeininGer, Der polit. Widerstand gegen Rom in 
Griechenland 217-86 v.Chr., 1971 2 F.W. WALBANK, 

A Historical Commentary on Polybius, Bd. 3, 1979 

3 H. NOTTMEYER, Polybios und das Ende des Achäerbundes, 
1995. L.-M.G. 

[9] X. aus Athen, reicher Freund (und Geschäftspart- 

ner?) des T. Pomponius [1 5] Atticus, war sı v.Chr. 
Gastgeber für Q. Tullius [I 11] Cicero (Cic. Att. 5,10,5) 
und bewog M. Cicero, über den Areopag ein Bauvor- 
haben des C. Memmius [I 3] in Epikurs Garten zu ver- 

eiteln (ebd. 5,11,6). 45-44 zahlte X. den Unterhalt für 
M. Tullius [I 10] aus, nach dem Geschmack der Familie 
(ebd. 16,1,5) zu sparsam. Er ist verm. X., Sohn des Dios, 

war Münzmagistrat ca. 70/69 (LGPN 2, X. Nr. 33, vgl. 

13; [1. 51£.]) und könnte selber Areopagit gewesen sein. 

1 E. Rawson, Cicero and the Areopagus, in: Athenaeum 

63, 1980, 44—67. 

[10] X. aus Menai (Sizilien), 72 v. Chr. von C. —> Verres 
in einem — wohl legalen — Prozeß (um kollidierende 
hell. und röm. Rechtsnormen: [1]} verurteilt (Cic. Verr. 

2,3,55). 
1 S. MAZZARINO, In margine alle Verrine per un giudizio 
storico sull’ orazione De frumento, in: Atti del 1. Congresso 

internazionale di Studi Ciceroniani, 1961, 2, 99-118. 

JÖ.F. 

Xenon-Gattung. Sondergruppe der > unteritalischen 
Vasenmalerei, benannt nach der Aufschrift eines Gefä- 

Bes in Frankfurt mit der Vorbereitung des Wagenlenkers 
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Xenon zur Ausfahrt |1]. Bei der X.-G. wurde die De- 

koration mit rotem Tonschlicker auf das mit dunklem 

Glanzton bedeckte Gefäß aufgetragen (> Gnathiava- 

sen). Die verwendeten -> Gefäße sind ausgesprochen 
kleinformatig. Die Dekoration beschränkt sich haupt- 
sächlich auf > Ornamente wie Efeu- und Lorbeer- 

zweige, Stabornamente, Wellenlinien, Mäander usw.; 

Darstellungen von Tieren oder Menschen sind dagegen 
ausgesprochen selten. Die Produktion der X.-G. setzte 
wohl gegen E. des 5. Jh.v.Chr. ein und endete am E. 
des 4. Jh. v. Chr. 

Zu den unterital. Vasengattungen mit aufgesetzten 

Farben sind ferner die um 350 v.Chr. aufkommenden 

fußlosen Schalen oder Teller der Red-Swan-Gruppe zu 
zählen, benannt nach dem bevorzugten Motiv. Andere 

Motive (Schlange, Hund oder andere Tiere, Eros, Ge- 

genstände wie Kantharos oder Amphora) sind selten. 

Die Außenseiten der Schalen sind mit floralen Orna- 

menten versehen. 

1 CVA Frankfurt am Main (4) Liebighaus (CVA Deutschland, 

Bd. 66), Taf. 65, 4—5. 

J. GrrEN, Native Apulian and Xenon, in: M. E. Mayo, K. 
Hamma (Hrsg.), The Art of South Italy. Vases from Magna 
Graecia, Ausstellung Richmond, 1982, 291 f. * E. D.G. 

Rosinson, Between Greek and Native: The Xenon Group, 

in: J.-P. DescoeEDRES (Hrsg.), Greek Colonists and Native 
Populations. Proceedings of the First Australian Congr. of 
Classical Archaeology, 1990, 251-265 * K.SCHAUENBURG, 

Stud. zur unterit. Vasenmalerei, 2001, 36-39. R.H. 

Xenopeithes (Zevoneidng). 
[1] Athener des späten 5. und frühen 4. Jh. v. Chr., Sohn 

des Nausimachos aus dem Demos Paiania; errang ca. 

385-366 einen Sieg mit einem Knabenchor an den 

— Thargelia (IG II? 1138,20); evtl. Onkel von X. [2] 

(vgl. [1]). Traııı, PAA 733255. 

1PA 11263 2 Davıss, 415f. 

[2} Athener, Sohn des Nausikrates aus dem Demos Pai- 

ania, verklagte mit seinem Bruder Nausimachos ca. 3 50- 

346 v.Chr. die Söhne ihres ca. 363 verstorbenen Vor- 
mundes Aristaichmos trotz eines schon mit diesem er- 

zielten Vergleiches erneut auf Herausgabe einer hohen 
Geldsumme (Demosth. or. 38) [1]. TRAILL, PAA 733260. 

1 PA 11262 2 DAVIES, 416—418 3 G. KLEINDIENST, De causa 

orationis in Nausimachum et X. Demosthenicae (XXXVIII), 

1913. J.E. 

Xenophanes (Zevopävng). 
[1] X. aus Kolophon. Griech. Dichter, Ges.- und 

Religionskritiker, Naturphilosoph (6./5. Jh. v. Chr.). 

I. LEBEN UND ÜBERLIEFERUNG II. PHILOSOPHIE 

HI. EINFLÜSSE UND REZEPTION 

I. LEBEN UND ÜBERLIEFERUNG 
X.’ Lebenszeit ist (gleicht man einige Widersprüche 

in der ant. biographischen Trad. aus) zw. 570 und 467 
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v.Chr. anzusetzen; er wurde einer autobiographischen 

Bemerkung zufolge über 90 Jahre alt (21 B 8 DK). Die 

ant. Doxographie bringt ihn mit Elea (> Velia) und 

— Parmenides in Verbindung; daß er die > Eleatische 

Schule gegründet haben soll, wird heute allg. abgelehnt 

(s.u.). Ziemlich sicher ist, daß X. von Ionien in den 

griech. Westen übersiedelte, daß er in Sizilien und viel- 

leicht auch Süditalien tätig war und daß ihn seine Reisen 

als wandernder Rhapsode durch das ganze »hellenische 

Land« (21 B8 DK) führten. X. ist der erste Philosoph der 

sog. > Vorsokratiker, von dem neben doxographischen 

Testimonien auch eine größere Anzahl wörtlicher Zi- 

tate aus seiner elegischen, hexametrischen und iambi- 

schen Dichtung überl. ist. Viele der Fr. stammen verm. 

aus einem Werk in s B. mit dem Titel ZiAkor (Silloi, 

‚Spottgedichte). Die ant. Nachr., daß er auch epische 

Gedichte über die Gründung von Kolophon und die 

Kolonisierung von Elea geschrieben habe, werden h. 

überwiegend bezweifelt. 
II. PHILOSOPHIE 

X.’ Gesellschaftskritik zielt auf einige der größten 

»Ikonen« griech. Kultur: gegen die Verherrlichung sieg- 

reicher > Athleten (21 B 2 DK), gegen > Homeros und 

-> Hesiodos wegen ihrer Thematisierung von Streit und 

Gewalt (21 B 1,21-23 DK) und ihrer Darstellung un- 

moralischer Götter (21 B 11; 12 DK). Er kritisiert ener- 

gisch kulturspezifische rel. Vorurteile (Die Äthiopier 

stellen ihre Götter als Schwarze dar, die Thraker als 

Blauäugige und Rothaarige«, 21 B 16 DK) und polemi- 

siert gegen den — Anthropomorphismus (21 B 14 DK; 

Wenn Pferde oder Ochsen oder Löwen malen könn- 

ten«, würden sie ihre Götter als die entsprechenden Tie- 

re darstellen: 21 B 15 DK). X. verwirft den Glauben an 

günstige oder unheilvolle Epiphanien: Der Regenbo- 

gen ist nicht die Göttin Iris (21 B 32 DK), die > »Dios- 

kuroi« der Seeleute (Elmsfeuer) sind nicht die göttlichen 

Zwillinge (21 A 39 DK) - beide Phänomene sind viel- 

mehr spezielle Fälle von Wolkenbildung. 

Für jeden der von ihm kritisierten Punkte formuliert 

X. eine Alternative. Die übermäßigen Ehren für die 

Athleten sollten besser einem weisen Dichter wie ihm 

selbst zuteil werden (21 B 2 DK); gegen die schädlichen 

Einflüsse epischer Dichtung setzt er in der berühmten 

Symposionselegie (21 B ı DK) gesittetes Verhalten und 

erbauliche Dichtung als Programm. In einem für die 

Griechen ersten Schritt zu philos. > Theologie (und 

wahrscheinlich in erster Linie zum —> Monotheismus) 

formuliert X. eine neue Gotteskonzeption: Nach dem 

Kriterium des »Geziemenden« (vgl. &mınp£nev/epiprepei 

21 B 26,2 DK) schließt er auf einen »einzigen Gott, unter 

Göttern und Menschen der größte, weder an Körper 

den Sterblichen ähnlich noch an Geist: (21 B 23 DK); 

Gottes Wahrnehmung ist unmittelbar, ganzheitlich und 

nicht an die Sinnesorgane gebunden (21 B 24 DK); Gott 

»schüttelt« (xposdoiver/kradainei) alle Dinge oder das 

Ganze (nóávta/pánta), ohne Mühe und ohne physische 

Eigenbewegung, durch einen bloßen Denkakt (21 B 25, 

26 DK). X.’ Entmythologisierung der Naturphänomene 

wird durch seine -> Kosmologie gestützt: Die Erde 

dehnt sich unbegrenzt in die Tiefe aus (21 B 28 DK), 

über ihr erstreckt sich — wohl ebenfalls unbegrenzt — der 

Bereich wäßriger Dünste, der u.a. auch eine Unzahl 

außergewöhnlicher Wolken enthält, die »Licht (und 

Farbe) ausstrahlen, und zwar aufgrund einer gewissen 

Bewegung (Sià tv noràv wivnow napoAäynovto: 21 A 

39 DK). Diese speziellen Wolkenformationen umfassen 

alle Himmelserscheinungen: von erdnahen Phänome- 

nen (Regenbogen, »Dioskuroi«) bis hin zu Sonne, 

Mond und Sternen. Auf oder nahe der Erdoberfläche 

liefern die Erd- und Wassermasse diejenigen Stoffe, die 

für die Erzeugung der verschiedenen Lebewesen kon- 

stitutiv sind (21 B 29; 33 DK). Diese Mischung wird 

durch einen kosmischen Prozeß von Ebbe und Flut be- 

wirkt, wobei Teile der Erdoberfläche bald über, bald 

unter Wasser stehen. X. soll diesen Schluß aus der Be- 

trachtung von Meeresfossilien gezogen haben (21 A 

33,5-6 DK). 
X. bietet als erster griech. Philosoph eine > Erkennt- 

nistheorie. Göttliche Offenbarung spielt dabei keine 

Rolle: »Mit der Zeit finden die Sterblichen suchend das 

Bessere (21 B 18 DK). Primäre Erkenntnisquelle sind 

offenbar die Sinne (21 B 36 DK), die allerdings von Fall 

zu Fall durch vergleichende Wahrnehmung kontrolliert 

werden müssen: (‚Wenn Gott nicht den Honig erschaf- 

fen hätte, so würde man Feigen viel süßer findeng 21 B 

38 DK). Über das Nicht-Wahrnehmbare (z.B. die Tie- 

fenerstreckung der Erde, das Wesen des Gottes, vergan- 

gene Flutzeiten oder die Natur von Himmelskörpern) 

können sich die Sterblichen - wie es X. erklärtermaßen 

tut - mit Extrapolationen oder Vermutungen behelfen 

(S6xog/dökos, So&aLeıwv/doxäzein, 21B34,5;21B35 DK), 

die sangemessen« (21 B 26,2 DK) oder »der Wahrheit ähn- 

lich sind (£owöta. toig &rönoran, 21 B 35 DK). 

Ill. EINFLÜSSE UND REZEPTION 

In vielen mod. Darstellungen der griech. > Philo- 

sophie und — Wissenschaft erscheint X. als zweitran- 

giger Denker, oft wird er aus zwei Gründen ganz über- 

gangen: 
(1) Nachteilige Folgen hatte v.a. die »eleatisierende 

Interpretation« des X. durch Platon [1], der eher scherz- 

haft bemerkt, daß der eleatische Monismus »mit X. und 

sogar früher: begonnen habe (Plat. soph. 242d 5). Ari- 

stoteles [6] autorisiert diese Vorstellung einer eleatischen 

»Erbfolge«, wenn er auch einräumt, daß X.’ einziger 

Schritt zum Monismus die Lehre von einem einzigen 

Gott sei (Aristot. metaph. 1,5,986b 20-25). Seit Aristo- 

teles wird X. regelmäßig in eine Reihe mit den drei 

Eleaten (Parmenides, Zenon [1] und Melissos) gestellt. 

So verbindet die ps.-aristotelische Schrift De Melisso, 

Xenophane et Gorgia, peripatetischer oder skeptischer 

Herkunft, Elemente der Theologie des X. gewaltsam 

mit einer quasi-eleatischen Ableitung der Eigenschaften 

des »Einen«. Diese Eleatisierung reduziert X. zum blo- 

Ben Vorläufer des — Parmenides. Sie fördert zudem 

Mißverständnisse seiner Kosmologie (z.B. wird aus X.’ 

unendlicher Erde eine Kugel) und vernachlässigt seine 
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Naturphilos., die nach dem Vorbild der parmenide- 
ischen döxai als epistemologisch zweifelhaft verstanden 

wird. 
(2) Negativ gewirkt hat auch die Überschätzung ver- 

meintlicher früher Durchbrüche in der griech. Philos. 
und Wiss. des 6.Jh.v.Chr. Gemessen an scheinbar 
überlegenen früheren Modellen mußten. X.’ Lehre von 

einer unbegrenzten Erde und seine Wolken-Astrophy- 
sik als Rückfälle in primitives Denken erscheinen. Be- 
freit von ungerechtfertigten Vergleichen kann X.’ Na- 
turphilos. heute um einiges günstiger beurteilt werden: 
als ein intelligenter früher Versuch, Empirie und Theo- 
rie in einem kohärenten Naturverständnis zu vereinen. 

X.’ Verbindung zu seinen drei milesischen Vorgän- 
gern (vgl. > Milesische Schule) ist recht deutlich er- 
kennbar. Die konstitutive Rolle des Wassers bei X. er- 
innert an > Thales, das Thema des &reıpov (äpeiron, sei 

es als »Unbestimmtes«, »Unbegrenztes« oder »Unendli- 

ches« verstanden) an — Anaximandros und — Anaxi- 

menes [1] (vgl. > Unendlichkeit). Das Verhältnis zw. 

Gott und Welt bei X. kommt dem Verhältnis zw. dem 
alles umgebenden äpeiron und der Welt bei Anaximan- 
dros sehr nahe. Die Wolkentheorie setzt offenkundig 

das Verdünnungs-/Verdichtungs-Schema des Anaxime- 
nes fort. Wie X. mißt bereits Anaximandros Gegen- 

sätzen große Bed. zu. 
Auch ohne verzerrende eleatisierende Umdeutung 

ist X.’ Einfluß auf andere beträchtlich. So mag der elea- 
tische elenchos (vargumentierende Widerlegung«) tat- 

sächlich einiges dem Geist und der Methode der 
weitverbreiteten Silloi verdanken. X.’ kritische Er- 
kenntnistheorie findet unüberhörbaren Widerhall bei 
— Parmenides, nicht nur in dessen Kontrastierung der 
döxai (irrige Meinungen«) der Sterblichen mit dem ei- 
gentlich philos. noein (rerkennenden Denken«), sondern 
auch in dem für Parmenides zentralen Schluß von Epi- 
stemologie auf > Ontologie. Bewußt skeptizistisch ge- 
lesen (u.a. von > Timon [3] von Phleius), beeinflußte 
X.’ Epistemologie auch den > Skeptizismus nachhaltig. 
X.’ Herleitung »geziemender« Attribute einer Gottheit 
hat bekannte Parallelen bei Platon (Plat. rep. 380d- 

383a), der zudem X.’ Auseinandersetzung mit der epi- 
schen Dichtung wiederaufleben läßt (rep. 377d-394c). 

X. völlig nichtanthropomorpher und unbewegter 
Gott, der »alle Dinge schüttelt (21 B 24 DK), ist ein 
Vorläufer des aristotelischen »unbewegten Bewegers«. 
Auch X.’ These, daß der Philosoph die höchsten Ehren 
der Polis mehr verdiene als ein Olympiasieger, kehrt in 
einem berühmten platonischen Text wieder: Sokrates’ 
[2] Verteidigungsrede (Plat. apol. 36d 4-37a 1). 

Fr.: DieLs/KrAanz 1 (Nr. 21), 113—139 ° GENTILI-PRATO, 

144-183 ° M. UNTERSTEINER (ed.), Senofane, 1956 (mit it. 

Übers. und Komm.) * E.Heitsch (ed.), X., 1983 (mit dt. 
Ubers. und Komm.) * J. H. Lesner (ed.), X. of Colophon, 
1992 (mit engl. Übers. und Komm.). 
BisLioce.: B. $iJaKovid, Bibliographia praesocratica, 
2001, 460-467. 

LiT.: A. KELESIDOU, 'H ®iAocopia TOD Zevopävn, 1996 " 

J. Manst£LD, De Melisso Xenophane Gorgia: Pyrrhonizing 

Aristotelianism, in: RhM 131, 1998, 239-276 * A.P.D. 

MOURELATOS, »X Is Really Y«: Ionian Origins of a Thought 
Pattern, in: K.J. Boupouris (Hrsg.), Ionian Philosophy, 

1989, 280-290 " Ders., La terre et les étoiles dans la 

cosmologie de Xénophane, in: A. Laks, C. LOUGUET 

(Hrsg.), Qu’est-ce que la philos. présocratique?, 2002, 

331—350 * P. STEINMETZ, X.studien, in: RhM 109, 1966, 

13-73 * T. WIESNER, Ps.-Aristoteles, MXG: der histor. Wert 

des X.referates, 1974. AL.M./Ü: B.ST. 

[2] Athener, Sohn des Kleomachos, im 2. > Punischen 

Krieg Gesandter des > Philippos [7] V. für den Ab- 

schluß des maked.-karthagischen Bündnisses (vgl. Pol. 
7,9,1) [1. Nr. 104]. X. wurde auf der Rückreise mit sei- 

ner Delegation samt karthagischer Begleitung zur See 
von den Römern aufgebracht (wobei der Vertrag ent- 
deckt wurde), in Rom verhört und schließlich freige- 
lassen (Liv. 23,34,5-9; App. Mac. 1,2; lust. 29,4,2f.; 

Zon. 9,4,2-4) [2. 245]. Ob X. auch bereits bei der Reise 

nach — Capua gefangengenommen worden, jedoch 
durch freche Täuschung des Praetors M. > Valerius 
[127] Laevinus freigekommen war und somit zu 
— Hannibal [4] gelangen konnte (Liv. 23,33,6-9), ist 

umstritten [2. 241”; 3. 272]. 

1 E.OLSHAUSEN, Prosopographie der hell. 
Königsgesandten, 1974 2J. SEIBERT, Hannibal, 1993 

3 Ders., Forschungen zu Hannibal, 1993 4 PAA 733550. 

L.-M.G. 

[3] Iambograph, aus Lesbos stammend, Lebenszeit un- 
bekannt, erwähnt von Diog. Laert. 9,20 (= IEG IP p. 

191). M.D.MA./Ü: T.H. 

Xenophilos (Zevöguog). 
[1] Komödiendichter des 5. Jh. v. Chr., siegte einmal an 
den Lenäen [1. test. 2] und einmal vielleicht auch an den 
Dionysien [t. test. 1}; weder Stücktitel noch Fr. sind 

erhalten. 

1 PCG VII, 1989, 803. B.BÄ. 

[2] X. von Chalkidike. Schüler des > Philolaos [2] 

(Diog. Laert. 8,46) und einer der letzten Pythagoreer 
(Iambl. v.P. 251; vgl. > Pythagoras [2]). X. erregte in 
der Ant. v.a. aufgrund seines Alters (105 J.) Aufsehen 
(Val. Max. 8,13 ext. 3; Plin. nat. 7,168; Lukian. Macrobii 

18). Das heutige Interesse an X. ist darin begründet, daß 
er Lehrer des > Aristoxenos [1] war, der in der pythago- 
reischen Trad. den Platz eines Abtrünnigen einnimmt, 
da sich seine musiktheoretische Schule zum Gegenpol 
des Pythagoreismus entwickelte (vgl. Ptol. harmonika 
1,2). RO. HA. 

[3] Offizier unter > Alexandros [4] d. Gr., 331 v. Chr. 
zum Burgkommandanten von — Susa ernannt (Curt. 
5,2,16; anderer Name bei Arr. an. 3,16,9, der seine 
Quelle mißverstanden haben muß: [1. 319]). Er hielt die 
Burg mit dem dort aufbewahrten Schatz (vgl. Athen. 
12,514e-f) für > Eumenes [1] gegen — Seleukos [2] 
(Diod. 19,17,3; 18,1: 317 v. Chr.). Nach Eumenes’ Tod 

e 
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traf er mit Seleukos ein Abkommen und reiste, ohne die 

Burg auszuliefern, zwecks Verhandlungen zu > Anti- 

gonos [1], der ihn mit geheuchelter Freundlichkeit auf- 

nahm, um sich der Burg zu bemächtigen (Diod. 
19,48,6). Aus Diodoros darf man schließen, daß er dann 

getötet wurde. 

1 A.B. BosworTs, A Historical Commentary on Arrian’s 

History of Alexander, Bd. 1, 1980 2 CH. HABICHT, $. v. X. 

G), RE 9 A, 1565f. E.B. 

[4] Griech. Historiker, nach 600 v. Chr. Verf. von Avdı- 

kai iotoptoı (Lydikai historiai). Nur ein Fragment hat 

sich erhalten (FGrH 767): Sadyattes [2], der König von 

Lydien (ca. 625-600), heiratete seine Schwester Lyde 

und zeugte mit ihr den Nachfolger > Alyattes, vgl. 

FGrH 90 Nikolaos F 63. PE.HÖ. 

Xenophon (Zevop@v). 
[1] Athener. Zunächst Kommandant der — Reiterei 

(hippárchēs; IG P 511); nahm dann als > stratēgós 441/40 

v.Chr. am Feldzug gegen Samos teil (Androtion FGrH 

324 F 38), war auch in den folgenden Jahren stratēgós und 

operierte 430/429 als solcher in Thrakien. Wegen der 

eigenmächtig angenommenen Kapitulation von > Po- 

teidaia wurde er angefeindet (Thuk. 2,70), blieb aber im 

Amt und fiel als strategds im Sommer 429 bei Spartolos 

während eines Feldzugs gegen Chalkidier und Bottier 

(Thuk. 2,79,1-7; Diod. 12,47,3). Eine Tochter des X. 

heiratete einen reichen Athener, der als trierarchos 389 

oder 388 fiel. Nach seinem Tod geriet dessen Sohn in 

Verdacht, konfisziertes Vermögen in Besitz zu haben 

(Lys. or. 19). 

DAVIES, 199f. " Traıtı, PAA 734360 * D.Hamer, Athenian 

Generals, 1998, 43 f.; 142; 205-208. W.S. 

[2] X. aus Athen (E. 'A@nvaioç), aus dem Demos Er- 

chia, etwa 430 bis etwa 354 v. Chr. Griech. Schriftstel- 

ler, Gesch.-Schreiber und — Sokratiker (Kurzbiogra- 

phie bei Diog. Laert. 2,48-59). 

1. LEBEN 11. SCHRIFTEN 

I. LEBEN 

X., Sohn des Gryllos, stammte verm. aus dem wohl- 

habenden Ritterstand. Kindheit und Jugend fielen in 

den — Peloponnesischen Krieg, seine Bekanntschaft 

mit > Sokrates [2] in die Jahre nach 410. 401 nahm X. 

nach eigener Aussage ohne mil. Funktion am Feldzug 

des — Kyros [3] d.J. gegen dessen Bruder, den Perser- 

könig > Artaxerxes [2], teil. Nach dem Tode des Kyros 

in der Schlacht bei > Kunaxa und der heimtückischen 

Ermordung der griech. Feldherren führte X. zusammen 

mit dem Spartaner Cheirisophos [1] die griech. > Söld- 

ner durch Anatolien zurück nach Trapezus, trat dann 

mit diesen in den Dienst des Thrakerkönigs — Seuthes 

[2] und schloß sich 399 v.Chr. den Spartanern unter 

Thibron [1] II. an, deren Ziel die Befreiung der ioni- 

schen Städte von den Persern war. 396 traf er in Klein- 

asien mit dem Spartanerkönig Agesilaos [2] zusammen, 

kehrte mit ihm nach Griechenland zurück und kämpfte 

394 auf spartanischer Seite bei > Koroneia gegen die 

mit Athen verbündeten Boioter (> Boiotia B.; > Ko- 

rinthischer Krieg). Ob hierin der Grund für seine Ver- 

bannung aus Athen lag oder in der Teilnahme am Feld- 

zug des Kyros (in diesem Zusammenhang erwähnt sie 

Xen. an. 7,7,57) ist strittig [1]. X. erhielt wohl von Age- 

silaos ein Landgut in — Skillus (Xen. an. 5,3; Diog. La- 

ert. 2,52; Paus. 5,6,5). Nach der Niederlage — Spartas 

gegen die Boioter bei Leuktra (371 v.Chr.) und dem 
Angriff auf Skillus durch Elis ließ sich X. in Korinth 

nieder. Um 365 hob Athen seine Verbannung auf, doch 

blieb X. vielleicht in Korinth (Diog. Laert. 2,56). Seine 
Schrift Pöroi, verfaßt 355 v. Chr., liefert den terminus post 

quem für seinen Tod. Viele Werke sind wohl in Skillus 

entstanden, aber »mit Ausnahme der Anábasis sind die 

großen Werke X.s spät [13. 1902]. Nach dem ant. 

Schriftenverzeichnis ist sein gesamtes Werk erhalten. 

II. SCHRIFTEN 

A. HISTORIOGRAPHISCHE SCHRIFTEN 

B. PoLITISCH-DIDAKTISCHE SCHRIFTEN 

C. SOKRATISCHE SCHRIFTEN D. LEHRSCHRIFTEN 

E. STIL UND NACHWIRKUNG F. UNECHTES 

A. HISTORIOGRAPHISCHE SCHRIFTEN 

In der histor. Monographie 'Aváßaorç (Anábasis) be- 

schreibt X. in 7 B. [3] zunächst den »Zug der Zehntau- 

send«, der griech. Söldner im Dienste des Kyros [3] nach 

Asien sowie die Rückführung der Truppen nach der 

Schlacht bei Kunaxa (Xen. an. 1,8) und seine Rolle da- 

bei bis zur Übergabe an Thibron. Das eigene Erleben 

des verlustreichen Rückmarsches mit ständigen mil. 

Herausforderungen an Anführer und Soldaten, aber 

auch die scharfe Beobachtung der Empfindungen der 

Soldaten, etwa kurz vor dem Anblick des Schwarzen 

Meeres (ebd. 4,7,21-26: 86Aarre/thälattal), machen die 

Darstellung anschaulich und spannend. Doch gab sich 

X. als Autor nicht zu erkennen, sondern veröffentlichte 

die Andbasis unter dem Pseudonym — Themistogenes 

von Syrakus (Xen. hell. 3,1,2), wohl weil ihm dies 

eine wirksamere Selbstdarstellung erlaubte (sonst kein 

schlechter Mann, aber ein Freund der Soldaten« Xen. 

an. 7,6,4, vgl. auch 4,6,3) und erso-z.T. apologetisch 

anmutend - die Entscheidungen eines Führers rechtfer- 

tigen konnte, der für das Leben der Soldaten verant- 

wortlich war. 

Im Geschichtswerk EiAnvıc& (Hellenikä, in 7 B.) 

führt X. anfangs die von > Thukydides [2] unvollstän- 

dig (bis 411 v.Chr.) hinterlassene Darstellung des > Pe- 

loponnesischen Krieges bis zu dessen Ende 404 fort 

(Xen. hell. 1,1-2,3,10) und folgt dabei Thukydides in 

chronologischer Anordnung und Stil. Der RestvonB. 2 

behandelt die oligarchische Revolution von 404 (> trid- 

konta) und die Restauration der Demokratie in Athen. 

In den B. 3-7 (bis zum Jahr 361 v.Chr.) wechselt die 

Perspektive zu > Sparta: Krieg Spartas gegen die Perser 
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und gleichzeitige Ereignisse in Griechenland von 401 
bis 386 (3,1—5,1); Vorherrschaft Spartas und dessen Nie- 

dergang während der Hegemonie Thebens (5,2; vgl. 
— Thebai [2] 11.C.). Das Werk endet mit der Schlacht 

bei > Mantineia (362 v.Chr.). Darin spiegeln sich ei- 

gene Erinnerungen an die Zeit mit > Agesilaos [2] wi- 

der, erweitert um Berichte wohl hauptsächlich sparta- 
nischer Gewährsmänner über Ereignisse, die X. nicht 
selbst miterlebte. Seine mil. Sachkenntnis schlägt sich in 
detaillierter Darstellung kriegerischer Aktionen nieder. 

Anders als Thukydides sucht X. nicht systematisch 
Informationen oder will Ursachen analysieren, sondern 
nutzt histor. Vorgänge paradigmatisch zum Nachweis 

Im 'IEpwv (Hierön; dazu [s]), einem fiktiven Ge- 

spräch, tauschen der Tyrann — Hieron [1] von Syrakus 

und der Dichter — Simonides von Keos ihre Vorstel- 

lungen von der — tyrannis aus. Der Tyrann hebt (Xen. 

Hier. 1-7) ausschließlich deren negative Seite hervor 
(etwa ein Leben in permanenter Angst vor Nachstellun- 

gen), der Dichter hält ihm (ebd. 8-11) deren allg. als 
positiv geltende Züge entgegen, wobei er ihm nahelegt, 

seine großen finanziellen und polit. Möglichkeiten zum 

Wohl der Gesamtheit zu nutzen und sich so wirkliche 

Freundschaft zu erwerben. Das negative Bild zeigt viele 

Übereinstimmungen mit Platons [1] »Staat« (B. 8 und 9) 

und Aristoteles (pol. 1320b 1-1323a 15; vgl. > Verfas- 

na 

genannte Erziehung wird nur in B. ı behandelt, wäh- 

rend in B. 2-8 die Bewährung der Erziehungsgrundsät- 

5 
= T 
® S Ñ S Z menschlicher Größe bei Einzelpersonen und verfolgt sung). 

\S S \ 2 S $ J? $ damit — wie auch sonst (vgl. 5,3,7) — eine moralisierende Die Schrift Aynoidoog (Agestlaos) ist als Lobpreis 

Š 7 „Š f Er wg „FE $ s Tendenz. Dabei zeigt er deutlich Präferenzen, etwa für  (čnouvog/épainos) auf den Spartanerkönig — Agesilaos 

e y- a Ai E, fea A = g Agesilaos, vernachlässigt dagegen andere Gestalten (z. B. [2] gedacht (Xen. Ag. 1,1). Sie gehört damit zur lit. 

I SV = Een, y She -7 g 8 = — Epameinondas) und ignoriert wichtige Ereignisse Gattung des > enkömion, verrät Einfluß von — Isokra- 

N AR È = A g Ze (wie die Befreiung von —> Messana [2] und Gründung tes’ Euagóras, steht aber der Historiographie näher, da X. 

o Sik & is $? ar z von > Megale Polis). Anders als Aristoteles [6] (pol. im ersten Teil (1-2) die mil. Leistungen des Agesilaos in 

Ns (Fa Pr N ~ E a o 12692 28-1271b 19) kann (oder will) X. strukturelle Anlehnung an die Hellenika (vgl. [6]) schildert. Im zwei- 

i g È = S SI Š 3e ” 2 
Schwächen Spartas nicht analysieren und erklärt dessen ten Teil (3—11) wird Agesilaos nicht nur als die Verkör- 

s= 3 s onia ! 3 SQ) = wo E f Niedergang (Xen. hell. 5,4,1) mit dem Zom der Götter, perung des guten Königs, sondern auch als Vorbild für 

o 3 K| syz $ 3 s weil es den griech. Staaten keine Autonomie gewähren alle nach wahrer Tugend Strebenden dargestellt (10,2); 

E “upe 2 5 - 3 Fl wollte. Mit der dramatischen Darstellung von Einzeler-- damit verfolgt die Schrift protreptische Absichten. Der 

u 3 © sl $ è aS Â eignissen (z. B. der Niederlage Athens: ebd. 2,2) nimmt Agesilaos wurde nicht lange nach dem Tod des Königs 

S $ (\ z 213 s 3 ; er die auf Effekt abzielende hell. > Geschichtsschrei- verfaßt und nimmt ihn gegen mögliche Kritik in Schutz 

eu 5 ag © = 
bung vorweg (zu X.s Historiographie insgesamt vgl. (ebd. 2,23). 

EN G re, >f 8 = 12))- In der Aaxeömnoviav noArteia. (Lakedaimoniön poli- 

F ł a + 3 B. PoOLITISCH-DIDAKTISCHE SCHRIFTEN teia, ‚Verfassung der Spartaner«) führt X. Macht und 

E 6 2 388 5 Die Köpou raudeta. (Kyru paidela, »Kyrupädie«, d.h. Ruhm — Spartas auf die vom Gesetzgeber > Lykurgos 

$ $ ecs s »Erziehung des Kyros«) in 7 (8) B. [4] ist ein fiktives [4] geschaffenen Einrichtungen zurück: ein Erziehungs- 

E € < 
Werk über das Leben des Gründers des Perserreiches, system, das schon früh Männlichkeit, Gehorsam (Xen. 

r 
- Kyros [2] (Regierungszeit 559-529). Dessen im Titel lak. pol. 8) und Gemeinschaftssinn (6,1) einübt sowie 

staatliche Institutionen, die mit diesen Werten verbun- 

den sind, wobei die > éphoroi die Werte der Gemein- 
a 

j S & E ze in vielfältigen Situationen gezeigt wird (Xen. Kyr. schaft strengstens überwachen und der Platz in der 

z g 8 4,2,45; 5,4,12): hauptsächlich in kriegerischen Verwick- — gerusía den Lohn für ausgezeichnetes Verhalten dar- 

> \_ LS) 5 x Š s lungen, in denen sich Kyros’ überlegene analytische Fä- stellt (10). Ausführlich legt X. die mil. Organisation 

“ P, = 5 $ 3 a È S higkeit zur Einschätzung mil. Situationen und zu um- Spartas (11-13) dar. Mit der Feststellung im letzten Kap. 

Z w (a $ S 5 % g Eh £ £ 5 5 Z 5 sichtiger Planung zeigt (7,5,5) und er sein Heer durch (14), daß die Führer Spartas seiner Zeit die Gesetze des 

3 a 5 z 3 5 2 a 52 5% 3 ó 5 E persönliche Integrität (5,2,10), Großzügigkeit und Sor- Lykurgos nicht mehr befolgten, will er wohl zur Besin- 

Ne N $ Še & ESO $ Š 5 ® g 8 ge um das Wohl aller zu äußersten Leistungen anspornen nung auf die alten Werte anregen, vielleicht auch den 

og 8 š 2,0 j 525 o a gg = (vgl. 3,3,59; 5,1,26) und ein Großreich erobern kann. In  Athenern einen Spiegel vorhalten (vgl. Xen. mem. 

z £ & 3 8, zx—g x z E 2 X Reden oder Zwiegesprächen erweist sich seine Position 3, 5,16). 

of a$ 7 Fr Fr SEË Š rational als einzig begründbare, weil letztlich nützliche. Die Abh. Tnrapxıxóç <Aóyoç> (Hipparchikós <lögos>, 

2: HM: z sg Kyros macht nie Fehler. Bei der Verwaltung seines Rei- Vom Kavalleriekommando) richtet sich an einen 

8 A 5 \ 5 5 TE ches (ab 7,5,37) präsentiert er sich den Untertanen als Mann, der das Amt des Kavallerieanführers (hipparchos; 

l NE 8 5 a T8 è & 8 5e moralisches Vorbild (8,1,21). Das Schlußkapitel (8,8) vgl. > hippeis; > Reiterei) übernehmen soll, behandelt 

Eg DE 5° 38 = 258, ae bietet mit der Darstellung von Verbrechen und Luxusin alle Aspekte der Führung einer Reiterabteilung, u.a. 

3,8 D Š “ws = g &s žá g Persien nach Kyros’ Tod den terminus post quem für das Mittel und Wege, die Loyalität der Reitermannschaft zu 

X z 55 5 = 5$ 23? Kapitel und wohl auch für das gesamte Werk, weiles gewinnen (Xen. hipp. 6), oder strategische Ratschläge, 

j: 2:5 Š 23 z6 3 E den — Satrapenaufstand von 362/1 voraussetzt. Schon ` z.B. wie man dem Gegner eine Reiterabteilung größer 

BEST 8 $ Z 2 pig 2 ; Cicero (ad Q. fr. 1,1,23) sah, daß X. in der Kjru paideia erscheinen läßt (5,5). 

8 = E55 5 S STk nicht histor. Wahrheit anstrebte, sondern das Bild ge- Die Tlöpoı (Pöroi, oft als lat. Vectigalia zitiert, »Ein- 

= es 5 3 l ! if rechter Herrschaft zeichnen wollte (> Fürstenspiegel). künfte) beinhalten Vorschläge zur Sicherung der Ver- 

<45 z |] 3 3 i li i E Es ist bezeichnend, daß X. dafür einen —> »Barbaren« als sorgung der Bürger Athens nach dessen Niederlage im 

= = Fo sh: Muster wählte. — Bundesgenossenkrieg [1] 355 v. Chr., ohne dabei wie 
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bisher ungerechte Maßnahmen gegen die Bundesge- 

nossen zu ergreifen. Die Ansiedlung von > metoikoi 

oder eine Förderung des Handels sollen Athen ökono- 

misch stärken. In der Hauptsache regt X. hier eine ein- 

malige Sondersteuer zum Kauf von Sklaven durch den 

Staat an; diese sollen an Pächter der Silberminen in 

-> Laureion vermietet, aus den Mieterträgen sollen je- 

dem Bürger drei Obolen pro Tag bezahlt werden. Diese 

Maßnahme in der Trad. des Besoldungssystems der at- 

tischen Demokratie (> demokratia) ist schwer mit den 

ansonsten eher aristokratischen Vorstellungen X.s zu 

vereinbaren. Das Schlußkapitel legt deshalb die Deu- 

tung nahe, X. habe mit dieser täglichen Zahlung die 

Besoldung für polit. Tätigkeit (vgl. > mischös III.) erset- 

zen und somit die von Kritikern der Demokratie be- 

klagten negativen Folgeerscheinungen der Bezahlung 

für polit. Aktivitäten beenden wollen [14. 15-30]. 

C. SOKRATISCHE SCHRIFTEN 
Neben den Werken histor. und polit. Inhalts verfaßte 

X. auch eine Reihe philos. Schriften, angeregt durch 
und über die Person des — Sokrates [2] (vgl. > So- 

kratiker), den er nach mehrfacher Aussage persönlich 
kennengelernt hatte. Die Yrouvnnoveönata Zukpütoug 

(Hypomnemoneumata Sökrätus; lat. Memorabilia) enthalten 
X.s Erinnerungen an Sokrates: in 4 B.: Zu Beginn (Kap. 

1-2) widerlegt X. die Anklagepunkte gegen Sokrates, 
im folgenden belehrt Sokrates in meist kurzen Gesprä- 
chen den Dialogpartner über Aspekte moralischen Han- 
delns, über Freundschaft (Xen. mem. 2,2-10), Politi- 
sches (3,17), aber auch Haushalt (2,7). B. 4 konzentriert 
sich auf die Erziehung. Sokrates erscheint als der tu- 
gendhafte Athener, der seinen Mitbürgern nützen will 
und dessen Lebensführung die von seinen Anklägern 
erhobenen Vorwürfe Lügen straft. Obwohl der junge 
X. mit Sokrates bekannt war (Xen. an. 3,1,5-7), bieten 

die Memorabilia wohl keine auf eigenem Erleben beru- 
hende Grundlage für die Rekonstruktion des histor. So- 
krates, da X. die umfangreiche Sokrates-Lit. benutzte. 

Die AroAoyla Zokpátovç (Apologia Sõkrátus, »Apo- 
logie des Sokrates«), ein kurzes Werk, will nicht dessen 
Verteidigungsrede wiedergeben, sondern einige Ge- 
sichtspunkte klarstellen: Sokrates’ Geringschätzung des 
Lebens ist nicht großsprecherisch, sondern verständlich, 
da ihm in seinem Alter nur Beschwerden bevorstanden. 
Sein daimönion ist keine neue Gottheit, sondern in sub- 
limer Form die Stimme des Göttlichen, die man in 

Athen aus Vogelflug und Opfertieren zu erkennen ver- 
sucht. 

Das Zuunöonov (Sympösion, dazu [7]) zählt zur Gat- 

tung der > Symposion-Literatur. Im Hause des Kallias 
[5] versammeln sich u.a. sein Geliebter Autolykos, 
dessen Vater Lykon [2], Sokrates und Antisthenes {1}. 
Akrobatische und pantomimische Darbietungen (Kap. 
2; 9) rahmen die Gespräche ein (vgl. > Gastmahl I1.). 
Zunächst beschreibt jeder seine Fähigkeit, etwas Gutes 
zustande zu bringen (Xen. symp. 3-5). Höhepunkt ist 
Sokrates’ Rede über den — Eros (ebd. 8). Er stellt die 
»pandemische« Liebe, die körperlichen Genuß sucht, 

der himmlischen gegenüber, die zu schönen Taten 
führt. X. nimmt hier auf Platon [1] Bezug (Plat. symp. 
18od-ı8sc; vgl. auch Plat. Phaidr. 239e-241c). Päd- 

erastische Liebe wird als schamlos abgelehnt (> Päd- 

erastie) und dies in einer die Versammelten tief bewe- 

genden Pantomime der erotischen Begegnung von 

Ariadne und Dionysos bekräftigt. 
Der Oikovonirög <Aöyos> (Oikonomikös <Iögos>) 

ist eine teils dialogische Abh. zur rechten Haushaltsfüh- 

rung. Sokrates spricht mit Kritobulos über die Verwal- 
tung des Haushalts (> oikos), d.h. des gesamten Ver- 

mögens. Sokratische Themen klingen an (als Besitz gilt 
nur, was jemand zu seinem Vorteil zu nutzen versteht; 

Xen. oik. 1,9-12; 6,4). Die Unterhaltung mündet in ein 

Enkomion der > Landwirtschaft (4-6), die den Men- 

schen physisch und charakterlich prägt. Sokrates nennt 

den Gutsbesitzer Ischomachos als Beispiel von — kalo- 
kagathia und referiert dann dessen Bericht über die Ein- 
weisung seiner jungen Frau in die Aufgaben der Haus- 
verwaltung (7-10). Im Gegensatz zur philos. und lit. 
Trad. wird hier eine wichtige Rolle der — Frau (II.) bei 

der Erhaltung des Vermögens anerkannt [15. 36]. Ci- 

cero hat diese Schrift ins Lat. übersetzt (nicht erh.). 

D. LEHRSCHRIFTEN 
Mit Tlepi inrıxt\g (Peri hippikes, »Über die Reitkunstg, 

lat. De equitandi ratione) will X. über die Schrift des 
— Simon [2] hinausgehen. Umfassend werden mit der 
— Reitkunst zusammenhängende Fragen wie der Kauf 
eines geeigneten Pferdes, Einreiten und Pflege, aber 
auch die Psychologie des Reiters (Xen. equ. 6,13) und 
des Pferdes (9,2; 10,13; 11,6) sowie bes. seine mil. Nut- 

zung behandelt. In equ. 12,14 setzt X. seinen Hippar- 

chikós (s.o. II.B.) voraus. 
Der Kvvnyntkóç <Aóyoç> (Kynēgētikós <lógos>) ist 

eine Lehrschrift zur Jagd (dazu [8]; Echtheit umstritten: 

[9]); sie behandelt die -> Jagd heimischer Tiere (Hasen, 

Rehe, Wildschweine), beiläufig auch nicht heimischer 

(Löwen, Bären u.a.), hauptsächlich mit Hunden und 

Netzen. Die Schrift enthält feine Beobachtungen et- 
wa über die Anatomie der > Hasen (Xen. kyn. 5,30), 

ihre Bewegung oder ihr Schlafen mit offenen Augen 
(5,10f.) und gibt eine teleologische Erklärung (5,26f.), 

die Aristoteles’ [6] Zoologie vorwegnimmt. Dem Jagen 
wird positive Wirkung auf mil. Leistung (Kap. 12), aber 
auch auf Denken, Reden und Handeln beigemessen 

(1,18, vgl. Kap. 12f.; 13,13). 

E. STIL UND NACHWIRKUNG 
In fast allen Schriften X.s kehrt ein Grundstock von 

Äußerungen zur Lebensführung wieder, die zeitgenös- 

sischen Einfluß, hauptsächlich wohl von > Sokratikern, 
aber sicherlich auch X.s persönliche Erfahrungen als 
Soldat, Heerführer und Gutsbesitzer verraten: Nur An- 

strengung und Selbstbeherrschung können auf lange 

Sicht zu Glück führen. X.s Stil ist gelegentlich voller 

Anmut und geistreichem Humor, öfter trocken, sach- 

lich, ohne Umschweife. X. erfreute sich die ganze Ant. 

hindurch größter Beliebtheit: von Caesar wie von Ci- 

cero wird Hochschätzung X.s bezeugt, und die Stilisten 
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und Grammatiker sahen in ihm einen Hauptvertreter 
des schlichten Stils (dp&Aeıa/apheleia), auch wenn nach- 

weislich X.s Beschäftigung mit anderer Lit., seine lange 
Abwesenheit von Athen und sein häufiger Kontakt mit 
Griechen anderer Dialekte Spuren in seiner Sprache 

hinterließen. Als Attiker erlebte X. im Attizismus eine 

eigentliche Renaissance, so daß die Manuskripte seiner 

Weke die dunklen Jh. überlebten. Bis ins 21. Jh. ist X. 

beliebter Schulautor und Stilvorbild für attisches Grie- 

chisch. Darüber hinaus findet X. h. verstärkte Aufmerk- 

samkeit sowohl als Literat als auch als Quelle für die 

polit., wirtschaftliche, soziale und mentale Gesch. des 

4. Jh. v. Chr. [10]. 
F. UNECHTES 

Unter X.s Namen wurde in der Ant. eine Reihe von 

Briefen überliefert. Unecht (»Pseudo-X.«) ist auch die 

Adnvoiwv noArtela (Athenalön politela, »Staat der Athe- 

ner). Deren unbekannter Autor lehnt (wohl zu Beginn 

des > Peloponnesischen Krieges; [11]) die demokrati- 

sche Verfassung Athens ab, weil es darin den »Schlech- 

ten« (movnpoi/poneroi) besser gehe als den »Guten« 

(xpnortoi/chrestoi), räumt aber ein, daß der > demos zu 

Recht herrsche, weil er als Ruderer auf der Flotte Athen 

zur Seeherrschaft verholfen habe, deren Vorzüge der 

Autor schätzt. Trotz des Mangels an Bildung wisse der 

demos recht gut seine Macht zu erhalten. Gerade die von 

den Gegnern der Demokratie moralisch und polit. ge- 

tadelten Aspekte (z.B. rücksichtsloser Umgang mit den 

Bundesgenossen, keine Übernahme aufwendiger oder 

riskanter Funktionen) zeigten die Fähigkeit des demos, 

seine Herrschaft zu sichern. Die zuweilen ironisch klin- 

gende Argumentation erkennt den persönlichen Vorteil 

als Begründung des Handelns an und weist somit Ver- 

wandtschaft mit sophistischem Gedankengut auf [12] 

(> Sophistik). 
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Alten > Komödie bezeugter Dichter, von dem nur 

inschr. ein Lenäensieg belegt ist [1. test. 2]; dort er- 

scheint X. zeitlich unmittelbar vor den Dichtern 

— Philyllios und > Philonikos, war also um 400 v.Chr. 

tätig. 

1 PCG VII, 1989, 804. H.-G. NE. 
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[4] Bildhauer aus Athen. Er schuf mit > Kephisodotos 

[4] oder [s) die Kultbildgruppe im Zeusheiligtum von 

Megalopolis (> Megale Polis; Paus. 8,30,10) und führte 

am — Akrolithon der Tyche in Thebai [2] die Marmor- 

teile aus (Paus. 9,16,1). Daraus ergibt sich seine unge- 
fähre Schaffenszeit im 4. Jh. v. Chr.; sein Stil bleibt un- 

bekannt. 

OVeERBECK, Nr. 1140, 1142, 1144 * LiPPOLD, 225, 230 * 

P. Moreno s.v. X., EAA 7, 1235-1236. R.N. 

[5] Griech. Arzt um 300 v.Chr., Schüler des > Prax- 

agoras, möglicherweise in — Alexandreia [1] tätig. Er 

schrieb über Tumore und könnte der X. sein, den 

— Soranos in seinen Gynaikela (3,29) mit einer recht 

exotischen Behandlungsform der > Hysterie zitiert. X. 
glaubte, daß der Tag, an dem im Krankheitsverlauf die 
Krisis erscheint, etwas Göttliches an sich habe (Erotia- 

nos, Glossarium, p. 108 NACHMANSON), vergleichbar 
mit den > Dioskuroi, die Seglern in Not erschienen. 

V.N/Ü:L.v.R.-B. 

[6] Achaier aus Aigion, romfreundlicher Anhänger des 
> Aristainos (vgl. [T. 109, 1]), mit dem gemeinsam er 

198 v.Chr. an der Seite des T. > Quinctius [I 14] Fla- 

mininus gegenüber — Philippos [7] V. die Interessen des 

Achaierbundes vertrat (> Achaioi, Karte; Pol. 18,1,4; 

Liv. 32,32,11); 197 leitete X. während des röm.-maked. 

Waffenstillstandes die erste achaiische Gesandtschaft an 

den Senat (Pol. 18,10,11). 

1J. DEininGer, Der polit. Widerstand gegen Rom in 

Griechenland 217-86 v. Chr., 1971. L.-M.G. 

[7] Stratege Zyperns und archiereús, verm. auch syngenes 
168-163 (?) oder nach 124 v. Chr. (?) (SEG 20, 200). 

R.Bacnaut, The Administration of the Ptolemaic 

Possessions outside Egypt, 1976, 257f. * L. Mooren, The 

Aulic Titulature in Ptolemaic Egypt, 1975, 197, Nr. 0357. 
W.A. 

[8] Geograph aus Lampsakos, erwähnt bei Plinius (nat. 
B. 1; B. 3—6), zeitlich anzusetzen am E. des 2. und Anf. 

des 1. Jh.v.Chr. einerseits wegen Anspielung (Solin. 
56,12) auf die Zerstörung Karthagos, andererseits weil 
Alexandros [23] Polyhistor ihn benutzte (FGrH 273 F 17 

und evtl. F 72). Ob Diog. Laert. 2,59 unter den sieben 

Xenophontes mit dem fünften, von dem eine »mär- 
chenhafte Wundergeschichte« (nLBWÖNG tepateía) sam- 
me, X. meint, ist unsicher. 

X. verfaßte einen — Periplus (FGrH 273 F 17) und 
wohl zwei - nur dem Titel nach bekannte — Schriften 
über Syria (FGrH 273 F 72 und FHG 3, fr. 22). Der 

Periplus hatte den Westen und Norden des äußeren 
Meeres zum Thema; hierin berichtete er, wohl im An- 

schluß an Pytheas [4], von einer großen Insel im Nord- 
meer (Südskandinavien? — Scadinavia), die bei ihm 
Balcia heißt (Plin. nat. 4,95; Solin. 19,6: Abalcia), und 

weiter von den insulae Gorgades (Plin. nat. 6,199-201; 

Solin. 56,10-12) im Westen von Afrika; dabei beruft 

sich X. auf Hanno [1], wobei er dessen geogr. Angaben 

entstellt [2. 13 f. Anm. zu $ 18]. Auf die Erwähnung ei- 

nes 600 Jahre alten Königs der Lutmii und seines 800 
Jahre alten Sohnes (Plin. nat. 7,155; vgl. Val. Max. 8,13, 

ext. 7: Latmii) könnte sich mit Recht die Charakterisie- 

rung des Diog. Laert. l.c. beziehen. 
Eigenständiges ist in der Überl. vom Periplus des X. 

nicht nachzuweisen. Immerhin zeigt seine Behandlung 
des Westens und Nordens die Richtung des geogr. In- 

teresses bei seinem Publikum [1. 2055]. 

1 F. GISINGER, s$. v. X. (10), RE 9 A, 2051-2055 

2 C. MÜLLER, GGM 1, 1882. H.A.G. 

[9] s. Xerxes [4] 

[10] X. von Ephesos (Z. ó 'Epeoiaxög), Autor des 

griech. > Romans Geschichten von Ephesos: (Eọe- 
owaká/ Ephesiaká) oder »Habrokomes und Antheia« 
(verm. 2. Jh. n. Chr.). Laut Suda 3,495 ADLER war X. ein 

»Geschichtsschreiber« (iotopıkög/historikös), Verf. eines 

Liebesromans über Habrokomes und Antheia in zehn B. 
und eines (sonst nicht belegten) Werks über die Stadt 

Ephesos. Diese einzig erh. Angaben zur Biographie sind 
ungesichert: Die Herkunft aus > Ephesos (von den Hss. 
nicht bestätigt) könnte wie die Schrift über diese Stadt 
(deren Beschreibungen im Text ungenau sind) aus der 
Romanhandlung abgeleitet sein. Im Gegensatz zu der 
von der Suda genannten Buchzahl ist der überl. Text in 
fünf B. eingeteilt — in rasch fortschreitender Erzählung, 

der häufig die rechte Motivierung fehlt. Die Annahme 
[9], daß somit nur eine Kurzfassung (> Epitome) des 

urspr. Romantexts vorliegt, wurde von [12] zu einer 
Hypothese von drei Epitomai aus verschiedenen Epo- 
chen erweitert; gegen die These der Epitome: [10]. Die 

Frage bleibt jedoch offen. 
Unsicher ist auch die Datier. des Romans: Die Er- 

wähnung eines »Eirenarchen (eipfivapxog/ eirenarchos) 

von Kilikien« (2,13,3; 3,9,5) wird als terminus post quem 
gesehen, da dieses Amt vor der Regierungszeit des röm. 
Kaisers Traianus (98-117 n. Chr.) nicht bezeugt ist; an- 
dererseits ist ein Datum weit nach der Mitte des 2. Jh. 
n.Chr. unwahrscheinlich, da der Roman des X. offen- 

sichtlich dem des > Achilleus Tatios [1] vorangeht und 
in die Frühphase dieser lit. Gattung gehört (> Roman 
ILA.), in der sentimentale Unterhaltung vorherrscht 
(nach [14] ist X. sogar noch vor > Chariton anzuset- 

zen). 
Die Ephesiaka weisen das typische Schema des griech. 

Romans in Reinform auf, die Grundstufe des gesamten 

Corpus, ohne Variationen und nennenswerte Innova- 
tionen: Zwei schöne junge Menschen aus bester Familie 
verlieben sich im berühmten Tempel der Artemis von 
Ephesos auf den ersten Blick ineinander; die Liebe wird 
zunächst als Strafe des Gottes > Eros für den narzißti- 
schen Stolz des Protagonisten Habrokomes verhängt. 
Nach Überwindung einiger Schwierigkeiten heiraten 
sie. Durch ein übermächtiges Schicksal getrennt, durch- 
lebt das Paar eine lange Reihe paralleler Abenteuer, die 
in der ganzen damals bekannten Welt angesiedelt und 
stets durch Anschläge von Rivalen bestimmt sind, um 
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schließlich im typischen Happy End auf der Insel Rho- 

dos (Ort auch der Trennung) wieder zusammenzufin- 

den; diese zirkuläre Struktur schließt mit der Rückkehr 

in die Heimat. In der langen Reihe der Abenteuer sticht 

die Manto-Episode (2,3-6) hervor: Manto ist Tochter 

des Räuberhauptmanns, dessen Sklaven die beiden 

Protagonisten gerade sind — eine der vielen griech. Va- 

rianten des biblischen Motivs von Potiphars Weib (Gn 

39,7ff.). Novellistisch ist die eingeschobene Erzählung 

vom Fischer Aigialeus von Syrakus, der mit dem ein- 

balsanıierten Leichnam seiner geliebten Frau zusam- 

menlebt und so das Ideal des griech. Romans von einem 

&rös jenseits der Grenzen von Raum und Zeit umsetzt. 

Unter den zahlreichen Rivalenfiguren spielt Hippo- 

thoos, der »gute Räuber« (vgl. Thyamis bei > Helio- 

doros [8]), eine zw. dem typischen Antagonisten des 

Paares und einer Helferfigur oszillierende Rolle; wie das 

Sklavenpaar Leukon und Rhode nimmt er mit seinem 

jungen Geliebten am glücklichen Ende teil (der einzige 

Fall von päderastischer Liebe mit positivem Ausgang im 

griech. Roman). 

Das Weltmodell der Ephesiakä wird von einem er- 

drückenden Schicksal dominiert. Die zu Handlungs- 

trägern reduzierten Figuren erhalten bei X. - anders als 

im Roman seines Vorgängers Chariton —- kaum Charak- 

terisierung. Folglich ist auch der Stil ziemlich einfach, 

häufig fast formelhaft, und weist nur wenig rhet. Aus- 

schmückung auf. Man kann daher auf ein recht einfa- 

ches Publikum schließen, das an der serienhaften Wie- 

derholung der Abenteuer Gefallen fand: Zu Recht ist 

X.s Buch von allen ant. Romanen der mod. Massen- 

unterhaltung und den soap operas am ehestens vergleich- 

bar genannt worden [11]. 

Die Ephesiakä fanden, abgesehen von direktem Ein- 

fluß auf den weit komplexeren Roman des > Helio- 

doros [8], in der Ant. wohl keine weite Verbreitung. In 

einem codex unicus (Cod. Laurentianus conv. soppressi 

627) überl., auf den Angelo POLIZIANO 1480 für seine 

lat. Übers. der Artemis-Prozession (1,2) zurückgriff 

(Liber Miscellaneorum LI), traten sie erst 1723 in der it. 

Übers. von A.M. Sarvını wieder in Erscheinung, bald 

danach 1726 in der editio princeps von [2]. Die Wirkung 

auf die moderne Lit. (von SHAKESPEARES Romeo und Julia 

und Cymbeline bis zu Fierpinc) scheint eher auf eine 

diffuse Verbreitung von griech. Romanmotiven zu- 

rückzugehen als auf direkten Einfluß. 

— Roman II. 

ED., ÜBERS., KOMM.: 1 Q.CATAUDELLA, Il romanzo 

classico. Il romanzo di Senofonte Efesio, 1958 (mit it. 

Übers.) 2 A. Cocchi, Xenophontis Ephesii Ephesiacorum 

libri V, London 1726 (ed. princeps mit lat. Übers.) 

3 G. DALMEYDA, Xénophonte d’Éphèse. Les Éphésiaques 

ou le roman d’Habrocomès et d’Anthia, 1926 (mit frz. 

Übers.) 4 M. Havas, Three Greek Romances, 1953 (engl. 

Übers.) 5 B. KYTZLER, X. von Ephesos. Die Waffen des Eros 

oder Anthia und Habrokomes, in: Ders. (Hrsg.), Im Reiche 

des Eros, 1983, Bd. 1, 101—163 (dt. Übers.) 6 C. MIRALLES, 

Xenophont d’Efes. Efesiaques, 1967 (mit katalan. Übers.) 

7 A.D. PapanıkoLaou, Xenophontis Ephesii 

Ephesiacorum libri V, 1973 8 P. H. PEERLKAMP, 

Xenophontis Ephesii de Anthia et Habrocome 
Ephesiacorum libri V, 1818 (mit lat. Übers. und Komm.). 

Lit.: 9 K. BürcGER, Zu X. von Ephesos, in: Hermes 27, 

1892, 36-67 10 T.Häcc, Die Ephesiaka des X. Ephesios. 

Original oder Epitome?, in: Classica et Mediaevalia 27, 

1966, 118—161 11 N. HOLZBERG, Der ant. Roman, *2001, 

72-76 12 K.Kerfinvı, Die griech.-orientalische Romanlit. 

in rel.gesch. Beleuchtung, 1927 13 B. KyTzuer, X. of 
Ephesus, in: G.SCHMELING (Hrsg.), The Novel in the 
Ancient World, 1996, 336-359 14 J. N. O'SULLIVAN, X. 

of Ephesus: His Compositional Technique and the Birth 

ofthe Novel, 1995 15 C. Rutz-MONTERO, X. von Ephesos: 

ein Überblick, in: ANRW II 34.2, 1994, 1088-1138. 

16 G.SCHMELING, X. of Ephesus, 1980. M.FU./Ü: T.H. 

Xenophron (Sevögpwv). Am Hofe in — Pella [1] als 

einer der — hetairoi des > Philippos [4] II. lebender 

Athener des 4. Jh.v.Chr., Sohn des Phaidrias (nach 

Xen. hell. 2,3,2 einer der »Dreißig«, > triakonta, von 

404/3, doch Demosth. or. 19,196 nennt den Vater 

®aiöwnog/Phafdimos). X. veranstaltete in Pella 346 für 

die athenischen Gesandten zur Aushandlung des Phi- 

lokratesfriedens (> Philokrates [2]) ein Symposion (Ais- 

chin. leg. 157 nennt den Festgeber aber Zevödorog/ 

Xenödokos). 

PA 11295 " TrAıLL, PAA 733980. J.E. 

Xerogypsos (Znpöyvyog). Kleiner Fluß nahe — Pe- 

rinthos in SO-Thrakia (Anna Komnena, Alexias 7, 

378,14 NiEBUHR; Theophylaktos Simokattes 6,245,2 

BEKKER), verm. der Çorlusuyu Deresi (Türkei). 

Cur. Danov, s. v. X., RE 9 A, 2094. Lv.B. 

Xerxene (Eepčńvn). Landschaft in Großarmenien (vgl. 

— Armenia A.) am Oberlauf des Euphrates (Strab. 

11,14,5; Plin. nat. 5,83: Derzene, Steph. Byz. s.v. 

Kapßvońvn; s. v. 2.) in der Ebene um das h. Tercan. 

H. TREIDLER, $. V. X., RE 9 A, 2094-2096. E.O. 

Xerxes (Z£p£ng; altpersisch XJayarsa, »herrschend über 

Helden«). 

[1] X. 1., achäm. Großkönig (486-465 v. Chr.), Sohn 

des — Dareios [1] I. und der > Atossa [1], als »purpur- 

geboren« von seinem Vater zum Nachfolger bestimmt 

(XPf 31 ff. = [6. 81-85]; Hdt. 7,2f.; — porphyrogennetos). 

Zu Beginn seiner Regierungszeit schlug er einen Auf- 

stand in Äg. nieder (Hdt. 7,3), später die Rebellionen 

des Šamaš-erība und des Bēl-šimmanni in Babylonien 

[3. 361 ff.]. Der Feldzug gegen Griechenland (480/79 

v.Chr.) - über den nur Berichte aus griech. Sicht überl. 

sind [8] — war bereits von seinem Vater geplant worden 

(> Perserkriege [1]). 

Mit X. - in der griech. Überl. ein > Herrscher, der 

die göttlich gesetzten Grenzen nicht zu erkennen (Hdt.) 

bzw. dem väterlichen Vorbild nicht zu folgen vermoch- 

te (so in — Aischylos’ »Persern«), der später sogar als der 

rel. Frevler und orientalische Despot schlechthin er- 

scheint (griech. Autoren des 4. Jh. sowie die > Alex- 
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anderhistoriker) - soll der älteren Forsch. zufolge (Lit.: 

[7. 260-263]) der unaufhaltsame Niedergang des Achä- 

menidenreiches (> Achaimenidai) begonnen haben. 

Die neuere Forsch. [1; 5; 7] betont statt dessen die Lei- 

stungen des Königs, etwa seine Baupolitik in > Per- 

sepolis, wo die wichtigsten Gebäude ebenso auf seine 

Pläne zurückgehen wie der ideologische Entwurf einer 

pax Achaemenidica, der in Reliefs [4] und Inschr. [6] Aus- 

druck findet; auch den Umstand, daß er das reformierte 

Reich seines Vaters zu konsolidieren, die Reichseinheit 

zu wahren und die pers. Präsenz in den Prov. zu erwei- 

tern verstand. Sie sieht auch in seiner Religionspolitik 

eine Kontinuität zu seinen Vorgängern, weil sie die 

Inschr. zu Recht als formelhafte Verlautbarungen be- 

greift (vgl. DB 5 mit XPh [6]), ihn von manchem Vor- 

wurf — etwa dem des Raubs der > Marduk-Statue und 

der Zerstörung > Babylons (vgl. [3]) — freizusprechen 

und die Zerstörung von Heiligtümern (etwa in Athen) 

histor. einzuordnen versteht. X. fiel 465 v.Chr. einem 

Mordanschlag zum Opfer. In der hebr. Bibel tritt er als 

’haswerös auf (Est 1-10). 
— Achaimenidai (mit Stemma und Karte); 

Perserkriege [1] (mit Karte) 

1 BRIANT, s.v. X.1. 2 S. GRAZIANI (ed.), I testi mesopotamici 

datati al regno di Serse (485—465 a.C.), 1986 

3 R. ROLLINGER, Überlegungen zu Herodot, X. und dessen 
angeblicher Zerstörung Babylons, in: Altorientalische 

Forsch. 25, 1998, 339-373 4 M.C. Roor, King and 

Kingship in Achaemenid Art, 1979 

5 H. SANCISI-WEERDENBURG, The Personality of Xerxes, 

King of Kings, in: L. De Meyer, E. HAERINCK (Hrsg.), 

Archaeologia Iranica et Orientalis, Bd. 1, FS L. Vanden 
Berghe, 1989, 549-561 6 R.SCHMITT (ed.), The Old 

Persian Inscriptions of Nagsh-i Rustam and Persepolis, 2000 
7 J. WIESEHÖFER, Ancient Persia, "2001, s.v. X.I. 8 Ders., 

»Griechenland wäre unter pers. Herrschaft geraten ...«. Die 

Perserkriege als Zeitenwende?, in: S.SELLMER, 

H. BrinKHAus (Hrsg.), Zeitenwenden, 2001, 209-232. 

[2] X. II., Sohn Artaxerxes’ [1] I. und Nachfolger sei- 
nes Vaters (424 v. Chr.), fiel bereits nach wenigen Wo- 
chen einem Mordanschlag seines Bruders Sekyndia- 
nos/Sogdianos zum Opfer. i 

1 BRIANT, $. v. X. II. JW. 

[3] X., wohl ein Sohn des > Abdissares, war König von 
(West-)Armenien, als er von Antiochos [5} III. Megas 
212 v.Chr. in seiner Hauptstadt > Arsamosata belagert 
wurde. Gegen den Rat seiner Umgebung, die Herr- 
schaft über Armenien an — Mithradates [11} zu über- 
geben, kam Antiochos mit dem noch jungen X. zu einer 
Einigung, die eine Teilentrichtung des ausstehenden 
Tributs und die Heirat des X. mit Antiochos’ Schwester 
— Antiochis [3] (s. Nachträge) vorsah (Pol. 8,25). Etwa 
202 ließ Antiochos X. durch Antiochis ermorden (Io- 

hannes von Antiocheia, Fr. 53 = FHG IV, p. 557). 

M.ScHoTtkKY, Media Atropatene und Groß-Armenien in 
hell. Zeit, 1989, Index s.v. X. M.SCH. 

[4] Sohn des Mithradates [6] VI., als Kind (pais: App. 
Mithr. 513) im J. 63 v.Chr. nach dessen mißlungenem 
Versuch, > Phanagoreia zu besetzen, mit Geschwistern 

in der dortigen Burg von den Bürgern der Stadt belagert 

und an Rom ausgeliefert (ebd. 510-512); 61 im Tri- 

umphzug des Pompeius [1 3] in Rom mitgeführt (ebd. 

572). 
Th. Reinach, Mithridates Eupator, 1895 (Ndr. 1975), 

404f. W.ED. 

Xestes (&&otmg). Seit der Wende vom 3. zum 2. Jh. 

v.Chr. ist der Begriff x. als griech. Bezeichnung des 
röm. — sextarius belegt, der als Hohlmaß für Flüssiges 

und Trockenes Ys der > amphora [2], % des > con- 

gius bzw. 2 > heminae, 4 > quartarii und 12 — cyathi ent- 

spricht (= ca. 0,546 1). Im spätant. Äg. entsprachen 72 

xestai/sextarii einer artäbe, die in 48 choinikes unterteilt 

war. Damit ist ein — choinix 1) x./sextarii gleich- 

zusetzen. 
— Sextarius (mit Tab.) 

1 H. CHANTRAINE, s.v. X., RE 9 A, 2101—2130 

2 R. Duncan-Jones, The Choenix, the Artaba and the 

Modius, in: ZPE 21, 1976, 43-52 3 F.HuLTscH, Griech. 

und röm. Metrologie, *1882 4 J. JAHN, Zum Rauminhalt 

von Artabe und Modius Castrensis, in: ZPE 38, 1980, 

223-228. H.-J.S. 

Xilia (Sa). Stadt in Nordafrika (nöAıg Außüng), nicht 
lokalisiert. Erwähnt bei Alexandros [23] Polyhistor 

FGrH 273 F 44 (1. Jh. v. Chr.). 

H. TREIDLER, s.v. X., RE 9 A, 2129. W.HU. 

Ximene (Zyunvn). Landschaft im Territorium von 

— Amaseia, die im Süden der Diakopene und der Pi- 

molisene »bis an den — Halys reicht... InX. sind Salz- 

gruben, von denen der Halys, wie man vermutet, seinen 

Namen hat« (Strab. 12,3,39). Der Reihenfolge der Nen- 

nungen bei Strab. l.c. nach ist die X. also im Bereich zw. 

Çorum und dem Kızılırmak zu suchen. 

OLSHAUSEN/BILLER/ WAGNER, 174 (dazu die Karte A 3). 
E.O. 

Xiphares (Z1p&png). Sohn des Mithradates [6] VI. und 

der Stratonike [7], der 64 v.Chr. vom Vater aus Rache 

für den Verrat der Mutter getötet wurde (App. Mithr. 

502-505). Stratonike hatte - ohne zu wissen, daß sich X. 

beim Vater befand - 64 eine ihr von Mithradates im J. 66 

nach der verlorenen Schlacht gegen Pompeius [13] 

(> Mithradatische Kriege C.) anvertraute Burg (Sino- 

ria?) mit allen Schätzen an Pompeius [III 1] ausgeliefert, 

der dafür versprach, X. zu schonen, falls er in röm. Hän- 

de fiele (Plut. Pompeius 36,6; Cass. Dio 37,7,5). 

TH. REINACH, Mithridates Eupator, 1895, 398f. * 

M. GeLzer, Pompeius, 1984, 87 Anm. 105 * CH. HABICHT, 

s.v.X.,REQA, 2131f. W.ED. 
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Xiphilinos (ZiyıAtvog). Byz. Jurist und als Iohannes 

VIII. — Patriarch von Konstantinopolis (1064-1075) 

[4. ss6f.; 5. 379-389] und Onkel des gleichnamigen 

Mönches und Verf. der Epitome aus Cassius Dio. Geb. 

in Trapezunt zw. 1010 und 1012, studierte X. in Kon- 

stantinopolis bei Johannes > Mauropus und war mit 

Michael — Psellos befreundet [4. 556]. Während der 

Reorganisation der Universität (1045) unter Konstan- 

tinos IX. Monomachos (> Constantinus [11]) [4- 557] 

wurde X. Leiter der juristischen Schule (> nomophyla- 

kes) in Konstantinopolis [7]. Aus polit. Gründen war X. 

gezwungen, Mönch auf dem Olympos [13] (Uludağ) in 

Bithynien zu werden (ca. 1050-1064) [1. 65, 69, 151]. 

Sein juristisches Werk umfaßt Scholien zu den > Basi- 

liken (s. Nachträge), den Tractatus de peculiis, den Trac- 

tatus de creditis und die Meditatio de nudis pactis [6. 29- 

32, 40-45, 51; 8]. Seine Beschäftigung mit dem > Ari- 

stoteliimus und die Auseinandersetzung mit Psellos’ 

Platonismus wird im Epitaphios des Psellos auf X. ange- 

deutet [2. 421-462] und in Psellos’ berühmten Brief 

(&nög 6 TlActav) dargestellt [3]. Seine philos. Traktate 

sind verschollen [4. 557]. Aus seinem hagiographischen 

Werk ist ein Martyrium des Eugenios aus Trapezunt und 

ein Bericht über die Wunder desselben Märtyrers erh. 

[4. 557]. 

1 É. Renau (ed.), Michel Psellos, Chronographie, Bd. 2, 
1967 2 C.N.Sarnas (ed.), Bibliotheca Graeca Medii Aevi, 

Bd. 4, 1874 3 U.CrıscvoLo, Michele Psello Epistola a 

Giovanni Xifilino, 1973 4 H.-G. Beck, Kirche und 

theologische Lit. im byz. Reich, 1959 5 V.GRUMEL, Les 

regestes des actes du patriarcat de Constantinople, Bd. 1, 

2-3, 1989 (Jahre 715—1206) 6 A. SCHMINCK, Studien zu 

mittelbyz. Rechtsbüchern, 1986 7 W.WoLskA-Conus, Les 

écoles de Psellos et de Xiphilin sous Constantin IX 

Monomaque, in: Travaux et Mémoires 6, 1976, 223—243 

8 Dies., L'école de droit et l’enseignement du droit à 

Byzance au XT' siècle: Xiphilin et Psellos, in: Travaux et 

Mémoires 7, 1979, 1—107. F.KO. 

Xiphonia (Zıywvio). Hafenort (Skyl. 13) und Vorge- 

birge (Strab. 6,2,2) an der Ostküste von Sicilia auf der 

schwertähnlich (vgl. &ipog/xtphos, »Schwert«) langge- 

streckten Halbinsel im Osten von Megara [3], auf der 

Friedrich II. im 13. Jh. die Stadt Augusta gründete. X. 

spielte im Zusammenhang mit Seemanövern des Han- 

nibal [2] 263 v.Chr. eine Rolle (Diod. 23,4,1). 

E. Mannı, Geografia fisica e politica della Sicilia antica, 

1981, 62, 241 f. G.U./Ü: H.D. 

Xisuthros (Zísovðpoç: [1. 19f.] oder Zícovðpoç: Aby- 

denos FGrH 685 F 2). Im Zusammenhang der Wieder- 

gabe der Sintflutgeschichte gräzisierte Form des sume- 

rischen Namens Zi.u,.sud.ra (»Leben ferner Tage«), ak- 

kadisch Utanapiäti (Ich habe mein Leben gefundene), 

des myth. sumer./akkad. Überlebenden der »Großen 

Flut« (> Sintflutsage). 

— Atrahasis; Gilgamesch-Epos 

1 S.M.Burstein, The Babyloniaca of Berossus, 1978. 

J.RE. 

Xoana (Z6ava). Stadt in Vorderindien links des > In- 

dos [1]-Unterlaufs (Ptol. 7,1,61), nö von — Patala, wohl 
beim h. Haiderabad/Pakistan. 

H. TREIDLER, s.v.X. (1), RE 9 A, 2138-2140. E.O. 

Xoanon (&öavov). Ab dem 6.Jh.v.Chr. bezeugter 

griech. Begriff für Götterbilder (abgeleitet von geiv/ 

xein, »glätten«) aus Holz, Elfenbein und Stein, unabhän- 

gig von Größe oder Kunstepoche. Der mod. arch. 
Sprachgebrauch hingegen beschränkt X. häufig auf alte 
Holzkultbilder, was auf einseitige Verwendung des Be- 

griffs bei Pausanias zurückgeht, der die meisten Nach- 

richten über Xoana überliefert. 
Die berühmtesten hölzernen Xoana entstanden im 

8.—7. Jh. v.Chr. Die Bildhauer wurden in der ant. Lit. 

der »dädalischen Schule« (> Daidalos [1]) zugeordnet 

(> Theokles, > Angelion), das Holz stammte von Ze- 

dern (Paus. 9,10,2), Zypressen (Xen. an. 5,3,12) oder 

Eiben (Paus. 8,53,11) und war oft wertvolles Importgut. 

Wie Elfenbein und Gold diente es auch zur Schatzbil- 

dung in den Heiligtümern (> Thesauros [1]). Neben 

vergoldeten X. (Paus. 2,2,6) gab es v. a. vor der Mitte des 

6. Jh.v.Chr. > Sphyrelata. Götterbilder in akrolither 

(> Akrolithon) und > Goldelfenbeintechnik aus klass. 

und hell. Zeit galten in der ant. Lit. ebenfalls als X. (z. B. 

Paus. 1,18,5). Die kunstgesch. Forsch. sieht hölzerne X. 

eng mit der Entstehung der griech. Großplastik in dä- 

dalischer Zeit (7. Jh. v. Chr.) verbunden. Holzfunde aus 

Samos lassen neuerdings auch Rekonstruktionen früher 
X. weit über Statuettengröße zu. 

> Kultbild 

E. PARIBENI, s.v. X., EAA 7, 1966, 1236f. ° 

H. V. HERRMANN, Zum Problem der Entstehung der griech. 

Großplastik, in: Wandlungen. FS E. Homann-Wedeking, 

1975, 35-48 " J. PapraporouLos, Xoana e sphyrelata: 

Testimonianza delle fonti scritte, 1980 ° FUCHS/ FLOREN, 

357 * A. A. DonoHue, Xoana and the Origins of Greek 

Sculpture, 1988 * S. De ANGELI, Agalma, sphyrelaton e 

xoanon. Considerazioni sulla statua di divinità arcaica, in: 

N. BAsGELEN (Hrsg.), FSJ. Inan, 1989, 397-418 * 

J. Bouzek, X., in: Oxford Joum. of Archaeology 19, 2000, 

109-115. R.N. 

Xodrake (Zoôpárn). Stadt in Vorderindien im Bereich 

links des > Indos [1]-Unterlaufs (Ptol. 7,1,60), an der 

SO-Grenze des h. Pakistan zu Indien; nicht näher lo- 

kalisierbar. 

H. TREIDLER, s.v. X., RE 9 A, 2149-2152. E.O. 

Xois (Zofc). Äg. Stadt im nw Nildelta, äg. (pr-)Hsww, 
Hauptstadt des 6. unteräg. Gaues. Teile der alten Sied- 

lung liegen unter dem h. Sahā, der Rest ist nicht erh. 

Aus dem 3. und 2. Jt. v. Chr. gibt es keine arch. Relikte 

und wenig textliche Erwähnungen; die meisten Funde 

stammen aus hell. und röm. Zeit. Nach einer zweifel- 

haften Angabe bei > Manethon [1] (FGrH 609 F 2,10) 

soll die 14. Dyn. (um 1650 v. Chr.) aus X. stammen. In 

den Wirren am Ende der 19. Dyn. (um 1200 v.Chr.) 

wurde die Gegend von X. durch libysche Invasoren 
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verheert (pHarris I, 77,2; [1]). Kultisch verehrt wurden 

in X. v.a. der Sonnengott (u.a. als > Amun-Re) und 

— Osiris. Im MA spielten die Bischöfe von X. eine nicht 

unbedeutende Rolle in der koptischen Kirche. 

1 P. GRANDET, Le Pap. Harris I, 1994 2 P. VERNUS, s.v. X., 

LÄ 6, 1302-1305 3 ST. Tımm, Das christl.-koptische Ag. 

in arabischer Zeit, Bd. 5, 1991, 2231—2237, $- V- Sahā. 

K.J.-W. 

Xuchis (Zoðxıç). Nordafrikanische Stadt (nóðıç Aú- 

ng), von Artemidoros [3] von Ephesos (fr. 16 = GGM 

1,576; 1.Jh.v.Chr.) bezeugt. Wenn X. mit Zoöxıc/ 

Zuchis (Strab. 17,3,18; Steph. Byz. s.v. Zoöxıc) und 

XovLis/Chuzis (Ptol. 4,3,41) identifiziert werden darf, 

ist der Ort zw. den beiden Syrten (> Syrtis) gelegen, 

etwas landeinwärts an einem See, der ebenfalls den 

Namen X. (h. wahrscheinlich Bahiret el-Biban) trug. 

M.Lecray, s.v. Zuchis, RE 10 A, 856f. * H. TREIDLER, s. v. 

X.REQA, 2155f. W.HU. 

Xuthia (Zovßio). Gebiet (chöra) bei > Leontinoi, Reich 

des mythischen Herrschers Xuthos [2], so noch z.Z. des 

Diodoros [18] (5,8,2) genannt (bei Steph. Byz. s.v. Z. 

irrtümlich als Stadt aufgeführt). Möglicherweise ist der 

Name Sortino, 16 km südl. vom h. Lentini, bezeugt seit 

dem 13. Jh., auf X. zurückzuführen. 

E. Mannı, Geografia fisica e politica della Sicilia antica, 

1981, 92, 242. G.U./Ü:H.D. 

Xuthos (Z00809). 
[1] Sohn des > Hellen und der Orseis/Othreis, Bruder 
des > Doros und des — Aiolos [1] (Hes. cat. 9; Hella- 

nikos FGrH 4 F 125; Apollod. 1,49); X. ist myth. Ahn- 

herr des Stammes der Ionier (> lones). Mit > Kreusa 

[2], der Tochter des athen. Königs > Erechtheus, zeugt 
er > Ion [1], > Achaios [1] und Diomede (Hes. cat. 

10a,20-24; Hdt. 7,94; 8,44; Apollod. 1,50). X. wird von 

seinem Vater aus Thessalien fortgeschickt und gelangt 
nach Attika. Dort gründet er die — Tetrapolis (Oinoe, 
Marathon, Probalinthos und Trikorynthos) und erhält 
Kreusa zur Frau (Konon FGrH 26 F 1,27; Strab. 8,7,1). 

Einer anderen Version zufolge wird X. nach dem Tode 
Hellens von seinen Brüdern vertrieben, weil er einen 

Teil des Erbes unterschlagen haben soll. In Athen wird 
er, nachdem Erechtheus gestorben ist, Schiedsrichter 

über die Herrschaftsnachfolge und erkennt sie > Ke- 
krops zu. Die anderen Söhne des Erechtheus verjagen 
X. nach Aigialos, wo er stirbt (Paus. 7,1,2f.). In Euri- 

pides’ [1] fön ist X. eine der Hauptfiguren. Euripides 
macht Ion zum Sohn des Apollon, während X. nur ah- 
nungsloser Ziehvater ist. Außerdem bringt er die Brüder 
in eine Generationenfolge: X. wird Sohn des Aiolos und 
Vater des Doros (Eur. Ion 292; 1589f.). Zudem herrscht 

X. hier als Nachfolger des Erechtheus über Athen. 
[2] Sohn des Aiolos [2] und Herrscher über die Land- 
schaft Xuthia bei Leontinoi (Diod. 5,8). 
[3] Vater zweier Oikisten (> oikist£s) auf Euboia (Plut. 

mor. 296d). 

F.Prınz, Gründungsmythen und Sagenchronologie, 1979, 

359-376 * A. W. Saxonnouse, Myths and the Origins of 

Cities, in: J. P. Eusen (Hrsg.), Greek Tragedy and Political 

Theory, 1986, 252-273 * M.L. West, The Hesiodic 

Catalogue of Women, 1985, 57759. J.STE. 

Xylikkeis (ZvAwkkeig). Ein — vielleicht negroider — 

Volksstamm, der wohl nördl. des Ahaggar-Massivs (Sa- 

hara) lebte (Ptol. 4,6,23: Z. Aidioneg). 

J. Desangrs, Catalogue des tribus africaines, 1962, 241 * 

H. TREIDLER, s$. v. Z., RE 9 A, 2161—2163. W. HU. 

Xyline (ZvXivn). 

[1] Küstenort in Kolchis zw. den Mündungen des Ar- 

chabis (h. Arhavi) und der Kissa (h. Kise; Ptol. 5,6,6), 

nicht genauer lokalisierbar. 

H. TREIDLER, s.v. X., in: RE 9 A, 2163. Lv.B. 

[2] Siedlung in — Pisidia nördl. von Termessos [1], südl. 

von Kormasa (nicht sicher lokalisiert: [1. 67]); genaue 

Lage unklar. Hier machte im J. 189 v. Chr. Cn. Manlius 

[1 24] Vulso Station (Liv. 38,1 5,7). 

1 N. P. Milner, An Epigraphical Survey in the 

Kibyra-Olbasa Region, 1998. H.B. 

Xylinepolis. Siedlung Alexandros’ [4] d.Gr. (Plin. nat. 

6,26,96; vielleicht nach Onesikritos), wo seine Flotte 

unter > Nearchos [2] zur Küstenfahrt nach Westen auf- 

brach; nach [2] identisch mit AXe&ävöpov Auunv/Alex- 

ändru limen (»Alexanders Hafen«) bei Arr. Ind. 21,10 am 

Arabischen Meer am west. Mündungsarm des Indos 

[1. 127]. 

1 J. Anpat, J. FıLLiozar (ed.), Pline l'ancien, Histoire 

naturelle. Livre VI, 2° partie, 1980 (mit frz. Übers. und 

Komm.) 2 H. TREIDLER, $. v. X., RE 9 A, 2164-2172. K.K. 

Xylophoria (n. Pl., ń tv viopopíwv żoptń). Das jü- 

dische »(Fest des) Holztragens«. An ihm wurde, viel- 

leicht schon seit E. des 5. Jh. v.Chr. (Neh 10,35; 13,31) 

und wohl bis Anf. des 2. Jh. n. Chr. (Taʻan. 4,4: Sim‘on 

ben ‘Azzai, um 110 n. Chr.), einmal im Jahr (Mitte Au- 

gust/Anf. September) die Darbringung des Holzes her- 

vorgehoben, das zur dauernden Erhaltung des für das 

morgendliche und abendliche Brandopfer brennenden 

Feuers nötig war bzw. — nach Zerstörung des > Tem- 

pels (III.) — gewesen wäre (Ios. bell. Iud. 2,17,6). ©.C. 

Xylopolis (EvħónoðMç). Siedlung in der maked. 

— Mygdonia [1] (Plin. nat. 4,35; Ptol. 3,13,36), nicht 

lokalisiert. MA.ER. 

Xyniai (Zvvion). Stadt der Achaia > Phthiotis in der 

westl. — Othrys, ca. 4km südwestl. vom h. X. (ehe- 

mals Daukli). X. lag 74 m über dem SO-Ufer des Sees 

— Xynias und beherrschte den Paß der Straße von La- 

mia [2] nach > Thaumakoi. Ab Mitte des 3. Jh. v. Chr. 

aitolisch (aus dieser Zeit Grenzregelung mit der Nach- 
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barstadt > Melitaia: IG IX 2, p. XI, Nr. 3), war X. Ende 

des 3. Jh. maked. und wurde 198 von den > Aitoloi 

nach einem Massaker an den Einwohnern geplündert 
(Liv. 32,13,13£.). Ab 186/5 v.Chr. wurde ihr Gebiet 

thessalisch (Liv. 36,26). In der röm. Kaiserzeit existierte 

der Ort noch, ab dem 9. Jh. war er Festung mit dem 

slavischen Namen Ezeros. 

E. MEYER, s.v. X., RE 9 A, 2174-2177 * F.STÄHLIN, Das 

hellenische Thessalien, 1924, 159-161 * KELNHOFER, 158. 
HE.KR. 

Xynias (Zvviög). See in einem Einbruchsbecken der 

— Othrys (ca. 5x7 km Fläche, bis s m T), nach der an 

seinem SO-Ufer gelegenen Stadt > Xyniai benannt, 
entwässerte nach Norden, hieß im MA Ezeros und liegt 

h. trocken. 

F.StÄnHLın, Das hellenische Thessalien, 1924, 159f. 
HE.KR. 

Xypete (Zun&m). Att. > Asty-Demos der Phyle > Ke- 
kropis, von 307/6 bis 201 v.Chr. der Demetrias [2], 
sieben buleutaf; bildete mit Peiraieus, Phaleron und Thy- 

maitadai den Kultverband der teträkömoi mit gemeinsa- 
mem Herakleion im Peiraieus. Seine Lage zw. diesem 

und Phaleron beim h. Kallithea-Moschato ist gesichert. 

E. Meyer, s.v.X., RE 9A, 2178-2182 * TRAILL, Attica, II, 

50, 67, 112 Nr. 142, Tab. 7, 12 * J.S. TraıLı, Demos and 

Trittys, 1986, 5, 13, 14, 24, I15, 134 * WHITEHEAD, Index 

s.v. X. H. LO. 

Xystis (Zvorig). Stadt in der nordwestl. Karia (> Kares; 

Steph. Byz. s.v. 2.), wie Orthosia [1], Euhippe (beim h. 

Dalama), Koskinos oder Koskina (beim h. An Tepesi 

nahe Dalama) und andere Orte (Plin. nat. 5,109) zw. 

den linken Nebenflüssen des Maiandros [2], Harpasos 

[1] und Marsyas [4], gelegen, h. Körteke. Arch. eine 

Bergfeste, verm. der — Leleges (vgl. Strab. 7,7,2; 

13,1,59), mit vorklass. und ma. Mauerwerk. 

R.J. A. TALBERT, Barrington Atlas of the Greek and Roman 

World, 2000, 61 G 3 * E. FABRICIUS, F. ECKSTEIN (Hrsg.), 

Körteke Kalesi in Karien, in: MDAl(Ist) 30, 1980, 321—328 " 

L. ROBERT, BE Nr. 362, in: REG 95, 1982, 388 * 

H. TREIDLER, 5.v. X., RE 9 A, 2182. H.KA. 

Xystos 

[1} (Evorög; lat. xystus). In der röm. Ant. ein Spazier- 

weg (ambulatio) oder eine Terrasse, meist Bestandteil 

des hortus (> Garten) und somit einer — Villa zuge- 

hörig. Nach Vitr. 5,11,4 bestand ein solcher X. aus 

einem nicht überdachten, platanengesäumten Weg. 

Beim griech. > Gymnasion, dem urspr. Kontext des 

X. (dort seit dem 5. Jh.v.Chr. bezeugt), war demge- 

genüber eine gedeckte Laufbahn gemeint. 

Über eine präzise Definition des X. in der röm. Ar- 

chitektur herrscht Dissens; bisweilen (Varro Men. 162; 

Cic. Att. 1,4,2) wird auch nur der Verlauf eines spezi- 

fisch ausgestatteten Spazierweges als X. bezeichnet. Ein 

X. wurde im Rahmen des seit dem 1. Jh. v. Chr. übli- 

chen Bauluxus zu einem gängigen Element der otium- 

Villa - lit. vielfach bezeugt, arch. aufgrund seiner wenig 
architektonischen und damit wenig dauerhaften Ausge- 
staltung jedoch selten nachgewiesen (Villa von Torre 
Annunziata; > Garten, Gartenanlagen mit Abb.). Ty- 
pologische Überlegungen bleiben im Ergebnis zweifel- 

haft. 

R. FörTSCH, Arch. Komm. zu den Villenbriefen des 

jüngeren Plinius, 1993, 73-75 * A.Gier£, Hippodromus 

und Xystus. Unt. zu röm. Gartenformen, 1986. C.HÖ. 

[2] (Z0otog). Iren. adversus haereses 3,3 erwähnt in sei- 

ner Liste der Gewährsleute der apostolischen Überlie- 
ferung (traditio apostolica) in Rom an sechster Stelle (als 
Nachfolger eines Alexanders) einen X., der folglich als 
wichtiges Mitglied der christl. Gemeinde in Rom in der 
1. H. des 2. Jh. gelten darf. Später wurde diese Liste als 
Bischofsliste verstanden und X. als Sixtus I. mit einer 

Amtszeit von 117-125 angesetzt. 

—> Petrus [1] D. 

E. Caspar, Gesch. des Papsttums, Bd. ı, 1930, 8-21, 48 * 

E. KETTENHOFEN, s.v. Sixtus I., in: Biographisch-Bibliogr. 

Kirchenlex. 10, 1995, 575-578 (Lit.). 

[3] (Zö07og, lat. Xystus = Sixtus). Sixtus II., röm. Bi- 

schof (30?.8.257-6.8.258), enthauptet während der 

Christenverfolgung unter Kaiser — Valerianus [2] 

(Cypr. epist. 80,1,4), beigesetzt in der Calixtus-Kata- 

kombe (Damasus, epigramma 25). X. beendete den sog. 

— Ketzertaufstreit (s. Nachträge) und stellte die kirch- 

liche Einheit mit den nordafrikanischen und orientali- 

schen Bischöfen wieder her. Gemeinsam mit seinem am 

10.6.258 hingerichteten Diakon Laurentius wurde X. 

zum Kristallisationspunkt einer reichen Legendenbil- 

dung. 
— Heilige, Heiligenverehrung; Märtyrer; 

Märtyrerliteratur 

M. BORGOLTE, Petrusnachfolge und Kaiserimitation, 1989, 

22,345 * E.Caspar, Gesch. des Papsttums, Bd. 1, 1930, 

71f., 91f., 628 (Reg.) * St. Heid, s. v. Sixtus I., LThK? 9, 

643 f. © E. KETTENHOFEN, $. V. Sixtus I1., in: Biographisch- 

Bibliogr. Kirchenlex. 10, 1995, 578-582 (Lit.). 

[4] (Edotog, lat. Xystus = Sixtus). Sixtus III., röm. Bi- 

schof (31.7.432-19.8.440). Bereits als Presbyter hatte X. 

unter seinen Vorgängern — Zosimos [4] > Bonifatius 

[2] I. und Coelestin mit > Augustinus über das Thema 

Gnadenlehre korrespondiert (> Pelagios [4]; Aug. epist. 

191; 194); als röm. Bischof bezog er gegen den Augu- 

stinusgegner — Iulianus [16] Stellung. 433 vermittelte 

X. mit Erfolg zw. den Patriarchen > Kyrillos [2] und 

— Iohannes [13] (> Nestorius, > Synodos [2]) und ver- 

teidigte die Zugehörigkeit Illyriens zu Thessalonike 

(und damit zur Gerichtsbarkeit Roms) gegen Konstan- 

tinopolis [1. 53, 58]. Selbstbewußt formulierte Inschr. 

dokumentieren seine Bautätigkeit im — Baptisterium 

(C.) beim Lateran sowie in der ersten Marienkirche in 

Rom (S. Maria Maggiore); deren komplexes Bildpro- 
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gramm illustriert die Vorstellungen des X. und seines 

(am Bau beteiligten?) Nachfolgers > Leo [3] I. von der 

Vormachtstellung der röm. Kirche (> Petrus [1] D). 

Umstritten ist, in welchem Umfang den mit X. verbun- 

denen Texten der > Symmachianischen Documenta 

Informationen aus der Zeit des X. zugrundeliegen 

(2. 84-89]; Texte und Übers.: [2. 262-283]). 

1 W.ULLMANN, Gelasius I., 1981 2 E. WIRBELAUER, Zwei 

Päpste in Rom, 1993. 

Y 
Y (sprachwissenschaftlich). Im Griech. bezeichnete 

der Buchstabe Y (Ypsilon) zuerst die Vokalfarbe [u], 

dann [ü]; die erstere hielt sich in griech. Diphthongen 

(voög = [naus]; Zeög = [zeus]) und im alten lat. Buch- 

staben V (RVFVS; AVT). Das später nochmals ins lat. 

Alphabet übernommene Y gab v.a. das griech. [ü] wie- 

der (LYRA, LYDVS), dazu eine ähnlich klingende Laut- 

variante in lat. Eigenwörtern (inschr. FYDES) [1. 9, 

sı£.]. 
> V (sprachwissenschaftlich) 

1 LEUMANN. B.F. 

Yamunä. Der größte Nebenfluß des > Ganges; Ioma- 

nes bei Arr. Ind. 8,5 (Iouävng, Var. Toßäpng/lobares) 

und Plin. nat. 6,21,63; 6,22,69; 6,23,73; Atanobvag/ 

Diamunas bei Ptol. 7,1,29 (wohl von mittelindisch Ja- 

munä), vielleicht identisch mit dem Oiödvns/ Oidanes 

des Artemidoros (bei Strab. 15,1,72). Der Fluß ent- 

springt im westl. Himalaya und fließt mit dem Ganges 

bei Allahabad zusammen. Zw. Yamunä im Westen und 

Ganges im Osten liegt der Doab, das alte Kernland des 

arischen Indiens. K.K. 

Yatrib (Koran 33,13; '16öpınna/ Iäthrippabei Steph. Byz. 
321,13; entstellt Außpinno/ Lathrippabei Ptol.6,7,31), das 

h. Medina. 
I. VORISLAMISCHE ZEIT 
Alte Oasensiedlung von wirtschaftlicher Bed. im 

westl. Zentralarabien an der > Weihrauchstraße. Um 
550 v.Chr. unternahm der babylonische König > Na- 

bonid von > Teima aus Feldzüge, auf denen er auch Y. 
eroberte. In Namenslisten in der minäischen Hauptstadt 
Qarnäwu (> Minaioi) aus dem 3. Jh.v.Chr. wird Y. 
genannt. Seit dem 1. Jh.n.Chr. gab es in Y. bis zum 
Auftreten des Islams starke jüdisch-arabische Stämme. 

W.W.M. 

Ii. ISLAMISCHE ZEIT 
Nach der Auswanderung (Hiğra/—> Hedschra, 622) 

—> Mohammeds von — Mekka nach Y. in einer Zeit 

RREGESTEN, ÜBERBLICKE: JArF£ [-KALTENBRUNNER|, 57. mit 

Nr. 391-397 " H.J. FREDE, Kirchenschriftsteller. Verzeichnis 

und Sigel, 1995, 757- 

Lıt.: M.BoRGOLTE, Petrusnachfolge und Kaiserimitation, 

1989, 46, 346 * B. BRENK, Die frühchristl. Mosaiken in S. Maria 

Maggiore in Rom, 1975 * E. CASPAR, Gesch. des Papsttums, 

Bd. 1, 1930, 416—422, 628 (Reg.) * H. FeLp, s. v. Sixtus I., 

Biographisch-Bibliogr. Kirchenlex. 10, 1995, säzf. 

G.SCHWAIGER, s. v. Sixtus IIl., LThK? 9, 644- E.W. 

innerer Streitigkeiten wurde Y. in al-Madina (aus aram. 

»die Stadts; Medina) umbenannt und entwickelte sich 

zum Zentrum des frühen — Islam, bis sich der vierte 

> Kalif > Ali 656 nach > Kufa umorientierte. Der Be- 

such des Prophetengrabes in Y. ist fakultativer Bestand- 

teil der muslimischen — Pilgerschaft (III.). 

W.M. WATT etal.,s.v. Madina, EI 5, 9942-1007b. 

H.SCHÖ. 

Yavana (altindisch; frühmittelind. yona, yonaka; später 

auch jona). Der ind. Name für die Griechen (höchst- 

wahrscheinlich von altpersisch yauna) bezeichnete ur- 

spr. die > Iones. Die frühesten Belege stammen etwa 

aus dem 4. und 3. Jh. v. Chr. (beim Grammatiker Pänini 

und König > Asoka), im Mahäbhärata wurden damit 

vielleicht die > Indogriechen bezeichnet. Später erhielt 

der Name eine allgemeinere Bed. als Bezeichnung der 

ferneren Nachbarn, und etwa seit dem 7. Jh.n. Chr. 

wurde Y. als Name für Araber und Muslime gebraucht. 

In der südind. Tamil-Lit. findet man Yavanar als Be- 

zeichnung für Seehändler und Söldner, die wahrschein- 

lich aus dem röm. Ägypten kamen. 

K. KARTTUNEN, India and the Hellenistic World, 1997, 

316-320. K.K, 

Yaz Tepe (Jaz Depe). Siedlungsrest am Oberlauf des 

Murgab (SO-Turkmenistan), 34 km nnw von Bajram 

Ali; eisenzeitliche Schichtenabfolge von Yaz (Jaz) 1 bis 

HI mit charakteristischer, z. T. (Yaz 1) bemalter Keramik, 

Gebäude mit Speichern, Zitadelle [1]. Nach einem neu- 

eren Radiocarbondatum [2] datieren Yaz I und analoge 

Funde im übrigen Südzentralasien auf 1512-1309 

v.Chr.; Abgrenzung und kulturelle Zuordnungen der 

Abschnitte Yaz II und Il bleiben unklar, beide gelten 

aber als vor-hellenistisch [3]. 

1 V.Masson, Drevnezemledel’teskaja kul’tura Margiany 

(Materialy i issledovanija po archeologii SSSR 73), 1959, 

Kap. 2 2 F.HıeBerT, Chronology of Margiana and 

Radiocarbon Dates, in: Information Bull. International 
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Association for the Study of the Cultures of Central Asia 19, 

1993, 144 3 A. CATTENAT, J.-C. GARDIN, Diffusion 

comparée de quelques genres de poterie, in: J. DESHAYES 

(Hrsg.), Le plateau iranien et 

l'Asie centrale dès origines à la conquête islamique, 1977, 
230-232. TH.G. 

Yazdgird (Isdigerdes). 
[1] Y.1., persischer Großkönig 399-420/ 1. Seine Herr- 

schaft stellte einen Höhepunkt guter Beziehungen zu 
Ostrom dar (anders Claud. in Eutropium 2,475f.). Dies 

äußerte sich zum einen in der Bitte des sterbenden 

— Arcadius an Y., die Vormundschaft für seinen un- 

mündigen Sohn Theodosius [3] I. zu übernehmen 
(Prok. BP 1,2,7-10; Theophanes a. 5900; Zweifel bei 

Agathias 4,26,3-7); v.a. aber zeigte er sich den Christen 
gegenüber derart tolerant, daß ihm westliche Berichte 
sogar die Absicht zuschrieben, selbst zu konvertieren 

(Sokr. 7,8; Theophanes a. 5906). Als jedoch einige 

Christen nach Gewaltakten gegen Feuerheiligtümer 

bestraft wurden, wurde das als Wiederaufnahme der 

pers. Christenverfolgungen gedeutet (Theod. hist. eccl. 
5,39). Die einheimische Trad. nennt den König, der die 

pers. Staatsreligion nicht militant genug propagierte, »Y. 

den Sünder«. PLRE 2, 627. 

— Parther- und Perserkriege; Säsäniden 

J. BArDıtL, G. GREATREX, Antiochus the Praepositus, in: 
Dumbarton Oaks Papers $0, 1996, 171-197 * 

G. GREATREX, S.N.C. Lieu (Hrsg.), The Roman Eastern 
Frontier and the Persian Wars, Part II, 2002, Index s.v. Y. 

[2] Y. 11., Sohn > Wahrams [s] V., pers. Großkönig 

438/9-457. Der Enkel Y.st. hielt nach einer kurzen mil. 

Offensive (440 n. Chr.) Frieden mit Ostrom. Im achten 

Jahr seiner Herrschaft begann Y. eine Christenverfol- 

gung, die in der Provinz Karka viele Opfer forderte 

[t. 179-187]. Der Versuch, auch das christl. Persarme- 

nien zu zoroastrisieren (> Zoroastrismus), war trotz des 

Sieges bei Awarayr (451) wenig erfolgreich [2. 430]. 

Von angeblichen Plänen — Attilas, in sein Reich ein- 

zufallen (Priskos Fr. 11,2 BLOCKLEY), hatte Y. wohl kei- 

ne Kenntnis. PLRE 2, 627f. 

1 O. Braun, Ausgewählte Akten pers. Märtyrer, 1915$ 

(Übers. aus dem Syrischen) 2 M.-L. CHAUMONT, $. V. 

Armenia and Íran II, EncIr 2, 418-438 3 G. GREATREX, 

S. N.C. Lieu (Hrsg.), The Roman Eastern Frontier and the 

Persian Wars, Part II, 2002, Index s.v. Y. 

[B] Y. m., Enkel des > Chosroes [6] 1., pers. Groß- 

könig. Der kaum erwachsene Y. kam 633 auf den 

Thron und stand zunächst unter dem Einfluß —> Ru- 

stams. Nach dessen Untergang bei al-Qädisiya gegen die 

> Araber räumte Y. Ktesiphon [2] und floh erst nach 

Hulwan, dann nach — Rhagai. Hier sammelte er noch 

einmal ein größeres Heer, das sich 642 bei > Nihawand 

den Muslimen zur Schlacht stellte, aber völlig besiegt 

wurde. Y. hielt sich danach in der Persis, in Karmanien 

und in Sakastan auf. Zum Schluß zog er sich nach Cho- 

rasan zurück, wo er Westtürken und Chinesen als Ver- 
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bündete gewinnen wollte. Als die Araber auch dorthin 

vordrangen, wurde Y. von seinen Anhängern verlassen, 

seiner Geldmittel beraubt und 651/2 bei > Merw von 

einem Müller ermordet. PLRE 3 A, 721f. 

B.SPuLer, Iran in früh-islamischer Zeit, 1952, 8-21. 
M.SCH. 

Yazılıkaya. Hethitisches Felsheiligtum (datiert um 1260 

v.Chr.), ca. 2 km nö der Hauptstadt > Hattusa. In einer 

Kalksteinbank liegen — durch einen Spalt von außen 

zugänglich — zwei natürlich geformte Haupt- und zwei 

Nebenkammern, deren senkrechte Felswände von Re- 

liefs bedeckt sind. Vor dem Eingang befanden sich meh- 
rere Gebäude, die als Eingangsbereich für das eigentli- 

che Heiligtum in den oben offenen Felskammern dien- 

ten. Im Zentrum der Darstellung der Nordwand von 

Kammer A begegnen sich die hurritischen Hauptgott- 

heiten Te$$ob (> Wettergott) und Häbat (> Hurriter), 

die jeweils lange Züge von niederen männlichen und 

weiblichen Gottheiten anführen, die sich auf der West- 

und Ostseite fortsetzen. Die Götter stehen auf ihnen 

zugeordneten Tieren. Die Reliefs werden den Herr- 

schern Hattusili 11., Tudhalija II. und Suppiluliuma II. 

zugewiesen. 
— Hattusa (mit Herrscherliste) 

K.Bırteı, Das hethit. Felsheiligtum Yazılıkaya, 1975 * 

K.KOHLMEYER, Anatolian Architectural Decorations, 

Statuary, and Stelae, in: J. M. Sasson (Hrsg.), Civilizations 

of the Ancient Near East, 1995, 2649-2651. H.J.N. 

Yüe-chi (Yuezhi). Chinesischer Name eines »Noma- 

denvolkes« mit einem urspr. Siedlungsgebiet zw. den 

Qilian-Gebirgszügen und Dunhuang, dem Ausgangs- 

punkt der— Seidenstraße in NW-China. Auf Befehl des 

Maodun, des Khans der Xiongnu, zw. 176/174 und 161 

v.Chr. von dort vertrieben, wandten sich die Y. nach 

Westen und unterwarfen dabei ihrerseits die Stämme 

der Sai (> Sakai). Wenig später von den Wusun, einem 

Untertanenvolk der Hiung-nu (Xiongnu), aus den 

Weidegründen der Sai im Ili-Becken und am Issyk-kul 

verjagt, folgten die Y. den Sai westwärts nach, über- 

schritten schließlich den — Iaxartes und setzten sich in 

der — Sogdiana und Ferghana fest. Zw. 141 und 129 

bereiteten sie dann dem graeco-baktrischen Reich 

nördl. des Hindukusch ein Ende. Zu den Y. gehörten, 

wie — Apollodoros [18] von Artemita (s. Nachträge) 

berichtet (Strab. 11,8,2; Iust. Prol. 41), die Stämme der 

Asianoi, Pasianoi, > Tocharoi (die eigentlichen Y.) und 

die — Sakarauken (d.h. die Saiweng, die von den Y. 

unterworfenen und inkorporierten Sai). Ein Clan der Y. 

sind die > Kuschan(a). 
— Graeco-Baktrien (mit Karte); Seidenstraße 

1 W.Posch, Baktrien zw. Griechen und Kuschan, 1995 

2]. WiEsEHÖFER, Griechen, Iraner und Chinesen an der 

Seidenstraße, in: U. HÜBNER et al. (Hrsg.), Die Seidenstraße, 

2001, 17-33. J-W. 
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Z 

Z (sprachwissenschaftlich). Im Griech. bezeichnet 

der Buchstabe Z ursprünglich eine stimmhafte dentale 

Affrikata /d’/ [1. 56-59}. Hierfür spricht die Entste- 

hung von griech. & in Erbwörtern aus uridg. di gi gi 

(griech. Zeüg < *dieus, neLög »Fußgänger« < *pedio-, ion. 

dor. nelo < *me$-ios-a »größer« zu ueya, vilw *nig"- 

ie/o- [2. 330; 3. 91]; im Äol. auch sekundäres di, vgl. äol. 

£& - &16). Früh muß sich jedoch eine Aussprache /zd/ 

entwickelt haben; auf ihr beruhen Schreibungen wie 

griech. 860g »Zweig« (äol. 80806) < *o-sd-o- (got. asts 

»Ast«), {Co »setze« < *si-sd-ö, Bbpale »zur Tür hinaus« < 

*Gúýpas-őe (vgl. -de in oiköv-de) [1. S6f.; 2. 320f.; 3. 77]. 

Seit dem 4. Jh. v. Chr. erscheint & als stimmhafte Spirans 

/z/ (mit phonetischen Schreibungen wie dvaßaQuoüg 

l2. 217)). 

Anlautendes { vertritt auch uridg. *i- (daneben *j- > 

h-), wobei die Frage, bei welcher Alternative noch zu- 

sätzlich die Einwirkung eines Laryngals anzunehmen ist, 

kontrovers beurteilt wird (griech. Luyöv »Joch« < 
* ajugóm [3. 70] / < *iugóm [4. Bd. 2, 412f.], ög »wel- 
cher« < *ió-s [3. 186] / *aió-s [4. Bd. 2, 390]). Ins etr. 
Alphabet gelangte & mit dem Lautwert /t*/, vgl. etr. ciz/ 
citz »dreimal«. In dieser Geltung muß es auch in das 
frühlat. Alphabet übernommen worden sein, wurde je- 
doch im Zuge der Schriftreform des 3. Jh. v.Chr. durch 
den Buchstaben G ersetzt (> Italien, Alphabetschrif- 

ten). Zur Wiedergabe von Z in griech. Fremdwörtern ist 
Z zur Zeit Ciceros und Varros mit dem Lautwert /z/ 

[s. 46] wieder in das Alphabet eingeführt worden 
[6. 326f.]. Zuvor schrieb man hier S, vgl. sonam (Plaut. 

Merc. 925; hsl. Überlieferung z. T. z-) für griech. Covn/ 

zöne. 

— Alphabet (mit Tabelle); Italien, Alphabetschriften 

1 W.S. ALLEN, Vox Graeca, 1987 2 SCHWYZER, Gramm. 

3 Rıx, HGG 4 M.MAYRHOFER, Etym. WB des 

Altindoarischen, 1986 ff. 5 W.S. ALLEN, Vox Latina, 1978 
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Zaa (Zo6). Volk in Äthiopien, genannt durch einen 
König von —> Axum in einer in > Adulis gefundenen 
Inschr. (CIG IN 5127 B 10), zusammen mit den Lasinai 
und Gabala (h. Galla) bei heißen Quellen in schneerei- 
chem Gebirge, also wohl im Bereich des h. Addis 

Abeba. 

H. TREIDLER, s.v. Z., RE 9 A, 2193 f. W.HE. 

Zaabram (Zaoßpöp, auch Zoßäp/Zabäam, Zaopäy/ 
Zaaram, Zayußpar/ Zambra). Stadt am westl. Küstenstrei- 

fen der arabischen Halbinsel. Laut Ptol. 6,7,5 Herrschaft 
(Boctkeıov/bastleion) der Kinaidokolpiten (vgl. auch 

Steph. Byz. 293,16, dort Zoöp&un/Zadrame). Z. war 

wohl Herrschaftssitz eines abhängigen Fürsten (sonst bei 
Ptol. untpönodıg/mötröpolis) und befand sich laut [r. 65] 
in Marsä Ibrähim (portugies. Massabraim), dem Hafen 

der Oase al-Lit südl. von Gidda (s. [s]); andere [2; 3; 4] 

lokalisieren Z. näher bei Mekka im Wädi Zahrän. 

Zu den Kinaidokolpiten vgl. Ptol. 6,7,23; Steph. Byz. 
293,18; 372,14; Kosmas Indikopleustes, Topographia 
Christiana 2,62,6; 2,64,4. Ihr Gebiet entsprach ungefähr 

dem heutigen Higäz und ‘Asir (vgl. [1. 64: Karte]). Laut 

[1. 65f.] ging die äthiopische Besetzung Südarabiens 
vom Land der Kinaidokolpiten aus (vgl. das Monumen- 
tum Adulitanum, OGIS 24). Dazu paßt, daß Rabbi 

— ‘Agiba 130 n. Chr. laut talmudischem Bericht verm. 

in Z. einen äthiopischen Fürsten antraf [6]. 

1 H. von WıssMann, Zur Gesch. und Landeskunde 

Altsüdarabiens (Sitzungsber. der Öst. Akad. der Wiss. 246), 

1964 2 GGM 1, 527 3 A.SPRENGER, Die Alte Geogr. 

Arabiens, 1875, 39 4 E. GLaser, Skizze der Gesch. und 

Geogr. Arabiens, Bd. 2, 1890, 235 5 A.GROHMANN, 

Arabien (HdbA 3.1.3.3.4; Karte: H. von Wissmann, Das 

vorislamische Arabien) 6 C.Conri Rossını, Expéditions et 
possessions des habešāt en Arabie, in: Journal Asiatique, 11. 

ser., 18, 1921, 17f. LT.-N. 

Zaba (Záßa). Eine Insel, die Ptol. 7,4,13 im Zuge der 

Aufzählung von Inseln, die > Taprobane vorgelagert 
sind (Ptol. 7,4,11), lediglich dem Namen nach erwähnt. 

Gemäß der geogr. Breite und Länge des Böreion äkron 
Taprobanes (Ptol. 7,4,2) muß Z. im Osten Sri Lankas 

lokalisiert werden, so daß die Nikobaren dafür am ehe- 

sten in Betracht kommen. 

H. TREIDLER, s.v. Zaba, RE 9 A, 2195-2197. FR.SCH. 

Zabdicena (Amm. 25,7,9; syrisch Beth Zabde). Südar- 
menische Region am Austritt des > Tigris aus dem 
Taurusgebirge. Z. wurde 298 n. Chr. östlichste Prov. des 
röm. Reiches (Petros Patrikios Fr. 14 FHG 4, 189: 

Zaßstknvń/ Zabdikēné) und 363 — u.a. zusammen mit 

— Nisibis und vier weiteren regiones Transtigritanae/ 
»Regionen jenseits des Tigris« (Arzanena, Moxuena, 

Rehimena und Corduena; > Limes VI. mit Karte) — an 

die — Säsäniden zurückgegeben (Amm. a.O.). Z. war 
danach Verwaltungseinheit (Röstäg) des säsänidischen 
Distrikts > Nisibis in Arbäyestän/arab. Diyar Rabi‘a so- 
wie Kirchenprov. Verwaltungs- und Bischofssitz war 
die Hauptstadt Bezabde (Amm. 20,7,1; 20,11,16; Zaß- 

Satov/ Zabdaion, Soz. 2,13,7), die traditionell mit dem h. 

Cizre (arab. Gazirat Ibn “Umar) identifiziert wird [3], 
evtl. aber 13 km nördl. in Eski Hendek lag [1. 249-252]. 

Obwohl die Regionen »jenseits des Tigrise dem Namen 
nach auf dem linken Tigrisufer gelegen haben müßten 

[4. 147-158], lag das Bistum Beth Zabde wohl v.a. auf 

dem rechten Ufer [2]. 

— Parther- und Perserkriege 

1 G.Aıcaze, A New Frontier, in: JNES 48, 1989, 241-281 
2]J.M.Fıev, Nisibe metropole syriaque orientale, 1977 

3 C.S. LiGHTFoOT, The Site of Roman Bezabde, in: 
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S.MıtcHeiL (Hrsg.), Armies and Frontiers in Roman and 
Byzantine Anatolia, 1983, 189-204 4 E. WInTer, B. 

DiGnas, Rom und das Perserreich, 2001. S.HA. 

Zabe (Zäßn). Maurisches Gebiet (chöra), als byz. Prov. 
Mauritania hē pröte (»Erste Mauretania«), jenseits des Au- 

res-Gebirges, wahrscheinlich die Gegend des Schott 
el-Hodna (Algerien): Prok. BV 2,20,30. Sitifis war die 

— mötröpolis [2] dieses Gebiets. Nicht identisch mit der 

Stadt — Zabi (Itin. Anton. 30,3). 

C.Courroıs, Les Vandales et l’Afrique, 1955 * 

H. TREIDLER, s.v. Z., REQA, 2203 f. W.HU. 

Zaberganes (Zoßepyävng). Dem persischen Diploma- 

ten Z. gelang 531 die Vernichtung seines Rivalen Me- 
bodes (Prok. BP 1,23,25 f.). 540 war eran der Eroberung 

von Antiocheia [1] beteiligt (Prok. BP 2,8,30-32), bald 

darauf erhielt er einen Brief der Kaiserin > Theodora 

[2] mit der Bitte um Friedensvermittlung (Prok. HA 

2,32-35). 544 führte er Verhandlungen mit Bürgern aus 

dem belagerten Edessa [2] (Prok. BP 2,26,16-19). PLRE 

3B, 1410. 

— Säsäniden M.SCH. 

Zabergas (Zoßepyäg). Der Khan der hunnischen Ko- 
triguren führte seine Krieger im Winter 558/9 n. Chr. 

über die gefrorene Donau und drang bis in die Nähe 
von Konstantinopolis vor. Hier wurde der 551 aus dem 

aktiven Dienst ausgeschiedene — Belisarios reaktiviert 
und mit einem zusammengewürfelten Heer den Ko- 
triguren entgegengestellt. Z. verlor ein Gefecht und gab 
bald darauf sein Lager bei > Melantias auf. Da Iustinia- 
nus [1] Belisarios nach dem ersten Erfolg gleich wieder 
abberief, konnte Z. einige Monate lang unbehelligt die 
Diözese Thracia plündern. Im Sommer 559 schloß 

er einen Vertrag mit dem Kaiser, der die Räumung 
des Reichsgebiets durch Z.’ Scharen vorsah (Agathias 
5,11-23; Theophanes a. 6051, ohne namentliche Er- 

wähnung des Z.). PLRE 3B, 1410. 

A.LireoLD, s.v. Zabergan (2), RE 9 A, 2204-2206. 
M.SCH. 

Zabi. Stadt der Mauretania Sitifensis zw. — Sitifis und 

> Auzia, h. Henchir Bechilga (Algerien). Im 3. Jh. 

n.Chr. verlief in der Nähe der Stadt der mauretanische 

— Limes (VIII.C.). In Not. dign. occ. 25,26 ist ein prae- 

positus limitis Zabensis erwähnt. Von den Vandali zerstört, 

wurde Z. von Iustinianus [1] I. wieder aufgebaut (Itin. 

Anton. 30,3; Iulius Honorius, Cosmographia A 48. 

Inschr.: CIL VIII 2, 8805 f.; Suppl. 3, 20565). 

AAAlg, Bl. 25, Nr. 85 * C.Courrois, Les Vandales et 

l'Afrique, 1955 * M. LeGIAY, s. v. Z. (1), RE 9 A, 2206f. 
W.HU. 

Zabida (Záßıða). Dorfsiedlung im Zentrum einer gro- 

Ben Oase im Landesinneren der Arabia Felix (> Ara- 

bia), am Wädi Zabid nö des h. Zabīd (Yemen), erwähnt 

von > Uranios [3] im 3. Buch seiner Arabiká (bei Steph. 

Byz. s.v. Z.). Z. mit eigenem Hafen an der — Erythra 
thalatta [1] war der Ausgangspunkt einer wichtigen 
Handelsstraße ins Hochgebirge über Achoma (h. 
Ahum), Adana (h. al-"Udain) nach Tarphara (h. Zafär), 
dem Hauptort der Homeritai, der > Himyar (s. Nach- 
träge) der arabischen Lit. 

A. DIETRICH, $. v. Z., RE 9 A, 2207 * H. von WISSMANN, 

s.v. Z., RE Suppl. 11, 1312-1322 (1315 f.: Kartenskizze) * 

Ders., s. v. Uranios (4), RE Suppl. 11, 1278—1292, hier 1278. 

E.O. 

Zabioi (Zäßıor). Indischer Volksstamm nach Nonn. 

Dion. 26,65 (der auf die Bassarikä des Dionysios [32] 
zurückgeht). Ihr Gebiet lag wohl in NW-Indien, in der 
Nachbarschaft der > Dardai (vgl. Steph. Byz. s.v. 
Adpdan), ist aber nicht identifizierbar [1]. Versuche, die 

Angaben des Nonnos (und Dionysios) mit ind. Verhält- 

nissen zu vergleichen, bleiben dürftig (so bereits [2], 
dann z.B. [3], [4]; s. auch [s]). Eher handelt es sich um 
eine griech. lit. Reflexion eines myth. Indien, die nur 
zufällig mit dem Indien der Geogr. und Gesch. zusam- 

mentrifft. 

1 H. TREIDLER, s. v. Z., RE 9 A, 2208f. 2 H.H. WILSON, 

Remarks on the Portion of the Dionysiacs of Nonnus 

Relating to the Indians, in: Asiatic Researches 17, 1832, 

607—620 3 R. DostÁLOvÁ, Das Bild Indiens in den Dio- 

nysiaka des Nonnos von Panopolis, in: Acta Antiqua 15, 
1967, 437—450 4 J.-F. Schulze, Das Bild des Inders in den 

Dionysiaka des Nonnos von Panopolis, in: Wiss. Zschr. der 

Univ. Halle 22/5, 1973, 103-112 5 P. Chuvin, Mythologie 

et geographie dionysiaques. Recherches sur l'œuvre de 
Nonnos de Panopolis, 1991. K.K. 

Zacharias (Zuxapios, gräzisierte Form des hebr. Sa- 

charja, »Jahwe gedenkt«). 
[1] Nach 2 Chr 24,17-22 wird Sacharja bar Jojada auf 
Befehl des Königs Joas (840-801 v.Chr.) im > Tempel 
gesteinigt, weil er dem Volk vorgeworfen habe, Göt- 
zendienst getrieben und damit seinen Gott verlassen zu 
haben. Die jüdische > Haggada gestaltet diese Erzäh- 
lung aus: Das Blut des Ermordeten wallt auf dem Fuß- 
boden des Tempels und kommt nicht zur Ruhe 
(schließlich soll diese Freveltat sogar zur Zerstörung 
— Jerusalems und des Tempels geführt haben). Ver- 
mutlich spielt auch Mt 23,35 auf diese haggadische 

Trad. an; allerdings wird hier als Vatername Barachias 
(hebr. Berechja; vgl. Sach 1,1) genannt. 

S. H. Blank, The Death of Zechariah in Rabbinic 

Literature, in: Hebrew Union College Annual 12-13, 

1937/38, 327-346. * J.-D. DuBois, Etudes sur l’Apocryphe 

des Zacharie et sur les traditions concernant la mort de 

Zecharie, Diss. Oxford 1978 * H.L.STRACK, 

P. BILLERBECK, Komm. zum Neuen Testament aus Talmud 

und Midrasch, Bd. 1, °1986, S. 940f. 

[2] Der alttestamentliche Prophet Sacharja, der 520-518 

v.Chr. auftrat. 
[3] Vater > Iohannes [39] des Täufers (s. Nachträge) aus 

der priesterlichen Dienstgruppe Abija (t Chr 24,10), 
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eine der insgesamt 24 Gruppen, die je zweimal im Jahr 
in Jerusalem für eine Woche den Tempeldienst versahen 

(vgl. ı Chr 9,25; 2 Chr 23,4 und 8). Dem Z. erscheint 

beim Opfer vor dem Räucheraltar Gabriel als Engel des 

Herrn und kündigt die Geburt eines Sohnes an. Da Z. 

diese Ankündigung aufgrund seines hohen Alters und 

der Unfruchtbarkeit seiner Frau nicht glaubt, wird er 

mit Taubstummheit bestraft; diese wird dann bei der 

Beschneidung des verheißenen Sohnes wieder aufge- 

hoben (Lk 1,5-67). 
[4] Ein Z., Sohn des Bareis, wurde laut Ios. bell. Iud. 

4,335-343 von Zeloten 67 n. Chr. im Jerusalemer Tem- 

pel getötet. B.E. 
[5] Z. Rhetor (Z. Pńtop, auch Z. Scholastikos/Z. 2xo- 

Aaotıxög, gelegentlich Z. von Mytilene). Rechtsbei- 
stand (scholastikós) und Historiker (*465/6 in Maiuma 

bei Gaza; } nach 536 n. Chr.). Z. erhielt eine gründliche 
lit. und juristische Ausbildung in Gaza, Alexandreia [1] - 
beim Rhetor Sopatros d.J. und dem Philosophen Am- 
monios [12] - sowie in > Berytos beim bekannten Ju- 
risten > Leontios [5]. Nach kurzem Aufenthalt (ab 491) 
in Maiuma wirkte er als Rechtsanwalt in Konstantino- 
polis. Z. verfügte über gute Kontakte zum kaiserlichen 
Hof und trug dessen wechselhafte Rel.-Politik, insbes. 
das — Henotikön, trotz seiner früheren Neigung zum 
— Monophysitismus, vorbehaltlos mit. 536 nahm er als 

Bischof von Mytilene (auf Lesbos) an einer Synode in 
Konstantinopolis teil. Z. hat ein umfangreiches, meist 

syr. überliefertes Werk hinterlassen (Übersicht mit Ed. 
und Übers.: [4. 305 f.]). Seine von Euagrios [3] Schola- 
stikos benutzte »Kirchengesch.< (CPG 6995) liegt ver- 

kürzt als Teil (B. 3-6) einer späteren syr. Kompilation 
(»Ps.-Z.«) vor [1; 2] und ist eine wertvolle Quelle für die 

Jahre 451-491. Ihm persönlich bekannte Monophysiten 

des Ostens beschrieb Z. in Biographien (Vita Petrus’ des 
Iberers: CPG 7001; Vita des Mönches Isaias d.J.: CPG 

7000; Vita des Patriarchen Severus von Antiocheia: CPG 

6999). Des weiteren verfaßte er verschiedene dogma- 

tisch-polemische Schriften, darunter den gegen Am- 
monios [12] gerichteten Dialog Ammönios (CPG 6996). 
— Rechtsschulen 

En.: 1E.W.Brooks, Historia ecclesiastica, 1919; 1921; 

1924 (CSCO 83 f.: syr. Text; CSCO 87f.: lat. Übers.) 

2 K. Aurens, G. KRÜGER, Die sog. KG des Z. Rhhetor, 1899 

(dt. Übers. und Komm.). 

Lir.: 3 E. HONIGMANN, Z. of Mytilene, in: Ders., Patristic 

Studies, 1953, 194—204 4 J.RısT, s.v. Z. Scholastikos, 

Biogr.-Bibliogr. Kirchenlex. 14, 303-307 (Lit.) 5 Ders., Die 

sog. KG des Z. Rhetor, in: M. TAmckeE (Hrsg.), Syriaca, 
2002, 77-99. J.RI. 

Zadokiden (hebr. bye Sadöq — »Söhne Zadoks«) be- 
zeichnet die Nachkommen Zadoks (Enkel > Aarons), 
eines der Hohenpriester im Jerusalemer Tempel zu Zei- 
ten — Davids [1] (2. Sam 15,24-37), die in vorexilischer 

Zeit (bis 586 v.Chr.) den Alleinanspruch auf das Ho- 
hepriesteramt besaßen (1 Kg 2,26f.) und sich in nach- 
exilischer Zeit (ab 538 v. Chr.) erneut für das Priester- 

und Hohepriesteramt durchsetzen konnten (Ez 44,6-16; 

— Priester III). Die Priester, denen allein der Opfer- 
dienst vorbehalten war, waren in nachexilischer Zeit 

deutlich unterschieden von den — Leviten, die niedere 
Dienste im Tempel verrichten mußten (Num 3,5-13; 

18,1-7). 175/4 v.Chr. erfolgte im Rahmen polit. Aus- 

einandersetzungen zw. den pro-hellenischen und kon- 
servativen Religionsparteien in Iudaeca (> Hasmonäer) 
die Absetzung des letzten legitimen zadokid. Hohen- 

priesters > Onias III. (2 Makk 4,27-38). Auf das Prie- 

stergeschlecht der Z. gingen die bei Iosephos [4] als eine 
der vier jüd. Rel.-Parteien beschriebenen > Sadduzäer 
(hebr. sdügim, abgeleitet von Sädög) zurück. Gegen die 
— Hasmonäer, die ab 143/2 v. Chr. die polit. und prie- 
sterliche Herrschaft vereinten, konstruierte die rel. Ge- 

meinschaft von > Qumran möglicherweise einen ei- 
genen Anspruch auf legitime zadokidische Trad. und 
Nachfolge. Die Frage, wie eng zadokidisches Priester- 
tum und die Siedlung Qumran bzw. die Schriften vom 
Toten Meer verbunden waren, ist in der Forsch. um- 

stritten [1; 4]. 

1 Pu.R. Davies, s.v. Zadok, Sons of, Encyclopedia of the 
Dead Sea Scrolls, 2000, 1005—1007 2 J. SCHAPER, Priester 

und Leviten im achäm. Juda, 2000 3 SCHÜRER 2, 237-256 

4 C. WERMAN, The Sons of Zadok, in: L. H. SCHIFFMAN et 

al. (Hrsg.), The Dead Sea Scrolls, 2000, 623-630. LWA. 

Zadrakarta (tà Zaðpakóáptæ;, Arr. an. 3,23,6; 25,1). 

Größte Stadt und befestigte achäm. Residenz in > Hyr- 
kania, deren genaue Lage nicht feststeht (Säri?, Qal‘e 
Handän?). Durch Z. zog Alexandros [4] d. Gr. 331 
v.Chr. bei seiner Verfolgung des — Bessos. J-W. 

Zagazaena. Ort an der Großen Syrte (Tab. Peut. 8,1; 
Ptol. 4,3,14: Zakáyaķa bzw. Zakáčtapa kon; Geogr. 

Rav. 37,33: Zacassama; 89,33: Zacasama, Guido, geo- 

graphica 133,25: Zacasama). Vielleicht ist Z. auf dem 

Ruinenfeld des Ras Bergavad westl. von Ad Turrem (h. 

Lubrik) zu lokalisieren. 

H. TREIDLER, s.v. Z., REQ A, 2219f. W.HU. 

Zageira (Züyeıpo). Dorfin > Paphlagonia, dessen Lage 

unbestimmt ist. Gegen die Gleichsetzung mit einem 
Küstenplatz — Zakoria, Zagora, Zagoron östl. von 
— Sinope (vgl. [1]) spricht, daß Ptol. 5,4,5 es unter den 
im Landesinnern gelegenen Orten (mesögeioi) auflistet. 

H. TREIDLER, s.v. Z., RE 9 A, 2220f. C.MA. 

Zagora. Früheisenzeitliche Siedlung (9.-8. Jh. v. Chr.) 
an der Westküste der Insel > Andros, auf einem steil aus 
dem Meer herausragenden Kalksteinmassiv gelegen, 
von drei Seiten durch Klippen geschützt; einzig der Sat- 
tel im NW, der das Hochplateau mit der Insel verbindet, 
mußte durch einen starken Wall und eine Mauer (spät- 

geom./8. Jh. v.Chr.) befestigt werden. Der Siedlungs- 
ort wurde wahrscheinlich aus strategischen Gründen 
gewählt, denn das Plateau ist starken Nordwinden aus- 

gesetzt und besitzt keine natürlichen Wasserquellen. 
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Teile der Siedlung, Tempel und Befestigungswall 
sind erforscht; dichte Besiedlung (Siedlungsgröße LG = 
Late Geometric: ca. 7,5 ha) ist anzunehmen; die Häuser 

weisen einen bes. guten Erhaltungszustand auf, da sie 

aus Stein gebaut waren und keine spätere Überbauung 
feststellbar ist. In LG I waren die Häuser meist einräumig 
und schematisch aneinander gebaut, mit aus Stein ge- 
mauerten Herdstellen in der Mitte und Steinbänken 
entlang der Wände für Pithoi (> Pithos [2]) und Vor- 

räte; sie hatten flache, von Pfosten getragene Dächer, 

Eingänge meist nach Süden oder Osten, häufig davor 
eine Veranda oder Vorhalle, abgerundete Hausecken. In 

LG 11 kam es zur Teilung vieler Räume und häufig zum 
Anbau von Wohnräumen im Westen, die durch Höfe 

mit dem Wirtschaftsteil verbunden waren; in späterer 
Phase Zusammenschluß der Bauten zu Wohnkomple- 
xen; ein bes. großes Gebäude, in zentraler Lage zum 

Heiligtum ausgerichtet, wird als Herrschersitz gedeutet; 
die an die Wehrmauer angebauten Häuser bildeten wohl 
ein Handwerkerviertel; bisher sind keine Straßen in- 

nerhalb der Befestigung nachweisbar. Um 700 kam es 
zu einem abrupten Ende der Besiedlung. Im Zentrum 
existierte ein Heiligtum aus geom. Zeit mit > Altar un- 

ter freiem Himmel (Votive), nach Aufgabe der Siedlung 

im 6. Jh. Tempelbau mit geschlossener > Cella [1] und 

nicht zentriertem Altar; eine Benutzung des Heiligtums 

ist bis ins 5. Jh. nachweisbar. 
— Dunkle Jahrhunderte [1] E.; Haus II. A.; Polis I. 

A. CAMBITOGLOU, Z., Andros. A Settlement of the 

Geometric Period, in: Archaeology 23, 1970, 303-309 * 

Ders. u.a., Archaeological Museum of Andros, 1981 * 

Ders. u.a., Z., Excavation of a Geometric Town on the 

Island of Andros, Greece, Bd. 2: Excavation Season 1969. 

Study Season 1969-70, 1988 * M.Deoupt, Heroenkulte in 

homerischer Zeit, in: British Archaeological Reports, 
International Series 806, 1999, 65-67 * J. R. GREEN, Z. 

Population Increase and Society in the Later Eighth Century 

B.C., in: J.-P. Descoeupres (Hrsg.), Eumusia. FS 

A.Cambitoglou, 1990, 41-46 " W. HELD, Der Tempel in Z. 

auf Andros, in: AA 1998, 361-363 ° M.C. V. VINK, 

Urbanization in Late and Sub-Geometric Greece. Abstract 

Considerations and Concrete Case Studies of Eretria and Z. 

c. 700 B.C., in: Acta Hyperborea 7, 1997, 111—141. KJA. 

Zagreus (Zaypeög). Der Name Z. (oder »Dionysos Z.«) 

wird als nützliche, wenn auch problematische Bezeich- 

nung für — Dionysos, den Zeus-Sohn (und die Zeus- 

Tochter > Persephone) verwendet, der laut der orphi- 

schen > Anthropogonie (> Orphik) als Kleinkind von 

den > Titanen ermordet und verspeist worden war. Die 

ant. Lexika zitieren Kallimachos’ Aftia (fr. 43,177) als 

einzige Quelle für die Epiklese Dionysos Z.; diese wird 

aber erst im 6. Jh. n. Chr. (bei Ps.-Nonnos, Commen- 

taria in Greg. Naz. serm. $,30 NIMMO SMITH) im Kon- 

text des Z.-Mythos verwendet. Der Name, der in den 

erh. orphischen Texten nicht vorkommt, wurde offen- 

bar auch von dem wichtigsten späteren orphisch-theo- 

gonischen Text, den »Rhapsodien« (> Orphik II.A.2.; 

1./2. Jh.n. Chr.), ignoriert. Allerdings zitiert Plutarchos 

im Kontext von Götterzerstückelung Z. als anderen 
Namen für Dionysos in dessen Verbindung zur delphi- 

schen Theologie (Plut. de E 9,389a). 
Über den urspr. Charakter des Z. kann, wie schon in 

der Ant., nur spekuliert werden. Die Lexika deuten den 
Namen als »großen Jäger«; das griech. Wort G&ypn/zägre 
bedeutet »Fallgrube«. Möglich ist, daß Z. ein lokaler 
—> Herr der Tiere war, der mit —> Hades/—> Pluton 

gleichgesetzt wurde: Sowohl die — Alkmaiönis (fr. 3 
BERNAB£, ca. 600 v.Chr.) als auch Aischylos (fr. $ und 
228 Rapr) porträtieren Z. als Unterweltgottheit. Euri- 
pides assoziierte ein Ritual des Z. Nuktipölos, »Nacht- 
schwärmer«, das mit dem Verzehr von rohem Fleisch 

zusammenhing, mit dem ekstatischen Kult des Idä- 

ischen Zeus (Eur. Kretes TGF 472 Z. 9 = Porph. de 

abstinentia 4,19 PATILLON-SEGONDS; [1]). 
Der orphische Z.-Mythos ist als eine neuplatonische 

bzw. sogar neuzeitliche Erfindung gedeutet worden [2]. 
Auch wenn er eher als »Mythos des ermordeten Dio- 

nysos-Kindes« bezeichnet werden sollte, besteht für 

eine derart pyrrhonische Schlußfolgerung kein Anlaß 

Bl. 
— Dionysos; Kureten; Orphik 

1 G.CasaD1o, I Cretesi di Euripide e P’ascesi orfica, in: 

V.F. Cicerone (Hrsg.), Didattica del classico, 1990, 

278-310 2 R. EDMONDS, Tearing Apart the Zagreus Myth, 

in: Classical Antiquity 18, 1999, 35-73 3 A. BERNABÉ, La 

toile de Pénélope, in: RHR 219, 2002. 

W.FAUTH, $. V. Z., RE 9 A 2, 2221—2283 " T. Gantz, Early 

Greek Myth, 1993, 118f. * H. Jeanmaire, Dionysos, 195X, 

272f. R.GOR. 

Zagros (Z&ypog). Gebirgssystem, das unter diesem Na- 

men h. das in NW-SO-Richtung streichende alpidische 

Kettengebirge im SW des Iran vom Armenischen Hoch- 

land bis zum Küh-e Fürgün am Golf von Oman mit 

einer Fläche von ca. 1200 X 200 km umfaßt. In der ant. 

Lit. begegnet der Z. erstmals im Zusammenhang mit 

dem Aufstand des > Molon [1] gegen Antiochos {5} HI., 

und zwar als Gebirge, »das sich bald in einzelne Ketten 

teilt, bald wieder zu einer einzigen zusammenwächst 

und durch Schluchten und Täler unterbrochen ist« (Pol. 

$,44,7: 10 Zöypov öpog zum J. 222 v.Chr.; vgl. zum ]. 

220 v.Chr. Pol. 5,54,8; 5,55,6f.) und das > Media von 

— Mesopotamien trennt. Damit stimmt auch Isidoros 

[2] aus Charax überein, wenn er (Stathmoi Parthenikoi 

$ 3) den Z. als Scheide zw. Media und der Chalonitis, 

der Landschaft am linken Ufer des > Tigris um > Kte- 

siphon [2] (vgl. Plin. nat. 6,122; 6,131), bezeichnet. Die- 

se Lokalisierung findet sich später auch bei Strabon 

(11,12,4: tö Ziypıov öpog; vgl. Strab. 11,13,3; 11,13,6; 

11,13,8; 16,1,1; 16,1,8; 16,1,17£.; Plin. nat. 6,122; Ptol. 

6,2,4; 6,2,6f.). Bei Plin. nat. 6,131 ist schließlich auch 

die NW-SO-Eıstreckung des Z. festgehalten: sie reicht 

von — Armenia bis nach Ktesiphon. Infolgedessen ent- 

spricht der ant. Z. dem westl. Teil des h. Z. vom Ar- 

menischen Hochland bis zum Tal des Diyälä (ant. Dia- 

bas: Amm. 23,6,21), der nur wenig oberhalb von Kte- 
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siphon in den Tigris mündet und einen natürlichen Ein- 
schnitt in die südwärts weiterziehende Gebirgskette bil- 

det (> Pylai [4]). 

Westermann-Lex. der Geogr. 4, °1973, 1047, 5. V. 

Z.-Gebirge * H. TREIDLER, s.v. Z., RE 9 A, 2283-2285. 
E.O. 

Zahl 1. MESOPOTAMIEN Il. ÄGYPTEN 

III. KLASSISCHE ÂNTIKE 

I. MESOPOTAMIEN 

A. ZAHLENSYSTEME B. ZAHLENMYSTIK 

A. ZAHLENSYSTEME 
Bevor Systeme zur Darstellung von Z. im Rahmen 

der Schrift (weiter)entwickelt wurden, dienten Zähl- 

steine, sog. Calculi, als arithmetisches (Hilfs-)Mittel. Als 
Repräsentationen erster Ordnung ermöglichten sie 
Operationen wie Vermehren, Vermindern, Vereinigen, 

Abtrennen, Verteilen. Ihre Beziehung zu den in den 
ältesten »Texten« (ca. 3300 v. Chr.; > Uruk) belegten 

numerischen Notationen wird noch diskutiert [2]. Die 

Z.-Zeichen dieser Texte repräsentieren nicht absolute 
Zahlen, sondern kontextgebundene Zähl- oder Meß- 
einheiten. Sie sind in festen Größenbeziehungen (se- 
xagesimal, bisexagesimal) in linear strukturierte Z.-Zei- 
chensysteme eingebunden. Bislang wurden sechs 
Grundsysteme sowie zahlreiche Varianten identifiziert 

(Uruk, Ğamdat Nasr, Anfang 3. Jt.). Einige der Zeichen 
sind semantisch mehrdeutig, ihre numerischen Werte 
variieren je nach (metrologischem) Kontext. 

Eine Z.-Notation bestand in Mesopot. aus einer Fol- 
ge von Einzelzeichen, deren Anordnung festen Regeln 
folgte. Die Repräsentation des Vielfachen einer Grund- 
menge wurde durch Iteration von Grundzeichen dar- 
gestellt (T = 1; 7 = 2etc.). Höherwertige Zeichen ersetz- 
ten, festen Bündelungsregeln folgend, Gruppen von 

Einzelzeichen (z.B. 4 = 10). Seit dem 2. Jt. v.Chr. wird 
häufig die apokopierte Form T> (m2, von me’at, »hun- 
dert«) zusammen mit den gewöhnlichen Ziffern von ı 
bis 9 zum Ausdruck von Hunderten gebraucht. Das Zei- 
chen für 1000 (4P-) ist eine Ligatur aus den Zahlzeichen 
für 10 und 100, also 10X100 = 1000. Hunderttausender 

werden durch Schreibungen wie »2 Hundert (und das 
Zeichen für) Tausend« ausgedrückt. Über die Quantität 
hinaus enthalten die Z.-Zeichen Informationen zur 
Sachgruppe bzw. zum merrologischen System (z. B. un- 

terschiedliche Maßzahlen für Flächen- und Hohlmaße). 
Im ausgehenden 3. Jt. wurde in Mesopot. ein sexa- 

gesimales Stellenwertsystem entwickelt, das auf den 
Grundzeichen für ı und 10 basiert (T = ı; T = 60; X = 
60X10 = 600). Das nunmehr abstrakte Konstrukt der Z. 
ging mit zahlreichen Neuerungen im Bereich der Re- 
chentechnik einher; auch entstand eine »theoretische« 
— Mathematik. Der Erkenntniszusammenhang von 
Z.-Darstellung und Z.-Konzept wird hier deutlich. 
Problematisch bleibt die fehlende Kennzeichnung einer 
unbesetzten Stelle (erst seleukidisch). In der admini- 

strativen Praxis wurden die an metrologische Systeme 
gebundenen Z.-Darstellungen weitestgehend beibehal- 

ten. 

1 P.Damerow, R.K.ENnGLUND, in: M. W. GREEN, 

H.Nissen (Hrsg.), Zeichenliste der archa. Texte aus Uruk 

(Archa. Texte aus Uruk, Bd. 2), 1987, 117—166 2 J. FRIBERG, 

Preliterate Counting and Accounting in the Middle East, in: 
OLZ 89, 1994, 477—502 3 M.A. PoweLL, The Antecedents 

of Old Babylonian Place Notation and the Early History of 
Babylonian Mathematics in: Historia Mathematica 3, 1976, 

414-439. 

B. ZAHLENMYSTIK 
Der ontologische Status der Z. wurde in den alt- 

orientalischen Kulturen nicht diskutiert, allerdings wa- 

ren Z. ebenso wie Schriftzeichen (> Keilschrift) und 
Worte Gegenstand gelehrter Spekulation. Die zugrun- 
deliegende Systematik, Fundierung und der Geltungs- 
anspruch entsprechender Überlegungen entziehen sich 
weitgehend unserer Kenntnis. Mesopot. Syllabare aus 
dem 1. Jt. v.Chr. bieten gelegentlich kryptographische 
Schreibungen mit Hilfe von Zahlen. Wichtigen Gott- 
heiten des mesopot. — Pantheons sind numerische 

Werte zugeordnet (z.B. Anu = 60, > Enlil = so, Ea = 

40, > Mondgott = 30, — IStar = 15 etc.), dabei diver- 

gieren teilweise die Trad. des nördl. und südl. Mesopot. 
(vgl. z.B. > Wettergott mit 10 bzw. 6 [1]). Das System, 
Götter mit Zahlen zu bezeichnen, trat etwa um die 

Mitte des 2. Jt. mehr oder weniger voll entwickelt in 
Erscheinung. »Götterzahlen« finden sich überwiegend 
in der gelehrten Lit. ([2. 30ff.}, v.a. in > Liste und 
— Kolophon [2]). In Assyrien sind sie seit der 2. H. des 
2. Jt. auch bei der Schreibung von PN in administrativen 
Texte häufig. Ob dies allein pragmatische Gründe hat 
(»Kurzschrift« wie später z.B. in den sog. astronomi- 

schen Tagebüchern,) ist fraglich. 
Kontrovers diskutiert wird die von [3] entwickelte 

Hypothese einer Organisation des assyrischen Staates 

nach Kriterien der Zahlenmystik, und einer zahlenmy- 
stischen Deutung des > Lebensbaumes als Sinnbild kos- 
mischer Harmonie. 
— Mathematik I. 

1 W.Röınıg, s.v. Götterzahlen, RLA 3, 499f. 

2 A. LIVINGSTONE, Mystical and Mythological Explanatory 
Works of Assyrian and Babylonian Scholars, 1986 
3 S.PArPOLA, The Assyrian Tree of Life, in: JNES $2, 1993, 

161-208 * Ders., Monotheism in Ancient Assyria, in: 

B. Nevuing PorTER (Hrsg), One God or Many? Concepts 
of Divinity in the Ancient World, 2000, 165-209, bes. 

182-188. E.C.-K. 

II. ÄGYPTEN 
Erste Z.-Darstellungen erscheinen in Äg. zugleich 

mit den ersten Belegen für > Schrift um 3200 v.Chr. 
Diese sind — bedingt durch ihre Entstehungs-Gesch. aus 
administrativen Bedürfnissen — Teil mehrerer metrolo- 
gischer Systeme (z.B. Flächen- oder Hohlmaße). Das 
Konzept eines abstrakten Z.-Systems ist jedoch späte- 
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stens in den mathematischen Texten um 1800 n.Chr. 
nachweisbar. Die hieroglyphische Schreibung (vgl. 
— Hieroglyphen) der äg. Z. basiert auf den sieben Zei- 

chen, welche die Z. ı, 10, 100, 1000, 10000, 100000 
und 1000000 wiedergeben. Zur Darstellung einer kon- 
kreten Z. wurden diese Z.-Zeichen (beim höchsten 

Wert beginnend) additiv aneinandergereiht, wobei je- 
des Zeichen so oft wie der Koeffizient der entsprechen- 
den Zehnerpotenz geschrieben wurde (z.B. 4X das 
Zeichen 10 für 400). Für große Z. existierte ab dem MR 

neben der additiven eine multiplikative Schreibweise 
(z.B. 600000 als 100000 X 6, wobei die 6 über das Zahl- 
zeichen für 100000 geschrieben wurde). 

Diese hieroglyph. Z.-Schreibung findet sich nur auf 
Steindenkmälern. Im — Hieratischen wurde eine ver- 
einfachte Schreibung benutzt, die den Ursprung aus 
hieroglyph. Z. noch mehr oder weniger gut erkennen 
läßt. Das äg. Z.-System kannte keine Null. Einige 
Funktionen der Null wurden durch andere Zeichen 
»übernommen«, so z.B. das Aufgehen einer Bilanz 
durch den Vermerk eines »nichtexistierenden« Restes. 

— Mathematik II. 

1). RıtTer, Metrology and the Prehistory of Fractions, in: 
P. Benon, K. Cuemia, J. Rrrrer (Hrsg.), Histoire de 

fractions, fractions d'histoire, 1992, 3—34 2 K. SETHE, Von 

Z. und Z.-Worten bei den alten Ägyptern, 1916. LA. 

III. KLAssıscHE ANTIKE 

A. ZAHLBEGRIFF UND QUELLEN B. ZAHLZEICHEN 

UND ZAHLENSYSTEME C. DIE ZAHL IN DER 

PHILOSOPHIE D. ZAHLENMYSTIK 

A. ZAHLBEGRIFF UND (QUELLEN 

Die Begriffe &pınög/arithmös und lat. numerus be- 

zeichnen immer ein natürliches Ganzes, insbes. eine 

konkrete Menge, eine bestimmte Anzahl von Gegen- 

stäinden einer bestimmten Sorte. Die Wörter für die 

Kardinalzahlen (800/dyo, tpía/ tría; lat. duo, tria etc.) sind 

Adj. (vollständiger Ausdruck: »zwei Menschen«, »drei 

Tage«). In der wiss. Mathematik verstanden die Grie- 

chen unter »Z.« nur die natürlichen Zahlen, wobei die 

Eins nicht zu den Z. gezählt wurde. Die Z. wird als aus 

Elementen einer bes. Art gebildet beschrieben, aus den 

»Einheiten« (nov&deg/monddes), einfachen Entitäten 

ohne physische Eigenschaften und einander völlig ähn- 

lich, nur distinkt voneinander: Grundlegend ist die auf 

die Pythagoreer (> Pythagoras [2]) zurückgehende De- 

finition (Eukl. elem. 7, Def. 2): »Z. ist die aus Einheiten 

zusammengesetzte Menge« (nAfog/ plethos; vgl. Plat. 

rep. 7,526a; Aristot. phys. 3,7,207a 7; Aristot. metaph. 

10,1,1053a 30; 13,9,1085b 22). Die anderen bei Niko- 

machos [9] von Gerasa überl. Definitionen (Introductio 

arithmetica 1,7) sind lediglich Varianten. Neben derartig 

definierten Zahlen kannte die Ant. auch die heutigen 

rationalen Zahlen oder Brüche; diese werden jedoch in 

der allgemeineren Form eines rationalen Verhältnisses 

(A6yos/ lógos) zw. zwei Größen gedacht, welche Zahlen 

sein können, aber nicht müssen. Beim praktischen 

Rechnen wurde die Einheit (uováç/monás)} in kleinere 

Teile unterteilt, so daß man zum Bruchrechnen kam. 

Anders in der theoretischen > Mathematik: Hier war 

der Begriff der Einheit mit dem Begriff der Unteilbar- 
keit verbunden, und man arbeitete nicht mit Brüchen, 

sondern mit Verhältnissen (Proportionen) von (natürli- 

chen) Z. Die älteste - letztlich pythagoreische — Pro- 

portionenlehre ist in B. 7 von — Eukleides’ [3] »Ele- 
menten: niedergelegt, eine spätere, von > Eudoxos [1] 

stammende in B. 5. Die letztere ist auch auf Größen 

anwendbar, die kein gemeinsames Maß haben, und 

kann dazu dienen, die irrationalen Z. zu begründen 

[4- 20-44]. 
Die griech. Arithmetik (d.h. »wiss. Theorie der Z.«; 

— Mathematik IV.A.ı.) beschränkt sich nicht auf die 
Praxis des Rechnens, sondern betrachtet auch die spe- 
zifische Natur (im Sinne von kennzeichnenden Eigen- 
schaften) bestimmter Z., v.a. ihre multiplikativen Ei- 

genschaften (ein charakteristisches Beispiel ist die voll- 
kommene Z., d.h. eine Z., die gleich der Summe ihrer 
Teiler ist; z.B. 6 = ı + 2 + 3). Die beiden klass. Dar- 
stellungen der ant. Arithmetik sind zum einen die B. 
7-9 von — Eukleides’ [3] Elementen, die sich auf die 

demonstrierbaren und konstruierbaren Eigenschaften 
beschränken (Primzahlen, Quadratzahlen, Proportio- 

nen und proportionale Folgen), zum anderen > Ni- 

komachos’ [9] ‚Einführung in die Arithmetik«, die zu- 
gleich als Propädeutik zur Philos. gedacht ist. Der 
Traktat präsentiert ebenfalls demonstrierbare und kon- 
struierbare Resultate, insbes. solche, die sich für die 

Anwendung in der Harmonik (> Musik IV.F.) eignen, 
doch enthält er auch symbolische, »mystische« Betrach- 
tungen (s.u. I1.D.). Er bietet (2,6-13) die vollständigste 

Darstellung der »figurierten« Z., d.h. solchen Z., die 

man durch eine Anzahl von Punkten definiert, die 

nach bestimmten Regeln zu verschiedenen geom. 

(ebenen und räumlichen) Figuren angeordnet sind. 

Diese Praxis, schon durch Aristoteles [6] bezeugt, er- 

möglicht es, bemerkenswerte Zahlenfolgen zu unter- 

suchen, die durch additive oder multiplikative Eigen- 

schaften definiert sind (die einfachste ist die Folge der 

Dreieckszahlen in der Form ıt2+3+ ... + n). Der 

Traktat des Nikomachos wurde von — Iamblichos [2] 

kommentiert und (von Domninos von Larisa, > Mar- 

tianus Capella und —> Boëthius) mehrfach imitiert. Ne- 

ben diesen beiden klass. Abh. sind noch die Arithmetikä 

des Diophantos [4] von Alexandreia zu nennen, eine 

Sig. math. Probleme ohne ausdrücklichen theoreti- 

schen Anspruch. M.F.u.M.CR. 

B. ZAHLZEICHEN UND ZAHLENSYSTEME 

1. GRIECHENLAND 2. ROM 

1. GRIECHENLAND 

Die Griechen kannten zwei verschiedene Z.-Syste- 

me. Bei beiden ergab sich die jeweilige Z. als Summe 

der Werte, die den geschriebenen Z.-Zeichen entspra- 

chen. 
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Römische Griechische Ägyptische Mesopotamische 
Zahlzeichen Zahlzeichen Zahlzeichen Zahlzeichen 

I I A oder @ i T 

2 lI B oder ß N 17 

3 im r y in T 

4 um A ò un g 

5 V E e ii W 

6 vI Fç i M 

7 vu Z% ii wW 

8 VIII H n ii RR oder IF (10-2) 

9 vim e8 IN WW oder IT (10-1) 

10 x la n < 

1 XI IA w ni <7 

12 XII IB aß nu <T 

13 XIH II ty nn «m 

14 XINI IA 1 num 4% 

15 XV IE w AHH R 

16 XVI F ç niii m 

17 XVII IZ 1% a FT oder Ir (20-3) 

18 XVIII IH m Alii FR oder MT (20-2) 

19 XVIII 19 18 nlii ARN oder MR (20-1) 

20 XX K k nn K 

21 XXI KA xa nnı «T 

30 XXX AA nnn aa 

40 XXXX M u AR & 

50 L N v GUL x 

6o LX ZĘ ARA T 

70 LXX O o MM TC (60+ 10) 

80 LXXX nn ARRA Ja 

90 LXXXX Q ọ AAR qu 

100 C P p 8 K 

101 CI PA pa bzw. AP op ŚI KI 

110 cx PI pi bzw. IP ıp o 1“ 

120 CXX PK px ann TT (60+60) 

180 CLXXX PII pr ARAA m 

200 cc zo 88 

240 8 

673 674 ZAHL 

300 CCC Tı 888 wW 

360 m 

400 CCCC Yv are 

420 W 

480 m 

500 D 9 x 

540 W 

600 DC xx RR TC (60x10) 

660 IT (60% 10) +60) 

70 DCC Y w e 

800 DCCC Q RR KE 

900 DCCCC » g 

1o00 È A a l KRK 

1200 Ky 

200 ¢$ọ B B u 

3000 646 ry I KR" 

3600 x 

4o00 oop A 8 un 

sooo D E £ Hin 

sooo bb Fg IU 

zoo boo Z% HIIU 

s000 bopo H a HIN 

s0 Popop © HET 

10000 ® M oder ü Í 

36000 Ro) (3600X 10) 

100000 W A oder Ü 9 

216000 s- ("großes 36004 = 3600x60) 

1000000 XI A oder B y 

2160000 USER (sgroßes36 0004 = 36000X60) 

Beispiele des römischen und griechischen Systems 

III 

157 

293 

754 

III 

7864 

CXI 

CLVII 

CCLXXXXIII 

DCCLIIII 

CXI 

p $ PDCCCLXIII 

PIA piaoderAIP œp 

PNZ pv&oder ZNP ķvp 

ZQT o9Y 

YNA yv 

„APIA „apa 

‚ZOEA ‚6088 
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a) Bei dem sog. »Herodianischen System« (benannt 

nach dem Grammatiker — Herodianos [1], der dieses 
System beschreibt) gab es für die Zehnerpotenzen un- 
terschiedliche Z.-Zeichen, die man aneinanderreihte. 

Man benutzte den senkrechten Strich für ı und die In- 
itialen der Z.-Wörter für 10 (A = ö£xo/deka), 100 (H = 

&xotöv/hekatön), 1000 (X = xiAor/chilioi), 10000 (M = 
púptot/mýrioij; dazu kamen als Zwischenstufen die 5 (= 

nevte/pente) und die Fünffachen der Zehnerpotenzen 
(P = sxıo bis" = 5X104; z. B. 61256 = "MXHHFTT). Dieses 

System ist auf attischen Inschr. seit dem 5. Jh. v.Chr. 
und auch auf der Salaminischen Rechentafel (> Aba- 

cus; Abb. s. Nachträge) belegt [2. 374f.; 3. 73-76; 

5.32]. 
b) In den erh. griech. Papyri und Hss. mathemati- 

schen Inhalts wird üblicherweise das alphabetische Z.- 
System verwendet, das auf die — Phönizier zurück- 
gehen dürfte und möglicherweise in Miletos [2] ent- 
standen ist (> Alphabet). Hierbei wurde jeder der neun 

Einer, neun Zehner und neun Hunderter durch ei- 

nen Buchstaben repräsentiert. Da das griech. Alphabet 
nur 24 Buchstaben besaß, ergänzte man es durch drei 
semitische Buchstaben für 6 (Vau oder Stigma, ç), 90 

(Koppa, 9) und 900 (Sampi, >»). Auf diese Weise konnte 
jede Z. bis 999 durch höchstens drei Zeichen dargestellt 

werden (> Mathematik IV. 2.). Zur Bezeichnung der 
Tausender von 1000 bis 9000 wiederholte man die Einer 

mit einem vorgesetzten Strich (z.B. ‚e = 5000; ‚awvg = 

1856). Für Zahlen über 10000 wurden die Myriaden 
(»Zehntausendere) als neue Einheiten wie Einer gezählt 
und durch M gekennzeichnet; die Zahl der betreffen- 

den Myriaden konnte als Index über dem M geschrie- 
ben werden, oder man setzte zur Bezeichnung der My- 
riaden zwei Punkte über den Zahlbuchstaben (z.B. 

30000 = M oder N) [2. 375£.; 3. 67-71, 76-80; 5. 32f.]. 

Zur Bewältigung noch größerer Z. schuf > Archi- 
medes [1] (B. 9.) in der »Sandrechnung« ein Oktaden- 

system: Zahlen der 1. Ordnung sind die von ı bis 10%, 
der 2. Ordnung die folgenden bis (10°)? usw. bis zur 
ıo°ten Ordnung. Alle diese Zahlen bilden die 1. Peri- 
ode, auf die weitere Perioden bis zur ıo®ten Periode 

folgen. Die größte auf diese Weise darstellbare Z. ist 
eine ı mit 80000 Billionen Nullen [2. 376]. Dieses Sy- 

stem wurde, abgesehen von Archimedes in der »Sand- 
rechnung«, nicht verwendet. 

Man kann Z. auch mit Hilfe der Finger darstellen. 
Finger-Z. waren in der Ant. bekannt; allerdings sind 
keine ausführlichen Darstellungen erhalten. Spätere Be- 
schreibungen stammen von — Hieronymus, —> Beda 

und aus > Byzantion. Die Z. von ı bis 10000 wurden 
durch verschiedene Stellungen und Beugungen der Fin- 
ger angezeigt, wobei die Einer und Zehner im allg. in 
der linken, die nächsten beiden Stufen in der rechten 

Hand gebildet wurden [1. s-7; 3. 3-15]. Dieses System 

war jedoch auf die Situation direkter (mündlicher und 
gestischer) Kommunikation beschränkt. 

Die sprachliche und symbolische Wiedergabe der 
Brüche bei den Griechen entspricht vielfach dem Ver- 

fahren der Ägypter [s. 101-103]. Stammbrüche wurden 
durch einen einfachen Akzent als diakritisches Zeichen 
angegeben, z.B. i = y’. Sonderzeichen gab es u.a. für ž 
und : [2. 412-416]. Allgemeine Brüche wurden zu- 
nächst in Worten bezeichnet (z.B. tpia reunta/tria 

pempta = 3). Später gab es abgekürzte Schreibweisen 

(z.B. vny” = a Recht verbreitet war es, den Nenner 

über den Zähler zu setzen (z.B. V = 5) diese Anord- 

nung findet man u.a. in einem Pap. aus dem 1. Jh. 
v.Chr. und bei — Diophantos [4] ([2. 416-425; 

5. 102f.]). V.a. für astronomische Rechnungen ver- 
wendeten die Griechen die Sexagesimalbrüche, die sie 

verm. von den Babyloniern übernahmen (> Astrono- 

mie C.). Dabei wurden die Grade (noipou/moirai) in 60 

Minuten (&&nxoot&/hexekosta oder Aentü/leptä), diese in 

60 Sekunden (deötepa £önxoot&/deitera hexekosta) usw. 

unterteilt. Oft wurden die Minuten und Sekunden, ge- 

mäß der Bezeichnungsweise für allgemeine Brüche, mit 
einem bzw. zwei Akzenten versehen. Als Leerstelle 
wird bei Sexagesimalbrüchen ein überstrichenes Omi- 
kron gewählt, das wohl als Abkürzung von oböev/uden 
(»nichts«) aufzufassen ist [2. 425 f.; $. 33]. 

2. ROM 
Die Römer verwendeten als Z.-Zeichen — ähnlich 

dem »Herodianischen System« (s.o. II.B. 1.a) — Indivi- 

dualzeichen für die Zehnerpotenzen (Il, X, C) und für 

die Zwischenstufen 5, 50, 500 (V, L, D). Für 1000 wurde 

zunächst ®, (|) oder æ gebraucht; die Schreibweise M 
wurde erst im MA üblich. Weitere Symbole existierten 

für höhere Einheiten: ® = 10000, ® = 100000, R = 
1000000. Die Z.-Zeichen für die Zehnerpotenzen 
konnten bis zu viermal nebeneinandergestellt werden; 
die subtraktive Schreibweise (IV = 4, XIX = 19 usw.) 

kam nur vereinzelt vor und setzte sich erst im MA all- 
mählich durch. Auch die Bezeichnung des Tausend- 
fachen einer Z. durch einen Strich über dem betreffen- 
den Z.-Zeichen wurde erst im MA gebräuchlich 
[3. 47—52; 5.34]. Die Römer gaben bei Maß- und 

Wertangaben die Brüche in Unzen an, d.h. in Zwölf- 
teln des als Eins verstandenen as. Es gab Z.-Wörter und 
Z.-Zeichen für die verschiedenen Zwölftel des > as 

und für Teile der — uncia bis hin zum — scripulum (= A 
uncia oder 55 45) [1. 34-46; 5. 104f.]. 

Die röm. Z.- und Bruchzeichen wurden während 
des MA auch im Westen benutzt, auch noch im 12. Jh., 

als das Rechnen mit den indisch-arabischen Ziffern be- 

kannt geworden war [3. 86-92]. 
— Mathematik IV.; Zahlwort; MATHEMATIK 

1 G. FRIEDLEIN, Die Z.-Zeichen und das elementare 

Rechnen der Griechen und Römer und des christl. 

Abendlandes vom 7. bis 13. Jh., 1869 2 K. VoceL, Beitr. zur 

griech. Logistik. Erster Teil, 1936 3 K. MENNINGER, 

Z.-Wort und Ziffer. Eine Kulturgesch. der Z., Bd. 2, ?1958 

4 H. GERICKE, Gesch. des Z.-Begriffs, 1970 5 J. TROPFKE, 

Gesch. der Elementarmathematik, Bd. ı, *1980. M.F. 
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C. DIE ZAHL IN DER PHILOSOPHIE 

Im Zusammenhang mit der Frage nach dem onto- 
logischen Status der Z. steht die nach ihrem Wert als 
Instrument zur Erkenntnis der Wirklichkeit. > Platon 
[1] macht die Z. zum Vorbild des Erkenntnisgegenstands 
(Plat. rep. 7,525a-b) und zum bevorzugten wiss. Er- 

kenntnismittel (Plat. Phil. sse; Plat. Tim. 53c). Schon 

früh hatten die griech. Denker in der empirischen Welt 
exakte Z.-Verhältnisse entdeckt (z. B. musikalische; vgl. 
— Proportion I11.). > Empedokles [1] (31 B 96 DK) 
meinte, daß die aus gleichen Teilen bestehenden Stoffe 

durch eine Mischung der Elemente nach bestimmten 
Proportionen bestimmt seien (> Elementenlehre). Laut 

— Aristoteles [6] (metaph. 1,5; 1,8,989b 29; 14,3,1090a 

30) setzte die > Pythagoreische Schule die Z. als Wirk- 

lichkeit und als erste Ursache für bestimmte physische, 
ethische und polit. Tatsachen an. Aristoteles merkt je- 
doch an, daß die Z., wenn man aus ihnen Körper her- 

vorgehen lassen will, sich »im Himmels (d.h. in der phy- 
sischen Welt) befinden müssen, und die Einheiten, aus 

denen sie zusammengesetzt sind, materieller Natur sein 

müssen (metaph. 13,6,1080b 16). 

Platon hingegen definiert die Z. klar als ideale We- 
senheit (iðéa/idéa, elõoç/eídos, eiðnnkòç Apıdnög/eide- 

tikös arithmös), die er ausdrücklich von den Mengen 
sinnlich wahrnehmbarer Gegenstände unterscheidet 

(Plat. Tht. 196a; Plat. Phil. 56d); im ‘Timaios: entwickelt 

jedoch auch er den Aufbau der Welt ausgehend von 
Z.-Verhältnissen (die Struktur der Weltseele, Plat. Tim. 

35b; die Struktur der Elementardreiecke, aus denen die 

fünf einfachen Körper gebildet sind, ebd. 53c; > Platon 
[1] G.4.). Andererseits kam er (laut Aristot. metaph. 1,6, 
987b 14; 12,6 etc.) dazu, zw. der videalen« Zahl als Mo- 

dell und letzter Erklärung der Dinge und den »inter- 
mediären« Zahlen des Mathematikers zu unterscheiden, 

die zu einem intermediären (metaxy) Bereich der Wirk- 
lichkeit gehören. Auch diese sind aus reinen Einheiten 
zusammengesetzt, jedoch vielfach und durch die arith- 
metischen Operationen einer Art von Veränderung un- 
terworfen. Auch in Platons Prinzipienlehre, wie sie 
durch Aristoteles über!. ist, spielen Z. eine entscheiden- 
de Rolle. Die geom. Figuren und Körper werden aus 

einfachen und universellen Strukturen gebildet (vgl. 

z.B. Aristot. metaph. 2,5). 
Umgekehrt postuliert Platons Lehre eine Herkunft 

aus noch ursprünglicheren Prinzipien, ausgehend von 
zwei Prinzipien, genannt »das Eine« und »die unbe- 
stimmte Zweiheit« ($066/dyds). Dieses Prinzipienpaar 
geht möglicherweise auf den älteren Pythagoreismus 
zurück (> Pythagoras [2]). Auch die beiden Grundfor- 
men der Zahl, gerade und ungerade Zahlen, sind mit 
diesem Gegensatzpaar verknüpft in der berühmten Ta- 
fel der Gegensätze (ovotoryta/systoichla, Aristot. me- 
taph. 1,5,986a 23). Diese Lehre findet sich dann durch- 

gängig im > Neupythagoreismus der röm. Zeit und in 
bestimmten neuplatonischen Traditionen. 

Bei Aristoteles klingen die Debatten der Älteren 
Akademie (> Akademeia I1.) über das Wesen der Ein- 

heiten nach, aus denen sich die verschiedenen Z.-Ty- 
pen konstituieren (metaph. 13,6-7): Laut Platon seien 

die Einheiten, aus denen eine bestimmte Idealzahl ge- 

bildet sei, unvergleichbar (doönßAntor/asymbletoi) mit 

den Einheiten irgend einer anderen Z.-im Unterschied 
zu dem, was für die math. Z. gilt. Es gibt keinen Grund 
anzunehmen, daß die ideale Z. keine Ansammlung von 
Einheiten ist. Während Platon (wie die Pythagoreer) in 
den Zahlen die Ursachen der empirischen Tatsachen 
finden wollte, habe > Speusippos die mathematischen 
Gegenstände vollständig von der sinnlichen Welt abge- 

trennt (die Wahrheit der Idealzahlen bestehe ausschließ- 
lich in der Art und Weise, wie sie sich der Seele ein- 

präge, Aristot. metaph. 14,3,1090a 35). Aristoteles (ebd. 

13,7) selbst wirft der Akademie vor, ihre verschiede- 

nen Theorien seien unvereinbar mit den operativen 
Erfordernissen der Arithmetik, da die Idealzahlen keine 

eigentlichen Z. seien. Für ihn ist die Z. (wie die Gegen- 
stände der Mathematik generell) ein Aspekt der Dinge 
oder genauer der Mengen von Dingen: Sie ist die Vor- 

aussetzung dafür, daß bestimmte Mengen zählbar sind. 
Diese Konzeption impliziert, daß die zu zählende Ein- 
heit vereinbar ist mit der auf sie angewendeten Zäh- 
lungseinheit (wenn ich ein Pferd, einen Menschen und 

einen Gott zusammenzähle, zähle ich Lebewesen: Arı- 

stot. metaph. 14,1,1087b 33). Die Z. ist somit, wie später 

bei F.L.G. Frese (1848-1925), mit den Gegenständen 

durch ein bestimmtes Konzept vermittelt. Eine der be- 
merkenswertesten Anwendungen dieser Z.-Theorie ist 
die Definition der Zeit als die >Z. der > Bewegung im 
Hinblick auf vorher und nachher: (Aristot. phys. 4,11; 

— Zeitkonzeptionen II.B.). 
Die aristotelische Konzeption der Z. fand in der 

Ant. wenig Resonanz. Eine Ausnahme ist > Eukleides 
[3], dessen Definition der Einheit (Eukl. elem. 7, def. 
I) sie aufnimmt, indem er die Einheit als Prädikat und 
nicht als Substanz bestimmt. — Plotinos (Plot. enn. 6,6) 
verteidigt im 3. Jh.n.Chr. die These einer absoluten 
Existenz der Zahl gegen Einwände teilweise aristote- 
lischer Herkunft (vgl. auch die Verteidigung des > Sy- 

rianos in seinem Komm. zu Aristot. metaph. B. 13-14). 
Die spätant. Philos. der Z. bleibt im Rahmen der pla- 
tonischen und neupythagoreischen Trad. und weist 
keine größeren Neuerungen auf. > Augustinus aller- 
dings nimmt in christl. Kontext sehr wirkungsmächtig 
einige der urspr. platonischen Einsichten auf. Die Ide- 
alzahl ist eine Wesenheit, die die sinnliche Erfahrung 
überschreitet (Aug. conf. 10,12). Die Zahlengesetze 
sind ewige und notwendige Wahrheiten. Augustinus 
setzt sie schlicht und einfach mit der göttlichen Weis- 
heit gleich (Aug. de libero arbitrio 2,20-24; 2,3 1f.), in 
Anklang an die biblische Weisheitsliteratur (Weish 8,1; 

11,21; Prd 7,26). Die menschliche Seele entdeckt diese 

Wahrheiten in sich selbst, in einem Akt des Denkens, 

der zugleich Erfahrung der Einheit mit der göttlichen 
Weisheit ist. Weil diese Weisheit auch schöpferisch ist, 
sind die Zahlen Ursprung der Schönheit, die in der 
Welt wie auch in den Werken der Kunst zu finden ist 
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(Aug. de libero arbitrio 2,42; Aug. de musica 6,3 5-36). 

— Ideenlehre; Mathematik IV.; Proportion; 

Pythagoreische Schule F. 

M.Caveıng, La constitution du type math&matique de 
lidéalité dans la pense&e grecque, Bd. 2: La figure et le 
nombre, 1997 * J. Cook WıLson, On the Platonist 

Docrtrine of the asumbletoi arithmoi, in: CR 8, 1904, 

247-260 * J. Kıeın, Die griech. Logistik und die Entstehung 

der Algebra (Quellen und Studien zur Gesch. der 

Mathematik, Astronomie und Physik 3), 1934 * 

J. Murer, On Some Academic Theories of Mathematical 
Objects, in: JHS 106, 1986, 111-120 * L. ROBIN, La théorie 

platonicienne des idées et des nombres d’après Aristote, 

1908 (Ndr. 1963) * J. STENZEL, Z. und Gestalt bei Platon 

und Aristoteles, 1924, °1959. M.CR./Ū: B.v.R. 

D. ZAHLENMYSTIK 
Z.-Mystik, auch Z.-Symbolik oder Numerologie 

genannt, spielt in Mythos, Ritus und Magie der Ant. 
(wie überhaupt der meisten Kulturen) seit jeher eine 

wichtige Rolle (vgl. zur Drei [1], zu Sieben und Neun 
[2], zu Fünfzig [3] etc.; allg. [4. 466-476]). Eine neue 
Qualität erhielt die traditionelle Z.-Mystik im Umfeld 
des — Pythagoras [2]: Wohl ausgehend von den Beob- 

achtungen, daß sich die konsonanten Intervalle (Okta- 
ve, Quinte und Quarte) in einfachen Z.-Verhältnissen 

ausdrücken lassen, daß ferner auch Gestimmsbewegun- 
gen numerisch zu erfassen sind und überhaupt alles 
Wahrnehmbare auf Z.-Konfigurationen zurückgeführt 
werden kann, vertraten die Pythagoreer laut Aristot. 
metaph. 1,5 nicht allein die Ähnlichkeit, sondern die 
substantielle Identität aller Dinge mit Z. (> Pythago- 
reische Schule B.). Zum Teil unter Zuhilfenahme fi- 

gürlich angeordneter Zählsteine (vgl. — Eurytos [2], 
— Philolaos [2]) ordneten sie den körperlichen Dingen 

bestimmte Z. zu. 
Auch abstrakte Konzepte und — nach babylon. Vor- 

bild? (vgl. [s. 323-325; 4. 470]) - selbst Gottheiten wur- 
den aufgrund struktureller Analogien mit Z. gleichge- 
setzt (vgl. Aristot. peri tön Pythagoreiön fr. 13 Ross = 
162 GIGON; Aristot. metaph. 1,5,985b 29-31 und 990a 

22-24; [4. 466f.}): Die aus den Elementen Gerade und 
Ungerade zusammengesetzte Z. Eins, aus der die übri- 
gen Z. hervorgehen, ist für die Pythagoreer mit der 
»Einsicht« (voög/nus) und dem »Wesen« (obotla/usia) 
identisch. Zwei ist »Meinungs, Drei die Z. des »Gan- 

zen«, da diese Anfang, Mitte und Ende in sich begreift 

(Aristot. cael. 2682 10-13). Vier steht, da aus »gleich- 

mal-gleich« entstanden, für »Gerechtigkeit«. Die tetrak- 
tys (= Reihe der ersten vier Z.) wird überdies als ver- 
borgener Schlüssel zur Welt geradezu mystisch verehrt 
und in einem altertümlichen Ausspruch sowohl mit 
dem »Orakel von Delphi« wie mit der (sphärischen?) 
»Harmonie der Sirenen« gleichgesetzt (Iambl. v. P. 82; 
die Z. Eins bis Vier zeichnen sich u.a. dadurch aus, daß 
sie die wichtigsten Konsonanzen in sich enthalten; vgl. 
— Pythagoras [2] D.2.; > Musik IV. F.; > Sphärenhar- 
monie; [6]). 

Als erste Kombination einer ungeraden (für die Py- 
thagoreer = männlichen) und einer geraden (= weibli- 

chen) Z. wird Fünf als »Hochzeit« gedeutet. Sieben ist 
die »rechte Zeit« (kairds), da natürliche Prozesse nach 

pythagoreischer Auffassung in Hebdomaden ablaufen 
(die > Sonne als Ursache dieser Prozesse erhält ent- 

sprechend den - vom Himmelsrand gezählt - siebten 
Platz: vgl. > Philolaos [2]). Als Prim-Z., die selbst keine 

der ersten zehn Z. hervorbringt und auch von keiner 
anderen durch Selbstaddition oder -multiplikation her- 
vorgebracht wird, ist Sieben außerdem die Z. der »jung- 
fräulichen« und »mutterlosen« Göttin Athena. Die die 
erste Dezimalreihe beschließende Z. Zehn gilt, da sie 
die ganze Natur der Z. umfaßt«, als »vvollkommen« 

(téàsiov/ téleion, Aristot. metaph. 1,5,986a 8—10; vgl. 

Aristot. probl. 910b 31—91 1a 1; Philolaos [2] 44 B 11 DK 

— ein Fr., welches trotz [7. 349f.] im Kern authentisch 

sein könnte). Vor dem Hintergrund astrologischer Prak- 
tiken ist die Zuweisung bestimmter geometrischer Fi- 
guren an einzelne Götter bei Philolaos 44 A 14 DK zu 

sehen (vgl. [4. 349£.]; gegen die Echtheit von 44 A 14 
DK freilich [7. 385-391]). 

— Platon [t], dessen Z.-Spekulationen in den Dia- 

logen von den Pythagoreern inspiriert sein dürften (vgl. 

zu Plat. rep. s46b-c [8; 9], zu Plat. Tim. 35a-36d [10]), 

folgt (nach Auskunft von Aristoteles [6]) in seiner (un- 

geschriebenen) Prinzipien- und Z.-Lehre, die u.a. die 
Reihe Eins = »Einsicht«, Zwei = »Verstehen«, Drei = 

»Meinung«, Vier = »Sinneswahrnehmung« enthält (Ari- 
stot. an. 404b 16-27), weitgehend den Pythagoreern (im 

Unterschied zu diesen weist er den Z. allerdings eine 

eigene Existenz neben den körperlichen Dingen zu: 
Aristot. metaph. 1,5,987b 14-18 und 27-29; [11]). Im 

Anschluß an Platon und die alte Akademie (neben 

— Speusippos - vgl. fr. 28 TARAN — bes. wichtig > Xe- 
nokrates, der die Monade »Zeus« nennt und die Dyade 

als »Mutter der Götter« bezeichnet: fr. 15 HEINZE = 213 

IsnarDı; dazu allg. [12]) erlebt die Z.-Mystik, z. T. wohl 
durch — Poseidonios [3] vermittelt [13], im > Neupy- 

thagoreismus und im kaiserzeitlichen Platonismus 
(> Mittelplatonismus; > Neuplatonismus) eine neue 

Blüte (u.a. bei > Varro [1], > Censorinus [4] und 
— Macrobius [1], im Griech. bes. — Moderatos von 
Gades, > Nikomachos [9] von Gerasa, Anatolios (vgl. 
[14]), > Iamblichos [2]; ferner Ps.-Pythagoras hier. log. 

Dor. p. 164-166 THEsLEFF etc.). Auch in der jüdisch- 
hell. (Aristobulos und — Philon [12] von Alexandreia: 
[15]) und der frühchristl. Lit. hat die pythagoreisch- 
platonische Z.-Mystik deutliche Spuren hinterlassen 

(vgl. [16)). 
Eine (von oriental. Beispielen angeregte) Sonder- 

form der Z.-Mystik, die im Zusammenhang mit eso- 
terischen Praktiken (> Magie, Mantik/> Divination, 
— Traumdeutungen, — Astrologie) vorkommt, ferner 

in jüdisch-hell. und frühchristl. Namensspekulationen 
wichtig ist, aber auch als gelehrtes lit. Spiel betrieben 
wurde (isopsephische Epigramme: vgl. [17. 96f.]), ar- 
beitet mit dem Z.-Wert von Wörtern und ganzen Phra- 
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sen, welcher aus den zugleich für die Zählung verwen- 
deten griech. Buchstaben ermittelt wird (vgl. > Leo- 
nides [4] von Alexandreia; [17; 18; 5. 335-351]). 

— Astrologie; Pythagoras [2]; Pythagoreische Schule 

1 R. MEHRLEIN, 5.v. Drei, RAC 4, 269-310 

2 W.H. RoscHer, Die Sieben- und Neunzahl im Kultus 

und Mythus der Griechen, 1904 3 Ders., Die Z. so in 

Mythus, Kultus, Epos und Taktik der Hellenen und anderer 

Völker, bes. der Semiten, 1917 4 W. BURKERT, Lore and 

Science in Ancient Pythagoreanism, 1972 5 G.IFRAH, 

Universalgesch. der Zahlen, 1986 6 L. Brecuıa Puucı 
DoRrıa, Le Sirene di Pitagora, in: A.C. Cassıo, P. POCCETTI 

(Hrsg.), Forme di religiosità e tradizioni sapienziali in Magna 

Grecia, 1994, 55-77 7 C. A. HUFFMAN (ed.), Philolaus of 

Croton, 1993 (mit Komm.) 8J. ADam (ed.), The Republic 

of Plato, Bd. 2, ”1963, 267-312 (mit Komm.) 

9 N. BLössner, Musenrede und »geometrische Z.«, 1999 

10 GUTHRIE 5, 294f. 11 K. Gaiser, Platons ungeschriebene 

Lehre, 1963, 41—66 und 296—298 12 M. BALTES, Zur 

Theologie des Xenokrates, in: R. VAN DEN BROEK et al. 

(Hrsg.), Knowledge of God in the Graeco-Roman World, 
1988, 43—68 13 V. DE FALCO, Sui trattati aritmologici di 
Nicomaco ed Anatolio, in: Rivista Indo-Greca-Italica di 

filologia, lingua antichitä 6, 1922, 51-60 14 D.]. O’MEARA, 

Pythagoras Revived, 1989, 23-25 15 A. YARBRO COLLINS, 

Numerical Symbolism in Jewish and Early Christian 
Apocalyptic Literature, in: ANRW II 21.2, 1984, 1253-1257 

16 V.F. Hopper, Medieval Number Symbolism, 1938, 

69—88 17 F. DornsEIrF, Das Alphabet in Mystik und Magie, 

?1925 18 W. KROLL, s. v. Onomatomanteia, RE 18, $17—520 

CRl. 

Zahlentheorie s. Mathematik IV. A.ı. 

Zahlungsmittel s. Geld, Geldwirtschaft 

Zahlwort. Die Grundlage des Systems der Zahlwörter 
(Numeralia) bilden in den idg. Sprachen die Cardinalia 

(»Grundzahlwörter«, z.B. lat. septem), denen Ordinalia 
(»Ordnungszahlwörter«, z.B. septimus) sowie Multipli- 
kativa (»Zahladverbien«, z.B. septiēs) als abgeleitete Bil- 
dungen gegenüberstehen. Als elementare Bestandteile 
des Grundwortschatzes sind die niedrigen Kardinalzah- 
len in besonderem Maße resistent gegen Ersatz durch 
Entlehnung oder Neubildung und somit zum Nachweis 
von — Sprachverwandtschaft geeignet. Von den idg. 
Kardinalzahlen waren ursprünglich die ersten vier flek- 
tierbar, wobei in ihrer Formenbildung zahlreiche Be- 
sonderheiten auftraten. So reflektiert lat. duo, duae (als 

alleiniger lat. Zeuge neben ambö, »beide«) ein idg. 
— Dual-Paradigma (< *d,uo < *duo-h, bzw. *d,yai < 
*dueh,-ih,, vgl. altind. d,vä, d,v& aus *duo-h, auch griech. 
Sw [über *d,uö], aber auch 860 [über *d,4o]) und dw- 
[über *duö, im mehrsilbigen 86-dexo, »zwölf« = »zwei- 

zehn«]. Die in griech. t&ocapeg etc. erhaltene Flexion 
(<< *ktetyör-es, — altind. Mask. catvärah) erscheint in lat. 
quattuor aufgegeben (wohl ursprünglich Ntr. *k"tyór-h, 
~ altind. catvåri). Zum Ausdruck von »eins« standen ver- 
schiedene Etyma zur Verfügung, die z. B. in lat. ünus (~ 
dt. ein-, < *Hoi-no-s; griech. nur in olvn »Eins auf dem 

Würfel«) und griech. eis, nia, &v < *sem-s, *sm-ih,, *sem 

(lat. z.B. im Multiplikativum sem-el, vgl. griech. &-na& < 
*sm-) vorliegen. 

In der Bildeweise der Ordinalia stimmen die altidg. 
Sprachen nur teilweise überein; vgl. z.B. griech. 
teraprog/terpatog — altind. caturtha- < *ktetur-tö- (lat. 

quärtus unsicher), aber griech. tpitog < *tri-t6- (mit re- 
gulärer Akzentzurückziehung) vs. lat. tertius < *tri-tio-, 
altind. trtīyá- < *tr-tňó-. (Ob in dem altind. Götterna- 
men tritá- äptya- eine dem griech. tpitog entsprechende 
Bildung vorliegt, bleibt unsicher.) Die Ordinalzahlen 
für den »ersten« und »zweiten« sind vielfach durch se- 
kundäre Bildungen vertreten (z.B. griech. zp@rog, alt- 
ind. pürvä-, lat. primus, alle zu dem in npö, prae, prö etc. 
vorliegenden Stamm; lat. secundus zu sequi, »folgen«; lat. 

alter als der »andere von beiden« zu al-ius; griech. 
öebrepog unklar). Vielfach treten gegenseitige Beein- 

flussungen auf, sowohl unter den Cardinalia (lat. novem 
für *noven < *h,neyn nach septem < *septm), vgl. nönus 
mit erh. -n- gegenüber septimus als auch zw. Cardinalia 
und Ordinalia (lat. quingue für *quinque < *penk*e nach 
quintus < *quinxtus < *penk*tos?). 

Unter den Multiplikativa sind sicher ererbt griech. 
Sig »zweimal« = lat. bis, altind. dvfk < *dui-s; griech. tpig, 

lat. ter, altind. trih »dreimal« < *tri-s; lat. quater »viermal« 

~ altind. catúh << *k"tyr-s. 
— Flexion; Zahl 

SCHWYZER, Gramm., 586-599 * Rıx, HGG, 171-173 * 

SOMMER, 464-477 " G.MEIser, Historische Laut- und 
Formenlehre der lat. Sprache, 1998, 170-177 * 

M.MEIeEr-BRÜGGER, Idg. Sprachwissenschaft, 2000, 

214-220 * H.EICHNER, Studien zu den idg. Numeralia 
(2-5), (unpubl.) Habilschrift Regensburg 1982 * 
J. Gvozpanović (Hrsg.), Indo-European Numerals, 1992. 

J.G. 

Zahnheilkunde 

1. ALTER ORIENT II. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 

A. QUELLEN 
B. ZAHNKRANKHEITEN UND BEHANDLUNG 

A. QUELLEN 
Hauptquelle der mesopot. Z. sind zwei Kap. des me- 

dizinischen Hdb. »Wenn der Oberkopf eines Menschen 
fieberheiß ist« (1. Jt. v.Chr.; vgl. — Medizin I.), dazu 
kommen vereinzelte Rezepttexte. Ältester Textzeuge 

ist eine Keilschrifttafel aus altbabylonischer Zeit (ca. 
18.-16. Jh.v. Chr.). Der überwiegende Teil der Texte 
ist nur in Keilschriftautographie zugänglich; für Teil- 
übersetzungen vgl. [1]. 

B. ZAHNKRANKHEITEN UND BEHANDLUNG 

Bekannt waren diverse Formen von Zahnbetter- 
krankungen, Karies sowie Zähneknirschen [2]. Wak- 
kelnde Zähne und blutendes Zahnfleisch galten als Be- 
gleiterscheinungen von bisher mit Diphtherie und 
Haurflechte identifizierten Krankheiten. 
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Folgende Behandlungsarten sind belegt: 1. Medizi- 
nisch-therapeutisch: Auflegen von Puder oder Benut- 

zung von Kataplasmen; in schweren Fällen auch Zäh- 
neziehen. Zur Zahnreinigung diente ein Wildkraut. 2. 
Magisch-medizinisch: Amulettsteinketten oder Leder- 

beutel; Rezitation von Beschwörungen [2]. Einzigartig 

als Beispiel sympathetischer Magie ist eine Vorschrift zur 
Herstellung eines Kiefermodells, in welchem der 

schmerzende Zahn durch ein schwarzes Gerstenkorn 
angezeigt und am Modell behandelt wird [3]. 

In der Regel behandelte man mit pflanzlichen Wirk- 
stoffen (zum Problem der Identifikation vgl. > Phar- 
makologie 1.); zur Reinigung des Mundes wurden Al- 
kali und Alaun verwendet. 

1 Chicago Assyrian Dictionary, Bd. $/3, 1992, 48b, s.v. 

finnu A 2 B.Böck, Babylon. Divination und Magie als 
Ausdruck der Denkstrukturen des altmesopot. Menschen, 

in: J. Rencer (Hrsg.), 2. Internationales Colloquium der 
Deutschen Orient-Ges., 1999, 409—425 3 F. KÖCHER, 

Babylon.-assyr. Medizin in Texten und Unt. Bd. 6, 1980, 

xix. 

R. D. Bices, s.v. Medizin, RLA 7, 627, $ 3.6 (kurze 

Übersicht über die Texte) * R. C. THOMPSON, Assyrian 
Medical Texts II, in: Proceedings of the Royal Society of 
Medicine 19/3, 1926, 58-69 (veraltete Teilübers.). 

BA. BÖ. 

I. KLASSISCHE ÂNTIKE 
Seit 2600 v. Chr. sind zahnheilkundliche Spezialisten 

in Äg. bezeugt - wenn auch selten mit dem Schriftzei- 
chen für Arzt bezeichnet. In der Ant. war die Z. häufig 
ein Teil der Chirurgie. Paläopathologische Befunde zei- 
gen erheblichen Zahnverfall ebenso wie Zahnabschliff, 
der auf den Verzehr von Brot zurückzuführen ist, das 
mit sehr grobem Mehl gebacken wurde. Auch Zahn- 
karies war verbreitet. Des weiteren sprechen äg., ba- 

bylonische und griech. Texte von den Martern des Zah- 
nens. Als Heilmittel diente u.a. das Einreiben des Zahn- 
fleisches mit Salben auf Myrrhebasis oder mit warmem 
Ol. 

Die Löcher in kariösen Zähnen, die in Babylonien 

und Griechenland oft als Machwerk von > Würmern 
galten, wurden mit einem Metallschaber gereinigt, be- 
vor man sie mit einem Puder aus > Terebinthos und 
Malachit stopfte. Unerträglich schmerzende Zähne 
konnten manuell oder mit einer Spezialzange (vgl. 
— Medizinische Instrumente, Abb. Nr. 4) entfernt wer- 
den, wie Cornelius —> Celsus [7] in De medicina 7,12 

ausführt. In bes. schwierigen Fällen wurde auch Tre- 
panation mit Hilfe eines Bohrers empfohlen. Die hip- 
pokratische Schrift De articulis sowie die Illustrationen in 
dem entsprechenden Komm. des —> Apollonios [16] 
zeigen, daß um 400 v.Chr. die Prinzipien der Reposi- 
tion eines ausgerenkten Kiefergelenks bestens bekannt 
waren. 

Ausgefallene Zähne konnten durch künstliche Zäh- 
ne aus Knochen oder sogar Gold ersetzt und durch Ver- 
schlüsse fixiert werden, die um den künstlichen Zahn 

gelegt und an benachbarten, stabileren Zähnen befestigt 
wurden. Gut erh. Beispiele für solchen Zahnersatz 
stammen aus Palaestina, Etrurien und Griechenland, 

möglicherweise auch aus Äg., auch wenn man bisher 
keine Mumie mit einer solchen Zahnprothese entdeckt 

hat. 
Bei zahlreichen Rezepten aus dem Bereich der Z. 

geht es eher um die Beseitigung von Mundgeruch als 
um den Erhalt der Zähne oder des Zahnfleischs. Zahn- 
pasten, die oft Putzkörper wie Ruß enthielten, wurden 

ebenfalls empfohlen, um die Zähne weiß zu halten: 

Messalina [2] benutzte ein solches Mittel, das auf der 
Basis von verbranntem Hirschhorn, Mastixharz aus 

Chios und Ammonsalz angerührt war (Scribonius Lar- 

gus, Compositiones 60). 

W.HOFrFMANN-AXTELT, Die Gesch. der Z., ’1985 * 

H.E.Lässıc, R. A. MÜLLER, Die Z. in Kunst- und 

Kulturgesch., 1985 * C. PROSKAUER, F.H. WıTT, Bildgesch. 

der Z., 1962. V.N/Ü: L.v.R.-B. 

Zahnpflege s. Körperpflege; Mastix; Zahnheilkunde 

Zahnrad (tympanum dentatum: Vitr. 10,5,2). Der Begriff 

Z. bezeichnet ein mechanisches Instrument, das dem 

direkten Krafttransfer dient. Z. übertragen im Zusam- 
menwirken mit anderen Z. Drehbewegungen durch 
nacheinander eingreifende Zähne von einer Welle auf 

eine andere. 
Der früheste Gebrauch des Z. in der griech.-röm. 

Welt ist für das 3. Jh.v.Chr. belegt: > Ktesibios [1] 
konstruierte nach Vitruvius [2] in Alexandreia [1] eine 
mit Z. und Zahnstange versehene Wasseruhr (Vitr. 

9,8,5-6; > Uhr B.). Ein weiteres eindrucksvolles Zeug- 

nis für die Verwendung von Z. bietet der Antikythera- 
Mechanismus, ein zu Beginn des 20. Jh. aus dem Mit- 

telmeer geborgenes Instrument mit zahlreichen brn. Z., 

das wahrscheinlich für astronomische Berechnungen 
benutzt wurde. Z. wurden für die Konstruktion eines 

Taxameters sowie eines Entfernungsmessers für Schiffe 
und überdies — in außerordentlich kreativer Weise — 
beim Bau von > Automaten verwendet (vgl. etwa Vitr. 
10,9; Heron, pneumatikä 2,32; Heron, peri automato- 

poietik&s 24,5). Wirtschaftl. Bed. erlangte das Z., weil es 
eine Kraftübertragung von einem Antriebsrad auf die 
Kreisbewegung eines Geräteteils ermöglichte. So be- 
steht der Transmissionsmechanismus der Wassermühle 
aus zwei Z. (Vitr. 10,5,2); auch die von einem Ochsen 
angetriebenen Wasserschöpfwerke (Sägiya) in Äg. (vgl. 
Sulp. Sev. dialogi 1,13) wiesen Z. auf. Eine präzise ma- 
thematisch-technische Darstellung der Möglichkeiten 
einer Kraftübertragung durch Z. findet sich bei Heron 
von Alexandreia (r.Jh.n.Chr.: Heron, möchanikä 

1,1-2; vgl. 1,3—7; 1,15; 1,19). 

— Mechanik 

1 B. CoTTereLL, J. KAMMINGA, Mechanics of Pre-Industrial 

Technology, 1990, 96f. 2 D. De Sorra Price, Clockwork 

Before the Clock and Timekeepers Before Timekeeping, 
in: J. T. Fraser, N. Lawrence (Hrsg.), The Study of Time, 
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Bd. 2, 1975, 374-379 3 Ders., Gears from the Greeks, The 

Antikythera Mechanism, 1974 4 A. G. DracHMann, The 

Mechanical Technology of Greek and Roman Antiquity, 
1963 5 C. MarscHoss, Gesch. des Z., 1940, 6-9. MA.RO. 

Zakoria. Station an der pontischen Küstenstraße (Arr. 
per. p. E. 21: Záyopa/ Zágőra; Tab. Peut. 10,1; Geogr. 
Rav. 2,17: Agoria; 5,10: Z.; Guido, Geographica 101) 

von > Sinope nach —> Trapezus zw. Gurzubathon (h. 
Kurzuvet) und — Zaliches (beim h. Alaçam), verm. 

beim h. Çayağzı an der Mündung des Aksu Çayı. E.O. 

Zakros. An der Ostküste der Insel > Kreta gelegen, 
erstreckte sich das minoische Siedlungsgebiet von Z. 
zw. dem Gebäude von Ano Z. im westl. Hügelland und 
der Hafenbucht mit dem —> Palast von Kato Z. Es war 
bereits im Endneolithikum und in der Vorpalastzeit (ca. 
2600-2000 v.Chr., niedrige Chronologie) besiedelt, 
wie z.B. die Funde auf dem Steilfelsen von Kato Ka- 
stellas oberhalb der Schlucht von Z. und die früh- 
minoischen Bestattungen in den Höhlen der sog. 
»Schlucht der Toten« zeigen. 

In der Altpalastzeit (ca. 2000-1700 v.Chr.) gab es 
zwar Gebäude und Höfe in Kato Z., aber wohl noch 
keinen Palast. Dieser wurde erst in der Neupalastzeit (ca. 
1700-1450 v. Chr.) inmitten einer Stadt angelegt (s. La- 

geplan) und ist kleiner als die Paläste von —> Knosos, 
— Phaistos [4], > Mal(l)ia und auch als der neuentdeck- 

te Palast von Galatas in Zentralkreta bei Voni, jedoch 
größer als jener von Petras bei Sitia. Entsprechend dem 
üblichen minoischen Schema gruppieren sich seine 
Räume in vier Flügeln um einen etwa Nord-Süd-ori- 
entierten Zentralhof (s. Lageplan). Im Nordflügel be- 
fanden sich Küchen- und Speiseräume, im Westflügel 
Magazine, die sog. Schatzkammer sowie weite Hallen- 
fluchten für Repräsentation und Kult, im Südtrakt 

Werkstätten. Im schlechter erh. Ostflügel werden Re- 
sidenzräume vermutet; dieser Teil des Palastes beher- 

bergt neben einem weiteren Hallensystem verschiedene 
Brunnen und Wasserbassins. Eine Reihe von Räumen 
des Palastes, aber nur sehr wenige der Stadt, waren mit 

Fresken oder farbigem Fußbodendekor ausgestattet 
(> Wandmalerei II.). 

Bemerkenswert viele z. T. kunstvoll reliefierte Stein- 
gefäße, daneben Br.-Geschirr sowie ganze Sätze von 
Br.-Werkzeugen und einige wenige > Waffen fanden 
sich im Palast, z. T. im Schutt des herabgestürzten obe- 
ren Stockwerks. Bes. bedeutsam sind sechs Kupferbar- 
ren und drei Elefantenstoßzähne sowie > Straußeneier 
als Belege für den ostmediterranen Fernhandel. Zeug- 
nisse der Verwaltung, v.a. Tonplomben mit Siegelab- 
drücken und > Linear A-Tafeln, fanden sich im Palast 

und in der Stadt von Kato Z. 

Palast und Siedlung waren über ein weit verzweigtes 

Straßen- und Wegenetz mit massiv gebauten Wachsta- 

tionen (z.B. Karumes, Chiromandres, Kokkino Frudi) 

mit dem Gipfelheiligtum von Traostalos, der Stadt von 
Palaikastro und vielen anderen Orten verbunden. 

Der Palast wurde wohl im Verlauf polit. und sozialer 
Kämpfe ähnlich wie die Paläste von Phaistos und 
Mal(l)ia und zahlreiche Verwaltungsbauten Kretas am 
Ende von spätminoisch IB (1490/70 nach der hohen 

bzw. 1425 v.Chr. nach der niedrigen Chronologie) 

endgültig zerstört, aber anscheinend nur partiell geplün- 
dert. Typisch für die nachpalastzeitliche Besiedlung der 
Region von Z. sind Befestigungsanlagen auf schroffen 
Felsrücken (Kato Kastellas, Voukoliades, Koufotos). 

— Ägäische Koine (mit Karten); Linear A; Minoische 

Kultur und Archäologie 

CMS 2,7 * J. Driessen, C. F.MAcDoNALD, The Troubled 

Island. Minoan Crete Before and After the Santorini 

Eruption (Aegaeum 17), 1997 * D. G. HOGARTH, 
Excavations at Zakro, Crete, in: ABSA 7, 1900-1901, 

121-149 * L. PLATon, New Evidence for the Occupation at 

Z. Before the LM I Palace, in: P. P. BETANCOURT et al. 

(Hrsg.), Meletemata. FS M.H. Wiener (Aegaeum 20), 1999, 
671-681 * N. PLATON, Z. The Discovery of a Lost Palace of 
Ancient Crete, 1971 ° Y. Tzepaxıs et al., Les routes 
minoennes. .., in: BCH 113, 1989, 43—75 * Y. TZEDAKIS, 

ST. CHRYSOULAKI, L. VOKOTOPOULOS, To &pevvntikö 

npóypaypa »Mıvarkoí Apópow, in: Kretike Hestia 5, 1994—96, 

359-366 * L. VOKOTOPOULOS, Kite K6oteAAurc, Aevırd, in: 

Kretike Hestia 6, 1997-98, 237-270. R.J. 

Zakynthos (ħ Záxvvðoç). Die südlichste der Ionischen 

Inseln (401 km?; etwa 37 kmL, 19 km Br); das SO-Ufer 

ist 16 km vom Festland (Elis [1] auf der Peloponnesos) 
entfernt. Drei Zonen durchziehen Z. von NW nach SO: 
im Westen ein breites, nahezu unbewohntes Kalkgebir- 

ge (Vrachionas, bis 756 m H) mit hafenloser Steilküste, 

eine Ebene in der Mitte und eine wenig über 200 m 
hohe Hügelzone längs der Ostküste mit einem breiten 
Ausläufer mit dem Skopos (483 m H) im SO. Damit 
bildet der Süden der Insel eine breite, offene, aber ha- 

fenlose Bucht. 
Die ant. Stadt Z. lag auf einer Anhöhe ı km von der 

Ostküste entfernt oberhalb des h. Z. Der ON ist vor- 
griech. [1. 61]. Myk. Siedlungsreste finden sich an der 
Ostküste in Vasiliko-Kalogeros und Akrotiri-Alikarnas, 

die SH Tholosgräber (> Tholos) u.a. bei Keri, Planos 
und Akrotiri zeigen Einflüsse der westl. Peloponnesos 
(Messenia, Elis) [2]. Die bei Hom. Od. 1,246; 16,123; 
19,131 erwähnte waldreiche Insel Z. ist mit der heuti- 
gen identisch; im Schiffskatalog gehörte Z. zum Reich 
des Odysseus (Hom. Il. 2,634) [3- 579-584; 594]. Die 

griech. Siedler stammten nach Thuk. 2,66 aus Achaia 
(> Achaioi); weil die Akropolis von Z. den Namen 
— Psophis trug, rekonstruierte man die Abkunft aus 
dem gleichnamigen Ort in Achaia (Paus. 8,24,3; weitere 
Gründungslegenden bei Hdt. 3,59 und Dion. Hal. ant. 
1,50). Spuren einer Siedlung mit einem Heiligtum aus 
dem 8./7. Jh.v. Chr. bei Vasiliko deuten auf eine Zwi- 
schenstation für Kolonisationsfahrten in den Westen. Z. 
wurde verm. 455 v.Chr., damals zu > Kephallenia ge- 

hörig, durch den athenischen Strategen — Tolmides 
zum Anschluß an Athen gebracht (Diod. 11,84,7) und 
diente daher auch im — Peloponnesischen Krieg als 
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Zakros. Palast und benachbarte Häuser; VIH Haus À ‚1700-1450 v.Chr. (Grundriß) 10 Schatzkammer des Heiligtums 11 Werkstatt und Vorratsraum 12 »Zeremoniensaal« 13 »Gelagesaal« 14 Eingang und Treppenhaus Zakros. Stadt 
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Flottenstützpunkt für den — Attisch-Delischen See- 
bund. Nach Kriegsende 404 v.Chr. bildete sich eine 

spartafreundliche oligarchische Regierung. Die Rück- 
führung demokratischer Verbannter durch den atheni- 
schen Strategen Timotheos [4] 375 v. Chr. verursachte 

die vorübergehende Spaltung der Stadt: Die Demo- 

kraten wurden als Sondergemeinde (6 öfjnog 6 év të 

NriAA@, Lokalisierung auf Z. unsicher [4]) in den > At- 
tischen Seebund aufgenommen (IG II’ 43 B 35). Z. war 

Mitglied des > Korinthischen Bundes von Philippos [4] 
IL. 338/7 v.Chr. (IG I? 236 b 12). 217 v.Chr. brachte 

Philippos [7] V. Z. in seine Gewalt (Pol. $,102,10). 

Die Insel wurde 211 v.Chr. im 1. Maked. Krieg 
(> Makedonische Kriege A.) von Rom erobert und 
später zur civitas libera (> civitas A.) erklärt (Plin. nat. 

4,54). Inden. 39-32 verwaltete C. Sosius [I 2] die Insel 

für Antonius [I 9] [s. 1290-1293]. Z. galt in röm. Zeit als 
fruchtbar (Strab. 10,2,18) und wohlhabend (Expositio 

totius mundi 64). 467 n.Chr. verschleppten > Vandali 
unter — Geisericus 500 Angehörige der Oberschicht 
(Prok. BG 3,22,15-18). Z. wird in spätant. Itineraren 

(Hierokles, synekdemos 648,7; Itin. Anton. 524,2) und 

Bischofslisten häufiger erwähnt, seit 707 ist die Insel als 

Bistum belegt [6. 278-280]. 
Reste der ant. Stadt und der byz. Festung auf dem 

Tafelberg sind wegen der venezianischen Überbauung 
und aufgrund mitunter heftiger Erdbeben (zuletzt 1953) 

spärlich erhalten. Eine frühchristl. Basilika und ein ant. 
Steinbruch finden sich beim h. Melinado [6. 191 f.; 7]. 

Inschr. [8. 1730-1750]; Mz. [8. 333 £.; 9]. 

1 SCHWYZER, Gramm. 2 CH. SOUYOUDZOUGLOU- 

Haywoop, The Ionian Islands in the Bronze-Age and Early 
Iron Age, 1999, 121-127 3 E.Vısser, Homers Katalog der 

Schiffe, 1997 4 F.W. Mitcheut, The Nellos, in: Chiron 11, 

1981, 73-77 5 RPC 6 Soustaı, Nikopolis 7 D.STRAUCH, 

Aus der Arbeit am Inschr.-Corpus der Ionischen Inseln: IG 
IX 1°, 4, in: Chiron 27, 1997, 244-246 8 IG IX 1°, 4 9 BMC, 

Gr (Peloponnes), 94-104. 

H. KALETSCH, $. V. Z., in: LAUFFER, Griechenland, 716-718 * 

W.M. Murray, s.v. Z., ODB, 2219f. D.S. 

Zaldapa (Zöidono). Spätröm.-frühbyz. Siedlung und 
Kastell (Iohannes Antiochenus FHG 4,32; Prok. aed. 

4,11,20; ON wohl thrakisch) in Moesia Inferior (Scythia 
Minor). Ehemals mit Abrit(t)os identifiziert, wird Z. 
heute mit dem h. Abtaat im'SW von Tropaeum Traiani 

(h. —> Adamclisi) gleichgesetzt. Straßenverbindung be- 

standen mit Tropaeum Traiani, Scopis, Durostorum und 
Tomis. Z. war Geburtsort des —> Vitalianus, eines Usur- 

pators gegen Anastasios [1] I. Zu E. des 6. Jh. wurde die 

Siedlung von Avaren und Slaven zerstört. 

A.SUCEVEANU, A. BARNEA, La Dobrudja romaine, 1991, 

199, 291, 296f. * P.SCHREINER, Städte und Wegenetz in 

Moesien, Dakien und Thrakien nach dem Zeugnis des 

Theophylaktos Simokates, in: R. PiLLINGER (Hrsg.), 
Spätant. und frühbyz. Kultur Bulgariens, 1986, 25-35 ° 

V.VeLKov, Cities in Thrace and Dacia in Late Antiquity, 
1977, 109. J.BU. 

Zaleukos (ZiAevog). Legendärer Gesetzgeber aus dem 
unteritalischen > Lokroi [2] des 7./6. Jh. v. Chr., häufig 
mit > Lykurgos [4], > Solon [1] und > Charondas ver- 

glichen (Aristot. pol. 1274a 23-31). Trotz »exakter« Da- 

tier. bei Eusebios [7] (Eus. chronikon, armenische Fas- 

sung zu Ol. 29,2 = 663/2 v.Chr.) war seine Historizität 

schon in der Ant. strittig (Timaios FGrH 566 F 130; 

[1. 2298-2300]). 
Z. soll zahlreiche Sittengesetze (z.B. Ehebruch, Ver- 

halten von Frauen in der Öffentlichkeit, Trunkenheit) 

erlassen, Eigentumsübergang, Vertragsrecht und das 
Verfahren zur Auslegung und Änderung von Gesetzen 
geregelt, v. a. aber feste Strafmaße bestimmt haben ([2]; 
[3]); als Merkmal galt übermäßige archa. Strenge, aber 
auch erzieherische Absicht unter angeblich pythagorei- 
schem Einfluß (> Pythagoras [2]). 

Die einzelnen Maßnahmen sind unterschiedlichen 
Zeitstufen zuzuordnen und machen daher eine allg. 
Urheberschaft des Z. fraglich. Sicher ist ihm kein ge- 
schlossenes Gesetzgebungswerk (> Rechtskodifikati- 
on) oder eine institutionelle Satzung zuzuschreiben 
(anders: Ephoros FGrH 70 F 139; Diod. 12,20,1f.). Die 

wenig konkrete Überl. zu Person und Werk steht in 
Kontrast zur Prominenz des Z. [2. 187-189]; verm. soll- 
te die als stabil und vorbildlich geltende Ordnung von 
Lokroi in griech. Manier durch den Bezug auf einen 
»Erfinder« (> prötos heuretes) bes. Würde erhalten. 

1K. von Fritz, s.v. Z., RE9 A, 2298-2301 2K.-]. 

HöLKESKAMP, Schiedsrichter, Gesetzgeber und 

Gesetzgebung im archa. Griechenland, 1999, 187-198 
3 M.Münı, Die Gesetze des Z. und Charondas, in: Klio 22, 

1929, 105-124; 432-463. R.WO. 

Zaliches (ZoAiyng). Küstenstadt am gleichnamigen 
Küstenfluß (> Markianos, epit. peripl. Menipp. 10: 
Zöxnxog; peripl. m. Eux. 24; Ptol. 5,4,3: ZoAioxog ro- 

tapóç) in Pontos, in spätant. Zeit eine der sieben Städte 
der konsularischen Prov. Helenopontos: ZöAtog (> sal- 
tus) Zeatyng (Hierokles, Synekdemos 701,6 — eine kai- 

serliche Domäne?) mit Suffraganbistum von Amaseia, 
jetzt auch Leontupolis benannt (evil. seit der Herrschaft 
des Kaisers Leon [4] I., 457-474; Not. episcopatuum I, 

240: Z. fitoı Acovtoünolig; 3,177; 8,292; 9,201; 10,296; 

13,155: EaAlxng; Nov. 28 praef.), verm. bei Alaçam am 

Alaçam Suyu. . 

A.Brver, D. WInFIeLd, The Byzantine Monuments and 
Topography of the Pontos, Bd. 1, 1985, 8gf. E.O. 

Zalissa (Z&A100a). Nur bei Ptol. 5,10,2 genannter Ort 
in — Iberia [1], identifiziert mit Dzalisa im Muxranital, 
ca. 45 km nw von Tbilisi/Georgien gelegen. Im nw 
Bereich befindet sich eine Zitadelle, in der Ebene die 
Stadtanlage (ca. 70ha) vom 2.Jh.v.Chr. bis 8. Jh. 
n.Chr., u.a. sind dort Reste eines Palastes mit Dio- 

nysosmosaik (3.Jh.n.Chr.; [1]) und dreigliedriger 
Therme (Reihentyp), einer weiteren Therme mit na- 
tatio (> piscina [2]), Straßen, Wasserleitungen, Kanali- 

sation erh. 
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1 M. Opıöen1, Spätant. und frühchristl. Mosaike in 

Georgien, 1995, I 1-26. 

O.LoRDKIPANIDSE, Archäologie in Georgien, 1991, 

170-172 * D.BrAunD, Georgia in Antiquity, 1994, 

256-258. A.P.-L. 

Zalmoxis (ZöAyuokıg). Gott der > Getai; der Name des 

getischen Königs Zalmodegikos (SEG 18,288) zeigt, daß 

die Schreibweisen Zalmoxis und Salmoxis (ZöAyo&ıs) 

Varianten sind [1]. Epitheton des Z. war wahrscheinlich 

Beleizis (Hdt. 4,94,1: so neuere Ausgaben im Gegensatz 

zu der früheren Lesung Gebeleizis). Hauptquelle ist 

Hdt. 4,94-97, ihm folgt weitgehend, wenn auch nicht 

ausschließlich, Hellanikos FGrH 4 F 73 [2. 156 Anm. 

202], der berichtet, daß Z. unter den Geten als ein Gott 

galt, der rel. Riten lehre. Dies deutet auf einen Initia- 

tionskult der Aristokratie hin [3]. Bereits Herodot er- 

wähnt, daß Z. die führenden Persönlichkeiten einge- 

laden habe; sein sog. »unterirdisches Haus« weist in 

dieselbe Richtung. Dieses »Milieu« wird von euheme- 

risierenden Berichten bestätigt, die Z. zum Ratgeber des 

thrakischen Königs Dekainos (Strab. 7,3,5) oder zum 

Gesetzgeber unter den Thrakern (> Thrakes) machen 

(Diod. 1,94,2). 

Die etym. Verbindung mit thrak. zalmos, »Bärenfell«, 

(Porph. vita Pythagorica 14) spielt auf in Bärenhaut 

gekleidete ekstatische Krieger an [3. 91]. Die Deutung 

des Namens »Salmoxis« als »Tanz« und »Lied« durch He- 

sychios (s.v. Salmoxis) könnte auch auf > Mysterien 

schließen lassen. Das häufige Schwanken zw. Z. als Gott 
und Z. als Sterblichem (Hdt. 4,96; Plat. Charm. 156d; 

[4; s]) bleibt ungeklärt. Herodot (l.c.) assoziiert Z. mit 

der Macht, Unsterblichkeit zu bewirken, die Hellanikos 

bereits pythagoreisierend als > Seelenwanderung inter- 
pretiert. Dadurch brachte man Z. auch mit —> Pyth- 
agoras [2] in Zusammenhang. Herodots Bericht zeigt 
auch das griech. Überlegenheitsgefühl: Ein Gott unter 

den Thrakern ist nur ein Sklave des Pythagoras [2; 3]. 

ıK. von Frrzz, I.Russu, s.v. Z., RE 9 A, 2301-2305 

2 W. BURKERT, Lore and Science in Ancient 

Pythagoreanism, 1972 3 F. Grar, Orpheus: A Poet among 
Men, in: J. Bremmer (Hrsg.), Interpretations of Greek 
Mythology, ?1988, 80-106 4 L.Brisson, L’incantation de 
Z. dans le Charmide (156d-1 57c), in: TH. ROBINSON, 

L. Brisson (Hrsg.), Plato, Euthydemus, Lysis, Charmides. 
Proc. of the V Symposium Platonicum, 2000, 278-286 

5 D.J. Murphy, Doctors of Z. and Immortality in the 
Charmides, in: ebd., 287-295. 

M.ELIADE, Z., the Vanishing God, 1972, 2-75 (2001; engl. 

1988) * F.HARTOG, Le miroir d’H£rodote, 1980, 102-126. 
J.B./Ü: 5. ZU. 

Zama 
[1] Z. Regia. Stadt der Africa Proconsularis, h. wohl 
Seba Biar [1. 416f.; 2. 321-326; 3. 325f.; 4; 5. 2sıf.; 

6. 42f.]. In der Nähe von Z. — bei Naraggara — wurde 
202 v.Chr. die Entscheidungsschlacht zw. > Hannibal 
[4] und P. Cornelius [I 71] Scipio geschlagen [1. 417- 
420] (> Punische Kriege I1.). Im Krieg gegen — Iugur- 

tha (111—105 v. Chr.) wurde Z. von Q. Caecilius [I 30] 

Metellus angegriffen (Sall. Iug. 56f.). Spätestens zur 

Zeit Iubas [1] war Z. eine der numidischen Residenz- 

städte (daher »Regia«; Bell. Afr. 91; Strab. 17,3,9; 

17,3,12). In röm. Zeit war Z. zunächst oppidum liberum 

(Plin. nat. 5,30), dann colonia (CIL VII, Suppl. 1, 12018) 

bzw. colonia Aelia Hadriana Augusta (CIL VI 1, 1686; vgl. 

Bell. Afr. 92,4; 97,1; Ptol. 4,3,33: ZoponLov bzw. Zöne 

Meilov; Tab. Peut. 5,3: Zamareigia. Inschr.: CIL VI ı, 

1686: Zama Regia; CIL VII, Suppl. 1, 12017-12025 aus 

Sidi Abd el-Djedidi; [7. 571-579], bei Ksar Toual Zou- 

ameul gefunden). 

— Afrika [3] 

1 Huss (mit Lit.) 2 J. Desanges (ed.), Pline l’Ancien, 

Histoire Naturelle. Livre V, 1-46, 1980 (mit frz. Übers. und 

Komm.) 3 C. LepeLLEY, Les cités de l'Afrique romaine, Bd. 

2, 1981 4 C.BOURGEOIS, Des eaux de Jama aux eaux de Z., 

in: Bull. archéologique du comité des travaux historiques 

N.F. 15/16 B (1979-1980), 1984, 1-5 5 A. M’CHAREK, 

Inscriptions decouvertes ..., in: A.MasTıno (Hrsg.), 

L'Africa romana. Atti del 9 convegno di studio, Bd. 1, 1992, 

251-264 6 A. BESCHAOUCH, Z., in: Bull. de la Soc. nationale 

des Antiquaires de France, 1995, 42f. (mit anderen 

Lokalisierungen) 7 A. MERLIN, Inscriptions latines de la 

Tunisie, 1944. 

S. LanceL, E. LIPIŃSKI, s. v. Z., DCPP, soo * M. LEGLAY, s$. V- 

Z. (2), RE 9 A, 2305 f. * C. LepeLLEY, Les cités de l'Afrique 

romaine, Bd. 2, 1981, 325-329 * A. M'’CHAREK, Z. Regia, 

cité de la Proconsulaire, in: P. TrousseT (Hrsg.), 

L'Afrique du Nord antique et médiévale, 1995, 381-394- 
W.HU. 

[2] (Zöyo). Straßenstation in der NW-kappadokischen 

Strategie Chamanene (> Kappadokia; Ptol. 5,6,12), ca. 

56 km nordwestl. von Aquae Saravenae (h. Kırşehir; 

vgl. Tab. Peut. 10,1; [r. 147]). 

1 D.H. French, A Study of Roman Roads in Anatolia, in: 

AS 24, 1974, 143-149. K.ST. 

[3] Stadt zw. dem Oberlauf von Euphrates [2] und 

Tigris (Ptol. 5,18,12), nicht lokalisiert. 

H. TREIDLER, s. v. Z. (3), RE 9 A, 2307. E.O. 

Zamareni. Laut Plin. nat. 6,158 ein Volk im Inneren 

Südarabiens, dessen Identifizierung bisher nicht gelun- 

gen ist. Möglicherweise vom Namen der h. Stadt 

Damär, südöstl. von San‘a’, abzuleiten. Ihnen werden 

bei Plinius die beiden (ebenfalls nicht lokalisierten) 

Städte Sagiatta und Canthace zugeordnet. Der Kontext 

legt nahe, daß die Z. im Gebiet der > Homeritai 

(Nachträge) bei Sapphar (Zafär) lebten. 

E. GLASER, Skizze der Gesch. und Geogr. Arabiens, Bd. 2, 
1890 (Ndr. 1976), 136, 142f. * J. PıRENNE, Le Royaume Sud 

Arabe de Qataban et sa Datation (Bibliothèque du Muséon 
47, Leuven), 1961, 143, 155f. LT.-N. 

Zamasphes (Zon&oyng). Perserkönig, Sohn des > Pe- 

roz [1] I. Seine Regierung unterbrach 496-499 die sei- 

nes Bruders > Cavades [1] I., der wegen seiner Un- 
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terstützung — Mazdaks im Zuge einer Verschwörung 

von Hochadel und zarathustrischem Klerus gestürzt 
worden war. Als der aus dem »Schloß der Vergessen- 
heit« entflohene Cavades an der Spitze eines Heeres von 
— Hephthalitai zurückkehrte, räumte Z. kampflos den 
Thron (Agathias 4,28). Sein weiteres Schicksal ist un- 

klar. PLRE 2, 1195. 

— Säsäniden 

A. LIPPOLD, $. v. Z., RE 9 A, 2308f. " K.SCHIPPMANN, 

Grundzüge der Gesch. des sasanidischen Reiches, 1990, 49f. 
M.SCH. 

Zamazioi (Zanäbıoı). Volksstamm, der zusammen mit 

den Salathoi und Daphnitai sowie den Arokkai, Ketia- 
noi und Nigritai (> Nigritae) zw. dem Mandron-Ge- 
birge und dem Sagapola-Gebirge im Inneren von Libye 
siedelte (Ptol. 4,6,18), vielleicht in den Tälern des Mitt- 

leren Atlas. 

J. Desanges, Catalogue des tribus africaines, 1962, 241 * 

H. TREIDLER, s.v. Z., RE 9 À, 2309. W.HU. 

Zames (Zóáunç, auch Záuntoç/ Zámētos). Laut Ptol. 

6,7,20 ein langes Gebirge in Zentralarabien. Dieses ist 
verm. nicht die sich quer durch die Arabische Halbinsel 
hinziehende Jura-Schichtstufe des Gabal Tuwaiq (so 
[1. 213 f., 279}, dazu auch [2]), da letzteres eher dem bei 
Ptol. l.c. genannten Mäpeıdo/ Märeitha entspricht, son- 

dern mit [3. Nr. 315] und [4. 192] eher das viel weiter 
nördlich gelegene Sammargebirge [5]. Vgl. auch [6] (mit 

Karte Vorislam. Arabien). 

1 E.GLaser, Skizze der Gesch. und Geographie Arabiens, 

Bd. 2, 1890, 213 f., 279 2 TAVO, Karte III 6.1 

(Schichtstufenlandschaft Gabal Tuwaig/Saudi-Arabien), 

1984 3 A. SPRENGER, Die alte Geogr. Arabiens, 1875 

4 H.von WissMANN, Zur Gesch. und Landeskunde von 

Alt-Südarabien, SAWW, philos.-histor. Kl. Bd. 246, 1964 
5 M. AL-RASHEED, s. v. Shammar, EI”, CD-ROM 1999 

6 A. GROHMANN, Arabien (HdbA 3.1.3-3-4; Karte: H. von 

Wissmann, Das vorislamische Arabien), 1963. LT.-N. 

Zamirai (Zoyipau, vielleicht besser Tayfipan/ Gamerai). 

Ein von Ptol. 7,2,16 als kannibalisch bezeichneter 

Volksstamm in India extra Gangem, jenseits der Kir- 
rhadia, etwa im h. Burma (Apyvpă xópa bei Ptol. 7,2,17). 
Es ist nahezu unmöglich, die einzelnen bei Ptol. ge- 
nannten Völker und Ortschaften SO-Asiens zu identi- 

fizieren (Versuch bei [1] und [2]), weil die meisten an- 

deren Quellen aus wesentlich späterer Zeit stammen. 

1 A. BERTHELOT, L’Asie ancienne centrale et sud-orientale 

d’après Ptolémée, 1930 2 A. HERRMANN, Das Land der 

Seide und Tibet im Lichte der Ant., 1938. 

H. TREIDLER, s.v. Zopipan, RE 9 A, 2310-2312. K.K. 

Zamnes. Nach Plin. nat. 6,180 Ort am mittleren > Nil 

auf dem Westufer zwischen Pagoartes im Norden und 

— Meroe im Süden; vielleicht h. az-Züma sw von 

— Napata im Südbogen des Nillaufes. Dort soll nach 
Plin. das Verbreitungsgebiet der Elefanten beginnen. 

H. TREIDLER, $. v. Z., RE 9 A, 2312f. W.HE. 

Zangenae. Das tropische Ostafrika südl. des Kaps Gu- 
ardafui (Plin. nat. 6,176), auch Atavia/ Azania (peripl. 

m.r. 15f.; 18; 31; 61; Ptol. 1,7,6; 1,17,6; 4,7,28; 4,7,35) 

und Ziyyıov/Zingion (Kosmas [2] Indikopleustes 2,29; 
2,30; 2,50); die Araber haben aufgrund dieser Namen 

ihr Wort zang (»Schwarzer«) gebildet (vgl. »Sansibar« 
und »Tansania«). Z. reichte vom Handelsplatz Opone (h. 
Ras Hafun) bis nach Rhapton (h. wohl Daressalam) 
bzw. seit Traianus bis zum Kap Prason (h. wahrschein- 
lich das Kap Delgado [1. 39-43]. Der Fund einer 

Tetradrachme Ptolemaios’ [15] IX. bei Daressalam weist 
vielleicht auf das Alter des auch von den Arabern be- 
suchten Handelsplatzes Rhapton hin. Die röm. Kauf- 
leute suchten in den Handelsstützpunkten von Z. wohl 
v.a. die teuren Güter Edelsteine, Gewürze und Elfen- 

bein. 

1 J. Desances, Rom und das Innere Afrikas, in: 
H. DUCHHARDT u.a. (Hrsg.), Afrika, 1989, 31-50. 

H. von WISSMANN, s.v. Z., RE Suppl. 11, 1337—1348. 

W.HU. 

Zankle s. Messana, Messene [1] 

Zaradros (Zäpaöpog, hsl. auch Záðaðpoç). Indischer 
Fluß bei Ptol. 7,1,27 und 42; Sydrus bei Plin. nat. 

6,21,63; altind. $utudrr (im Veda), Šatadru (episch), h. 
Sutlej, der östlichste Nebenfluß des — Indos [1] im 
Pandschab. Der Fluß entspringt im West-Himalaya, 
fließt durch die Landschaft Kylindrene und dann in den 
Indos. Als östlichster seiner Nebenflüsse wurde er von 
Alexandros [4] d.Gr. nicht bemerkt und deshalb nicht in 
der Alexander-Lit. genannt. 

H. TREIDLER, S$. V. Z., RE 9 A, 2314f. K.K. 

Zarai. Stadt in Numidia nahe der mauretanischen 

Grenze, h. Zraia (nordwestl. von Batna, Algerien; Itin. 

Anton. 35,7; Tab. Peut. 2,3: Zaras). In hadrianischer 

Zeit war in Z. eine cohors stationiert (CIL VIH I, 2532 = 

Suppl. 2, 18042). Der in Z. entdeckte Zolltarif des]. 202 
n. Chr. (CIL VIII 1, 4508 = Suppl. 2, 18643) gibt wichtige 
Aufschlüsse in wirtschaftsrechtlichen und wirtschafts- 

geschichtlichen Fragen [1. 7-23]. Inschr.: CIL VII 1, 

2532; 4508-4574; 2, 10765; Suppl. 2, 18042; 18643- 
18645. 

1 J. P. Darmon, Note sur le Tarif de Zaraï, in: Les Cahiers de 
Tunisie 12, 1964, 7-23. 

AAAlg, Bl. 26, Nr. 69 * M. LecLay, Saturne africain: 

monuments, Bd. 2, 1966, 66f. * Ders., s. v. Z., RE 9 A, 

2315f. W.HU. 

Zarama (Zapápo). Allein bei Ptol. 6,2,16 erwähnte 
und nicht genau zu lokalisierende Ortschaft in der in- 
neren — Media, verm. sw von Europos (> Rhagai). 

J-W. 
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Zaranis (Zupavis/Zavipig). Allein bei Ptol. 6,2,13 er- 

wähnte und nicht genau zu lokalisierende Ortschaft in 

der inneren > Media (vgl. Zonbis in Amm. 23,6,39). 

M.G. SCHMIDT, Die Nebenüberl. des 6. Buchs der »Geogr.« 

des Ptolemaios, 1999, 25 f. JW. 

Zaraspadum. Stadt im h. Afghanistan, dem Zusam- 

menhang bei Plin. nat. 6,94 zufolge in der Gegend des 

— Etymandros gelegen, nicht näher lokalisiert. 

H. TREIDLER, $. v. Zaraspad(r)um, RE 9 A, 2317f. E.O. 

Zarathustra s. Zoroastres; Zoroastrismus 

Zarax (Züpod). 

[1] Stadt lakonischer — perioikoi an einer Bucht (h. Li- 

min lerakas, Kastri oder Ieraka) an der Ostküste des 

— Parnon, h. lerax. Reste von ant. Stadtmauern an der 

Nordseite der Hafeneinfahrt. Bei äußerst vorteilhafter 

maritimer Lage (Naturhafen) fehlten Z. gute Landver- 

bindungen zur lakonischen Binnenebene sowie Trink- 

wasser. Paus. 3,24,1 bezeichnet die 272 v.Chr. vom 

Spartanerkönig Kleonymos [3] entvölkerte und zerstör- 

te Stadt als kümmerlichste aller Städte der > Eleuthero- 

lakones und erwähnt lediglich einen Apollon-Tempel 

mit Kultstatue des eine Kithara haltenden Gottes. Z., 

wohl zu Ende des > Chremonideischen Krieges in den 

Besitz von > Argos [II] gelangt, wurde 219 v. Chr. ver- 

geblich vom Spartanerkönig Lykurgos [11] belagert 

(Pol. 4,36,4) und wohl unter Augustus den Städten der 

Eleutherolakones zugeschlagen. Inschr. bezeugt sind 

Grenzstreitigkeiten zw. Z. und der südwestl. gelegenen 

benachbarten Stadt Epidauros Limera (IG V 1, 931; SEG 

11, 894b). Im MA scheint Z. Porto Bottas genannt wor- 

den zu sein. 

—> Lakonike 

S. GRUNAUER VON HOERSCHELMANN, $. V. Z., in: LAUFFER, 

Griechenland, 719 * P.CHARNEUXx, Inscriptions d’Argos, 

in: BCH 82, 1958, 1-15, bes. 7-12 * A.J.B. WACE, 

F.W.Hasıuck, Laconia. Topography, in: ABSA 15, 
1908/09, 158-176, bes. 167-173 * E. MEYER, $. v. Z. (1), RE 

9 A, 2319-2322. SAT. 

[2] Berg und Dorf in Süd-Euboia [1], größter démos |2] 
von Eretria [1] (Lykophr. 373 mit Schol.; IG XII 9, 72- 

77) beim h. Zarakes (Zarka). Das Dorf befindet sich 
wohl an der Stelle des 348 v.Chr. von — Phokion er- 

oberten Kastells Zaretra (Zäpntpa, Plut. Phokion 13,4). 

Wenige ant. Reste. 

W.WaAutAce, The Demos of Eretria, in: Hesperia 16, 1947, 

115-117, 138 (Karte) * E.MEYER, s.v. Z. (2), RE9 A, 2322f. 
A.KÜ. 

Zarbienos (Zopßınvöc). Der König von Gordyene 

(> Gordyaia) verhandelte 71/70 v.Chr. mit Appius 
Claudius [1 24] Pulcher über ein Bündnis mit Licinius 
{1 26] Lucullus, wurde an seinen Oberherrn > Tigranes 
[2] I. v. Armenien verraten und von diesem beseitigt. 
Lucullus ließ ihn 69 prächtig bestatten und zog seine 
Schätze ein (Plut. Lucullus 21; 29). M.SCH. 

Zariadres (Zupıäöpng). Bei Chares [2] von Mytilene 

(FGrH 125, Fs = Athen. 13,575) ist die Liebesgeschichte 

zwischen Z., dem Bruder eines Hystaspes von Medien, 

und der Tochter eines Sarmatenfürsten überliefert. Sie 

zeigt starke Ähnlichkeiten mit einer in der iranischen 

Lit. behandelten Episode. Dort erscheinen die Brüder 

Gustäsp und Zarer, wobei es Gustäsp selbst ist, der (un- 

ter vergleichbaren Umständen wie der Z. des Chares) 

die Tochter des Herrschers von Rüm gewinnt. 

M.Bovce, Z. and Zarer, in: BSO(A)S 17, 1955, 463-477 " 

E. YARSHATER, Iranian National History, in: Cambridge 

History of Iran 3 (1), 1983, 359-477, bes. 467 f. 

K. ZIEGLER, W. Hinz, s.v. Z., RE 9 A, 2324f. M. SCH. 

Zariadris (Zapíæðpıç). Zusammen mit > Artaxias [1] 

Statthalter des —> Antiochos [5] HI. in Armenia. Beide 

fielen nach dessen Niederlage gegen die Römer 189 

v.Chr. ab und nahmen den Königstitel an, Z. im west- 

lichen Teil von > Armenia (bes. > Sophene, Akilisene, 

Odomantis; Hauptstadt wohl Karkathiokerta). Nach- 

fahren könnten bis um 93 v.Chr. geherrscht haben 

(Strab. 11,14,2; 5; 15). 

WILL 2, $5. A.ME. 

Zariaspa (Zopioon«: Arr. an. 4,1,5; 4,7,1; Pol. 10,49; 

Strab. 11,11,2; bei Plin. nat. 6,48 Zariastes genannt). Äl- 

terer Name des Hauptortes von — Baktria, der später als 

Baktra (> Balch) bekannt wurde. J.W. 

Zarina (Zopivo). Hertscherin der Saken (> Sakai), die 

Krieg gegen die Meder (um 600 v. Chr.) geführt haben 

soll (Ktesias F 7-8 FGrH 688; Nikolaos F 5 FGrH 90). 

PE.HÖ. 

Zarkaion oros (Zopxaiov öpog). Zerklüftetes Gebirge 

zwischen Chauon (h. Höy/Iran) und Ekbatana (Diod. 

2,13,5), also ein nördl. Zug des Zagros in Media. 

H. TREIDLER, s.v. Z.o., REQ A, 2328. E.O. 

Zarotis. Nur von Plin. nat. 6,99 erwähnter Fluß, der in 

den — Persischen Golf mündete. Verm. identisch mit 

dem bei Plin. nat. 6,111; 136 als Grenzfluß zw. — Persis 

und.— Elymais genannten Orfo)atis (vgl. Ptol. 6,3,1; 

6,4,1£.: Oroätis; Amm. 23,6,26: Oroates; h. Sür Ab) oder 

dem von Arr. Ind. 39,9 als Grenze zw. Persern und Su- 
=y = 

siern bezeichneten Arosis (h. Zohre/Hendīğān). 

1 M.G.ScuMmipTt, Die Nebenüber!. des 6. Buchs der 

»Geogr.« des Ptolemaios, 1999, 25f. J.W. 

Zarzas (libysch zrbts? [1. 264°]). Vornehmer Libyer, 

neben > Mathos und > Autaritos (gleichberechtigter?) 

Führer im > Söldnerkrieg [2. 108£.;' 112f.; 3. 31-33], 

u.a. in der Schlacht am Bagradas und mit > Spendios 

bei der Verfolgung Hamilkars [3]; [1. 269°; 264]. 

1 Huss 2 L. LORETO, La grande insurrezione libica contro 

Cartagine del 241-237 a.C., 1995. 3 W. Huss, Die Libyer 

Mathos und Zarzas und der Kelte Autaritos als Prägeherren, 

in: SM 38, 1988, 30-33. L.-M.G. 
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Zattara. Stadt der Africa Proconsularis zw. Calama und 
Thubursicum [2] Numidarum, h. Kef Bezioun. Neu- 

punische Inschr. bezeugen die vorröm. Vergangenheit 
der Stadt [1]. In hadrianischer Zeit hatte Z. einen ordo 
decurionum (ILAlg I 533). In einer Inschr. des 4. Jh. wird 

Z. als municipium bezeichnet (ILAlg I 534; vgl. auch CIL 
VII 1, 5177-5193; 2, 10833-10836; Suppl. 1, 17266- 

17276; ILAlg I 533-559. 

1J.-B. CHABOT, Punica, in: Journ. Asiatique, Ser. 11, 7, 

1916, 443—445 (444 = KAI 171). 

AAAlg, BI. 18, Nr. 233 * M. LEGLAY, s. v. Z., RE 9 A, 2331 ° 

C. LEPELLEY, Les cités de l’Afrique romaine, Bd. 2, 247f. 
W.HU. 

Zauber s. Magie; Wunder; Wundertäter; 

Zauberpapyri; Zauberpuppe; Zauberworte 

Zauberformel s. Logos [2]; Zauberworte 

Zauberkünstler s. Unterhaltungskünstler G. 

Zauberpapyri 1. ALLGEMEINES Il. GATTUNGEN 
IlI. AUTORSCHAFT IV. RHETORIK 

Il. ALLGEMEINES 
Loser Begriff für das stets zunehmende Corpus der 

griech.-ägypt. magischen Texte (Standard-Ed.: [1; 2], 
seitdem neu hrsg. Texte in [3]). Der wichtigste Unter- 

schied besteht zw. den auf — Papyrus geschriebenen 

Rezeptbüchern (bisher über 80 publizierte Expl.), die 

die Vorlagen für magische Handlungen enthalten, und 

direkt verwendeten Texten (mindestens 115 publizierte 

Exemplare) auf Pap., Metall (Bleitafeln), Tonscherben, 

Holz usw., die nur ausnahmsweise den erh. Vorlagen 

entsprechen, aber mit deren Inhalt durchaus vergleich- 

bar sind. Eine scharfe Trennungslinie zw. den Proze- 

duren in diesen Texten und den griech.-ägypt. Zauber- 

tafeln (vgl. — defixio), und Phylakterien bzw. magischen 

Amuletten (> phylakterion) läßt sich nicht ausmachen 

3]. 
Die inhaltlichen Ansprüche der Z. sind sehr unter- 

schiedlich. Mit Ausnahme des Papyrus »Mimaut« (PGM 

II), waren die ersten in Europa bekannten Rezeptbü- 

cher (alle von ausgesprochener Gelehrsamkeit geprägt) 

im äg. Theben zw. 1816 und 1857 von einem armeni- 

schen Kaufmann und Antiquitätenhändler, der sich 

Giovanni Anastası bzw. Jean D’ANASTASY nannte, ge- 

sammelt (teilweise im Auftrag des engl. Konsuls Henry 

SALT, 1815-1827) und an Museen bzw. Privatsammler 

weiterverkauft worden [4]. Obwohl Herkunft und 

Fundumstände meist unbekannt sind, wurde eine wich- 

tige Gruppe der von D’AnasTasy erworbenen Papyri 

(PGM IV, V, Va, XII, XIII), der demot. Pap. aus London 

und Leiden (PLondinensis 10070 + PLeidensis]383) und 

zwei alchemistische Rezeptbücher) Berichten zufolge 

in einem Grab gefunden [s]. Das einzige seit 1857 be- 

kannte vollständige Rezeptbuch (POsloensis 1 = PGM 
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XXXVI), das vorwiegend Rezepte für praktische Lie- 
besmagie enthält, wurde 1920 in der Oase — Fajûm er- 
worben. Alle anderen bisher veröffentlichten Rezept- 
bücher (bzw. -blätter) mit offenbar weniger anspruchs- 
vollem Inhalt sind nur fragmentarisch erh. und wurden 
— wie andere gebrauchte Bücher auch — in der Ant. 
sorglos auf Müllhalden geworfen. Solche Unterschiede 
weisen auf einen entsprechend differenzierten Erwar- 
tungshorizont der jeweiligen Autoren bzw. Besitzer hin 
[6]. Trotz einer Fülle von Einzelausgaben und -studien 
[7 3506-3576] fehlt eine umfassende Monographie im- 

mer noch. 

Il. GATTUNGEN 
Die Z. sind synkretistische Spätprodukte der magi- 

schen Trad. des ägypt. pr-'nh, »Haus des Lebens« (Tem- 
pel). Deren Gattungen, die wenig Gemeinsamkeit mit 
denen der alt-ägypt. Zauberpraktiken zeigen [8], nah- 

men schon während der Spätzeit (535-332 v. Chr.) bzw. 

in der Ptolemäerzeit neue Inhalte auf, z.B. durch die 

Einbeziehung und Adaption der babylonischen Leka- 
nomantie-Praxis (Schüsseldivination).. Auch wenn 

Mischformen vorkommen, weisen die Z. eine implizite 
Werthierarchie auf: (1) divinatorische Formulare, die ca. 
25 % aller Rezepte ausmachen, von denen der ph-ntr 
(demot.), die authentische Selbstoffenbarung einer 
Gottheit (griech. autoptos oder systasis), die anspruchs- 
voliste Form darstellt [9], gefolgt.von Visionen der Göt- 
ter, die sich im Laufe einer Lekanomantie meistens von 
einem als Medium fungierenden Knaben erblicken lie- 
Ben [to] und schließlich Traumerscheinungen; (2) Re- 
zepte für die Anforderung eines — päredros (dämoni- 
schen Faktotums) [11]; (3) nekromantische präxeis 
(Handlungen) [12]; (4) Schadenszauber, v.a. Tren- 

nungs-, Schlaflosigkeits- und Zornminderungszauber; 
(5) Beziehungs- und Anziehungszauber [13]; (6) An- 
weisungen zur Vorbereitung von Amuletten bzw. (ex- 
orzistischen) Phylakterien; (7) iatromagische Rezepte 

v.a. gegen Fieber; (8) Kleinwunder, z.B. sich unsicht- 
bar machen, verriegelte Türe öffnen, beim Glücksspiel 

gewinnen. 
Auch wenn die vollständigen Rezeptbücher alle die- 

se Gattungen ohne erkennbare Ordnungsprinzipien 
einschließen, enthalten sie, in Einklang mit ihrer geho- 

benen Sprache und ihrem theologischen Wissen, vor- 

wiegend Rezepte für schwierigere präxeis [7. 3494- 
3506]. Die direkt verwendeten Texte behandeln nur die 

Kategorien (4)-(7). 

Ill. AUTORSCHAFT 
Die enge Verbindung zw. den Autoren der Z. und 

dem »Haus des Lebens« läßt sich durch die wiederholte 

Behauptung, ein bestimmtes Rezept sei von einer Mu- 

sterkopie in einem Tempel abgeschrieben worden (z.B. 

PGM VII 862-865; vgl. PGM IV 3125-3130), am klarsten 

beweisen, Dagegen setzen die Rezepte der Z. oft die 

Durchführung der präxis in einem Privatraum voraus 

[14]. Schon in dynastischer Zeit lange vor dem 4. Jh. 

v.Chr. waren Zauberhandlungen kein Exklusivgut der 

Tempelpriester, sondern teilweise einem breiteren Kreis 
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von »Magiern« (hk}y) und »Schützern« (sw) zugänglich. 

Unter den zunehmend schwierigen sozial- und religi- 

onspolit. Bedingungen des griech.-röm. Zeitalters wur- 
den viele Priester (die der Sprach- und Schreib-Trad. 
des Tempels immer weniger mächtig waren) dazu ge- 
zwungen, sich als freiberufliche »Zauberdienistleister« in 

eine Situation zu begeben, bei der allein der Preis die 
Qualität der gewünschten magischen Handlung be- 
stimmte [15]. Die Entdeckung kompetent verfaßter 

Zaubertafeln in Nordafrika, Kleinasien, Athen, Zypern, 

Rhodos, Rom usw. (vgl. — defixio) verweist auf die Be- 
reitschaft solcher Dienstleister, sich auch ins Ausland zu 

begeben. Die gleiche Trad. setzt sich in der christl.-kop- 
tischen Zauberpraxis fort [16]. Andererseits gab es of- 
fenbar noch im 3.-4. Jh.n. Chr. einige begüterte Prie- 

ster, die sich der höheren Magie, v.a. dem Herbeirufen 

einer Gottheit und verm. auch theurgischen Aufstiegs- 

praktiken (> Theurgie; > Iamblichos [2] z.B. war 

Tempelpriester), in Äg. widmen konnten. 
IV. RHETORIK 
Diese Situation veranlaßte die Zauberdienstleister, 

»interessante« fremde Trad. heranzuziehen und dadurch 
die Eigenschaften der synkretistischen Z. als scribal magic 

zu entwickeln [17]. Einer der ältesten erh. Z. (spätes 

1. Jh. v. Chr.) [3. Nr. 72] weist auf die frühe Aufnahme 

griech. Zauberpraktiken bzw. -sprüche in die Trad. der 
äg. Tempelmagie [18]. Die »magischen Hymnen« [1. 
Bd. 2, 237-264] sind ebenfalls griech. Kompositionen, 
die - in ihrer Textgestalt nicht fest - in verschiedene äg. 
Kontexte eingearbeitet wurden [19]. Spätestens seit dem 
2. Jh.n.Chr. bemühte man sich, sowohl viele fremde 
(v.a. jüdische) Götter- bzw. Engelnamen in die Invo- 

kationspraxis einzubeziehen [20] als auch alt-ägypt. 
Techniken (z.B. > Zauberworte und -bilder) in neuem 

Umfang zu verwenden bzw. weiterzuentwickeln. 
Auch wenn die magische Praxis mancher billigerer 

Zauberdienstleister einen eher unbeholfenen Eindruck 
erweckt, enthalten Rezeptbücher des D’AnasTasy (s.o. 

L; v.a. die demot.) viele hervorragende Expl. der In- 
vokationskunst aus der höheren Zauberpraktik. Eine 
rhet. erfolgreiche Invokation setzt jahrelange Übung 
voraus [21]; Hauptanforderung dafür ist die Fähigkeit, 
eine lange, variationsreiche, hochgelehrte Liste der 
— Epiklesen und Beinamen der ausgewählten Gott- 
heit(en) aufzustellen [22], geeignete silbenreiche lögoi 
(> lögos [2]) und Zauberworte punktuell einzufügen, 
dieBitte einfallsreich und eindrucksvoll zu formulieren. 
— Exorzismus; Logos [2]; Magie Ill.; Paredros B.; 
Theurgie 

1 PGM (Standardausgabe) 2 H.-D. Berz (Hrsg.), The Greek 
Magical Papyri in Translation, 1986, °1993 (engl. Übers. von 

[1]) 3R.W.Danıeı, F. MArTtominı, Supplementum 
Magicum (Pap. Colon. 16. 1-2), 2 Bde., 1990-1992 

4 W.Dawson, E. Upkitt, Who Was Who in Egyptology, 
1972, s.v. Anastasi, G. 5 K. PREISENDANZ, Pap.funde und 

Pap.forsch., 1933, 90-95 6 Ders., Zur synkretistischen 

Magie im röm. Ägypten, in: H. GERSTINGER (Hrsg.), Akten 

des VIIL Kongr. für Papyrologie, 1956, 111—125 

7 W.BRASHEAR, The Greek Magical Papyri, in: ANRW II 

18.5, 1 995, 3380-3684 8 Y.KornıG, Magie et magiciens 

dans l’Egypte ancienne, 1994 9 T. HOPFNER, Griech.-ägypt. 
Offenbarungszauber, Bd. 2.1, 1924, 1983, $ 120-211 

10 S.1.JoHNsTon, Charming Children, in: Arethusa 34, 
2001, 97—117 11 L.J. CIRAOLO, Supernatural Assistants, in: 

M. MeyrR, P. MıirecKı (Hrsg.), Ancient Magic and Ritual 

Power, 1995, 279-295 12 D. OGpen, Greek and Roman 

Necròmancy, 2001, 191—216 13 C. A. FARAONE, Ancient 

Greek Love Magic, 1999 14 J. Z. Smita, Trading Places, in: 

s. [10], 13-27 15 D. FRANKFURTER, Rel. in Roman Egypt, 

1998, 198-264 16 M. MEYER, R.SMITH (Hrsg.), Ancient 

Christian Magic, 1994 17 M.D.SwaRrTZ, Scribal Magic and 
Its Rhetoric, in: Harvard Theological Review 83, 1990, 

163-180 18 C. A. Faraone, Handbooks and Anthologies, 

in: Archiv für Religionsgesch. 2, 2000, 195-214 
19 J. CALvo MARTINEZ, Eltratamiento del material himnico, 

in: MHNH 2, 2002, 71-95 20 N. JANowITZz, Icons of Power, 

2001 21 F.Grar, The Magician’s Initiation, in: Helios 21, 

1994, 161-177 22 W.FAUTH, Helios Megistos, 1995, 

34-120. 

W.BRASHEAR, Magical Papyri: Magic in Book-Form, in: 

P. Ganz (Hrsg.), Das Buch als magisches und als 
Repräsentationsobjekt, 1992, 35-57- R.GOR. 

Zauberpuppe. Loser Begriff für eine anthropomorphe 
Statuette, die aus unterschiedlichen Materialien für spe- 
zifische rituelle Zwecke hergestellt wurde. Die konzep- 
tuelle Voraussetzung solcher Statuetten, die als Zeichen 
bzw. Abbilder einer physisch-sozialen Existenz funktio- 
nierten, ist die kontextbedingte Aufhebung der Diffe- 
renz zw. lebenden Geschöpfen und zur Selbstbestim- 
mung unfähigen Gegenständen [1]. Solche Statuetten 
wurden in den altorientalischen Reichen für heilbrin- 
gende wie auch für schädliche Zwecke, in Mesopota- 
mien und Äg. hauptsächlich als Schutz- bzw. Abwehr- 
zauber verwendet. Man hat versucht, dieses Muster 

auch auf frühgriech. Z. anzuwenden [2]. 
Die Griechen haben Z. in archa. Zeit wohl über 

Anatolien rezipiert. Abgesehen von Kyrene [3. 67-72] 
sind sie nur im Kontext der privaten — Magie belegt. 
Über Handhabung und Deutung herrschte keine Einig- 
keit: Die Glieder mancher (Metall-)Figuren sind ver- 
stümmelt; in dem frühesten lit. Beleg (Soph. fr. 536 
SNELL) läßt > Medeia eine Puppe verbrennen; bei Pla- 
ton (leg. 933b) stellt man sie als äußerliches Zeichen 

einer Verwünschung auf. In Rom wurden wollene Ab- 
bilder während der > Compitalia als neutrale Stellver- 
treter verstorbener Familienmitglieder hergestellt (Fest. 
108,27 L.) und daher auch im Schadenzauber verwendet 

(Hor. sat. 1,8,30-33). Zur gleichen Zeit sind stumme 

»Unterwerfungsdramen« (ebd.) und das Durchstechen 
einer Puppe (Ov. am. 3,7,30) erstmals in der Liebes- 
magie belegt. Im röm. Äg. hat man den Typus der tra- 
ditionellen Abwehrpuppen für weibliche Liebespuppen 
übernommen [4]. Zudem lehnen sich Anweisungen für 
die Herstellung einer ganz anderen Puppenart, die ma- 

gischen Dienergestalten, an altägypt. Zauberergeschich- 
ten an (vgl. > päredros B.). Das früheste lit. Beispiel sol- 
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cher Diener ist Hor. epod. 17,76f.; vgl. Lukian. Philo- 

pseudes 14. 
— Compitalia C.; Defixio; Magie B. 2.; Phylakterion; 

Puppe 

1 A. GELL, Art and Agency, 1998, 96—154 2 C. FARAONE, 

Binding and Burying the Forces of Evil, in: Classical 
Antiquity 10, 1991, 165-205 3 W.BURKERT, Die 

orientalisierende Epoche, 1984 4 P. pu BourGUET, Une 

ancêtre des figurines d’envoütement perc&es d’aiguilles, in: 
Mélanges de !’Inst. frangais d’archeologie oriental du Caire 

104, 1980, 225-238. 

T. AsuscH, Mesopotamian Witchcraft, 2002, 113—162 * 

F. Grar, Gottesnähe und Schadenzauber, 1996, 122-133 * 

Y. Koenig, Magie et magiciens dans l'Egypte ancienne, 

1994, 131-185 " D. Ocpen, Binding Spells: Curse Tablets 

and Voodoo Dolls, in: V. Fint u.a., Witchcraft and Magic 
in Europe: Ancient Greece and Rome, 1999, 1-90 * 

M.-C. TREMOUILLE, Les rituels magiques hittites, in: 
A.MoREAU, J.-C. Turpin (Hrsg.), La Magie, 2000, Bd. ı, 

77-94. R.GOR. 

Zauberworte (òvópata BápŘapa/onómata bárbara, lat. 

nomina barbarica). 
1. ALLGEMEINES Il. KATEGORIEN 

III. ENTSTEHUNG IV. VOLKSMEDIZIN 

I. ALLGEMEINES 
Loser Begriff für Namen, Worte und Laute, die in 

der ant. Inkantationspraxis sowohl der Ritualmagie wie 
auch der Volksmedizin verwendet wurden. Ihre Ob- 

skurität bzw. Undeutlichkeit wurde von den ant. Beob- 

achtern oft als Synekdoche für das Anderssein der 

— Magie, v.a. in poetischen Schilderungen vermeintli- 

cher Hexenrituale verstanden (z.B. Lucan. 6,685-693; 

Lukian. Dialogi Meretricii 4,5). Aus der Perspektive des 

Magiers untermauerten solche Äußerungen seine Au- 

torität gegenüber den göttlich-dämonischen Kräften; 

wenn sie als authentische Götternamen betrachtet wur- 

den, enthielten sie eine vermeintlich zwingende Macht 

(PGM I 36f., XII 136f., XIII 621-627; SEG 41, 1597; 

Z.ııf.). Vom Standpunkt der Sprechakttheorie aus 

kennzeichnen solche Worte den Sonderstatus der ex- 

pliziten bzw. impliziten Direktiven der Beschwörung 

[1]. Vom Standpunkt der Theorie der rituellen Hand- 

lung aus tragen sie dazu bei, die Konturen der ideellen 

Situation, die ein magisches Ritual (als Sonderform von 

rel. Handlung) hervorruft, näher zu definieren. Im Ge- 

gensatz zu normalen Kommunikationssituationen mag 

also in der magischen Praxis kontextbedingte Unver- 

ständlichkeit vorteilhaft sein. 
It. KATEGORIEN 

Den in der magischen Praxis weltweit begegnenden 

Z. wird unterschiedliche Bedeutung beigemessen: In 

der babylonischen Beschwörungs-Sig. Maglä sind sie 

unbekannt, in äg. Texten der dynastischen Zeit selten. 

In der griech.-röm. Amulettpraxis (> phylakt£rion) und 

Volksmedizin dagegen sind sie häufig vertreten, v.a. 

aber in der griech.-äg. rituellen Magie der Kaiserzeit 

und verwandten Texten (z.B. im > Corpus Hermeticum 
und im > Nag Hammadi-Corpus; vgl. [2}), wie auch in 
jüdischen, koptischen, syrischen und arabischen magi- 

schen Texten. 
Auch bei hochentwickelten Trad. wie derjenigen der 

griech.-äg. magischen Papyri (+ Zauberpapyri) lassen 
sich kategoriale Trennungen kaum feststellen. Heuri- 
stisch aber darf man zw. semantischer und phonetischer 
Ebene unterscheiden. Zur ersten Kategorie (wo das Z. 
vorrangig eine kult. bzw. mythische Gestalt invoziert) 
zählen: anerkannte Götter- und Dämonennamen bzw. 
Epitheta (z.B. Harpokrates, Iaö Sabaöth Adonai, Meli- 

uchos; Damnameneus, Tabium; Nepherieri, Paker- 
beth); spezialisierte Götter wie die äg. Dekane und 
Stundengötter (z.B. Erö, Oumesthöth); Engelsnamen 
(z.B. Araga, v.a. aber Namen auf -2l und -öth: z.B. Ra- 
phadl, Thuriel, Ab(r)aöth, Kentabaöth); über 70 mehr 

oder weniger konstante Invokationsformeln (> lögos [2] 
B.), z.B. der Börphörphorba-Logos (PGM IV 1256-1262) 
oder der Armiuth Lailam Chöouch Arsenophre-Logos 
(PGM VII 361f.), die vorwiegend als komplexe Bei- 
namen oder Epiklese angesehen worden sind (z.B. PGM 
VII 1023-1025); sowie — Palindrome, v.a. die fünf be- 

kanntesten, die in der ant. Inkantationspraxis oft als 

Götter angesprochen wurden (z.B. PGM VII 581-585; 

LIX 5-10). 
Zur phonetischen Kategorie zählen die oft kompli- 

zierten, rein invokatorischen Vokalreihen (z. B. PGM IV 
1222-1225; VII 307-309) und die nur spärlich vor- 

geschriebenen, sinnentleerten Laute bzw. Geräusche - 
das Brüllen, Heulen, Klatschen, Schnalzen, Pfeifen, 

auch Äußerungen in Vogel- und Hundskopfaffen- 
sprache (PGM XIII 79-89, 941-946) -, die darauf zie- 

len, die Unbegrenztheit expressiver Möglichkeiten als 

bildlichen Ausdruck des Wirkungsvermögens rituel- 
ler Handlungen zu verdeutlichen [3. ro4f.}. Weitere, 

schriftliche Pendants dieser phonetischen Z., die Cha- 

rakteres, wie auch geometrische Gruppierungen (sog. 

Schrägen, Herzen, Flügel) wurden im Laufe des 2. Jh. 

n.Chr. entwickelt. An der Schnittstelle der beiden Ka- 

tegorien finden sich die eigentlichen Z., die weder als 
Namen noch als reine Laute, sondern als individuelle 

sinnentleerte Worte klassifiziert werden können, man- 

che durch einen Lehrmeister tradiert, die meisten aber 

im rituellen Kontext spontan und für den einmaligen 

Gebrauch geprägt. In der griech.-äg. Amulettpraxis 

wird Worten aller dieser Kategorien eine unabhängige 

Schutzmacht zugeschrieben. 
III. ENTSTEHUNG 

Die Entstehung solcher Z. ist uneinheitlich. Der 

Grundstock der Zaubernamen und lógoi besteht zwei- 

fellos aus äg. Begriffen (z.B. ba, shai), Götter(bei)namen 

und — Epiklesen sowie passenden Wörtern, die oft 

schwer zu erkennen sind, z. T. wegen ihrer Obskurität, 

aber auch wegen der verschiedenen, wohl dialektab- 

hängigen Transkriptionsgewohnheiten (z.B. wird das 

mitteläg. Wort kkw/»Finsternis« als xaxe/chake, xaxe/ 

kache, xwovy/chöuch oder xawy/chööch übertragen; [4]). 
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Im Laufe der Zeit und mit nachlassender Sprachkennt- 
nis kamen trotz des Bemühens um exakte Memorierung 
diverse Entstellungen zustande. Im Kontext der griech. 
verfaßten Ritualtexte verwandelte sich dadurch ein 
hoch spezialisiertes Sprachgut in eine zunehmend un- 
verständliche Zitatpraxis, deren wahre Funktion darin 
bestand, das Selbstverständnis der Akteure in Anleh- 
nung an die grenzenlose Macht der Magier der Pharao- 
nenzeit zu untermauern. Ein Teil der Priesterlehre 
bestand offenbar in der Weitergabe der Fähigkeit, auf 
Anhieb Vokalreihen und eigentliche Z. zusammenzu- 
setzen. Es ist auch vorstellbar, daß die Produktion sol- 

cher Äußerungen wie bei Glossolalie einen tranceähn- 
lichen Zustand voraussetzte. 

Neben den griech. Göttern der »Hymnen« war die 
jüd. merkaba-Trad., die nicht nur viele neue Namen 
(v.a. Iaö, Adonai Sabaöth) bzw. Engelnamen (Funktion 
+ -2l), sondern auch Techniken wie Notarikon und Te- 
murah für die Erzeugung neuer mystischer Namen 
Gottes entwickelte, die wichtigste Quelle nicht-äg. Na- 
men. Die babylonisch-syrische Trad. ist dagegen kaum 
vertreten (v.a. Ba‘al, Ba‘alsamin, Ereskigal). 

Verm. erst unter platonischem Einfluß entwickelten 
sich sowohl in Äg. als auch in Palästina Rationalisierun- 

gen der Z. Nach einer dieser Theorien ließen sich solche 
Z. gar nicht übersetzen, weil ihre Wirkung allein mit 
der originären Phonetik verbunden war (Orig. contra 
Celsum 1,24; 4,43). Andere dagegen verstanden Z. als 
göttliche Äußerungen mit der doppelten Funktion, den 
Menschen sowohl einen kurzen Einblick in die Götter- 
welt zu gewähren als auch eine spirituelle Vereinigung 
zu ermöglichen (Iambl. de myst. 7,4£.; [5])- 

IV. VOLKSMEDIZIN 
Die wenigen überl. volksmedizinischen Sprüche 

enthalten verhältnismäßig schlichte, anspruchslose Z., 
deren invokatorische, kennzeichnende bzw. schützen- 

de Funktionen ähnlich ambivalent zu beurteilen sind 
wie die der Ritualmagie. Manche Z. (z.B. die> Ephesia 
grämmata) waren offenbar ursprüngliche Dämonenna- 
men, andere, wie vielleicht die der catonischen Luxa- 

tionsformeln (Cato agr. 160), waren verstellte Phrasen 

irgendeiner Fremdsprache bzw. vorröm. Sprache (z.B. 
[6. Nr. 39; 7]); die meisten aber (z.B. crissi crasi concrasi [6. 

Nr. 191]) spontane sinnleere Prägungen. Es ist wahr- 
scheinlich, daß solche unverständlichen Formeln infol- 

ge der steigenden Alphabetisierung eine zunehmend 
wichtige Rolle in der Volksmedizin spielten, gerade 
weil sie sich authentisch anhörten [8]. 
— Magie; Medizin; Phylakterion; Ritual; 

Zauberpapyri 

1 T. Toporov, Le discours de la magie, in: Ders., Les genres 

du discours, 1978, 246—282 2 P. C. MiLLER, In Praise of 

Nonsense, in: A. H. ArmsTRONG (Hrsg.), Classical 
Mediterranean Spirituality, 1986, 481—505 3 S. CRIPPA, 
Entre vocalité et écriture, in: C. BaTscH u.a. (Hrsg.), 

Zwischen Krise und Alltag, 1999, 95-110 4 H.-J. THISSEN, 

Ägyptologische Beitr. zu den griech. magischen Papyri, in: 
U. VERHOEVEN, E. Graere (Hrsg.), Rel. und Philos. im alten 

Äg., 1991, 293—302 5 J. DiLLON, The Magical Power of 

Names in Origen and Later Platonism, in: R. P. C. RICHARD 

(Hrsg.), Origeniana tertia, 1985, 203—216 6 R. HEIM, 

Incantamenta magica Graeca Latina, in: Jb. für Class. Philol, 

Suppl. 19, 1892, 468-575 7 L. FLEURIOT, Deux formules de 

Marcellus de Bordeaux, in: Études celtiques 14, 1974, 57—66 

8 H. S. VersneL, Die Poetik der Zaubersprüche, in: 

T.SCHABERT, R. BRAGUE (Hrsg.), Die Macht des Wortes, 

1996, 233-297. 

W.BRASHEAR, The Greek Magic Papyri, in: ANRW I 18.5, 

1995, 3576-3603. R.GOR. 

Zaunkönig. Der kleinste europäische Vertreter der 
Singvögel (Troglodytes troglodytes) begegnet verm. als 
tpoxtAog/ trochilos bei Aristot. hist. an. 7(8),3,593b 11 f; 

8(9),6,612a 20-24 (= Plin. nat. 8,90; hier ist mit dem 

trochilos = rex avium aber der sog. Krokodilswächter, Plu- 
vianus aegyptius, gemeint [1.241]. Die angebliche 
Feindschaft des Z. mit dem Adler (Aristot. hist. an. 

8(9),11,615a 17-20 = Plin. nat. 10,203) bezieht sich auf 

das Attribut »König«. 

1 LEITNER. 

KELLER 2,82-84 * D’Arcy W. THompson, A Glossary of 

Greek Birds, 1936, Ndr. 1966, 287-289. C.HÜ. 

Zea s. Athenai; Hafen, Hafenanlagen B.; Peiraieus I. 

Zebeke (Zeße&xn). Iosephos [4] Flavios nennt Z. als Ort 
des in Ri 1,1-7 erwähnten Kampfes der Stämme Juda 
und Simeon gegen Kanaanäer unter Führung von Ado- 
ni-Zebek (Ios. ant. Iud. 5,121: AdwvıÖeßexog). Der hebr. 
Text in Ri 1,4f. hat die Namensformen Bäzäq bzw. 
’Adoni-Bäzäq (in Hss. der Iosephos-Überl. ist z.T. zu 
BeLlexn/ Bezek? korrigiert). Der Text von Ri 1 erschließt 

den ON aus dem PN ’Adoni-Bäzäq und sucht ihn in der 
Nähe von Jerusalem (vgl. Ri 1,7). Bäzäq ist nach ı Sam 
11,8 Ort der Musterung von Sauls Heerbann und ist mit 
Hirbat Ibziq nö von Tübäs zu identifizieren (vgl. Eus. 

On. 54,5). 

P. WELTEN, Bezegq, in: ZPalV 81, 1965, 138-165. R.L. 

Zebra (Equus zebra, E. quagga, E. grevyi). Für das Z. als 
ehemals auch in Nordafrika beheimateter Wild-Equide 
sowie für dessen Kreuzungsprodukte (Zebroide) liegen 
aus den prähistor. und ant. Kulturen nur spärliche 
osteologische, ikonographische und textliche Belege 
vor. Aus dem nordafrikanischen Raum, v.a. aus Alge- 
rien und Äg., gibt es paläolithische und neolithische 
Knochenfunde von Z., wohingegen die Species im 
Motivrepertoire der Felsbilder dieser Großregion of- 
fensichtlich fehlt. In der Folgezeit war das Z. aufgrund 
des generellen Artenrückgangs in Nordafrika verm. dort 
nicht mehr existent. Im pharaonischen Äg. fehlt es in 
allen Bild- und Schriftquellen, auch in der Überl. zu den 
aus dem Süden importierten bzw. von dort bekannten 
exotischen Tieren, was auf eine Tabuisierung des Z. als 

Tier des — Seth analog zum (Wild-)Esel hindeutet. 
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Beschrieben wurde das schnelle Steppentier Afrikas 

mit seiner charakteristischen Streifung erst von Cassius 
[HI 1] Dio unter dem treffenden Namen Inrog tıypo- 
eıörig/hippos tigroeides (»getigertes Pferd«) (75,14,3) und 
als innötiypıg/hippötigris (»Tigerpferd«; 77,6,2). Timo- 

theos [14] von Gaza (10) [1. 25] hielt das Z. für einen 
wilden Esel und kannte es aus dem Circus als seltenes 
Zugtier, auch vor dem Wagen einer kaiserlichen Prin- 
zessin (vielleicht der Fulvia [3] Plautilla). 

Die Mehrzahl der Bildzeugnisse, darunter auch ein 
Zebroid, findet sich auf spätant. bzw. frühchristl. po- 
lychromen Mosaik-Pavimenten v.a. im syro-palaesti- 
nensischen Raum (s. [2. 215, 217—221]). 

1 F. S. BODENHEIMER, A. RasBinowitz, Timotheus of Gaza 

on animals, 1949 (mit Komm. und engl. Übers.) 
2 K.Hornıs, Das Z. in den prähistor. und ant. Kulturen des 
Mittelmeerraums, in: D. BÜCHNER (Hrsg.), Stud. in 

memoriam W. Schüle, 2001, 207-224. 

KELLER 1, 274 * W. RICHTER, s.v. Z., RE Suppl. 15, 

9917994. K.HO.u.C.HÜ. 

Zecken. Aus der Familie Ixodides, der augenlosen pa- 

rasitären Milben, hauptsächlich der Hausbock Ixodes 
rhicinus, 6 xpor&v/krotön (bzw. xpötov) bei Hom. Od. 

17,300, bei Aristot. hist. an. 5,31,557a 17f. «vvop- 
parotńs/ kynorrhaistes, lat. ricinus, nach Plin. nat. 30,82 

das »häßlichste Tier« (foedissimum animalium). Das Weib- 
chen sticht sich in die Haut der befallenen Säugetiere 
wie Hunde, Schafe und Ziegen (Cato agr. 96,2; Geop. 
18,16), Rinder (Colum. 6,2,6) und Schweine (Plin. nat. 

30,84), aber auch des Menschen (vgl. Hom. Od. 17,300; 

Colum. 7,13,1; Plin. nat. 11,116) ein und saugt sich voll 

Blut (vgl. ebd. 30,82), worauf es abfällt und später seine 
Jungen gebärt. Der Esel sei aber frei von Z.. (Aristot. hist. 
an. 5,31,557a 14f.). Aristoteles (ebd. 5,19,552a 15) be- 

hauptet ohne jeden Beweis die Entstehung aus der 

Quecke (&ypwong/ägröstis). Man bekämpfte Z. (Geop. 

18,16) durch Bestreichen der befallenen Tiere mit ei- 

nem Absud von z.B. Ahorn- und Zypressenwurzeln 

oder durch Übergießen mit Salzwasser (Cato l.c.). Ma- 

gische Verwendung erwähnt Plin. nat. 28,256 und 

30,83 f. An Redensarten sind bekannt: »gesünder als eine 

Z.ı (Öyitotepog kpötwvog, Men. fr. 263 KÖRTE) und »bei 

andern siehst du eine Laus, bei dir keine Zecke: (in alio 

peduclum vides, in te ricinum non vides, Petron. $7). In der 

Fabel begegnet sie nur bei Aisopos (427 PERRY = Aristot. 

rhet. 2,20,1393b 23-28). 

KELLER 2, 398f. * W.RICHTER, s.v. Z., RE Suppl. 14, 

981-984. C.HÜ. 

Zeder s. Cedrus; Citrus; Holz D. 

Zeeritai (Zeeptton, Zeiptton bzw. Eipttan). Ein bei Ptol. 

6,7,24 erwähntes, bisher nicht einwandfrei lokalisiertes 

Volk in Arabien. [1] lokalisiert ihr Gebiet im Wädi al ‘Ird 

(h. Wädi Bani Hanifa bei ar-Riyäd), also Zentralarabi- 
en; [2] im Gebiet von Oman bis zum Wädi d-Dawäsr, 

also über die ganze Wüste ar-Rub‘ al-Häli zerstreut. 
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1 A.SPRENGER, Die alte Geogr. Arabiens, 1875 (Ndr. 1966), 

Nr. 395 2 E. Graser, Skizze der Gesch. und Geogr. 

Arabiens, Bd. 2, 1890 (Ndr. 1976), 292 £. LT.-N. 

Zehnmänner s. Decemviri; Deka 

Zeichensprache s. Gebärden 

Zeichentheorie s. Sprachtheorie (Nachträge) 

Zeira (teıp6). Ein weiter, bis auf die Füße reichender 

und in der Mitte gegürteter bunter Mantel der Araber 
(Hdt. 7,69) und Thraker (Hdt. 7,75), der gegen Kälte 

schützte und im Unterschied zur > chlamfs lang genug 
war, um beim Reiten die Füße warmzuhalten (Xen. an. 

7,4,4). Auf den Thrakerdarstellungen der att. Vasen- 

malerei hat man ihn aufgrund seiner Länge und der or- 
namentalen Verzierungen identifiziert. 

W.Raeck, Zum Barbarenbild in der Kunst Athens, 1981, 

69-72 * 1.MADer, Thrakische Reiter auf dem Fries des 

Parthenon?, in: F. BLAKOLMER (Hrsg.), FS J. Borchhardt, 

Bd. 2, 1996, 60-62. R.H. 

Zeitalter I. GRUNDSÄTZLICHES 

II. Von HEsıoD Bis ZUM HELLENISMUS 

1ll. RÖMISCHE REPUBLIK UND AUGUSTEISCHE ZEIT 

IV. KAISERZEIT NACH AUGUSTUS 

I. GRUNDSÄTZLICHES 
Den ant. Texten über die Abfolge verschiedener Z. 

oder Weltalter ist das Interesse an einer weiträumigen 
— Periodisierung gemeinsam, wobei ein Gegenwarts- 
bezug unter aitiologischem, eschatologischem oder te- 
leologischem Aspekt hergestellt werden kann. In der 
komplexen Motivgeschichte sind mehrere Stränge mit- 
einander verknüpft: eine Sequenz nach Metallen be- 
nannter Generationen (y&vn/gen?) oder Z. (aetates, sae- 
cula), die Vorstellung von einer paradiesischen Urzeit 
unter > Kronos/— Saturnus und ihrer Ablösung durch 

ein von > Zeus/— Iuppiter regiertes Z., daneben Ele- 
mente von ant. — Kulturentstehungstheorien. Davon 
abzugrenzen sind naturphilos. Theorien über kosmische 

Periodizität (dazu [15. 840-847]). 

II. Von HesıoD BIS ZUM HELLENISMUS 
Bei — Hesiodos (erg. 106-201) liegt das deszendente 

Metallschema. (Goldenes, Silbernes, Ehernes und Eiser- 

nes Geschlecht), eine im Kern wohl auf einen mesopot. 
Mythos zurückgehende Vorstellung, in einer um das an 
vorletzter Stelle eingefügte Heroengeschlecht erweiter- 
ten Form vor [s. 1-27; 19. 172-177}. Die physischen, 
intellektuellen, kulturellen und moralischen Unter- 
schiede zw. den einzelnen Geschlechtern lassen an- 
thropologische Grunddaten hervortreten; im Zentrum 
der Lehrabsicht steht die existentielle Bedeutung, die 

vorausschauender Arbeit und der Respektierung ethi- 

scher und rechtlicher Normen zukommt [13]. 

Das Metallschema fand Eingang in die Z.-Lehre der 

— Orphik [s. s2f.; 2. 54-69]. > Platon [1] rekurriert 
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gelegentlich auf Z.-Vorstellungen: Der Politikös-My- 
thos vom periodischen Wechsel der Weltumläufe (Plat. 

polit. 268d-274d) bedient sich der Antithese von Kro- 

nos-Z. und Zeus-Z.; in den Nömoi werden Merkmale 

des Kronos-Z. als vorbildhaft gekennzeichnet (Plat. leg. 

7133-7142). In Platons Kratylos interpretiert Sokrates [2] 

den Begriff doipwv/daimon unter Rückgriff auf Hesiods 
Goldenes Geschlecht (Plat. Krat. 397e-398c); in der Po- 

liteia wird das Metallschema auf die Rangfolge der Stän- 
de im Idealstaat übertragen (Plat. rep. 415a-c; 468e; 

s46e-547b) [5. 54-58; 10. 29-42]. Bes. im Peripatos, 

weniger im Kynismus, Epikureismus und Stoizismus 
[10. 43-86] wurde die Topik des Goldenen Z. bzw. 

Geschlechts (xpvoodv yevog/chrysun genos) in > Kultur- 

entstehungstheorien integriert: — Theophrastos (fr. 
584A,1-64 FORTENBAUGH) idealisiert eine mittlere Pha- 

se der Kulturentwicklung, > Dikaiarchos (fr. 49 WEHR- 

11 [18]) entmythologisiert das Goldene Z. unter expli- 

zitem Bezug auf Hesiod. 
Eine wichtige Umgestaltung erfuhr das Hesiodeische 

Schema durch — Aratos [4], der in seinem Lehrgedicht 

Phainómena eine Folge dreier Z. (Goldenes, Silbernes 
und Ehernes Z.) mit dem katasterismös (»Verstimung«) 

der Dike enden läßt (Arat. 96-136); Heroen- und Ei- 

sernes Z. sind nur impliziert [15. 795-799]. Anders als 

bei Hesiod ist hier das Goldene Z. von Landwirtschaft 
geprägt und mit Motiven aus Hesiods idealisierender 
Schilderung eines vom Rechtsprinzip bestimmten Ge- 
meinwesens (Hes. erg. 225-237) charakterisiert [s. s8- 

63; 10. 87-90]: reicher Ertrag der Arbeit, kein Krieg, 

keine Schiffahrt. 
Ill. RÖMISCHE REPUBLIK UND 

AUGUSTEISCHE ZEIT 

— Catullus’ Peleus-Epyllion (Catull. 64) nimmt den 

Übergang vom Heroen- zum Eisernen Z. in den Blick 

und betont die bereits bei Hesiod angelegte Ambivalenz 
des Heroen-Z. [16]. Größte Bed. erlangte das Z.-Motiv 

mit dem Übergang zur augusteischen Epoche. Die Idee 
des Goldenen Z. diente dem Ausdruck des Wunsches 
nach Frieden und Restauration; die Extreme des Spek- 
trums — pessimistische Utopie und optimistische Pro- 
phetie - sind durch Hor. epod. 16 und Verg. ecl. 4 mar- 
kiert: — Horatius [7] ruft dazu auf, zu den Inseln der 
Seligen auszuwandern, wo allein noch Zustände wie im 

Goldenen Z. herrschen; — Vergilius [4] verkündete die 
Wiederkehr des Goldenen/Saturnischen Z. und erwei- 
terte damit das zuvor nicht als zyklisch gedachte Z.- 
Schema. 

Von diesem paradiesischen Goldenen Z., das land- 
wirtschaftliche Arbeit überflüssig macht (Hor. epod. 
16,41-52; Verg. ecl. 4,37-45), sind andere Vorstellun- 

gen abzusetzen: In Verg. georg. 1,121-146 dient der 
Übergang von einem vor-agrarischen Saturnus-Z. zum 
Iuppiter-Z. als Aitiologie für die Notwendigkeit der 
Arbeit und für Kulturtechniken, zugleich als Theodi- 
zee-Argument. Bei Verg. georg. 2,536-540 heißt es, der 
»goldende Saturn« habe vor Beginn des Iuppiter-Z. auf 
Erden das Leben eines Bauern geführt; bei den Land- 

leuten habe die sich zurückziehende Justitia »Gerech- 
tigkeit«) ihre letzten Spuren hinterlassen (Verg. georg. 
2,473 £.; die Vorstellung von einem agrarischen Golde- 

nen Z. auch bei Varro rust. 3,1,4f.). 

In Vergils Aeneis wird das Goldene Z. für ein teleo- 

logisches Geschichtskonzept beansprucht: Ein vorkul- 
turelles Z. wird unter der Herrschaft des Saturnus in 

Latium durch ein Goldenes Z. abgelöst (Verg. Aen. 
8,314-325); auf dieses folgt ein von Krieg und Habgier 

bestimmtes (Eisernes) Z. (ebd. 8,326f.); schließlich wird 

das Goldene Z. unter dem Weltherrscher Augustus er- 
neuert (ebd. 6,791-805) [1. 76-111; 10. 119-125]. Der 

Erwartung eines neuen Goldenen Z. korrespondierten 
polit. Akte, bes. die Saecularfeier (> saeculum III.) im J. 
17 v.Chr. [8. 223-225] (entsprechende Topik: Hor. 
carm. saec. 57-60 [10. 152-154]) und die bildliche Pro- 

pagierung von Fruchtbarkeit, Fülle und Frieden des 
neuen Z. (z.B. an der > Ara Pacis Augustae), die in den 
Bereich der privaten Kunst hineinwirkte [20. 171-196; 

4. 106-121]. 
Anderen Dichtern der Zeit blieben solche Ideen 

fremd. Die lat. erotische Elegie klagt über Charakteri- 
stika des Eisernen Z.: Krieg, Untreue, Habgier (Tib. 
1,3; 2,3; Prop. 2,32; 3,13; Ov. am. 3,8; Ov. ars 2,273- 

280) [10. 155-212]; vgl. auch — Antipatros [9] Anth. 
Pal. 5,31. > Ovidius, der sich auch in Fasti ([10. 213- 

224] zu Ov. fast. 1,185-254) und Metamorphoses gegen- 

über der Z.-Ideologie reserviert zeigt, verbindet Motive 
aus Hesiod und Arat mit Topoi der Kulturentstehungs- 
theorien (Ov. met. 1,89-150) [$. 70-76; 10. 225-246]. 

IV. KAISERZEIT NACH AUGUSTUS 
Die Idee eines neuen (Goldenen) Z. blieb bis in die 

Spätant. Motiv der Herrscherpanegyrik [s. 135-143; 

7.156-170] (häufig in neronischer Zeit: Calp. ecl. 

1,3373; Carmen Einsidlense 2,21-38; Sen. apocol. 4,1; 

[12]). Daneben traten unterschiedliche Funktionalisie- 

rungen: Von Hesiod beeinflußt ist die Schilderung von 
zehn Z. in or. Sib. ıf. [11; 5. 79-83], deren ältere 

Schicht wohl aus iulisch-claudischer Zeit stammt 
[3. 441-446]. Anschluß an Ov. met. sucht (ohne die 

Metall-Terminologie) Ps.-Seneca, Octavia 385-435 

[5. 77-79]. > Iuvenalis 6,1-24 kombiniert eine groteske 

Schilderung des primitiven Saturnus-Z. mit einem (an 
Arat orientierten [15. 808 f.]) Z.-Schema; luv. 13,28—30 
beklagt, daß die Unmoral der Gegenwart die des Eiser- 

nen Z. übertreffe. 
Bei christl. Autoren gewannen andere Vorstellungen 

an Bed. [14], bes. das aus Dan 2,31-45 (dort auch die 
Metallsymbolik) bekannte Schema der Sukzession von 
vier > Weltreichen bei Hieronymus (comm. in Dan. 
2,31-35) [17. 102-110] und Orosius (hist. 2,1,3-6; 

7,2,4-6) [6. 71-79] sowie eine Periodisierung der Welt- 

geschichte in Analogie zu den menschlichen Lebensal- 
tersstufen bei > Augustinus (vgl. [9]). 
— Kulturentstehungstheorien; Periodisierung; 

Theogonie; Welt; Weltschöpfung; Zeitkonzeptionen 

1 G. BINDER, Aeneas und Augustus, 1971 2 L. BRISSON, 

Proclus et l’Orphisme, in: J. PtPin, H. D. SarrrReY (Hrsg.), 
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Proclus, 1987, 43—104 3 J.J. CorLiNs, The Development of 

the Sibylline Tradition, in: ANRW II 20.1, 1987, 421-459 

4 K.Gauinsky, Augustan Culture, 1996 5 B. GATZ, 

Weltalter, goldene Zeit und sinnverwandte Vorstellungen, 

1967 6 H.-W. Goertz, Die Geschichtstheologie des 

Orosius, 1980 7 R. GÜNTHER, R. MÜLLER, Das Goldene Z., 

1988 8 D. KIENAST, Augustus, 1999 9 B. KÖTTING, 

W. GEERLINGS, $. V. Aetas, in: C. MAYER (Hrsg.), 

Augustinus-Lex. 1, 1986-1994, 150-158 10 K. KUBUSCH, 

Aurea Saecula, 1986 11 A. Kurress, Homer und Hesiod im 

1. Buch der Oracula Sibyllina, in: Philologus 100, 1956, 
147-153 12 B. MerreiD, Panegyrik — Paränese — Parodie?, 

1999 13 G.W. Most, Hesiod’s Myth of the Five (or Three 

or Four) Races, in: PCPhS 43, 1998, 104-127 

14 R.SCHMIDT, Aetates mundi, in: ZKG 67, 1955/56, 

288-317 15 H. SCHWABL, s.v. Weltalter, RE Suppl. 15, 
783-850 16 M. STOEVESANDT, Catull 64 und die Ilias, in: 

WJA 20, 1994/95, 167-205 17 K.SuGano, Das Rombild des 

Hieronymus, 1983 18 WEHRrLI, Schule, Bd. ı 

19 M.L. West, Hesiod, Works & Days, 1978 (Komm.) 

20 P. ZANKER, Augustus und die Macht der Bilder, 

31997. H.H. 

Zeitkonzeptionen 
I. ALTER ORIENT H. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALTER ORIENT 
Den Z. der Keilschriftkulturen eignen zyklische und 

lineare Rhythmen, Vorstellungen von Anfang und En- 
de, Vorher und Nachher, Wiederholung und Verän- 
derung, Fortschritt, Vergangenheit, Gegenwart, Zu- 

kunft und »Ewigkeit«/Dauerhaftigkeit. All diese Aspek- 
te lassen sich in den überl. Quellen sowohl begrifflich 
wie auch konzeptionell fassen, sie sind allerdings nicht 
Gegenstand eines systematischen, theoretischen Diskur- 
ses. Die Sprachen der Keilschriftkulturen verfügen über 
verschiedene Mittel, um Ereignisse, Zustände und 

Sachverhalte mit Blick auf unterschiedliche Zeitebenen 
zu beschreiben. Die zentrale Funktion der Zeit als ge- 
sellschaftliche Kategorie prägt jegliche Z. Einzelne 
Zeitsegmente sind aufgrund astronomischer (z.B. 

Mondphasen) bzw. sonstiger natürlicher (z.B. Land- 

wirtschaft) oder kult.-gesellschaftlicher Ereignisse (z. B. 
Thronbesteigung) — einmalig und wiederkehrend - bes. 
qualifiziert; sie finden sowohl im Bereich der kultischen 

Praxis (vgl. > Fest, > Ritual) als auch im Bereich der 

— Magie der und — Divination bes. Beachtung [2]. In 

Epen, Mythen, Streitgesprächen (z.B. Enüma eli$; Fabel 

von Sommer und Winter) werden kulturell und gesell- 

schaftlich relevante Phänomene wie z.B. die natürli- 

chen Rhythmen, die Existenz von Sommer und Win- 

ter, das Problem der Unsterblichkeit und des Überdau- 

erns diskutiert. Eine physikalisch-naturwiss. Z. läßt sich 

nicht nachweisen. 

Ob bei den Phöniziern »Zeit« in Gestalt einer Ur- 

Gottheit im Rahmen kosmogonischer Vorstellungen 

eine Rolle spielte, wie dies einige klass. Autoren (Phe- 

rekydes [1], Damaskios) überliefern, ist bei der derzei- 

tigen Quellenlage nicht zu verifizieren [1]. 

— Geschichtsschreibung; Gilgamesch; Zeitrechnung 

1 K.Koch, Wind und Zeit als Konstituenten des Kosmos in 

phönikischer Myth. und spät-at. Texten, in: M. DIETRICH, 

O. LoreTz (Hrsg.), Mesopotamica — Ugaritica - Biblica. 
FS K. Bergerhof, 1993, 58-91 2 A. LIVINGSTONE, The 

Magic of Time, in: T. ABUSCH, K. VAN DER TOORN (Hrsg.), 

Mesopotamian Magic. Textual, Historical and 
Interpretative Perspectives, 1999, 131-137. E.C.-K. 

H. KLASSISCHE ANTIKE 

A. VORSOKRATIK B.PLATON C. ARISTOTELES 

D. Sroa E. PYRRHONISCHE SKEPSIS F. PLOTINOS 

G. SıĪPLIKIOS H. AucusTINUS J. BOËTHIUS 

A. VORSOKRATIK 
Bei den — Vorsokratikern finden sich keine ausge- 

arbeiteten Z., wohl aber zahlreiche Anregungen, die 

von späteren antiken Theorien aufgenommen wurden. 
In Vorblick auf — Platon [1] und — Plotinos ist bemer- 
kenswert, daß > Anaximandros und > Empedokles die 

Zeit im Hinblick auf die Ewigkeit begreifen, wenn sie 
das Unbegrenzte (äneıpov/äpeiron, — Unendlichkeit) 
bzw. das Eine mit dem kontrastieren, was aus ihm her- 

vorgeht und — obgleich im Ewigen gründend - selbst 
der Vergänglichkeit unterworfen ist (12 B ı DK; 12 A 9 

DK; 31 B 16 DK). Allerdings wird die Ewigkeit in der 

Vorsokratik als unbegrenzte Zeitdauer und nicht — wie 
von Platon und Plotinos — als Zeitlosigkeit begriffen 
(Herakl. 22 B 30 DK). Auf Aristoteles [6] weisen ver- 
schiedene Aspekte voraus, so die Unterscheidung zw. 
xpövog (chrönos) als Zeitdauer und karpóç (kairös) als gün- 

stigem Zeitpunkt. > Zenons [1] Bewegungsparadoxien 
setzen implizit die Unteilbarkeit und Ausdehnungslo- 
sigkeit des Jetztpunktes sowie den Kontinuumscharak- 
ter der Zeitdauer voraus. In den pythagoreischen 
— Kosmogonien wird die Zählbarkeit der Zeit ange- 
nommen. Die Theogonie des > Pherekydes [1] aus Sy- 
ros zählt die personifizierte Zeit zu den drei ersten 
> Prinzipien (rp&tou &pxat/prötai archai) und spricht ihr 
ein Immersein (dei elvar/aei einai) zu. 

Den Vorsokratikern eigen ist dagegen, daß sie die 
temporalen Verhältnisse vorrangig als Rechtsverhältnis- 
se deuten. Laut Anaximandros (12 B 1; A 9 DK) emp- 

fängt all das, was aus dem Unbegrenzten hervorgeht und 
durch sein eigenes Entstehen an der Verdrängung seines 
Gegenteils schuldig wird, seine Strafe gemäß der »Ord- 
nung der Zeit« (tod xp6vov t&&ıg/ tu chrónu táxis). Diese 

verbürge, daß alles Zeitliche mit Notwendigkeit ver- 

geht, und sorge so für > Gerechtigkeit (dik£). > Solon 
[1] (fr. 24,1—7 Die) spricht gar von einem »Richter- 
stuhl der Zeit« (xpövov dinn/chrönu dike): Nicht als ein 

das Geschehen bloß zulassender, sondern als selbst agie- 

render Sachwalter des Rechts vermittelt die Zeit (chrö- 

nos) die Gewißheit, daß kein Unrecht je vergessen wird 

und ungestraft bleibt. Fungiert die Zeit (deren auf die 

Zukunft ausgerichtete, gleichermaßen Wahrheit und 

Vernichtung bringende göttliche Macht auch in der Ly- 

rik des > Pindaros und des —> Simonides [2] betont 
wird, z. B. Pind. O. 6.97; 8,28; 10,7 f.; Pind. N. 7,67f.; 

Sim. epigr. 75) bei Solon als Garant für die Unausweich- 
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lichkeit der Vergeltung und die stete Wiederherstellung 

des Rechts, so wird zugleich deutlich, daß auch das 

Recht nie von Dauer ist. 
B. PLATON 

Die Kosmogonie des platonischen Dialogs Timaios: 

deutet die Zeit (chrónos) von der Ewigkeit (œióv/aiðn) 

her, die Platon [1] entgegen der Trad. als Negation zeit- 

licher Sukzession, d.h. als permanente Gegenwart be- 

greift: Ein göttlicher > demiurgös [3] gestaltet den kösmos 

(> Welt) als vernünftiges und unsterbliches Lebewesen; 

Vorbild dafür ist das eine, vollkommene und ewige Le- 

bewesen (vgl. Plat. Tim. 33a-b). Um den kösmos seinem 

Urbild möglichst ähnlich zu machen, erzeugt der demi- 

urgös die Zeit als ein der Zahl nach voranschreitendes 

Abbild der in bloßer Einheit verharrenden Ewigkeit 

(Plat. Tim. 37c-39e). Die Zeit stellt also diejenige Ei- 

genschaft des kösmos dar, die ihm seinem Urbild anzu- 
nähern vermag, nicht jedoch die vorherrschende Dif- 

ferenz und Defizienz ausgleichen kann. Gemäß der Ur- ' 
bild-Abbild-Relation (> Ideenlehre) unterscheidet sich 

die Zeit durch ihr stetes Voranschreiten von der Ewig- 
keit; beide verfügen über einen alles Leben umfassen- 

den Ganzheits- und Einheitscharakter. Diesen betont 
Platon, wenn er die Zeit sowohl von (a) den als »Teilen« 

(n6por/möroi) der Zeit bezeichneten Einheiten der Zeit- 

dauer als auch von (b) den beiden sog. »Formen« (tà 
elön/ta eide) der Zeit, nämlich den Zeitmodi Ver- 

gangenheit und Zukunft, abgrenzt. Die Messung der 
Zeit wird durch die Kontinuität und Periodizität der 
vom demiurgös zugleich mit der Erzeugung der Zeit 
angeordneten Planetenbahnen ermöglicht (> Planeten 
1.B.). Diese Planeten bzw. ihre Bahnen werden als 
Werkzeuge der Zeit: (Plat. Tim. 41e 5; 42d s) tituliert 

und sind nicht mit der Zeit selbst zu identifizieren. Die 
Zeit kommt aufgrund der Unvergänglichkeit des kósmos 
ebenfalls an kein Ende und wird daher von Platon kon- 
sequenterweise als ewig (aióvioç/aiðnios, d.h. von un- 

begrenzter Zeitdauer) bezeichnet. Somit kann die Zeit 
als ständige und immerwährende Veränderung des 
kösmos verstanden und von der zeitlosen Ewigkeit des 
Urbilds unterschieden werden. 

Dem Problem, wie sich die Zeit begrifflich fassen 
läßt, begegnet Platon im ‘Timaios, indem er ihren Ab- 
bildcharakter im Modus einer gleichfalls bildhaften 
Rede (eixüg Abyog/eikös 1dgos) thematisiert (Plat. Tim. 

28b 3-d 3). Angesichts des Problems, wie der Umschlag 
(neroßoArj/metabole) eines Zustands in einen gegentei- 
ligen zu erklären ist, da in einer bestimmten Zeit nur 
entweder der eine oder aber der andere bestehen kann, 

faßt Platon im »Parmenidex« (Plat. Parm. 155e 4-157b 5) 

den Augenblick (&£&oipvng/exaiphnes) als signifikant 

zeitlosen Moment, zu dem sich ein Umschlag allein 
vollziehen kann. Mit der Ewigkeit verbindet das exaiph- 
nes die Negation zeitlicher Sukzession, doch unter- 
scheidet es sich von ihr dadurch, daß es nicht jenseits der 
Zeit liegt, sondern als Zeitloses in der Zeit wirksam ist 
und als Veränderung ermöglichendes Prinzip gerade das 
Movens der Zeit ausmacht. 

C. ARISTOTELES 
Aristoteles [6] geht in der »Physik« (Aristot. phys. 

4,10-14) von der Frage aus, ob die Zeit (chrönos) Ursache 
von Veränderung (kivnoıc/kinesis; > Bewegung) ist. Da 
Zeit und Veränderung nur zugleich wahrnehmbar sind, 
ist die Zeit vetwas an der Veränderung (tç Kıvnoeag rı, 

tes kineseos ti, Aristot. phys. 4,11,219a 8-10). Häufig als 

zirkulär kritisiert wurde Aristoteles’ Definition der Zeit: 
‚Denn eben das ist Zeit: die Zahl der Veränderung hin- 

sichtlich des Davor und Danach: (Aristot. phys. 
4,11,219b ıf.). Da mit > »Zahl« hier nicht dasjenige 

gemeint ist, womit wir zählen, sondern das Gezählte 

oder Zählbare, läßt sich die Zeit als eine bestimmte 

Menge von Veränderungsabschnitten begreifen (inso- 
fern diese Menge gezählt oder gemessen wird). Damit 
werden nicht nur die Veränderung, sondern auch die 

Seele (in ihrer Funktion als Zählvermögen) als nicht 
hinreichende, aber notwendige Bedingungen der Zeit 
vorausgesetzt: Ohne Seele gäbe es keine Zeit, sondern 
allenfalls ihr Substrat, die Veränderung (> Seelenlehre). 

Aristoteles eine subjektive Zeitauffassung zuzuschrei- 
ben, wäre gleichwohl verfehlt, denn die Zeit ist zwar 

nicht ohne Seele, aber nicht aufgrund oder gar in der 
Seele. Mit seiner Lösung der Zeitkonstitution wendet 
sich Aristoteles nicht nur gegen die — Antiphon [4] zu- 
geschriebene These, wonach die Zeit bloßer Gedan- 
keninhalt und Maßstab sei (vönua/nögma bzw. pétpov/ 

metron), sondern auch gegen eine von ihm referierte 
skeptische Position, welche die Existenz der Zeit mit 
dem Argument bestreitet, der eine Teil der Zeit sei ver- 
gangen und nicht mehr, während der andere bevorstehe 
und noch nicht sei (Aristot. phys. 4,10,217b 33—21 8a 3). 

Zentral für die aristotelische Z. ist das Verhältnis von 
Zeitdauer (chrónos) und Zeitpunkt (ta nyn), die in ihrer 
Erkennbarkeit wie in ihrer Wirklichkeit voneinander 
abhängen: Jede Zeitdauer wird eingegrenzt von einem 
Anfangs- und einem Endpunkt. Diese »Jetztpunkte« (t& 
võv/ta nyn) sind als atomar und nicht als Teile der Zeit zu 
verstehen. Im Unterschied zum kairós (dem handlungs- 

theoretisch bedeutsamen Begriff des günstigen Augen- 

blicks, der für eine inhaltlich qualifizierbare Gelegen- 
heit steht) ist der formale Begriff des nyn rein funktional 
bestimmt: Das nyn (»Jetztpunkt«) dient zur Eingrenzung 
einer bestimmten Zeitdauer und vermittelt in sich zw. 
Vergangenem und Zukünftigem, so daß es als Unter- 
teilungs- wie als Kontinuitätsprinzip der erstmals in ih- 
rem Kontinuumscharakter betonten Zeit fungiert. Vor 
dem Hintergrund dieser Doppelfunktion des nyn legt 
Aristoteles auch als erster die Betonung auf den Konti- 

nuumscharakter der Zeit, den er von dem analogen 

Kontinuumscharakter der Veränderung und diesen wie- 

derum von demjenigen der Größe herleitet. Das Kon- 

tinıum wird dabei (in einer wiederum als zirkulär an- 

greifbaren Definition) als etwas Ausgedehntes und in 

sich Zusammenhängendes bestimmt, das sich immer 

weiter zerlegen läßt — und zwar nicht in Unteilbares, 

sondern in Teile, die selbst wiederum in Teilbares, also 

in Kontinua, teilbar sind. 
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Aristoteles schreibt (wie Platon) der Zeit ein Immer- 

sein zu. Dies ist zum einen durch die Medialität des nyn 
begründet, das nicht nur am Ende einer vergangenen, 
sondern stets auch am Anfang einer künftigen Zeitdauer 
steht, zum anderen durch die Unmöglichkeit des Ent- 

stehens oder Vergehens der Veränderung: Ohne Zeit 
gäbe es kein »Früher« oder »Später«, so daß sich weder 

ein »vor der Zeit« noch ein »nach der Zeit« denken läßt 
(Aristot. metaph. 12,6,1071b 6-10). Den letzten Garan- 

ten für das Immersein der Zeit findet Aristoteles (ver- 
mittelt über die unaufhörliche Kreisbewegung des 
Himmels) in Gott, der als selbst unveränderliche Ursa- 

che aller Veränderung (Tö np@rtov Kıvoöv &kivntov, Aris- 
tot. metaph. ı012b 31) der Zeit ihr Substrat sichert. 
Zwar betrachtet Aristoteles die Zeit nicht wie Platon als 
Abbild der Ewigkeit, doch sieht er sie gleichfalls in einer 
Instanz gegründet, die selbst nicht zeitlich ist. Neben 
dem Immersein hebt Aristoteles auch Einheit und Ubi- 
quität der Zeit hervor, die alle Veränderungen, Orte und 

Gegenstände umfaßt und als eine und dieselbe überall 
ist. Das von der Zeit umfaßte und mit ihrer Hilfe zu 
messende Veränderbare bezeichnet Aristoteles als das, 

was »in der Zeit« ist, und grenzt es ab von dem, was 
»nicht in der Zeit« (einai en chrönöi, ebd. 4,12, 221b 3-7), 

d.h. ewig und zeitlich nicht zu messen ist. Gegenüber 
der tradierten Vorstellung, die Zeit sei handlungsmäch- 
tig und Ursache des Vergehens, stellt er fest, daß nicht 

die Zeit, sondern die sie begleitende Veränderung den 

Zerfall dessen bewirke, was »in der Zeit ist«. 
Bemerkt Platon im ‘Timaios lediglich, daß die Zeit- 

messung die Kontinuität und Periodizität einer Meß- 
geschwindigkeit voraussetzt, so konstatiert Aristoteles, 
daß sich nicht nur die Zeit mittels der Veränderung, 

sondern auch Veränderung und Stillstand mittels der 
Zeit messen lassen. Damit wird das systematische 
Grundproblem der Zeitmessung ersichtlich: Für eine 
verläßliche Messung muß die Gleichförmigkeit einer 
Veränderung, eine als Leitgröße dienende Standardbe- 
wegung, vorausgesetzt werden. Doch nur mittels einer 

verläßlichen Meßapparatur kann man die Frage, ob eine 
bestimmte Form der Veränderung gleichförmig ist, klä- 
ren. Geeignet zur Zeitmessung ist laut Aristoteles die 
sich kontinuierlich vollziehende Kreisbewegung des 
Himmels (vgl. > Elementenlehre; — Planeten I.B.) — 

eine Annahme, die letztlich auf den Gottesbegriff re- 

kurriert. Während zur Messung der Zeit also nur eine 

einzige Form der Veränderung, nämlich die verläßliche 

sphärische Kreisbewegung taugt, lassen sich umgekehrt 

mittels der Zeit alle Formen der Veränderung messen 

(> Zeitrechnung). 
D. STOA 

Zwar bildet Aristoteles den Ausgangspunkt für die Z. 

des > Stoizismus, doch definieren Zenon [2] von Ki- 

tion und —> Chrysippos [2] die Zeit nicht als Zahl, son- 

dern als das Intervall (ö\kommpa/diästema) der Verände- 

rung kinesis), das kein seelisches Zählvermögen, sondern 

allein die Veränderung des immerwährenden kösmos 

voraussetze (fr. st A-H LonG-SepL£y). Mit Blick auf 
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ihren ontologischen Status rechnet der Stoizismus die 
Zeit dem Unkörperlichen und Nicht-Substanzhaften 
zu und gesteht allein der Gegenwart, nicht aber der Ver- 
gangenheit und Zukunft, reale Existenz zu. Begreifen 
die Stoiker die Zeit wie Aristoteles als Kontinuum und 
den unteilbaren Jetztpunkt in seiner entsprechenden 
Unterteilungs- und Vermittlungsfunktion, so lassen sie 

doch auch eine laxere, für den Alltag brauchbare Re- 
deweise zu, nach der die Gegenwart nicht atomar sei, 

sondern andauere und sich aus Vergangenheit und Zu- 
kunft zusammensetze. 

In der neueren Stoa artikuliert > Seneca [2] eine 

Reihe von Fragen, denen insofern eine Scharnierfunk- 
tion zukommt, als sie einerseits auf die Z. der griech. 

Vorläufer zurückverweisen und andererseits von > Au- 
gustinus’ Z. aufgenommen werden (Sen. epist. 88,33): 

Existiert die Zeit (lat. tempus) und, falls ja, existiert sie als 
etwas Selbständiges oder nur »als etwas an der Verän- 
derung« (motus)? Existierte vor der Zeit etwas ohne 
Zeit? Nahm die Zeit zugleich mit dem Weltall ihren 
Anfang oder gab es eine Zeit vor der Weltzeit? 

E. PyRRHONISCHE SKEPSIS 
Der pyrrhonische > Skeptizismus (s. Nachträge; vgl. 

S. Emp. P.H. 3,19,136-150) greift das von Aristoteles [6] 
referierte Grundargument gegen die Existenz der Zeit 
auf und entfaltet es in zahlreichen Variationen. Diese 
stellen zwar den grundsätzlichen Zweifel voran — über 
die Zeit lasse sich ohnehin nichts Sicheres sagen —, un- 
terstellen aber in der eigenen Beweisführung, daß die 
Zeit — sollte sie existieren — aus drei »Teilen« (Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft) zusammengesetzt 
sein und mit der Veränderung (kinsis) zusammenhän- 
gen müsse. Vor diesem Hintergrund operieren die Ein- 
zelargumentationen mit dem Mittel der vollständigen 
Disjunktion, um im Detail darzulegen, daß man — 
gleichgültig, ob man der Zeit Attribute wie Körperlich- 
keit, Begrenztheit, Teilbarkeit und Vergänglichkeit zu- 
oder abspreche — in jedem Fall in unlösbare Aporien 
gerate, was für die Nichtexistenz der Zeit spreche. Auch 
wenn wir die Zeit als »Phänomen« wahrnehmen, so 

führt doch jedes begriffliche Nachdenken über die Zeit 
in Widersprüche. 

F. PLOTINOS 
In der Nachfolge Platons betont —> Plotinos (Plot. 

enn. 3,7), daß sich die Zeit nur von der Ewigkeit (ai@v, 

aiön) her, nämlich als deren Abbild (eix@v, eikon) be- 

greifen lasse. Plotinos folgt Platon weiter, wenn er die 

Ewigkeit als zeitiose Gegenwart konzipiert, doch faßt 
er sie dann im spezifischen Kontext seiner eigenen 
Hypostasenlehre (> hypóstasis) als die im Einen (tò Ev/ 
to hen) gründende Seins- und Lebensweise des sich 
denkend bewegenden und dabei ganz bei sich selbst 
bleibenden > Intellekts (voðç/ nus). Da der als ausdeh- 

nungslose Einheit gedachte nus ohne zeitliche Dimen- 

sion lebt und dem hen weder Ewigkeit noch Zeit zu- 
zusprechen ist, besitzt allein das Leben der aus dem nus 
hervorgehenden Weltseele (yvxń t00 navtóç, psyché tu 

pantós) zeitliche Extension. Als Resultat der Verzeitli- 
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chung der psyche ist die Zeit der Ewigkeit insofern ähn- 

lich, als beide Existenz- und Lebensformen darstellen, 

und insofern unähnlich, als sie je unterschiedliche Exi- 
stenz- und Lebensformen ausmachen: Wie die psyche 
Abbild des nus ist, so ist die Zeit als Leben der psyche das 

Abbild der Ewigkeit als des Lebens des nus. Entsteht die 

Zeit - in einem zeitlos ontologischen Akt - zugleich mit 
der psyche und dem kösmos, so steht sie zu beiden doch in 
unterschiedlichen Abhängigkeitsverhältnissen. 

Der zentrale Unterschied der plotinischen gegenüber 
der aristotelischen Z. liegt darin, daß die Zeit als unab- 
hängig von jeder Veränderung gedacht wird: Selbst ein 
Stillstand der sphärischen Kreisbewegung würde die 
Zeit nicht aufheben. Damit verliert die Zeit die kos- 
mologische (und letztlich theologische) Fundierung, die 
sie bei Aristoteles hatte, um stattdessen mit dem Leben 

der psyche identifiziert und damit »psychologisch« in der 
Weltseele fundiert zu werden. Die Zeit setzt also nicht 
den kösmos, wohl aber die psych£ als eine zugleich not- 
wendige und hinreichende Bedingung voraus: Wie die 
Zeit dadurch entsteht, daß sich die psyché durch ihren 
Ausgang aus dem nus selbst verzeitlicht, so würde in dem 
Fall, daß die psych@ wieder in den Ursprung zurückkeh- 
ren und ihre Verzeitlichung aufheben würde, auch die 

Zeit an ihr Ende gelangen. Da Plotinos die Zeit jedoch 
nicht als Vorstellung in der Seele auffaßt und die psyché 
nicht als menschliche Einzelseele, sondern als Weltseele 

konzipiert, sollte man ihm ebensowenig eine subjektive 
Zeitauffassung zuschreiben wie Aristoteles. 

G. SIMPLIKIOS 
Im Corollarium de tempore (Über die Zeit) geht 

— Simplikios von der aristotelischen Definition der Zeit 
aus, die er allerdings als Maß des Physischen interpre- 
tiert, um sie im Kontext seiner Hypostasenlehre weiter 

auszulegen: Demnach setzt die als Maß des Physischen 
dienende, mit dessen Veränderung aber zugleich selbst 
mitfortfließende Zeit eine »erste Zeit« (np@tog Xpövog, 

prötos chrönos) voraus, die unveränderlich bleibt und — 
wie in der Z. des Plotinos — auf die psyché, das Verän- 
derungsprinzip des Physischen, bezogen ist. Nur auf- 

grund dieser unzeitlichen, zw. dem Veränderlichen und 
Unveränderlichen situierten Zeit des Psychischen kann 
die sukzessiv voranschreitende Zeit des Physischen die- 
sem Einheit, Zusammenhalt und Ordnung vermitteln. 

H. AUGUSTINUS 
Wie die pyrrhonische Skepsis die Zeit als gut be- 

kanntes Phänomen beschreibt, das als Thema begriffli- 
cher Reflexion unweigerlich in Widersprüche führt, so 
stellt auch —> Augustinus im B. 11 der Confessiones der 
alltäglichen Vertrautheit mit der Zeit das Unwissen ge- 
genüber, in das man gerät, wenn man zu explizieren hat, 
was (quid) die Zeit ist. Wie die Zeit für das Denken zum 
Problem wird, zeigt Augustinus v.a. mit Blick auf die 

Praxis der Zeitmessung und deren theoretische Voraus- 
setzungen: Im Anschluß an Aristoteles unterscheidet er 
zw. der messenden Zeit, die als Maß der sich in ihr voll- 
ziehenden Veränderung (motus) fungiert und mit dieser 
keineswegs gleichzusetzen ist, und der (durch die Ver- 

änderung) gemessenen Zeit. Damit man Zeit aber über- 

haupt messen kann, muß sie als etwas Ausgedehntes und 

Gegenwärtiges existieren. Die für die Zeitmessung not- 
wendige Vorannahme einer aktualen Zeitdauer bzw. 
eines gegenwärtigen Zeitraums läßt sich aber mit Hilfe 
jenes skeptischen Arguments problematisieren, wonach 
die Vergangenheit nicht mehr, die Zukunft noch nicht 
und die Gegenwart nur ein ausdehnungsloser Jetztpunkt 

ist. 
Vor diesem Problemhintergrund konstatiert Augu- 

stinus, daß wir die Zeit in der Seele messen und der für 

die Zeitmessung benötigte Zeitraum allein innerhalb 
der menschlichen Seele zu finden ist. Dieser Zeitraum 
verdankt sich den spezifischen Leistungen der Seele 
(anima, animus), die sich durch die Akte der Erinnerung 
(memoria), der Wahrnehmung (contuitus, intuitus) und der 
Erwartung (expectatio) Vergangenes, Gegenwärtiges und 
Zukünftiges zugleich vergegenwärtigt und so die Zeit 
als etwas Ausgedehntes und Gegenwärtiges konstituiert. 
Indem Augustinus die Zeit als Ausdehnung (distentio) 
der den Zeitraum aufspannenden Seele konzipiert, be- 
greift er sie nicht nur als Produkt psychischer Aktivität, 
sondern lokalisiert ihren »ontologischen Ort« auch al- 
lein in der sie konstituierenden Seele. Außerhalb dieser 
existiert keine zeitliche Dauer, sondern nur die atomare 

Gegenwart der stets vorübergehenden Dinge (praeter- 

euntia). 

J. BOËTHIUS 
—> Boëthius thematisiert das Verhältnis von Ewigkeit 

(aeternitas) und Zeitlichkeit (tempus) angesichts der Fra- 

ge, ob Gottes notwendiges Vorherwissen (praescientia) 
künftiger Ereignisse nicht die menschliche > Freiheit 
unmöglich mache. Zur Lösung dieses Problems ist die 
Ewigkeit Gottes nicht als Omnitemporalität, sondern als 
Atemporalität zu begreifen und von der Dauerhaftigkeit 
der Welt sowie der Zeitlichkeit des menschlichen Er- 
kenntnisvermögens abzugrenzen (Boeth. consolatio 

philosophiae 5): Während der menschliche Geist die 
Vergangenheit nicht mehr und die Zukunft noch nicht 
besitzt, ruht der göttliche Geist in sich selbst und hat die 
unendliche Dauerhaftigkeit der sukzessive ablaufenden 
Zeit als reine Gegenwart vor sich. Damit ist für ihn 
bereits auch das gegenwärtig, was sich in der Zeit noch 
ereignen und für den menschlichen Geist erst später zu- 
gänglich sein wird. Da Gott selbst keinen Ort in der Zeit 

hat und ihm alles Zeitliche zugleich präsent ist, verfügt 
er über umfassendes Wissen, jedoch nicht über das für 
die menschliche Freiheit problematische »Vorauswis- 
sen« (> Prädestinationslehre). 
— Bewegung; Kosmologie; Naturphilosophie; 
Neuplatonismus; Philosophie; Physik; Planeten 1.B.; 

Raum; Stoizismus; Unendlichkeit; Zeitrechnung 

W.BEIERWALTES, Plotin. Über Ewigkeit und Zeit (Enneade 
II 7), *1995 * G.BÖHME, Idee und Kosmos. Platons 

Zeitlehre. Eine Einführung in seine theoretische Philos., 
1996 * R. Bracue, Du temps chez Platon et Aristote, 
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R. FERBER, Zenons Paradoxien der Bewegung und die 
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Zeitmessung s. Kalender; Uhr; Zeitrechnung 

Zeitrechnung I. ALLGEMEIN 
II. MESOPOTAMIEN Ill. AGYPTEN IV. JUDENTUM 

V. KLASSISCHE ÂNTIKE VI. IsLAM 

I. ALLGEMEIN 

A. VORSTELLUNGEN VON ZEITMESSUNG 

B. HısToRIOGRAPHISCHE KONZEPTE UND ÄREN 

C. KALENDER UND UHR D. REZEPTION 

A. VORSTELLUNGEN VON ZEITMESSUNG 

Die meisten Kulturen verfügen über Methoden der 
Zeitmessung, die häufig auf periodischen Veränderun- 
gen der Natur oder der Gestirne beruhen. Die älteste 
stellt die pars-pro-toto-Methode dar, nach der nicht die 
zeitliche Einheit als Ganzes gezählt wird, sondern ein 
regelmäßig, innerhalb einer Zeiteinheit wiederkehren- 
des Phänomen [ı. g9£.] (z.B. Mondphasen). Die Meta- 
phern der Z. wie Zeitmessung spielen in der Ant. keine 
große Rolle, nimmt man den Bereich der > Metrik aus. 

In der Regel steht nicht die präzise Messung, sondern das 
Ausschöpfen konventioneller Zeiteinheiten wie Gene- 
rationen oder Regierungslängen im Vordergrund. An- 

gaben von Zeitlängen werden häufig gerundet — wie bei 

der Erklärung, drei Generationen entsprächen 100 Jah- 

ren (Hdt. 2,142) — oder Zeitpunkte als relative Zeitab- 

stände in Rundzahlen zur eigenen Gegenwart angege- 
ben (Hdt. 2,145); Altersangaben auf Grabsteinen sind 

häufig gerundet (vgl. auch Varro rust. 1,40,3: eine Rech- 
nung in Tagen). Ohne einen Ausgangspunkt in der Ver- 

gangenheit zu bestimmen, der eine Ära (~> Ären) be- 

gründen würde, können diese Zeitabstände auch präzise 

in Jahren von einem Datum der Gegenwart gezählt (z.B. 

— Marmor Parium) oder in relativen Zeitabständen ange- 

geben werden (Eratosthenes FGrH 241 F 1a). Z. muß 

nicht numerisches Rechnen implizieren: Gemäß dem 

Brauch, Jahre nach wichtigen Ereignissen (Babylonien, 

s.u. I.), Beamten oder Priestern (Griechenland, röm. 

Republik, s.u. V.) oder der Regierungszeit des Kaisers 

(Rom) zubenennen, galt auch dies als»zählen« (Sen. dial. 

5,31,2). 

B. HISTORIOGRAPHISCHE KONZEPTE UND ÄREN 
Ant. Z. ist durch ein Nebeneinander unterschied- 

lichster Systeme ganz unterschiedlicher Reichweite ge- 
kennzeichnet (s.u.). Sie sind zumeist nur von lokaler 

Geltung und eng in je andere pragmatische Zusammen- 
hänge eingebunden und von diesen bestimmt. Das gilt 
bes. für die > Eponyme Datierung und die > Ären- 
Rechnung, die polit. Verantwortlichkeiten bzw. dyna- 
stische Kontinuität zum Ausdruck bringen. In noch hö- 
herem Maße gilt es für weiterreichende »Rechnungen« 
in Vielfachen von Jahren: Die in ant. Quellen zu fin- 
denden höchst unterschiedlichen Generationenlängen 
zw. 23 und 40 J. und die daraus resultierenden runden 
Zahlen oder Periodizitäten sind in der Gesch.-Schrei- 
bung wichtiger als der empirische Gehalt des verwen- 
deten Wertes der Generationendauer (vgl. > Genealo- 
gie); Genealogien selbst bilden im übrigen nicht das ein- 

zige frühe chronographische Element; vielfach dienen 
sie nicht einmal primär der Chronographie. 

Präzise Zahlen gewinnen v.a. dort an Interesse, wo 
mit ihrer Hilfe der eigenen Gegenwart ein besonderer 
Wert zugewiesen werden kann. Diese Form der Sinn- 
stiftung läßt sich ebenso in der Säkularrechnung (— sae- 
culum) der frühen röm. Kaiserzeit wie in den jüdisch- 
christlichen — Apokalypsen finden: Der weltgesch. 
Umschlag steht jeweils unmittelbar bevor oder wird re- 
alisiert. Dabei bleibt für das europäische Zeitbewußtsein 
bis weit in das 19. Jh.n. Chr. hinein im Vergleich etwa 
zu indischen Zeitvorstellungen eine relativ kurze welt- 
gesch. Chronologie (der Begriff ist nachant.) charakte- 
ristisch, die vielleicht dem eingeschränkten universal- 
gesch. Legitimationsbedarf von Stadtstaaten entspricht; 
nach äg. Rechnungen wird erst mit der christl. Z. des 
— Sextus [2] Iulius Africanus die Größenordnung von - 

nur — 6000 J. für die Weltgeschichte fest etabliert. 
Mit der christl. Apologetik (> Apologien) kommt es 

zu neuen Entwicklungen der Z., da der Wert des Chri- 
stentums durch das höhere Alter der eigenen gegenüber 
anderen Trad. betont werden sollte. > Eusebios [7] von 
Kaisareia entwarf um 300 n.Chr. mit seiner Chronik 

eine bis in die frühe Neuzeit hinein gültige Chronolo- 
gie, die im MA in der lat. Übers. des > Hieronymus 

bekannt war. Die frühneuzeitliche Weltchronologie Jo- 

seph J. SCALIGERS (1540-1609) [2], die die gesamte Vor- 

gesch. wie Zukunft in der absoluten Anzahl von Tagen 

auszudrücken vermag, findet in der Ant. keine Parallele. 

Zwar stammen die h. geläufigen europäischen Ären aus 
der Ant. bzw. Spätant. (s.u. IV. zu Judentum und VI. zu 
Islam): Die christl. Ära wurde von — Dionysios [55] 
Exiguus in der 1. H. des 6. Jh.n. Chr. begründet und 
von —> Beda Venerabilis (um 673—735) angewendet [3]. 

Diese europ. Ären haben sich aber alle erst in nachant. 

Zeit durchgesetzt, was für die Dionysius PETAVvIUS 
(1627) zugeschriebene Rechnung ante/post Christum na- 
tum ebenso wie für die jüd. Weltära gilt (s.u.). 

C. KALENDER UND UHR 
Kalendarische Daten spielen innerhalb der Gesch.- 

Schreibung kaum eine Rolle, außer unter Konzepten 
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der > Tagewählerei oder zur Erzielung von Synchro- 

nismen (z.B. Hdt. 7,166; 8,15; 9,100f.) oder bedeu- 

tungsträchtigen Periodizitäten (z.B. Tac. ann. 15,41: hi- 

stor. Stadtbrände). Im Alltag ant. Gesellschaften besaßen 

kalendarische Fragen jenseits der Etablierung von All- 

tagsrhythmen (etwa für Feste oder als Markt- und Ge- 

richtstage, s. — Fasti; > Nundinae) v.a. dort Bed., wo 

durch die empirische Festlegung von Monatslängen 

oder die Abgleichung von Mondphasen und Sonnen- 

jahr Schaltprobleme auftraten (> Kalender) oder Kol- 

lisionen unterschiedlicher Zeitqualifikationen (> Ta- 

gewählerei; — Astrologie) stattfanden. Die Fülle von 

Datierungen in administrativen Texten und Dokumen- 

ten zeigt im Alten Orient ebenso wie im vorröm. It. 

oder hell. Äg. das Interesse an zeitlich präziser Koordi- 

nation und Dokumentation. Uhrzeiten spielen zwar in 

der lit. Überl. eine geringe Rolle, aber brauchbare Son- 

nen- und Wasseruhren (> Uhr) wurden in Äg. und der 

griech.-röm. Welt entwickelt: So zeigt der griech. Pa- 

pyrus PHib. I 110°, der tägliche Eintragungen einer 

Poststation mit Angabe der Stunde des Tages verzeich- 

net, die Anwendungen von Uhrzeiten in der Ver- 

waltung auch jenseits des Prozeß- und Beratungs- 

wesens. Dazu paßt die Nachricht Suetons, Augustus 

habe Schriftstücke mit der Tageszeit versehen (Suet. 

Aug. $0). 
D. REZEPTION 
Für die spätere europäische Z. spielen die christl. 

Chronographie (> Geschichtsschreibung IV.) und der 
christl. modifizierte röm. Kalender die entscheidende 
Rolle; beide hatten ihrerseits technisches Wissen der äg. 

und babylonischen Kultur verarbeitet. Daß dieser Ka- 
lender und die Chronographie nun als spezifisch christl. 
wahrgenommen wurden, bestimmte in der Folgezeit 

Erfolg wie Grenzen der Rezeption entscheidend mit 
(Islam, frz. Revolutionskalender). 
— Ären; Astrologie; Genealogie; Geschichtsschreibung; 
Kalender; Uhr; Zeitkonzeptionen; ZEITRECHNUNG 
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V.GrUMEL, La chronologie, 1958 (byz. Zeit) * 
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der röm. Kaiserzeit, des MA und der Neuzeit für die J. 

1-2000 n. Chr., #1984 ° H. ZEMANEK, Kalender und 

Chronologie, °1990 * A.Borst, Computus. Zeit und Zahl 
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II. MESOPOTAMIEN 
Der näherungsweisen Beschreibung größerer Zeit- 

räume diente die Zählung nach Generationen (> Fa- 
milie). Diese »anthropomorphe« Z. findet Ausdruck 

u.a. in mündlich wie schriftlich tradierten > Genea- 
logien. Angaben zur typischen Länge einer Generation 

sind nicht überl. Konstruierte Genealogien erschließen 
unklare oder übergroße Zeiträume. 

Natürliche Phänomene waren als regelhafte und all- 
gemein wahrnehmbare Größen grundlegend für die Z. 

Mesopot.s: Anhand der Rhythmen der Gestirme (Tag/ 

Nacht, Mondphasen, Solstitien, Äquinoktien), der 

— Jahreszeiten mit ihren saisonal gebundenen Tätigkei- 
ten (> Landwirtschaft) bzw. Naturerscheinungen und 
entsprechender — Feste (z.B. > Neujahrsfest) wurden 
nahe Distanzen strukturiert und kalkuliert. 

Mit der linearen Zählung nach Jahren wurde der na- 

türliche Rhythmus in eine anthropogen standardisierte 

Z. überführt. Das zugrundegelegte Jahr umfaßte regel- 

mäßig zwölf (Mond-)Monate zu 29 bzw. 30 Tagen, 

hinzu kamen nach Bedarf (lunisolare) Ausgleichsmo- 

nate (> Kalender). Der Monat selbst wurde nach den 

Mondphasen gegliedert, Gruppen von ı0 bzw. 5 Tagen 
bildeten eine administrative Einheit. Der Jahresbeginn 
(Neujahr) wurde bis zur Mitte des 2. Jt. v. Chr. regional 

unterschiedlich mit dem Herbst- bzw. Frühjahrsäqui- 

noktium verbunden. Bereits die ältesten Texte (Ende 

4. Jt., > Uruk) belegen die Nutzung eines Normjahres 

von 360 Tagen für verwaltungstechnische Zwecke. Das 

360-Tage-Jahr bildete auch die Grundlage der astrono- 

mischen Theorie und Kalkulation des 2. und 1.Jt. 

v.Chr. (> Astronomie). Über die Gleichsetzung von 

kalendarischem, kultischem und Amtsjahr besteht noch 

wenig Klarheit. 
Zur Differenzierung der einzelnen Jahre verwendete 

man Jahresnamen, die in Nordsyrien (> Ebla) bereits 

um die Mitte des 3. Jt., in Mesopot. seit ca. 2300 belegt 

sind. Sie nehmen auf zentrale polit. oder kultische Er- 

eignisse des Vorjahres Bezug (z. B. »Jahr, in dem die Stadt 

ON zerstört wurde). Folgejahre (z.B. Jahr, nachdem 

die Stadt ON zerstört wurde«) bzw. Namengebung erst 

im Laufe eines Jahres sind ebenfalls bezeugt. Um die 

Mitte des 2. Jt. gewann die Z. nach Regentschaftsjahren 
und damit die chronologische Distanzangabe zuneh- 

mend an Bed. In Babylonien wurde die Formel »Jahr n 

des Königs KN« jetzt offizielle Datierungspraxis. Die 

fortlaufende Zählung begann mit jedem Herrscher- 
wechsel von neuem. In Assyrien behielt man die seit 

altassyrischer Zeit übliche Jahreszählung nach Epony- 

men (> eponyme Datierung) bis zum Ende des assyr. 

Staates bei; im 15. Jh. wurde ein Königseponymat ein- 

geführt. Die Zählung nach Regierungsjahren fand hier 

nur in annalistischen Texten (Herrscherinschriften) 

Verwendung. 
Zeitordnung war königliche Prärogative; so werden 

machtpolit. Veränderungen in Mesopot. an Verände- 

rungen in der Z., an Doppeldatierungen und Mischfor- 

men in den Datumsformaten sichtbar. Im 3. und frühen 

2. Jt. existierten zahlreiche lokale bzw. regionale Jahres- 

datensysteme nebeneinander. Das jeweils gültige Z.- 

System wurde durch den polit. Machthaber bestimmt. 

Dies gilt auch für die sich anschließende Phase der gro- 

Ben Territorialstaaten Assyrien und Babylonien. 
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Im Dienste der Z. stand die — Liste als wichtiges 

Organisationsmittel: Listen der Jahresnamen bzw. Ep- 

onymen sowie — Königslisten mit Herrschernamen 
und Dauer der Regentschaft. Z. und Ereignis-Gesch. 
verbinden sich ferner in den sog. > Chroniken, die im 
Grunde eine Erweiterung der alten Jahresnamen dar- 

stellen. 
Die Entwicklung einer auch über längere Perioden 

kalkulierbaren Z. war in erster Linie ein Erfordernis ei- 
ner zunehmend komplexen Wirtschaftsverwaltung. 
Hier, wie auch im Rechtswesen (> Keilschriftrechte), 
hatten exakte Datierungen eine wichtige Funktion. Z. 
nach Regentschaftsjahren verbindet Ereignis und Di- 
stanzangabe im Jahresnamen. Die organisatorische 
Komplexität der Z. wird deutlich in der Notwendig- 
keit, Datenlisten als Referenzmittel kontinuierlich fort- 

zuschreiben. Eine »absolute«, d.h. von Personen oder 
Institutionen unabhängige, auf einen verbindlichen 
Punkt bezogene Z. wurde nicht entwickelt. Ansätze 
unter — Nabonassar(os) sind strittig. Die Sintflut 

(> Sintflutsage) fungierte nur als Fixpunkt einer myth.- 

histor. Z. (»vor/nach der Flut«). 
Die Z. des Zweistromlandes kann v.a. durch Syn- 

chronismen mit der hell. Z. zumindest bis zur Mitte des 
2. Jt. in eine absolute Chronologie überführt werden. 

Die Z. der älteren histor. Perioden liegt bislang nur als 

relative Chronologie vor. 
Ab 311 v.Chr. wurden keilschriftliche Urkunden in 

Mesopot. sowie aram. Dokumente in Hatra nach der 
Seleukiden-Ära datiert, unter der Herrschaft der Parther 

nach der 247 v.Chr. beginnenden Arsakiden-Ära (ge- 

legentlich Doppeldatierung nach Seleukiden- und Ar- 
sakiden-Ära auf einer Urkunde [2]; > Ären). 
— Astronomie; Geschichtsschreibung; Kalender; 

Monatsnamen 

1R.K.ENGLUND, Administrative Timekeeping in Ancient 
Mesopotamia, in: Journ. of the Economic and Social 
History of the Orient 31, 1988, 121—185 2 J. RENGER, 

Vorstellungen von Zeit und Zeitmessung ... in der Überl. 
des alten Mesopot., in: H. FALK (Hrsg.), Vom Herrscher zur 
Dynastie (im Druck, 2002). E.C.-K. 

II. ÄGYPTEN 
In Äg. war seit dem Einsetzen der schriftlichen 

Überl. das Sonnenjahr Basis der Z., während der Mond- 

kalender nur auf kultischem Gebiet von Bed. war. Da- 

bei wurde mit einem Jahr von 365 Tagen, aber ohne 

Schaltjahre gerechnet. Den äg. Naturgegebenheiten 
entsprechend gab es drei Jahreszeiten zu je vier Mona- 

ten, nämlich »Überschwemmung«, »Herauskommen 

(der Saat)« und »Ernte«. Jeder Monat hatte 30 Tage, die 

in Einheiten von je 10 Tagen untergliedert wurden. Au- 

Berhalb des normalen Zeitablaufs standen fünf zusätz- 

liche »Epagomenentage« am Jahresende, die mit den 

Geburtstagen der Götter > Osiris, > Isis, > Horus, 

— Seth und > Nephthys verbunden wurden. 

Die Zählung der Jahre begann jeweils mit dem Re- 

gierungsantritt eines neuen — Herrschers von vorne. In 
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den meisten Epochen der äg. Gesch. wurde das erste 
Jahr des Herrschers von der Thronbesteigung bis zum 
nächsten Neujahrstag gezählt, so daß Naturjahr und 
Herrschaftsjahr in Einklang blieben. Dagegen wurden 
während des NR die Herrscherjahre unabhängig vom 
Neujahrstermin immer bis zum nächsten Datum der 

Thronbesteigung gezählt. Es gab schon in der Frühzeit 
(ab ca. 1300 v.Chr.) eine Annalistik, in der jährlich die 

herausragendsten Taten des Hertschers notiert wurden. 
Solche Angaben für längere Epochen wurden auch in 
Stein graviert veröffentlicht (z.B. der »Palermo-Stein«, 

[1]). Auf entsprechenden Aufzeichnungen basiert das 

Werk des griech. schreibende äg. Priesters > Manethon 
[1], dessen > Königsliste in Frg. und Epitomen erh. ist. 
Das ungeschaltete äg. Jahr wurde vom griech. Mathe- 
matiker Klaudios > Ptolemaios [65] und in seiner Folge 
auch später bis in die frühe Neuzeit von Astronomen für 
Berechnungen genutzt, da es bes. leicht zu handhaben 
war. — Caesar ließ sich bei seiner Kalenderreform stark 
vom äg. Jahr beeinflussen, das dadurch zu einer Wurzel 
der heutigen Zeitrechnung geworden ist. 
— Kalender 

1J.F.Quack, Zw. Sonne und Mond. Z. im Alten Äg., in: 
H.Faık (Hrsg.), Vom Herrscher zur Dynastie (im Druck, 
2002) 2 K. SETHE, Die Z. der alten Ägypter im Verhältnis zu 
der der anderen Völker, in: Nachr. der königlichen Ges. der 
Wiss. Göttingen, Philos.-histor. Klasse 1919, 287-320; 

1920, 28-55 und 97-141. JO.QU. 

IV. JUDENTUM 
Für die zeitliche Einordnung von Ereignissen (bi- 

blisch, histor., zeitgenössisch), denen eine heilsge- 
schichtliche Bed. zugewiesen wird, wurden im rabbi- 

nischen Judentum Generationen gezählt bzw. auf 
— Ären von 1000 Jahren (vgl. Ps 90,4) verwiesen, von 

denen jede einen Tag der Weltzeitwoche bildet. Die 
biblisch vorgegebene Einheit von 49 Jahren (Jobel), die 

noch in Qumran (> Totes Meer) und einigen Apo- 

kryphen (> Apokryphe Literatur A.) verwendet wur- 
den (Henoch, — Liber Iubilaeorum/Jubiläenbuchi), 
wurde später abgelöst durch Zyklen von 19 Jahren, die 
im Lunisolarjahr begründet sind. Traditionell wird diese 
Z. Hillel 11. (365 n. Chr.) zugeschrieben, sie ist allerdings 
erst bei Hai Gaon (gest. 1038 n. Chr.) angedeutet und 
bei Abraham ben Chijja (1122 n. Chr.) eindeutig belegt. 
Ein solcher Zyklus enthält 7 Schaltjahre (3., 6., 8., 11., 

14., 17., 19.), in denen je ein Monat (Adar ı, 30 Tage) 

eingeschaltet wird. Das Jahr enthält 12 (bzw. 13) Monate 
3 29 oder 30 Tagen, die vom Neumond aus gezählt wer- 
den. Festtage sind an Mondphasen gebunden. Neujahr 
ist im Herbst, obwohl der liturgische Kalender im Früh- 

Jahr beginnt. 
Wichtigste Einheit der jüdischen Z. ist die Woche 

von 7 Tagen. Der Tag beginnt und endet abends, als 
Erkennungszeichen gelten drei sichtbare Sterne. Zeit- 
angaben für Gebotserfüllungen werden an Sonnenauf- 
gang, Sonnenuntergang, Sichtbarkeit von Sternen etc. 
gebunden, um Gebotserfüllung unabhängig von einer 

autorisierten Z. zu machen. 
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Während in Bibel und Apokryphen häufig eine Z. 

nach Herrschaftsjahren der jeweiligen Könige verwen- 

det wird, die auch in der — rabbinischen Literatur als 

Maßstab für biblische Chronologie galt, richtete sich das 

Judentum in Ant. und MA in Rechtsdokumenten nach 

der seleukidischen Z. (ab 312 v. Chr.; vgl. > Ären C.1.). 

Daneben wird seit der Ant. fürrel. Zwecke auch eine Z. 

verwendet, die mit der Erschaffung der Welt beginnt 

(240 n.Chr. = 4000 nach der Schöpfung); seit dem 

9./10. Jh.n. Chr. löste sie die seleukidische Z. auch im 

Alltag ab. In eschatologischem Kontext werden seit der 

Spätant. auch die 19-Jahres-Zyklen zur Z. genutzt, wo- 

bei die Zahlen als Worte gelesen werden. Zahlen, die — 

in Buchstaben geschrieben - Wörter mit positiver Bed. 

ergeben (z.B. 255 = rinäh), indizieren demnach heils- 

bringende Zyklen. 

E. MAHLER, Hdb. der jüd. Chronologie, 1916 (Ndr. 1967). 
E.H. 

V. KLASSISCHE ANTIKE 

Für die griech.-röm. Ant. ist der Prozeß bezeich- 

nend, durch welchen sich (zumal in hell. Zeit) par. zum 
wachsenden Interesse, Griechenland und dann die hell. 

Mittelmeerwelt als Einheit aufzufassen, eine Univer- 

sal- > Geschichtsschreibung herausbildete und die 
Notwendigkeit entstand, die lokal bedeutsamen Jah- 

res-»Zählungen« vergleichbar zu machen. Zur zeitli- 
chen Lokalisierung von Ereignissen und Personen be- 
durfte es aber nicht nur synchroner Daten, sondern ei- 
nes Koordinatensystems synchroner und diachroner 

Daten [1. Bd. 2.2, 446f.]. Da mündlich tradierte Ereig- 

nisse ohne chronologische Identifikation überl. wur- 
den, mußten diese auch von den ant. Gelehrten erst 

einmal chronographisch fixiert werden [2; 3. 84f.]. E. 
des $. Jh. v. Chr. machte > Hellanikos [1] aus Mytilene 

die Herapriesterinnen von Argos zur chronographi- 

schen Grundlage seiner Universal-Gesch. Nachdem 

Thukydides (2,2) den Beginn des > Peloponnesischen 

Krieges durch Synchronisierung verschiedener lokaler 
Datier. bestimmt hatte, erweiterte > Timaios [2] von 
Tauromenion, dessen Hauptwerk den griech. Westen 

(einschließlich Rom) behandelt, um 300 v.Chr. das 

synchronistische Gerüst der griech. Chronographie um 
die Olympiasieger (FGrH 566 T 10). 

Wenig später verwendete — Eratosthenes [2] aus Ky- 
rene den Beginn der Olympischen Spiele als Periodisie- 
rungsgrenze (FGrH 241 Fıa), wodurch sich die ı. 
Olympiade auf das Jahr 776 v.Chr. zurückführen ließ 
(vgl. > Olympia IV.). Die Annahme, die histor. Zeit 
begänne mit der ersten Olympiade, ist allerdings erst bei 
— Censorinus [4] (Cens. 21), der sich auf M. Terentius 
— Varro [2] beruft, belegt. Die Olympiadenzählung 
wurde zur Referenzrechnung der gesamten Historio- 
graphie, setzte sich aber nie im öffentlichen Urkunden- 
wesen durch; sie ist das erste Mal in der sog. Olympi- 
schen Chronik (IG H/IIP 2326: wohl 276 v. Chr.; [4]) 
und bei Q. —> Fabius [I 35] Pictor zu beobachten, der die 

Olympiadenära für die Phase der Gründung Roms ge- 
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brauchte [6. 1 F 8, Komm.], für die Zeit-Gesch. jedoch 
die Eponymendatierung nach Consuln verwendete. 

Für administrative Datierungen in Inschr. wurden 

lokale eponyme Beamte (wie in Athen die — archontes) 
oder in der reich dokumentierten Kaiserzeit lokale Ären 

oder die tribunicia > potestas des Kaisers verwendet, die 

seiner Regierungszeit als Augustus entsprach. Im hell. 
Osten wurden lokale Eponyme häufig in > Listen ver- 

zeichnet und so die Trad. der Institution und damit der 

— Polis eindrucksvoll demonstriert (z.B. [s. Nr. 122—- 

128]), ohne daß diese Ansätze der Z. in der Historio- 
graphie Verwendung fanden. Unter den Bedingungen 
unterschiedlichen Lebensbereichen angehörender Da- 
tierungen steigerten Synchronismen nicht die Präzision 
der Datier., sondern stifteten als Verknüpfung unter- 

schiedlicher Handlungsfelder und Trad. einen kontext- 

spezifischen Sinn (z.B. in Synchronismen christl. Mär- 
tyrerakten wie Martyrium Pioni 23). Im hell. Äg. wurde 
Korrespondenz nach Regierungsjahren und Monaten 
des maked. und/oder äg. Kalenders datiert. Problema- 
tisch für die Übertragung der hell.-äg. Kalenderdaten 
auf den Gregorianischen Kalender ist dabei der unter- 
schiedliche Jahresbeginn: Das Regierungsjahr variierte 

je nach Regierungsantritt, das Finanzjahr begann mit 
dem äg. Monat Mecheir und das äg. Jahr, das zudem 

ohne Schalttage arbeitete (s.o. III), am ı. Tag des Mo- 

nats Thoth. 
— Ären; Chronik; Eponyme Datierung; Fasti; 

Kalender; Zeitkonzeptionen; KALENDER; 
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1 S. MAZZARINO, l! pensiero storico classico, Bd. 1-2, 

1965-66 2 D.Henıce, The Chronology of Oral Tradition, 

1974 3 A. A. MOsSHAMMER, The Chronicle of Eusebius and 

Greek Chronographic Tradition, 1979 4 J. EBERT, Die 

»Olympische Chronik« IG I/II? 2326, in: Ders., 

Agonismata, 1997, 237-252 5 TH. WIEGAND et al., Milet 

Bd. 1.3, 1914 6 H. Beck, U. WALTER (ed.), Die frühen röm. 

Historiker, 2001. J.R.u.A.MÖ. 

VI. ĪSLAM 
Der islamische Kalender, der bis heute im gesamten 

islam. Raum im rel. und offiziellen Kontext gebräuch- 

lich ist, ist ein zwölfmonatiger reiner Mondkalender. 

Die Monatsnamen sind vorwiegend altarabischer Her- 
kunft: 1. Muharram, 2. Safar, 3. Rabi‘al-Awwal, 4. Ra- 

bi‘ al-Ähir, 5. Gumädä al-Ulä, 6. Gumädä al-Ahira, 

7. Ragab, 8. $a‘bän, 9. Ramadän, 10. Šawwāl 11. Dū- 
l-Qa‘da ı2. Dü-l-Higfa. Auf nahöstl. Trad. geht die 
empirische Berechnung des Monatbeginns anhand der 
abendlichen ersten Beobachtung der zunehmenden 
Mondsichel zurück; trotz der wetterbedingten gelegent- 
lichen Ungenauigkeit konnte sich die astronomische 
Kalkulation, obwohl bekannt, nicht allg. durchsetzen. 

Die islam. Z. beginnt mit der Higra (Flucht > Mo- 
hammeds nach Medina/> Yatrib, Juli 622 n. Chr.), die- 

se > Ära wurde angeblich von dem Kalifen ‘Umar 638 

= 17 Hi$ra) eingeführt. Da das muslimische Mondjahr 
nur 354 Tage umfaßt und nicht mit den Jahreszeiten 

Pan 
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korreliert, wurde in der Praxis auch der Sonnenkalender 

benutzt. Als Orientierung diente die Z. der Ostchristen, 
die auf dem Julianischen > Kalender beruhte; im Na- 
hen Osten galten dabei die alten babylonischen, in 

Nordafrika und Spanien Varianten der röm. — Monats- 

namen. Gebräuchlich waren teils die Seleukidenära 
(auch fälschlich Alexanderära genannt, ab 312 v.Chr.; 

> Ären C.ı.), teils die byz. Ära, teils der byz. Indikti- 

onszyklus (v.a. in Äg. und Nordafrika; — indictio), im 
ma. Spanien findet sich noch die spanische Ära (ab ı. 
Jan. 38 v. Chr.). Im Iran ist bis heute unter Muslimen das 
Sonnenjahr (ähnlich dem ägypt. Jahr, mit iran. Monats- 
namen), ab der Higra berechnet, auch offizielle Z. 

F.C. pe Broıs, s.v. Ta’rih, EP, CD-ROM 1999 * 

F. WÜSTENFELD et al., Vergleichungstabellen der 
muslimischen und christl. Z., 31961. LT.-N. 

Zeittheorien s. Zeitkonzeptionen 

Zeitung. Z. im mod. Sinn kannte die Ant. nicht. Die 
Verbreitung von Nachrichten polit. und amtlichen In- 
halts erfolgte in der griech.-röm. Welt mündlich durch 
Ausrufer, schriftlich durch »Aushang« auf geweißten 

Holztafeln (> album [2]; > Nachrichtenwesen; — ta- 

bula) oder auf Gebäudewänden, die für eine Beschrif- 

tung vorgesehen waren [1], wie dies die aufgemalten 
Wand-Inschr. aus > Pompeii, z.B. mit Wahlprogram- 

men und -aufrufen, Ankündigungen von Spielen und 

Markttagen, Familiennachrichten oder Anzeigen aller 

Art, zeigen ([2]; Beispiele leicht zugänglich bei [3]). 

Nach röm. Recht war der öffentliche Aushangamtlicher 

Verlautbarungen wie von Vorschriften und Gesetzen an 

einem gut zugänglichen Ort mit klar erkennbaren Buch- 

staben anzubringen (Dig. 14,3,11,3). Auch die seit 59 

v.Chr. bestehende sog. Staats- oder besser Stadtzeitung 

Roms, populi diuma —> acta (etwa »Tagesanzeiger«: Suet. 

Iul. 20,1; vgl. Tac. ann. 3,3,2; 16,22,3), scheint ebenfalls 

in der Hauptstadt durch Aushang bekannt gemacht wor- 

den zu sein. Ursprünglich publizierte man sie zusammen 

mit den Senatsprotokollen, deren Veröffentlichung je- 

doch von — Augustus untersagt wurde (Suet. Aug. 36). 

Die kaiserzeitlichen acta urbis (etwa: »Stadtanzeiger«) ent- 

hielten Familiennachrichten aus dem Kaiserhaus oder 

der stadtröm. Oberschicht, ferner Klatschgeschichten, 

aber auch Berichte offizieller Aktivitäten der Kaiser und 

Auszüge aus Senatsbeschlüssen (> acta). Die von kaiser- 

lichen Prokuratoren (> procurator) geleitete, regelmäßi- 

ge Veröffentlichung war verm. nach Tagen gegliedert. 

Laut Tac. ann. 16,22,3 wurden die acta urbis auch in den 

Prov. gelesen, jedoch ist daraus nicht zwingend auf ihre 

offizielle Verbreitung im gesamten Imperium zu schlie- 

Ben, vielmehr scheint diese wie schon während der Re- 

publik allein auf privater Initiative beruht zu haben. So 

beschäftigte z.B. Ciceros Briefpartner Caelius [I 4] im). 

s1 v.Chr. für die Sammlung und Niederschrift von In- 

formationen über das öffentliche Leben in Rom spezi- 

elle Beauftragte, deren Berichte er dann Cicero zukom- 

men ließ (Cic. fam. 8,1,1). 

— Acta; Album; Nachrichenwesen; Tabula 

1 L. Wenger, Die Quellen des röm. Rechts, 1953, 55-59 

2 I. CALABI LIMENTANI, Epigrafia Latina, I991*, 399-404 

3 K.-W. WeeBER, Decius war hier, 1996, 95—100; 115—128; 

153. 

W.Rıepr, Das Nachrichtenwesen des Alt., 1913, 380-429 * 

B.BaLpwın, The Acta Diurna, in: Chiron 9, 1979, 

189—203 * P. WHITE, Julius Caesar and the Publication of 

Acta in Late Republican Rome, in: Chiron 27, 1997, 

73-84 ° A. Kors, Übermittlung polit. Inhalte im Alltag 
Roms, in: G. WEBER, M. ZIMMERMANN (Hrsg.), Propaganda 
- Selbstdarstellung — Repräsentation im röm. Kaiserreich 
des 1. Jh. n. Chr., 2002. A.K. 

Zela (ZiAo). Stadt in Pontos [2] (Strab. 11,8,4; Plin. nat. 
6,8; Ptol. 5,6,10; Steph. Byz. s.v. Z.) am Hotan Deresi, 

einem linken Zufluß des Iris [3], h. Zile. Urspr. war Z. 
eine assyrische Handelsstation des 19. Jh. v. Chr. (kārum; 
assyrisch Durchamit, hethitisch Durmitta; vgl. Strab. 

12,3,37), dann Priesterstaat der > Anaitis und ihrer per- 

sischen Kultbegleiter Omanos und Anadates, Verwal- 
tungszentrum der königlichen — eparchfa Zelonitis un- 
ter den > Achaimenidai [2] (Strab. 12,3,31; 37; 39), den 

Mithradatidai (> Mithradates [1-6]) und den Pole- 

monidai (> Pontos [2]). Z. wurde in die röm. Prov. 

— Galatia unter Nero 64 n. Chr. eingegliedert. Seit Mit- 

te des 4. Jh.n. Chr. war Z. Suffraganbistum von Ama- 

seia (Not. episc. 3,178) der konsularischen Prov. He- 

lenopontos (ebd. 1,241; Hierokles, Synekdemos 701,5). 

In der seldschukischen Burgruine finden sich wenige 

ant. Substruktionen; keine arch. Grabungen. 
In der Ebene zw. Z. und dem etwa 4,5 km nordöst- 

lich gelegenen Skotios (h. Namhisarkale) fanden die 

Schlachten statt, in denen im Frühjahr 67 v.Chr. Mi- 

thradates [6] VI. den röm. Legaten C. Valerius [I 52} 

Triarius (Bell. Alex. 72,2; Plin. nat. 6,10, hier irrtümlich 

Ziela) bzw. dann Caesar am 2. August 47 Pharnakes [2] 

(Bell. Alex. 72,1-3; Plut. Caesar 50,2-4; Cass. Dio 

42,47,1: Z£Ao) besiegte. 

K. ABEL, s. v. Z. (1), RE Suppl. 14, 984-986 “ 

E. OLsHAUSEN, Stadt und Land, Griechen und Iranier, 

Könige und Priester, in: Die Alte Stadt 16, 1989, 287-293 * 

Ders., Der König und die Priester, in: Ders., H. SONNABEND 

(Hrsg.), Stuttgarter Kolloquium zur Histor. Geogr. des Alt. 
1, 1980 (Geographica Historica 4), 1987, 187-205 " 

C. MAREK, Stadt, Ära und Territorium in Pontus-Bithynia 

und Nord-Galatia (IstForsch 39), 1993 * OLSHAUSEN/ 

BıLL£r/WAGNER, Karte 2 B * D.R. Wırson, The Historical 

Geography of Bithynia, Paphlagonia, and Pontus, 

D.B. Thesis Oxford 1960, 212-217 (maschr.). E.O. 

Zeleia (ZöAzıo). Stadt im Tal des > Aisepos (Hom. Il. 

2,824£.; 4,91; 4,103; 4,121; Strab. 12,4,6; 12,8,11) auf 

dem Territorium von — Kyzikos in Mysia beim h. 

Sarıköy. Homer (l.c.) bezeichnet Z. als Heimatstadt des 

Pandaros [1] und zählt diesen zu den Lykioi, weshalb 

schon ant. Kommentatoren (vgl. schol. Hom. Il. 

2,826f.) zwei Landschaften des Namens Lykia annah- 

men - die eine im SW von Kleinasien (> Lykioi, Lykia), 

die andere im Norden der Troas (zu dieser Diskussion 



ZELEIA 727 728 

vgl. > Pandaros [1]). Der Mythograph > Palaiphatos 
kennt Amazones in Z. (FGrH 44 F 4). 

F.W.Hasruck, Cyzicus, 1909, 101. E.O. 

Zelos (ZiiAog). > Personifikation des eifrigen Strebens, 

Sohn des Pallas und der > Styx. Zusammen mit seinen 
Geschwistern > Nike, Kratos und > Bia ständiger Be- 
gleiter des > Zeus (Hes. theog. 383-388) und Helfer im 
Kampf gegen die —> Titanen (Apollod. 1,9). Später 
gleichgesetzt mit Zelotypia (»Eifersucht«: Orph. fr. 127; 
Meleagros Anth. Gr. 5,190; Hyg. fab. praef. 17: Invidia; 
vgl. schon Hes. erg. 195f.). SLA. 

Zeloten (CnAwrai/zelötai, »Eiferer«, von griech. 
tnàonv/zēlún, »eifern«). Polit.-rel. Gruppe von Juden, 
die sich im 1. Jh. n. Chr. und v.a. im ersten Jüd.-röm. 
Krieg (> Jüdische Kriege, s. Nachträge) gegen die röm. 
Herrschaft in Palaestina erhoben. Der Begriff »Z.« fin- 
det sich bei — Iosephos [4] Flavius (bell. Iud. 4,160f.; 

7,268-270), dessen Bellum Iudaicum (B. 4-7) und Anti- 

quitates die wichtigsten histor. Quellen für die Bewe- 
gung und Ideologie der Z. darstellen. Der Begriff ist 
eine Übers. der hebr. Bezeichnung gannaim (ganna’, 
»eifernd«, sc.: für Gott, u.a. im babylonischen Talmud, 

Traktat Sanhedrin 82a), und ist als Eigenbezeichnung 
der Z. auf das biblische Vorbild des Hohenpriesters 
Pinchas des Eiferers (Num 25,6-13) zurückzuführen 

[2. 178-181]. 

Die Z. setzten sich für die Alleinherrschaft Gottes 
und für Freiheit ein; ihre Anführer hatten messianische 

Ambitionen, die polit. Ziele waren rel. motiviert. Dies 
zeigen z.B. die von den Z. nach der röm. Eroberung 
Jerusalems 70 n. Chr. geprägten Mz. wie Freiheit Zions« 
und »für die Erlösung Zions«. Die rabbinischen Quellen 
bieten keine objektive histor. Darstellung, sondern re- 
flektieren lediglich eine negative Bewertung der Z., wie 
sie sich in den Jh. nach den jüd. Niederlagen in den 
Aufständen gegen Rom und den enttäuschten messia- 
nischen Erwartungen durchsetzte [2. 21£.]. Auch Iose- 

phos, dessen Bericht über die Z. — wie die Darstellung 
des Jüd.-Röm. Krieges überhaupt — tendenziös und 
prorömisch ist, verwendet statt »Z.« öfter pejorative Be- 
zeichnungen: Als »Räuber« (Anotai/leistat) bezeichnet 

Iosephos alle, die sich mit Waffengewalt gegen die röm. 
Besatzung erhoben, als »Dolchträger« (oıxäpıor/sikärioi, 
von lat. sica, »Krummdolch«) die zuletzt in der Bergfe- 
stung —> Masada bis 73 n.Chr. dem röm. Heer wider- 

stehende Gruppe von Aufständischen um > Menahem 
ben Yehuda und — Eleazaros [12] ben Yair. 

Die Anfänge der Z.-Bewegung liegen verm. im 
Widerstand des Judas Galilaios (des Sohnes des unter 
Herodes [4} Antipas hingerichteten Räuberhauptman- 
nes Hesekias) und seiner Anhänger gegen die röm. Be- 
setzung bzw. die Verwaltung — Palaestinas als röm. 
Prov. Iudaea und die damit einhergehenden polit.-öko- 
nomischen Verschlechterungen für die jüd. Bevölke- 
rung ab 6 n.Chr. (Ios. bell. Iud. 2,8,1; los. ant. Iud. 
18,1,1 und 6). Als Begründer der Z. wird bei Ios. bell. 

Iud. 2,118 neben Judas Galilaios der (histor. nicht greif- 

bare) Pharisier Zadoq (griech. Saddökos) genannt. Die 
aufständischen bzw. kriegführenden jüd. Parteien der 
Z. und Sikarier (die nicht klar voneinander zu trennen 
sind) verbinden demnach priesterliche und sozialrevo- 

lutionäre Tendenzen. Iosephos rückt die Z.-Bewegung 
in enge Nähe zu den Pharisäern (> Pharisaioi; Ios. ant. 
Iud. 18,1,6) so daß sie als linker Flügel der Pharisäerbe- 

wegung bezeichnet werden können [2. 341]. Judas Ga- 
lilaios starb einen gewaltsamen Tod (Apg 5,37); zwei 

seiner Söhne wurden während des Prokurats des Tibe- 

rius > Alexandros [18] als Aufständische hingerichtet 

(Ios. ant. Iud. 20,5,2). Sein dritter Sohn Menahem ben 
Yehuda sowie sein Enkelsohn —> Eleazaros ben Yair wa- 

ren neben > Simon [9] bar Giora und > Iohannes [2] 
von Gischala die bedeutendsten zelotischen Anführer 

im ersten Jüd.-Röm. Krieg. 
Inwieweit > Iohannes [39] der Täufer (s. Nachträge) 

und — Jesus sowie das frühe Christentum als Teil der 
zelot. Bewegung gedeutet werden können, ist umstrit- 

ten [2. 306f.; 4]. Zeugnisse für die zelotische Bewegung 
gibt es in den Evangelien (der Apostel Simon wird als 
zelötes bezeichnet, u.a. Lk 6,15), der »Apostelgeschichte« 
(u.a. Apg 1,13) und in den Paulusbriefen (u.a. Gal 1,14), 
bei Eusebios [7] in der »Kirchengeschichte« und Hip- 
polytos [2]. 
— Juda und Israel; Jüdische Kriege (s. Nachträge); 
Palaestina 

1 T.L. Donarpson, Rural Bandits, City Mobs and the 
Zealots, in: Journ. for the Study of Judaism 21, 1990, 19-40 

2 M. Hence, Die Z., 1961 3 R. HoRrsLey, J. S. HANSON, 

Bandits, Prophets and Messiahs. Popular Movements at the 
Time of Jesus, 1985 4 R. HoRsLEY, Jesus and the Spiral of 

Violence: Popular Roman Resistance in Jewish Palestine, 
1987 5 L.KApman, The Coins of the Jewish War of 60-73 

C.E., 1960 6 SCHÜRER I, 484-513 7 M.SMArLwoop, The 

Jews under Roman Rule, 1976, 153-155, 312-369 

8 Y.Yapın, Masada, 1969. 1. WA. 

Zelotos (ZnAwtöc). Griech. Epigrammdichter, viel- 
leicht 1. H. des 1. Jh.n. Chr. Planudes schreibt ihm das 
anon. Gedicht Anth. Pal. 9,31 zu: ein Boot, aus einer 

von den Winden entwurzelten Kiefer gehauen, sagt 
Seestürme voraus. Einem Träger des äußerst seltenen 
Namens Z. wird vom Cod. Palatinus — als Alternative zu 
— Bassos — eine monostichische Ausführung zum glei- 

chen Thema zugeschrieben (Ant. Pal. 9,30). 

FGE, 103 * M.Lausgerg, Das Einzeldistichon, 1982, 364- 

M.G.A./Ü: L.FE. 

Zemarchos (Zijnapxog). Magister militum per Orientem 
unter Kaiser Iustinus [4] II., der Herkunft nach Kilikier, 
leitete eine Gesandtschaft zu dem Türkenkhan Sizabu- 
lus (552-576 n. Chr.) in die zentralasiatische Landschaft 

> Sogdiana eher in den Jahren 569-571/2 als 568/9. Er 
nahm an dessen Feldzug gegen die Perser teil, schloß 
einen Vertrag mit den Türken und gelangte auf einer 
abenteuerlichen Reise über die Wolga wieder zurück. 
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Der Bericht über diese Gesandtschaft ist für die Kennt- 

nis der > Türken im 6. Jh. sehr wichtig (Menandros 
Protektor fr. 19-22 und 43 FHG 4, 227-230; 244-247; 

Excerpta de legationibus 452-454 DE BOOR). 

> Sogdiana 

A.Kaznpan, W. E. KAEGI, s.v. Z., ODB 3, 2222 * PLRE 3, 

1416f.; vgl. 1163 f. * Stein, Spätröm. R. 2, 773. K.P.). 

Zenas (Zuvöc). Bildhauername auf zwei Porträtbüsten 

des frühen 2. Jh.n. Chr. aus Rom. Aufgrund des Vater- 
namens Alexandros bei der einen (IG XIV 1241) und des 

Zusatzes ß bei der anderen Signatur (IG XIV 1242) ist auf 
zwei verschiedene Bildhauer zu schließen. Der Name 

weist auf eine Verbindung mit Bildhauern aus Aphro- 
disias hin (> Aphrodisias [1], Bildhauerschule). 

Loewy, Nr. 383 a-b " P. Moreno, s.v. Z., EAA 7, 1247f. 
R.N. 

Zeniketes (Zņvikétnę). Lykisch-isaurischer Piraten- 
»Häuptling«, den P. —> Servilius [I 27] Vatia Isauricus bei 

seinem Feldzug 77 v.Chr. besiegte, wobei Z. in seinem 
eigenen Haus in > Olympos [11] umkam (Strab. 14,5,7) 

[1. 216f.; 2. 259-263, 226]. 

-> Seeraub 

1 H.A. ORMEROD, Piracy in the Ancient World, 1924 

2 H. Ponı, Die röm. Politik und die Piraterie im östlichen 

Mittelmeergebiet vom 3. bis zum 1. Jh. v. Chr., 1993. 
L.-M.G. 

Zenis (Zfivig). 

[1] Z. aus Dardanos [4], Untersatrap des Pharnabazos [2] 

in der — Troas (bei Xen. hell. 3,1,10: Aiolis); nach sei- 

nem Tod übernahm seine Frau > Mania [3] mit Zu- 

stimmung des Pharnabazos die Herrschaft und führte sie 

erfolgreich bis zu ihrer Ermordung kurz vor der An- 

kunft des — Derkylidas 411 v.Chr. (Xen. hell. 3,1,14; 

3,1,16). W.ED. 

[2] (auch Zeneus/Znveög). Schriftsteller aus Chios, evtl. 

4. Jh.v. Chr.; er verfaßte eine Schrift über sein Vater- 

land (repi tfig narpidog; FGrH 393 mit Komm.). 

K. ZIEGLER, $. V. Z. (2), RE 9 A, 2502. H.A.G. 

Zeno von Verona. Wohl 8. Bischof von — Verona, 

um 370 n. Chr. In seinen Traktaten (Predigten und kur- 

ze Predigtentwürfe) äußert er sich zu > Trinität und 

Mariologie (> Maria [II ı] jungfräulich auch bei und 

nach der Geburt des — Jesus: 2,12, CCL 22 = 2,9 BKV 

2,10). In 1,38 (CCL 22 = 2,43 BKV 2,10) legt er den 

— Tierkreis allegorisch auf das christl. Heilsgeschehen 

aus. — Gregorius [3] der Große (dial. 3,19; vgl. auch 

> Paulus Diaconus, Historia Langobardorum 3,23) be- 

gründete seinen Ruhm als Schutzpatron gegen die Ge- 

fahren des Wassers (Wunder bei Überschwemmung der 

Etsch im J. 589). 

B. DÜMLER, $. V. Z., in: S.DöpP, W. GEERLINGS (Hrsg.), 

Lexikon der ant. christl. Lit., *1999, 636 (Lit.). M.HE. 

Zenobia (Znvoßía). 
[1] Die Gemahlin des armenischen Königs > Radami- 

stus ist die Heldin einer Episode bei Tacitus (ann. 12,51): 

Als ihr Gatte um 54 n. Chr. nach Iberia fliehen mußte, 
zeigte sie sich, da bereits schwanger, den Strapazen der 
Reise nicht gewachsen und bat angeblich selbst darum, 
getötet zu werden. Die von ihrem Gemahl verwundete 
und in den Araxes geworfene Z. wurde gerettet und zu 
Radamistus’ Rivalen —> Tiridates [5] I. gebracht, der sie 
ehrenvoll behandelte. Diese Vorgänge werden im Kern 
durch eine griech. Inschr. bestätigt: Tiridates gewährte 
später dem Sohn eines Rhodomistos (= Radamistus) 
eine Landschenkung. Hierbei kann es sich nur um das 
Kind der Z. gehandelt haben, das am Hof des Tiridates 
zur Welt kam [1. 223—225]. Überlegungen, ob Tacitus 
die Z.-Gesch. erfunden hat [2. 298], sind demnach hin- 

fällig. 

ı M.Scnorrky, Dunkle Punkte in der armenischen 
Königsliste, in: AMI 27, 1994, 223-235 2 N. EHRHARDT, 

Parther und parthische Gesch. bei Tacitus, in: J. WIESEHÖFER 

(Hrsg.), Das Partherreich und seine Zeugnisse, 1998, 

295-307. 

[2] Die um 240 n. Chr. geborene Palmyrenerin Septi- 
mia Z., palmyrenisch Bat-Zabbai, Tochter eines Anti- 
ochos (CIS II 3971), wurde Mitte der 250er Jahre die 

Frau des > Odaenathus [2]. Als Kinder aus dieser Ehe 
werden in der Überl. neben nicht näher spezifizierten 
Töchtern (Zon. 12,27) bes. die Söhne > Herennianus 

und Timolaos [s] namhaft gemacht (SHA Gall. 13,2; 
SHA trig. tyr. 15,2; 17,2; 24,4; 27f.; 30,2; SHA Aurelian. 

38,1). In den Primärquellen erscheint allein der lit. we- 
niger bezeugte > Vaballathus (Pol. Silv. Chron. min. 
1 p. 521 Mommsen; SHA Aurelian. 38,1). 

Odaenathus erlag im Herbst 267 zusammen mit ei- 

nem Sohn aus erster Ehe einem anscheinend von 

— Gallienus verantworteten Komplott (Iohannes von 
Antiocheia, fr. 152,2 = FHG 4, $99; vgl. Cass. Dio 

(Cont. Dionis) Bd. 3, 744 Boissevain), Berichte über 

eine Beteiligung der Z. (SHA trig. tyr. 17,2; Eutr. 9,13,2) 

sind unglaubwürdig. Odaenathus’ Witwe Z. trat als 
Regentin für den jugendlichen Vaballathus in die 

Machtstellung ihres Mannes ein (Zos. 1,39,2; SHA Au- 

relian. 38,1, zur histor. Geogr. siehe [1]). Dabei diente 

die Gründung einer befestigten Stadt Z. [3] (Halibiya) 

am rechten Euphratufer (Prok. aed. 2,8,8f.; Prok. BP 

2,5,4) der Sicherung des vorhandenen Herrschaftsge- 

bietes, während die Besetzung Arabiens wohl im Früh- 

jahr 270 (Ioh. Mal. 12, p. 299; AE 1947, 165) bereits die 

Eroberung Äg.s vorbereiten sollte, die (nach einigen 

Rückschlägen) im gleichen Jahr vollendet wurde (Zos. 

1,44; Synk. p. 721 Corpus Scriptorum Historiae Byzan- 

tinae). Der etwa 271 unternommene Versuch der Z., 

ihre Oberhoheit auch auf Westkleinasien auszudehnen, 

scheiterte dagegen (Zos. 1,50,1). 

Die Annahme der vollständigen kaiserlichen Titula- 

tur durch Mutter und Sohn (ILS 8924; IGR III 1065) fällt 

erst ins Frühjahr 272 und ist damit eine Reaktion auf 
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den Feldzug des > Aurelianus [3] zur Beseitigung der 
palmyren. Reichsbildung - nicht sein Auslöser. Z. er- 
wartete den legitimen Kaiser mit ihrer von Zabdas be- 

fehligten Armee in Antiocheia (Zos. 1,50,2). Wohl im 
Mai 272 kam es bei dem östl. der Stadt gelegenen Ort 
Immai (Synk. l.c.) zur Schlacht, die Aurelianus gewann. 

Zabdas, der Z. mit sich führte, zog sich mit dem ge- 
schlagenen Heer nach > Emesa zurück (Zos. 1,50f.). 

Hier stellten sich die palmyren. Streitkräfte im Juni oder 

Juli noch einmal zur Schlacht, die Aurelianus ebenfalls 
für sich entscheiden konnte. Zabdas und Z. retteten sich 

mit den Resten ihrer Armee zunächst hinter die Mauern 

der Stadt, entschlossen sich aber angesichts der feindse- 

ligen Stimmung in Emesa zur Flucht nach Palmyra, die 
so überstürzt verlief, daß sogar die Kriegskasse zurück- 

gelassen wurde (Zos. 1,52,3-54,2). Die lit. Quellen 

schildern nun den Marsch des Aurelianus auf Palmyra 

und die Belagerung der Stadt (Zos. 1,54,2-55,1; SHA 

Aurelian. 26-28). 

CHAUCER nahezu wörtlich seinen Z.-Bericht in der Er- 
zählung des Mönchs der Canterbury Tales entnommen, 
doch beruft sich der Engländer nicht auf Boccaccio, 

den er nie namentlich nennt, sondern auf PETRARCA, der 

Z. in seinem Trionfo della Fama (II 108 ff.) kurz erwähnt. 
In die folgenden Jh. fallen mancherlei Bearbeitungen 
des Z.-Stoffes im Rahmen von philos. Traktaten, 

Schauspielen, Balladen und histor. Romanen. Dabei 

bleibt von Fall zu Fall zu prüfen, ob tatsächlich die Pal- 

myrenerin und nicht Z. [1] gemeint ist. Zu den bekann- 

teren Schöpfungen gehören das Barockdrama La gran 
Zenobia, ein Frühwerk CALDERÖNS, und die auf einem 

Libretto Felice Romanıs beruhende, 1813 uraufgeführ- 

te Oper Aureliano in Palmira Rossinis. Das wichtigste 
Werk der bildenden Kunst ist ein dreiteiliger Zyklus von 
Leinwandgemälden Tieroros mit den Einzelstücken 
»Die Königin Z. spricht zu ihren Soldaten« (s/w Abb. bei 
[6. Taf. 26]), »Zenobia vor Aurelian« und Triumph Au- 

relians«. 

Volo 
lix 

BE 

Dem widerspricht der arch. Befund, nach dem die 

damaligen palmyren. Befestigungen nur eine Zollmauer 

umfaßten, die dem Ansturm der röm. Armee nicht 

standgehalten hätte [2. 377-381, Taf. 11]. Histor. ist al- 

lein der Bericht über die Kapitulation der Palmyrener 

und deren gnädige Annahme durch den Kaiser (Zos. 

1,56,1-2). Z. war schon vorher bei dem Versuch, sich 

über den Euphrat abzusetzen, festgenommen worden 

1 E. KETTENHOFEN, Östl. Mittelmeerraum und Mesopot. 
Die Zeit der Reichskrise (TAVO B V 12), 1983 

2 U.HARTMAnNn, Das palmyrenische Teilreich, 2001 (dazu 

Rez. M.ScHortky, in: Plekos Online 3, 2001) 3 A. von 

DoMmaszewskı, Gesch. der röm. Kaiser, Bd. 2, ?1923 

4 E.KORNEMANN, Grosse Frauen des Alt., 1942, Ndr. 1998 

5 KIENAST, 241 f. 6 R. STONEMAN, Palmyra and Its Empire. 
Zenobia’s Revolt against Rome, 1992. 
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(Zos. 1,55). Sie wurde nach Emesa gebracht und vor 

Gericht gestellt. Z. gelang es, die Schuld an den Ereig- 

nissen auf ihre Berater abzuwälzen, deren wichtigster, 

der Philosoph Cassius Longinus (> Longinos [1]), zum 

Tode verurteilt und hingerichtet wurde (Zos. 1,56,2 f.). 

Als Grund für die Milde des Aurelianus gegenüber der 

besiegten Gegnerin wird u.a. angegeben, er habe sie den 

Römern im Triumph präsentieren wollen (SHA Aure- 

lian. 30,2). Ob es dazu kam, erscheint angesichts der 

widersprüchlichen Quellenberichte fraglich. Wertlos ist 

ein Zeugnis, nach dem Z. nach dem Triumph in Rom 

geköpft worden sei (Ioh. Mal. 12, p. 300). Beachtens- 

wert scheint dagegen eine in der Forsch. weniger ak- 

zeptierte Notiz (vgl. immerhin [3. 314; 4. 310; $. 242]), 

nach der Z. auf der Reise nach Europa an einer Krank- 

heit oder aufgrund von Nahrungsverweigerung verstarb 

(Zos. 1,59; danach Zon. 12,27). In den Breviarien, den 

Chroniken und der Historia Augusta wird die Teilnahme 

der lebenden Z. am Triumph behauptet sowie über ihr 

späteres Schicksal und das ihrer Angehörigen berichtet 

(Fest. 24; Eutr. 9,13,2; Hier. chron. a. 274; lord. Rom. 

291; Synk. p. 721 Corpus Scriptorum Historiae Byzan- 

tinae; Zon. 12,27; SHA trig. tyr. 30,24-27; SHA Aure- 

lian. 33,2-34,3). . 
Dieser historisch kaum brauchbare Überlieferungs- 

strang erwies sich als rezeptionsgeschichtlich wirkungs- 

voll. Lit. wurde das Leben der Z. in Westeuropa seit der 

2.H. des 14. Jh. behandelt. Am Anfang steht BoccAc- 

cıo, der die Palmyrenerin in den beiden Sammlungen 

De casibus virorum illustrium (VIIL 6) und De mulieribus 

daris (C) thematisiert. Dem letztgenanntem Werk hat 

PLRE 1, 990f. M.SCH. 

[3] Stadt am rechten Ufer des mittleren Euphrates [2] 

zw. Kirkesion (h. al-Busaira) und Kallinikos (h. Raqqa; 

Prok. aed. 2,8,8-25; Prok. BP 2,5,4-7), h. Halibiya (Sy- 

rien). An der Stelle einer bereits 877 v.Chr. von dem 

neuassyrischen Herrscher Assurnasirpal II. (> Mesopo- 

tamien III.D.) angelegten Siedlung gründete Z. [2], die 

Herrscherin von Palmyra (266-271 n.Chr.), eine Fe- 

stung; diese war im 6. Jh.n. Chr. verödet und fast ganz 

entvölkert. Iustinianus [1] I. ließ Z. durch Isidoros [13] 

von Milet und Iohannes von Byzantion vergrößern, 

ausbauen (Kirchen, Kasernen, Bäder) und befestigen. 

Eine starke Garnison sicherte die Festung, die 610 

n.Chr. von dem Säsäniden Chosroes [6] II. erobert und 

zerstört wurde. 

K. ABEL, s. v. Z. (3), RE 10 A, 8-10 * ]. LAUFFRAY, 

Halabiyya-Z., Bd. ı (Bibliothöque Archeologique et 

Historique 119), 1983. E.O. 

Zenobios (Znvößıog). 

[1] Feldherr des Mithradates [6] VI. im Ersten > Mi- 

thradatischen Krieg (89-85 v.Chr.). Er besetzte 86 

— Chios und ordnete, trotz der Bezahlung der gefor- 

derten Strafsumme von 2000 Talenten, die Deportation 

der gesamten Bevölkerung ans Schwarze Meer an (App. 

Mithr. 180-187; > Kolchis: Athen. 6,266), um andere 

Städte vor einem Abfall zu warnen (vgl. Syll.’ 785, Z. 

13-15). Bei dem anschließenden Aufenthalt in Ephesos 

wurde er jedoch (noch 86: [1. 172f.]) von den Bürgern 

dieser Stadt, die ein ähnliches Schicksal befürchteten, 
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getötet; dies hatte den Abfall von Ephesos und weiterer 

kleinasiatischer Städte von Mithradates zur Folge (App. 

Mithr. 187-189; Syll.? 742 zum ]J. 85 v. Chr.). 

1 F. pe CALLATAY, L'histoire des guerres Mithridatiques vue 
par les monnaies, 1977 2 TH. REINacH, Mithridates 

Eupator, 1895 (Ndr. 1975), 174-177 3 J.G. F. Hınp, Mi- 

thradates, in: CAH 9, 1994, 159. W.ED. 

[2] Z. Grammatikos (Z. Tpayyonxöc). Griech. Ge- 
lehrter in Rom zur Zeit Hadrians (117-138 n.Chr.), 

Verf. u.a. einer Bearbeitung der Sprichwörter-Sigg. des 
Didymos [1] und — Lukillos von Tarrha (Emtoun av 
ropoym&v Ardbpov Kal Tappoiov, in 3 B.), einer griech. 

— Übersetzung der Geschichtswerke des — Sallustius 
fir 4], einer Geburtstagsrede (generhliakös lögos, > geneth- 
liakön) auf Hadrian (Suda ¢ 73 Aper). Ein zweifelhaf- 

ter, einem Z. Grammatikos zugeschriebenes Epigramm 
auf einen Rhetor Victor überl. Anth. Pal. 9,711. 

Von Z.’ Prosawerken ist nur die > Sprichwörter- 
Slg., ein Werk, das in den Geist der > Zweiten Sophi- 
stik gehört und griech. Gelehrsamkeit mit röm. Bildung 
verbindet, in zwei Traditionssträngen überl. [s. Bd. ı, 

33-37]: (1) die sog. Vulgata, die auf den Codex Parisinus 
3070 zurückgeht, enthält ein alphabetisches Sprichwör- 

ter-Kompendium, geordnet nach dem ersten oder den 
zwei ersten Buchstaben; (2) die sog. (recensio) Athoa, be- 

nannt nach einer auf dem Athos entdeckten Hs. (Cod. 
Parisinus suppl. 1164) [2]; diese scheint mit ihrer Glie- 
derung in 3 B. eine ursprünglichere Form der Slg. zu 
bieten. Zu den 3 B. kommt in einer von (2) abhängigen 
Hs. (Cod. Monacensis 525) ein 4. B. dazu. Die Vulgata 

besteht aus einer alphabetischen Neuordnung dieser 
urspr. in Bücher gegliederten Sprichwörter. Auch die 
Athoa dürfte vom urspr. Werk des Z. erheblich abwei- 
chen, da sie ohne Vorwort und mit deutlichen Verderb- 

nissen überl. ist [s. Bd. 1, 34—35]. 

Z. hat sein Werk wohl als fortlaufende Erklärung in- 
haltlich zusammenhängender Sprichwörter angeordnet 
[s. Bd. 1, 35; 3. 95]. Zuerst wird das Sprichwort selbst 

zitiert; es folgt eine Erklärung seines Sinns oder Ur- 

sprungs. Beispiel: das Sprichwort »ein Schaf <findet> 
das Messer: (olg mv uäxaupav, Nr. 2.30 BÜHLER) soll auf 
— Medeias Kindermord zurückgehen. Die Korinther 
opferten jährlich den ermordeten Kindern; dabei soll 
das Opferschaf das (begrabene) Opfermesser selbst aus- 
gescharrt haben. Das Sprichwort gilt für die, die sich 
selbst Schaden zufügen«. 
— Paroimia; Paroimiographoi; Sprichwort 

1 E.L. von LEUTSCH, F. G.SCHNEIDEwIN (ed.), Corpus 

Paroemiographorum Graecorum, Bd. ı, 1839 (Ndr. 1958) 

2 E. Mıııer (ed.), Mélanges de littérature grecque, 1868 
(Ndr. 1965), 341—384 3 O. Crusius, Analecta critica ad 

paroemiographos Graecos, 1883 4 K. RUPPRECHT, $. V. 
Paroimiographoi, RE 18.4, 1735-1778 5 W.BÜHLeER (ed.), 

Zenobii Athoi Proverbia, Bd. ı, 1987; Bd. 4, 1982; Bd. 5, 

1999. W.D.F. 

[3] Griech. Rhetor aus — Elusa in Palaestina, 4. Jh. 

n.Chr., nur durch seinen Schüler (Lib. or. 1,96) > Li- 

banios bekannt; städtischer Sophist in Antiocheia [1] 
(Lib. or. 36,11) als Nachfolger des > Aidesios [1] (Lib. 
or. 4,9). Trotz seiner Aufforderung an Libanios (Lib. or. 

1,100; Lib. epist. 101,4; epist. 420), seine Nachfolge an- 

zutreten (um 354 n. Chr.), entschloß sich Z. doch gegen 
den Ruhestand (Lib. or. 1,100, vgl. [1. 173]), und Über- 
gabe des Lehrstuhls, und das obwohl Libanios in einer 
Rede Constantius [5] Gallus zur Begnadigung des Z. 
nach den Aufständen in Antiocheia (354 n.Chr.) be- 

wegen konnte (Lib. or. 1,96f.). Nach Z.' Tod (355) 

verfaßte Libanios eine bewegende Trauerrede und spä- 
ter ein Enkomion (Lib. or. 1,105; Lib. epist. 405,9). Z. 

war verwandt mit den Boethoi (Lib. epist. 118; 119; 420; 

532) und Z., dem eirēnophýlax von Elusa (Lib. epist. 
101). Seine Schüler waren Kalliopios (Lib. epist. 18; 
625) und Hieronymos (Lib. epist. 334; vgl. auch epist. 
727, sowie die an Z. gerichtete epist. 15 aus dem Jahr 352 
oder 354 n. Chr.). 

1 A.F. Norman, Libanius’ Autobiography, 1965 2 PLRE 1, 
1971, 991 3 O.SEEck, Die Briefe des Libanios, 1906 

(Ndr. 1966), 315 f. E.BO./Ü: RE.M. 

Zenodoros (Znvödwpog). 
[1] Griech. Mathematiker, wohl am Anf. des 2. Jh. 

v.Chr. [5; 6. 604f.]. Er verfaßte eine Schrift Über iso- 

perimetrische Figuren: (Tepi icorepiyétpav oxnuátav, 

Perl isoperimetrön schemätön), in der er bewies, daß der 

Kreis von allen Figuren gleichen Umfangs den größten 
Flächeninhalt hat, und den Satz formulierte, daß von 

allen Körpern mit gleicher Oberfläche die Kugel das 
größte Volumen besitzt [3; 4; 7]. Wesentliche Teile der 
Schrift sind an drei Stellen überl. (zum Zusammenhang 
zw. ihnen: [8. 689-751]): von > Theon [8] im Komm. 
zu Ptolemaios’ [65] »Almagest«, B. ı, Kap. 3 (p. 354-379 

Roms; lat. Übers. in [1. 1189-1211]; dt. Übers. in [3]) - 
er nennt als einziger Z. als Autor; von > Pappos (col- 
lectio 5, 3-19; ed. in [1. 308-334]) und in einer anon. 
Einl. zum »Almagest«, dessen Verf. > Eutokios oder Ar- 
kadios sein könnte (ed. in [1. 1138-1165]; zur Autor- 
schaft: [8. 155-177]). Der anon. Text wurde um 1160 

direkt aus dem Griech. ins Lat. übers. und in der Folge 

u.a. von Jordanus Nemorarius, Roger Bacon, Thomas 

Bradwardine und Albert von Sachsen benutzt; Nikolaus 

von Kues übernahm den isoperimetrischen Ansatz, um 
mit seiner Hilfe Kreisumfang und -inhalt zu bestimmen. 

1 F.Huutsch (ed.), Pappi Alexandrini Collectionis quae 
supersunt ..., 3 Bde., 1876-78 2 T.L. HEATH, A History of 
Greek Mathematics, Bd. 2, 1921, 206-213 3 W.MÜLLER, 

Das isoperimetrische Problem im Alt., in: Sudhoffs Archiv 

37, 1953, 39-71 4 B.L. VAN DER WAERDEN, Erwachende 

Wissenschaft, 1966, 444f. 5 G.J. Toomer, The 

Mathematician Z., in: GRBS 13, 1972, 177—192 

6 I. BULMER- THOMAS, s.v. Zenodorus, in: GILLISPIE 14, 

603—605 7 H. Gericke, Zur Gesch. des isoperimetrischen 
Problems, in: Mathematische Semesterberichte 29, 1982, 

160—187 8 W. Knorr, Textual Studies in Ancient and 

Medieval Geometry, 1989. M.F. 
y= 
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[2] Griech. Grammatiker aus hell., nicht näher zu be- 

stimmender Zeit. Unter Z.’ Namen ist im Schol. Hom. 

I 356b ein aus r0 B, bestehendes Werk Flepi tig 'Oufjpov 

ovvnBeiag (Über die Lebensgewohnheiten in der Welt 

Homers;) zitiert (Suda & 75 s. v. Zuv68orog irrtümlicher- 

weise dem — Zenodotos [4] aus Alexandreia zuge- 
schrieben), in dem Z. typische Homerszenen mit Blick 
auf ihre Struktur, Lexik und Echtheit behandelte (Fr. in 
[2. 135-137]). Ein sich als Epitome dieser Schrift ange- 

bender Traktat [1] ist unecht. 

Ep.: E. MıiLLeR, Mélanges de littérature grecque, 1868, 

407-412 = Ders., in: K.LATTE, H. Ersse (ed.), Lexica 

Graeca minora, 1965, 253—258 * H. Puscu, Quaestiones 

Zenodoteae, Diss. Halle 1890. 
Lıt.: K.NickAu, s.v. Zenodotos [2] von Alexandreia, RE 

10 A, 21 * H. Puscu (s. [2]), 135-148. ST. MA. 

[3] Sohn oder Verwandter des im J. 36 v. Chr. von An- 

tonius hingerichteten ituräischen (> Ituraea) Dynasten 

Lysanias (so nach CIG 4523 = IGLS 2851). Seine Herr- 

schaft erstreckte sich auf das Gebiet zw. > Galilaea und 

den Jordanquellen (um Ulatha und Panias). Nach Aus- 

weis der Münzen führte er den Titel — teträrchzs (I11.) 

und Hoherpriester. Wohl von Kleopatra [IT ı2] VII. 

pachtete er die Güter des Lysanias in der Trachonitis und 

begünstigte dort aus Gewinnsucht die Räuberbanden, 

die dem Transithandel von —> Damaskos schweren 

Schaden zufügten. Augustus ließ 23 v. Chr. eine Befrie- 

dungsaktion durchführen und übertrug > Herodes [1] 

d. Gr. die Kontrolle des Landes. Z. erhob Einspruch und 

wehrte sich, verkaufte die Auranitis an den nabatäischen 

Herrscher, woraus weitere Konflikte erwuchsen. Nach 

Z.’ Tod im J. 20 v.Chr. unterstellte Augustus dessen 

Herrschaft dem Reich des Herodes. Quellen: Ios. bell. 

Iud. 1,398-400; (ergänzend und modifizierend) ant. 

Iud. 15,344-364. 

P. RıcHAarodson, Herod, 1996 * SCHÜRER I, 291; 319, 337; 

s65f. K.BR. 

[4] Bronzebildner und Toreut der frühen Kaiserzeit 

(1.Jh.n.Chr.). Gerühmt wurde seine Kopie zweier 

Gefäße des > Kalamis (Plin. nat. 34,45-47). Z. schuf in 

Gallien eine kolossale Br.-Statue des Mercurius, so daß 

er von —> Nero den Auftrag für die ca. 40 m hohe Br.- 

Statue des Sol-Nero (> Colossus Neronis) erhielt. Die- 

se Kolossalstatue (+ Kolossos) wurde von Hadrian zum 

flavischen Amphitheater (> Kolosseum) versetzt. 

OVERBECK, Nr. 2185, 2273, 2276 * P. MORENO, $. V. Z., EAA 

7, 1249f. * J. Frei, Zönodore et la sculpture en Gaule, in: 

Rev. archéologique de l’Est et du Centre-Est 38, 1987, 

301-314 * M. BERGMANN, Der Koloss Neros, die Domus 

Aurea und der Mentalitätswandel im Rom der frühen 

Kaiserzeit, in: Trierer Winckelmannsprogramm 13, 1993, 

I-34. 
R.N. 

Zenodotion (Znvoösnov). Stadt in der > Osroene 

nahe > Nikephorion (Arr. FGrH 156 F 33; Plut. Crassus 

17,6: Znvodorio/ Zenodotia, Cass. Dio 40,13,2), nicht 
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genauer zu lokalisieren. Als der Proconsul M. Licinius 

fl 11] Crassus im Herbst 54 v.Chr. gegen die — Parther 
über den Euphrates [2] zog, sah er sich gezwungen, die 

Stadt, die unter der Tyrannis eines Griechen namens 

Apollonios stand, gewaltsam einzunehmen, wofür ihn 

das Heer zum imperator ausrief. 

H., TREIDLER, s.v. Z., RE 10 A, 19. E.O. 

Zenodotos (Znvööotog). 
[1] Alexandrinischer Philologe aus Ephesos (ca. 325-260 

v. Chr.; Suda s.v. Z. ’Ey&auog). 

I. LEBEN 
ll. PHILOLOGISCHE METHODE Ill. WERKE 

I. LEBEN 
Z. war als Prinzenerzieher am Hof der Ptolemäer 

tätig, ehe er im Jahr 285/4 zum ersten Vorsteher [1. 147- 

148] der > Bibliothek (II.B.2.a.) von > Alexandreia [1] 

ernannt wurde. Neben der Klassifizierung griech. Dich- 
tung (v.a. epischer und lyrischer Werke) entwickelte Z. 

in seinen philol. Arbeiten eine eigene textkritische Me- 

thode, die den Beginn der systematischen — Philologie 

(11.C.) markiert. Er war Schüler des Philitas [1] aus Kos 

und Lehrer des Ptolemaios [60] Epithetes; ein Lehrer- 

Schüler Verhältnis zu Aristophanes [4] von Byzanz 

[7. 214] ist hingegen aus chronologischen Gründen un- 

wahrscheinlich [1. 166-167]. Z.’ nur fragmentarisch 

erh. Schriften umfaßten neben Edd. von Homeros [1], 

Hesiodos [1], Anakreon [1] und Pindaros zwei lexiko- 

graphische Werke zur Dialektsprache sowie eine Abh. 

zur Tageberechnung in der »Ilias. Eigene dichterische 

Tätigkeit ist nicht bezeugt, die Zuschreibung einer allg. 

Studie über Homer und seine Dichtung (Tlepi fig 

‘Oufpov roıgewg yEvovg) gilt als unsicher [8. 202-203; 

6. 38]. 
II. PHILOLOGISCHE METHODE 
Z.’ Bed. für die Philol. im allg. und für die Homer- 

Philol. im bes. geht auf seine Sichtung und Kommen- 

tierung der schriftlichen Homer-Überl. zurück, die er 

als Stopewrnig (diorthötes, »kritischer Herausgebers; Suda 

s.v. Z.; Tzetz. Prolegomena 25,10-13 CGF) zum Zweck 

einer verbesserten, von Fehlern und späteren Einschü- 

ben gereinigten > Ausgabe der homerischen Epen un- 

ternahm. Ob Z. dabei eine eigene Ed. besorgte, oder 

seine aus dem Vergleich zahlreicher »vulgärer« Hss. 

(xowvoi Exöbceıg/koinai ekdöseis) gewonnenen Beobach- 

tungen [7. 139-141] in eine ihm zuverlässig erscheinen- 

de Ausgabe übertrug, ist umstritten [7. 137-147; 9. 137 

14; 4. 119-152]. In jedem Fall erfand er als Kennzeich- 

nung für zweifelhafte Verse den — dbelos [1. 166], mit 

dem er seine Leser zur weiteren Prüfung und Diskussion 

ihrer Authentizität einlud [7. 147] (vgl. — Kritische 

Zeichen). Wie hoch sein Eigenanteil an diesen Athe- 

tesen war [5. 48-57] kann dabei jedoch ebenso wenig 

bestimmt werden wie die Gründe für seine Textent- 

scheidungen, da von Z. selbst kein zusammenhängender 

Komm. mit entsprechenden Erläuterungen veröffent- 

licht wurde [s. 14] und die Quellen nur vorsichtig for- 



ZENODOTOS 739 

mulierte Vermutungen späterer Bearbeiter enthalten 
[7. 138-139]. Es scheint daher wahrscheinlich, daß die 
Begründungen für die Athetesen mündlich gegeben 
und von Z.’ Schülern notiert und weitergetragen wur- 

den [s. 15-17]; auch ein Rand-Komm. nach Art der 

— Scholien ist nicht auszuschließen [11. 4-7; 12. 15], in 
dem Z. variae lectiones (abweichende Lesungen) [10] no- 

tierte. Weitere Systematisierung von Z.’ textkritischer 
Methode und Verfeinerung des Zeichensystems erfolg- 
te trotz Kritik an vielen seiner Lesarten (vgl. etwa 
> Apollonios [2] Rhodios’ Schrift TIpög Zmvööorov, 
»Gegen Z.«) durch spätere alexandrinische Philologen 
(v.a. Aristophanes [4] von Byzanz und Aristarchos [4] 

von Samothrake). 

III. WERKE 
Z. Hauptwerk, seine Homer-Ed., dürfte in den 70er 

Jahren des 3. Jh. v. Chr. entstanden sein [9. 12-13]. Spu- 

ren haben sich in den > Scholien sowohl zur »Ilias« als 
auch zur »Odyssee« erhalten, wobei überlieferungsbe- 
dingt [s. 1-6] mehr Material zur »llias« vorliegt. Insge- 
samt scheint Z. ca. 490 Iliasverse athetiert zu haben, für 

die »Odyssee: sind 44 Athetesen bezeugt [s. 20-21]. Z.’ 

häufige Streichung von wiederholten Versen darf dabei 
nicht als pauschales Prinzip aus einer Abneigung gegen 

Doppelungen verstanden werden, wie Aristonikos [5] 
in Anlehnung an Aristarchos [4] vermutete (Scholiall 

1,26-31). Vielmehr will Z. mögliche Wechselwirkun- 

gen der Wiederholungen ausschließen und das Aufru- 
fen von Kontexten, die mit den Versen an anderer Stelle 

verbunden sind, verhindern [5. 62-82]. Zum Einfluß 

der Homerausgabe auf Apollonios [2] Rhodios und 

Kallimachos [3] vgl. [9. 49-87]; Z.’ mögliche Urheber- 
schaft der Einteilung beider Epen in jeweils 24 B. ist 
umstritten [7. 147-149]. 

Drei weitere, wohl nach dem Muster der Homer- 

Ausgabe erstellte Editionen (diopAßosıg/diorthöseis) zu 

Pindar, Anakreon und Hesiod sind gesichert, wenn 

auch nur schwach bezeugt [6. 38-39]. Schwierig bleibt 
die Zuordnung einzelner Fr.: Möglicherweise der He- 
siodausgabe, wahrscheinlicher aber seinen TAüocau 

(Glössai), einem alphabethisch geordneten Lexikon zur 
Deutung epischer (v.a. homerischer) und Iyrischer 
Glossen (> Glossographie) entstammt seine Deutung 
von Hesiods Chaos-Konzept aus dem Prooimion der 
Theogonie« (Schol. Hes. theog. 116) [7. 149]. Die Au- 

thentizität eines weiteren lexikographischen Werkes zu 
den »Dialektglossen« (Eöviıkai Atfeıg/Ethnikai lexeis) ist 
umstritten (das Werk könnte eine Unterabteilung der 
Glössai gewesen sein) [6. 40-43]. Auf eine gesonderte 

Abh. zur »Ilias«, die eine Tageberechnung der Ereignisse 
enthielt, scheint die Inschr. einer > Tabula Iliaca zu deu- 
ten (IG XIV 1290). Die Schrift selbst ist verloren, Spuren 
ihrer Nachwirkung finden sich bei Aristarchos [4] von 
Samothrake [3. 31] und bei späteren Homerexegeten 
[2. 195-198). 

— Glossographie; Homeros [1] (VI.); Kritische Zeichen; 
Lexikographie (I. A.); Philologie (1.B.-C.) 
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1R.Bıum, Kallimachos und die Lit.verzeichnung bei den 

Griechen, 1977 2 H. DÜNTZER, De Zenodoti studiis 

Homericis, 1848 3 K. LACHMANN, Über Zenodots 

Tagberechnung der Ilias, in: Ber. über die Verhandlungen 
der Akademie der Wiss. Berlin, 1846 4 G. Nacy, Poetry as 
Performance, 1996 5 K. NickAu, Unt. zur textkritischen 

Methode des Z. von Ephesos, 1977 6 Ders., Z. von 

Ephesos, RE 10 A, 23—45 7 Preirrer KPI, 135-155 

8 H.Pusch, Quaestiones Zenodoteae, Diss. Halle 1890 

9 A. RenGakos, Der Homertext und die hell. Dichter, 1993 

10 M. SCHMIDT, Variae lectiones oder Parallelstellen: Was 

notierten Zenodot und Aristarch zu Homıer?, in: ZPE 115, 

1997, I-12 11 H. van THIEL, Zenodot, Aristarch und 

andere, in: ZPE 90, 1992, 4-14 12 Ders., Der Homertext in 

Alexandria, in: ZPE 115, 1997, 13-36. M.B. 

[2] Z. aus Troizen, griech. Historiker aus hell. Zeit 

(3./2. Jh. v.Chr.). Ein Werk über röm. Geschichte seit 

der Frühzeit ist in Fragmenten (FGrH 821) faßbar bei 
Dion. Hal. ant. 2,49,1 und Plut. Romulus 14,8 (jeweils 

Raub der Sabinerinnen) sowie Solinus (Collectanea 2,9 

zu Praeneste). W.ED. 

[3] Z. »der Stoiker« (6 Ztwrkög). Schüler des > Dioge- 

nes [15] von Babylon und Verf. eines geistreichen Preis- 
epigramms (bei Diog. Laert. 7,30 = anon. Anth. Pal. 
7,117) auf > Zenon [2] von Kition, den Begründer des 
Stoizismus. Die Identifizierung mit Z. [s] von Mallos ist 

hypothetisch [2], unwahrscheinlich [1] die mit dem 
Verf. einer Grabinschrift auf den Menschenfeind Ti- 
mon [1] (Anth. Pal. 7,315) und eines scherzhaften Ein- 

zeldistichon [3] auf Eros (Anth. Pal. 16,14). 

1GAl.ı, 198f.; 2, 557-559 2 K.Nickau, s.v. Z. (6), RE 

10 A, 49 3 M. LAUSBERG, Das Einzeldistichon, 1982, 214f. 

M.G.A./Ü: L.FE. 

[4] Z. aus Alexandreia. Griech. Grammatiker des 2. 

oder 1. Jh.v.Chr. [4. 21], zur Unterscheidung von Z. 
[1] aus Ephesos AXe&avöpeög (»Alexandriner«) bzw. 6&v 

&cteı (»der in der Stadt ansässige«) genannt. Aus den im 

Titelverzeichnis Suda & 75 s.v. Znvößorog erwähnten 

Werken sind Z. folgende sicher zuzuweisen: I) Aboeıg 

Oyunpıxav dnopnnärwv (Lösungen homer. Aporiend; 

2) TIpög TiAdıtova nepi Beðv (Gegen Platons Ansicht 

über Homers Götterbild«); 3) Eis tv 'Hoóðov Oeoyovi- 

av (Zu Hesiods Theogonie«). Erh. sind ferner Spuren 

zweier myth.-histor. Werke des Z. ([1], vgl. [4. 22f.]). 

Eo.: 1 FGrH ı9 2 H.PuschH, Quaestiones Zenodoteae 

(Dissertationes philologicae Halenses 11), Diss. Halle 1890, 

161-163. 

Lıt.: 3 F.JAcosy, Komm. zu FGrH 19, p. 497 

4 K.Nickau, s.v. Z. (2), RE 10 A, 20-23 5 H.Pusch (s. 

[2]), 140-148, 161-174 6 F.SuseMinr, Gesch. der griech. 

Litt. in der Alexandrinerzeit, 1892, Bd. 2, 193, 711. 

[5] Z. aus Mallos. Griech. Philologe aus dem 2. oder 
1. Jh.v.Chr., der Schule des — Krates [s] aus Mallos 
angehörig, offenbar mit dem Z. identisch, der ô Kpatń- 
te10g (»der Krates-Schüler«) genannt wird [1. fr. 5]. Die 

Schrift TIpdg t& un’ 'Apıot&apxov &Beroöneva Tod notmTod 
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(‚Gegen Aristarchs Homeratheteseng in Suda ¢ 75 s. v. Z. 
fälschlicherweise Z. [4] aus Alexandreia zugeschrieben) 

ist Z.’ am besten erschlossenes Werk (Fr. in [1]). Das für 

Z. in Anspruch genommene Werk 'Edvixai A&geıg (,Dia- 
lektglossenį ist Z. [1]) aus Ephesos zuzuweisen. Unge- 

wiß bleibt auch Z.’ Gleichsetzung mit Z. [3] dem Stoi- 

ker. 

Fr.: 1 H.PuscH, Quaestiones Zenodoteae, Diss. Halle 

1890, 149-150. 

Lit.: 2K.Nickau, s.v. Z. (4), RE 10 A, 45-47 3 H.Pusch 

(s. [1]), 127-134 und 149-160. ST.MA. 

[6] Bildhauer aus > Knidos, Sohn eines Menippos. Mit 
Theon schuf Z. um 150 v.Chr. in Knidos einen relief- 

geschmückten Altar. Nur Basis-Inschr. sind von zwei 
Porträtstatuen in Knidos erhalten. Zur selben Bildhau- 
erfamilie gehören Z. und Menippos aus Chios, die im 
späten 3. Jh. v. Chr. auf einer Statuenbasis signierten. 

Lorwy, Nr. 160~162 * P. MORENO, s. v. Z. (1—2), EAA 7, 

1250 * B.S.Rıpcwar, Hellenistic Sculpture, Bd. 2, 2000, 

87-89. R.N. 

[7] Z. Aitolos (Aetolus). In den Schol. zum Aratus La- 

tinus und zu den Aratea des Germanicus (48,17-49,5 

Marrın) erwähnter Kommentator, der für eine dop- 
pelte, d.h. sowohl myth. wie naturphilos. Auslegung 

der Zeusfigur im Prooimion von Aratos’ [4] Phainómena 

eintrat [1]. Von seinen Schriften ist nichts erh., die Da- 

tier. ist unsicher. 

1 K.Nickau, s.v. Z. (I), RE 10 A, 20. M.B. 

[8] Z. Philetairos (®ı\&tonpog, »der Begleiter«). Die 

Angabe Zuvoööstov @ikeroipov (Des Zenodotos, des 

Begleiters; einmal auch Znvoöötov bıAftanpog; »Des 

Zenodotos’ Begleiter‘) ist in fünf von mehr als so Hss. 

eines verm. aus der Kaiserzeit stammenden Glossars ei- 

nes unbekannten Verf. zu Menschen-, Tierlauten sowie 

zu Geräuschen von Gegenständen als Überschrift ange- 

geben: Das Werk, auch als Tractatus de vocibus animalium 

(Tlepi Siapopõç povõv L@wv) bekannt, leitet in ono- 

matopoetischer Manier aus den verschiedenen Lauten 

die entsprechenden Verben ab und weist sie deren Ur- 

sprüngen zu. 

Ep.: 1 F. BANCALARI, Sul trattato greco de vocibus 

animalium, in: SIFC 1, 1893, 75-96. 

Lir.: 2 N. Festa, Voces animalium, in: SIFC 1, 1893, 384 

3 Ders., Ancora Voces animalium, in: SIFC 3, 1895, 496 

4 K. NıcKau, s. V. Z. (5), RE 10 A, 47—49 5 H. PUSCH, 

Quaestiones Zenodoteae, Diss. Halle 1890, 180-187 

6 G.STUDEMUND, Anecdota varia Graeca musica metrica 

grammatica, 1886, 101-105 und 284-290. ST.MA. 

[9] Neuplatonischer Philosoph, E. $. Jh. n. Chr., nur aus 

einer kurzen Passage bei Photios (bibl. cod. 181,126b 

40—127a 14) bekannt als Philos.-Lehrer des > Damas- 

kios in Athen. Z. war ab 485 zusammen mit > Marinos 

Nachfolger des > Proklos [2]. Daß Z.’ Nachfolger des 

Isidoros [7] als Schulleiter in Athen war, ist nicht beleg- 

bar. 

Pu. HOFFMANN, in: Goulet 2, $47. T.D./Ù:J.DE. 

[10] Sonst nicht bekannter, bei Stob. 3,2,10 zitierter 

griech. Tragiker unbestimmter Zeit (TrGF 121$). B.Z. 

Zenon (Zńvav.) 

[1] Z. aus Elea (Sohn des Teleutagoras). Eleatischer 

Philosoph des 5. Jh. v. Chr., Schüler und enger Vertrau- 

ter des —> Parmenides; er wurde berühmt für seine Pa- 

radoxe. Z. verfaßte laut Suda (29 A 2 DK) mehrere Bü- 

cher, doch gehörten seine Aöyoı (Lögoi, »Argumente«, 40 
laut Proklos, 29 A 15 DK) wohl zu einem einzigen Buch 

— jenem, das er in engem Kreise in Athen vorlas (vgl. 
Plat. Parm. 127c-d). Aristoteles [6] erklärt Z. in dem 

verlorenen Dialog »Sophistes: zum »Erfinder« (> prötos 
heuretes) der > Dialektik (29 A 10 und A ı DK, vgl. 29A 

2 DK). Dieses Urteil ist insofern verständlich, als Z. mit 
der Schrift das Ziel verfolgte — dies aber darin nicht 
aussprach, wie der junge Sokrates [2] im »Parmenides« 
(Plat. Parm. 128a-b) bemerkt —, Parmenides’ Philos. 

durch eine Widerlegung des Pluralismus zu verteidigen 
und zu zeigen, daß die Annahme einer Vielheit (tà nó- 
àa, ta pólla) verschiedener Entitäten Antinomien ent- 

halte [1]. Man konnte bezeichnenderweise meinen, daß 
Z.s Argumente nicht nur den Pluralismus, sondern 
ebenso den eleatischen Monismus aufheben (Eudemos 

fr. 372 WEHRLI = 29 A 16 und 29 A 21 DK; — Eleatische 

Schule). 
Die Argumente gegen den Pluralismus weisen ein 

gemeinsames Schema auf: Wenn es Vielheit gibt bzw. 
wenn die vielen Dinge existieren, so müssen diese ähn- 
lich und unähnlich sein (Plat. Parm. 127d, vgl. auch Plat. 

Phaidr. 261d = 29 A 13 DK), sie müssen bis zur Aus- 

dehnungslosigkeit klein und unendlich groß sein (29 B 1 
und B 2 DK), sie müssen genau so viele sein, wie sie sind, 

und zugleich unendlich viele, da es zwischen zwei En- 

titäten jeweils noch eine dritte geben muß, die die bei- 

den voneinander abtrennt (das Vielheitsparadox, 29 B 3 

DK). Das dem Ausdehnungsparadox ähnliche Hirse- 

korn-Beispiel (29 A 29 DK) soll zeigen, daß die Annah- 

me der Teilbarkeit wahrnehmbarer Qualitäten Absurdes 

zur Folge hat: das Geräusch eines ganzen Scheffels fal- 

lender Hirsekörner wird die Summe vieler Nicht-Ge- 

räusche sein, da das Fallen eines einzigen Hirsekoms 

geräuschlos ist. 
Aristoteles [6] bezeugt für Z. vier Bewegungsaporien 

(> Aporie), deren Struktur nicht mit der der vorher- 

gehenden Paradoxe identisch sein muß. Sie gehen von 

der Existenz der > Bewegung (nicht nur der Vielheit) 

aus und folgern aus dieser Annahme unmögliche Kon- 

sequenzen. Die beiden ersten Aporien (aporiai) unter- 

scheiden sich von den Argumenten gegen die Vielheit 

darin, daß sie auf einen einzigen absurden Folgesatz, 

nicht auf zwei einander widersprechende Sätze schlie- 

Ben. Das »Dichotomie«-Argument (Aristot. phys. 239b 

11-13) lautet, daß man zum Durchlaufen einer Strecke 
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zunächst die Hälfte dieser Strecke zurücklegen muß, 

dann die Hälfte der Hälfte, und so ad infinitum — ohne 

also je anzukommen. In dem berühmten paradoxen 

Beispiel von Achilleus und der Schildkröte (Aristot. 

phys. 239b ı14ff.) spielt es keine Rolle, um wieviel 

schneller Achilleus als irgendein anderes Lebewesen ist, 

etwa eine Schildkröte. Um sie einzuholen, muß er zu- 

nächst den Punkt erreichen, von dem sie ausgegangen 

ist, währenddessen sie sich bereits ein kleines Stück vor- 

wärts bewegt hat, woran sich auch hier unendlich viele 

Teilschritte anschließen. 

Die dritte Aporie vom fliegenden Pfeil (ebd. 239b 

s-7) besteht darin, daß jede Zeiterstreckung eines be- 

wegten Gegenstandes eine Serie von Momenten ist, in 

denen dieser einen Platz genau seiner Größe einnimmt, 

also ruht, und daß die Momente zusammen nichts an- 

deres als die Zeiterstreckung eines unbewegten Gegen- 

standes ergeben. 

Die vierte Aporie von den sich bewegenden Reihen 

(ebd. 239b 33—240a 18) zeigt, daß dieselben Raum- und 

Zeitstrecken als doppelt und halb gemessen werden 

können, wenn man Bewegungen in Relation zueinan- 

der zuläßt [2]. Z.s Ortsparadox (29 A 24 DK) besagt, daß 

ein Ort entweder nirgends ist, dann aber nicht existiert, 

oder irgendwo ist, dann aber ein infiniter Regreß mit 

einem Ort des Ortes usw. folgt. 
Nicht nur die Argumentationsweise späterer Dialek- 

tiker wurde durchgehend von Z. beeinflußt, auch die 

Debatte um die Struktur der körperlichen, zeitlichen 
und räumlichen Ausdehnung wurde durch seine Para- 
doxe geprägt. Diese Paradoxe waren gegen die Unter- 
scheidung verschiedener Teile gerichtet, ein zentrales 
Thema im > Atomismus, der die unendliche Teilbar- 

keit der grundlegenden körperlichen Entitäten leugnet, 
und bei -> Anaxagoras, der die völlige Teilbarkeit aller 
Materiestücke annimmt. In beiden Fällen ist es eher 
wahrscheinlich, daß sie sich als nach-parmenideische 
Philosophen an Z. hielten: So gibt Aristoteles ein quasi- 
zenonisches Teilbarkeitsargument wieder (Aristot. gen. 
cor. 1,2 und 1,8), mit dem die Atomisten ihre Lehre 
von fundamentalen unteilbaren Einheiten der Körper 
gestützt hätten [3], während Anaxagoras’ Thesen, daß 
große und kleine Entitäten ebensoviele Teile enthielten 
und daß sie groß oder klein im Verhältnis zueinander 
seien (59 B 3 und 59 B 6 DK), belegen, daß er Z.s pa- 

radoxale Analyse der Ausdehnung übernommen hat. 
— Aporie; Eleatische Schule; Parmenides; 

Vorsokratiker; Zeit 

1 K. von Fritz, Zeno of Elea in Plato’s Parmenides (= 

Ders., Schriften zur griech. Logik, Bd. ı, 1978, 99-109) 

2 P. FEYERABEND, Some Observations on Aristotle’s Theory 
of Mathematics and of the Continuum, in: Midwest Studies 

in Philosophy 8, 1983, 86—87 (bes. Fig. 12) 3 ST. MAKIN, 
The Indivisibility of the Atom, in: AGPh 71, 1989, 125-149. 

Fr.: Dıeıs/Kranz, Bd. 1, 247-258 * H.D.P. Lee, Zeno of 

Elea, 1936 (mit engl. Übers. und Komm.) * 
M. UNTERSTEINER, Zenone: Testimonianze e frammenti, 

1963 (mit it. Übers. und Komm.). 

Lir.: M. CAvEING, Zénon d'Élée, 1982 * K. VON FRITZ, S$. V. 

Z. (1), RE 10 A, 53-83 (= Ders., Schriften zur griech. Logik, 

Bd. 1, 71—98) * R. FERBER, Z.s Paradoxien der Bewegung 

und die Struktur von Raum und Zeit, 1981 * 

R. MCKIRAHAN, La dichotomie de Zénon chez Aristote, in: 

A. Laks, C. LoucueT (Hrsg), Qu'est-ce que la philos. 
présocratique?, 2002, 465-496 “ W.R. KNORR, Zeno’s 

Paradoxes Still in Motion, in: Ancient Philosophy 3, 1983, 

55-66 * ST. Makın, Zeno on Plurality, in: Phronesis 27, 

1982, 223-238 * G.E.L. Owen, Zeno and the 

Mathematicians, in: Ders., Logic, Science and Dialectic, 

1986, 45-61. 1.B./ÜU: B.ST. 

[2] Z. von Kition. Stoischer Philosoph, ca. 334-262/1 

v.Chr., Begründer der stoischen Schule (> Stoizismus). 

I. LEBEN II. EINFLÜSSE UND WIRKUNG 

III. WERKE IV. LEHRE 

1. LEBEN 
Biographische Hauptquellen sind Z.s Vita bei Diog. 

Laert. 7,1-38 und Philodemos [1. col. 1—12}. Geb. in 

— Kition auf Zypern, einer phöniz. Stadt. mit gemisch- 

ter phöniz.-griech. Bevölkerung als Sohn des Mnaseas, 

studierte Z. Philos. in Athen, wo er seine Schule grün- 

dete und verm. 262/1 v.Chr. [2. 780f.] starb. Die Da- 

tier. seiner Geburt und Ankunft in Athen ist unsicher. 

Nach Angaben seines Schülers —> Persaios [2] von Ki- 

tion (bei Diog. Laert. 7,28) starb Z. 72jährig und gelang- 

te mit 22 J. nach Athen; demnach wäre er um 334 ge- 

boren und 312/11 nach Athen gekommen (nach an- 

derer Überl., Diog. Laert. 7,2, war Z. bei der Ankunft in 

Athen bereits 30J. alt). Weniger glaubhaft ist die Nachr., 

daß er g98jährig starb (Diog. Laert. 7,28). Umstritten ist 

auch die Vermutung seiner phöniz. Herkunft, die sich 

wohl an seinen Geburtsort knüpft (Diog. Laert. 7,15; 

7,25). 
Nach anekdotischen Berichten (Diog. Laert. 7,2; 5; 

13) kam er in Seehandelsgeschäften nach Athen und 

wandte sich dort der Philos. zu, nachdem er eine Lesung 

aus Xenophons [2] Memorabilia (B.2) über Sokrates [2] 

gehört hatte. Einer anderen Überl. zufolge (Diog. Laert. 

7,31-32) wurde Z.s philos. Interesse durch sokratische 

Dialoge nicht namentlich benannter Autoren (vgl. 

— Sokratiker) geweckt, die der Vater von seinen Han- 

delsreisen nach Hause brachte. Zuerst zog es ihn zu dem 

Kyniker > Krates [4] von Theben (Diog. Laert. 7,2—4; 

7,12). Unter dessen Einfluß schrieb er den »Staat« 

(TlioArteio/ Politeia), eine kritische Utopie, die ihn be- 

rühmt machte (s.u. II1.). Eine Zeit lang hörte er dann 

auch andere Philosophen (namentlich Polemon [1], 

Stilpon, Diodoros [4] Kronos, Philon [4], vielleicht auch 

Xenokrates [2]). 

Schließlich begann er in der Stod poikile (> Stoa [1]) 

in der Nähe der Agora (> Athenai [1] 11.4.) mit eigener 

Lehrtätigkeit; er wählte dieses Lokal aus Scheu vor 

Menschenansammlungen und weil es seiner Neigung, 

beim Dozieren hin- und herzugehen, entgegenkam 

(Diog. Laert. 7,5; 7,14). Seine Anhänger wurden zuerst 
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»Zenonier« (Znvaveıor/Zönöneioi), dann (nach dem 

Schulort) »Stoiker« (Eiwnkot/Stöikoi) genannt. Z. war 
bekannt für seine auffällige Erscheinung, seine An- 
spruchslosigkeit (er hielt sich von Tischgesellschaften 
fern) und seine Vorliebe für grüne Feigen und Sonnen- 
bäder, für seine Bescheidenheit und Aufrichtigkeit. Er 

stand in der Gunst des Antigonos [2] Gonatas; als dieser 

ihn an seinen Hof ziehen wollte, lehnte Z. ab und 

schickte an seiner statt die Schüler Persaios und Philo- 
nides von Theben. Auf Antigonos’ Betreiben beschlos- 
sen die Athener für ihn einen Goldkranz und ein Staats- 
grab auf dem > Kerameikos (Diog. Laert. 7,10-12 gibt 
den Wortlaut des Ehrendekrets). Sein Tod wird bei 

Diog. Laert. 7,28 geschildert: Als er sich in hohem Alter 
bei einem Sturz einen Finger (oder Zeh) brach, nahm er 
dies als Zeichen, daß seine Zeit gekommen sei, und be- 
endete sein Leben auf der Stelle durch »Anhalten des 

Atems« (apopnixas heautön). 
Il. EINFLÜSSE UND WIRKUNG 
Z.s Schule bestand mehr als 500 J. fort und prägte die 

Philosophiegesch. entscheidend. Schon zu Lebzeiten 
war sein Einfluß beträchtlich. Z. nahm seinerseits ein ` 

breites Spektrum früherer Traditionen auf. Darauf deu- 

tet der Bericht von seiner Orakelbefragung (Diog. La- 
ert. 7,2): Als er den Gott konsultierte, wie er aus seinem 

Leben das Beste machen könne, erhielt er den Bescheid, 

er solle mit »der Gesichtsfarbe der Toten in Berührung 

kommen«. Er verstand dies als Aufforderung, die 

Schriften der alten Philosophen zu lesen, und formte 

ihre Lehren zu einem System, das seinen persönlichen 

Anschauungen entsprach. Seine Lehre zeigt Einflüsse 

des Platonismus (durch > Xenokrates [2], > Polemon 

[1] und > Krantor; > Akadémeia 11.), der Diskussion mit 

dem akademischen Skeptiker —> Arkesilaos, den > Me- 

garikern und der zeitgenössischen Dialektik (> Philon 

[4]). Strittig ist, ob er auch peripatetisches Gedankengut 

aufnahm [11]. 

Zu Z.s Schülern gehörten — Ariston [7] von Chios, 

> Herillos von Karthago, > Dionysios [8] von Hera- 

kleia, > Persaios, > Zenon [3] von Sidon, > Kleanthes 

[2] von Assos (der ihm in der Schulleitung folgte), 

—> Sphairos von Borysthenes und vielleicht auch 

> Chrysippos [2] (Diog. Laert. 7, 179). Von diesen stan- 

den Ariston und Herillos im Schatten des Kleanthes; 

Dionysios wechselte zur —> epikureischen Schule; Per- 

saios [2] betrieb neben der Philos. auch promakedoni- 

sche Politik; Sphairos widmete sich vornehmlich der 

Philos., war aber auch als Ratgeber des Kleomenes [5] 1. 

von Sparta tätig. Während Kleanthes’ Stoizismus Treue 

zu Z.s Werk beanspruchte, behauptete Chrysippos, dem 

Geist des Gründers näher zu stehen. 

III. WERKE 

Der (unvollständige) Werkkatalog bei Diog. Laert. 

7,4. nennt folgende Titel: »Der Staat« (TloArreia/ Politeia); 

Über das naturgemäße Leben« (Tlepi 100 Kara gborv 

Biov/Perl tu katä physin biu); ‚Über den Trieb« (Tlepi 

öpufig/Perl hormes) oder »Über die menschliche Natur« 

(Tlepi &v8p&rov pboewg/ Perl anthröpu physeös); ‚Über die 

Affekte« (Tlepi na9@v/ Perl pathön); Wom rechten Han- 

deln: (Tlepi 106 xaßrıkovrog/Peri tu kathekontos); »Über 
das Gesetz« (Tlepi vönov/Pert nömu); »Über griech. Bil- 

dung« (Tiepi fig 'EAAnvirfig noudeiog/ Peri tes Hellenikes 
paideias); ‚Über den Gesichtssinn« (Flepi öyewg/ Per 

öpseös); »Über das Weltganze« (Tlepi 100 öAov/Perf tu 
hölu); »Über Zeichen« (Tlepi onneiav/Peri semeiön); 

»Pythagoreische Untersuchungen« (Mudaryopıra/ Pyth- 
agorikd); »Allg. Untersuchungen«/ ‚Über Universalien« 
(KaBorıxa/Katholikä); »Über Stilarten« (Tlepi Atkewv/ 

Perl l&xeön); »Homerische Probleme (TipoßAnnara 
öyınpırd/ Problömata homerikä, 5 B.); Über Dichterrezi- 

tation: (Iepì romt &kpoásews/ Peri poietikes akrod- 

seös); »Lehrbuch« (Texvn/ Techne: evtl. eine Rhet., wahr- 

scheinlicher aber die bei Diog. Laert. 7,34 erwähnte 

»Liebeskunst«, Epon) texvn/Erötike tEchne); »Auflösun- 

gen und Widerlegungen« (Abosız kai Eieyyou/Lyseis kai 
@lenchoi; in 2 B.; der Titel »Auflösungen« könnte aber 

auch ein gesondertes Werk bezeichnen); »>Erinnerungen 

an Krates (Anouvnpoveópata Kpdmtog/Apomnemo- 

neumata Krätötos); »Ethik« (Höıxd/ Ethika). 
Die »Unterhaltungen« (Auatpıßaf/Diatribai) enthiel- 

ten auch »anstößige« sexualethische Lehren (S. Emp. 
P.H. 3,245; Diog. Laert. 7,34), und in den »Sprüchen« 

(Xpeion/Chreiai) befanden sich Anekdoten über Krates 

(Diog. Laert. 6,91; vgl. > Chrie). Diog. Laert. 7,34 be- 

richtet von den Bemühungen späterer Stoiker, Z.s pro- 

vokanteste kynische Äußerungen zu tilgen (vgl. > Ky- 

nismus). Sein Werk Tlepi A6yov (Perl lögu, »Über den 

rationalen Diskurs‘) handelte von den Teilgebieten der 

Philos. (Diog. Laert. 7,39-40); Z. übernahm hier die 

von Xenokrates [2] vorgeschlagene Dreigliederung der 

Philosophie. In einer Schrift über Hesiods Theogonie« 

interpretierte er diese als allegorische Physik oder Kos- 

mologie; er schrieb auch über Homer. Ferner verfaßte 

er Schriften »Über Substanz« (Tlepi obotag/Peri uslas; 

Diog. Laert. 7,134) und »Über die Natur« (Tlepi pboew/ 

Peri physeös) worin er u.a. über die Vorsehung handelte 

(Aet. 1,27,5 = p. 322 DELS, DG). 

IV. LEHRE 

Die Mehrzahl von Z.s Schriften fällt in die Gebiete 

von — Logik, > Physik und > Ethik (die nach seiner 

Auffassung in dieser Reihenfolge zu lehren sind). Sein 

bes. Interesse galt der > Dialektik (v. a. schwierigen dia- 

lekt. Problemen), doch erst Chrysippos [2] vollendete 

die stoische Logik zu einem System. Z.s > Erkenntnis- 

theorie (mit Abb.) war im wesentlichen empiristisch. 

Grundlegendes Kriterium für > Wahrheit sind die Sin- 

nesdaten, die sich als Eindrücke im wörtl. Sinn (typöseis 

= phantasiai), d.h. als physische Gebilde in den Seelen- 

stoff (eine Art feuriges > pneúma) einprägen (> Phan- 

tasie). Solche Eindrücke bilden die Grundlage aller 

menschlichen Begriffe und Urteile und sind der Zu- 

stimmung (synkatáthesis) oder Ablehnung durch den 

menschlichen Verstand unterworfen. Mit Arkesilaos 

diskutierte Z. über die Existenz einer Art von selbst- 

evidenten Vorstellungen (kataleptikaf phantasiai). Unge- 

wissen Vorstellungen gibt der Weise nach Z. niemals 
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seine Zustimmung, denn dies hieße, sich mit bloßer 

Meinung (döxa) anstatt mit Wissen (episteme), welches 

unerschütterlich und unwiderruflich feststehen muß, 

zufriedenzugeben. Eine — töchne bestimmte er als ein 

komplexes System von nicht-trivialen, zweckgerichte- 

ten Erkenntnissen (katalepseis). Er erkannte den Wert der 

Rhet. an, betrachtete sie aber gegenüber der Dialektik 

als ein schwächeres Überzeugungsmittel. 

In der > Physik war Z. ein Materialist (> Materia- 
lismus) und subsumierte alle Substanz (> Materie) unter 

die beiden Prinzipien des Aktiven (tò roroðv/ to poiún) 

und des Passiven (tò náoxov/to páschon). Die passive, 
qualitätslose Materie liegt allen realen Dingen zugrunde; 
auch Eigenschaften sind materielle Gebilde. Nur ma- 
terielle Dinge »existieren« und besitzen Wirkkraft, ob- 
gleich auch unkörperliche Entitäten (Leere, > Raum, 
— Zeit, Aussagen) notwendig sind zur Beschreibung 

der Wirklichkeit. Z. trug wesentlich zur Entwicklung 
des Konzepts der Ursache bei (> Kausalität). 

Z. lehrte entschieden die Einzigkeit und Einheit des 

Kosmos; diesen betrachtete er als ein lebendiges Wesen, 

das von einer göttlichen Kraft (Natur oder Zeus) durch- 
drungen und geleitet wird. Der Kosmos besteht aus vier 
Grundelementen (Erde, Luft, — Feuer, Wasser; vgl. 
— Elementenlehre; — Welt). Im Anfangsstadium ist er 
eine Wassermasse, die in sich die feurigen Keime eines 
vernünftigen Weltplans enthält. Diese steuern die Ent- 
wicklung des Kosmos bis zu seiner Zerstörung im Welt- 
brand (ekpyrösis); der Kreislauf von Erzeugung und 
Zerstörung wiederholt sich unendlich oft nach einem 
rationalen Schema. In diesem geschlossenen, von der 
Vorsehung (prönoia) zum Wohl aller vernünftigen We- 
sen (Götter und Menschen) regierten System sind auch 
die menschlichen Geschehnisse kausal bestimmt (vgl. 
— Prädestinationslehre; > Schicksal); Z.s Entwurfeiner 

Schicksalslehre wurde von Chrysippos [2] zu einem 
durchgängig deterministischen System ausgebaut. 

Tiere sind Verbindungen aus Körper und feinstoff- 
licher Seele, in denen beide Bestandteile vollständig 
miteinander verschmolzen sind. Im Unterschied zur tie- 
rischen ist die menschliche Seele vernünftig, doch ist die 

ihr innewohnende Vernunft nicht, wie in der platoni- 

schen Theorie, von den Affekten getrennt. Die Seele 

besteht aus acht »Teilen«: den fünf Sinnen, der Stimme, 

der Fortpflanzungskraft und dem Geist (högemonikön; 
— Seelenlehre). 

Z.s Porträt einer utopischen Gesellschaft von Weisen 
in seinem »Staat« (s. [12]; > Utopie) stellte einen Angriff 
auf viele griech. polit. und kulturelle Normen dar. In 
dieser idealen Stadt der Weisen legte Z. sein Hauptau- 
genmerk auf die gesellschaftsverändernde Kraft von 
— Weisheit und moralischer Vollkommenheit und stell- 
te sie den Tabus (Inzest, Kannibalismus) seiner Kultur 
gegenüber. Unklar ist, ob er an die polit. Realisierbar- 
keit seines »Staates« glaubte. 

In der Ethik stellte Z. die grundlegenden stoischen 
Lehrsätze auf. Ausgehend von einer sokratischen und 
eudaimonistischen Trad. betrachtete er als das télos 

(»Ziel«; > Teleologie, Nachträge) ein mit sich selbst und 

mit der Natur übereinstimmendes, d.h. tugendhaftes 
Leben. Zur Erlangung der Glückseligkeit (> Glück) 

genügt dabei nach seiner Lehre allein die > Tugend, die 
somit das einzige echte »Gut« ist (wie entsprechend das 
Laster das einzige Übel). Alles Übrige ist »gleichgültig« 

(söräpopov/adiaphoron); für die weniger bedeutenden 
positiven und negativen Werte prägte er die Termini 

»bevorzugt« (nponyp&vov/proegmenon) und »zurückge- 

setzt« (anonponyn&vov/apoproegmenon). Z. behauptete 

die Einheit aller Tugenden aufgrund ihres gemeinsamen 
Fundaments in der > Weisheit (I.) und errichtete auf 

diesem Grundsatz ein idealisiertes Bild des Weisen 
(0@65/sophös). Ihm wird auch die Begriffsprägung und 
die Lehre von den stoischen kaðńkovta (kathekonta, 

»angemessenen Handlungen«) zugewiesen, die das der 
Menschennatur gemäße Verhalten umschreiben. Durch 
das Konzept der — oikeiösis stellte Z. eine Verbindung 
her zw. den natürlichen Bedürfnissen der Neugebore- 

nen und der ebenso »natürlichen« Tugend des moralisch 
gereiften Erwachsenen und stützte so seine These von 

der geselligen Natur des Menschen. 
— Erkenntnistheorie (mit schematischer Abb.); Ethik; 

Natur (1.A.); Sokrates [2]; Stoizismus; Tugend; Weisheit 

1 T.Doranni (ed.), Filodemo, Storia dei filosofi: La stoä da 

Zenone a Panezio (mit it. Übers. und Komm.), 1994 

2 R.Gouter, in: M.-O. GoULET-Caz# et al., Diogene 

Laörce, 1999 (B. 7; frz. Übers. mit Komm.). 

Fr.: 3 H. VON Arnım, SVF 1, 3-72 (griech. und dt.) 

4 K. Hüuser, Die Fr. zur Dialektik der Stoiker, 1987-1988 

(griech. mit dt. Übers. und Komm.) 5 A.A.Long, 
D. N. SenLey, The Hellenistic Philosophers, 1987, Bd. 1, 

158-437; Bd. 2, 163-431 (griech. und engl.; dt.: Die hell. 

Philosophen, 2000) 6 A. C. Pearson, The Fragments of 

Zeno and Cleanthes, 1891 (Ndr. 1973; mit engl. Übers. und 

Komm.). 
Lırt.: 7 A. Erskıng, The Hellenistic Stoa, 1990 8 K. von 

FRITZ, s.v. Z. (2), RE I0A, 83-121 9 A.A.Long, 

Hellenistic Philosophy, 1974, 107-209 10 M. Potenz, Die 

Stoa, 1948 11 F.H.SAnDBAcH, Aristotle and the Stoics, 

1985 12 M.ScHorieLDd, The Stoic Idea of the City, 1991. 

[3] Z. von Sidon. Stoischer Philosoph um 300 v. Chr. 

Schüler des Z. [2] von Kition, mit dem er gemeinsam 
bei Diodoros [4] Kronos studiert haben soll (Diog. La- 

ert. 7,16 und 38 mit [1] zur Stelle); erwähnt von Philod. 

col. 11 [2]. Die Suda schreibt ihm eine »Apologie des 

Sokrates« (Apologia Sokrätäs) und »Sidonische Gesch. 

(Sidöniakd) zu. [3. 168-170] bezweifelt seine Existenz. 

1 R.Gouter, in: M.-O. GouLET-Caz£ et al., Diogène 

Laërce, 1999 (B. 7, frz. Übers. und Komm.) 2 T. DORANDI 

(ed.), Filodemo, Storia dei filosofi: La stoä da Zenone a 

Panezio, 1994 (mit it. Übers. und Komm.) 3 M. GIGANTE, 

Diogene Laerzio: Vite dei filosofi, 1962. B.1/Ü: TH.ZI. 

[4] Kommandant ptolem. Kriegsschiffe (&ppaxrov/ 

äphraktoi) in der Ägäis, Untergebener und Stellvertre- 
ter des Nesiarchen > Bakchon (288/286 v.Chr.; vgl. 

— Nesiotai [2]). Z. sorgte für einen Getreidetransport _ 
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nach Athen (IG II? 650) und befreite von Piraten ver- 

schleppte Einwohner von los, weshalb man ihn dort 
zum > pröxenos machte (OGIS 773). PP VI 15043. 

W.A. 
[5] Verwalter im ptolem. Ägypten, 3. Jh.v.Chr., be- 

kannt aus dem Archiv der sog. Zenon-Papyri. 

1. Zur Person I. ZENON-PAPYRI 

I. ZUR PERSON 
Sohn des > Agreophon, urspr. aus Kaunos [2] in 

Karien. Er ist uns durch zahlreiche Pap. nur aus seiner 
Tätigkeit in Ägypten bekannt, behielt aber die Ver- 
bindung zu seiner Heimatstadt zeitlebens bei; seine Brü- 

der Apollonios und Epharmostos (gest. Ende Okt. 243 
v.Chr.) befanden sich in seiner Umgebung; ein Kleon 
nennt ihn »Vater« (P CZ III 59457; PSI V 528). 

Z. stand in Diensten des ptolem. — dioiketes > Apol- 
lonios [1] in Alexandreia [1] und erledigte private wie 
öffentliche Geschäfte für seinen Herrn. Er brach am 
23.11.260 v.Chr. von dort nach Palaestina auf, war in 

Koile-Syrien unterwegs (Stratonos Pyrgos, Idumaea, Je- 
rusalem, Jericho, Jordanien: Amman, Hauran, Phöni- 

zien); als er im Sommer 258 wieder nach Alexandreia 

zurückkehrte, begleitete er Apollonios als dessen Se- 

kretär auf Reisen in Äg. (258/6 vornehmlich im Delta) 

und war seit 256 der Verwalter (oikonömos) der —> dõreá 

(s. Nachträge) des Apollonios, auf der die ökonomi- 

schen Vorstellungen Ptolemaios’ [3] II. und seines dioi- 

ketes durchgesetzt wurden. 

Während seiner Zeit als Verwalter war Z. auch 

NPOLOTNKÜG TIG nörewG/ proestekös tes pöleös (»Stadtdirek- 

tor«) in — Philadelpheia [4] (PSI IV 341; P CZ V 598 32). 

Er nutzte seine Stellung zu lukrativen Privatgeschäften: 

Neben den zu erwartenden Einkünften aus der Tätig- 

keit für Apollonios betrieb er (v.a. nach 248) Landwirt- 

schaft auf eigene Rechnung. Z. pachtete Kleruchenland 

(> klērúchoi11.), das er bearbeiten ließ — er besaß nie selbst 

Land, jedoch Schiffe zum Transport von Getreide (PP V 

14080) —, und ließ Handwerker für sich arbeiten. Um 

248 wurde Z. entlassen und durch —> Eukles ersetzt; er 

lebte danach in Philadelpheia, wo er als parepidemos 
(»Beisasse, Gastbürger«) geführt wurde. Sein Besitz von 

griech. Büchern ist bezeugt; lit. Interesse dokumentiert 

auch das Gedicht, das er für seinen Jagdhund Tauron 

schreiben ließ (P CZ IV 59532). 240 übergab Z. seine 

Papiere an seinen Bruder Apollonios; er wird zuletzt am 

14.2.229 erwähnt (P LugdBat 20 Suppl. E: Steuerschul- 

den aus dem Jahr 231). PP 1/VI 80. 

II. ZENON-PAPYRI 

Z. ist nicht als Person wichtig, obwohl wir aus 

den Pap. viele Details seines Lebens kennen, sondern 

weil er ein »Archiv« hinterlassen hat, das über alle gro- 

Ben Papyrus-Sigg. verstreut ist (die wichtigsten Bände: 

s.u. ED.). 

Das Zenon-Archiv wurde um 1910 von Bauern in 

den Ruinen des ant. Philadelpheia [4] gefunden; es be- 

steht aus ca. 1750 Dokumenten auf > Papyrus, von de- 

nen die meisten bislang unpubliziert sind. Fast alle dieser 
Pap. aus der Zeit zw. 270 und 230 v. Chr. sind in griech., 
nur wenige in demotischer Sprache verfaßt (> Demo- 

tisch), einige sind bilingual. Einzelne Gruppen von Pap. 

beleuchten verschiedene Phasen von Z.s Leben: seine 
Zeit in Syrien (260-258), in Alexandreia [1] (261-256); 
Dokumente, die seinen Vorgänger auf der — dõreá (s. 
Nachträge) des Apollonios betreffen (257/6); Pap. aus 
Z.s eigener Zeit auf der döred (256/248); Texte, die sei- 

nen Nachfolger (247-243) und Z.s Stellung in Phil- 

adelpheia angehen (256-229). 

Etwa ein Sechstel der Z.-Pap. (v.a. Texte aus der Zeit 

nach 260 v.Chr.), betreffen die Aktivitäten des Apol- 

lonios als dioiketes und seine Geschäfte in Alexandreia, so 
z.B. ein Brief aus dem J. 258 v. Chr. über die Entschei- 
dung des Königs, alle auswärtigen Goldmünzen, die 

nach Alexandreia kamen, einzuschmelzen und neue 

Mz. zu prägen (P CZ I $9021). Der Pap. mit den Bestim- 

mungen zur königlichen Kontrolle der gesamten Öl- 

produktion aus dem J. 259 v. Chr. (P Revenue Laws) 

stammt nicht aus dem Zenon-Archiv (SB Beih. 1). An- 

dere Texte bieten Informationen über mil. und polit. 

Ereignisse wie den 2. —> Syrischen Krieg oder die post- 

umen Ehrungen für —> Arsinoë [I1 3], die Schwester und 

Frau des Ptolemaios [3] II. 
Die Verwaltung der Ländereien (10000 Aruren = 

2750 ha), die Apollonios 259 v. Chr. von Ptolemaios II. 

zusätzlich zu früheren döreai erhalten hatte, ist Gegen- 

stand von mehr als der Hälfte der Pap. im Zenon-Ar- 

chiv. Die Dokumente, die Z. von seinem Vorgänger 

Panakestor (der ebenfalls aus Kaunos stammte) über- 

nommen hatte, zeigen den ungeheuren Umfang der 

Arbeiten, die notwendig waren, um das Land überhaupt 

landwirtschaftlich nutzen zu können, z.B. die Anlage 

von Entwässerungs- und Bewässerungskanälen (SB XX 

14624: ein Vorschlag, 15000 Arbeitskräfte für zwei Mo- 

nate einzusetzen). Ein schematischer Plan der dörea von 

259 v.Chr. zeigt die Einteilung in rechteckige Land- 

stücke und gibt damit die Lage der Deiche und Kanäle 

an, die gebaut werden sollten (P Lille I 1, nicht aus dem 

Zenon-Archiv). Seit 256 v.Chr. war es Z.s Aufgabe, die 

agrarische Nutzung dieser Ländereien zu verbessern. 

Dazu bietet das Archiv viel Information, u.a. einen kö- 

niglichen Befehl, Weizen ein zweites Mal auszusäen 

(256 v.Chr., PCZ II s9155), den Anbau von Wein, Oli- 

ven und Mohn (zur Ölerzeugung) sowie den Import 

milesischer Schafe. Die meist ägypt. Arbeitskräfte 

(Pächter und Tagelöhner) leisteten gegen solche Neue- 

rungen Widerstand. Insgesamt spiegeln die Pap. die 

Agrarentwicklung im > Fajum und im übrigen Äg. 

wider; so wurde Emmer als wichtigstes — Getreide 

durch Weizen ersetzt; die Wirtschaft ländlicher Räume 

wurde teilweise der > Geldwirtschaft erschlossen. 

Aufgrund seiner Position war Z. eine führende Figur 

im neu-gegr. Philadelpheia, einer Stadt, die nach griech. 

Vorbildern mit einem rechtwinkligen Straßennetz an- 

gelegt war und mindestens zehn Tempel für griech. und 

ägypt. Gottheiten, eine Stoa, ein Theater und ein Gym- 
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nasium besaß. Er vermittelte im Streit zw. griech. Sied- 

lern und der ägypt. Bevölkerung, die aus anderen Di- 

strikten Äg.s umgesiedelt war. Z. hatte eigene ständige 

finanzielle Interessen; etwa ein Viertel der Pap. des Ar- 

chivs behandelt seine eigene geschäftliche Tätigkeit. Er 

verpachtete an Soldaten vergebenes Land, zog die Steu- 

ern ein, leitete Badehäuser, züchtete Schafe und Ziegen, 

jagte, unterstützte das Gymnasium und war Patron jun- 

ger Athleten. Weil das Archiv sowohl öffentliche als 

auch private Dokumente enthält, ist es die wichtigste 

Quelle zur königlichen Wirtschaft im ptolem. Äg. und 

zu den Beziehungen zw. griech. Siedlern und einhei- 

mischer Bevölkerung im 3. Jh. v. Chr. 

Ep.: PCZ 1-V * W.L. WestTerMann etal., Z.-Papyri, 2 Bde. 

1934/40 * P Lond VII * PMichZen * PSI IV-VI * 

G. MESsERI SAVORELLI, R. PINTAUDI, I papiri del archivio di 
Zenon a Firenze, 1993 * W.SPIEGELBERG, Die demotischen 

Urkunden des Z.-Archivs, 1977 * Papyrologica 

Lugduno-Batava 20-21, 1980/81. 
Lit.: W.Cuarvsse, K. VANDORBE, Z., 1995 * X. DURAND, 

Des grecs en Palestine au IIe siècle av. J.C., 1997 (dazu: 

T. REEKMANS, in: CE 73, 1998, 144—158) * G. FRANKO, 

Sitometria in the Z. Archive, in: Bull. of the American 

Society of Papyrologists 25, 1988, 13—98 * CL. ORRIEUX, 

Les papyrus de Zénon, 1983 * Ders., Zénon de Caunos, 

1984 " P.W. Pestman et al., A Guide to the Zenon Archive 

(Pap. Lugd.-Bat. 21), 2 Bde., 1981 * S. B. Pomeroy, Families 

in Classical and Hellenistic Greece, 1997, 210-219 * 

Cı.Pa£aux, Lesgrecsen Egypted’apreslesarchivesde Zenon, 

1947 * T. ReekMmans, La sitometrie dans les archives de 

Zenon, 1966 * Ders., La consommation dans les archives de 

Zénon, 1996 * M.RosTOVvTzErr, A Large Estate in Egypt, 
1922 " R.ScHouı, Sklaverei in den Z.-Pap., 1983. 

W.A.u.D.R. 

[6] Z. aus Rhodos, Politiker und Historiker des 
3./2. Jh. v. Chr., älterer Zeitgenosse des — Polybios [2]. 
Verf. einer Lokalgeschichte von > Rhodos mit dem 
Titel xpovırt) sbvradıg/ Chronike spntaxis (vgl. F 2) in 15 

B. (?), die von den Anfängen vielleicht bis zum J. 164/3 
v.Chr. reichten; Fr. bei Diod. 5,55-59 (= Arch. von 
Rhodos) und Pol. 16,14,1-19,11 (mehrere Ereignisse 

des J. 201 v.Chr.). Die Frühgesch. wurde nur kurz be- 
handelt, da in B. 2 bereits von — Pyrrhos [3] die Rede 
war. Neben der Gesch. von Rhodos berücksichtigte Z. 
auch Ereignisse auf anderen Schauplätzen und gab al- 
lerlei kulturgesch. Nachrichten. Die Darstellung erhob 
nach Pol. (16,17,9) hohe lit. Ansprüche. Pol. 16,20,5—7 

kritisierte — nicht immer zu Recht! - top. Ungenauig- 
keiten und den rhodischen Lokalpatriotismus des Z., 

mit dem er deswegen auch einen Briefwechsel führte. 

FGrH $23 * K. Meister, Historische Kritik bei Polybios, 

1975, 173-178. 

[7] Griech. Historiker ungewisser Herkunft und Datier. 

(nach Jacopy 2. Drittel 3.Jh.v.Chr.). Nach Diog. 
Laert. 7,35 Verf. eines Werkes über die Feldzüge des 

— Pyrrhos [3] in It. und Sizilien sowie einer Epitome 
der Punischen Kriege. Fortwirken, z.B. bei Polybios 
[2], ist nicht nachweisbar. 

FGrH 158 mit Komm. (JAcogry). K.MEI. 

[8] Z. von Tarsos. Stoischer Philosoph, Hauptschaf- 

fenszeit spätes 3. bis frühes 2. Jh. v. Chr.; Sohn des Dios- 
korides, Schüler und Nachfolger des > Chrysippos [2]. 
Nach Diog. Laert. 7,35 hinterließ er wenig Schriftli- 

ches, aber viele Schüler (davon einige aufgezählt von 

Philod. col. 48 [2. 98]). Bemerkenswert ist seine angeb- 
liche Skepsis gegenüber der ekpyrösis-Lehre (vgl. Z. [2] 

IV.; Areios Didymos fr. 36 Dıeıs). 

1 SVF III, p. 209 2 T.Doranpi (ed.), Filodemo, Storia 

dei filosofi: La stoä da Zenone a Panezio, 1994 (mit 

it. Übers. und Komm.). B.1./Ù: TH. ZI, 

[9] Griech. Arzt, Schüler des > Herophilos [1], wirkte 

in der ersten H. des 2. Jh. v. Chr. und schrieb über Puls- 
lehre (> Puls, s. Nachträge) und hippokratische Philo- 

logie. Mit seiner Deutung von Abkürzungszeichen in 

einigen alexandrinischen Abschriften der »Epidemien« 

des > Hippokrates [6] hob eine Kontroverse an, die ein 
ganzes Jh. lang währte. Obwohl Z. auch über pharma- 
kologische Themen schrieb, ist seine Identifizierung 
mit einem Pharmakologen Z. [13] von Laodikeia [4] 
keineswegs gesichert. V.N/Ü:L.v.R.-B. 

[10} Z. aus Sidon. Epikureischer Philosoph (spätes 2./ 
frühes 1. Jh.v.Chr.), Schüler und Nachfolger (110 
v.Chr.) des Apollodoros [10] Kepotyrannos (Diog. La- 
ert. 10,25), in Athen Hörer und Bewunderer des 129 

v.Chr. gestorbenen Akademikers Karneades [1] (Cic. 
ac. 1,12,46 = T 7 AnGELI-COLAIZZO), demnach geb. um 

150 v.Chr. [1]; er soll 87 v.Chr. die Einnahme Athens 
durch L. Cornelius [I 90] Sulla begrüßt haben und wur- 
de von Aristion [1] für kurze Zeit ins Exil geschickt (fr. 3 
A.-C.; [2]). Z. war 79/8 v.Chr. Lehrer > Ciceros in 

Athen (Cic. ac. 1,46; fin. 1,16; Tusc. 3,38); gest. wohl 

um 75 v.Chr. Z. war getreuer Interpret der Lehre des 

— Epikuros, auch wenn Akzentverschiebungen {in der 

Mathematik, Bewertung der Rhet.) infolge neuer Fra- 

gestellungen, Auseinandersetzungen mit dem > Stoi- 

zismus und Anpassungen an kulturelle Gegebenheiten 
zu beobachten sind (Logik, Rhet., Dichtung). Sein 

Werk umfaßte Erkenntnistheorie, Logik (bes. Frage des 

Indizienschlusses), Physik, Ethik und die Einzelwiss. 

Grammatik, Gesch., Biographie, Rhet., Geometrie. 

Bemerkenswert sind seine philol. Interessen, die u.a. 

dem Werk des Epikuros (Echtheitsfragen, Interpreta- 

tion) zugute kamen (fr. 4; 13; 14 A.-C.). In der > Ma- 

thematik setzt Z. sich mit Eukleides [3] auseinander, 

reagiert dabei vielleicht auf > Poseidonios [3] (vgl. fr. 

27 A.-C.). Er möchte offenbar Epikuros’ Vorwurf der 

Sinnlosigkeit gegen die Geometrie stützen. Möglicher- 

weise gibt es bei Z. Ansätze für eine nicht-euklidische 

Geometrie [3]. 

1 T. Dorani, Ricerche sulla cronologia dei filosofi 

ellenistici, 1991, 52 2 Ders., s.v. Aristion, GOULET I, 369f. 

3K. v. Fritz, s.v. Z. (5), RE 10 A, 122-138. 

A. Anceuı, M. CorA1zzo (ed.), I frammenti di Zenone 

Sidonio, in: CE 9, 1979, 47-133 ° P. und E. De Lacy et al. 

(ed.), Philodemus, On Methods of Inference, ’1978 " 
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M.ErLer, Epikur-Die Schule Epikurs-Lukrez, in: GGPh’ 
4.1, 1994, 268-272 * J.-L. Ferrary, Philhellénisme et 

impérialisme: aspects idéologiques de la conquête romaine 

du monde hellenistique, 1988 (bes. 445-447, 479-482). 

M.ER. 

[11] Mehrfach auftretender Bildhauername. Aus dem 

2.-1.Jh.v. Chr. stammen Basis-Inschr. verlorener Por- 
trätstatuen in > Rhodos und > Lindos von einem Z. 
aus > Amisos sowie einem Z. aus > Soloi [2], welcher 

gemeinsam mit einem Sosipatros arbeitete. 

Ab dem frühen 2.Jh.n.Chr. erscheint in Rom 
mehrmals der Bildhauername mit der Herkunftsan- 
gabe Aphrodisias: Auf einem Hermenschaft ohne Kopf 
(Rom, VM; > Hermen) rühmt sich ein Z., er habe noch 

in hohem Alter Stele und Bildnis für seine verstorbene 
Frau und seinen Sohn gemeißelt; verschollen ist h. eine 

signierte weibliche Gewandstatue, die sich noch im 

18. Jh. in Syrakus befand. Nicht auszuschließen ist die 
Identität jenes oder jener genannten Bildhauer mit ei- 
nem der drei folgenden, die gleichfalls aus Aphrodisias 

[1] stammen: Z., Sohn des Attinas, signierte eine ohne 

Kopf erh. Sitzstatue in Rom, die aufgrund von Repli- 

ken auf ein Porträt des Moschion [1] (wohl 2. H. 4. Jh. 
v.Chr.) zurückzuführen ist (Rom, TM); von Z., Sohn 

des Alexandros, war noch im 19. Jh. in Lyktos (Kreta) 

eine h. verschollene männliche Sitzstatue ohne Kopf 

erh., die Zeus oder einen Kaiser im Zeus-Typus dar- 

stellte. Flavius Z. aus Aphrodisias signierte mindestens 

drei Statuen (IG 14, 1269-1271) — darunter Satyr und 

Herakles — eines gemeinsam mit weiteren Bildhauern 

aus Aphrodisias gearbeiteten Ensembles von myth. und 

Götterstatuen aus Rom (h. Kopenhagen, NCG); zwei 

gleichlautende Inschr. wurden an anderen Stellen Roms 

notiert (IG 14, 1268; CIG 3, 5899). Auf allen Inschr. sind 

Priesteramt und Ehrentitel des Z. vermerkt. 

Durch zwei weitere Inschr. aus Aphrodisias, auf de- 

nen Z. zugleich als Weihender erscheint, wird seine 

Schaffenszeit in das 4. Jh.n. Chr. datiert. Das für eine 

Bildhauersignatur ungewöhnlich ausführliche Inschr.- 

Formular läßt den Schluß zu, daß Z. Inhaber einer jener 

exportorientierten Bildhauerwerkstätten war, die noch 

im 4. Jh.n. Chr. die Trad. der sog. »Schule von Aphro- 

disias« (> Aphrodisias [1], Bildhauerschule) fortführten. 

Für das Statuenensemble aus Rom, das bislang dennoch 

in das 2. Jh.n.Chr. datiert wurde, konnte jüngst auch 

stilistisch die spätant. Entstehung begründet werden 

[4 5; 6]. 

1 Loewy, Nr. 190; 364-367; 549 2 P.MORENO, s.v. Z. und 

Z., Flavius, EAA 7, 1966, 1250f. 3 C.Rouech£, K.ErıM, 

Sculptors from Aphrodisias. Some New Inscriptions, in: 

PBSR 50, 1982, 102-115 4 B. KULERICH, H. Tor, 

Mythological Sculpture in the Fourth Century A. D. The 

Esquiline Group and the Silahtaraga Statues, in: MDAI (Ist) 

44, 1994, 307-316 5 M. BERGMANN, Chiragan, Aphrodisias, 

Konstantinopel. Zur myth. Skulptur der Spätant., 1999, 

14-17 6 M.Mortesen, The Esquiline Group. Aphrodisian 

Statues in the Ny Carlsberg Glyptotek, in: AntPl 27, 2000, 

111-129. R.N. 
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[12] Griech. Rhetor und Politiker des 1. Jh. v. Chr. aus 
Laodikeia [4] am Lykos, Vater des als röm. Klientelfürst 
(und seit 14 v. Chr. als König des Bosporanischen Rei- 
ches) bekannten —> Polemon f4}. Strab. 12,8,16 zählt X. 
zusammen mit seinem Sohn zu den großen Wohltätern 

von Laodikeia; die beiden sorgten 40 v. Chr. dafür, daß 

sich ihre Heimatstadt dem Angriff der Parther unter 
Pakoros [1} und Q. Labienus [2] widersetzte und stand- 
hielt (Strab. 14,2,24). M.W. 
[13] Z. aus Laodikeia [4]. Arzt und Pharmakologe im 
1. Jh.v. Chr. Seine Medikamente gegen Tollwut, Kolik 
und den Biß giftiger Tiere werden von ant. Autoren oft 
zitiert (Gal. 14,171 K.; Caelius Aurelianus, De morbis 

chronicis 4,99; Philumenos, De venenatis animalibus 

10,6-9). > Galenos (14,163) beschreibt die Zuberei- 

tung eines Theriaks des Z. V.N. 
[14] Z. von Myndos. Griech. Grammatiker (Steph. 

Byz. s.v. Müvöog = 462,3-5 MEINEkE) der frühen Kai- 

serzeit, teilweise am Hof des — Tiberius [1] lebend, 

Zeitgenosse des —> Seleukos [13] Homerikos. Neben 
der bei Diog. Laert. 7,35 genannten Epigrammdichtung 
des Z. ist in den Scholia Tzetz. chil. 1,19b (= Anecdota 

Oxoniensia Graeca CRAMER 3, 350,14 ff.) ein Werk mit 

dem Titel E06vvon (Euthynai, »Richtigstellungen; min- 
destens 4 B.) bezeugt. Z. scheint sich mit sprachlich- 
etym. und sachlicher Exegese griech. Autoren der klass. 

Zeit befaßt zu haben. 

1 H. GÄRTNER, s.v. Z. (11), RE 10 A, 143-144 

2 M. MuELLER, De Seleuco Homerico, Diss. Göttingen 

1881, 26-27 und 49-50. ST.MA. 

[15] Griech. Rhetor des 2. Jh. n. Chr., etwas älter als 

Hermogenes [7]. Laut Suda stammte er aus Kition und 

verfaßte rhet. Fachschriften (zur Beweis- und Figuren- 

lehre) sowie Komm. zu Xenophon [2], Lysias [1] und 

Demosthenes [2]; letzterer wird in den erh. Demo- 

sthenes-Scholien viermal zitiert, stets mit eigenwilligen 

Positionen zu formalen Fragen. Z.s ebenfalls in der Suda 

genannte Schrift zur Stasislehre wurde von — Sulpicius 

[11 17] Victor als Hauptquelle benutzt und ist deshalb gut 

kenntlich: Z. unterschied wie Hermogenes 13 stäseis 

(> status [1]), aber mit anderer Reihenfolge und Un- 

terteilung. Philostr. soph. 2,24,1 nennt einen Z. aus 

Athen als Lehrer des Sophisten Antipatros [12]. Es dürfte 

sich um dieselbe Person handeln: Entweder schreibt die 

Suda diesem Z. fälschlich denselben Geburtsort zu wie 

dem berühmten gleichnamigen Stoiker Z. [2], oder Phi- 

lostratos nennt irrtümlich die Stadt, in der Z. lebte und 

lehrte, als Geburtsort. M.W. 

[16] Sohn eines Theodoros, Architekt (um 140-170 

n. Chr.), schuf in —> Aspendos das Theater und andere 

Bauten. 

D. De BERNARDI FERRERO, Teatri classici in Asia Minore, 

Bd. 3, 1970, 161-174. W.H.GR. 

[17] Z. von Kypros, griech. Arzt in Alexandreia [1] um 

360 n. Chr. Kaiser Iulianus [11] (epist. 45) lobte ihn, und 

Eunapios (vit. soph. 497-499) pries sein herausragendes 
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Können als Lehrer und praktischer Arzt. Zu seinen 

Schülern zählten > Magnus [5] von Nisibis, der Enzy- 

klopädist > Oreibasios und — Ionicus. 
V.N/Ü:L.v.R.-B. 

[18] Flavius Z. Oström. Kaiser (Nov. 474 — Jan. 475; 

Aug. 476 — 9.4.491 n. Chr.). Geb. 425 oder 430 als Isau- 

rier (> Isauria) mit dem Namen Tarasis, Sohn des Ko- 

disas (daher auch xTarasikodissa«/Tapacıkodioce [1}), 

nahm Z. ca. 466 in Erinnerung an einen früheren isau- 

rischen —> magister militum Z. (PLRE 2, 1199f., Nr. 6) 

den Namen Z. an. Seit 467 mit Ariadne, der Tochter 

Kaiser > Leo(n)s [4] 1., verheiratet, wurde er 469 ma- 

gister militum per Orientem und stand Leon gegen den 

mächtigen alanischen magister militum Aspar (> Ardabur 

[2]) bei, an dessen Ermordung 471 er wohl maßgeblich 

beteiligt war. Als Leon I. am 18.1.474 starb, folgte ihm 

der am 17.11.473 zum Augustus erhobene Sohn (geb. 

467) des Z. und der Ariadne als > Leo(n) [s] II. auf dem 

Thron, aber Z. ließ sich schon am 9.2.474 selbst von 

seinem Sohn zum Augustus ausrufen, regierte mit ihm 
gemeinsam und wurde nach dessen frühem Tod im 
Nov. 474 alleiniger Kaiser im Osten. Doch zwang ihn 

im Jan. 475 die Revolte des — Basiliskos zur Flucht nach 

Isaurien. Erst Ende Aug. 476 konnte er mit Hilfe des 

Generals — Illos und des Ostgotenkönigs > Theode- 
rich [3] (des Großen) den Usurpator stürzen und auf den 

Thron zurückkehren. Kurz darauf wurde die Kaiser- 
herrschaft im Westteil des Röm. Reiches durch den 
Truppenkönig > Odoacer abgelöst, und Z. regierte 
fortan als einziger Kaiser des Reiches. 

482 versuchte er im Einvernehmen mit Patriarch 

Akakios [4], durch den Erlaß des sog. Henötikön 

(Evotıxöv) [4] die Anhänger der chalkedonischen und 
der monophysitischen Christologie miteinander zu ver- 
söhnen — vergebens (> Monophysitismus; — Trinität); 
die Formel wurde von Papst Felix III. 484 verurteilt, und 

es kam zwischen den Kirchen Roms und Konstanti- 
nopels zu einem ersten, dem sog. Akakianischen 

— Schisma (bis 519). 
484 unterstützte Illos gegen Z. und im Bund mit der 

Kaiserin —> Verina, der Witwe Leons I., den Usurpator 
— Leontios [3], der, in Tarsos gekrönt, sich nicht lange 
halten konnte und 488 hingerichtet wurde. 488/9 ver- 

anlaßte Z. Theoderich [3], aus dem Illyricum nach Ita- 
lien abzuziehen, wo dieser 493 Odoacer ermorden ließ 

und selbst die Herrschaft übernahm. 
Die meist ungünstige Darstellung des Z. in der zeit- 

genössischen und späteren Geschichtsschreibung ist v. a. 
durch seine isaurische Herkunft und seine Religions- 

politik zu erklären [6]. 

1 R. M. Harrison, The Emperor Z.’s Real Name, in: ByzZ 

74, 1981, 27f. 2 PLRE 2, 1200-1202, Nr. 7 

3 T. E. GREGORY, s. v. Z., ODB 3, 2223 4 DERS., s. v. 

Henotikon, ODB 2, 913 5 STEIN, Spätröm. R., Bd. ı, 

529-539 (358-364 der frz. Übers.); 2 (frz.), 7-39; 58-76 
6 A. LANIADO, Some Problems in the Sources for the Reign 

of the Emperor Z., in: Byz. and Modern Greek Studies 15, 

1991, 147-173. F.T. 

Zenon-Papyri s. Zenon [5] 

Zenonis (Znvwvig). Aclia Z. Augusta, Gemahlin des 

oström. Gegenkaisers —> Basiliskos (Januar 475 bis Au- 

gust 476 n. Chr.), den sie im Sinne einer monophysiten- 

freundlichen Kirchenpolitik beeinflußt haben soll. Ihr 
Sohn Marcus wurde Mitregent, ihr angeblicher Lieb- 

haber Armatus Heermeister und Consul 476 n.Chr. 

Nach dem Sturz ihres Gatten wurden sie und der Sohn 
mit ihm verbannt und getötet (Malchus fr. 8 = Suda a 
3968, 3970 ADLER; Candidus fr. 1 = FHG 4,136; Theo- 

phanes, Chronographia 1,121,124 f. DE BOOR = 187, 192 

MANGO-SCOTT). 

— Basiliskos; Monophysitismus 

T.E. GREGORY, s. v. Basiliskos, ODB 1, 267 * PLRE 2, 1203; 

1313; vgl. 2, 212-214 Nr. 2; 2, 720 Nr. 4; 2, 148f. * STEIN, 

Spätröm. R. 1, 363 f. K.P.). 

Zenoposeidon (Znvonoosıöav). Znvo-/Zeno- ist dor. 

Flexion von Zeus, Z. die interpretierende griech. 

Übers. des in der karischen Stadt > Mylasa verehrten 
— Zeus Osogo(a) [2. Nr. 319-327, 361-376; 4. 109- 

117], der nach Mz.-Darstellungen [3. Bd. 2, 576-582] 

Attribute und Züge von Zeus (Adler, Doppelaxt) und 
— Poseidon (Seekrebs, Dreizack) aufwies [4. 117-126], 

was sich im (scherzhaft bei Machon fr. 8 GA = Athen. 

8,337c anekdotisierten) Doppelnamen dokumentiert. 
Das nahe vor (Athen. l.c.) oder in der Stadt (Strab. 

14,2,23) zu lokalisierende Heiligtum (zu Fundresten: 

[1. 41; 2. 127; 4. 105f.] besaß als weiteren Bezug auf 

Poseidon eine Salzquelle (wie Mantineia und das 
Erechtheion: Paus. 8,10,4), was Theophrast (fr. 159 

WIMMER = Athen. 2,42a) mit häufigen Blitzeinschlägen 
erklärte. Schwache Reflexe noch bei Eust. 763,5 1 ff. zu 

Hom. Il. 9,457. 

1 G.E.Bean, Kleinasien, Bd. 3, 1974 2 W.BLümer, Die 

Inschr. von Mylasa, Bd. 1, 1987 3 A. B. COOK, Zeus, 192$ 

4 A. LAUMONIER, Les cults indigènes en Carie, 1958.  JO.S. 

Zenothemis (Znvößenig). 
Elegischer Dichter, verm. spätes 4. oder frühes 3. Jh. 
v.Chr. Nur ein elegisches Distichon aus einem — Peri- 
plus ist erh., das die —> Issedones und die > Arismaspoi 

als Nachbarn bezeichnet (SH 855, zitiert von Tzetz. chil. 

7,765 f.); hieraus stammen wohl auch die Erwähnungen 

von Hyperboreern (ebd. 7, 642—671 = SH 856), Ama- 

zonen in Aithiopien (schol. Apoll. Rhod. 2,963-965c = 

SH 857), und Fischen in einem paionischen See, die 

lebend an Rinder verfüttert werden (Ail. nat. 17,30 = 

SH 858). Möglicherweise sind Z. auch vier Zitate über 

ungewöhnliche Steine (Plin. nat. 37,34 = SH 859; 37,86 

= SH 860; 37,90 = SH 861; 37,134 = SH 862) zuzuweisen. 

Falls der Scholiast SH 857 aus > Dionysios [13] Sky- 

tobrachion entnommen hat (den er in der Folge zitiert, 

= FGrH 32 F 4), lebte Z. vor 25o v.Chr. ([1], vgl. [2))- 
Das Werk war möglicherweise eine Gelehrsamkeit 

und Phantasie verbindende (quasi-?)didaktische geogr. 

—> Elegie, vielleicht unter dem Einfluß des > Antima- 
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chos und im Wettstreit mit > Phanokles und — Her- 
mesianax. Der Name Z. ist ionisch (Delos, Samos, At- 

tika, vgl. [3]) und nicht vor dem späten 4. Jh. v.Chr. 

bezeugt. 

ED.: SH 855—862. 

1 B. GRENEELD et al., The Hibeh Papyri, Bd. 2, 1955, 186 

2].S. Rusten, Dionysios Scytobrachion, 1982 3 LGPN 1, 

194; 2, 193. E.BO./Ü: RE.M. 

Zensur 1. DEFINITION ll. JUDENTUM 

III. GRIECHENLAND IV. RoM 

V. MITTELALTER UND FRÜHE NEUZEIT 

I. DEFINITION 
Z. - von lat. censura (»Prüfung«, mittellat. »Auf- 

sicht, Tadel«) - ist die Überwachung (Präventiv- bzw. 

Vor-Z.) und/oder Unterdrückung (Nach- bzw. Re- 
pressiv-Z.) schriftlicher, bes. lit. Aufzeichnungen. Als 

feste Einrichtung wie im Zeitalter des Absolutismus 

oder, wenngleich verdeckt, in totalitären Systemen der 

Moderne war Z. in der Antike unbekannt, punktuell 

wurde sie jedoch aus polit. und/oder rel. Gründen aus- 

geübt. Mit Z. verbunden waren unterschiedlich harte 

Maßnahmen gegen Autoren (Verbote, Verbannung, 

Hinrichtung) und Schriften (Entfernung aus Biblio- 

theken, Vernichtung). 
I. JUDENTUM 

Vereinzelte Nachrichten über die Sicherung polit. 

und rel. Texte gegen textliche Veränderung (z. T. unter 

Hinzufügung von Fluchformeln) weisen auf die Furcht 

vor Entstellung oder Vernichtung solchen Schrifttums 

hin (berühmtes Beispiel: Moses’ Ermahnung, Dt 4,2 

und 13,1). Die Fälle von Z. und Büchervernichtung im 

Judentum hell. Zeit bewegen sich im Rahmen der Ka- 

nonbildung des AT und des Kampfes gegen häretische 

Strömungen; für die Zeit nach 70 n. Chr. sind z. T. star- 

ke Ähnlichkeiten mit entsprechenden Auseinanderset- 

zungen in der Alten Kirche erkennbar (ausführlich 

[t1. 112-119]; > Häresie). 

II. GRIECHENLAND 

Die Alte > Komödie hatte einen gewissen Freiraum 

für polit. Kritik und Polemik, doch fehlte es nicht an 

Versuchen, diesen einzuschränken [11. 46f.]. Eine 

Form der Z. im klass. Griechenland zeigt sich in den 

Asebieprozessen (> asebeid) gegen —> Protagoras [1] 

(wohl kurz vor 420 v.Chr.) und > Sokrates [2] (399); im 

Fall des Protagoras ist die öffentliche Verbrennung sei- 

ner Schriften überl. (Cic. nat. deor. 1,63). Maßnahmen 

gegen Philosophen (bes. Epikureer) und andere kriti- 

sche Geister sind auch aus hell. Zeit bekannt [11. 48-50]; 

wie später in Rom löste man das Problem häufig durch 

Ausweisungen (vgl. S. Emp. adv. math. 2,25: einzelne 

Philosophenschulen; Athen. 4,184c: mehrere Berufs- 

gruppen; Athen. 12,547a-b: Epikureer; Athen. 13,610e: 

alle Philosophen). Kritik gegen hell. > Herrscher konn- 

te im Extremfall mit dem Tod bestraft werden; so wurde 

der »Protestdichter« > Sotades [2] in der 1. H. des 3. Jh. 

v.Chr. wegen eines Angriffs auf Ptolemaios [3] U. an- 
geblich ertränkt; ob auch bei dem Grammatiker > Da- 

phitas Herrscherkritik im Spiel war, ist unsicher. Eine 

andere Form der Z. stellt die durch — Platon [1] in den 

‚Gesetzen« vertretene Dichterkritik dar: Ein Kontroll- 

gremium sollte poetische Werke auf Gesetzesübertre- 
tungen hin zensieren (Tragödien, aber auch die Epen 
Homers: z.B. Plat. rep. 386c-387e; 607a; Plat. leg. 

8o1c-d; 817b-d, griech. Begriffe: &£mpew/exhaireöu.a.). 

IV. ROM 

A. REPUBLIK B. VON AUGUSTUS BIS ENDE DES 

3- JH. N. CHR. C. 4. JH. BIS ENDE DER ANTIKE 

A. REPUBLIK 
An den ludi Romani (> ludi II. G.) 240 v. Chr. wurde 

in Rom erstmals ein griech. Drama in lat. Sprache auf- 

geführt: Der Autor —> Livius [IH 1} Andronicus war bei 
der künftigen Wahl seiner Stoffe verm. von den ausrich- 
tenden Aedilen abhängig, die auf national-röm. gegen- 
über konflikthaltigen griech. Stoffen Wert legten [9]. 

Die röm. Komödie (> Plautus, — Terentius [III ı]) war 

unpolitisch; eine Ausnahme bildete wohl der zeitlich 
frühere > Naevius, der in Auseinandersetzungen mit 
der - offenbar Z. ausübenden — Nobilität (> nobiles) 

geriet. Einen Freiraum, vergleichbar der Alten (atti- 

schen) Komödie, besaß im 2. Jh. der Satiriker > Luci- 

lius [6], dessen auch auf lebende Zeitgenossen zielende 

Polemik keine Nachfolge fand (> Horatius [7]; > Iu- 

venalis). Aus der Zeit der Republik und des frühen 

Prinzipats wird von gelegentlicher Konfiszierung und 

Vernichtung (etwa conquirere und comburere) von pro- 

phetisch-rituellen Schriften berichtet [8. 160f.; 268- 

270; 11. sıf.]; belegt sind ferner Ausweisungen von 

Philosophen (Suet. gramm. 25; Athen. 12,547a; Plut. 

Cato maior 22) und Chaldäern (mathematici, »Astrolo- 

gen«: 139 v. Chr., verm. mit Büchervernichtung; [3. 58 

und generell 233-248]); ferner die Z. lat. Rhetorikleh- 

rer (Suet. gramm. 25; — Plotius [I 1} Gallus). 
B. Von Augustus Bıs ENDE DES 3. JH. N. CHR. 

Schon aus den Jahren 33 und 28 v. Chr. sowie aus der 

Zeit des Tiberius [1] (14 — 37 n. Chr.) sind weitere Aus- 

weisungen von Chaldäern und Zauberern bekannt 

(> Magie 111.C.5.; [11. 54£-; 64]); über das Mißtrauen 

gegen Philosophen im 1. Jh. vgl. [4. 253-255]. Regel- 

rechte Landesverweisungen veranlaßten — Vespasianus 

(Cass. Dio 65,13,2: wohl 74 n. Chr.) und > Domitianus 

[1] (Tac. Agr. 2,2; Plin. epist. 3,11,2f. in Verbindung mit 

der Hinrichtung des — Arulenus [2] Rusticus: 93 

n.Chr.). Auf lit. Gebiet kam es seit der Spätzeit der 

Herrschaft des > Augustus wiederholt zu Z.-Maßnah- 

men. Die Verbannung des > Ovidius Naso beruht zu- 

mindest nach dessen Selbstzeugnis teilweise auf Z., de 

facto wohl mehr auf einem Skandal am Kaiserhof (an- 

geblich erfolgte die Entfernung aller seiner Werke aus 

den öffentlichen Bibliotheken: Ov. trist. 3,1). Bes. un- 

nachsichtig traf die Z. Historiker, Biographen und Red- 

ner, die republikanischer Gesinnung oder der Verbin- 
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dung zu oppositionellen Kreisen verdächtigt wurden: 
noch in augusteischer Zeit T. —> Labienus [4] (Suizid 

nach Bücherverbot bzw. -vernichtung) und Cassius 
[it 8] (Schriftenverbot, Relegation, unter Tiberius De- 
portation; > relegatio; deportatio), in tiberianischer Zeit 

— Cremutius Cordus (Konfiszierung und Verbrennung 
des Geschichtswerks, Selbsttötung durch Nahrungsver- 
weigerung [12; 2]), > Aemilius [1 14] Scaurus Mamer- 

cus (Verbrennung der Reden, Suizid), in domitianischer 

Zeit > Arulenus [2] Rusticus und — Herennius [II 11] 

Senecio (Hinrichtung und Bücherverbrennung in bei- 
den Fällen: Tac. Agr. 2,1), ferner ein sonst nicht bekann- 
ter Hermogenes von Tarsos (Suet. Dom. 10,1). Weiteres 

Material aus dem 1. Jh. n. Chr.: [11. 65-74]. 
Wie sehr sich gegenüber der späten Republik die 

Verhältnisse gewandelt hatten, zeigt der Umstand, daß 
die Invektiven und Spottepigramme des Catullus [1] 
und Licinius [I 31] Macer Calvus gegen Caesar und 
Pompeius [1 3] seinerzeit folgenlos geblieben waren, 
während Aelius Saturninus und Sextius [II 8] Paconia- 
nus (35 n.Chr.) für ähnliche Poesie mit dem Tod be- 

straft wurden (Cass. Dio 57,22,5; Tac. ann. 6,39,1). 

Während sich im 1. Jh. n. Chr. die Z. willkürlich des 
Vorwands der laesa — maiestas bediente, war das 2. Jh. 
toleranter, Autoren und Philosophen genossen erstaun- 
liche Meinungsfreiheit. Eine neue Stoßrichtung der Z. 
kündigte sich - in Erweiterung des weiterhin geübten 
Verbots von Zauberbüchern - in der Vernichtung von 
Schriften anderer Religionen an (z.B. Tora-Rollen 
[tı. 74). Edikte des — Diocletianus hatten die Verfol- 
gung der Manichäer (> Mani) und Christen und die 
Verbrennung der heiligen Bücher dieser Gemeinschaf- 
ten zur Folge [11. 7679]. 

C. 4. JH. BIS ZUM ENDE DER ANTIKE 

Letzteres wiederholte sich während der Restauration 
nichtchristlicher Kulte unter Kaiser > Iulianus [11]. Seit 
der Anerkennung des Christentums durch Kaiser 
— Constantinus [1] (313 n.Chr.) wandte die neue Al- 
lianz von Staat und Kirche die bis dahin geübten Me- 
thoden gegen diejenigen, die nun »Heiden« (gentes) hie- 
Ben, ebenso an wie gegen die »Häretiker« (haeretici) in 
den eigenen Reihen. Innerkirchliche Kritik war selten: 
Z. legitimierte sich als Kampf gegen Irrlehre. Bedroht 
waren nicht nur pagane rel. Texte, Zauberbücher, mo- 
ralisch anstößige Lit., dramatische Texte, sondern auch 

und v.a. störende Schriften der Anhänger des > No- 
vatianus, > Markion, > Donatus [1], des > Montanis- 

mus und der Manichäer (> Mani), um nur einige zu 

nennen, sowie später der Anhänger des —> Pelagius [4], 

des — Semipelagianismus, — Nestorianismus und 
— Monophysitismus ([1. 163-197; II. 142-157]; ma- 
terialreich: [6]). 

V. MITTELALTER UND FRÜHE NEUZEIT 
Als berühmtes Beispiel für Z., Autorenbestrafung 

und Büchervemnichtung im frühen 12. Jh. kann Petrus 
Abaelard genannt werden, der zunächst wegen seines 
Verhältnisses zu Heloise gefoltert und entmannt, später ° 
wegen seines Werks De unitate et trinitate der Ketzerei 

bezichtigt und mit ewigem Schweigen belegt wurde. 
Im 13. bis 15. Jh. kann von einem regelrechten Feldzug 

gegen den > Talmud gesprochen werden, an dem sich 
auch hervorragende Gelehrte wie Albertus Magnus be- 
teiligten [10. 31-34]. In den ersten Jahren des 135. Jh. 

breitete sich über England die national und antipäpstlich 
begründete Reformbewegung der Wyclifiten aus, die 
am Ort ihrer Entstehung unterdrückt wurde, aber bald 

auf das europäische Festland ausgriff: Vorkämpfer in 
Prag wurde Jonannes Hus, über den 1410 Bann und 
Predigtverbot verhängt wurden; seine Bücher wurden 

verbrannt; trotz der Zusicherung freien Geleits wurde 

Hus während des Konzils von Konstanz 1415 zum Feu- 

ertod verurteilt [7. 307-487]. Der päpstliche Nuntius 

ALEANDER ließ 1520 die drei sog. reformatorischen 
Hauptschriften LUTHERS in Leuven öffentlich verbren- 
nen; LUTHER antwortete im Dezember des Jahres mit 
der Verbrennung der Bannandrohungsbulle. Die Ge- 
genreformation schuf auf dem Konzil von Trient (1564) 

den Index librorum prohibitorum (»Index der verbotenen 
Bücher«), mit dem sich die Inquisition eine kirchliche 
Rechtsgrundlage verschaffte, durch die von der Dul- 
dung bis zur Verfolgung des Autors bzw. Vernichtung 
des Werkes alle Varianten der Z. gedeckt waren (Auf- 
hebung erst nach dem 2. Vatikanischen Konzil). Eine 
mit den antiken Zeugnissen einer Büchervernichtung 
vergleichbare Schilderung gibt Goethe in »Dichtung 
und Wahrheit« (Teil I, Buch IV). 

— Häfresie; Literaturbetrieb; Maiestas; Polemik; 

Propaganda; Suizid; Todesstrafe; Toleranz; 

Verbannung; Verfasser; ZENSUR 

1 W.BAUER, Rechtgläubigkeit und Ketzerei im älteren 
Christentum, ?1964 2 H.Cancık, Z. und Gedächtnis. Zu 

Tacitus Annales IV 32-36, in: AU 29, 1986, H. 4, 16-35 

3 F. H. CRAMER, Astrology in Roman Law and Politics, 
1954 4 FRIEDLÄNDER, Bd. 3 5 L. Gir, Censura en el mundo 

antiguo, 1961 6 A.HıLGEnFELD, Die Ketzergeschichte des 

Urchristentums, 1884 (Ndr. 1963) 7 M. D. LAMBERT, 

Ketzerei im MA. Häresien von Bogumil bis Hus, 1981 

8 LATTE 9 E. Lerèvre, Die polit.-aitiologische Ideologie der 
Tragödien des Livius Andronicus, in: Quaderni di Cultura e 

di Tradizione Classica 8, 1990, 9-20 10 H.J. SCHÜTZ, 
Verbotene Bücher, 1990 11 W.Spever, Büchervernichtung 

und Z. des Geistes bei Heiden, Juden und Christen, 1981 

12 W.SUERBAUM, Der Historiker und die Freiheit des 

Wortes, in: G. RApke (Hrsg.), Politik und lit. Kunst im 
Werk des Tacitus, 1971, 61-99. G.Bl.u.H.H. 

Zentralbau. Unter Z. versteht man einen alleinstehen- 
den oder in einen architektonischen Verbund integrier- 
ten Baukörper mit gleich oder annähernd gleich langen 
Hauptachsen, so daß keine Richtung vorhertscht. 

Grundkörper des Z. sind Kreis, Quadrat und regelmä- 
Bige Polygone, die um einen den Zugang betonenden 
Vorbau ergänzt sein können. Gemäß dieser Definition 
ist die griech. > Tholos ebenso ein Z. wie verschiedene 
kreisrunde > Grabbauten (> Tumulus; v.a. die die spä- 

tere Grabarchitektur prägenden Mausoleen des Augstus 
und Hadrian in Rom: —> Mausoleum Augusti; > Mau- 
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Antiocheia [1] am Orontes. St. Babylas, 
379/380 n.Chr. (Grundriß). 

soleum Hadriani). Der Z. steht — als eine bes. in der röm. 

und frühchristl. Architektur weit verbreitete Erschei- 
nung — typologisch im Gegensatz zum Richtungs- 
bau (Longitudinalbau), dessen prominenteste Vertreter 
— Tempel, > Stoa [1]/Säulenhalle und > Basilika sind. 
Ebenfalls als Z. bezeichnet man die in ein imaginäres 
Quadrat eingefügte kreuzförmige Verschränkung zwei- 
er Basilika-Strukturen mit einem herausgehobenen, im 
christl. Kirchenbau oftmals überkuppelten Zentrum 
(Kreuzkuppelkirche, z.B. Babylas-Kirche in Antiocheia 

[1], spätes 4. Jh.; s. Abb.). 
Die wesentliche Charakteristik des Z. besteht in sei- 

ner Richtungslosigkeit, die dem Benutzer ein zielge- 
richtetes Durchschreiten verunmöglicht. Das macht 
den Z. zu einer herausgehobenen Bauform, gewisser- 

maßen zum »Endpunkt« eines Weges. In diesem funk- 

tionalen bzw. nutzungstechnischen Sinne sind Rund- 

tempel sowie die früh- und mittelkaiserzeitlichen, ganz 

überwiegend unzugänglichen Grabanlagen in Rund- 

form aus der Betrachtung auszugliedern, da hier die Be- 

tonung auf der optischen Erscheinung der Außenan- 

sicht, nicht aber in der Ausformung eines Raum- 

eindrucks liegt. Hinsichtlich des Erscheinungsbildes ist 

sodann der monumentale, alleinstehende von dem in ei- 

nen größeren Architekturkontext eingebundenen Z. zu 

trennen. Letzterer ist in der röm. Architektur seit dem 

1. Jh.n.Chr. zunehmend häufig in verschiedenen re- 

präsentativen Bauzusammenhängen zu finden: in der 

Thermenarchitektur (als aus heizungstechnischer Sicht 

sinnvoller Mittelpunkt im Raumgefüge der > Ther- 

men) ebenso wie bei — Palästen und — Villen (Piazza 

d’Oro der Hadriansvilla bei > Tibur/Tivoli; »Garten- 

saal« des Licinius in Rom), dort als Repräsentations- 
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0 10m 
— 

Spalatum (Split). Mausoleum des Diocletianus; 

Anfang des 4.Jh.n.Chr. (Grundriß). 

Ravenna. San Vitale, geweiht 547 n.Chr. (Grundriß). 
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(Schatzkammer) 

2 Baptisterium 

3 Kaiserportal 

4 Narthex 
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| 6 Horologion 
7 Atrium 
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Konstantinopolis. Hagia Sophia; 532-537 und 558-563 n.Chr. (Grundriß). 

räume. Frühe Beispiele sind die Kuppelbauten von 
Baiae (> Kuppel) und der Z. in der > domus aurea des 

Nero in Rom, wobei all diesen Z. eine herausgehobene 
Bed. im urspr. Nutzungskonzept zukam. 

Der solitäre Z. ist im > Pantheon [2] in Rom para- 
digmatisch realisiert. Seit dem 3.Jh.n.Chr. wurden 

Herrschermausoleen — u.a. die Galerius-Rotunde in 

— Thessalonike [1], das Mausoleum des Diocletianus 

innerhalb der Palastvilla in > Spalatum/Split (vgl. Abb. 

oben; — Palast mit Abb.), das Mausoleum des Constan- 

tinus [1] in Konstantinopolis usw. - als Z. auch mit Blick 

auf Raumwirkung ausgestaltet; die Mausoleen wurden 

u” 

un 
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nicht selten später in Kirchen umgewandelt und sind 
deshalb in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Z. 
als solitärer Kirche zu sehen (vgl. hier S. Stefano Ro- 
tondo in Rom; S. Vitale in > Ravenna, s. Abb. oben). 

Diese Baukonzepte konnten um verschiedene, den Z. 

einrahmende, bisweilen nahezu gänzlich verschleiernde 
Baugruppen ergänzt werden (> Atrium; Seitenkapellen 
und weitere Räume; vgl. z.B. die > Hagia Sophia in 
Konstantinopolis, s. Abb. oben). Der runde, oktogo- 

nale oder regelmäßig-polygonale Grundriß konnte mit- 
tels mehrerer Umgänge, Konchen (»Kleeblattform«), 

Nischen etc. ausdifferenziert werden und war - im Ge- 
gensatz zu den Kegeldächern der Rundtempel — meist 
überkuppelt (> Kuppel, Kuppelbau; > Überdachung). 
Üblich wurde beim kirchlichen Z. seit dem späten 4. Jh. 
eine dem Grundkonzept an sich zuwiderlaufende axiale 
Ausrichtung durch Eingang, Altar und > Apsis. Eben- 
falls in christl. Kontext war der Z. (als Solitär wie auch 

als Teil eines größeren Architekturkomplexes) zudem 
als > Baptisterium weit verbreitet, v.a. im Westen. 

Auch der — Islam kennt den in rel. Kontext stehenden 

Z. (> Moschee). 

— Kirche I. 

D. Bonver, Der Zentralraum, 1937 * F. W. DEICHMANN, 

Einführung in die christl. Arch., 1983, 82-84, 249f., 261 * 

F. Fink, Die Kuppel über dem Viereck, 1958 * 
R. KRAUTHEIMER, Early Christian and Byzantine 
Architecture, *1986 * F.RAKoß, Die Rotunde in Palestrina, 

in: JDAI{R) 1990, 61-92 * Ders., Le cupole di Baia, in: 

M. GiGANTE (Hrsg.), Civiltä dei Campi Flegrei, Kongr. 
Neapel, 1992, 229-258 * G.STANZL, Längsbau und Z. als 

Grundthemen der frühchristl. Architektur, 1979 * 

M. UNTERMANN, Der Z. im MA, 1989, 7-13. C.HÖ. 

Zenturiation s. Centuria; Feldmesser 

Zenturie s. Centuria B. 

Zephyrinus. Bischof von Rom 198(9)-217, Begrün- 

der der unterirdischen Coemeterien (heute San Calli- 

sto), die auf seinem Grundstück an der Via Appia lagen. 

Z. war den Streitigkeiten um den > Monarchianismus 

in Rom hilflos ausgeliefert, ließ ein B. gegen die Hä- 

retiker schreiben und verfaßte selbst eine kurze chri- 

stologische Formel gegen die aufkommende Logos- 

Christologie (zitiert von Hippolytos [2]). Er wurde in 

einer oberirdischen Memorie (über San Callisto) be- 

stattet. 

— Katakomben; Logos (1.G.) 

E. SCHWARTZ, Zwei Predigten Hippolyts, SBAW, 

philos.-histor. Klasse, 1936, Heft 3. S.L.-B. 

Zephyrion (Zeyüöpıov). Bes. im östl. Mittelmeergebiet 

verbreitete Bezeichnung von Vorgebirgen und diesen 

nahegelegenen Orten in einer westl. Winden (> Ze- 

phyros) ausgesetzten Lage. H. KA. 

[1] Kap an der NO-Küste von — Kreta (Ptol. 3,17,5), 

wahrscheinlich das h. Kap Agios Ioannis am NW-Ende 

des Golfs von Mirabello. H.SO. 

[2] (auch Zegvpía/ Zephyria). Kap an der SW-Küste von 

> Kypros, nach Ptol. 5,14,1 und Strab. 14,6,3 zw. Alt- 

und Neu- —> Paphos gelegen, h. Kap Zephyros. 

E. MEYER, s.v. Z. (II 2), RE 10 A, 229. R. SE. 

[3] Vorgebirge an der Ostküste des alten Italia (Dion. 

Hal. ant. 19,4; Dion. Per. 364; > Italia I. A.) nördl. des 

Promonturium Heracleum (h. Capo Spartivento; vgl. 
Pind. fr. 140b SCHROEDER; Skymn. 278 f.; Ptol. 3,1,10; 

Steph. Byz. s. v. Z.; Plin. nat. 3,74; Avien. $11—514), h. 

Capo Bruzzano. Hier ließen sich im 7. Jh. v. Chr. erst 
dorische, dann lokrische Siedler an dem vor den West- 

winden (> Zephyros) sicheren Hafen nieder, bevor sie 
nördl. davon Lokroi [2] Epizephyrioi gründeten (Strab. 

6,1,7). 

1 D. Musti, Problemi della storia di Locri Epizefirii, in: 

A. Stazio (Hrsg.), Atti del XVI. Convegno dì Studi sulla 
Magna Grecia, 1977, 20-145. 

BTCGI 4, 403 f. M.L. 

[4] (Z. in Karia). Von den Vorgebirgen im Gebiet von 

— Myndos ist das nach — Termera benannte Termeri- 
on, gegenüber der Stadt Kos gelegen, das h. Koca Burun 
(Strab. 14,2,18). Das die Hafenbucht von (Neu-)Myn- 

dos (Gümüşlük) gegen Westen schirmende Vorgebirge 
hieß im Alt. Aithusa (h. Dönmez Burnu) und soll als 
Insel einst landfest geworden sein (Plin. nat. 2,204). As- 

typalaia weist dem Namen nach auf Alt-Myndos und 
wird daher mit Kızıl Burun identifiziert. Das zusammen 
mit Astypalaia der Stadt Myndos südl. benachbarte Z. 
(Strab. 14,2,20) dürfte daher ein markanter Höhenzug 
auf oder nahe diesem Vorgebirge gewesen sein. 

R.J. A. TALBERT, Barrington Atlas of the Greek and Roman 
World, 2000, 61 E 3 * G. E. Bean, J.M. Coox, The 

Halicarnassus Peninsula, in: ABSA 50, 1955, 85-171, bes. 

161 f. * L. BÜRCHNER, s. V. Astypalaia (6), RE 2, 1875 f. * 

D. MüLLer, Bildkomm. zu den Historien Herodots: 

Kleinasien, 1997, 346 * W.Ruge, s.v. Myndos, RE 18, 

1078 * H. TREIDLER $. v. Z. (1.1), RE 10 A, 227. H. KA. 

[5] Kap (&kpa) an der Mündung des Kalykadnos, östl. 

vom Kap Sarpedon [3] (Strab. 14,5,4; Ptol. 5,8,3) in der 

Kilikia Tracheia (> Kilikes); genaue Lage unbekannt. 

Zu unterscheiden von dem ebenfalls in der Kilikia Tra- 

cheia gelegenen Kap Z. südl. von Aphrodisias [2] (Sta- 

diasmus maris magni 185; h. Ovacık Adası). 

H. TREIDLER, s.v. Z. (12a), RE 10 A, 227. 

[6] Stadt (Skyl. 102; Strab. 14,2,20; Ptol. 5,8,4; Stadias- 

mus maris magni 169: xwpiov/chörion = Dorf) in der 

Kilikia Pedias, h. Mersin. 260 n. Chr. von den Säsäniden 

erobert (Res gestae divi Saporis 28). Bistum in der Ki- 

likia I (Metropolis Tarsos). 

H. TREIDLER, s. v. Z. (1 2b), RE 10 A, 227f. * 

HILD/HELLENKEMPER, s. V. Z. * E. Levante, The Coinage 

of Z. in Cilicia, in: NC 148, 1988, 134-141. F.H. 
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[7] Ankerplatz an der paphlagonischen Schwarzmeer- 

küste (Ptol. 5,4,2; Arr. per. p. E. 20; peripl. m. Eux. 19). 

Nach den Entfernungsangaben der Periploi recht genau 

lokalisierbar östl. des Kap > Karambis und westl. von 

— Abonuteichos. 

G.RADTKE, s.v. Z. (3a), RE 10 A, 228. C.MA. 

[8] Befestigter Hafenort an der Südküste des > Pontos 

Euxeinos westl. von > Trapezus (Ptol. 5,6,11; Skyl. 86: 

Zegúpoç Miuńv; Arr. per. p.E. 24: Zepüptog, čppoç vav- 

oiv; Anon. per. p.E. 36: Z. xopíov, Öppoç vavoív), beim 

h. Zefre, südöstl. vom h. Cam Burnu. 

H. TREIDLER, $. v. Z. (3b), RE 10 A, 228 * A. BRYER, 

D. WinrELD, The Byzantine Monuments and Topography 

of the Pontos, 1985, 135—137- E.O. 

[9] Küstenstadt im Osten der Chersonesos [2] im Reg- 
num Bosporanum im Süden des h. Kerč’, bei Plin. nat. 
4,86 in einer Städteliste zw. Cytae (beim h. Takil Burun 

und Acrae (h. Zavetnoye) aufgeführt. 

V.F.Gajpukevid, Das Bosporanische Reich, 1976, 193. 
I.v.B. 

Zephyritis (Zepupiug). Als weibliche Form des Deri- 

vativs der geogr. Bezeichnung Zephyrion Beiname der 
als > Aphrodite Z. verehrten —> Arsinoë [I 3} I., der 
Schwestergattin des Ptolemaios [3] II. Philadelphos. Ihr 
Heiligtum, vom Flottenadmiral Kallikrates [9] gestiftet 
(Poseidippos, Epigrammata 12 GAI. 3110-3119), lag auf 
dem Kap Zephyrion unweit von Alexandreia [1] (Strab. 
17,1,16; Poseidippos, epigrammata 13 GA 1, 3120-3125) 

bei Athen. 7,318d; Steph. Byz. s.v. Zepöpıov), wo sie 
vielleicht schon zu Lebzeiten verehrt wurde (GA II, 

491). Ausgefallene Weihgeschenke an Z. wurden in 
hell. Manier Gegenstand epigrammatischer Dichtung 
(eine Nautilos-Schale: Kall. epigr. 14 GA I, 1109-1120 

bei Athen. 7,318d = epigr. 5 Pr.; ein Rhyton in Form 
des tanzenden ägypt. Gottes Bes, welches — Ktesibios so 
konstruiert hatte, daß es einen Ton von sich gab, wenn 

aus ihm gegossen wurde, GA II, 492: Hedylos, epigram- 
mata 4 GA I, 1843-1852 bei Athen. 11,497d). Nicht ge- 

klärt ist die Herkunft der Kultübertragung auf Arsinoë 
[1. 232]. Das naheliegende aitiologisch-etym. Spiel mit 
dem Namen des Westwindes > Zephyros integrierte 
— Kallimachos [3] in die Erzählung von der Verstirmung 
der Locke der Berenike in seinem 4. »Aitien-Buch 

(Kall. fr. 110, V. 51—58; vgl. Catull. 66,51-58; [1. 234]). 

1 K. ABEL, s. v. Z., RE 10 À, 230-234. Jo.s. 

Zephyros (Z&pupos). > Personifikation des Westwin- 

des. Nach Hesiod als Sohn des — Astraios und der 

— Eos einer der drei nützlichen Winde, wie auch 
— Boreas und — Notos (Hes. theog. 378-380; 869- 

871). Zeugt mit der Harpyie > Podarge die Rosse des 
— Achilleus [1] (Hom. Il. 16,150). Als eifersüchtiger 
Liebhaber des > Hyakinthos [1] lenkt er den Diskos- 
wurf Apollons so ab, daß er diesen tötet (Ps.-Palaiphatos 
47 WESTERMANN; Lukian. de saltatione 45; Lukian. dia- 

logi deorum 16 MacLoup). Z. heiratet die Nymphe 
—> Chloris [1]-Flora und schenkt ihr das Reich der Blu- 
men (Ov. fast. 5,195-212). Z. gilt als zeugungsfähig 

(Sig. der Belege bei [r. 2323 f.]), Alkaios (fr. 8 D.) nennt 
ihn als Vater des > Eros [1]. In Athen gab es einen Altar 

des Z. (Paus. 1,37,2). 

1 R.BÖöker, s.v. Winde, RE 8 A, 2211-2387. SV.RA. 

Zerbis. So nennt Plin. nat. 6,118 einen linken Neben- 

fluß des Tigris in der > Adiabene. Fraglich bleibt, ob er 
damit den Lykos [14] (h. az-Zäb al-Kabir, »Großer 
Zab«) oder den Kapros [2] (h. az-Zäb as-Sagir, »Kleiner 

Zab«) meint. E.O. 

Zerdehnung s. Homerische Sprache C. 

Zeremoniell I. MESOPOTAMIEN ll. ÄGYPTEN 
III. IRAN IV. KLASSISCHE ANTIKE V. BYZANZ 

I. MESOPOTAMIEN 
Im Gegensatz zu kultischen -> Ritualen ist das pro- 

fane Z. Mesopot.s bisher kaum Gegenstand der Forsch. 
Generell ist davon auszugehen, daß das Leben und das 
Miteinander in der altorientalischen Ges. im allg. und 
das des —> Herrschers im bes. von zahlreichen Regeln 
bestimmt war, die sich in mehr oder weniger deutlich 
standardisierten Verhaltensmustern niederschlugen. Zur ° 
Rekonstruktion solcher nichtkultischer Z. ist man v.a. 
auf sekundäre Hinweise, v.a. in Briefen sowie myth. 
und epischen Erzählungen, angewiesen; bildliche 
Zeugnisse finden sich auf Rollsiegeln (> Siegel) und 
neuassyrischen Palast-— Reliefs. 

So war es z.B. üblich, daß der königliche Emissär zu 
stehen hatte, wenn er die Botschaft des Herrschers über- 

mittelte. Mythen erwähnen das Verhalten gegenüber 
dem Gast: Ihm durfte ein Wunsch nicht abgeschlagen 
werden (TUAT 3, 764, Z. 95-102). Beim Zugang zum 
Herrscher war in der Regel die > Proskynesis zu voll- 
ziehen. Königliche Gastmahle waren offensichtlich 
strikt reguliert: Einkleiden der Gäste in würdige Ge- 

wänder, Austausch von Geschenken, Einreiben mit 

wohlriechenden Ölen, Sitzordnung usw. Siegelabrol- 
lungen aus der Zeit der 3. Dyn. von Ur (21. Jh.v. Chr.) 

lassen aus der Art, wie sich ein Petent der Gottheit nä- 

hert, Rückschlüsse auf das entsprechende Hof-Z. zu. 
Im Rechtsverkehr gab es zahlreiche symbolische und 

zeremonielle Akte, die ein Rechtsgeschäft begleiteten 

bzw. zu dessen Wirksamwerden unerläßlich waren. Das 

Zusammenleben der Menschen war in vielen Bereichen 

von den Regeln der > Reziprozität bestimmt, die sich 

in zeremoniell bestimmten Verhaltensweisen äußerte. 

— Herrscher 1.; Hoftitel A. 

K.F.Müuer, Das assyr. Ritual, 1937. E.C.-K. u.J.RE. 

II. ÄGYPTEN 
Über das Z. in Äg. ist vergleichsweise wenig be- 

kannt. Prinzipiell ist davon auszugehen, daß für das Ver- 

halten am Königshof genaue Vorschriften bestanden. 
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Indirekt sind diese dadurch bezeugt, daß nach den An- 
gaben des »Buches vom Tempek der Oberlehrer den 

Kindern der > Priester auch alle Regeln des Beneh- 
mens im Königshaus beibrachte [4]. Einzelne autobio- 
graphische Phrasen (wie »der in den Palast eintritt, wäh- 
rend alle Großen draußen bleiben«, PKrall 8,23-10, 1) 

zeigen, daß nur wenige Beamte das Recht zur Privat- 

audienz beim König hatten. Eine Liste von Hofrängen 
gibt an, ob die betreffenden Titelträger zur Rechten 
oder Linken des Herrtschers in der Audienzhalle standen 
[2. T. XII]. Dem entsprechen demotische Erzählungen, 
die standardmäßig Hofsitzungen beschreiben, bei denen 
der König auf dem Thron sitzt und die Höflinge links 
und rechts vor ihm stehen und jeweils zum Sprechen in 
die Mitte treten. In der »Dienstanweisung für den Wesir« 
[1] wurden Kleidung und Sitzordnung genau festgelegt. 
Die Lehre des Ptahhotep (> Weisheitsliteratur II.) the- 
matisiert das Verhalten im Vorzimmer eines Beamten 
[s. 146£.]. Von den griech. Autoren überliefert v. a. Di- 
od. 1,70-72, wie das Leben des äg. Königs ihm nicht 
freigestellt, sondern durch strenge Vorschriften regle- 
mentiert ist [3]. Dagegen zeigt Hdt. 2,173 König 

— Amasis [2] eher trinkfreudig und wenig förmlich. 

1 G.P.F. pen BooRrnN, The Duties of the Vizier, 1988 

2 F. Li. GrirrITH, H. M. F. Perrie, Two Hieroglyphic 

Papyri from Tanis, 1889 3 O. Murray, Hecataeus of 
Abdera and Pharaonic Kingship, in: JEA $6, 1970, 141-171 

4 J. F. Quacx, Die Dienstanweisung des Oberlehrers aus 
dem Buch vom Tempel, in: H.BeinticH (Hrsg.), $- 

ägyptologische Tempeltagung Würzburg, 2002, 159-171 
5 P. Vernus, Le discours politique de l’enseignement de 
Ptahhotep, in: J. AssMAN, E. BLUMENTHAL (Hrsg.), Lit. und 

Politik im pharaonischen und ptolem. Äg., 1999, 139-152. 

jo.Qu. 

HI. IRAN 

A. ACHÄMENIDEN B. ARSAKIDEN C. SÄSÄNIDEN 

A. ACHÄMENIDEN 
Informationen über das achäm. Hof-Z. (> Achai- 

menidai) verdanken wir fast ausschließlich der griech. 

Überl. (nicht zuletzt den — Alexanderhistorikern); sie 

sind deshalb nicht frei von fremder Deutung und Be- 

wertung und von topischen Zügen. V.a. zwei Bereiche 

königlichen Lebens kommen durch sie in den Blick: a) 

der Tod eines Herrschers und die Thronbesteigung sei- 

nes Nachfolgers sowie b) die Hofetikette bei der Be- 

gegnung oder beim Mahl mit dem > Großkönig. Hof- 

und Gebets-Z. sind auch Themen der achäm. Reliefs in 

den Palästen (> Persepolis) und an den Grabfassaden 

sowie in der achäm. Kleinkunst (Steinschneidekunst). 

Das großkönigliche Hof-Z,. beeinflußte auch dasjenige 

an den Höfen von — Satrapen und Dynasten. 

1. TOD EINES KÖNIGS UND INTHRONISATION 

SEINES NACHFOLGERS 

Beim Tod eines —> Herrschers wurden die heiligen 

Feuer gelöscht (Diod. 17,114,4f.) und allg. Trauer an- 

geordnet (Arr. an. 8,14,9; Curt. 10,5,18). Dem Kron- 

prinzen oblag es dann, für die Beisetzung seines Vor- 

gingers zu sorgen; verm. gab es seit > Kambyses [2] H. 
regelmäßige Opfer für die verstorbenen Könige (Ktesias 
FGrH 688 F 13). In einer elaborierten Zeremonie in und 

beim Heiligtum der > Anähitä in — Pasargadai wurde 
bald darauf (in kleinem Kreise) die Investitur des neuen 
Großkönigs vollzogen (Hinweise bei Plut. Artaxerxes 
3,1-3); verschiedene symbolische Akte bzw. Riten be- 

tonten den sakralen (Investitur durch die Götter) und 
den dyn. Charakter des achäm. Königtums (Anwesen- 
heit von Priestern/»Magiern« - verm. identisch mit den 
Prinzenerziehern; Anrufung— Ahura Mazdäs; Anlegen 

der Kleidung Kyros’ [2] d.Gr.). Eine Art rite de passage 
liegt mit dem vorübergehenden Rückgriff auf einfache 
Speisen (Feigenkuchen, Terebinthen, saure Milch) vor. 
In einer weiteren Phase der Investitur (über die Plut. 

angibt, nichts mehr zu wissen) erhielt der Herrscher 

verm. die Insignien seiner Macht (bestimmte Gewän- 
der, aufrechte Tiara, Szepter, Lotusblüte, Lanze und 

Bogen), zeigte sich den Untertanen und bestätigte Pri- 
vilegien und Positionen (Diod. 11,71,2; Ios. ant. lud. 

11,185) [5]. 
2. BEGEGNUNG MIT DEN UNTERTANEN 
Das achäm. »Reisekönigtum« brachte den —> Herr- 

scher bei zahlreichen Gelegenheiten in Kontakt mit sei- 
nen Untertanen. Auch wenn von der Vorstellung der 
Feier eines — »Neujahrsfestes« in Persepolis Abstand 
genommen werden muß, so gab es dort, in den anderen 

Residenzen und beim Zug des Königs über Land in 
Dörfern und Städten doch Empfänge, die — nach lan- 
desüblicher Trad. — zeremoniell ausgestaltet waren (vgl. 
erwa den Einzug Alexandros’ [4] d.Gr. in > Babylon, 
der auch achäm. Brauch entsprochen haben dürfte: 
Curt. 5,1,17-23; vgl. Arr. an. 3,16,3). Griech. Zeugnisse 

beschreiben auch die > Reziprozität des Geschenkaus- 
tausches (Ail. var. 1,31.33; Plut. Artaxerxes 4,5) und der 

persönlichen Begegnung zw. Herrscher und Unterta- 
nen sowie Persern gleichen oder unterschiedlichen 
Standes [4; 7; 6. 196-207; 14. 29-41, 257-260]. 

3. HOFZEREMONIELL 

Formen der Begegnung und des königl. Auftretens 
(Tracht, Insignien etc.) bei Hofe (etwa bei Audienzen) 
überliefern die griech. Zeugnisse und die achäm. Re- 

liefs (etwa zur > Proskynesis und Prostration [15]); wel- 

che der zahlreichen, allein dem König verantwortlichen 

und von seiner Gunst abhängigen Amtsinhaber bzw. 
Würdenträger (vgl. Aristot. mund. 398a) welche Auf- 

gaben versahen (bzw. auf den Reliefs abgebildet sind), 

ist nicht mit letzter Sicherheit zu sagen [6. 269-273]. 

Auch die zahlreichen und aufwendigen Bankette waren 

zeremoniell gestaltet, um die außergewöhnliche Stel- 

lung des Herrschers zu betonen, den Zugang zum Mahl 

zu regeln und den Großkönig vor Anschlägen zu schüt- 

zen [6. 274-279, 297-309; 11]. 
4. GEBETE UND KULTVOLLZUG DES KÖNIGS 

Reliefs, Inschr., Siegeldarstellungen und griech. 

Zeugnisse geben eine Fülle von Informationen über den 

König beim Kultvollzug. Durch bestimmte, z.T. ritu- 

elle Gebete, Gebetshaltungen und Kult- bzw. Opfer- 
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handlungen unterstrich der Großkönig in Krieg und 

Frieden die Abhängigkeit seiner Herrschaft und seines 

»Heils« (farnah) von der Gunst der Götter [6. 252-265]. 

B. ARSAKIDEN 

Deutlich weniger Informationen besitzen wir über 

das Hof-Z. der > Parther. Sie, die als hell.-seleukidi- 

sches Erbe die Vorstellung von der »Göttlichkeit« des 

Herrschers übernommen hatten [15], kannten die 

— Proskynesis [15] ebenso wie das hell. Hoftitelsystem 

(OGIS 430). Auch bei ihnen gab es einen spezifischen 

Herrscherornat und bes. Herrschaftsinsignien [13]. 

Beim arsakidischen Krönungs-Z. spielte die parth. Ari- 

stokratie gegenüber achäm. Verhältnissen eine deutlich 

stärkere Rolle (Bestätigungsrecht des Synhedrions: Tust. 

42,4,1; Krönungsrecht des Oberhauptes des Suren- 

Clans: Plut. Crassus 21; Tac. ann. 6,42). Am Königs- 

und an den Adelshöfen war der - auch musikalische — 

Vortrag von Mythen- und Sagenstoffen anläßlich von 

Festen und Banketten üblich und beliebt [2]. 
C. SASÄNIDEN 
Unter den Zeugnissen zum säsänidischen Königtum 

und Hof-Z. (Zusammenstellung ohne Bestimmung des 
Quellenwertes bei [1]; vgl. [14]) ragen die Inschr. des 
Königs Narseh (—> Narses [1]) aus > Paikuli (NPi; 293 

n.Chr., s.u. [9]) und die spätsäsänid.-mittelpers. Werke 
der Weisheits- (andarz) und Hof-Lit. [8. 171-205] her- 

aus. Während erstere die vor der Thronbesteigung des 
Narseh zw. ihm und den Vornehmen und Würdenträ- 
gern des Reiches gewechselten Briefe und die bei seiner 
Acklamation gehaltenen Reden verbatim überl., um 
keine Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Nachfolge 
aufkommen zu lassen (NPi $$ 68; 73; 75, s. [9]), unter- 
richten uns letztere — wie etwa das Werk Husraw ud 
Rğdak (Chosroes und sein Page) — über höfische Tu- 
genden und Erziehungsziele, aber auch über die raffi- 
nierte Hofhaltung jener Zeit [8. 178-181]. Andere Tex- 
te, etwa der sog. »Ardaxsir-Roman« ([8. 192-200]; 

— Ardaschir [1]), werden als Beschreibungen auch der 
Lebenshaltung am Hof der letzten > Säsäniden (ca. 
6./7. Jh.n. Chr.) angesehen; die Gattung der »Königs- 
testamente« [8. 189£.] übermittelt ideale Thronreden. 
Daneben ist auch Sängerpoesie überl. [8. 200-202]. 

Obgleich das Herrscher- und Untertanenideal in den 
Lebensgeschichten von Königen, Helden und »Weisen« 
im sog. »Herrenbuch« (Xvaday-nämag) im Mittelpunkt 
steht, enthält auch dieses erst in nachsäsänid. Bearbei- 
tungen vorliegende Werk zahlreiche Informationen 

zum Hof-Z. [1]. Inwiefern allerdings die bekanntesten 
dieser Bearbeitungen, Firdausis $ähnameh und die Texte 
der arabo-persischen Historiographie, als Quellen auch 
für die spätsäsänid. Hofhaltung dienen können, ist im 
einzelnen noch zu untersuchen. Dagegen erlauben der 
Tatenbericht Säbuhrs I. (> Sapor [1] 1.) [10] und die 
manichäische Überl. mit ihren Hinweisen auf die zahl- 
reichen Ämter und Würden bei Hofe den Schluß, daß 
das säsänid. Hof-Z. bereits im 3. Jh. ausgesprochen ela- 
boriert war. Die Herrscherdarstellungen auf den Re- 
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liefs, Silberschalen, Siegeln, Bullen und Mz. veran- 
schaulichen in bes. Weise das äußere Erscheinungsbild 
des Königs (Tracht, Kopfbedeckung, Waffen, Thron 
etc.), Zeichen und Gesten der Ehrerbietung und königl. 
Lebenskreise (Investitur, Jagd etc.) [1]. Säsänid. Herr- 

schertitulatur und Formen diplomatischen Kontaktes, 

aber auch Informationen zum Verhalten des »Königs im 
Kriege« hält die röm.-byz. Lit. bereit [12]. Die inschr. 

überl. Stiftungen von Feuertempeln sowie Stiftungen 

bzw. Opfer für das Seelenheil von Lebenden und Ver- 

storbenen lassen diesbezügliche Riten und Zeremonien 
sowie Gebete zu den zoroastrischen Göttern (> Zoro- 

astrismus) ebenso vermuten wie der neupers. »Tansar- 

Brief« [3; 8. 189£.] ein festgelegtes Procedere bei der 
Investitur und Krönung eines säsänid. Herrschers. 

> Religion V. 

1 M. Apka'ı-KHavarı, Das Bild des Königs in der 
Sisänidenzeit, 2000 2 M.Bovce, The Parthian gösän and the 

Iranian Minstrel Trad., in: Journ. of the Royal Asiatic 

Society 1957, 10-45 3 Dies., The Letter of Tansar, 1968 

4 P. BRIANT, H£rodote et la societe perse, in: G. NEncı, 

O. Reverpın (Hrsg.), Herodote et les peuples non grecs, 

1990, 69-104 5 Ders., Le roi est mort: vive le roi! 

Remarques sur les rites et rituels de succession chez les 
Achéménides, in: J. KeLLeNs (Hrsg.), La Religion iranienne 

à l'époque achéménide, 1991, 1-11 6 Ders., Histoire de 

l'empire perse, 1996 7 P. CALMEYER, Zur Darstellung von 

Standesunterschieden in Persepolis, in: AMI N.F. 24, 1991, 

35-51 8 C.G. CERETI, La letteratura pahlavi, 2001 

9 H.HumsacH, P.O.SKJERVo, The Sassanian Inscription 

of Paikuli, 1978-1983 10 Pu. Huvsz, Die dreisprachige 

Inschr. $äbuhrs I. an der Ka‘ba-i Zarduät ($KZ), 1999 

11 H. Sancısi-WEERDENBURG, Persian Food. Stereotypes 

and Political Identity, in: J. Wırkın et al. (Hrsg.), Food in 

Antiquity, 1995, 286-302 12 M. WHITBY, The Persian King 

at War, in: E.DasrowA (Hrsg.), The Roman and Byzantine 

Army in the East, 1994, 227-263 13 J. WIESEHÖFER, »King of 

Kings« and »Philhellen«: Kingship in Arsacid Iran, in: 

P. Bine et al. (Hrsg.), Aspects of Hellenistic Kingship, 1996, 

55-66 14 Ders., Ancient Persia, ?2001 15 Ders., »Denn ihr 

huldigt nicht einem Menschen als eurem Herrscher, 

sondern nur den Göttern«. Bemerkungen zur Proskynese in 

Iran, in: M.Massı et al. (Hrsg), Religious Themes and 

Texts of Pre-Islamic Iran and Central Asia, FS Gh. Gnoli, 

(im Druck). Jw. 

IV. KLASSISCHE ANTIKE 

A. ALLGEMEIN B. Herrenismus C. ROM 

A. ALLGEMEIN 
Z. als eine Form symbolischer Kommunikation, die 

den Handlungen der Beteiligten festgelegte Bedeutun- 

gen zuweist und dadurch gesellschaftliche, polit. und 

kulturelle Ordnungen zeichenhaft zum Ausdruck 

bringt, ist in der Altertumswiss. v.a. im Zusammenhang 

von > Hof und Monarchie (> monarchia) im Hell. und 

in der röm. Kaiserzeit untersucht worden. [2. 31f.; 

12. 43-46; 1; 5. 38-46]. Die Analyse zeremonieller (= 

zer.) Manifestationen polit.-sozialer Ungleichheit zur 

Zeit der klassischen griech. Polis und derröm. Republik 
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im städtischen Bereich (Ehrerbietung gegenüber Amts- 
trägern, Sitzordnungen im Theater) und im häuslichen 
(Morgenempfang, Plazierung von Besuchern beim 
abendlichen Gastmahl) hat erst ansatzweise das Interesse 

der Forsch. gefunden [6. Bd. 2, 59-81]. 
B. HELLENISMUS 
Die sehr spärlichen Quellen zum hell. Hof-Z. lassen 

Verhaltens- und Interaktionsregeln bei königlichen Au- 
dienzen und öffentlichen Auftritten des Hofes erken- 
nen. Der Versuch des Alexandros [4] d. Gr., durch die 
Einführung der > proskynesis den persönlichen Kontakt 
mit dem König zu einem Medium zer. Rangdarstellung 
zu machen, fand in Bezug auf die griech.-maked. 
»Freunde« (philoi > Hoftitel) der späteren hell. Könige 

keine Nachahmung. Auf einen Wandel deutet erst die 
Einführung differenzierter Systeme von Hoftiteln seit 
Beginn des 2. Jh. v.Chr. Sie banden die Aristokratien 
der hell. Reiche in Rangordnungen ein, die nach Nähe 

zu den Königen gestuft waren und auf eine Inszenie- 
rung der gesellschaftlichen Hierarchie im höfischen Z. 

schließen lassen. 

C. Rom 
1. PRINZIPAT 2. SPÄTANTIKE 3. WERTUNG 

I. PRINZIPAT 
Am röm. Kaiserhof der ersten beiden Jh.n. Chr. 

folgte die aristokratische Interaktion bei > salutatio und 
— Gastmahl den traditionell vorgegebenen Formen; die 
zer. Statusmanifestation entsprach weiterhin der polit.- 
sozialen Rangordnung der Oberschicht nach ordines und 
senatorischen Amtsklassen. Die Versuche der Kaiser 

— Caligula, > Nero, > Domitianus und > Commo- 

dus, die proskfnesis oder ihre Anrede als dominus et deus 
(»Herr und Gott«) durchzusetzen, sind als gezielte Ent- 

ehrungen der Aristokratie zu deuten und blieben tem- 

porär. Auf Dauer überwogen Kommunikationsformen, 
die durch gegenseitige Ehrerweisungen (z.B. Umar- 
mung und — Kuß bei der salutatio) Gleichheit zw. den 

Kaisern und ihren senatorischen Standesgenossen sym- 

bolisierten und die in den Quellen als »bürgerliches« 

Verhalten (civilitas) der Kaiser lobend erwähnt werden 

[t1. 33]. Neue zer. Formen etablierten sich v.a. außer- 

halb des Palastes im städtischen Kontext, so beim — ad- 

ventus-Z. anläßlich der Besuche des > Kaisers in pro- 

vinzialen Städten oder seiner Rückkehr nach Rom. 

Dabei zog ihm die nach Rängen geordnete Stadtbevöl- 

kerung eine festgelegte Wegstrecke entgegen, begrüßte 

ihn und geleitete ihn feierlich in die Stadt. 

2. SPÄTANTIKE 

Nach der im Laufe des 3. Jh. n. Chr. erfolgten Di- 

stanzierung des Kaisertums von Rom und dem dortigen 

Senat (> Soldatenkaiser) wurden durch — Diocletianus 

Regelungen des Z. getroffen, in denen die Hierarchie 

der Oberschicht in formalisierter Interaktion mit dem 

Kaiser am Hof zum Ausdruck gebracht wurde. Im Zen- 

trum stand die nach Rängen geordnete Zulassung 

(> admissio) zur > adoratio, der mit Fußfall und Kuß des 
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Purpurgewandes verbundenen Verehrung des Kaisers. 
In ähnlicher Weise wurde der kaiserliche Rat, das 

— consistorium, durch die räumlich gestaffelte Aufstel- 
lung der Teilnehmer zu einem Medium geregelter 

Rangdarstellung. 
3. WERTUNG 

Das antike Hof-Z. ist vom 4. Jh.v.Chr. bis in die 
Spätant. von Zeitgenossen als Zeichen »barbarischers, 
v.a. persischer Knechtschaft kritisiert worden (z.B. 
Xen. an. 3,2,13; Sen. benef. 2,12,2; Eutr. 9,26). Die 

mod., lange Zeit ideengesch. geprägte Forsch. [1; 10] 
hat seine Entwicklung meist aus dem Wirken orienta- 
lischer Vorbilder zu erklären versucht, nicht aber ge- 
fragt, warum es sich trotz Hof, monarchischer Herr- 
schaft und bereitliegender Vorbilder jeweils erst mit er- 
heblicher zeitlicher Verzögerung durchsetzte. Der 
Grund dürfte im Fortwirken einer spezifisch polit. In- 
tegration der ant. Gesellschaften der klassischen griech. 
und röm. Zeit liegen, in der engen Verknüpfung von 
gesellschaftlichen Rangmanifestation mit der Ausübung 
polit. Funktionen im Kontext städtischer Gemeinwe- 

sen, die auch unter den Bedingungen der Monarchie 
noch fortbestand und einer hierarchischen Integration 
der Oberschicht im Hof-Z. zuwiderlief [13.105 f.]. 
— Adel; Herrscher; Hof; Hoftitel; Kaiserkult; Rirual 

1 A. AuröLpı, Die monarchische Repräsentation im röm. 
Kaiserreiche, 1970 2 E. BIKERMAN, Institutions des 

Seleucides, 1938 3 D. CANNADINE, S. Price (Hrsg.), Rituals 

of Royalty, 1987 4 H.GABELMANN, Ant. Audienz- und 
Tribunalszenen, 1984 5 F.KoLs, Herrscherideologie in der 

Spätant., 2001 6 W. KROLL, Die Kultur der ciceronischen 
Zeit, 2 Bde., 1933 7 J. LEHNEN, Adventus principis, 1997 

8 H. LÖHKEN, Ordines dignitatum, 1982 9 J. PROCOPÉ, $. v. 
Höflichkeit, RAC 15, 1991, 930-986 10 TREITINGER 

11 A. Warrace-HaniLL, Civilis princeps, in: JRS 72, 1982, 

32-48 12 G. Weser, Der Königshof im Hell., in: 

A. WINTERLING (Hrsg.), Ant. Höfe im Vergleich, 1997, 

27-71 13 A. WINTERLING, Hof ohne »Staat«, in: Ders. 

(Hrsg.), Ant. Höfe im Vergleich, 1997, 91-112 

14 Ders., Aula Caesaris, 1999 15 Ders. (Hrsg.), Comitatus, 

1998. A. WI. 

V. BYZANZ 

A. ALLGEMEIN B. QUELLEN 
C. FORSCHUNGSSTAND 

A. ALLGEMEIN 
Das Z. am byz. Kaiserhof ist dank einer günstigen 

Quellenlage in seinen Grundzügen und teilweise auch 
in Einzelheiten erfaßbar. V.a. das im 10. Jh.n. Chr. in 

Konstantinopolis kompilierte »Zeremonienbuch« (s. 

[1]), das von Kaiser Konstantinos VII. Porphyrogenne- 
tos (> Constantinus [9]) in Auftrag gegeben, aber erst 
nach dessen Tod auf Betreiben des Oberkämmerers Ba- 

sileios abschließend redigiert wurde, liefert wertvolles 

Material. Wie die Texte des Zeremonienbuches, so 

stammen jedoch auch die übrigen einschlägigen Quel- 

len aus verschiedenen Zeiten und wurden zu ganz un- 

terschiedlichen Zwecken verfaßt. Zweifellos unterlag 
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das Z. von der Spätantike bis in die spätbyz. Zeit (4.— 

15. Jh.) einem erheblichen Wandel [9. ı-3], der nicht 

mehr durchgehend rekonstruierbar, aber für einige Sek- 

toren, wie am Beispiel der Triumphe siegreicher Kaiser 

[10] oder der Empfänge für auswärtige Gesandte [15] 

gezeigt wurde, bis zu einem gewissen Grade aufweisbar 

ist. 

B. QUELLEN 
Die schriftlichen Quellen zum byz. Z. lassen sich in 

deskriptive (Berichte und Protokolle) und präskriptive 

(meist eingeleitet mit der Formel: »Was zu beachten ist, 

wenn ...«) gliedern [9. 3-8]. Die Grenze zw. beiden ist 

allerdings fließend, weil auch eine präskriptive Quelle in 
der Regel aus der protokollierenden Beschreibung eines 

zeremoniellen (= zer.) Ablaufes abzuleiten ist. Von einer 

alle byz. Epochen und Aspekte des Z. umfassenden 
Quellenbasis kann jedenfalls keine Rede sein. Viele 
Details werden als bekannt vorausgesetzt und daher in 
keiner Quelle mitgeteilt, während manches andere bis 
zur Ermüdung wiederholt wird. Von den Bilddarstel- 
lungen sind die narrativen für die Frage nach dem Ab- 
lauf von Z. mit Vorsicht, die rein symbolischen über- 
haupt nicht verwendbar, vermitteln aber z. T. eine Vor- 

stellung vom Aussehen der Insignien [11]. 
Für die spätant./frühbyz. Zeit (4.6. Jh.) ist das Z. 

der Kaiserkrönung [12; 13. 10-30] am besten belegt, 
und zwar durch Texte des Zeremonienbuches [1] (B. 1, 

Kap. 84-95, von Petros Patrikios, 6. Jh.) und durch eine 
dichterische Beschreibung (Corippus) der Ablösung 
Kaiser > Justinianus’ [1] I. durch —> Iustinus [4] 11. [5; 6]. 

Die meisten Z.-Texte des Zeremonienbuches ([1]; 

Inhaltsübersicht: [8]) beziehen sich auf die mittelbyz. 
Zeit (7.-10. Jh.). Der größte Teil von Buch 1 ist in zwei 
längere Abschnitte mit präskriptivem Material geglie- 
dert: religiöses Z. im Lauf des Kirchenjahres (Kap. 1-37 

Reıskg; [19. 1-12]) und weltliches Z. (Kap. 38-83; hier 
Kap. 52-53: das sog. — Kletorolögion, ein Hdb. für die 
Organisation kaiserlicher Bankette, verf. von Philo- 
theos 899; [3]). Es folgen die spätantiken Krönungs- 
protokolle (Kap. 84—95 Reiske) und Kap. 96f. mit Zu- 
sätzen aus dem]. 963, darauf in der Ed. [1] ein Appendix 
über das kaiserliche Reisezeremoniell (jetzt: [4]). Buch 2 

enthält bunt gemischtes Material ohne erkennbare Ord- 
nung. 

Pseudo-Kodinos (s. [7]), verfaßt um 13 5o, ist v.a. der 
Ämter- und Titelhierarchie am Kaiserhof gewidmet, 
enthält aber auch Material zum spätbyz. Z. (Z. im Kir- 
chenjahr, Kaiserkrönung, Verleihung von Hofwürden, 
Erhebung zum > Patriarchen, Empfang einer Braut aus 
dem Ausland) und zur Z.-Kleidung [18; 19. 39-52). 

C. FORSCHUNGSSTAND 
Ein dringendes Desiderat ist eine kritische Neuedi- 

tion des ganzen Z.-Buches. Ein neuer Kommentar, der 
aber noch auf der alten Ed. von Reıske basiert, ist in 
Vorbereitung. Erst nach dem Erscheinen dieser beiden 
Vorarbeiten wäre eine analytische Gesamtdarstellung 
des byz. Z. sinnvoll, welche auch Einzelinformationen 
zum Z. in der Gesch.-Schreibung, der Dichtung und 

anderen Quellen zu berücksichtigen hätte. Sie sollte, 
soweit möglich, dem Wandel des Z. in den Epochen der 
byz. Gesch. Rechnung tragen und grundsätzlich fünf 
Dimensionen des Z. berücksichtigen fg. 10-19]: die 
zeitliche (im Tageslauf und im Jahreslauf regelmäßig 
wiederkehrendes [16. 135-139] sowie unregelmäßig 

zu bestimmten Gelegenheiten stattfindendes Z.); die 
räumliche (Zusammenhang zw. Ort und Bed. eines 

Zeremonialvorganges); die soziale (Rolle der gesell- 
schaftlichen Schichten im Z.; [19. 167-198]); die institu- 

tionelle (höfisches Personal im Dienst des Z.); die ritu- 
elle (symbolische Handlungen; Objekte, z.B. Purpur- 
kleidung und Porphyrstein [14; 17], die Orgel [20] oder 

Insignien [11]). 
— Hof; Hoftitel (D.); Kaiser (I1.); Verwaltung (IX.) 

Ep.: 11.1.Reıske, Das sog. »Zeremonienbuch«: 

Constantini Porphyrogeniti De c{a)erimoniis aulae 
Byzantinae, 2. Bde., 1829/30 (Text und Komm.) 

2 A. Vor, Constantin VII Porphyrogennete, Le livre des 
ceremonies 2 Bde., 1935/40 (Teiled. mit frz. Übers. und 

Komm.) 3 N.O1KonoMiD8s, Les listes de préséance 

byzantines, 1972, 65-235 (Teiled. mit frz. Übers. und 

Komm.) 4J. Harpon, Constantinus Porphyrogenitus, 
Three Treatises on Imperial Military Expeditions, 1990 
(Teiled. mit engl. Übers.) 5 A. CameEroN, Corippus, In 
laudem Iustini imperatoris, 1976 6 U.J. STACHE, Corippus, 

In laudem Iustini Augusti minoris, 1976 (Komm.) 

7 J. VERPEAUX, Pseudo-Kodinos, Traité des offices, 1966. 

Lit.: 8M. McCorMick, 5. v. De Ceremoniis, ODB 1, 

595-597 9 Ders., Analysing Imperial Ceremonies, in: Jo. 

der öst. Byzantinistik 35, 1985, 1-20 10 M. DERS., Eternal 

Victory, 1986 11 K. Wessel u.a., s. v. Insignien, Reallex. 

der byz. Kunst 3, 369-408 12 R.-). Lizie, s.v. Krönung, 

Reallex. d. byz. Kunst $, 439-454 13 R.-). Litie, Byzanz - 

Kaiser und Reich, 1994 14 G. STEIGERWALD, Das kaiserliche 

Purpurprivileg, in: JbAC 33, 1990, 209-239 
15 F. TINNEFELD, Ceremonies for Foreign Ambassadors, in: 

ByzF 19, 1993, 193-213 16 Ders., Saisonales Z. und 
Brauchtum in Byzanz, in: P. Dir et al. (Hrsg.), Rhythmus 
und Saisonalität, 1995, 135-141 17 G. Dacron, Nés dans la 

pourpre, in: Travaux et Mémoires 12, 1994, 105-142 

18 E. Prutz, Le costume officiel des dignitaires byzantins à 

l'époque Paléologue, 1994 19 H. Macuire (Hrsg.), 

Byzantine Court Culture, 1997 20 N. MAıaras, Die Orgel 

im byz. Hofzeremoniell des 9. und 10. Jh., 1991. F.T. 

Zerynthos (Zńpvvðoç, Znpvvðía/ Zērynthía). Stadt mit 

Grotte (Steph. Byz. s. v. ZÁpvvðoç) im Westen der Mün- 

dung des > Hebros (h. Marica; Liv. 41,38,4; Nikandros, 

Theriaka 461 f.) an der Küste (Ov. trist. 1,10,19: Zeryn- 

thia litora) der thrakischen — Peraia von Samothrake; 

auch auf Samothrake gab es ein Grottenheiligtum Z. 

(schol. Aristoph. Pax 277b a 3 f.). Der mit den beiden Z. 

verbundene Kult galt der Göttin Zerynthia (Lyko- 

phron, Alexandra 958: Mńmp Znpvvðía/Métēr Zēryn- 
thia), wohl einer thrakischen chthonischen Gottheit mit 

lokaler + Epiklese, die als Hekate (schol. Aristoph. Pax 

277f.; Lykophron, Alexandra 77), Aphrodite (Etym. 

m. s.v. Znpuv6io), Hera (schol. Nikandros, Theriaka 

461f.), Rhea (schol. Lykophron, Alexandra 77) ange- 
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sprochen wurde. Man brachte ihr Hundeopfer dar (Ly- 
kophron, Alexandra 77; Steph. Byz. s.v. Z.; Suda s.v. 

Znpvveio). 
In der Stadt Z. gab es einen Tempel der Hera und des 

Apollon Zerynthios (Liv. 38,41,4; schol. Nikandros, 

Theriaka 460d). 

K. LEHMANN (Hrsg.), Samothrake, Bd. 1, 1958 * N. Lewis, 

The Ancient Literary Sources, 1958, Nr. 53, 69, 151-156, 

202, 226 * H. EHRHARDT, Samothrake 1985, 38-42 ° TIR 

K 35,1 Philippi, 1993, 60. L.v.B. 

Zesutera. Pferdewechselstation (mutatio) an der > Via 

Egnatia an der Grenze zw. den spätant. Prov. Europa im 
Osten und Rhodope im Westen, 12 Meilen westl. von 

Apros (Itin. Burdig. 602,1); nicht lokalisiert. Lv.B. 

Zeta. Stadt der Africa Byzacena (> Byzacium), unter- 

schiedlich lokalisiert (Sidi Nejah, südwestl. von Aggar: 

[1]; Henchir Zeiat bzw. Zaiet, südl. von Sousse: [2}). Im 

Afrikanischen Krieg wurde sie von caesarischen Trup- 

pen erobert. Caesar ließ in Z. eine Garnison zurück 

(Bell. Afr. 68; vgl. 74,1). 

1 S. GsELL, Histoire ancienne de l'Afrique du Nord, Bd. 8, 

1928, 112-115 2 AATun 050, Bl. 51, Nr. 9-11. 

M. LeGLAY, s. v. Z., RE 10 A, 238. W.HU. 

Zetema (ńmmua), P1. zetömata (Cnrhnarto), »Suche, 

Untersuchung, Forschungsfragen«. 

I. DEFINITION Il. PHILOSOPHIE 

Ill. EXEGESE UND RHETORIK 

1. DEFINITION 

Weitverbreiteter griech. Begriff für eine philos.-ex- 

egetische Fragemethode und den Unt.-Gegenstand so- 

wie für damit befaßte Textsorten. Das Verb Cnteiv 

(zēteín, allg. »suchen«) und seine Ableitungen mog 

(zétēsis, »Suche«) und z. richten sich entweder auf eine 

Sache (Eur. Bacch. 1218-1221: Kadmos bringt den von 

Agaue zerrissenen Körper des Pentheus, »nachdem er ihn 

mitunendlichem Suchen (tyruao) .. . gefunden hatte 

...), oder sie zielen auf einen Sachverhalt (Soph. Oid. T. 

110/11: Kreon bezeichnet das durch Apollons Orakel 

geforderte Auffinden von Laios’ Mörder als»das Gesuch- 

tes, tò Cntodnevov/to zetumenon; der Chor nenntes ‚das z. 

des Phoibos«, ebd. 278). Der Anstoß zum »Suchen« kann 

durch eine — Aporie (aporla) oder ein npößAnna 

(próblēma, »zu lösende Aufgabe«) [8] gegeben sein. Als 

Ziel ist dem pröblema als geometrische Aufgabe bei 

— Eukleides [3] die &nöder&ıg (apddeixis, lat. demonstratio, 

»Beweis«) zugeordnet (schol. Eukl. elem. 1, p. 114/5, 16 

und 22); der Arbeitsvorgang wird mit zēteín bezeichnet 

(ebd. 20). Allg. wird aber bei aporía und próblēma das Ziel 

Aog (lýsis, »Lösung«) genannt (Aristot. an. 422b 28; Pol. 

30,19,5), während dem allgemeineren zēteín und seinen 

Ableitungen zunächst das »Finden« (eöpeoıg/ heúresis) zu- 

geordnet ist (vgl. Plat. Tht. 202d; Plat. apol. 24b; so auch 

noch Clem. Al. strom. 6,14, p. 801: >Das Finden/heúresis 

ist das Ende und das Aufhören der Suche/zetesis)). Ari- 
stot. eth. Nic. 1146b7 f. bietetdie Kombination der Ziele: 

Denn die Lösung (lýsis) der Aporie ist das Finden (heú- 
resis): (vgl. Aristot. top. 163b 1). 

II. PHILOSOPHIE 
In der philos. Fachsprache (so Aristoteles [6] laufend 

in den Topiká) wird das zu Klärende im allg. próblēma 
genannt [10. 278-280], doch kann das Gebiet der Unt. 
gelegentlich mit z. bezeichnet werden. Aristot. top. 
104b 1—17 definiert próblēma als ein theörema, »wiss. 

Unt.«; der Kommentator — Alexandros [26] ad locum 
setzt wiederum theörema mit z. gleich (vgl. Aristot. ebd. 
17 zusammenfassend: »Solche Fragen dürfte man unter- 
suchen«, {ntfioeiev čv nç; vgl. auch Plat. leg. 630e 7f. 

und Aristot. an. 402a 12; top. 161b 34f.) [1. 2]. Wegen 
dieser funktionalen Nähe von próblēma und z. werden 
die Lösungen (lýseis) auch zum Ziel der zetemata (so fin- 
det sich bei > Metrodoros 3], col. 13, die Junktur 

Enmuörtov Aöloesıcl/zetematön Iyseis). 
IIl. EXEGESE UND RHETORIK 
In hell. Zeit verwischen sich die Bedeutungsgrenzen; 

z. wird synonym mit pröblema und ap6rema verwendet 

[1. 1—4]. Z. bezeichnet v.a. die Unt. exegetischer Ein- 

zelprobleme in maßgeblichen philos. Texten — auch die 

Philos. wurde in Einzel-Interpretationen solcher Texte 

gelehrt; so in Plutarchos’ [2] Platönikä zetemata (Plut. 

mor. 999c-Ior1e) und in — Porphyrios’ Symmiktä 

zetemata [1] (vgl. > Philosophische Literaturformen, 

— Philosophischer Unterricht). In dieser Funktion wird 

der Begriff als t.t. für Forsch.-Fragen verwendet, die der 

Lösungen (lýseis) bedürfen (so auch Orig. in Joh 

2,31,191, p. 89,5-6 [6. 69]). Diese zetematakönnen auch 

in der > Symposion-Literatur erscheinen; Plutarchos 

bezeichnet in seiner Schrift Symposiakä (Themen zum 

Wein) problömata auch [9. 167-184] als zetemata (im 

Kontext von Plut. mor. 736c; vgl. Athen. 5,3 und 14; 

Gell. 18,2). Zu z. alig. gehört das spöttische Diminutiv 

Inmuönov (zetömätion, »Problemchen«; Arr. Epicteti 

dissertationes 2,16,20). 

In den > Scholien werden mit zötöma, zetesis oder 

Formen von zötein) philol. Detailfragen bezeichnet [4. 

Bd. 6, 359-360; Bd. 7, 163; 2. Bd. 2, 821; 3. Bd. 3, 385]; 

sie gehen in Brechungen auf die Fragestellungen der 

Alexandrinischen Philologen (> Philologie C.-D.) zu- 

rück. Auch hier kann pröblema z. vertreten (Scholiall 

10,372a und 20,269-272); ein z. wird »gelöst« (Scholiall 

2,612-614). 

In der Rhet. versteht man unter z. den Streitge- 

genstand (Hermog. Peri stäseön 1,2; Apsines, Peri tön 

eschematism&nön problemätön 1, p. 347 Sp.). Daneben 

kann z. auch den Gegenstand richterlicher Unt. be- 

zeichnen (POxy. 97,14; vgl. lat. — quaestio). 

In derlat. Lit. erscheinen die zet&mata bzw. problömata 

(Forsch.-Fragen) als quaestiones (Gell. 18,2-4) und gehen 

in dieser Form in die ma. theologisch-philos. Trad. ein 

{7]. 
— Exegese; Philologie I.; 
Philosophische Literaturformen B. 
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1 H.Dörkie (ed.), Porphyrios’ Symmikta Z., 1959 

2 W. Dinporr (ed.), Scholia in Homeri Odysseam, 2 Bde., 

1855 3 A.B. DRACHManN (ed.), Scholia vetera in Pindari 

carmina, 3 Bde., 1913-1927 (Ndr. 1977) 4 Scholiall 

5 S. FöLuinger, Mündlichkeit in der Schriftlichkeit ... bei 

Aristoteles, in: W.KULLManN et al. (Hrsg.), Vermittlung 

und Tradierung von Wissen in der griech. Kultur 
(SeriptOralia 61), 1993, 262-280 6 H. GÖRGEMANNS, 

Theologischer Wissensdurst: Origenes, in: A. und 
J. Assmann (Hrsg.), Schleier und Schwelle, Bd. 3: 

Geheimnis und Neugierde (Arch. der lit. Kommunikation 
5.3), 1999, 67-76 7 P. HAaDOT, La préhistoire des genres 

littéraires philosophiques médiévales dans l'antiquité, in: Les 

genres littéraires dans les sources théologiques et 
philosophiques médiévales (Publications de l'Institut 

d'Études Médiévales, Louvain 2.5), 1982, 1—9 

8 H. HoLzHEY, s. v. Problem, HWPh 7, 1397-1408 

9 J. MARTIN, Symposion, 1931 10 P. Moraux, La joute 

dialectique, in: G.E.L. Owen (Hrsg.), Aristoteles On 
Dialectic, 1968, 277-311. H.A.G. 

Zetes s. Kalais 

Zetetai (Çntntoí, wörtl. »Sucher, Nachforscher«) wur- 

den in Athen ad hoc eingesetzt, um Gesetzesverletzun- 

gen zu untersuchen; die Lexikographen (z. B. Harpo- 
kration {2}, s. v. Z.) schreiben ihnen ein »Amt« (arche) zu, 
das in Athen zeitweilig eingerichtet wurde. Z. sind in 
drei Fällen bezeugt: 415 v.Chr. wurden z. zur Unter- 
suchung des > Hermokopidenfrevels und damit ver- 
bundener rel. Vergehen eingesetzt (And. 1,40; vgl. 1,14; 
1,36). Drei Mitglieder der Kommission sind bekannt 
(Diognetos, Peisandros [7], Charikles [r1]); Peisandros 

war 415/4 auch Mitglied des Rats der Fünfhundert 

(And. 1,43), was jedoch nicht besagen muß, daß alle z. 

auch Ratsmitglieder waren (vgl. — bule). Bei zwei an- 
deren Gelegenheiten wurden z. eingesetzt, um den ge- 
gen einzelne Bürger gerichteten Vorwurf zu untersu- 
chen, sie hätten gesetzwidrig öffentliches Eigentum in 
Besitz: in einem Fall kurz nach 403/2, als die Unt. zum 

Verfahren gegen den Sprecher einer von Lysias verfaß- 
ten Rede führte (Lys. 21,16), im andern Fall, als eine 

Gesandtschaft, mit > Androtion als Mitglied, ein feind- 
liches Schiff gekapert hatte (Demosth. or. 24,11). 

J.H. Lipsius, Das att. Recht und Rechtsverfahren, 
1905-1915, 117; 209. P.J.R. 

Zethos (Zfbog). 

[1] (Pind. fr. 52k,44: Z&a80g/ Zeathos). Sohn des Zeus 
und der — Antiope [ı]. Z. und sein Zwillingsbruder 
— Amphion [1} werden bisweilen mit Kastor und Po- 
lydeukes (> Dioskuroi) parallelisiert (Pherekydes FGrH 
3 F 124; Eur. Herc. 29). Gemeinsam mit Zeus gilt auch 

Epopeus als Vater (Asios fr. ı EpGF). Nach der Geburt 
ausgesetzt, werden die Zwillinge von Hirten aufgezo- 
gen (> Aussetzungsmythen). Als es Antiope gelingt, aus 
ihrer Gefangenschaft bei > Dirke [1] zu ihren Söhnen 
zu fliehen, wird sie von Z. zunächst abgewiesen. Später 
jedoch rächen die Söhne die Leiden ihrer Mutter 
und töten Dirke (schol. Apoll. Rhod. 4,1090; Prop. 
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3,15,29-42; Hyg. fab. 8). Beide Brüder nehmen am Ar- 
gonautenzug (-> Argonautai) teil; sie erbauen gemein- 
sam die Mauern von Theben (> Thebai [2] IIf.; Hom. 
Od. 11,260-265; Hes. fr. 182 M.-W.; Apoll. Rhod. 
1,735-741; Apollod. 3,42-45). Ganz deutlich zeigt sich 

hier ihre grundverschiedene Wesensart: Nach Apollo- 

nios Rhodios bewegt der robuste Rinderhirte Z. die 
Steine mit Muskelkraft, dem Leierspiel des musischen 
Amphion folgen diese dagegen von selbst. In der Lit. 
werden die Zwillinge oft zur Illustration des Gegensat- 
zes von praktischer und philos. Lebensweise angeführt 
(Plat. Gorg. 485e; 506b; Rhet. Her. 2,43; Cic. de orat. 

2,155; > Praktische Philosophie C.; > Rationalität D.). 
Beide werden Herrscher in Theben. Z. heiratet > Aë- 

don (nach Apollod. 3,45: Thebe), mit der er Itylos und 

Neis zeugt. Nach der irrtümlichen Ermordung des Ity- 
los durch seine Mutter stirbt Z. vor Kummer und wird 
in Theben begraben (Hom. Od. 19,518-523 mit schol.; 

Paus. 9,5,9; Eur. Phoen. 145). 

H. von GEISAU, $. v. Z., RE 10 A, 245—247 * F. HEGER, s.v. 

Amphion, LIMC 1.1, 718—723; 1.2, 571—574- NIJO. 

[2] Kitharistös (Kitharaspieler, vgl. > Musikinstrumente 
V.A.ı., mit Abb.), Ziel eines Scherzes des Zuhörers 

— Stratonikos (4. Jh. v. Chr.): Nach dem amusischen Z. 

[1] anstatt nach dessen Zwillingsbruder Amphion [1] 

genannt zu sein, disqualifiziere Z., über die Musik zu 
reden (Athen. 8,35 1b). RO.HA. 

Zeuge s. Martyria; Testimonium; 

Testimonium falsum 

Zeugitai (Cevyizau, wörtl. »Joch-Leute«, von Leüyog/ 
zeigos = »Joch, Gespann«) bilden in Athen die dritte der 

vier Zensusklassen — Solons [1] ([Aristot.] Ath. pol. 

7,3£.). Der Name deutet auf Männer, die reich genug 

waren, um entweder im Heer als > hoplitai zu dienen, 

»zusammengespannt« in der — phälanx [2. 135-140; $], 
oder (weniger wahrscheinlich) um sich ein Ochsenge- 
spann halten zu können [ı. 822f.]. Diese Leute verfüg- 

ten nach der Ath. pol. (l.c.) über Land mit einem Ertrag 

zw. 200 und 300 medimnoi (»Scheffel«), wobei dies am 

ehesten als Gerste oder als gleichwertiger Ertrag an an- 

deren Feldfrüchten zu interpretieren ist [3. 141-143]. 
Da jedoch Menschen in dieser Position nicht als mittel- 

große, sondern eindeutig als reiche > Bauern anzuse- 

hen sind, könnten die in der Ath. pol. genannten Zahlen 

für die niedrigeren Klassen bloße (in Analogie zur 

höchsten Klasse, den > pentakosiomedimnoi, gewonne- 

ne) Vermutung sein [4. 4 und 130f.]. 

Die z. waren seit Solon offensichtlich zu kleineren 

Ämtern zugelassen, seit 457/6 v.Chr. auch zum Ar- 

chontat (([Aristot.] Ath. pol. 26,2). Unter den Athenern 

mit Hoplitenstatus, die im Jahr 411/10 die beschränkte 

Gruppe von Vollbürgern bilden sollten, hat man wohl 

die z. und die Klassen darüber zu verstehen (Thuk. 

8,65,3; 8,97,1; [Aristot.] Ath. pol. 29,5; 33). Im 4. Jh. 

v.Chr. wurde die Bindung polit. Rechte an Zensus- 
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klassen zwar nicht formal abgeschafft, aber nicht mehr 
geltend gemacht. 

> Solon [1] 

1 BusoLT/SwoBopa, Bd. 2 2 C. CıcHorıus, in: Griech. 

Studien H. Lipsius dargebracht, 1894 3 G.E.M. DE STE 

Croix, in: Ruopes 4 L.G. MircHELL, P.J. RHODES 

(Hrsg), The Development of the Polis in Archaic Greece, 
1997, daraus: P.J. RHoDes, Introduction, 1-8; L. FOXHALL, 

A View from the Top, 113-136 5 D. WHITEHEAD, The 
Archaic Athenian Zevyitan, in: CQ 31, 1981, 282-286. 

P.J.R. 

Zeugma 

[1] (Cedyuo/zeigma, »Verbindung«; gemeint ist hier eine 

»unpassende Verbindung«). Den — Figuren zuzurech- 
nende rhetorisch-stilistische Erscheinung der Wortein- 

sparung, Sonderform der — Ellipse: Wenigstens zwei 
syntaktisch koordinierte Subst. werden als Objekte bzw. 
Subjekte mit einem Vb. verbunden, das von seiner Ver- 

wendungsweise her im Grunde nur zu einem von ihnen 
genau paßt (vgl. Quint. inst. 9,3,62 est per detractionem 

‚figura .. ., quae dicitur &nefevyu&vov/epezeugmenon, in qua 
unum ad verbum plures sententiae referuntur, quarum una- 
quaeque desideraret illud, si sola poneretur). Beispiele: Eöovoi 
ze riova nA oivov 7’ &ortov neimdta (Hom. I. 

12,319f.); pacem an bellum gerens (Sall. Iug. 46,8). Zu 

&dovan, »sie essen«, paßt nur pfa, »Schafe«, zu gerens, 

»führend«, nur bellum, »Krieg«, als Objekt (nicht aber 

pacem, »Frieden«). Die verknüpften Elemente können in 

der betreffenden Wendung aber auch verschiedenen 

Sinnbereichen entstammen, so daß das Vb. in eigentli- 

chem und in übertragenem Gebrauch vorliegt: vgl. et in 

urbe et in eadem mente permanent (Cic. Cat. 2,11). 

> Stil, Stilfiguren 

KÜHNER/GERTH 2, $70f. * SCHWYZER/DEBRUNNER, 710 * 

KÜHNER/STEGMANN 2, S65f. * HOFMANN/SZANTYR, 

831-834. R.P. 

[2] Die um 300 v. Chr. von Seleukos [2] I. am Übergang 

über den Euphrates [2] gegr. Stadt Seleukeia [7] (h. Bel- 

kis) kannten die Römer als Z. (»Verbindung«, »Brücke«, 

s.o. [1]), seitdem 53 v.Chr. Licinius [I ı1] Crassus hier 

über eine Brücke in die Katastrophe von Karrhai 

(> Harran) gezogen war; früheste Erwähnung bei Cic. 

ad Q. fr. 2,10,2 (Februar s4 v.Chr.). Schon im 1.Jh. 

n.Chr. kennt Plinius die Identität von Z. mit Seleukeia 

am Euphrates nicht mehr (vgl. Plin. nat. 5,86; 6,1 19). 

C. Iulius [I 32] Caesar traf sich ı v.Chr. mit dem 

Partherkönig Phraates [s] V. auf einer Insel im Eu- 

phrates bei Z. zu Verhandlungen. Vielleicht schon 18 

n. Chr. wurde die legio X Fretensis von Kyrrhos nach Z. 

verlegt und 66 n. Chr. von der legio IV Scythica abgelöst. 

Deren Stationierung belegen zwei Grabstelen und ge- 

stempelte Ziegel aus dem Stadtgebiet sowie Inschr. im 

15 km nördl. gelegenen Steinbruch von Arulis (vgl. 

[1. 132-146]). 

Kultstatuen von Athena und Tyche, Mosaiken und 

gut 200 Grabstelen bezeugen eine von Traianus bis in 

severische Zeit reichende Blüte. Im]. 253 n. Chr. wurde 

Z. durch Sapor [1] I. zerstört, Diocletianus verlegte die 
legio IV Scythica nach Oriza an den syr. Steppenlimes 
(> Limes VI.D.). Spätant. Quellen nennen Z. als Bi- 
schofssitz - zuletzt für das J. 1048, als sich der Übergang 

über den Euphrates bereits 12 km weiter südl. nach Bi- 

recik verlagert hatte. 
Im Herbst 2000 ist die Unterstadt von Z. im Bire- 

cik-Stausee versunken. Internationale Rettungsgrabun- 
gen führten kurz vor der Flutung zu sensationellen Ent- 
deckungen: ein Archiv mit gut 65000 Tonsiegeln und 
kaiserzeitliche Villen mit so großartigen Fresken und 
Mosaiken, daß Z. als Pompeii des Ostens bezeichnet 

werden kann. 
-> Kommagene 

1J. WAGNER, Seleukeia am Euphrat/Z. (TAVO Beih. B 10), 

1976. 

D.L. Kennepy (Hrsg.), The Twin Cities of Z. on the Eu- 

phrates, 1998 * R. Erceg u.a., Seleukeia am Euphrat/Z., 
in: J. WAGNER (Hrsg.), Gottkönige am Euphrat, 2000, 
105-113. J.WA. 

Zeus (Zeüg, Gen. Auög). 

I. NAME UND IDENTITÄT 

Il. EPIKLESEN UND WIRKUNGSBEREICHE 

III. ZEUS IN MYTHOS UND LITERATUR 

IV. RITEN, KULTE, FESTE V.IKONOGRAPHIE 

1. NAME UND IDENTITÄT 

Als oberster griech. Himmelsgott, patriarchalischer 

‚Vater der Götter und Menschen« (Hom. Il. 1,544) und 

Inbegriff von Herrschaft, Gerechtigkeit und Allmacht 

steht Z. an der Spitze der Olympischen Götterfamilie 

(> Zwölfgötter). Zu seinen Symbolen gehören Adler, 

Blitzbündel bzw. Donnerkeil und Szepter [32. 30-32]. 

Als »höchster« Gott sowohl seinem Wohnsitz als auch 

seiner Stellung nach trägt er in der Lit. und im Kult die 

Beinamen Hjpatos [7. 202f.] und > Hypsistos [4. Bd. 2, 
875-890; 21. Bd. 1, 416-430; 31. 1477-1480]. 

Als einziger olympischer Gott ist Z. nachweislich in- 

doeuropäischer Herkunft. Sein Name ist etym. trans- 

parent und abgeleitet von idg. *dieu-, »leuchten« (vgl. 

eudia/eudia, »strahlender Himmel« und lat. dies, »Tages- 

helles; [30. 999£.]). Die homerische > Epiklese »Vater 

Zeuse (Z0 rátep/ Zeu páter) hat ebenfalls indeur. Wur- 

zeln (ai. Dyàus pitár, lat. Iuppiter, Diespiter). Als diwo 

(aróç/ Diós) bzw. diwe (Aí/ Dif) ist der Name des Z. in 

> Linear B-Texten aus > Knosos, —> Pylos [2] und 

Chania im Zeitraum von 1450 bis 1200 v. Chr. erstmals 

greifbar [30. 1001 ff.]. Seinem weiten Verbreitungsge- 

biet entspricht die Vielfalt der für ihn dialektal bezeug- 

ten Namensformen, u.a. Nom. Aig, Acbsg, Ziv, Adv, ZáG; 

Akk. Aio, Ziiv(o), Züvta, Zebv [30. 1000f.]. Im elischen 

Dialekt von > Olympia war pl. Züves/Zänes die Be- 

zeichnung für Zeusstatuen, die aus den Bußgeldern be- 

strafter — Athleten hergestellt wurden (Paus. 5,21,2). 

Die Griechen deuteten die beiden Alternativformen 

Auf- bzw. Znv sinnvoll, wenn auch etym. unrichtig, als 
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Hinweis auf Zeus als Urheber (AF < Sı&/diä, »durch«) 

bzw. Lebensquelle (Znv < ķñv/zën, »leben«) von allem 

(Hes. erg. 2-8; Plat. Krat. 396a 2—9; der Stoiker 

— Chrysippos [2] bei Philod. de pietate 9905-9912 OB- 

BINK = SVF 1076, vgl. 1021; 1062; [30. 1352-1358]). 

Der Etym. seines Namens nach verkörperte Z. be- 
reits in vorgriech. Zeit den hellen, leuchtenden Him- 

mel. Davon abgeleitet ist seine im Mittelmeerraum weit 

verbreitete Funktion als Wettergott, dessen Wirkungs- 

macht sich in Blitz, Donner, Regen und Schnee mani- 

festiert [30. 1014-1022] und der auf Bergeshöhen ver- 

ehrt wird. Bergkulte des Z. sind für zahlreiche Land- 
schaften bezeugt [4. Bd. 2, 868-987]. Als Götterberg par 
excellence avancierte der thessalische Olympos [1] zum 
Beinamen des Z. (Z. Olympios) und gleichsam zum Fa- 
miliennamen seiner Mitgötter, der Olympier [4. Bd. ı, 
100-117; 31. 1466-1468]. In einem Heiligtum auf ei- 

nem der Gipfel des thessal. Olymposgebirges wurden 
drei Weihinschriften gefunden, von denen eine dem Z. 

und zwei dem Z. Olympios gewidmet sind [29. 342]. In 
Attika gab es mehrere Bergkulte des Z. [23. 29-33]. 
So wurde auf den Höhen des > Hymettos Z. Semios, 
der »Z. der Wetterzeichen« (orjuora/semata [4. Bd. 2, 

4-10]), seit ca. 700 v.Chr. kultisch verehrt, wie frühe 

Graffiti zeigen [14]. Eng verwandt ist Z. Semaleos, des- 
sen Kult auf dem benachbarten —> Parnes beheimatet 
war (Paus. 1,32,2). Die Rolle des Z. als Wettergott spie- 

gelt sich auch in zahlreichen von Blitz und Regen ab- 
geleiteten Beinamen wie Hyetios (rZ. des Regens«), 

Ömbrios (rRegenmacher«), > Kataibätes (»der im Blitz 

Niederfahrende«) oder Keraunios (»Blitzender«) [4. Bd. 

2, 11-36, Bd. 3, 525-570; 7. 22-24; 20. Bd. I, 34-36; 

29; 31]. Seit > Homeros [1] gilt Z. als der Gott, »der 
sich am Blitz erfreut: (Hom. Il. 1,419; Hes. erg. 52 u.ö.). 

Im Mythos ist der Blitz die Waffe, mit der Z. seine Geg- 
ner vernichtet (Hes. theog. 687-710; 839-868). Selbst 
— Semele, die Geliebte des Z. und Mutter des > Dio- 

nysos, wurde durch — Heras Machenschaften ein Opfer 
des Blitzstrahls, in dem sich Z. ihr offenbarte (Eur. 
Bacch. 6-9). Wie alle vom Blitzschlag getroffenen Per- 
sonen bzw. Orte war die Stelle, an der Semele starb, 

tabuisiert (> dbaton; (4. Bd. 2, 21-29)). 
II. EPIKLESEN UND WIRKUNGSBEREICHE 

Z. unterscheidet sich von allen anderen griech. Göt- 
tern durch die Mannigfaltigkeit der Naturphänomene, 
Gemeininteressen und Polisinstitutionen, für die er zu- 
ständig ist. Seine wichtigsten Funktionen lassen sich an 
seinen Beinamen bzw. > Epiklesen ablesen, von denen 
mehr als 1000 inschr. und lit. überliefert sind ([29; 31]; 

vgl. Indizes zu SEG). Die Mehrzahl davon läßt sich un- 
schwer zentralen Wirkungsbereichen des Gottes zuord- 
nen [25. 142-153; 30. 1044-1058]. So wird Z. oft als 

Beschützer des häuslichen Herdes (Z. Ephestios), des 
umzäunten Hofes (Z. Herkeios) und des Familienbesitzes 

(Z. Ktésios) angerufen [4. Bd. 2, 1054-1068; 27. 38-40; 
29]. Als Z. Patröfi)os (»Zeus der Väter«) und Z. Phrätrios 
(»Z. des Geschlechterverbands«, s.u.) wachte er über 

Familien und Verwandtschaftsgruppen {[27. 36-43; 29]. 

Als Z. Xenios »Z. des Gastrechts«), Z. Hikesios (2. 

der Schutzflehenden«) und Z. Philios »Z. der Freund- 

schaft«) fungierte er als Garant zwischenmenschlicher 
Bezichungen [4. Bd. 2, 1160-1210; 29]. Als Z. Polieus 
(»Z. des Stadtstaats«) verkörperte er die -> Polis als ge- 

ordnetes Gemeinwesen [29. 354]. Als Z. Agoraios (»Z. 
des Versammlungsplatzes«) und Z. Bulaios (»Z. der Rats- 
versammlung«) förderte er die öffentliche Meinungs- 
bildung [7. 176, 197-199; 27. SI-54; 29. 257f.,291]. Als 

Z. Hórkios bestrafte er die Eidbrecher [29. 345]. In Kri- 

sensituationen wie > Naturkatastrophen, polit. Wirren 
und Krieg erwies er sich als Alexikakos (»Übelabweh- 
rer«), Apotröpaios (»Abwender«) und omnipräsenter söter 

(»Retter«) aus der Not [7. 199f.; 8. 1638; 25. 145, Isıf.; 

29; 31]. Dem Z. — Söter galt auch die letzte der drei 
obligatorischen Libationen (> Trankopfer) beim Sym- 
posion, nach Z. Olympios und den Heroen [4. Bd. 2, 
1123-1125; 20. Bd. 1, 428-442]. 

Die genannten Epiklesen hatten panhellenische Gel- 
tung, wie ihr Vorkommen in Epos und Drama zeigt. Sie 
sind jedoch auch inschr. auf regionaler Ebene bezeugt; 
daran erweist sich ihre kultische Relevanz. So wurde Z. 
Polieús u.a. auf > Amorgos, > Delos, > Kos, > Rho- 
dos und > Thera sowie in > Akragas, > Delphoi, Iion 
(> Troia), > Sardeis und —> Smyrna als Stadtgott ver- 

ehrt [4. Bd. 3, 570ff.; 29. 354]. Im Falle des Z. Eleu- 

thérios, des »Befreiers« von Tyrannei und Aggression, las- 
sen sich panhellenische und regionale Interessen kaum 
noch scheiden. Die Kultgründung erfolgte verm. erst 
479 v.Chr. nach dem panhellenischen Sieg über die 

Perser bei — Plataiai; von dort wurde der Kult u.a. nach 

Athen und > Samos übertragen, wo er mit lokalen Z.- 
Kulten verschmolz [7. 201; 23. 157, 239; 26; 28. 125- 

134; 30. 1066f., 1103—1105]. 
Daneben treten die zahlreichen Ortsepiklesen, die 

von griech. bzw. kleinasiatischen, häufig anatolischen 
Kultstätten abgeleitet sind, wie z.B. der nach einem 

Berg in Böotien benannte Z. Laphýstios von > Koro- 
neia [28. 104-108]. Zu den wichtigsten Zeuskulten auf 
kleinasiatiichem Boden zählt Z. La(m)braúndos bzw. 
Labrandeüs von > Labra(u)nda bei > Mylasa in Karien, 
der auch den transparenteren Namen Z. Strätios (nder 
Heerführer Z.«) trug [15. 45-101; 29. 328f.]. Ihm wa- 

ren in Milet mehrere Altäre geweiht [18. Bd. 2, 344°]; 
seit 299/8 wurde er von einem karischen — thiasos im 

attischen — Peiraieus verehrt (IG IP 1271; [17. 147; 

151-153]). Dagegen blieb der 1886 wiederentdeckte 

und nur inschr. bekannte Kult des Z. Panämaros, des 

»karischen Z.« (Z. Kärios, [29. 319£.]), auf seinen Hei- 

matort Panamara bei Stratonikeia [2] in Karien und 

auf das karische Hinterland beschränkt [15. 221-343; 

19. 27-31]. Anatolisch ist verm. auch der in seiner Deu- 

tung umstrittene Z. Bagaios, ein »phrygischer Zeus« 

(Hesych. ß 22 LATTE; [29. 285]). 

Rituelles klingt in einigen wenigen Epiklesen an. So 

bezieht sich Aigophägos (»Ziegenesser«, [31. 1442]) auf 

den Opferkult, Epekoos (ganz Ohrs, [31. 1455]) auf die 

Erhörung beim Gebet und Ikmafos (»Z. der Feuchtig- 
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keit«, [31. 1458]) auf Regenzauber. Als Z. Mörios wach- 

te Z. über die der > Athena heiligen Ölbäume (> Mo- 
riai) in Attika (Soph. Oid. K. 705 mit schol.). Verbrei- 

tete Kulttitel wie Chrhönios (»Unterirdischer«, Hes. erg. 
465; Aischyl. fr. 273a 9 RApT; Soph. Oid. K. 1606, wo 

Z. Chthönios donnert), Meilichios (»rituell Besänftigter«, 

[4. Bd. 2, 1091-1160; 12. 81-103]), Eumenes (»Wohl- 
gesinnters, [12. 77-8 1]) und Elästeros (»Vertreiber«), dem 
ein Altar auf —> Paros gewidmet war (SEG 48, 1136; 

[12. 116-120]), ordnen den Himmelsgott Z. para- 

doxerweise dem chthonischen Bereich zu (vgl. 
— Chthonische Götter). In einem Ritualtext aus Selinus 
werden Tieropfer an Z. Meilichios und Z. Eumenes als 
Teil von chthonischen Sühneriten beschrieben (SEG 43, 

630; [12]). In der Doppelnatur des Z. als Gott des Him- 
mels und der Erdentiefe manifestiert sich die für den 
griech. Polytheismus typische Neigung zur Polarisie- 
rung, möglicherweise auch die Einbindung einer erd- 
bezogenen Religion in den Z.-Kult. In seinen chtho- 
nischen Aspekten wurde Z. als Schlange dargestellt und 

verehrt [20. Bd. ı, 25-34, Bd. 2, 719-723]. 

III. ZEUS IN MYTHOS UND LITERATUR 

Mythen, die sich um Z. rankten, gab es bereits in 

myk. Zeit. Auf einem Linear-B-Täfelchen aus Pylos 
(Tn 316) werden nämlich Weihgeschenke für Z., Hera 

und »Drimios, den Sohn des Z.« (Aòç viet) aufgeführt. 
Außer der Kultgemeinschaft von Z. und Hera wird hier 
eine genealogische Verbindung vorausgesetzt, die auf 
einem entsprechenden theogonischen Mythos basierte 
[3. 2f.]. Dabei bleibt die Identität der Mutter des Dri- 

mios jedoch offen; die einseitige Betonung der Vater- 
schaft des Z. macht es eher unwahrscheinlich, daß es 
Hera war [3. 3]. Die nachmyk. Mythologie kennt denn 
auch keinen Z.-Sohn dieses Namens. Daran bestätigt 

sich die notorische »Diskontinuität im Göttermythos‘ 

[3. 3], welche die Mythologie Homers und die des 

—> Hesiodos von der Brz. trennt. 
Seit Homer (Hom. Il. 18,184) und Hesiod (Hes. 

theog. 328) gilt > Hera, Tochter von > Kronos und 

— Rhea, als unumstrittene (wenn auch eigenwillige) 

göttliche Gattin des Z. Die beiden werden oft als ideales 

Götterpaar präsentiert, vereint durch einen > Hieros 

Gamos [4. Bd. 3, 1025-1065; 13], trotz der Geschwi- 

sterehe, die zwar das Inzesttabu verletzt, aber gerade da- 

durch die Sonderstellung Heras hervorhebt [1. 209]. 

Die Götter, die aus dieser Ehe hervorgingen, sind bloße 

Randfiguren: der thrakische — Ares, die kretische 

> Eileithyia und die griech. > Hebe (Hes. theog. 

921-923; [24. 110-125]). Dasselbe gilt für den lahmen 

Schmiedegott > Hephaistos, der im homerischen Epos 

zwar Sohn von Z. und Hera ist (Hom. Il. 1,578), bei 

Hesiod jedoch vaterlos bleibt (Hes. theog. 927f.). 

Hera war nicht die einzige Göttin, die Z. zum Gatten 

hatte. Laut Hes. theog. 886-906 hatte sie zwei Vorgän- 

gerinnen, Metis (»Klugheit«) und —> Themis Ord- 

nung, Norm«). Aus der Verbindung mit Themis gingen 

außer den Moiren (> Moira) die drei > Horai > Eu- 

nomia (»Wohlgesetzlichkeit«), > Dike [1] (Rechte) 

und > Eirene [1] (»Friede«) hervor. Als > Personifika- 
tion von Recht und Ordnung sitzt Dike an der Seite des 
Z. (Hes. erg. 259; Aischyl. fr. 281a 10 RADT; Soph. Oid. 

K. 1381 f.), der höchsten göttlichen Rechtsinstanz. Hier 

zeichnet sich erstmals die Vorstellung von Z. als dem 
Garanten der von ihm repräsentierten Rechtsordnung 
ab, die > Aischylos [1] zum Grundkonzept seiner »Ore- 
stie machte [16; 20. Bd. 3, 303-321]. Zwiespältiger ist 

Z.’ Verhältnis zum Schicksal. Als Moiragetes (»Führer der 
Moiren«, inschr. und lit. [7. 24-31]) ist er zwar auch für 

die Schicksalsgöttinnen Autoritätsperson, aber im kon- 
kreten Fall kann bzw. will selbst Z. die von den Moiren 
getroffenen Entscheidungen, soweit sie z.B. die Le- 
bensspanne eines individuellen Menschen betreffen, 
nicht rückgängig machen [9]. In > Dodona hieß die 
Gemahlin des Z. Näios nicht Hera, sondern —> Dione 

[22. 69£.; 25. 125], vom Namen her das weibliche Ge- 

genstück zu Z. (vgl. die myk. Göttin diwija bzw. Aia/ 
Dia; [11. 301]). Bei Homer erscheint die marginale Dio- 
ne einmal als Mutter der > Aphrodite (Hom. Il. 5,370; 

[3. 84]), die an anderen Stellen ohne Nennung der Mut- 

ter betont als »Tochter des Z.« bezeichnet wird (ebd. 

3,374 u.ö). 
Unter den Olympischen Göttern stammen weder 

— Apollon und > Artemis, die als Götter ihrem Vater 

Z. ebenbürtig sind, noch > Hermes oder — Persepho- 
ne von Hera ab. Die Musen sind Töchter des Z. und der 
— Mnemosyne (Hes. theog. 52-67; 915-917). Dionysos 

und Athena genossen aufgrund ihrer bizarren Geburt 
einen genealogischen Sonderstatus (Hes. theog. 886- 
900; 924-926; Eur. Bacch. 88-100). Dubioser ist der 

Stammbaum des > Herakles [1]. Als sein Vater galt so- 
wohl Z. als auch — Amphitryon; denn —> Alkmene 
schlief mit beiden in derselben Nacht (Hes. scut. 30—56). 

Die tragikomische Thematik der geteilten Liebesnacht, 
der doppelten Vaterschaft und des damit gegebenen am- 
bivalenten Status des Herakles ist in der griech. und lat. 
Lit. und weit darüber hinaus immer wieder aufgegriffen 
worden (z.B. bei — Euripides [1], —> Plautus, H. v. 
Kızıst und P. Hacks). Z. war mit wenigen Ausnahmen 
(> Chrysippos [1], > Ganymedes [1]) heterosexuell, 

aber nicht monogam. Seine zahlreichen Liebesaffären 
mit sterblichen Frauen waren ein beliebtes Thema der 
genealogischen Katalogdichtung (Hom. Il. 14,3 15-328; 
Hes. cat. [30. 1225-1246]). Die Seitensprünge des Z. 

stießen zwar wiederholt auf moralphilos. Kritik (> Xe- 
nophanes [1], > Platon [1], > Epikureische Schule, bes. 
Philod. de pietate), aber das hielt die Dichter nicht da- 

von ab, den Liebschaften des Z. immer wieder neue 
Aspekte abzugewinnen (Ov. met.). Als bes. zugkräftig 

erwiesen sich die > Metamorphosen, v.a. in Tiergestalt 
(> Danae, > Europe [2], + Io, — Kallisto, —> Leda, 

-> Nemesis), mit deren Hilfe Z. sein jeweiliges Ziel zu 

erreichen suchte. Die Kinder, die aus diesen Verbin- 

dungen hervorgingen, galten als Kulturheroen, Stadt- 

gründer und Stammväter der ältesten Geschlechter 

Griechenlands [30. 1247-1258]. 
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Bei Hesiod und in den orphischen Theogonien 

(> Orphik) ist Z. ein relativ junger Gott, der sich seine 

Vorrangstellung hart erkämpfen mußte (> Giganto- 

machie, > Titanomachie). Wie Z. zuerst an die Macht 

gelangte, schildert der hesiodische Sukzessionsmythos 

mit der Abfolge > Uranos, > Kronos, Z. (Hes. theog. 

154-206; 459-491), der auf hurnitisch-hethitischen 

Vorläufern basiert (> Kumarbi-Mythos [36. 276-283]) 

und den Aischylos [1] an den Anfang seines »Z.-Hym- 

nos« (Aischyl. Ag. 160-183) stellte (wie ja überhaupt die 

aischyleische Z.-Theologie in der Nachfolge Hesiods 

steht). Als Götterkönig muß sich Z. die Welt mit seinen 

Brüdern teilen: > Hades erlost die Unterwelt, > Po- 

seidon das Meer und Z. den Himmel (Hom. Il. 15, 

187-193). Diese Mythen problematisieren den ab- 

soluten Machtanspruch des Z., indem sie den Blick auf 

die Vorgeschichte seiner Herrschaft lenken. Auch die 

irdischen Könige stammen von Zeus: (Hes. theog. 96), 

auf den sich dann in hell. Zeit Königsideologie und 

Herrscherkult berufen (Kall. h. 1). 

Abgesehen von > Ares ist Z. der einzige Olympische 

Gott, der in den erh. Tragödien niemals auf der Bühne 

erscheint. Ob in der verlorenen »Psychostasia« des Ais- 

chylos der Seelenwäger Z. als Bühnengott auftrat, bleibt 

zweifelhaft [34. 431 £.]. Von anthropomorphen —> Epi- 

phanien des Z. ist so gut wie nie die Rede. Z. ist kein 

Gott der Nähe wie Dionysos. Seine Überlegenheit 

schafft Distanz, die tiefere Gründe hat und Z. wohl an- 

steht. 
IV. RITEN, KULTE, FESTE 

Von der Brz. (s.o. III.) bis in die Spätant. wurde Z. in 

der gesamten griech. Welt mit Tempelkult (bes. Athen, 

Akragas, Olympia, dort auch sein berühmtestes Götter- 

bild, vgl. > Pheidias), > Opfer-Riten und > Gebet 

verehrt, urspr. unter freiem Himmel; seine Tempel (seit 

dem 6. Jh.v. Chr.) sind jünger als die der anderen Gott- 

heiten [32. 16, 21]. Sein Name ist untrennbar mit dem 

ersten Tieropfer und dem Betrug des > Prometheus 
bei der Verteilung des Opferfleisches verknüpft (Hes. 
theog. 535-569). Seine paradigmatische Rolle als Op- 
ferempfänger beweist der monumentale, aus den Über- 

resten der verbrannten Opfertiere aufgeschichtete Altar 
in der Altis von > Olympia, wo Z. gemeinsam mit 
— Pelops [1] im Mittelpunkt des Fest- und Opferzyklus 

einschließlich der Olympischen Spiele stand [2. 93- 
103]. Panhellenisch wie in Olympia war auch sein Kult 
in Nemea [2], wo vergleichbare Wettspiele für Z. und 

— Opheltes stattfanden. 
Z. genoß Kultgemeinschaft mit Heroen wie Pelops 

sowie mit der Mehrzahl der Olympischen Götter. Auf 
— Lesbos wurde er bereits in früharcha. Zeit als Z. An- 
tiaos (»Z. der Begegnungs, d.h. der > Hikesie) zusam- 
men mit der äolischen Hera und Dionysos Ömestes in 
gemeinsamem Tempelkult verehrt (Sappho fr. 17; Alk. 
fr. 129 Los£r/Pace). In Athen trat er als Z. Poliess und 
Z. Phrätrios mit Altären auf der Akropolis und in der 
Agora ergänzend neben Athena Polias und Athena Phra- 
trra [30. 1072f.]. Zum attischen Fest des Z. Olympios 

gehörten Reiteragon und Festzug, an dem verm. auch 

das > Palladion der Athena beteiligt war [27. 134-143]. 

Im Gegensatz zu den panhellenischen Spielen in 

Olympia und Nemea waren die lokalen Z.-Feste durch- 

weg unbedeutend, bewahrten aber z. T. rituelles Son- 

dergut [19. 1-35; 5. 155-178]: In den beim Z.-Altar auf 

dem Gipfel des — Lykaion-Berges in Arkadien began- 

genen Opferriten zu Ehren von Z. Lykaios verbinden 

sich kannibalistische Vorstellungen mit Werwolfsge- 

schichten [2. 84-93]. Hinter den Mythen von der Ge- 

burt des Z. auf Kreta, den Waffentänzen der > Kureten 

und seinen kretischen Grab (Kall. h. ı) verbergen sich 

euhemeristisch umgedeutete Initiationsriten, die in 

lit.-kultischer Brechung noch im Z.-Hymnos von Pa- 

laikastro zu fassen sind [35]. In dessen Mittelpunkt steht 

der junge Z. als »größter Kuros«, der Herden, Felder, 

Schiffe, Städte und Jungbürger »bespringt« [6. Bd. 1, 64- 

76, Bd. 2, 1-20]. 

Der attische Festkalender kennt drei Z.-Feste, deren 

Namen alle mit Z. (Di-) beginnen. Als altmodisch galten 

bereits in klass. Zeit die Z. Polieis gewidmeten > Di- 

polieia (s. Nachträge). In deren Mittelpunkt stand ein 

vom gewöhnlichen Opferritus abweichendes Stier- 

opfer, an dessen Ende dem Opfermesser der Prozeß 

gemacht wurde (vgl. > Buphonia; [a. Bd. 3, 570-605; 

$. 158-174; 2. 136-143]). Bei den zu Ehren von Z. Mei- 

lichios (5.0. 11.) in Agrai als »düsteres« Volksfest veran- 

stalteten Diásia wurden neben normalen Tieropfern 

auch »lokale Opfergaben« (Thuk. 1,126,10), d.h. so- 

wohl weinlose als auch unblutige Opfer dargebracht 

[s. 155-157; 23. 77f.]. Tieropfer und Prozession be- 

stimmten den Ablauf der Diisöteria im Peiraieus, die Z. 

Söter und Athena Söteira galten und für die hell. Zeit 

bezeugt sind [s. 174f.; 23. 239f.]. 

Wie Apollon war Z. auch Orakelgott mit Sitz in 

Dodona, Olympia und dem > Ammoneion in der liby- 

schen Wüste ([22]; > Orakel). Auch Orakel des Z. Ká- 

rios sind inschr. erhalten. Als ältestes Z.-Orakel gibt 

gerade > Dodona manche Rätsel auf. So stehen die al- 

tertümlichen Selloi-Priester, die mit ungewaschenen 

Füßen auf der Erde schlafen« (Hom. Il. 16,234f.) ne- 

ben den als »Tauben« bekannten Priesterinnen (Hdt. 

2,53-57), und gegenüber der weissagenden Eiche des Z. 

Näios (Hom. Od. 14,327f. = 19,296f.), deren Rauschen 

spurlos verklungen ist, verblassen die banalen Orakel- 

fragen von Privatpersonen, die auf Bleitäfelchen erh. 

sind ([22. 263-273]; SEG 43, 318-341). 

Der röm. —> luppiter hatte mit Z. den Supremat 

über die übrigen Götter des > Pantheons [1] und die 

wichtigsten Grundfunktionen (Himmels-, Wetter- und 

Kultgott) gemeinsam. Als Stadtgott von Rom und 

Staatsgott der röm. Republik war luppiter jedoch in 

weit höherem Grade als Z. polit. Gott. Z. war zwar 

vielerorts Polisgott (Polieús), aber im Gegensatz zu Athe- 

na oder Apollon fungierte er als Schutzgott keiner ein- 

zigen griech. Stadt. Auch die Mehrzahl seiner Kult- 

epiklesen weist über lokale Belange hinaus. In den Au- 

gen seiner Verehrer ging Z. immer aufs Ganze, sei es als 
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panhellenischster aller griech. Götter, als Universalgott, 
ja selbst als Allgott (> Kleanthes [2]; [37. Bd. 2, 171 f., 
406; 1. 207]). Dennoch hat sich der > Monotheismus, 

den F.G. WELCKER (1784-1868) im Anfangsstadium der 

griech. Z.-Religion zu erkennen glaubte, als eine Illu- 

sion erwiesen [10. 203 f.]. 
Kult I1l.; Mythos V.; Religion VIL-VII. 
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V. IKONOGRAPHIE 

Z. ist einer der vielgestaltigsten und wandlungsfähig- 

sten griech. Götter [1o0. 14], daher seine ubiquitäre Prä- 

senz in myth. Szenen. Darstellungen auf minoisch-myk. 

Monumenten sind unsicher ([12. 315], dagegen aber 

[10. 26]); gesichert sind sie erst ab 700 v.Chr. (manch- 

mal auch — wie später unüblich — unbärtig [10. 30]). 

Spezifische Züge (langes Haar, Bart) bilden sich seit dem 

6.Jh.v.Chr. aus, wo die beiden wesentlichen Typen 

entstehen: stehend, oft als Blitzschleuderer (Keraunios 

[to. 28f.]), oder thronend, letzteres meistens in myth. 
Szenen; diese Szenen sowie die > Gigantomachie sind 
bis E. des 6. Jh. der einzige Kontext, in dem Z. regel- 
mäßig erscheint; ansonsten ist er in der archa. Ikono- 

graphie erstaunlich selten dargestellt [9]. 
Im 5.Jh.v.Chr. ist die Darstellung des nackten, 

blitzschleudernden Z. beliebt (Gott aus dem Meer«, 

Athen, NM; [13]). Um 455 entstand der Z. des > Age- 

ladas in Ithome [1] (. [s. 16]); der samische Z. des 
—> Myron [3] (um 440) wurde vielfach kaiserzeitlich 
umgeformt [4]. In der Vasenmalerei des 5. Jh. sind auch 
die Liebesabenteuer des Z. beliebt. Die schon in der 
Ant. als endgültig empfundene Gestaltung erhielt der 
thronende Gott um 430 v. Chr. in der über 12 m hohen 

Gold-Elfenbein-Statue des —> Pheidias in Olympia [3] 
(> Goldelfenbeintechnik; > Weltwunder). 

Zahlreiche Statuen aus dem 4. Jh. sind bei —> Pausa- 
nias [8] oder auf Mz. überl. [12. 337]. Der kolossale Z. 

des — Lysippos [2] in Tarent/Taras wurde bei der Ein- 
nahme der Stadt 209 v.Chr. nach Rom gebracht und 
war noch im MA bekannt [6]. Der Z. Brontaios des 
— Leochares (evtl. aus dem Heiligtum des Z. Söter in 
— Megale Polis, so [s]), der im kapitolinischen Tempel 
des — Iuppiter Tonans in Rom aufgestellt wurde, wur- 

de auf Münzen und in kaiserzeitlichen Kopien und 

Bronzestatuetten vielfach nachgebildet. Die »Ver- 
menschlichung« des Gottes bewirkte im 4. Jh. oft iko- 
nographische Nähe zu > Asklepios [11. 15-17]. Väter- 
lich-strengen Charakter bewahrt der Z. von Otricoli, 

der wohl zu einem Sitzbild gehörte [11. 15; 12. 345]. 

In Hell. und röm. Kaiserzeit erscheint Z. seltener 
allein, ist aber einer der am häufigsten dargestellten 

griech. Götter in Kleinasien, wo seine Ikonographie auf 

klass. und hell. Trad. basiert und nur an Beischriften 

erkennbar ist, in welcher Funktion Z. verehrt wurde 

[12. 355, 384; 8]. Röm. Z.-Darstellungen sind oft nicht 

auf ein bestimmtes griech. Original zurückzuführen, 

stehen aber ganz in den Trad. der griech. Formensprache 

[7]. 
In der Spätant. gelangte das Sitzbild des olympischen 

Z. nach Konstantinopolis, wo es das Bild des Christos 

Pantokrator prägte; der von Byzanz kommende bärtige 

Christustypus verdrängte den in den ersten nachchristl. 

Jh. im Westen vorherrschenden bartlosen, jugendli- 

chen, lockigen Typus [3. 237£.]. 

— Iuppiter II. 
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Zeuxiades (Zeväıdöng). Bronzebildner, Schüler des 

> Silanion (Plin. nat. 34,51). Eine im 19. Jh. bezeugte 

und verschollene Basis aus Rom bezeugt, daß Z. ein 

Bildnis des Redners > Hypereides geschaffen hatte, das 

aus histor. Gründen nach 307 v. Chr. zu datieren ist. Die 

geläufige Identifizierung des Porträts mit einem in Ko- 

pien überl. Typus ist abzulehnen. 

OVERBECK, 1350 " Loewy, Nr. 483 * LippoLD, 303 * 

P. MORENO, $. v. Z., EAA 7, 1267 f. ° RICHTER, Portraits 2, 

210f. R.N. 

Zeuxidamos (Zev&idanog). 

[t] Galt als spartanischer König aus dem Haus der 

— Eurypontidai und Sohn des Archidamos, soll gegen 

Ende des 8. Jh.v.Chr. Nachfolger seines Großvaters 

> Theopompos [1] gewesen sein, wird aber nicht von 

Hdt. 8,131 genannt, sondern erscheint nur in der Liste 

spartanischer Könige des Pausanias (3,7,6; 4,15,3), in die 

er wohl erst im 4. Jh.v.Chr. eingefügt wurde [1. 97; 

2. 344£.]. 
[2] Eurypontide, Sohn des spartanischen Königs > Leo- 
tychidas [2] II. (vgl. Hdt. 6,71,1; Paus. 3,7,10) und 
Vater des Königs > Archidamos [1] II. (Thuk. 2,47,2; 
Plut. Kimon 16,4; Plut. Agesilaos 1,1). Z. wurde aber 
selbst nicht König, da er vor der Verbannung seines Va- 

ters starb. 
> Sparta 

1 F. KiecHLe, Sparta und Messenien, 1959 2 P. CARTLEDGE, 

Sparta and Lakonia, 1979. K.-W. WEL. 

Zeuxippe (Zevķínzm). Name diverser myth. Frauen- 

gestalten. 
[1] Tochter des Flußgottes —> Eridanos [2] und Gattin 
des Teleon (Hyg. fab. 14,9) oder des attischen Herr- 
schers > Pandion [1] (Apollod. 3,193), des Sohnes ihrer 
Schwester — Praxithea [1] und des > Erichthonios [1] 
(Apollod. 3,190). Ihre Kinder sind — Prokne, Philo- 
mele, > Butes [2] und > Erechtheus. 
[2] Gattin des Troianerkönigs > Laomedon [1] und 
Mutter des — Priamos (Alkm. fr. 113 B). 
[3] Tochter des Königs Lamedon und der Pheno; Gattin 
des Sikyon, des Eponyms der gleichnamigen Stadt; 
Mutter der Chthonophyle (Paus. 2,6,5). 
[4] Tochter des > Hippokoon [1] (Diod. 4,68,5). 
[5] Eine Geliebte Apollons (Arnob. 4,26). HE.B. 

Zeuxippos (Zebäınnog). 
[1] Vater des Kyklops und Vorfahr des attischen Helden 
Myrmex [1]. 

[2] Ein anderer Z., Sohn des Apollon und der Nymphe 

Syllis, Nachfolger des ausgewanderten Königs Phaistos 

[1] von Sikyon (Paus. 7,6,7). HE.B. 

[3] Legendärer, zeitlich nicht fixierbarer König, der seit 

Iohannes -> Lydos [3] (um 500 n. Chr.) als Gründer von 

Byzantion ausgegeben wird [1. 261] und auch in apo- 

kalyptischen Texten der mittelbyz. Zeit auftritt. 

1 R.Gunzanp, Les Thermes de Zeuxippe, in: Jb. der Öst. 

Byzantinistik 15, 1966, 261-271. AL.B. 

[4] Wohl aus Thebai [2], führte 197 v.Chr. das boio- 

tisch-röm. Bündnis herbei (Liv. 33,27,9) [1. 56", 130] 

und organisierte als Vertrauensmann des T. > Quinctius 

[I 14] Flamininus 197/6 die Ermordung seines populä- 

ren Gegners > Brachylles, dessen promaked. Politik im 

Bündnis erneut die Oberhand zu gewinnen drohte (Pol. 

18,43,5-12; Liv. 33,28,2-15). Infolge der heftigen Re- 

aktion der Boioter, bei deren »Guerilla«-Attacken soo 

(?) röm. Soldaten umkamen (Liv. 33,29,1-12), zog sich 

Z. ins Exil nach Tanagra und Anthedon zurück. Er wur- 

de von den Boiotern offiziell wegen des Mordanschlags 

sowie wegen Tempelraubs zum Tode verurteilt; noch 

188 blieben die röm. Interventionen zu seinen Gunsten, 

die er selbst beim Senat erbeten hatte, erfolglos (Pol. 

22,4,4-9) [1. 53-58]. 
— Makedonische Kriege 

1 J. Deinincer, Der polit. Widerstand gegen Rom in 

Griechenland 217-86 v. Chr., 1971. L.-M.G. 

[5] Name einer großen Thermenanlage (> Thermen 

IL. F.) in Byzantion/> Konstantinopolis (mit Karte) in 

unmittelbarer Nähe zu Hippodrom und Kaiserpalast. 

Angeblich von Septimius [II 7] Severus, tatsächlich 

wohl von Constantinus [1] I. d.Gr. eingerichtet, war 

das Bad v.a. durch eine in einem Hof (gymnäsion) auf- 

gestellte Sig. von Standbildern berühmt, die durch 

— Christodoros von Koptos beschrieben wurde (An- 

thologia Graeca, B. 2). Beim > Nika-Aufstand 532 

n.Chr. wurde der Z. durch Brand zerstört und danach 

wieder aufgebaut; seit dem frühen 7. Jh. war die Anlage 

nicht mehr in Betrieb, doch werden die Gebäude noch 

bis ins 10. Jh. erwähnt. Reste wurden 1927/28 freige- 

legt. 

1 R.Gunrano, Les Thermes de Zeuxippe, in: Jb. der Öst. 
Byzantinistik 15, 1966, 261-271 2 R.STUPPERICH, Das 

Statuenprogramm in den Z.-Thermen, in: MDAI(st) 32, 

1982, 210-235. AL.B. 

Zeuxis (Zevk). 

[1] Griech. Maler und Tonbildner, wirkte etwa zw. 

435/25 und 390 v.Chr. Er war einer der Wegbereiter 

der großen griech. — Malerei, die mehr als ein Jh. ihr 

hohes Niveau bewahren sollte. Die bei Plin. nat. 35,61 

erwähnte Herkunft aus Herakleia paßt eher auf das si- 

zilische Herakleia [9] Minoa ([1. 382]; anders [2]: Hera- 

kleia [7] am Pontos?) als auf Herakleia [10] in Lukanien 

[3- 60], da Z. Schüler eines ansonsten unbekannten 

Meisters namens Demophilos aus > Himera war und 
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einige seiner berühmtesten Werke für die > Magna 
Graecia und Sizilien schuf. Seine Universalität belegen 
jedoch Arbeiten für das griech. Mutterland sowie ein 

Auftrag des maked. Königs Archelaos [1] zur maleri- 

schen Ausgestaltung der Residenz in > Pella [1] (Plin. 
nat. 35,61). Einige seiner Hauptwerke kamen später als 

Kunstbeute nach Rom. 
Z. galt im Urteil ant. und späterer Kunstkritiker als 

wohl berühmtester Maler der Ant. neben — Apelles [4] 
und — Polygnotos [1], was durch ca. 60 überl., teilweise 
anekdotenhaft gefärbte Schriftquellen zu Leben und 
Werk belegt wird [3. 10-13, 58 mit Anm. 99, 61; 8. s.v. 

Z.]. Die auch materiell hohe Wertschätzung der Kunst 
des Z. äußerte sich in seinem selbstbewußten Auftreten 
und luxuriösen Lebensstil [4. 154-158; 5. 200f.]. Seit 

der Renaissance lebte die Legendenbildung um seine 

Person wieder auf; sie beförderte etliche bildliche Um- 

setzungen zu seiner Biographie und Adaptionen seiner 

Bildthemen bis ins 19. Jh. [65 3. 13, 61]. 

Kein Original hat sich jedoch erh.; für das breite 

Themenspektrum und den individuellen Stil sind wir 

auf schriftliche ant. Nachrichten angewiesen. Plin. nat. 

35,63 £. erwähnt neun Werke, darunter bekannte myth. 

Frauengestalten, den schlangenwürgenden kleinen He- 

rakles, wenige Götterbilder, eine bes. Vorliebe für die 

wesensgenaue Wiedergabe myth. Fabel- und Misch- 

wesen, Porträts alter und junger Frauen sowie eines 

Athleten, dazu > Monochromata [7. 241-243]. Mehr- 

fach [8. 195-198] überl. ist der Auswahlmodus der fünf 

Modelle aus Kroton (anders Plin. nat. 35,64: Agrigen- 

tum) für das berühmte Helenabild im Tempel der Hera 

Lakinia, wobei vortreffliche Einzelteile zu einem quasi 

übernatürlichen Idealbild weiblicher — Nacktheit 

kombiniert wurden. Die Anekdote ironisiert u.a. die 

für Z. und andere Künstlerkollegen charakteristische 

diligentia (Plin. nat. 35,64), d.h. die detailgenaue Um- 

setzung bestimmter malerischer Verfahren nach einer 

lange bewährten meisterlichen Lehr-Trad. [7. 164]. Z. 

verfeinerte darüber hinaus die bereits von —> Apollo- 

doros [15] entwickelten illusionistischen Techniken der 

farbigen Schattierung (Lukian. Zeuxis 3-8; Plin. nat. 

35,66; [7. 155-160, 180]; — Schattenmalerei). Meister- 

haft angewandt wurden diese Farbabstufungen auf der 

durch eine ausführliche Beschreibung (Lukian. Zeuxis 

3-8) gerühmten idyllischen Schilderung einer > Ken- 

tauren-Familie, die auch wegen der neuartigen Bildidee 

gefiel. Diese wie andere Sujets wurden in der Neuzeit 

häufig wiederaufgegriffen (z.B. von REMBRANDT, A. DE 

GELDER, A. KAUFMANN, J. G. HILTENSPERGER). 

— Malerei l. 

1 M. TorELLI, Macedonia, Epiro e Magna Grecia, in: 24. 

Convegno Studi sulla Magna Grecia (1984), 1985, 379397 

2 W. AmeLING, Die Herkunft des Malers Z., in: Epigraphica 

Anatolica 9, 1987, 76 3 I. SCHEIBLER, Griech. Malerei der 

Ant., 1994 4). TANNER, Culture, Social Structure and the 

Status of Visual Artists in Classical Greece, in: PCPhS 45, 

1999, 136-175 5 I. WEILER, Olympia - jenseits der Agonistik 

(Nikephoros 10), 1997 6 A.M.Lecog, Götter, Helden und 

Künstler, in: E.Maı, K. WettencL (Hrsg.), Wettstreit der 

Künste, Ausst.-Kat. München, 2002, 52-69 7 N.J.KochH, 

Techne und Erfindung in der klass. Malerei, 2000 
8 J. Reinach, Recueil Milliet: Textes grecs et latins relatifs à 
V’histoire de la peinture ancienne, 1921. 

1. BALDASSARE, A. ROUVERET, Une histoire plurielle de la 

peinture Grecque, in: M.-Cn. VırLanuevA Puic (Hrsg.), 
Céramique et peinture grecques: modes d'emploi (Actes du 
colloque international), 1999, 219-233 * A. BLANKERT, 

Rembrandt, Z. and Ideal Beauty, in: J. Bruyn et al. (Hrsg.), 
Album Amicorum, FS J. G. von Gelder, 1973, 32-39 " 

K. GSCHWANTLER, Z. und Parrhasios, 1975 * R. F. SUTTON, 

Vase Painting and the Female Nude, in: AJA 95, 1991, 318; 

AJA 101, 1997, 360. N.H. 

[2] Von 222 bis 189 v. Chr. im mil., administrativen und 

diplomatischen Dienst des > Antiochos [5] II. nachge- 

wiesen. Sein Rat führte 220 zur erfolgreichen Schlacht 

des Antiochos [5] III. gegen den aufständischen > Mo- 

lon [1] (Pol. 5,51-54). 219, zu Beginn des 4. Syrischen 

Krieges, war er an der Rückeroberung der seit dem 3. 

Syrischen Krieg ptolemäischen Stadt — Seleukeia [2] 

Pierias führend beteiligt (> Syrische Kriege). Später war 

er Generalstatthalter für Kleinasien und »Reichskanzler« 

(8 Ext av rparyuärov/ho epf tön pragmätön). In leitender 

Position nahm er am Feldzug gegen die Römer teil: In 

der Schlacht von > Magnesia [3] am Sipylos 190 v. Chr. 

führte er zusammen mit — Minnion die vordersten 

Truppenverbände von Antigonos’ Heer. Nach der Nie- 

derlage ging er als Gesandter zusammen mit > Antipa- 

tros [7] zum röm. Befehlshaber, dem Consul L. > Cor- 

nelius [1 72] Scipio, und etwas später nach Rom (Pol. 

21,166; 21,24; Liv. 37,45,5-21; 37,55). Über sein 

Mitwirken am Friedensschluß 188 ist nichts bekannt. 

BENGTSON 2, 109-115 * L.RoBerT, Appendix on 

Inscriptions of 213 B.C., in: G.M. A. HAnrMann (Hrsg.), 

Sardis, 1983, 111f. " J. und L. RoserT, Fouilles d’ Amyzon 

en Carie 1, 1983, 176-180 * H.H.SCHMITT, Unt. zur 

Gesch. Antiochos’ d. Gr., 1964, * Wırı 2, passim. A.ME. 

[3] Griech. Arzt des 2. Jh. v. Chr. [1]. Über sein Leben 

und Wirken ist nichts bekannt außer seiner philos. Zu- 

gehörigkeit (einer der älteren Vertreter der > Empiri- 

ker) und seinen Komm. zu Schriften des > Hippokrates 

[6]. Nach — Galenos (V, 10,2.2, p. 131, 401, 451; V, 9.2, 

p. 73 CMG) war Z. einer der ersten alexandrinischen 

Empiriker. Er kommentierte alle hippokratischen Abh., 

die er für authentisch hielt: Aphorismi, Epidemiarum IL, II 

und IV; De humoribus (?); De locis in homine; De officina 

medici; Prorrheticon. Z. verwendete frühere Komm., die 

er einer kritischen Prüfung unterzog. Seine eigenen 

Komm. waren wohl mindestens bis zur Zeit des Galenos 

in Umlauf und wurden wahrscheinlich von diesem ver- 

wendet. 

1 F.KuDLien, s.v. Z. (7), RE 10 A, 386f. 

K.DEicHGRÄBER, Die griech. Empirikerschule, 1965, 209 * 

S. Inm, Clavis Commentariorum der ant. medizinischen 

Texte, 2002, 219-222 * W. Smita, The Hippocratic Trad., 

1979, 199-211. 
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[4] Arzt, der von ca. 85/75 bis ca. 10 v.Chr. gelebt 

haben soll; Herkunft unbekannt. Z. leitete eine medi- 

zinische Schule in Men Karou bei — Laodikeia [4], die 

er vielleicht zw. 45 und 30 v.Chr. selbst gegründet hat- 

te. Er unterrichtete dort nach der Lehre des > Hero- 

philos [1] und förderte so deren kontinuierliche Ver- 

breitung. In Verbindung mit einem Tempel der Mond- 

gottheit > Men bestand diese Schule bis zur Mitte des 

1. Jh.n. Chr. Z. könnte die auf zwei Mz. aus Laodikeia 

genannte und auf der einen mit dem Titel philaleths 

bezeichnete Person sein — ein Titel, der auch seinen 

Nachfolgern als Schuloberhaupt, —> Alexandros [31] 

und — Demosthenes [4], verliehen wurde. Über seine 

Tätigkeit, seinen Beitrag zu oder seine Auffassung von 

der Medizin ist nichts bekannt (ob ihm die von Gal. 

12,834,1-4 überl. Anweisung gegen Flechten zuzu- 

schreiben ist, ist nicht klärbar). 

F. Kuptien, s.v. Z. (8), RE 10 A, 387 * H. VON STADEN 

(ed.), Herophilus, 1989, 459-460, 529-531 (mit engl. 
Übers. und Aufsätzen). A.TO./Ü: M.KRA. 

Ziaelas (Zuandac). Der Sohn aus der ersten Ehe des 

— Nikomedes [2] I. wurde von diesem von der bithy- 
nischen Thronfolge ausgeschlossen. Z. floh daher etwa 
255 v.Chr. zu einem nicht namentlich genannten ar- 

menischen König (> Samos [1]). Nach dem Tod des 
Vaters gelang es ihm mit Hilfe der galatischen > Toli- 
stobogioi in bis etwa 250 dauernden Kämpfen, den 

Haupteil Bithyniens zu gewinnen (Memnon FGrH 434 
F 14). In einem zw. 246 und 242 nach Kos gesandten 

Schreiben (Syil.? 456 = Weuıes 25) erkannte Z. die Asy- 

lie (> äsylon) des dortigen Asklepiostempels an. Der 
Brief belegt außerdem ein Bündnis mit Ptolemaios [6] 
Ill. während des Laodikekrieges und zeigt den König, 

der sich Baoıedg Bıßvvav Zuorjag/basileis Bithynön 
Ziaelas nennt, als Philhellenen. Spätere kriegerische Ak- 
tivitäten (vgl. Art. FGrH 156 F 89b und die Darstellung 
eines — tröpaion auf seinen Münzen) führten zu Land- 
erwerbungen im Osten, die durch die Anlage von Städ- 

ten gesichert wurden (Steph. Byz. s.v. Kpñooa und 
Zňàa). 

Z. scheint weder am Laodikekrieg noch am darauf 
folgenden seleukidischen Bruderkrieg aktiv teilgenom- 
men zu haben, gab jedoch > Antiochos [26] Hierax (s. 
Nachträge) seine Tochter zur Frau (Porph. FGrH 260 F 

32,8). Hieraus ist zu erschließen, daß es Z. war, der den 
Kontakt zw. seinem Schwiegersohn und dem armeni- 
schen Hof herstellte, an den sich Hierax um 227 zurück- 

zog (> Arsames [4]). Z. selbst hatte vorher (um 230) sein 
Ende gefunden: Er wurde von Galatern erschlagen, die 
an der Seite seines Schwiegersohnes gegen Pergamon 
gekämpft hatten und von Attalos [4] I. besiegt worden 
waren (Phylarchos FGrH 81 F so; Pomp. Trog. prol. 27). 
— Bithynia 

CH. HABICHT, s.v. Z., RE 10 A, 387-397 * M.SCHOTTKY, 

Media Atropatene und Gross-Armenien in hell. Zeit, 1989, 
98-104 * E. unD W. SZAIVERT, D. R.SEAR, Griech. 

Münzkatalog, Bd. 2, 1983, Nr. 7023. M.SCH. 
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Ziege (al&/aix; tp&yog/trägos: Ziegenbock; 

lat. caper, capra, hircus). 
I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
II. GRIECHENLAND III. RoM 

1. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
Z. (sumerisch ùz, weibliche Ziege; akkadisch enzu, 

das sowohl die weibl. Ziege als auch Ziegen als Gattung 
(dann meist pl. enzäte) bezeichnen konnte; sumer. ma$, 
akkad. urisu Z.-Bock) sind in Mesopot. seit Beginn des 
3. Jt. v.Chr. inschr. bezeugt. Die Texte unterscheiden 
begrifflich nach Rasse, Alter, Geschlecht und auch Ver- 

wendungszweck (Opfer-Z., Woll-Z.). Z. wurden als 
»schwarz« bezeichnet, bildliche Darstellungen zeigen 

auch gescheckte Tiere (weiß/dunkelbraun) [s. Bd. 14. 
Taf. XXX]. Z. wurden in der Regel in gemischten Her- 

den zusammen mit — Schafen gehalten und dann ge- 
wöhnlich unter der Sammelbezeichnung »Kleinvieh« 
(akkad. senu) geführt. Der Anteil der Z. an einer solchen 

Herde war gering (üblicherweise weniger als 25%). 
Wegen ihrer gegenüber den Schafen höheren Intelli- 
genz dienten Z.-Böcke oft als Leittiere (sumer. en.zi). 

Die Tiere von Tempelherden wurden in neubabyloni- 
scher Zeit mit einem Brandzeichen versehen. Z. liefer- 
ten (durch Schur) Haar, das u.a. zur Herstellung von 

Zeltstoffen, Filz sowie zum Füllen von Matratzen dien- 

te. Im frühen 3. Jt. scheinen Z.-Böcke zur Eingewei- 
deschau benutzt worden zu sein (später Schafe). Bildli- 
che Darstellungen zeigen ein für Z. typisches Verhalten: 
Sie stehen aufgerichtet auf den Hinterbeinen an einem 
Baum, dessen grüne Blätter sie fressen [3. Taf. 476; 4. 

Taf. 86a]. 
In Äg. waren Z. in der Regel zahlreicher als Schafe, 

mit denen sie gemeinsam gehütet wurden. Z. dienten als 
Milchlieferanten, als Schlachttiere waren sie v.a. für die 

einfache Bevölkerung von Bed. 

— Viehwirtschaft 

1 Chicago Assyrian Dictionary, Bd. E, 1958, 180-182, s.v. 
enzu 2 B.HROUDA, Der Alte Orient, 1991 3 F. voN 

LuscHan, Sendschirli, Bd. 5, 1945 4 A. Moortsar, Tell 

Halaf, Bd. 3, 1955 5 PropKg 6 P.STEINKELLER, Sheep and 

Goat Terminology in Ur III Sources from Drehem, in: Bull. 
on Sumerian Agriculture 8, 1995, 49-70 7 L.STÖRK, s.v. Z., 

LÄ 6, 1400f. J.RE. 

II. GRIECHENLAND 
Z. wurden ebenso wie > Schafe während des Neo- 

lithikums in den Ägäisraum und in Griechenland einge- 
führt. Da die Knochen von Z. und Schafen schwer zu 

unterscheiden sind, ist der Beitrag der Paläozoologie für 

die Gesch. der Z. in der Ant. begrenzt. Viele Informa- 

tionen beruhen daher wesentlich auf der Kenntnis der 

Lebensweise dieser Tiere und auf der Z.-Haltung spä- 

terer Zeiten. Z. benötigen weit weniger Wasser als 

Schafe, und ihre Beweglichkeit sowie Fähigkeit, ver- 
schiedenste Pflanzen zu fressen, ermöglicht es, sie auf 

marginalen Böden der mediterranen Landschaft - auf 
höhergelegenen Berghängen oder auf verlassenen In- 

x 
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seln — zu halten. Vor 1936, als mit dem Aufforstungs- 

programm begonnen wurde, gab es mehr als dreimal so 
viel Z. wie Schafe in Griechenland. 

Die Eigenschaften der Z. werden in den zoologi- 
schen Schriften des — Aristoteles [6] ausführlich be- 
schrieben, wobei auch ältere Irrtümer korrigiert werden 
(Atmung durch die Ohren: Aristot. hist. an. 4922); 

der Fortpflanzung gilt bes. Interesse; nach Aristoteles 
erreichten Z. ein Alter von acht J. (Aristot. hist. an. 
573b-574a). Die > Milch wird als wirtschaftlich wich- 

tiges Produkt ebenso wie das geeignete Futter thema- 
tisiert (ebd. s21b-523a; 569a-b). Anschaulich charak- 

terisiert > Eupolis in seiner Komödie Aiges (‚Die Zie- 

gen das Freßverhalten der Tiere. 

In der späten Brz. erscheinen auf den > Linear B- 

Taf. neben Schafen, die ohne Zweifel überwogen, auch 

Z., so etwa in > Knos(s)os. Die Haltung von Z. ist auch 

für die homerische Zeit belegt: Odysseus besaß zahl- 

reiche Z.-Herden auf Ithaka (Hom. Od. 14,103 f. und 

17,212-225); wilde Z. wurden gejagt (Hom. Od. 9,1 52- 

162). Im s. und 4. Jh. v.Chr. wurden Z. in Attika eben- 

falls in großen Herden gehalten; zu dem 414 v.Chr. 

konfiszierten Besitz des Panaitios [3] gehörten neben 84 

Schafen auch 68 Z., und > Philoktemon verkaufte eine 

Z.-Herde mit dem Hirten für 1300 Drachmen (ML 79B, 

71 ff.; Isaios 6,33; vgl. auch 11,41: Besitz des Theophon, 

60 Schafe und 100 Z.; Demosth. or. 47,52: Herde von 

so Schafen mit einem Hirten; Xenophon in Skillus: 

Xen. an. 5,3, II). 

Zusätzlich zu Fleisch und Milch, die langfristig nahr- 

hafter ist als die von Schafen und meist als > Käse ver- 

zehrt wurde (Fleisch: Hom. Il. 9,207; Hom. Od. 2,56; 

17,213 f.; Milch und Käse: Aristot. hist. an. 521b-523a; 

vgl. Hom. Od. 9,216-251; Hes. erg. 58 5-590), waren 

Z.-Haare und Z.-Häute für das ländliche Griechenland 

immer von Bed. Es gab Weinschläuche aus Z.-Leder 

(> Leder; Hom. Il. 3,247; Hom. Od. 6,78), und Beutel 

aus Z.-Haar wurden benutzt, um Oliven zu pressen; 

Kleidung aus Z.-Häuten war in der Ant. charakteristisch 

für Sklaven und für Arme in ländlichen Regionen 

(Hom. Od. 14,530; Theokr. 7,15 ff.); Z.-Felle dienten in 

der Nacht zur Bedeckung (Hom. Od. 14,519). 

Z. hatten in der klass. Zeit Bed. als Opfertiere, sie 

werden häufig im Zusammenhang mit + Opfern für 

— Aphrodite, > Artemis und > Dionysos erwähnt. Im 

Kult des > Apollon waren Z. häufig Opfertiere, aber es 

war untersagt, sie im großen Asklepieion von Epidauros 

zu opfern (Paus. 2,26,9; vgl. 10,32,12 zum Tempel des 

Asklepios bei Tithorea), vielleicht wegen ihres un- 

gezügelten Verhaltens und ihres schlechten Geruchs 

(Plut. qu. R. 111). Ein roter oder schwarzer Bock wur- 

de für Dionysos in Thorikos in Attika (SEG 33, 147,33 f.) 

und eine weiße Z. in einer Versöhnungszeremonie mit 

einer benachbarten Polis im sizilischen Nakone (SEG 30, 

1119,27f.) geopfert. Bemerkenswert ist die Häufung 

von Hörnern geopferter Z.; diese Hörner bildeten teil- 

weise ein Deposit oder sogar einen Altar — in einem 

Gebäudekomplex in Dreros und in Halieis, unter freiem 

Himmel in Ephesos und epigraphisch bezeugt. Als Sym- 
bol sind Z. bes. mit Aphrodite, Artemis und Dionysos 

verbunden, den Gottheiten, denen sie meist geopfert 

wurden. Aphrodite wird manchmal auf einer Z. reitend 

dargestellt (Br.-Skulptur des Skopas [1] in Elis: Paus. 

6,25,1), und sie teilt mit dem Tier das gefährliche, un- 

kontrollierbare Verlangen (appodınactıxög/ aphrodisia- 

stikös: Gal. de temperamentis 1,624,10). 

Auf Kriegszügen führten spartan. Heere für das Op- 
fer stets eine Herde von Schafen mit sich, an deren Spit- 

ze Z. gingen (Paus. 9,13,4). Bevor das spartan. Heer eine 

Schlacht begann, wurden der — Artemis Agrotera, der 

Göttin der Wildnis, Z. geopfert (Xen. hell. 4,2,20; Xen. 

Lak. pol. 13,8; Plut. Lykurgos 22,4). Als Dank für den 

Sieg bei > Marathon (490 v. Chr.) opferten die Athener 

der Artemis Agrotera ebenfalls jährlich 500 Z. (Xen. an. 

3,2,1 1—12). 

Mit Dionysos wiederum verbanden sich die asozialen, 

gefährlichen Eigenschaften der Z. Das Bild der myth. 

Begleiter des Gottes, der > Satym, ist abgeleitet von dem 

widerspenstigen, wollüstigen Z.-Bock; > Pan, ein Gott 

mit Bocksfüßen und Z.-Hörnern, soll den Z.-Hirten in 

den Bergen Arkadiens beigestanden haben. Wie Dio- 

nysos war Pan für die urbanen Athener eine Figur der 

exotischen Wildnis. In diesem Zusammenhang ist das 

bekannte Problem der Bed. des Wortes »Tragödie« 

(»Bocksgesang«, vgl. > Tragödie 1. A.) zu sehen, denn die 

Trag. wurden an den > Dionysia aufgeführt. 

Der Z.-Hirt (ain6Aos/aipdlos), oft ein Sklave, besaß 

in Griechenland nur geringes soziales Ansehen; gerade 

der Z.-Hirt, mit den wohl schwierigsten Aufgaben un- 

ter allen Hirten, da die Z. sicherlich das am wenigsten 

gezähmte Haustier war, hatte die niedrigste soziale Po- 

sition. Es ist daher kein Zufall, daß Melanthios [1], der 

Z.-Hirt in der »Odyssee«, als bösartige Figur erscheint, 

die am Ende des Epos furchtbar bestraft wird (Hom. 

Od. 17,212-238; 17,369-373; 22,474-479)- 

ı A.Burrorp, Land and Labour in the Greek World, 1993, 

144-156 2 H. Grassı, Zur Gesch. des Viehhandels im klass. 

Griechenland, in: MBAH 4, 1985, 77-88 3 P.HALSTEAD, 

Pastoralism or Household Herding? Problems of Scale and 

Specialization in Early Greek Animal Husbandry, in: World 

Archaeology 28, 1996, 20—42 4 S. HODKINSON, Animal 

Husbandry in the Greek Polis, in: WHITTAKER, 35-74 

5 ISAGER/SKYSGAARD, 91-93; 96-107 6 M.H.JAMESON, 

Sacrifice and Animal Husbandry in Classical Greece, in: 

WHITTAKER, 87-119 7 Ders., C.N. Runners, Tj. VAN 

ANDEL, A Greek Countryside: The Southern Argolid from 

Prehistory to the Present Day, 1994, 290-301 

8 D. MAcenzie, Goat Husbandry, ?1970 9 OSBORNE, 

189-192 10 W. RicHTEr, Die Landwirtschaft im 

homerischen Zeitalter (ArchHom 2 H), 1968, 44-53. 
ML JA. 

HI. ROM 

Die Z. war für die bäuerliche Wirtschaft von Bed. 

und bildete außerdem einen Bestandteil der Kleinvieh- 

haltung in der röm. Gutswirtschaft. Varro und Colu- 

mella widmen der Haltung von Z. längere Abschnitte 

(Varro rust. 2,3; Colum. 7,6-8; vgl. auBerdem Verg. ge- 
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org. 3,300-326; Plin. nat. 8,199-204). Die Z. galt als 

anspruchsloser als das > Schaf, da sie nicht auf offenes 
Weideland angewiesen war, sondern auch in waldigen 

Regionen und auf Flächen, die mit Dornengewächsen 

bestanden waren, gehalten werden konnte; ferner wur- 

den Eicheln zugefüttert (Varro rust. 2,3,6-7; Colum. 

7,6,1; 7,6,5). Als geeignete Zeit für die Fortpflanzung 

wurde der Herbst bis spätestens Dezember empfohlen, 

da die Kitze dann im Frühling gesetzt wurden, mithin 
also junge Blätter von Büschen und Bäumen zur Ver- 
fügung standen (Varro rust. 2,3,8; Colum. 7,6,6; Pall. 

agric. 12,13,7). Die Kitze sollten, solange sie Mutter- 

milch bekamen, Ulmensamen, Schneckenklee, Efeu, 

Mastixtriebe oder anderes junges Laub als Zufütterung 

erhalten (Colum. 7,6,7). Wegen ihrer Freßlust wurden 

Ziegenkitze als Gefahr für junge Pflanzen auf bestellten 

Flächen angesehen, weswegen nach Varro Pächtern un- 
tersagt werden sollte, sie dort weiden zu lassen (Varro 

rust. 2,3,7). 

Großgrundbesitzer in It. hielten jeweils so-100 Tiere 

unter einem Hirten; es gab Herden, die ausschließlich 

aus Z. bestanden; dabei kamen auf einen Bock etwa 10 
bis 20 Z. (Varro rust. 2,3,10; Colum. 7,6,5). Für das röm. 

Äg. belegen Kleinviehdeklarationen und Pachtverträge 
neben Herden von Z. und Schafen ebenfalls die Exi- 
stenz reiner Z.-Herden. Der Z.-Hirt (caprarius: Varro 
rust. 2,3,10; magister pecoris: Colum. 7,6,9) sollte körper- 
lich stark belastbar und unempfindlich gegenüber An- 
strengungen sein. 

Die Haltung von Z. diente primär dem Zweck, aus 
der > Milch > Käse herzustellen. Nach mod. Angaben 
liefert die Z. in Relation zu ihrem Körpergewicht den 
vierfachen Milchertrag des Schafes und den dreifachen 
der Kuh (> Rind). Das Fleisch der Kitze, die in Rom 
einen — denarius gekostet haben sollen, war ein begehr- 
tes Nahrungsmittel (Varro rust. 2,3,10; Edictum [3] Dio- 
cletiani 4,3; 4,48); Händler von Z.-Fleisch sind epi- 

graphisch bezeugt (caprinarii: CIL VI 9231; X 7185). Die 
langhaarigen Z. (Colum. ı pr. 26) wurden wie Schafe 

geschoren (Verg. georg. 3,311-313; Colum. 7,6,2); ihr 
Haar wurde zur Herstellung von Filz, Schiffstauen, Sei- 

len für Katapulte und von Teppichen verwendet (Varro 
rust. 2,11,11£.); Felle und Häute von Z. fanden nicht 

nur als > Kleidung der Armen (Verg. moretum 22; Var- 
ro rust. 2,1 1,1 1), sondern auch als Unterlage beim Sitzen 

und Liegen (Sen. epist. 95,72) sowie für die Herstellung 
von Weinschläuchen (Plin. nat. 28,240) Verwendung. 

Ferner benötigte das röm. Heer große Mengen von 
Z.-Leder; für die Zelte einer Legion brauchte man die 
Häute von über 70000 Z. Die Tatsache, daß Z. in zahl- 
reichen Kulten geopfert wurden, förderte ebenfalls 
Haltung und Verkauf von Z. 
— Emährung; Fleischkonsum; Käse; Kleidung; 

Landwirtschaft; Leder; Milch; Opfer; Schaf; 

Stallviehhaltung; Viehwirtschaft 

1 L.CHıorri, Caro: il mercato della carne nell’occidente 

romano, 1999 2 H.-J. DREXHAGE, Preise, Mieten/Pachten, 
Kosten und Löhne im röm. Ag. bis zum Regierungsantritt 

Diokletians, 1991, 302-305 3 W.HABERMANN, Die 

Deklarationen von Kleinvieh (Schafe und Z.) im röm. Äg. 

Quantitative Aspekte, in: P. HERZ, G. WALDHERR (Hrsg.), 

Landwirtschaft im Imperium Romanum, 2000, 77-100 

4 P. Herz, Der Aufstand des Iulius Sacrovir (21 n. Chr.), in: 
Laverna 3, 1992, 42—93, bes. 66f. 5 J. PETERS, Röm. 

Tierhaltung und Tierzucht, 1998, 71-76; 83-93; 101—107 

6 M.SchnegeL, Die Landwirtschaft im hell. Äg., 1925, 

327-328 7 WHITE, Farming, 313-316. K.RU. 

Ziegel, Ziegelstempel 1. ALTER ORIENT 
II. KLASSISCHE ÂNTIKE 

I. ALTER ORIENT 
Die Gesch. des Z. und seiner Vorstufe, des Lehm- 

patzens, reicht in Äg. und Vorderasien bis in das 8./7. Jt. 
v.Chr. zurück. Rohstoff war meist eine lokale Mi- 
schung aus Ton/Lehm und Sand/Kies, in Äg. der Nil- 
schlamm. Gemagert mit vegetabilen (Stroh, Häcksel, 
Spreu) und mineralischen Zuschlägen (zerstoßenen 
Steinen bzw. Keramikscherben) bzw. Abfällen (Tier- 
dung) wurden Z. in hölzernen Rahmen geformt. Nach 
Trocknung an der Sonne wurden sie in Lehmmörtel 
verlegt. In der jeweiligen Zeit standardisiert, varlierten 
Z. über die Jt. erheblich in Form und Größe. Gebrannte 
Z. (Backsteine; selten wegen des hohen Brennstoff- 
verbrauchs) wurden bei Festungsarchitektur, Monu- 
mentalbauten wie Tempeln und Palästen und bei der 
Verkleidung von Mauern aus ungebrannten Ziegeln 
verwendet. Als Pflaster und im Kontext mit Wassernut- 
zung wurden sie meist mit Bitumen (> Pech) verlegt. 
Seit dem 3. Jt. wurden Z. in Vorderasien und Äg. vor 
dem Brand mit Königs-Inschr. (handgeschrieben oder 
gestempelt), seltener mit Zeichen und Symbolen ver- 
sehen. Varianten in der Verlegetechnik ermöglichten 
eine reiche Fassadengestaltung durch horizontale und 
vertikale Gliederung. Seit Mitte des 2. Jt. v.Chr. wur- 
den Relief-Z. für figürlichen Wandschmuck verwendet 
(Karaindas-Tempel/Uruk). Farbige Glasur auf gebrann- 
ten Z. ist aus schriftlichen Quellen seit Mitte des 2. Jt. 
v.Chr. bekannt, arch. belegt seit neuassyrischer Zeit. 
Berühmt sind v.a. die farbig glasierten Z.-Reliefs in 
Babylon (> Istar-Tor: Anf. 6. Jh.v. Chr.). Die achäm. 
Entsprechungen (> Susa) bestehen aus Quarzkeramik. 

P.R.S. Moorey, Ancient Mesopotamian Materials and 

Industries, 1994, 302-322 * P. T. NICHOLSON, I. SHAW 

(Hrsg.), Ancient Egyptian Materials and Technology, 2000, 
78-84 * M. SAUVAGE, La brique et sa mise en oeuvre en 

Mésopotamie. Des origines à l’époque Achéménide, 1998. 
R.W. 

I. KLASSISCHE ANTIKE 
Lehm und Ton waren auch in der klass. Ant. univer- 

sell verwendete Grundwerkstoffe; sie sind als Bauma- 

terial — unter Beimischung von Häcksel zur Erhöhung 
der Bruchfestigkeit — in der griech. Ant. bereits in myk. 

Zeit (> Tiryns) belegt und fanden schnell ein großes 

Anwendungs- und dementsprechend variantenreiches 

Ausformungsspektrum. Die Vorteile dieses Baustoffs 
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waren neben seiner guten Verfügbarkeit und der ein- 
fachen Massenherstellung mittels Formen bzw. Modeln 
seine leichte Formbarkeit und nicht zuletzt die Mög- 
lichkeit, deutlich billiger und technisch unaufwendiger 
zu bauen als bei der Verwendung massiver Steinkon- 
struktionen. Genereller Nachteil luftgetrockneter Z. 
war indessen deren lange Austrocknungszeit (Lagerung 
in speziellen Trockenscheunen). Neben luftgetrockne- 
ten Z. (gebrannte Z. sind im griech.-röm. Kulturkreis, 
anders als im Vorderen Orient, erst seit dem späten 4. Jh. 
v.Chr. bezeugt) sind auch verschiedene Arten von Ter- 
rakotta-Baumaterial zu nennen: Tonröhren für die 
— Wasserversorgung ebenso wie reich dekorierte Ge- 
bälkverkleidungen. Großflächige Dachziegel (> Über- 
dachung) waren auf einem hölzernen Dachstuhl fixiert 
und mit regional unterschiedlich geformten Kalypteren 
an den Nahtstellen verbunden; ein lakonisches System 
der Überdachung läßt sich von einem korinthischen 

unterscheiden. 

korinthisch 

lakonisch 

sizilisch 

ı Ziegel 2 Kalypter 

Formen der Dachdeckung mit Ziegeln 

Z. (nAtv8og/plinthos fem.; xepawvog/ k£ranos, xepavis/ 

keranis) wurden in der griech. Architektur sowohl im 

Profan- als auch im Sakralbau verwendet (Cellawände 

des Heraion [1] von > Olympia; Tempel von Kombo- 

thekra und Kalapodi/—> Hyampolis); bes. dort, wo gro- 

Be Bauvolumina innerhalb kurzer Zeit zu errichten wa- 

ren, kamen Z. zum Einsatz (Stadtmauern, z.B. die The- 

mistokleische Mauer von Athen; vgl. > Themistokles; 

— Athenai I1.7.). Als Substruktionen und Schutz vor 
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Staunässe dienten massive Steinsockel. Bis in den Hell. 
hinein ist dieses Verfahren auch bei repräsentativen öf- 
fentlichen Bauten anzutreffen (Pompeion in Athen; 
Palaistra in Olympia; »Marktbau« in > Kassope; sogar 
im hell. Palastbau: Anlage von —> Aigai [1]/ Vergina). 
Erh. gebrannte Z. aus griech. Zeit (Olympia; Kassope; 

Lykosura) sind zw. 30 und so cm lang und 5 bis 10 cm 
stark. Die Maße variierten innerhalb eines Bauwerks 
beträchtlich, woraus sich schließen läßt, daß der Mas- 

senherstellung der Z. keine einheitlichen Formen zu- 
grunde lagen; durch den Einsatz von Bindern konnten 
solche Maßunterschiede im Bauwerk jedoch problem- 
los ausgeglichen werden. 

Gebrannte Z. (lat. later, laterculus, Dachziegel = tegula) 
waren in der röm. Ant. ein weitverbreitetes Baumate- 
rial, das von Vitruv (2,8,9-10) ausdrücklich gerühmt 
wird, dem jedoch seit dem späten ı. Jh. v. Chr. im Zuge 
des aufkommenden Bauluxus (zumindest im öffentli- 
chen Bereich) der Ruf der Ärmlichkeit anhaftete - pa- 
radigmatisch formuliert bei Sueton (Suet. Aug. 28), der 
— Augustus die Leistung zumaß, Rom von einer Stadt 
aus Ziegeln in eine Stadt aus > Marmor verwandelt zu 
haben. Der bis ins 3. Jh.n. Chr. hinein als unansehnlich 
empfundene Z.-Kern eines Bauwerks wurde deshalb - 
ähnlich einer Baustruktur aus > opus caementicium — üb- 
licherweise verkleidet: mit Marmor- bzw. Travertin- 
platten (> Inkrustation), aber auch mit aufgemauerten 
Tuffsteinen; erst in der Spätant. und dem byz. Früh-MA 

wurde dem Z.-Bau eine eigenständige ästhetische Qua- 

lität zugemessen. Der Z.-Bau hatte im röm. > Bauwe- 

sen generell den gleichen Vorteil wie der Gußzement: 

eine beinahe gleichrangige Formbarkeit der Baustruktur 

(Bögen, Gewölbe, Kuppeln, Apsiden) aufgrund der 

Kleinteiligkeit des Materials bei entsprechend »indu- 

strieller« Herstellung (in z.T. hochorganisierten, ar- 

beitsteilig strukturierten Ziegeleien) und Verarbeitung 

(Erzeugung umfangreicher Bauvolumina in großer Ge- 

schwindigkeit durch massenhaften Einsatz von Hilfs- 

kräften). 
Die im Vergleich zu h. flachen und großformatigen 

röm. Z. wurden in spezialisierten > Ziegeleien in gro- 

` Ben Brennöfen hergestellt und als Handelsgut zumin- 

dest in regionalem Umfang, bisweilen auch überregio- 

nal vertrieben. Hersteller und Herstellungsort sind des 

öfteren durch Text- oder Ornament-Stempel angege- 

ben. Insbesondere die im Kontext des röm. Militärs tä- 

tigen Ziegeleien stempelten Z. (mit der Bezeichnung 

der zugehörigen Legion), was h. weitreichende Rück- 

schlüsse auf Datierungen und das soziale bzw. ökono- 

mische Umfeld eines Bauwerks zuläßt (und darüber 

hinaus auch die wichtige Rolle des Militärs im zivilen 

Leben dokumentiert). Die stadtröm. Z.-Stempel nen- 

nen neben dem Hersteller häufig einen Consular-Na- 

men; sie entstammen überwiegend dem 2. Jh. n. Chr. 

Seltener dienten Z.-Stempel auch als Versatzmarken 

(bei Spezial-Z. wie z.B. am Rundbau des Asklepieion in 

— Pergamon). 
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Eine spezifische Verwendung von Z. in der röm. 

Ant. findet sich schließlich im Zusammenhang mit der 

Konstruktion von — Heizungs-Anlagen: Stütz-Z. für 

Hypokausten; Hohl-Z. (tubuli) mit knapp 3 cm starker 

Wandung für Wandheizungen. 

-> Bautechnik; Bauwesen; Heizung; Mauerwerk; 

Terrakotten; Ziegelei 

G. ALröLpy, Die Verbreitung von Militär-Z. im röm. 

Dalmatien, in: Epigraphische Stud. 4, 1967, 44-51 * 

J.C. AnDensen Jr., The Thomas Ashby Collection of 

Roman Brick Stamps in the American Academy in Rome, 

1991 * H.BLochH, 1 bolli laterizi e la storia edilizia romana, 

1968 * G.BroprıBB, Roman Brick and Tile, 1987 * 

T.Darwı, A. McWnner, Brick and Tile Production in 

Roman Britain. Models of Economic Organisation, in: 

World Archaeology 15, 1983/84, 239-261 * H. DRERUP, 

Zum Ausstattungsluxus in der röm. Architektur, ?1981 * 

T. HELEN, Organization of Roman Brick Production in the 

1" and 2"f Centuries A. D., 1975 "© H.-J. Kann, Einführung 

in röm. Z.-Stempel, 1985 ” W.MÜLLER-WIENER, Griech. 

Bauwesen in der Ant., 1988, 218 (Index s. v. Z.) * 
A.K. ORLANDOS, Les matériaux de construction et la 

technique architecturale des anciens grecs, Bd. 1, 1966 * 

A. PLUMRIDGE, W. MEULENKAMP, Brickwork. Architecture 

and Design, 1993 * A. McWnirr (Hrsg.), Roman Brick 

and Tile. Stud. in Manufacture, Distribution and Use in the 

Western Empire, Kongr. Oxford (= British 
Archaeological Reports, International Series 68), 1979 * 

M. STEINBY, $. v. Ziegelstempel, stadtröm., RE Suppl. 15, 

1489-1531 (grundlegend) * Dies., L’industria laterizia di 

Roma nel tardo impero, in: A. GIARDINA (Hrsg.), Società 

romana e impero tardoantico, Bd. 2, 1986, 99-159 " 

C. ZACCARIA (Hrsg.), I laterizi di età romana nell’area 

nordadriatica (Kongr. Udine 1987), 1993. C.HÖ. 

Ziegelei (figlina). Ziegelsteine (= Zi.) und Dachziegel 

wurden in der Nähe der Tonvorkommen in Z. herge- 
stellt und dann zu den Baustellen transportiert. Wegen 
ihres hohen Gewichts versuchte man lange Transport- 
wege zu vermeiden; die Zi.-Herstellung war aus diesem 
Grund nicht in Produktionszentren konzentriert, son- 

dern über ganz It. verteilt. Immerhin belieferten kü- 
stennahe Z., deren Zi. mit dem Schiff transportiert wer- 
den konnten, ganze Küstenregionen; Zi. der figlina des 
Vibius Pansa bei Ariminum finden sich im gesamten 
nördl. Adriaraum (ILS 8648a-h). 

Bedingt durch den Wandel der röm. > Architektur 
wurden seit dem Prinzipat des Claudius [III ı] und v.a. 
seit dem Brand Roms unter Nero [1] 64 n. Chr. als Ma- 

terial für die Mauerkonstruktion sowohl von Wohn- 
häusern und Nutzbauten als auch von repräsentativen 
Monumentalbauten anstelle von Naturstein zuneh- 
mend — opus caementicium und Zi. verwendet; dies hatte 
einen stark steigenden Bedarf an Zi. als dem nun wich- 
tigsten Baumaterial zur Folge. Gerade das Beispiel der 
— Thermen des Caracalla zeigt, welche Mengen an 
Material für die Großbauten benötigt wurden. 

Senatorische Familien, die große Ländereien besa- 
Ben, nutzten selbst die Tonvorkommen auf ihren Gü- 
tern durch Errichtung von Z. (vgl. dazu Varro rust. 

1,2,22f.). Unter den Besitzern von Z. ist der Senator 

Cn. Domitius [H1 1] Afer erwähnenswert, der unter Ti- 

berius [1] als Ankläger seine polit. Karriere begann; 

durch Erbschaft gelangte sein Vermögen, darunter Z. 

bei Rom und Pompeii, an Domitia [8] Lucilla, die Mut- 

ter von Marcus [2] Aurelius; im familiären Umfeld der 

Principes zw. Traianus [1] und Marcus Aurelius er- 

scheinen mehrere Besitzer bzw. Besitzerinnen von Z. — 

so etwa Annius |I 15$} Verus, cos. HI 126 n. Chr., und die 

jüngere Matidia [2], die Großnichte des Traianus und 

Schwägerin des Hadrianus. Wie die Ziegelstempel der 

Caracalla-Thermen zeigen, kam eine große Zahl von 

Zi. für diesen Bau aus Z. des Princeps. 

Die figlinae wurden von officinatores geleitet, deren 

Name auf Ziegelstempeln oft neben dem Namen des 

dominus, des Besitzers der Tonvorkommen, erscheint; 

der officinator beaufsichtigte eine Reihe von Sklaven; 

dabei ist unwahrscheinlich, daß die Zi.-Herstellung als 

Großbetrieb mit Massenproduktion organisiert war. 

Wie aus Inschr. aus Siscia hervorgeht, lag die Tages- 

produktion eines Mannes bei 220 Zi., der gesamten Z. 

bei 880 Zi. (ILS 8675a-c). Die Jahresproduktion der gro- 

Ben Z. in der Umgebung von Rom wird jeweils auf 

mehr als ı Mio Zi. geschätzt. 
Das Stadtrecht der colonia Genitiva Iulia untersagte 

den Privatbesitz von Z. mit einer höheren Produktion 

als 300 Zi. pro Tag; derartige Z. sollten als Eigentum der 

colonia eingezogen werden (ILS 6087, 76). Die röm. Zie- 

gelstempel sind ediert in CIL XV (vgl. auch ILS 8646- 

8676). 
— Ziegel, Ziegelstempel 

1J.-P. ADAM, La construction romaine, 1984 2J. DELAINE, 

The Baths of Caracalla, 1997, 89—91; 114—118 3 ESAR $, 

207—209 4 T. HELEN, Organization of Roman Brick 

Production in the First and Second Centuries A. D., 1975 

5 S. MRATSCHEK-HALFMANN, Divites et praepotentes, 1993, 

73ff.; 103 ff. 6 P.SETÄLÄ, Private Domini in Roman Brick 

Stamps of the Empire, 1977 7 J. B. WARD-PERKINS, 

Architektur der Römer, 1975. H.SCHN. 

Ziegenmelker (Caprimulgus europaeusL.). Der merk- 

würdige erdfarbene Vogel hatseinen Namen aiyoondas/ 

aigothelas (lat. caprimulgus) von der bei Aristot. hist. an. 

8(9),30,618b 2-9 (= Plin. nat. 10,115; Ail. nat. 3,39) an- 

geführten Behauptung, er sauge nachts am Euter der 

Ziegen [1. 72], lasse deren Milch versiegen und die Tie- 

re erblinden. Tatsächlich fängt dieser Vogel nachts im 

Fluge mit seinem recht breiten Schnabel Insekten. 

1 LEITNER. 

KELLER 2, 68f. * D’Arcy W. Thompson, A Glossary of 

Greek Birds, 1936 (Ndr. 1966), 24f. C.HÜ. 

Zierstil. Nach [1] griech. Buchschriften, bei denen die 

unteren und/oder oberen Buchstabenenden mit (z.T. 

zusätzlichen) horizontalen oder vertikalen Strichen ver- 

ziert sind (engl. finials oder serifs; frz. patins, empattements, 

apices; it. apici omamentali). Diese »Zierstriche« (= Zs.) 
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führt man auf Einflüsse der Epigraphik, der lat. Schrift 
oder auch der Verbindungsstriche in der griech. Kursiv- 
schrift zurück; jedoch scheint v. a. der typisch hell. Hang 
zum Ornament zugrundezuliegen. Zs. finden sich in 
zahlreichen unterschiedlichen > Schriftstilen: zunächst 
sporadisch in Papyri des 3. Jh. v. Chr., häufiger im 2. Jh. 
v.Chr. — mit Betonung des Zwei-Linien-Systems der 
Schriften. Im ersten vor- und nachchristl. Jh. erscheinen 
Zs. sowohl in nicht näher spezifizierbaren kalligraphi- 
schen Schriften als auch in kanonisierten -> Schriftstilen 
(z.B. Epsilon-Theta-Stil). Meistverbreitet sind die Zs. 
im ı. und 2. Jh.n. Chr. — bei Schriften mit variablen 
Buchstabenformen (z.B. im sog. Mittleren Stil), aber 
auch in quadratischen Schriftstilen; aus einem solchen 

entwickelte sich die Rundmajuskel (die sog. röm. 
— Unziale) mit ihren kanonisierten Zs. Parallel zu die- 
sen Schmuckschriften entstanden die Schriften des sog. 
— »Strengen Stils«, die in der Regel gänzlich ohne Ver- 

zierungen auskamen. 
Die Mode der Zs. verschwand abrupt im 3. Jh. 

n.Chr., als sich mit der Bibelmajuskel eine andere ka- 
nonisierte Schrift durchsetzte (> Unziale). Erst als diese 

wiederum außer Gebrauch geriet, traten sog. Krö- 
nungspünktchen an den Enden der Haarstriche auf, die 
nach der Mitte des 5. Jh.n. Chr. markanter werden und 

als kleine Quadrate und schließlich sogar Dreiecke er- 

scheinen; dieses Stilelement der späten Bibelmajuskel 

wurde dann auch in die Spitzbogenmajuskel (> Unzia- 

le) übernommen. 

— Schriftstile; Strenger Stil; Unziale 

1 W.SCHUBART, Griech. Paläographie, 1925, 112-116. 

G. CAVALLO, La scrittura greca libraria tra i secoli I a.C. — I 

d.C., in: D. HARLFINGER, G. Prato (Hrsg.), Paleografia e 

codicologia greca, 1991, 11—29 * G. MENCI, Scritture 

greche librarie con apici ornamentali (III a.C. — II d.C.), in: 

Scrittura e civiltà 3, 1979, 23—53. G.M. 

Zigua. Stadt der Africa Proconsularis am Fuß des Dje- 

bel Zaghouan. Etwa 30 neupunische Stelen bezeugen 

den Kult des Saturnus/Baal Hamon (> Baal). Eine die- 

ser Stelen trägt eine neupun. Inschrift (Répertoire 

d’epigraphie semitique II, 598). Auch neupun. Gräber 

weisen auf die pun. Vergangenheit der Stadt hin. Eine 

Brunnenanlage versorgte in röm. Zeit den großen 

Aquaedukt von Karthago (vgl. CIL VII 1, 895-905; 2, 

10523 f.; Suppl. 1, 12424-12431; AE 1984, 739°). 

AATun 00, Bl. 35, Nr. 104 * M.LecLay, Saturne africain: 

monuments, Bd. 1, 1961, 106—108 * Ders., s. v. Z., RE 10 A, 

446f. W.HU. 

Zikade (Cicada plebeia). Dieses Insekt, die Baumgrille 

(griech. ò tétn§/téttix, Gen. -vyoç oder -ıxog; lat. cicada), 

war und ist eines der bekanntesten und charakteristisch- 

sten der Mittelmeerwelt. Ihr stereotyper Gesang bzw. 

ihr Lärmen (Axetv/öchein, Hes. erg. 583; Sappho fr. 89 

D.; Anth. Pal. 7,196 und 201), das durch Reiben der 

Flügel an der sog. Schrilleiste (vgl. Aristot. hist. an. 

4,9,535b 7-9) erzeugt wird, ist oft das einzige Geräusch 
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an einem heißen Sommertag; denn alle anderen Tiere 
schweigen dann (z.B. Hes. scut. 396; Aristoph. Av. 

1095; Theokr. 5,110 und 7,139; Verg. ecl. 2,13; georg. 

3,328). Dieses Geräusch galt manchmal als angenehm, 

manchmal als lästig (Mart. 10,58,3: inhumanae cicadae) 

und geschwätzig (vgl. Hom. Il. 3,151f.; Plat. Phaidr. 
258e). Die Z. sind Attribut der Musen (Plat. Phaidr. 
262d; Anth. Pal. 10,16); bei Kallimachos (Aitia fr. 1,30 

PFEIFFER) wird das Zirpen zum Symbol für die höhere 
Dichtung und die Z. selbst für den Dichter (Anth. Pal. 
12,98), für die Muse als Helferin des Dichters (Timon 

FGrH 566 F 43) oder für dessen Gegenstand (Anakr. 32 

B.). 
Zoologisch wurde die Z. stark beachtet: Sie ist als 

Insekt bei Aristoteles beschrieben (hist. an. 4,7,532b 

10-17: zwei Arten, nur das Männchen der größeren sin- 
ge; part. an. 4,5,682a 18-26: Ernährung), das an trok- 

ken-warmen Stellen v.a. auf Olivenbäumen lebt und 
sich durch Paarung vermehrt (Aristot. ebd. 5,30,556a 

14-b 20, Aristot. gen. an. 1,16,721a 2-4; vgl. Plin. nat. 

11,92-95). Ihre Färbung ist schwarz bzw. dunkel 

(Theokr. 7,138), sie hat große, netzartige Flügel. Man 
glaubte, diese Pflanzensaftsauger lebten nur von Tau 
(Hes. scut. 393; Anth. Pal. 9,92; Verg. ecl. 5,77), weshalb 

sie angeblich keinen Kot ausscheiden. Massenauftreten 
war ein Anzeichen für ein ungesundes Jahr (Theophr. 

de signis tempestatum 54). 
Als bekanntes Tier wurde die Z. oft abgebildet, z.B. 

auf einer Lanze der Athena (Anth. Pal. 6,120), auf Mz. 

[1. Taf. 7,32-36] und Gemmen [ı1. Taf. 23,38]. Der 

Bildhauer > Myron [s] soll, so Plin. nat. 34,57, eine 

Br.-Plastik einer Z. und einer > Heuschrecke gestaltet 

haben. Nach Hellanikos (FGrH 4 F 140) verwandelte 

sich > Tithonos in eine Z. 

1 F. IMmHoor-BLUMER, O. KELLER, Tier- und Pflanzenbilder 

auf Mz. und Gemmen des klass. Alt., 1889 (Ndr. 1972). 

KELLER 2, 401-406. C.HÜ. 

Zilath (auch zilat, zilach, zilac). Name eines Amtes in 

etr. Städten, bekannt aus inschr. Zeugnissen seit dem 

4. Jh.v. Chr.; die meisten Belege stammen aus dem Ge- 

biet von — Tarquinii, weitere aus Vulci, Volsinii, Vola- 

terra und Clusium [1. 246f.]. Der z. scheint (z. T. mit 

anderen als z. bezeichneten, aber mit unterschiedlichen 

Aufgaben versehenen Amtsträgern) an der Spitze der 

städtischen Verwaltung gestanden zu haben, die sich 

nach der Auflösung des Königtums bzw. dem Nieder- 

gang aristokratischer Macht in Etrurien (> Etrusci) her- 

ausgebildet hatte. Z. erscheint auch in der Verbindung 

mit mechl rasnal (nur in Tarquinii und Volsinii: Thesaurus 

Linguae Etruscae 87, 137 und 233). Da sich (nach Dion. 

Hal. ant. 1,30,3) die Etrusker selbst als Rasenna bezeich- 

neten, liegt die Identifikation mit dem praetor Etruriae 

bzw. praetor populorum (mechi »Volk«) Etruriae nahe 

[2. 294f.]. Art und Umfang dieses die etr. Städte 

(> Zwölfstädtebund) übergreifenden Amtes sind un- 

klar; es dürfte sich um eine rel. Kompetenz in der Art 
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eines — rex sacrorum gehandelt haben (vgl. Serv. Aen. 

8,475; Liv. 1,8,2; 5,1). 
— Etrusci, Etruria 

1 M. Toreıuı, Die Etrusker, 1988 2 M. PALLOTINO, 

Etruskologie, 71988 3 R.LAMRECHTS, Essai sur les 

magistratures des républiques étrusques, 1959 4 B. Liou, 

Praetores Etruriae XV populorum, 1969. W.ED. 

Zimmermann s. Materiatio 

Zimt (xıvvöponov/kinnamömon, xoaccta/kassia; lat. cin- 

namomum, -a, cinnamum, cas(s)ia). Die aromatische Rin- 

de der verschiedenen Arten des Z.-Strauchs (v.a. C. 

zeylanicum Br., C. cassis Br., C. Burmanni Bl.) wurde in 

der Ant. ebenso wie h. getrocknet und in Röhrenform 

verkauft. Die > Phönizier vermittelten (Hdt. 3,111) 

den Griechen die Kenntnis, ohne daß seine tatsächliche 

Herkunft aus Süd- und SO-Asien (> India II.) bekannt 

wurde. Man glaubte daher, Z. wachse auf der sw Ara- 

bischen Halbinsel und dem gegenüberliegenden Ost- 

afrika (> kinnamömophöros chöra). Statt authentischer 

Angaben über das Aussehen des Strauches findet sich 

Fabulöses (Hdt. 3,110f.; Plin. nat. 12,89-94; Arr. an. 

7,20, sogar bei Theophr. h. plant. 9,5,1f.). Dazu trug 

auch der auf verschiedene Pflanzen zielende Name 

cas(s)ia bei. Erst Dioskurides (1,13 WELLMANN = 1,12 

BERENDES) konnte acht Sorten der Kassia-Rinde einge- 

hend beschreiben. Man benutzte den Z. zur Aromati- 

sierung bei Brand- und Rauchopfern (Ov. fast. 3,731), 

als Zusatz von Parfümen und Salben, hauptsächlich aber 

als adstringierende und abführende Medizin. Dazu ver- 

wendete man Rinde, Blätter und Früchte in vielen zu- 

sammengesetzten Arzneimitteln für Mensch und Tier. 

Außer Wein (Theophr. de odoribus 32; Plin. nat. 14, 

107) wurden in der Ant. keine Lebensmittel mit Z. 

gewürzt. 

— Gewürze 

F.OLck, s.v. Z., RE 3, 1638-1650. c.HÜ. 

Zincirli s. Kleinasien II. C. 

Zink ist ein Metall, das in der Natur nicht gediegen 

vorkommt. Aus seinen Erzen läßt es sich nicht durch 

einen Verhüttungsprozeß, sondern nur durch Destilla- 

tion gewinnen. 

Die frühesten z.-haltigen Objekte aus Kupferlegie- 
rungen entstanden durch die Verwendung von zufällig 

Z.-Erze enthaltenden Rohstoffen. Aus dem Alten Ori- 

ent sind vereinzelt z.-haltige Objekte (mit 6-12% Z.) 

aus Kupferlegierungen bekannt. Hier handelt es sich 

offensichtlich um zufällige Beimengungen durch die 

Verwendung z.-haltiger Erze. Auf der Agora von Athen 

wurden ein Z.-Blech und eine Z.-Statuette gefunden 
(4.-3. Jh.v. Chr.). Die erste bewußte Verarbeitung z.- 
haltiger Erze ist für Amisos/Bithynien im 1. Jh. v. Chr. 
belegt; hier wurden die frühesten Messing-Mz. herge- 

stellt. 

In Rom war die z.-haltige Kupferlegierung > Mes- 

sing ein weit verbreiteter Stoff zur > Münzherstellung, 

für Fibeln und Zierteile. Metallisches Z. konnte noch 

nicht hergestellt werden, so daß nur wenige röm. Z.- 

Objekte bekannt geworden sind, die wahrscheinlich als 

Nebenprodukt der Z.-Erzverarbeitung hergestellt wur- 

den. Bei diesen röm. Z.-Objekten handelt es sich um 

ein 1876 in > Pompeii gefundenes Giebelstück, eine 

bei Castelvenere bei Triest gefundene Glocke und eine 

1994 in der Nähe von Bern gefundene, mit einer Inschr. 

verschene Z.-Tafel aus dem gallo-röm. Bereich. 

Die großen Z.-Erzvorkommen im Bereich von 

Aachen wurden in röm. Zeit entdeckt; sie versorgten 

das Imperium Romanum mit dem zur Messingherstel- 

lung begehrten Rohstoff. Bei der Messingherstellung 

durch Verschmelzen von > Kupfer mit Galmei ver- 

dampft Z. und schlägt sich an kühleren Teilen der 

Schmelzeinrichtung in metallischer Form nieder. Es ist 

denkbar, daß so entstandenes Z. als Material zur Her- 

stellung von Blechen und kleinen Objekten verwendet 

wurde. 

ı P.T.Crapbock (Hrsg.), 2000 Years of Zinc and Brass 

(British Museum Occasional Papers $0), 1990 

2 J. RırpeReR, Korrosionsschäden an Z.-Skulpturen 

(Berliner Beitr. zur Archäometrie 14), 1987, $-210. JO.R. 

Zinn 1I. DEFINITION ll. ZINNLAGERSTÄTTEN 

IH. GEWINNUNG UND VERWENDUNG VON ZINN 

IV. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 

V. GRIECHENLAND UND ROM 

1. DEFINITION 

Z. ist ein Metall, das in der Ant. zum Metallguß, zur 

Herstellung von Blechen, zum Verzinnen anderer 

Werkstoffe, zur Herstellung von Legierungen, v.a. mit 

— Kupfer zu > Bronzen oder mit — Blei zu Blei-Z.- 

Loten verwendet wurde. Ausgangsmaterial war Cassi- 

terit oder Z.-Stein, das einzige Z.-Mineral, das in einer 

für metallurgische Verarbeitung ausreichenden Menge 

in der Natur vorkommt. Der Z.-Stein, ein Z.-Oxid 

(SnO,), hat eine dunkelbraune bis schwarze Farbe, ho- 

hes spezifisches Gewicht (6,8-7,1 g/cm’) und große 

Härte (6-7), also Eigenschaften, die bei der Suche nach 

Erzen sofort auffallen mußten; er ist der Verwitterung 

gegenüber sehr widerstandsfähig. Neben den primären 

Lagerstätten gibt es so auch Cassiteritseifen als Flußab- 

lagerungen, die ein sehr reines Erz liefern, 

In Griechenland wurde Z. xaoottepog/kassiteros ge- 

nannt; röm. Autoren hingegen unterschieden nicht klar 

zwischen Blei und Z., vielmehr wurden beide als ver- 

schiedene Arten eines einzigen Metalls aufgefaßt undals 

plumbum nigrum (»schwarzes Blei«) und plumbum candi- 

dum (»weißes Blei« = Z.) bezeichnet (Plin. nat. 34,1 56; 

vgl. Caes. Gall. 5,12,5). 

II. ZINNLAGERSTÄTTEN 

Da die > Phönizier, die das Z. in den Mittelmeer- 

raum brachten, darauf achteten, daß der Seeweg zu den 
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Lagerstätten von Z. nicht bekannt wurde, war die 
Herkunft des Metalls in der griech.-röm. Ant. zunächst 
unklar (Strab. 3,5,11; vgl. Plin. nat. 7,197). Nach Hero- 

dotos [1] stammte das Z. von den im Nordmeer gele- 
genen Kassiterides (Kaoontepideg, »Z.-Inseln«, > Katti- 

terides), deren genaue Lage ihm allerdings unbekannt 

war (Hdt. 3,115). Strabon und auch Diodoros [18] nah- 
men an, daß sie im Meer weit entfernt vor der Küste 

Spaniens lagen (Strab. 3,5,11; vgl. 2,5,15; 3,2,9; Diod. 

5,38,4; Plin. nat. 4,119; 34,156). Bereits Polybios [2] 

wußte, daß Z. aus Britannien stammte (Pol. 3,57,3); die 

Gewinnung von Z. in Britannien und den Transport des 

Metalls durch Gallien nach Massalia und Narbo be- 

schreibt ausführlich Diodoros (5,22; 5,38,5; vgl. auch 

Strab. 3,2,9; Caes. Gall. 5,12,5); ferner werden Z.-Vor- 

kommen auf der iberischen Halbinsel erwähnt (Strab. 

3,2,9; Diod. 5,38,4; Plin. nat. 4,112; 34,156). 

Über die Lage der ant. Z.-Lagerstätten haben neuere 

montan-gesch. Ausgrabungen und archäometallurgi- 

sche Unt. weitgehende Klarheit geschaffen. Z.-Erzvor- 

kommen gibt es in Asien und Europa in großer Zahl. 

Bei den Z.-Lagerstätten, die am frühesten abgebaut 

wurden, handelte es sich um kleinere und rasch er- 

schöpfte Vorkommen von Z.-Seifen und primären Er- 

zen im Vorderen und Mittleren Orient, v.a. in Klein- 

asien, Syrien, im Kaukasus, im Altai und in Tien-Schan. 

V.a. die Z.-Vorkommen im Westen, in England, Frank- 

reich, Spanien und Portugal versorgten bereits um die 

Mitte des 2. Jt. v. Chr. den Mittelmeerraum mit Z. Klei- 

nere Vorkommen, die in der Ant. abgebaut wurden, gab 

es auf Korsika, Sardinien, Elba und in der Toskana. 

III. GEWINNUNG UND VERWENDUNG VON ZINN 

A. Dıs GEWINNUNG VON ZINN 

Ehe metallisches Z. gewonnen wurde, verwendete 

man Cassiterit direkt zur Herstellung von Bronzen 

durch Verschmelzen des Kupfers mit dem Z.-Erz. Seit 

dem 3. Jt. v.Chr. werden die z.-reichen Bronzen häu- 

figer, von denen anzunehmen ist, daß sie bewußt als 

Legierung hergestellt wurden. Die früheste Verwen- 

dung von metallischem Z. zur Br.-Herstellung wird für 

das 2. Jt. v. Chr. angenommen. 

Metallisches Z. erhielt man bei der Verhüttung von 

Cassiterit durch eine Reduktion der Erze mit Holzkoh- 

le. Das metallische Z. wurde in Barren gegossen 

und von den Lagerstätten zu den Verbrauchszentren 

transportiert (Diod. 5,22). Dort wurde Z. entweder zu 

Z.-Gegenständen verarbeitet oder zur Herstellung an- 

derer Werkstoffe genutzt. Da Z. einen relativ niedrigen 

Schmelzpunkt hat, eignete es sich gut als Gußwerkstoff. 

Metallisches Z. läßt sich auch gut zu Blechen aushäm- 

mern, die oft zur Verzierung von Keramik- oder Holz- 

gegenständen durch ein- oder aufgelegte Folien ver- 

wendet wurden (> Sphyrelaton). 

B. Dır TECHNIK DES VERZINNENS 

Der niedrige Schmelzpunkt (232 °C) des Z. ermög- 

lichte ein Verzinnen von Metallobjekten, etwa durch 

Eintauchen in geschmolzenes Z. oder durch Auftragen 

von geschmolzenem Z. auf andere Oberflächen. Die 
Technik des Verzinnens ist seit dem 2. Jt. v.Chr. be- 
kannt und durch Funde aus dem Vorderen Orient sowie 
aus Süd- und Mitteleuropa belegt. Durch Verzinnen 
von Br.-Scheiben wurden auch — Spiegel hergestellt. 
Ausführlich wird diese Technik bei Plinius [1] beschrie- 

ben (Plin. nat. 34,160-163). 

C. ZINNLEGIERUNGEN 
Die Hauptmenge des gewonnenen Z. wurde aber zu 

Legierungen verwendet, wobei die Br. sicher an erster 

Stelle stand, da durch die Zugabe unterschiedlicher 

Mengen von Z. zum Kupfer Werkstoffe mit bes. Ei- 

genschaften, etwa gut gießbare oder gut kalt bearbeit- 

bare Bronzen mit niederen Z.-Gehalten oder harte, 

polierbare, zur Herstellung von Spiegeln geeignete 

Bronzen mit hohen Z.-Gehalten gewonnen werden 

konnten. Eine wichtige Legierungsgruppe stellten die 

Z.-Blei-Lote dar, die sich durch Schmelzpunkte um 

250 °C für Verbindungs- und Reparaturarbeiten eig- 

neten. 
JO.R. 

IV. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 
In Mesopot. findet sich echte Z.-Bronze seit der 

1. H. des 3.Jt. v.Chr., in Äg. seit dem MR (frühes 

2.Jt. v.Chr.), häufiger erst seit der Ramessidenzeit 

(13./12. Jh.v. Chr.). Die Frage der Herkunft ist noch in 

der Diskussion: Für Mesopot. wird sowohl der Iran ge- 

nannt als auch > Dilmun als Zwischenhändler. Andere 

Belege sprechen für Afghanistan, für Tauros/Kilikien 

oder Ost-Anatolien als Quelle. Unklar ist, ob vor der 

Eisenzeit Z. aus dem westl. Mittelmeergebiet oder aus 

England nach Vorderasien gelangte. R.W. 

V. GRIECHENLAND UND ROM 

Aus Griechenland sind nur wenige frühe Funde aus 

reinem Z. erhalten. Für einen Armreif aus Lesbos wird 

eine Datier. von ca. 3000 v.Chr. angegeben. In dem 

—» Wrack von Ulu Burun, das um 1300 v.Chr. sank, 

befanden sich Z.-Barren unterschiedlicher Form mit 

einem Gewicht von etwa einer Tonne. Einzelne Kera- 

mikgefäße aus myk. Zeit sind mit Z.-Folie belegt oder 

durch eingelegte Z.-Streifen verziert. Wie einzelne Er- 

wähnungen von Z. in der Ilias zeigen, war das Metall in 

homerischer Zeit bekannt und wurde für Einlegearbei- 

ten zur Verzierung von Waffen (Hom. Il. 11,25; 11,34; 

vgl. 18,613; 21,592) und Gegenständen verwendet (z.B. 

ein Wagen, Hom. Il. 23,503). 

Über die Vorkommen und die Verwendung von Z. 

in röm. Zeit gibt es in der Lit. ausführliche Hinweise 

(Diod. 5,22; Plin. nat. 34,156-163). Der Leidener Pap. 

X aus dem 3. Jh.n. Chr. informiert mit über 100 Re- 

zepten zur Metallverarbeitung detailliert über die Ver- 

wendung von Z. Aus röm. Zeit sind zahlreiche Funde 

von Gegenständen aus Z., etwa Gefäße und einfache 

Schmuckstücke, erhalten. Ferner wurden aus Wracks 

Z.-Barren in großer Zahl geborgen. 

— Kattiterides; Metallurgie 
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1 BLÜMNER, Techn. 3, 81-88; 180-191; 376-378 
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Zinninseln s. Kattiterides; Zinn 

Zinnober (xıvvaßopı/kinnäbari, lat. minium) ist ein ro- 

tes bis braun-rotes Mineral (Quecksilbersulfid, HgS), 

das sich meist in Sedimentgesteinen in der Nähe vul- 

kanischer Aktivität findet. > Theophrastos, der Z. aus- 

führlich beschreibt, unterscheidet zw. natürlichem und 

hergestelltem Z. und gibt als Herkunftsgebiete Spanien 

und Kolchis an (Theophr. de lapidibus 58-60 EicH- 

HOLZ). 

Nach — Plinius [1], der sich auf‘ Theophrastos beruft, 

soll Z. gegen E. des 5. Jh.v.Chr. von Kallias [s] im 

> Laureion-Gebiet entdeckt worden sein; Plinius er- 

wähnt daneben auch Vorkommen von Z. in Spanien, 

Kolchis und Ephesos (Plin. nat. 33,113 f.). Die Römer 

verlegten die Werkstätten von Ephesos nach Rom, wo 

auch Z. aus Spanien verarbeitet wurde. In Rom soll sich 

die Werkstatt, die Z. verarbeitete, bei dem Tempeln der 

Flora und des Quirinus befunden haben (Vitr. 7,9,4). In 

einem Jahr wurden etwa 2000 röm. Pfund (ca. 655 kg) 

bei Sisapo (vgl. Strab. 3,2,3) in der Baetica gewonnen 

und dann nach Rom gebracht. Der Preis war auf 70 HS 
pro Pfund festgelegt; die Gewinnung des Z. lag in den 
Händen einer societas, der Plinius vorwirft, Z. durch 

Beimischungen zu verfälschen, um höhere Gewinne zu 
erzielen (Plin. nat. 33,118-120). 

In Griechenland wurde Z. als Farbe für weißgrun- 
dige Lekythoi (> lökythos [1]) verwendet, im frühen 
Rom, um an Festtagen die Statue des Iuppiter zu be- 
malen und um das Gesicht eines Feldherrn beim 
— Triumph zu bestreichen; Plinius vergleicht diese al- 
tertümlich wirkenden Bräuche mit den Sitten der Völ- 
ker Äthiopiens (Plin. nat. 33,111-112). Bei der Bema- 
lung von Wänden war es notwendig (> Wandmalerei), 
Z. durch eine Wachsschicht zu schützen, um zu verhin- 
dern, daß der Anstrich seine Farbe änderte (Vitr. 

7,9,2f.). 
— Bergbau; Metallurgie 

1 F. BentLEY, Poisons, Pigments and Metallurgy, in: 

Antiquity 45, 1971, 138-140 2 BLÜMNER, Techn. 4, 488-495 

3 C. DOMERGUE, Les mines de la péninsule ibérique dans 

l'antiquité romaine, r990 4 J.F. Heary, Mining and 
Metallurgy in the Greek and Roman World, 1978, 190-192. 

J.M.A.-N. 

Zins I. ALTER ORIENT UND ÄGYPTEN 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

1. ALTER RIENT UND ÄGYPTEN 
Die frühen mesopot. Dokumente (24.-21. Jh. 

v. Chr.), die sich auf > Darlehen und Vorschüsse seitens 

institutioneller Haushalte an Individuen beziehen, las- 

sen vermuten, daß Z. berechnet wurde, ohne daß aber 

Aussagen über die Z.-Sätze möglich sind. Öfter wurde 

der Schuldner anstelle von Z. zu landwirtschaftlichen 

Arbeiten für den Gläubiger verpflichtet [ro. 117]. In 

altbabylonischer Zeit (r9.-17. Jh. v.Chr.) wurde strikt 

zw. Z. auf Getreide- (33%%) und auf Silberdarlehen 

(20%) geschieden. Dies ergibt sich aus Darlehensurkun- 

den und den Rechtsbüchern (Codex ESnunna bzw. 

Codex Hammurapi: TUAT 1, 34f. §§ 18, 20f. bzw. 53, 

§ 70) [8. 98-144]. Briefe altassyrischer Händler (20. Jh. 

v.Chr.) sprechen von Zinseszins, desgleichen enthalten 

mathematische Problemtexte (> Mathematik) Lösun- 

gen zum Errechnen von Zinseszins. Z.-Sätze für Ge- 

treidedarlehen sind neubabylon. urkundlich nicht be- 

zeugt. Der übliche Zinssatz für Silberdarlehen betrug 

weiterhin 20%. Allerdings finden sich in neubabylon. 

Darlehensurkunden vereinzelt auch davon abweichen- 

de Zinssätze: 5%, 10%, 12,5%, 13 4%, 16%% auf der 

einen und 25%, 30%, 40%, 60% auf der anderen Seite 

[6. 20%; 11. 234£.]. Welche speziellen Umstände vom 

generellen 20%igen Z.-Satz abweichende Z.-Sätze be- 

dingten, lassen die Urkunden nicht erkennen. Lediglich 

ein Brief aus > Ugarit begründet die Zinslosigkeit eines 

Darlehens damit, daß Gläubiger und Schuldner der glei- 

chen (gehobenen) sozialen Schicht angehören [5. 19 RS 

15.11, 2. 23]. Ähnlich wird im AT argumentiert, wenn 

es heißt, dem Fremden dürfe man Z. abverlangen, nicht 

aber dem Bruder (d.h. dem anderen Israeliten; Lv 

25,36f.; Dt 23,20). Die oft diskutierte Frage, inwieweit 

Z.-Sätze von 20% bzw. 33 %% als »Wucher« zu bezeich- 

nen sind, läßt sich mit dem Verweis auf ethnographische 

Daten beantworten, die zeigen, daß Z.-Sätze selbst un- 

ter nachbarlichen reziproken Bedingungen bis zu 50% 

betragen können [7. 190f., 195]. 

Für Äg. steht nur eine äußerst geringe Zahl von dar- 

lehensrelevanten Textzeugnissen — meist aus der Hand- 

werkersiedlung Dair al-Madina - zur Verfügung. Deren 

Bewohner regelten ihre wirtschaftlichen Transaktionen 

untereinander auf der Basis von — Reziprozität. Ob 

oder inwieweit dadurch Z. im Sinne einer Augmentie- 

rung des Darlehens — wie aus ethnologischen Parallelen 

gut bezeugt [7. 191 f., 195] - zu zahlen war, bleibt un- 

erwähnt. Soweit aber die Dokumentation erkennen 

läßt, wurde im NR - von Ausnahmen abgesehen - kein 

Z. für Darlehen verlangt. 
— Darlehen; Wirtschaft 

1 E. Bıeisers, Loans, Credit and Interest in Ancient Egypt, 

in: M.Huoson, M. VAN DE MIEROOP (Hrsg.), Debt and 

Economic Renewal in the Ancient Near East, 2002, 

257-276 2 Chicago Assyrian Dictionary, Bd. H., 1956, $. V. 

hubullu A2. 3 Ebd., Bd. Ş, 1962, 158-163 s. v. sibtu A 
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4 M. van DE MIEROOP, A History of Near Eastern Debt, in: 

s. [1], 59-94 5 J. Noucayror, Mission de Ras Shamra, 

Bd. 6, 1970 6 H. Perscuow, Neubabylon. Pfandrecht, 

1956 7J. RENGER, On Economic Structures in Ancient 

Mesopotamia, in: Orientalia 63, 1994, 157-208, bes. 194f. 

8 A.Skaıst, The Oldbabylonian Loan Contract, 1994 

9 P.STEINKELLER, The Renting of Fields in Early 
Mesopotamia and the Development of the Concept of 

»Interest« in Sumerian, in: Journ. of the Economic and 

Social History of the Orient 24, 1981, 133-145 10 Ders., 

Money Lending Practices in Ur III Babylonia, in: s. [1], 

109-137 11 C. Wunsch, Debt, Interest, Pledge and 

Forfeiture in the Neo-Babylonian and Early Achaemenid 

Period: The Evidence from Private Archives, in: s. [1], 

221-255. J.RE. 

II. KLASSISCHE ANTIKE 

A. GRIECHENLAND B.RoM 

C. SPÄTANTIKE UND CHRISTENTUM 

A. GRIECHENLAND 

Für die Beurteilung der Geldgeschäfte und der öko- 

nomischen Funktion des > Geldes im klass. Griechen- 

land ist zunächst die Frage von Bed., wie viele > Dar- 

lehen gegen Z. (töxog/tökos) und zinslos vergeben wur- 

den. Insbesondere für Athen ist die Häufigkeit zinsloser 

Darlehen betont worden; solche Darlehen entsprachen 

der Trad. der —> Reziprozität, sie wurden v.a. unter 

Verwandten, Freunden und > Nachbarn vergeben und 

dienten der Festigung sozialer Beziehungen. Die mei- 

sten der bei den attischen Rednern erwähnten Darlehen 

waren nicht mit einer Z.-Nahme verbunden [9], aller- 

dings ist das verzinsliche Darlehen ebenfalls häufig be- 

legt. In verschiedenen Vermögensaufstellungen werden 

größere gegen Z. verliehene Geldbeträge aufgeführt 

(Lys. 32,15; Isaios 11,42; Demosth. or. 27,9). Man un- 

terschied zwei Kategorien von Z., nämlich den Z. auf 

> Seedarlehen und den Z. auf übliche Darlehen für 

Geschäfte zu Lande (vgl. Demosth. or. 33,3: oŬte vav- 

TIKod odrt' èyyeíov/úte nautikú ut’ engelu; vgl. > nautikón 

däneion). Im 4. Jh. v. Chr. bewegte sich der Z.-Satz etwa 

um 15 %, während der Z.-Satz für Seedarlehen wesent- 

lich höher war. So wurde in einem von Demosthenes 

wiedergegebenen Seedarlehensvertrag ein Z.-Satz von 

22,5 % vereinbart (Demosth. or. 35,10). Unklar bleibt, 

ob die professionellen Bankiers (> Banken) für depo- 

nierte Gelder Z. zahlten; viele Bankdepots scheinen 

nicht verzinst worden zu sein; in bestimmten Fällen war 

ein Z. in Höhe von 10 % vorgesehen [5]. 

Die Griechen rechneten bei der Z.-Nahme in 

Drachmen (— drachme [1]) oder Obolen (> obolös) pro 

Mine (> mina; 100 Drachmen) und pro Monat. Dem- 

nach entsprach eine Drachme einem Z.-Satz von I % 

pro Monat (vgl. etwa Isaios 11,42: 9 Obolen = 1,5 %; 

Demosth. or. 27,9: ı Drachme; vgl. > däneion). Der Z. 

wurde als eine Einnahme angesehen, die vom Geld 

selbst hervorgebracht wurde; Aristoteles [6] lehnte aus 

diesem Grund den Verleih von Geld gegen Z. als natur- 

widrig (napà póoww/ pará phýsin) ab (Aristot. pol. 1258b). 

Wie im Vorderen Orient verliehen auch in der 

griech. Welt Tempel und Heiligtümer Geld gegen Z. 

(> Tempelwirtschaft). Im s. und 4. Jh. v. Chr. forder- 

ten sie Z. in Höhe von 6-10%, ein Z.-Satz, der nied- 

riger war als der von den > Banken geforderte (12-18 % 

pro Jahr). Zw. dem s. und 2. Jh. v. Chr. sank der Z.-Satz 

für Darlehen zw. Privatleuten auf 8-12 %, dann auf 

6-10 %. Im ptolem. Äg. lag der Z.-Satz hingegen bei 

24 %, und erst in röm. Zeit sarık er in Äg. auf 12 % (vgl. 

oben 1.). 

B. Rom 
Die Höhe der Z. (faenus/fenus; usura) war in der röm. 

Gesch. wiederholt Thema der Politik und Gegenstand 

der Gesetzgebung. Auf die Bestimmungen zum Z. aus 

der Zeit der Republik geht Tacitus [1] in seiner Dar- 

stellung der Schuldenkrise des J. 33 n.Chr. ein (Tac. 

ann. 6,16): Das Zwölftafelrecht (—> tabulae duodecim) un- 

tersagte es, einen höheren Z. als das faenus unciarium zu 

fordern; es handelte sich dabei nach neueren Forschun- 

gen [11] wahrscheinlich um einen Z.-Satz von 100 % 

(ein Zwölftel pro Monat). Während der Schuldenkrise 

zw. 350 und 340 v.Chr. wurde zunächst ein faenus se- 

miunciarium durchgesetzt, also ein Z.-Satz von $0 % pro 

Jahr; schließlich wurde die Z.-Nahme durch die lex 

Genucia 342 v.Chr. vollständig verboten (Liv. 7,42,1). 

Zu Beginn des 2. Jh.v.Chr. war das verzinsliche Dar- 

lehen jedoch wiederum legal. Seit dieser Zeit berech- 

neten die Römer den Z. in Anlehnung an das griech. 

Vorbild monatlich, wobei der Z.-Satz in Prozenten aus- 

gedrückt wurde; ein Z.-Satz von 12 % wurde als cente- 

simae usurae bezeichnet (also als Z. in Höhe von ı % pro 

Monat). 

Der Senat begrenzte 51 v. Chr. den Z.-Satz auf 12 % 

pro Jahr (Cic. Att. 5,21,13). In der späten Republik er- 

wiesen sich v.a. die hohen Z. bei Darlehen an die Prov. 

und an Provinzialen als problematisch. Insbes. durch 

Forderung eines Zinses-Z. konnten sich die > Schul- 

den erheblich erhöhen; dies traf gerade auf die Prov. 

Asia zu, deren Schuldenlast sich nach 80 v. Chr. inner- 

halb weniger Jahre mehr als verdoppelt hatte. Licinius 

[I 26] Lucullus erleichterte die finanzielle Lage der ver- 

schuldeten Städte, indem er die Zahlung der Z. redu- 

zierte (Plut. Lucullus 20,3). Der Volkstribun C. Cor- 

nelius [I 2] (67 v.Chr.), der diesen Mißstand zu beseiti- 

gen suchte, äußerte kritisch, die Prov. würden durch 

Wucherzinsen erschöpft (exhauriri provincias usuris, As- 

con. $7f. C; vgl. > publicani). Die Verhältnisse werden 

durch den Fall des M. Iunius [1 10] Brutus grell beleuch- 

tet, der nach 58 v.Chr. Geld an die Stadt Salamis auf 

Zypern gegen einen Zins von 48 % verliehen hatte (Cic. 

Att. 5,21,10-12; 6,1,5-8; 6,2,7-9; 6,3,5). 

Es ist unklar, ob die Begrenzung des Z.-Satzes auf 

12 % von Augustus bestätigt wurde und im Prinzipat die 

Höhe des Z. überhaupt begrenzt wurde. Das verzinsli- 

che > Darlehen war im Imperium Romanum nicht 

verboten, aber der Z.-Satz war in einigen Prov. wie 

etwa Äg. auf 12 % pro Jahr begrenzt. Im röm. Recht war 

der &vorokıouög/anatokismös (Zinses-Z.) verboten (vgl. 
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> Anatocismus). Normalerweise konnten die Z.-Sätze 

legal zw. 4und 12 % schwanken; in der Historia Augusta 

wird ein Z.-Satz von 4 % als minimae usurae bezeichnet 

(SHA Antoninus Pius 2,8). Außer in Fällen von Wu- 

cher wurde der Z.-Satz von 12% fast nie über- 

schritten. 

Es sind durchaus regionale Unterschiede in den Z.- 

Sätzen feststellbar. Für die Prov. konnte der Z.-Satz 

durch Edikt festgesetzt werden (Ulp. Dig. 17,1,10,3; 

26,7,7,10). Es gab ferner regionale konjunkturelle 

Schwankungen: Nach Auffassung des röm. Juristen 

Gaius [2] hing der Z.-Satz vom jeweiligen Angebot an 

Geld ab (Gai. Dig. 13,4,3). Der Z.-Satz konnte in einer 

Region allerdings auch aufgrund lokaler Traditionen 

durchaus stabil sein und war dann weniger von kon- 

junkturellen Schwankungen abhängig (Scaevola Dig. 

33,1,21 pr.). 

Für die späte Republik und die Zeit der Bürgerkriege 

sind gravierende Schwankungen des Z.-Satzes in It. be- 

legt, die aber weniger auf ökonomische Ursachen als 

vielmehr auf polit. und mil. Entwicklungen zurückge- 

führt werden müssen: So sank der Z.-Satz von 12 auf 

4%, als nach der Schlacht von Actium/Aktion [1] der 

äg. Königsschatz nach Rom und dort eine große Geld- 

menge in den Umlauf gebracht wurde (Cass. Dio St, 
21,5; Suet. Aug. 41,1). Im Gegensatz zur Republik 

waren die Schwankungen des Z.-Satzes in It. während 
der Prinzipatszeit nicht ausgeprägt, und die erwähnten 

Z.-Sätze sind allgemein niedrig (5 bis 6 % pro Jahr). So 
geht Columella in seiner Berechnung der Erträge des 

Weinbaus (> Wein) von einem Z.-Satz von 6 % bei der 
Darlehensvergabe aus, und auch Plinius setzt den Ertrag 

einer — Stiftung auf 6% an (Colum. 3,3,9; Plin. epist. 

7,18). 

Oft ist die These vertreten worden, daß in der Prin- 
zipatszeit die Z. im westlichen Mittelmeerraum eher 
niedrig (4-6 %), im griech. Osten höher (8-9 %) und in 

Äg. extrem hoch (12 %) waren. Die Quellenlage für Äg. 
ist hinreichend gut. Die Unterschiede zw. Osten und 
Westen scheinen bei genauer Unt. nicht so deutlich aus- 
geprägt gewesen zu sein. In Africa sahen vier Stiftungen 
einen Z.-Satz von $-6 % vor, eine fünfte Stiftung aber 
einen Z.-Satz von 12 %. 

C. SPÄTANTIKE UND CHRISTENTUM 
Gegen E. des 4. Jh. war der zulässige Z.-Satz auf ı % 

pro Monat (usurae centesimae), also 12 % pro Jahr, fest- 
gelegt; gegen die Überschreitung dieses Z.-Satzes wur- 
de eingeschritten (Cod. Theod. 2,33,2; 386 n. Chr.). Für 

die Senatoren galten bes. Bestimmungen: Seit Severus 
[2] Alexander durften sie nicht mehr als 6% im Jahr 
(0,5 % im Monat) verlangen (SHA Alex. 26,3); im J. 405 

wurde der höchste Z.-Satz, den Senatoren fordern 
konnten, wiederum auf 6% festgelegt (Cod. Theod. 

2,33,4). 
Für die Entwicklung in der Spätant. war die christl. 

Position zum Z. von entscheidender Bed. Bereits ein- 
zelne Passagen des AT untersagen es, von Armen Z. zu 
nehmen, gleichgültig, ob es sich um Geld oder um Le- 

bensmittel handelte (Ex 22,25; Lv 25,37). Daneben ver- 

bieten andere Passagen die Darlehensvergabe an alle 

Angehörigen des eigenen Volkes (Dt 23,19-20). In den 

Evangelien findet sich nur eine ausdrückliche Erwäh- 

nung des Z., nämlich im Gleichnis über die anvertrau- 

ten Pfunde (Lk 19,23; Mt 25,27); der Z. wird an dieser 

Stelle jedoch keineswegs verurteilt. In der Zeit um 250 

kritisierte Cyprianus [2], daß sich vor der Verfolgung 

unter Decius [I 1] Bischöfe durch Z.-Nahme berei- 

chert hätten (Cypr. de lapsis 6). Sowohl Basileios [1] als 

auch Gregorios [2] von Nyssa kritisierten die Wucherer; 

Ambrosius widmete der Problematik des Z. eine Schrift 

(Basil. homilia in psalmum 14,5; Greg. Nyss. contra usu- 

rarios; Ambr. de Tobia). 
Mehrere Konzilien untersagten Klerikern grundsätz- 

lich, Z. zu nehmen, und drohten dafür die Exkommu- 

nikation an, so das Konzil von Elvira (zw. 295 und 306), 

von Arles (314), von Nikaia (325) wie auch die Konzi- 

lien von Karthago (zw. 345 und 348 sowie 397); den- 

noch untersagte die Kirche insgesamt im 4. Jh. die Z.- 

Nahme Laien nicht. 

— Banken; Daneion; Darlehen; Fenus nauticum; 

Geld, Geldwirtschaft; Schulden 

1). Anpreau, Banking and Business in the Roman World, 

1999 2 Ders., La vie financière dans le monde romain, 1987 

3 CH.T. BarLow, Bankers, Moneylenders and Interest 

Rates in the Roman Republic, 1978 4 G. BILLETER, Gesch. 

des Zinsfusses im griech.-röm. Alt. bis auf Justinian, 1898 

5 R. BocaERT, Banques et Banquiers dans les cités grecques, 

1968 6 Ders., Les origines antiques de la banque de dépôt, 

1966 7 E.E. Conen, Athenian Economy and Society. A 

Banking Perspective, 1992 8 A. GARA, Aspetti di economia 

monetaria dell'Egitto romano, in: ANRW II 10.1, 1988, 

912—951 9 MILLETT 10 S. MROZEK, Faenus. Studien zu 

Z.-Problemen zur Zeit des Prinzipats, 2001 

11 H. ZEHNACKER, Unciarium fenus (Tacite, Annales 6,16), 

in: Mélanges de littérature et d’épigraphie latines, d'histoire 

ancienne et d'archéologie. FS P. Wuilleumier, 1980, 

353-362. J.A. 

Zion (áv oder Zóv, fem.; lat. Zion, mask., fem. oder 

ntr.). Der hebr. Eigenname Z. bezeichnete urspr. die 

Zitadelle der von —> David [1] eroberten Jebusiterstadt 

—> Jerusalem, die auf dem karstigen Süd-Ost-Hügel 

oberhalb der Gihonquelle lag. Der hebr. Text erklärt die 

Wendung »Festung Z.« (mSudat sijjõn) durch »Davids 

Stadt« (2 Sam 5,7; vgl. ı Kg8, 1; zur Unterscheidung von 

der übrigen Stadt vgl. 2 Sam 6,10; 6,12; 6,16). Nach der 

Ausdehnung Jerusalems unter —> Salomo konnte der 

Name auch für den Tempelberg (Ps 2,6; Jes 2,2.) bzw. 

das gesamte Stadtgebiet auf dem Südosthügel (Jes 4,3; 

30,19; 52,2) verwendet werden. Der Name Z. kommt 

auffälligerweise hauptsächlich in Texten vor, die von 

kultischer Sprache geprägt sind; damit wird Jerusalem 

als Stadt > Jahwes gekennzeichnet, deren Tempel als 

Wohn- und Thronsitz dieser Gottheit fungiert (Jes 8,18; 

Ps 9,12; 74,2; 76,3; 132,13). Der Z. ist eine Gründung 

Gottes (Jes 14,32), der heilige Berg (Ps 2,6), der wegen 

seiner Schönheit gepriesen wird (Ps 48,3) und von dem 
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aus die göttlichen Segenskräfte in die Welt fließen (Ps 
14,7). In der prophetischen Verkündigung wird der Z. 
zu einem Ort der Heilshoffnung Israels (u.a. Jes 1,27; 

2,3; 4,5; 28,16; 59,20; 62,11; Jer 31,6; Zeph 3,14-20; 

Sach 2,14; 9,9). Nach der Zerstörung des Tempels im 

Jahre 70 n.Chr. wurde der Name Z. auf den Südwest- 
hügel der Stadt übertragen (vgl. als frühesten Beleg den 
Bericht des Pilgers von Bordeaux, Itinerarium Burdi- 

galense 16 [1} aus dem Jahre 333 n. Chr.). 

— Jerusalem (mit Karte) 

1 H.Donner, Pilgerfahrt ins Heilige Land. Die ältesten 

Berichte christl. Palästinapilger, 1979. 

E.OTTo, s.v. Z., in: ThWAT 6, 994-1028 * G. FOHRER, 

E.LOHSE, s. v. Zıwv, in: ThWB 7, 291-338. B.E. 

Ziphene (Zıpnvn). Mit Z. bezeichnet Iosephos [4] Fla- 

vios (Ios. ant. Iud. 6,275; 277) die Steppe von Zif (1 Sam 

23,14f.; 26,2). In jener Gegend, die nahe der at. Stadt 

Zif (Jos 15,55, h. Tall Zif, 6 km südl. von > Hebron) 

lag, versteckte sich > David [1] auf der Flucht vor Saul 

(1 Sam 23,24-28, vgl. Ps 54,2), dessen Leben er bei einer 

nächtlichen Aktion nach einer legendären Erzählung (1 

Sam 26,1-25) aus Respekt vor dem Königsamt (»Ge- 

salbter«) unangetastet hieß. R.L. 

Zipoites (Zınoitng). 

[1] Der 356 v.Chr. geb. Sohn des bithynischen Fürsten 

> Bas (s. Nachträge) trat 328 dessen Nachfolge an. Ein 

erster Versuch, sein Reich durch die Eroberung von 

— Kalchedon und — Astakos [1] zu erweitern, scheiter- 

te 315 (Diod. 19,60,3). In der Zeit nach der Schlacht bei 

— Ipsos (301) besiegte Z. zwei Strategen des Lysimachos 

[2] (Memnon FGrH 434 F 6,3). In diesen Zusammen- 

hang gehören wohl neue Kämpfe gegen Kalchedon 

(Plut. mor. 302e) und die Eroberung von Astakos 

(Strab. 12,4,2; Paus. 5,12,7). Jene Erfolge scheinen den 

Anlaß zu seiner Annahme des Königstitels und zum Be- 

ginn einer bithynischen Ära im Herbst 297 gebildet zu 

haben. 281 war Z. am Sieg bei > Kurupedion beteiligt 

(Memnon FGrH 434 F 12,5). Er nutzte die instabile Lage 

nach dem Tod des Lysimachos zu einem Angriff auf 

Herakleia [7] (Memnon FGrH 434 F 6,3), in dessen Ver- 

lauf er die Städte Kieros und Tios sowie die Landschaft 

Thynis gewann. Einen Feldherrn Antiochos’ [2] I., der 

Herakleia zu Hilfe kam, konnte Z. 280 vernichten 

(Memnon FGrH 434 F9,1 £.); er selbst starb im gleichen 

Jahr. 

[2] Sohn des Z. [1], jüngerer Bruder von dessen Nach- 

folger > Nikomedes [2} 1. Als dieser ein Bündnis mit 

Herakleia [7] eingehen und dafür u.a. die von Z. [i] 

eroberte Thynis zurückgeben wollte, setzte sich Z., der 

Statthalter dieser Region, zur Wehr. Er siegte zunächst 

über Herakleia, wurde aber 277 durch keltische Söldner 

im Dienst seines Bruders geschlagen und hingerichtet 

(Memnon FGrH 434 F 9,5; 12,6; Liv. 38,16,8£.). 

[3] (Tıßoitng/ Tibottzs: Pol. 4,50-52). Sohn des > Ni- 

komedes [2] I., Enkel von Z. [1]. Z. gehörte zu den 
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Söhnen aus der zweiten Ehe seines Vaters, denen dieser 

die Thronfolge zugedacht hatte. Da sich der enterbte 

— Ziaëlas jedoch durchsetzte, wurde der Thronan- 

spruch des im maked. Exil lebenden Z. erst 220 wieder 
aktuell, als ihn die im Krieg mit > Prusias [1] I. liegen- 

den Byzantier als Bundesgenossen gewannen. Z. starb 

plötzlich, ohne etwas auszurichten. 

CH. HABICHT, s.v. Z. (1-3), RE 10 A, 448-460 * W.ORTH, 

Die Diadochenreiche, TAVO B V 2, 1992 * Ders., Die 

Diadochenzeit im Spiegel der histor. Geogr., TAVO Beih. 
B 80, 1993 " K. STROBEL, Die Galater, Bd. 1, 1996. 

M.SCH. 

Ziqqurrat (akkad. ziqqurratu, »Tempelturm«, zu zaqāru, 

»hoch bauen«). Turm aus übereinanderliegenden, nach 

oben kleiner werdenden quaderförmigen Stufen, der als 

Sockel für einen Tempel diente. Letzteres ist durch Be- 

schreibungen eindeutig gesichert, doch sind in keinem 

Fall Reste des oberen Abschlusses einer Z. erh. Biswei- 

len wird Z. in der mod. Forsch.-Terminologie auch lose 

für die Bauform »Tempel auf Terrasse« gebraucht. 

Kennzeichnendes Merkmal ist außer der Mehrstu- 

figkeit die Art des Zugangs über eine freistehende, mit- 

tig auf eine Seite zuführende und zwei seitlich an die- 

selbe Seite angelehnte Treppen, die sich in Höhe der 

ersten Stufe auf einer kleinen Plattform trafen. Der wei- 

tere Aufgang erfolgte über von außen nicht sichtbare 

Treppen. Diese feststehende Bauform geht mit größter 

Sicherheit auf > Urnamma, den Begründer der 2. Dyn. 

von — Ur (2112-2095 v.Chr.) zurück, der auf diese 

Weise die zentralen Heiligtümer der meisten Städte sei- 

nes Reiches umgestaltete. Die Form blieb für eineinhalb 

Jt. im Prinzip unverändert, nur die Dimensionen ver- 

größerten sich gewaltig: Statt der Grundfläche von 

65X43 m der Umamma-Z. in Ur steht die Z. des 

— Nebukadnezar [2] (604—562 v.Chr.) in > Babylon 

(Turm zu Babel«; vgl. > BasyLon D.1.) auf einem 

Quadrat mit einer Seitenlänge von 91,5 m. War die Z. 

des Urnamma von Ur zweistufig und hatte eine verm. 

Gesamthöhe von 16,5 m bis zur Unterkante des Tem- 

pels, so besaß die Z. von Babylon (s. Abb.) sechs Stufen, 

und die Unterkante des Tempels lag nach der genauen 

Baubeschreibung des Anu-beRunu (verfaßt 229 v. Chr.) 

[1. 25-46] verm. bei 93,5 m. Für die Rekonstruktion 

der völlig verschwundenen Z. von Babylon ist auch ihre 

Beschreibung bei Herodot (Hdt. 1,181f.) von Bed. 

Urspr. auf Babylonien beschränkt, wurde die Bauform 

der Z. später auch in Assyrien (> Assur, Dür-Sarrukin, 

Kär-Tukulti-Ninurta) und > Elam (z.B. in Dür-Untas/ 

Cogä Zanbil) übernommen. 

— Esagil (mit Plan) 

1 H.ScaMip, Der Tempelturm Etemenanki in Babylon, 

1995 2M. van Ess, Uruk, Architektur, Bd. 2,1: Das 

Eanna-Heiligtum zur Ur III und altbabylon. Zeit, 2001. 

HIN. 
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Zirkel, literarische. Auf die Ant. bezogen ist mit dem 
mod. Begriff »Z.« die mäzenatische Förderung zeitge- 
nössischer Lit. und Ermutigung junger Dichter gemeint; 

Generalisierungen und Übertreibungen (etwa im Sinne 
bürgerlicher Lesezirkel des 19. Jh.) sind jedenfalls fern- 
zuhalten (vgl. allg. > Literaturbetrieb II.). Zunächst do- 
kumentiert sich darin ein Akkulturationsschub seit der 

Eroberung Griechenlands im frühen 2. Jh. v.Chr. 
— Nobiles wie M. > Fulvius [I 15] Nobilior [1. 536f.] 
und L. > Aemilius [I 32] Paullus [1. 480-483] zeigten 
ihr Interesse an (griech.) Kultur, wenn sie sich in der 
Tradition hell. > Herrscher mit der Begleitung von 
Dichtern (> Ennius [1]) oder der Überführung geraub- 

ten Kunstgutes oder ganzer — Bibliotheken schmück- 
ten bzw. an ihren Leichenspielen (> Totenkult) pan- 
egyrische — praetextae erwarten durften (z.B. Ennius’ 
Ambracia für Fulvius, Pacuvius’ Paulus für Aemilius; an 

den Leichenspielen des letzteren wurden auch erneut 
die Hecyra und die Adelphoi von Terentius [II 1] aufge- 
führt). Von einem »Kreis« spricht die mod. Forsch. (zw. 
Idealisierung und Skeptizismus vermittelnd [1. 87£., 
483-487]), angeregt von der (anachronistisch gezeich- 

neten) Gruppe der Dialogpartner in Ciceros De re pu- 
blica, im Falle des jüngeren > Cornelius [I 70] Scipio 
(sog. > Scipionenkreis). Hier allerdings ist Bildung in 
und Interesse an griech. Philosophie und Historiogra- 

Babylon, Tempelturm Etemenanki; 

um 600 v.Chr. (Rekonstruktion). 

phie im Spiele, nicht speziell an der Dichtung. Terentius 
gehört (s.o.) in die Generation von Scipios Vater; gänz- 
lich unglaubwürdig ist der anti-optimatische Klatsch in 
der Terenzbiographie des Suetonius [2] (vgl. [1. 490]). 

Eine grundsätzliche Wende bedeutete es demgegen- 
über, wenn röm. nobiles wie Q. — Lutatius [3] Catulus 
[1. 447-453] sowohl mit griech. wie lat. Poeten freund- 

schaftlich verkehrten sowie selbst poetisch tätig wurden. 
Bei Catulus mag man also mit Recht von einem »Kreis« 
sprechen (gegen Übertreibungen [1. 451-453]). Neben 

diesen privaten Z. steht in der Republik noch das (wohl 
seit 179 v. Chr.) im Templum Herculis Musarum in Rom 
tagende — collegium [2] poetarum, in dem das dichterische 
Selbstbewußtsein sowohl in der Aufstellung einer mo- 
numentalen Statue (des Accius) wie in der Auswahl von 
Dramen für die > Iudi wie schließlich in »freien« Dich- 
terwettkämpfen (Hor. epist. 2,2,92-105) einen (auch 

öffentlichen) Ausdruck finden konnte bzw. seine Prü- 
fung zu bestehen hatte (> Wettbewerbe, künstlerische 

11.B.). 
Die von Horatius [7] mehrfach erwähnte Aktivität 

der Dichterzunft (z.B. Hor. sat. 1,4,23-25 und 71-76; 
Hor. epist. 1,19,37£.) ist symptomatisch für das kultu- 
relle Hoch der augusteischen Epoche, in welcher der 

Wettstreit mit der griech. Lit. zu einem neuen poeto- 
logischen wie poetischen Selbstbewußtsein führte. So 
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versammelte sich etwa ein weiteres Publikum anläßlich 
der > Rezitationen von Gedichten und des Geschichts- 

werks des > Asinius [I 4] Pollio (Sen. contr. 4, pr. 2). In 

der Entourage des M. — Valerius [H 16] Messalla Cor- 
vinus tauchen Dichter wie seine Nichte —> Sulpicia [2], 
— Tibullus und > Ovidius, > Valgius [2] Rufus und 

-> Aemilius [II 10] Macer, schließlich die Verfasser von 

— Catalepton 9 und des —> Panegyricus Messallae (vgl. 
[2. 1677-1680]) auf. Spürbar ist das Interesse der Zen- 

tralfigur an persönlicher, an Liebesdichtung; dies erin- 
nert an Lutatius Catulus. Valgius figuriert auch in der 
Liste (Hor. sat. 1,10,81-84, abgesetzt von Pollio und 

Messalla) des Maecenaskreises (vgl. > Maecenas [2] C.; 
[3. 70-83]), wo im übrigen Poeten der hohen Dichtung 
(> Varius [I 2| Rufus, > Vergilius [4], > Horatius [7]) 

überwiegen, unverkennbar als potentieller Verf. eines 
Augustus-Epos. Im übrigen vermittelt Horaz von die- 

sem Kreis als Lebensgemeinschaft von Freunden unter- 

schiedlichen Ranges sowie als Wiege der augusteischen 
Lit. ein facettenreiches Bild. 

In der Kaiserzeit schließlich war durch das Interesse 
der Kaiser an der polit. Bed. der — Iudi (z.B. der Kapi- 
tolinische Agon des > Domitianus [1]) oder an der 

Selbstdarstellung (im Wortsinn; z.B. die > Neronia) die 

Neigung zu individueller Förderung im kleinen Kreise 

gering (vgl. > Wettbewerbe, künstlerische II.B.). Als 

Ausnahme darf Kaiser Hadrianus gelten, dessen breite 

kulturelle Interessen zwar zunächst Philosophen und 

Grammatikern gewidmet waren, aber die Dichtung 

nicht ausschlossen (SHA Hadr. 16). Auch im Falle des 

jüngeren — Plinius [2] ist nicht zu Unrecht von einem 

scercle litteraire« gesprochen worden [4. 1-66], der 

sich in seinen Briefen zeigt, indes sich sicher auch in 

den Villen traf, wie es sich z.B. aus den Szenarien der 

Noctes Atticae des Gellius [6] ergibt (z.B. Gell. 1,2,1; 

19,5). 

— Literaturbetrieb; Wettbewerbe, künstlerische II. B. 

1 W.SUERBAUM, Q. Lutatius Catulus, in: HLL I, 2002, 

447-553 2 A. VALvo, Messalla Corvino negli studi più 

recenti, in: ANRW II 30.3, 1983, 1663-1680 3 E. FANTHAM, 

Lit. Leben im ant. Rom: Sozialgesch. der röm. Lit. von 

Cicero bis Apuleius, 1998 (engl. 1996) 4 A.-M. GUILLEMIN, 

Pline et la vie littéraire de son temps, 1929. 

J.-L. Ferrary, Philhellénisme et impérialisme, 1988 * 

B.K. Gorp (Hrsg.), Literary and Artistic Patronage in 

Ancient Rome, 1982 * K. Quinn, The Poet and His 

Audience in the Augustan Age, in: ANRW II 30.1, 1982, 

75-180. P.L.S. 

Zirkus s. Circus; Factiones 

Zirkusparteien (lat. factiones, griech. n£pn/mere oder, 

weniger prägnant, öfnor/demoi; siehe > demos [2] C.). 

Heute vorwiegend gebräuchliche Bezeichnung für 

Vereine oder Clubs, die seit der röm. Kaiserzeit, zu- 

nächst in Rom selbst, später auch in anderen Städten des 

Reiches, die Wagenrennen in den Hippodromen 

(> hippödromos [1]) organisierten. Sie gruppierten sich - 
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durch die Farben weiß, rot, blau und grün voneinander 

unterschieden — um erfolgreiche Wagenlenker und 
zeigten in der Spätantike, v.a. im Osten des Rörn. Rei- 
ches, gelegentlich auch eine deutliche polit. Ausrich- 
tung (> Nika-Aufstand; — factiones 11.). So waren im 
6. Jh.n. Chr. die »Blauen« Anhänger des oström. Kaisers 
— Justinianus [1] I., während die »Grünen« in der Regel 
zu seinen Gegnern zählten. Z. sind im Osten außer in 
Konstantinopolis v.a. inschr. in Alexandreia [1] (vgl. 
[4]) und in Aphrodisias [1] (vgl. [5]) belegt. 

— Circus F.; Factiones 

1 M. McCornmick, s.v. Factions, ODB 2, 773f. 

2 F. TinnereLD, Die frühbyz. Ges., 1977, 181-204 

3 K.-P. MATSCHKE, Überlegungen zum Parteienproblem in 

Byzanz, in: F. WINKELMANN (Hrsg.), Volk und Herrschaft 

im frühen Byzanz, 1991, 70-84 4 Z. BORKOWSKI, 

Inscriptions des factions ä Alexandrie, 1981 

5 Cu. Rouzcht, Performers and Partisans at Aphrodisias in 
the Roman and Late Roman Periods, 1993, 218-228. 

FT. 

Zisterne I. ALLGEMEINES II. ALTER ORIENT 

Ill. PHÖNIZISCH-PUNISCHER BEREICH 

IV. KLASSISCHE ANTIKE 

I. ALLGEMEINES 
Zisternen als Speicher für Regenwasser oder als Vor- 

ratsreservoire für Quell- und Brunnenwasser waren ins- 

bes. in den für eine geregelte und ausreichende > Was- 
serversorgung klimatisch ungünstigen Regionen des 
südl. und östl. Mittelmeerraumes sowohl als Kleinanla- 
gen für einzelne Häuser und Gehöfte wie auch als 
Gemeinschaftsanlagen für Siedlungen üblich und not- 
wendig. C.HÖ. 

II. ALTER ORIENT 
s. > Wasserversorgung I.D. 

III. PHÖNIZISCH-PUNISCHER BEREICH 

Anlagen zur Sicherung der Wasserversorgung durch 

Sammeln von Regenwasser in Z. gehörten insbes. für 

städtische Gemeinwesen in den ariden und semiariden 

Zonen des östl. Mittelmeerraums und am Rande des 

Zweistromlandes zu den lebenswichtigen Bauaufgaben; 

sie blieben zunächst auf die Nutzung natürlicher Höh- 

len (die auch flaschen- oder kesselförmig vertieft wur- 

den) im undurchlässigen Fels beschränkt. Die durch 

Mauerkranz erhöhte Fels-Z. in der brz. Bergfeste von 

Fuente Alamo (Prov. Almería, SO-Spanien; El Argar- 

Kultur, frühes 2. Jt. v. Chr.) faßte bereits ca. 90 w [1]. 

Die Erfindung (bereits 2. Jt. v. Chr.) und Entwicklung 

von hydraulischem Mörtel (mit Zuschlag von Vulkan- 

Asche bzw. Pozzuolan-Erde) ermöglichte die Errich- 

tung von gemauerten Z. im weichen Erdreich. Kar- 

thagische Ingenieure waren in dieser Technologie seit 

dem 5. Jh. offenbar führend, im 4./3. Jh. besaß nahezu 

jedes Haus in der dicht bevölkerten Großstadt minde- 

stens eine unterirdische Z. mit überwiegend schlauch- 
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förmigem Grundriß, zumeist im Hof. Die bisher älteste 
dieser Privat-Z., um 400 v. Chr. angelegt, faßte 11,5 m? 

[2]. 

1 H.SCHUBART, in: TH. ULBERT (Hrsg.), Hispania antiqua. 

Denkmäler der Frühzeit, 2001, 550, Taf. 91 

2 H. G. NIEMEYER u.a., Die Grabung unter dem 

Decumanus Maximus von Karthago, in: MDAI(R) 102, 

1995, 4757490. 

V.Frıtz, Die Stadt im alten Israel, 1990, 124-131 * 

W.MÜLLER-WIENER, Griech. Bauwesen in der Ant., 1988, 

174 * A. Wilson, Water Supply in Ancient Carthage, in: 

Carthage Papers (Journ. of Roman Archaeology, Suppl. 
28), 1998, 65—68. H.G.N. 

IV. KLASSISCHE ANTIKE 

s. > Wasserversorgung II. D. 

Zita. Stadt der Africa Tripolitana auf der Halbinsel Zar- 
ris, h. Ziane (Ptol. 4,3,12: Zetða &kpa; Itin. Anton. 60,2: 

Ponte Zita; Tab. Peut. 6,5: Ziza; Geogr. Rav. 37,41: 

Z.; CIL VIII Suppl. 1, 11002-11016; 4, 22690 = [1. 12]). 

Gelegentlich wird der Name der Stadt vom phönizi- 
schen Wort zt (»Olive«) abgeleitet. 

1 A. MERLIN u.a. (ed.), Inscriptions latines d’Afrique, 1923. 

M. LEGLAY, s.v. Z., RE 10 A, 460f. W.HU. 

Zitiergesetz. Das in der mod. Lit. sogenannte Z. ist 
eine Anordnung des röm. Kaisers darüber, welche Ju- 
risten früherer Jh. bei der Rechtsfindung herangezogen 
und zitiert werden durften. Mit der Krise des röm. Rei- 
ches in der Mitte des 3. Jh.n. Chr. verlor auch die röm. 
Rechtswissenschaft (> iuris prudentia) die polit., sozialen 
und wirtschaftlichen Bedingungen für eine produktive 
Fortsetzung. Die Rechts-Lit. seit dem 1. Jh.v. Chr., 
dem Beginn ihrer »klass.« Periode, wurde damit aus ei- 
nem Fundus für den ideellen Diskurs über bestimmte 
Rechtsfragen zu einem »Steinbruch« für — mehr oder 
weniger verstandene — Zitate zu beinahe jeder vertret- 
baren Rechtsauffassung. Daher erschien es ein Gebot 
der Rechtssicherheit, für den »Normaljuristen« der 

Spätant. kraft kaiserlicher Autorität festzulegen, welche 
Rechtsmeinungen gültig sein sollten. In einem ersten 
Schritt bestimmte daher > Constantinus [1] 321 n. Chr. 
in einem »Kassiergesetz«, daß die Notae (‚Anmerkun- 
gen«) des Iulius [IV ı6] Paulus und des Ulpianus zu 
— Papinianus unverbindlich seien (Cod. Theod. 1,4,1). 
Wenig später erklärte er durch ein weiteres Gesetz die 
Autorität der eigenen Werke des Paulus einschließlich 
der (unechten) Pauli sententiae für zweifelsfrei (Cod. 
Theod. 1,4,2). 426 n. Chr. bestimmte sodann das Z. der 

Kaiser > Theodosius [3] II. und —> Valentinianus [4] HI. 
(Cod. Theod. 1,4,3) nach Art eines »Totentribunals« 

oder »geistigen Kollegiums« [1. 533] die Juristen — Pa- 
pinianus, > Iulius [IV 16] Paulus, > Ulpianus, > Mo- 
destinus und — Gaius [2] zu Juristen »mit Gesetzeskraft«. 
Bei unterschiedlichen Meinungen sollte die »Stimmen- 
mehrheit«, bei Stimmengleichheit die Meinung des Pa- 

pinianus gelten. Daneben blieben freilich die älteren Ju- 
risten zitierfähig, wenn ihre Meinung aus nachweislich 

echten Hss. belegt werden konnte. —> lustinianus [1] 
hob das Z. 533 n. Chr. auf (Const. Deo auctore § 6). 

1 WENGER 2 F. WIEACKER, Textstufen klassischer Juristen, 
1960, 156-160. G.S. 

Zitrone s. Citrus 

Zitterrochen. Von Aristoteles wird dieser elektrische 

Meeresfisch (Torpedo spec.), ein Vertreter der ihm gut 

bekannten flachen Knorpelfische, als véprn/nárkē unter 

Berufung auf Augenzeugen genügend deutlich be- 
schrieben (Aristot. hist. an. 8(9),37,620b 19-23; vgl. 

Plin. nat. 9,143: torpedo; Ail. nat. 9,14 und Plut. mor. 

878b-d; [1. 238 f.]). Plinius (l.c.) rühmt die Zartheit sei- 

ner Leber. 

1 LEITNER. C.HÜ. 

Ziwiye. Ort in NW-Iran mit Resten der Eisen-IIl-Zeit 
(7. Jh.v. Chr.). Die unter der Herkunftsangabe Z. pu- 
blizierten, z. T. prunkvollen Gegenstände aus Gold, Sil- 
ber, Br., Elfenbein und Keramik in zahlreichen Museen 

und Sigg. stammen allerdings alle aus Raubgrabungen 
mit unbekannter Lokalisierung: Z. ist eine von Anti- 
kenhändlern kreierte und von den meisten Archäologen 

nicht hinterfragte Angabe. 

O. W. MUSCARELLA, »Ziwiye« and Ziwiye: The Forgery of a 
Provenience, in: Journ. of Field Archaeology 4, 1977, 

197-219 * Ders., Art and Archaeology in Western Iran, 

Prehistory, in: J. M. Sasson (Hrsg.), Civilizations of the 

Ancient Near East, Bd. 2, 1995, 996. H.J. N. 

Zodiakos s. Tierkreis 

Zoë (Zwń). Regierende Kaiserin von Byzanz 21.4. 

12.6.1042 n. Chr. (geb. 978), entstammte als Tochter des 
-> Constantinus [10] VIII. (1025-1028) der > Make- 
donischen Dynastie und legitimierte aufgrund dieser 
Herkunft auch das Kaisertum ihrer drei Ehegatten [2; 4]. 

Sie war verm. die für Otto III. bestimmte Braut aus 

Byzanz, die erst kurz nach dessen am 24.1.1002 erfolg- 
tem Tod in It. eintraf. Ihren ersten Gatten > Romanos 
[4] I. Argyros, den ihr sterbender Vater ihr 1028 zu- 

dachte, ließ sie 1034 ermorden, um ihren Liebhaber, 
den Paphlagonier > Michael [6] IV. (1034-1041) zu 

heiraten, den sie selbst zum Kaiser krönte [3]. Nach kur- 
zer Regierung ihres Adoptivsohnes > Michael [7] V. 
ehelichte sie > Constantinus [11] IX. Monomachos 
(1042-1055), dem sie 1050 im Tod vorausging. Alle drei 

Ehen der Z. waren kirchenrechtlich problematisch [5]. 

— Hertscherinnen (s. Nachträge) 

1 CH.M. BRAND, A. CUTLER, $. v. Z., ODB 3, 2228 

2 E. GAMILLSCHEG, Z. und Theodora, in: A. van Euw, P. 

SCHREINER (Hrsg.), Kaiserin Theophanu, Bd. 2, 1991, 
397-401 3 M.Anastos, The Coronation of Emperor 

Michael IV, in: J. LAnGDon et al. (Hrsg.), To Hellenikon, 
1993, Bd. ı, 23-43 4 B.Hıu et al., Z., in: P. MAGDALINO 
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(Hrsg.), New Constantines, 1994, 215-229 

5 I. KALAVREZOU, Irregular Marriages in the Eleventh 

Century and the Zoe and Constantine Mosaic in Hagia 
Sophia, in: A.LAıou, D. Simon (Hrsg.), Law and Society in 
Byzantium, 1994, 241-259. F.T. 

Zoelae. Volk der Astures Augustani (> Asturia) am 
Südhang des Asturisch-Cantabrischen Gebirges im Ge- 

biet zw. Träs-os-Montes und der Tierra de Aliste. Die 
Z. werden von Plin. nat. 3,28 als eines der 22 asturischen 

Völker erwähnt; andererseits rechnet er, sicherlich un- 

genau, die Z. (Plin. nat. 19,10) zur Gallaecia nahe dem 
— Okeanos (II.). Ihr Hauptort lag beim h. Castro de 
Aveläs (Braganga, Portugal) [1. 111; 2. 209]; nicht lo- 

kalisiert ist Curunda, eine weitere Stadt der Z. (ILS 

6101,13; [t. so] — oder identisch mit Castro de Aveläs?). 
Die gens der Z. (ILS 6101,4) zerfiel in gentilitates (»Sip- 
pens; ILS 6101,4f.), ihre civitas (Plin. nat. 19,10) wurde 

von einem ordo (CIL II 2606) unter einem oder mehreren 

magistratus (ILS 6101,12) bzw. duoviri (CIL II 2606) ge- 
leitet. Die Z. erzeugten Flachs (Plin. nat. 19,10: [linum] 
Zoelicum), der — bes. gut für die Herstellung von Jagd- 
netzen geeignet — nach It. exportiert wurde. Bei den Z. 
wurde der deus Aemus verehrt (CIL II 2606f.). 

TOVAR 3, 112. 

1 TIR K-29 Porto, 1991 2J. DE ALARCÃO, Las ciudades 

romanas de Portugal, in: M. BenpaLA GALÄAN (Hrsg.), La 
Ciudad Hispanorromana, 1993, 206-223. J.J. F.M.u.E.O. 

Zoilos (Zutkog). 
[1] Griech. Sophist aus Amphipolis, 4. Jh. v. Chr.; tätig 
im Bereich der Historiographie [1], der Rhet. [3] und 
der Philol.; Schüler des —> Polykrates [3], Lehrer des 

— Anaximenes [2] aus Lampsakos und des > Demo- 
sthenes [2]. Bekannt blieb Z. jedoch durch seine Kritik 
an > Homeros [1] in der Schrift Kara fig Ourjpov nor- 

noewg (‚Gegen die homerische Dichtung; 9 B.; Fr. in 

[2]), die ihm den Beinamen 'Ounpondond (Homeromä- 

stix, »Homergeißel«) anheftete. Von kynischer Haltung 

motiviert, bemühte sich Z. darin, Irrtümer und Wider- 

sprüche in den homerischen Epen aufzuzeigen, um ko- 

mische Wirkung auf Kosten des Dichters zu erzielen. 

En.: 1 FGrH 71 2 U. FRIEDLAENDER, De Zoilo aliisque 

Homeri obtrectatoribus, Diss. Königsberg 1895 

3 L. RADERMACHER, Artium scriptores, B XXXV. Zoilus, 

1951, 198—200. 

LiT.: 4 BLASS 2, 373—378 5 FGrH 71 (F. Jacosy, Komm. zu 

71), p. 103—104 6 P.M. FRASER, Aristophanes of Byzantion 

and Zoilus Homeromastix in Vitruvius, in: Eranos 68, 1970, 

115-122 7 K. Leurs, De Aristarchi studiis Homericis, 

31882, 200—204 8 PFEIFFER, KP I, 96 9 G. SPINDLER, De 

Zoilo Homeromastige qui vocatur, Progr. 

Ritter-Akademie Brandenburg, 1888. ST.MA. 

[2] Name mehrerer durch Inschr.-Basen dokumentier- 

ter Bildhauer des 2.—1. Jh. v. Chr. In Delos schufen Z., 

Sohn des Z., eine brn. Porträtstatue des Dionysios [6], 

Würdenträger bei Ptolemaios [9] VI., sowie Z., Sohn 

des Demostratos, eine unbekannte Statue. In Tenos ist 

inschr. eine Porträtstatue eines Z. aus Argos bezeugt. 

LippoLn, 352 * J. MARCADE, Recueil des signatures de 

sculpteurs grecs, Bd. 2, 1957, 135-138 * P.MoRrEno, s.v. Z. 

(1-3), EAA 7, 1966, 1286f. R.N. 

[3] Sohn des Heistiaios/Histiaios (?), aus Alexandreia 

[1], ging 185/4 v.Chr. als Gesandter Ptolemaios’ [8] V. 
nach Griechenland, wo er — pröxenos von Delphoi und 

Thermos wurde (Syll.’ 585, Nr. 83; IG IX? 1,32). Ein Z. 

wurde auch 184 in Athen geehrt (IG IP’ 897), doch ver- 

mutet [1] hier die Identität mit Z., Sohn des Andron, 
dem eponymen Alexanderpriester des J. 196/5 v.Chr. 
([1. 149]; PP HI/IX 5132). PP VI 14919. 

1 C. HABıcHT, Athen in hell. Zeit, 1994. 

E. OLSHAUSEN, Prosopographie der hell. Königsgesandten 

1, 1974, 64f., Nr. 43. 

[4] Einer der Dynasten, die sich bei der Auflösung des 
Seleukidenreiches in Syrien und Palaestina etablierten, 

Tyrann von Stratonos Pyrgos (später: Caesarea [2] Ma- 
ritima) und Dora. Als Alexandros [16] Iannaios Ptole- 
mais [8] belagerte, unterstützte Z. die Stadt, die Pto- 
lemaios [15] IX. zur Hilfe rief. Ptolemaios ließ aber Z. 
auf Betreiben des Alexandros beseitigen, der eine grö- 
Bere Zahl dieser Staaten unter seine Herrschaft brachte 

(los. ant. Iud. 13,324-335). 

L.I.Leving, The Hasmonean Conquest of Strato’s Tower, 
in: IEJ 24, 1974, 62-69. W.A. 

[5] Z. Dikaios (mittelind. Jhoila). Indogriech. König in 
— Arachosia und Paropamisadai (> Paropamisos) am 
Ende des 2. Jh. v. Chr.; nur durch Mz. bekannt. 
[6] Z. Soter (mittelind. Jhoila). Indogriech. König im 
— Pandschab im ı. Jh. v. Chr.; nur durch Mz. bekannt. 

BOPEARACHCHI 90f., 248-250 (Z. 1); 138, 363-367 (Z. I). 
K.K. 

[7] Griech. Arzt und Okulist, Lebensdaten ungewiß, 

doch wird er E. des 1. Jh. n. Chr. von dem Pharmako- 

logen > Andromachos [s] zitiert. Z. war berühmt für 
sein Collyrium Nardinum und andere Augensalben. 
— Galenos (Gal. 12,632; 14,678) nennt auch Präparate 

gegen Ohrenkrankheiten und Skorpionbisse. 

— Augenheilkunde V.N./Ü: L.v.R.-B. 

[8] Griech. Grammatiker, aus dem tyrisch-galilaeischen 

Kedasa stammend, worauf das einzige unter seinem Na- 

men erh. Fr. in Etym. gen.s.v. Aötog (= Etym. m. s.v. 
Adog 117, 33 ff. = FGrH 758 fr. 7) - eine Erklärung zur 

Genealogie des > Adonis - schließen läßt. Z.’ Lebens- 

zeit ist unbekannt. Aufschluß darüber ließe sich durch 

— Athenaios [3] (Ende des 2. Jh.n. Chr.) gewinnen, der 

einen Z. zu seinen Gesprächspartnern zählt (1,1c-d; 

7,277C-€; 9,366c-367d); Sicherheit ist jedoch daraus 

nicht zu erzielen. 

H. GÄRTNER, s. v. Z. (13), RE 10 A 714-715. ST.MA. 
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Zoippos (Zünnnog) aus Syrakus. Gemahl der Herakleia, 

der Tochter > Hierons [2] II. Auf dessen Initiative hin 

wurde er zusammen mit > Adranodoros und anderen 

zum Vormund des jungen Königs > Hieronymos [3] 
bestellt (Liv. 24,4-5). Durch die Hinwendung zu Kar- 

thago veranlaßte er eine Umorientierung der bislang 

romfreundlichen syrakusanischen Politik (Pol. 7,2,1). 
Auf diplomatischer Mission in Alexandreia [1] bei 
— Ptolemaios [7] IV. Philopator befindlich, kehrte er 
auf die Nachricht vom Tode des Hieronymos 214 
v.Chr. nicht mehr nach Syrakus zurück (Liv. 24,26, 1). 

G. DE SENSI SESTITO, Gerone I. Un monarca ellenistico in 

Sicilia, 1977, 127 Anm. 68 und 70; 133; 173; 176. K.MEI. 

Zoiteion (Zoíterov). Stadt in Arkadia (> Arkades) am 

Nordrand der Ebene von > Megale Polis bei Trikolo- 
noi (Paus. 8,27,3: Zoition; 8,35,6f.: Zoitia, Steph. Byz. 

s.v. Z.) mit Tempeln der Artemis und der Demeter, 
wohl beim h. Palamari oder Zoni. 

N.D. PAPACHATZIS, Tlavoaviov 'EAAGSOg Flepırynang 4, 

1980, 325 * A. PETRONOTES, He Megale Polis tes Arkadias 

(Ancient Greek Cities 23), 1973, Karte 4. KL.T. 

Zoll i. TERMINOLOGIE II. ÄGYPTEN UND ALTER 

ORIENT Ill. GRIECHISCHE WELT IV. RoM 

I. TERMINOLOGIE 
Z. ist eine Abgabe auf Waren, die in einen Herr- 

schaftsbereich eingeführt oder von dort ausgeführt wer- 
den. Die ant. Begriffe tà téàn/télē (Pl.) und portorium 
können darüber hinaus auch Binnen-Z., Hafen-Z., 

Straßen-Z., Brückenmauten und Torgelder bezeich- 
nen, wobei unter télē noch weitere > Steuern verstan- 
den wurden. Ebenso beschränkt sich der Gebrauch des 
lat. Begriffes vectigal nicht auf Z., sondern bezieht sich 
auch auf zahlreiche Steuern und sogar Einkünfte im all- 
gemeinen. Bei den £AAıy&vio/ellimenia handelt es sich 
einerseits um Gebühren für die Nutzung von Häfen, 
anderseits können damit aber auch die Gesamtheit der 
Einkünfte aus dem > Hafen einschließlich der Z. oder 
vielleicht nur ein bestimmter Wert-Z. gemeint sein (vgl. 
Xen. vect. 4,40; Aristot. oec. 2,22; Pol. 31,7; Poll. 9,29). 

Il. ÄGYPTEN UND ALTER ORIENT 

Der Gedanke, den von auswärts kommenden Händ- 

ler zu Abgaben zu zwingen, ist verm. ebenso alt wie der 
— Handel selbst. Gegen eine Abgabe gewährte man 
dem sonst rechtlosen Fremden Schutz für seine Ge- 
schäfte. Die altassyr. Texte aus > Kane$ zeugen von ei- 
nem komplexen und vielfältigen System von Abgaben 
(Z.), mit denen die altassyr. Händler zu rechnen hatten 
und die wesentlich zu deren Transaktionskosten beitru- 
gen. Texte aus dem Archiv von > Mari zeigen bereits 
für das frühe 2. Jt. v.Chr. eine rege Tätigkeit von Zöll- 
nern am Euphrat. Nach dem Turiner Königspapyrus aus 
der Zeit Ramses’ [2] II. (ca. 1279-1213 v.Chr.) hatten 
die Angestellten des Hafens in > Memphis für jedes 
gelandete Schiff eine Abgabe von r dbn (ca. 90 g) Silber 
zu zahlen, die sie verm. vorher als Z. eingenommen 

hatten. 

Il. GRIECHISCHE WELT 

In der histor. Überl. der klassischen Ant. sind die 

— Bakchiadai in Korinthos (8./7. Jh. v. Chr.) die ersten 
Griechen, die Gütertausch und Export mit Abgaben 

belegten (Strab. 8,6,20). Da in den griech. Poleis kaum 
direkte Steuern erhoben wurden, entwickelten sich die 
Z. zu einer wichtigen Einnahmequelle für die öffentli- 
chen Finanzen. Xenophon [2] empfiehlt daher, mög- 

lichst viele Händler in das athenische > empórion zu zie- 
hen (Xen. vect. 3,1-5; vgl. auch Xen. hell. 5,2,16; Isokr. 

or. 8,21). Im — Peloponnesischen Krieg ersetzten die 
Athener 413 v. Chr. die Tribute durch einen s%igen Ein- 

und Ausfuhr-Z. (eikootij/> eikoste) in allen empöria im 

Gebiet ihrer Symmachie (Thuk. 7,28). Im J. 410 v.Chr. 

errichteten sie zusätzlich in Chrysopolis am Bosporus 
eine Z.-Station, bei der ein 10%iger Durchfahrts-Z. 

(Sexäm/-> dekäte) zu entrichten war. Thrasybulos [3] 
verpachtete nach dem Wiedererstarken Athens diesen 
Z. 390/389 v. Chr. an Byzantion (Xen. hell. 1,1,22; Pol. 

4,44; Diod. 13,64,2; Aristot. oec. 2,3). Der wichtigste Z. 

war in vielen griech. Städten die > pentekoste, eine 
2%ige Abgabe auf den Wert aller importierten und ex- 
portierten Waren. In Athen wurde der Pachtvertrag für 
die pentökoste 400/399 v.Chr. für 30 Talente und im 

folgenden Jahr für 36 Talente versteigert (And. 1,133). 
Im hell. Äg. dienten hohe Z. auch dem Schutz der 

einheimischen Produktion bestimmter Güter: So wurde 
auf Öl unter Ptolemaios [3] II. Philadelphos die Hälfte 
des Warenwertes als Z. verlangt (P CZ $9012, > Zenon- 
Papyri). Bei Transporten innerhalb Äg.s fielen zahlrei- 
che einträgliche Binnen-Z. an. Auch im Reich der 

— Seleukiden füllten Einkünfte aus den empória die Kas- 
sen der Herrscher (Aristot. oec. 2,1). Große Bed. hatten 

Z.-Fragen für das hell. > Rhodos, das 220 v. Chr. sogar 
einen Krieg gegen Byzantion begann, als die Stadt am 
Bosporus versuchte, erneut einen Durchfahrts-Z. ein- 

zuführen (Pol. 4,38-47). Nachdem 166 v. Chr. auf röm. 
Druck hin > Delos zum Freihafen erklärt worden war, 
beklagte eine rhodische Gesandtschaft in Rom, daß die 
Einnahmen aus dem Hafen von Rhodos (ellimenia) des- 

wegen von ı Mio auf nur 150000 Drachmen zurück- 

gegangen seien (Pol. 31,7). 
IV. Rom 
Nach der röm. Konstruktion der Frühgeschichte der 

Tibermetropole sollen die Plebeier schon in den An- 
fangsjahren der Republik von portoria befreit worden 
sein (Liv. 2,9,6; Plut. Publicola ı1). Das Ideal der Z.- 

Freiheit wurde 60 v.Chr. in It. durch einer lex Caecilia 

verwirklicht, als die enorme — Kriegsbeute die öffent- 
lichen Kassen gut gefüllt hatte (Cass. Dio 37,51; Cic. 

Att. 2,16,1). Obwohl Caesar wieder Import-Z. für It. 

einführte, genoß es in der Prinzipatszeit sicherlich in 
Z.-Fragen eine privilegierte Stellung (Suet. Iul. 43). 

In den Prov. orientierte sich Rom häufig an dem 

lokalen Herkommen, so daß sich kein einheitliches 

röm. Z.-Wesen entwickelte. In Äg. blieb in auguste- 

ischer Zeit die ptolem. Z.-Station Schedia (heute Kaum 

al-Giza) bei Alexandreia [1] für Binnen-Z. ebenso be- 
n 
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stehen wie die gleichnamige Station am westlichen Nil- 
ufer an der Nordgrenze der Thebais (P Hib. I 110,24f.; 

Strab. 17,1,41). Quittungen für verschiedene Bin- 

nen-Z. aus dem röm. Äg. gewähren vielfältige Einblik- 
ke in das Wirtschaftsleben der Provinz. 

Die bis in die Spätant. fortbestehende — quadragesi- 
ma, ein Z. von 2,5 % ad valorem (vauf den Wert«) beim 

Überschreiten einer Z.-Bezirksgrenze, ist belegt für die 
Z.-Bezirke Gallia, Hispania (nur unter Caracalla nach- 

gewiesen), Asia sowie den Bezirk Bithynia, Pontus und 
Paphlagonia (CIL XIV 4708; ILS 1330; AE 1924, 80 = IK 

17, 3045; Symm. epist. 65). Der gallische Bezirk umfaß- 

te schließlich neben den gallischen Prov. auch Germa- 
nien, die Alpengebiete und seit dem 3. Jh. möglicher- 
weise Raetia (AE 1930,29; ILS 1561-1566.), der hispa- 

nische wohl die ganze iberische Halbinsel. Einen Z. 
vergleichbarer Höhe zahlte man verm. an den Grenzen 

des illyrischen Z.-Bezirks, der aus Raetien (bis zum 

3. Jh.), Noricum, Pannonia, Illyricum, Dacia, Moesia 

und Thracia (seit der Mitte des 2. Jh.) bestand (App. Ill. 

6; ILS 1855). Für Exporte aus Syrakusai war zur Zeit 

Ciceros ein Z. von 5 % zu bezahlen (Cic. Verr. 2,2,185). 

Unklar ist, welche Abgaben beim Z.-Bezirk in Africa 
(III publica Africae) zu entrichten waren (ILS 1549 f.). 

Einblick in die Organisation der Z.-Erhebung er- 

laubt das Z.-Gesetz der Prov. Asia von 75 v.Chr., das 

mit späteren Ergänzungen epigraphisch überl. ist (Mo- 

numentum Ephesenum aus dem J. 62 n. Chr., [6}). Dem- 

nach mußte jede Person beim Überschreiten der Grenze 

des Z.-Bezirks Asia die nächste Z.-Station aufsuchen 

und alle mitgeführten Waren beim Zöllner deklarieren, 

wobei insbes. deren Wert anzugeben war ($ 10; 17; 18; 

vgl. auch Philostr. Ap. 1,20). Nicht oder falsch de- 

klarierte Ware konnte vom Zöllner sofort konfisziert 

werden ($ 8; 18; 21£.; vgl. auch Quint. decl. 359). Z.- 

frei blieben alle Güter des eigenen Bedarfs, Wasser 

und Schürfproben. Generell entgingen der Verzollung 

Transporte im öffentlichen Interesse und solche aus 

Furcht vor feindlichen Kriegshandlungen ($ 25-27; vgl. 

Dig. 39,4,4,1; Paul. Dig. 39,4,9,7; zur Z.-Freiheit von 

Soldaten: Tac. ann. 13,51). Neben den Bestimmungen 

zur Z.-Erhebung finden sich in den Zusätzen eine Rei- 

he von präzisen Vorschriften über die Verpachtung die- 

ser Z. und über entsprechende Bürgschaftsleistungen 

($ 45-62). 
Neben den von Rom festgesetzten Z. konnten auch 

lokale Autoritäten Z. verlangen. Der Rat der Stadt 

— Palmyra erließ 137 n.Chr. ein umfassendes Steuer- 

gesetz, das einige feste Z. für den lokalen Handel ent- 

hielt: Eine Eselladung Olivenöl war dort beispielsweise 

mit 7 denarii zu verzollen (OGIS 629). Bei der Festlegung 

der Z. fanden auch wirtschaftl. Interessen der Händler 

Beachtung. In Zarai in Numidien erlaubte man 202 

n.Chr. die z.-freie Einfuhr von Vieh, das auf dem Wo- 

chenmarkt angeboten werden sollte (CIL VIII 4508; 

18643). Zur Kennzeichnung, ob eine Ware bereits ver- 

zollt war oder nicht, verwendeten die Zöllner verm. 

Bleiplomben (Warenplomben). 

An den östlichen Außengrenzen des röm. Rei- 
ches galt in der Prinzipatszeit ein Z.-Tarif von 25% 
(tetäptm/tetärtö, peripl. m.r. 19; SB 18/13167; AE 1947, 

180; vgl. auch Dig. 39,4,16,7). In der Spätant. (wahr- 

scheinlich bereits seit Alexander Severus [2]) betrug der 
Z. (octava) an den Außengrenzen nur noch 12,5 % (Cod. 

Theod. 4,13,6; Cod. Iust. 4,65,7). 

Das Recht, Steuern und Z. einzuziehen, wurde in 
republikanischer Zeit meistbietend versteigert; in der 
Regel erhielten große, von — publicani geführte — so- 

cietates den Zuschlag. Diese organisierten die Erhebung 
der Z. mit eigenem Personal. In der Prinzipatszeit ver- 
loren sie an Bed., da im Zuge des Ausbaus der öffent- 
lichen Finanzverwaltung deren Amtsträger (v.a. > pro- 
curatores [1]) zunehmend Abgaben selbst einzogen und 
die Kontrolle der Pächter intensivierten (ILS 1856). Ver- 
steigerungen von Z. an Pächter wurden jedoch auch in 

der Spätant. noch vorgenommen (Cod. Theod. 4,13, 1; 

321 n.Chr.). 

— Handel; Phoroi; Publicani; Steuern; Telonai 

1 K.BRODERsen, Das Steuergesetz von Palmyra, in: 
E. RUPRECHTSBERGER (Hrsg.), Palmyra, 1987, 153-161 

2 M. DreH£rR, Das Monumentum Ephesenum und das röm. 

Z.-Wesen, in: MBAH 16.2, 1997, 79-95 3 H.-]. DREXHAGE, 

Beitrag zum Binnenhandel im röm. Äg. aufgrund der 
Torzollquittungen und Zollhausabrechnungen des Faijum, 
in: MBAH 1.1, 1982, 61-84 4 Ders., Einflüsse des 

Z.-Wesens auf den Warenverkehr im röm. Reich — 

handelshemmend oder handelsfördernd?, in: MBAH 13.2, 

1994, 1-15 5 Ders. et al., Die Wirtschaft des röm. Reiches 

(1.-3. Jh.), 2002, 145-148, 268f. 6 H.ENGELMANN, 

D. Krisse, Das Z.-Gesetz der Prov. Asia, in: EA 14, 1989, 

1-206 7 J. FRANCE, Quadragesima Galliarum, 2001 
8 W. HABERMANN, Statistische Datenanalyse an den 

Z.-Dokumenten des Arsinoites II, in: MBAH 9.1, 1990, 

50-94 9]. HASEBROER, Staat und Handel im alten 

Griechenland, 1928 (Ndr. 1966), 171—181 10 W.HELCK, 

s.v. Z., LÄ 6, 1420 11 Jones, LRE, 429f. 

12 P.KARAYANNOPULOS, Das Finanzwesen des frühbyz. 

Staates, 1958 13 H.Kıenger, Handel und Händler im alten 

Orient, 1979, 82-84 14 F.KuDLien, Ant. Bezeichnungen 

für »Schmuggels, in: MBAH 19.2, 2000, 100-108 15 S. DE 

LAET, Portorium, 1949 16 H.J. LEuKEL, Röm. Bleiplomben 

aus Trierer Funden, 1995 17 U. MALMENDIER, Societas 

publicanorum, 2002 18 J. F. MattTHEws, The Tax Law of 

Palmyra, in: JRS 74, 1984, 157-180 19 P.OERSTED, 

Quattuor publica Africae — Customs Duties or Landtax?, in: 

A. Mastno (Hrsg.), L’Africa Romana 9, 1992, 813—829 

20 N. OIKONOMIDES, $. v. Customs, ODB 1, $66 

21 J.N. PostcaTe, Early Mesopotamia. Society and 

Economy at the Dawn of History, 1992, 214 22 PRÉAUX 

23 A.Ruser, Hellespontophylakes - Zöllner am Bosporos? 

Überlegungen zur Fiskalpolitik des attischen Seebunds (IG 

1 61), in: Klio 83, 2001, 39-51 24 C.SCHÄFER, Funktionäre 

in den societates publicanorum, in: MBAH 20.2, 2001, 72-80 

25 P.J.Sıjpesteiyn, Customs Duties in Graeco-Roman 

Egypt, 1987 26 M.C.Stuu1, Opening up Imperial Lead 

Sealings, in: Journal of Roman Archaeology 6, 1993, 

403—408 27 J. VÉLISSAROPOULOS, Les naucléres grecs, 1980, 

205-234 28 F. VITTINGHOFF, $.v. portorium, RE 22, 

346-399 29 R.P. WrıcHt, Official Tile Stamps from 
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London, in: Britannia 16, 1985, 193-196 30 G.K. Young, 

Rome's Eastern Trade, 2001 31 M. T. Larsen, The Old 

Assyrian City State and Its Colonies, 1976, 194-198; 

242-245; 263-268 32 K. VEENHOLF, Aspects of Old Assyrian 
Trade, 1972, Kap. ı2f. BJ.O. 

Zonarae Lexicon. Umfangreiches byz. Lexikon (ca. 
19000 Lemmata), fälschlich dem Ioannes —> Zonaras 

zugeschrieben ([1], nach dem Hrsg. auch Lexicon Titt- 
mannianum genannt), zw. 1204 und 1253 in Konstanti- 

nopolis entstanden [2. 736f.], das am weitesten verbrei- 
tete byz. Lex. überhaupt. Die ca. 130 Hss. [4. 22-35] 

fallen in zwei Gruppen: eine ursprüngliche, vollständige 
Fassung (Titel meistens ZuAAoyfi AtGewv/ Sylloge l&xeön, 

»Wörtersammlung« usw.) und eine sekundär verkürzte 
mit anderer Glossenfolge (Titel meistens "Epavog A&E- 

Eewv/Eranos lexeön, Wörterbeitrag: usw.; [2. 732-734; 

4. 11-21, 36-42]; unrichtig [3]). Das Z.L. wird ge- 

wöhnlich anon. überl.; gelegentliche hsl. Verf.-Anga- 
ben sind ohne Belang [2. 737f.] (möglicherweise hieß 
der Verf. Nikephoros; zu einer »Sphragis« s. [2. 738], 
vgl. [4. 117?]). Die Ordnung der Glossen ist zunächst al- 

phabetisch (nach den ersten zwei Buchstaben), dann 
nach grammatischen Kategorien (Mask., Fem., Ntr., 

Verben, Adverbien). Quellen des Z.L. [2. 739-757] 

waren v.a. byz. Lexika, wie die > Suda, > Etymolo- 
gika (IV.) (Etymologicum Genuinum; Etymologicum Symeo- 
nis), das Lex. des Kyrillos [6] und vieles andere, aber 
auch eine Rarität wie das attizistische Lex. des > Oros 
[1], ferner z.B. ein lexikographisches Gedicht des Mi- 
chael —> Psellos. Charakteristisch für das Z.L. sind z. T. 
lange Exzerpte aus theologischen Prosawerken (Hod- 
&gös/»Wegweiser« des Anastasios [2] Sinaites [2. 754f.]) 
und kanonistischen Schriften (Komm. des Ioannes Zo- 

naras [2. 751 f.]; vgl. [5]; die Vermutung, Zonaras sei der 

Verf. des Z.L., ist verfehlt, s.o.). Das Z.L. diente als 

Quelle für mehrere spätere Lexika (Lex. Vindobonense, 
Lex. Cantabrigense, Varinus Phavorinus Camers; — Le- 

xikographie 1.C.) und Scholiensammlungen [2. 757- 

763; 4. 42-47]. 
> Lexikographie 

11.A.H. TıtTmann (ed.), lohannis Z. et Photii lexica, 2 
Bde., 1808 2 K. ALPERS, $. v. Zonaras (B.}, RE 10 A, 732-763 
3 M. NAoUMIiDES, in: J.L. HELLER (Hrsg.), Serta Turyniana. 
FS A. Turyn, 1975, 436-488 4 K. Aıpers, Das attizistische 

Lex. des Oros (SGLG 4), 1981, 11—42 5 I. GREGORIADES, 

Tracing the Hand of Zonaras in the Lexicon Tittmanianum, 
in: Hellenika 46, 1996, 27-50. K.ALP. 

Zonaras, Ioannes (Iosıvvng d Zwvapüc). Byz. Histori- 

ker und Kirchenrechtler, Kanzleichef (> prötasekretis) 

und hoher Richter (drungärios tes biglas) unter Kaiser 
Alexios I. Komnenos (1081—1118), nach dessen Tod 
Mönch, gest. nach 1159 (?). Ein Hauptwerk des Z. ist 

seine Chronik (Erıtonn) iotopıav/ Epitome historiön), de- 

ren Bucheinteilung in 18 B. nicht auf den Autor zurück- 
geht. Sie reicht von der Erschaffung der Welt bis zum]. 
1118. Ihre Quellen sind weitgehend bekannt. Für die 

griech.-röm. Antike bis in frühbyz. Zeit dienen das AT, 

— Iosephos [4] Flavios, > Eusebios [7] aus Kaisareia und 

— Theodoretos [1], aber auch > Xenophon [2] (mit 
einem längeren zusammenhängenden Exzerpt aus der 
»Kyrupädie), — Herodotos, — Plutarchos [2] und 
— Arrianos [2] als Vorlage. Die Gesch. der röm. Kaiser- 

zeit beruht v.a. auf — Cassius [III 1] Dio, von dem ei- 
nige Passagen nur hier erh. sind. Die früh- und mittel- 
byz. Zeit wird im Anschluß an > Iohannes [18] Malalas, 

— Prokopios [2] von Kaisareia, > Georgios [5] Mon- 

achos und > Theophanes [2] geschildert, für die Zeit 
nach 811 v.a. nach Ioannes —> Skylitzes und — Psellos. 
Die Zeit des Alexios Komnenos ist von Z. selbständig 

und wohl teilweise nach eigenen Erlebnissen ausgear- 
beitet. Die Chronik steht wegen der großen Ausführ- 
lichkeit, der selbständigen, lange wörtliche Zitate ein- 

schließenden Verwendung ant. Quellen und durch das 
gehobene Sprachniveau im Charakter zw. Chronistik 
und Historiographie. Das Werk ist in zahlreichen Hss. 
überliefert, wurde von zeitgenössischen und späteren 
byz. Autoren ausgiebig verwendet und bereits im 14. Jh. 
ins Slavische übersetzt (> Übersetzungen, Nachträge). 

Zweites Hauptwerk des Z. ist sein umfassender und 
wichtiger Komm. zu den Kanones (Bestimmungen des 

Kirchenrechts; —> Collectiones Canonum) der Synoden 

(> synodos [2]) und — Kirchenväter. Z. verfaßte außer- 
dem Gedichte und rel. Schriften; das ihm bisweilen zu- 
geschriebene Lex. (> Zonarae Lexicon) ist dagegen si- 

cher nicht sein Werk. 
— Byzanz Il. 

CHRONIK: 

ED. unD ÜBers.: 1 M.PınDer (ed.), loannis Zonarae 
Annales, 1841-1844 (ant. Teil) 2 L. DinDorr (ed.), Ioannis 

Zonarae Epitome historiarum, 1865-1871 3 TH. 

BÜTTNER-WossT (ed.), Ioannis Zonarae Annales, 1897 (byz. 

Teil) 4 E. Trapp, Militärs und Höflinge im Ringen um das 

Kaisertum. Byz. Gesch. von 969 bis 1118, nach der Chronik 

des Johannes Z., 1986 (dt. Übers.). 

LiT.: 5 A.Jacoss, Z.-Zonara. Die byz. Gesch. bei Joannes 
Z. in slavischer Übers., 1970 6 HUNGER, Literatur I, 
416-418. 

KANONES-KOMM.: 

Ep.: 7K.Ruautes, M. PoTLes (ed.), Eóvtæypa tüv Heiwv 

xoi iep@v xavövov, Bde. 2-4, 1854-1859. 

Lir.: 8 P. PIELER, Johannes Z. als Kanonist, in: 

N. OIKoNoMiDss (Hrsg.), Byzantium in the ızth Century, 
1991, 601-620. AL.B. 

Zone (Chvn/zönz, »Gürtel«). 
[1] s. Gürtel II. 
[2] Metapher der Astronomie und mathemathischen 

Geogr., erstmals belegt bei > Autolykos [3] von Pitane 
um 310 v.Chr., eine lat. Übers. des Begriffs hat sich 
trotz mehrfacher Versuche (cingulum, fascia, plaga u.a.) 
nicht durchgesetzt. 

Der Begriff kann auf der Himmelshohlkugel zwar 
auch den schrägen — Tierkreis bezeichnen, doch im 
gängigen Sinn meint Z. die durch die parallel zum 

Äquator verlaufenden Himmelskreise (> kykloi) be- ru 
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grenzten Gürtelstreifen bzw. Polkalotten sowie die ih- 
nen in Zentralprojektion zugeordneten Streifen der 
Erdoberfläche. Als Grenzen dienten die beiden kon- 
stanten Wendekreise und die von der geogr. Breite ab- 
hängigen Polarkreise (in Griechenland bezogen auf 
36°/37° nördl. Breite). Zonen des Himmels unterschied 

schon die babylonische Kosmologie (Ea, Anu, Enlil; 
— Astronomie B.), die wichtigsten Voraussetzungen der 
griech. Z.-Lehre (Himmels- und Erdkugel, > Ekliptik) 
wurden im 6. und 5. Jh.v.Chr. von > Anaximandros, 
— Parmenides und -> Oinopides geschaffen. Nach Po- 
seidonios war Parmenides (28 A 44a DK) der Schöpfer 

der Z.-Lehre. 
Der erste sichere Vertreter der Kugel-Geogr., Platon 

[1] (Phaidon, Timaios), bietet noch keine Spuren einer 
Z.-Teilung, voll ausgebildet erscheint sie bei Aristoteles 
[6] (Meteorologica), der sie sehr wahrscheinlich > Eu- 
doxos [1] von Knidos verdankt; Aristoteles unterschei- 
det fünf Z.: die »verbrannte« (diaxexoavp£vn/diakekau- 

mene), von den beiden Wendekreisen begrenzte und 

durch den Erdäquator halbierte, sowie beiderseits zw. 
den Wende- und Polarkreisen (bei ca. 90° - 36° = 54°) 

je eine gemäßigte Z. (eüxpartog/eikratos) und je eine 
kalte Polkalotte. Nach der aristotelischen — mesötes- 
Lehre (der ausgewogenen Mitte zw. den Extremen) gal- 

ten zunächst nur die beiden gemäßigten Z. als bewohn- 

bar, während die beiden kalten und die verbrannte Z. 

wegen der extremen Temperatur Leben, bes. mensch- 

liches Leben, angeblich nicht zuließen. 

Dank der einflußreichen Dichtungen des — Aratos 

[4] und des > Eratosthenes [2] (Hermes) sowie der stoi- 

schen Kosmologie fand die Lehre im Hell. und in der 

röm. Kaiserzeit weiteste Verbreitung. Infolge der Er- 

weiterung der Kenntnisse (Züge Alexandros’ [4] d.Gr., 

Pytheas’ [4] Nordlandfahrt, Erschließung Aithiopias/ 

— Nubiens) sah sich die empirische Geogr. aber zu einer 

Berichtigung dieser Vorstellungen genötigt. Die Besied- 

lungsgrenze wurde im Norden zum Polarkreis verlegt 

(Eratosthenes, wahrscheinlich Hipparchos [6], Strabon), 

im Süden bis zur > Kinnamömophöros chöra, dem »Zimt- 

land« (Eratosthenes, Hipparchos, Strabon). Umstritten 

war die Bewohnbarkeit der mittleren (äquatorialen) Z.; 

Eratosthenes scheint hier seine Meinung geändert zu 

haben [4. 123.]; der Streit wurde durch die Expedi- 

tion des > Marinos [1] von Tyros positiv entschieden 

(> Agisymba, Kap > Prason). 

Eratosthenes bestimmte den Abstand zw. den beiden 

Wendekreisen gegenüber dem gröberen Wert von 

zweimal 24° (= 360° : 15) auf 'Y%s des Erdumfangs, den 

er auf 252000 Stadien berechnete (= 47°42’40”). Nach 

[6. 24-30) (gegen [9]) ersetzte er erstmalig den Z.- 

durch den > Klima-Begriff. Poseidonios versuchte eine 

Wiederbelebung des Z.-Begriffs durch Scheidung eines 

mathematischen, an der Gnomonik (> Groma) orien- 

tierten Erd-Z.-Begriffs (duploxıoı/amphiskioi, Erepd- 

orıor/heteröskioi, neptorıor/periskioi) und eines klimati- 

schen: sieben Z., davon zwei schmale Wüsten-Z. unter 

den Wendekreisen, eine breite beiderseits der des Aqua- 

834 ZOPYROS 

tors; doch hatte er damit wenig Erfolg. Bei Marinos von 
Tyros und Ptolemaios [65] ist die Bed. der geogr. Z. 
gering, doch übernimmt Ptolemaios den astrologischen 
Begriff, der in einer Drehung von 90° die sieben Z. samt 
dem mesötes-Schema und der zentralen Sonne auf die 
vertikale Stufenleiter der sieben Planetensphären 
(Entülwvog/heptäzönos) überträgt, was sich auch in der 
Architektur widerspiegelt [5], während der Astrologe 
> Achilleus Tatios [2] die fünf Erd-Z. spekulativ auf die 

fünf echten > Planeten verteilt [8. 22f.]. 

> Klima 

1 K. ABEL, s.v. Z., RE Suppl. 14, 989-1188 2 G.Aujac, 

Poseidonios et les zones terrestres, in: Bull. de l’Association 

G. Budé 1976, 74—78 3 H. Bercer, Gesch. der wiss. 

Erdkunde der Griechen, *1903 4 K. Geus, Eratosthenes, 

2002 5 W.H. Gross, s. v. Septizodium, KIP s, 127f. 

6 E. Honicmann, Die sieben Klimata und die TIOAEIE 

ENIEHMOI, 1929 7 W.Hüsner (Hrsg.), Geogr. und 
verwandte Wissenschaften, 2000 8 Ders., Geogr. und 

astrologischer Z.-Begriff in der Ant., in: Ber. zur 

Wissenschaftsgesch. 24, 2001, 13—28 9 K. REINHARDT, 

Kosmos und Sympathie, 1926. W.H. 

Zoologie s. Tier- und Pflanzenkunde 

Zopyrion (Zurupiwv). 
[1] Makedone unbekannter Herkunft, der als Statthalter 

Thrakiens um 325 v.Chr. mit angeblich 30000 Mann 

einen Feldzug über die Donau hinaus unternahm, bis 
zum Borysthenes (h. Dnjepr) vordrang, Olbia [1] bela- 
gerte, dann aber mitsamt seinem durch Unwetter stark 
mitgenommenen Heer von den — Skythen geschlagen 
wurde und fiel (Curt. 10,1,43-45; Tust. 2,3,4; 12,1,4; 

12,2,16f. mit falscher Datierung; 37,3,2; Macr. Sat. 

1,11,33). 

Berve, Bd. 2, Nr. 340 * A.B.BosworTH, Conquest and 
Empire. The Reign of Alexander the Great, 1988, 166. 

M.Z. 

[2] Griech. Grammatiker (um 100 n.Chr.) und Be- 

arbeiter eines Teils (A-A) der Glossensammlung des 

— Pamphilos [6] (Suda ô 1140 s.v. Auoyeveiavög und r 

142 s.v. IIöpgıAog). Möglicherweise identisch mit der 

gleichnamigen Person in Plutarchos’ [2] Quaestiones con- 

vivales, die dort als ypoynanıorfig/grammatistes (#Schul- 

meister«) vorgestellt (Plut. symp. 9,3,3) [1. 764] und zu 

Homer befragt wird (ebd. 9,4,1). Zu epikureischen Zü- 

gen dieser Gestalt vgl. [2]. 

1 K. ZIEGLER, s. v. Z. (2), RE 10 A 764-765 

2 S.-T. Teoporsson, A Commentary on Plutarch’s Table 

Talks, Bd. 3, 1996, 320. M.B. 

Zopyros (Zürupog). 
[1] Vornehmer Perser, Sohn des > Megabyzos [1], der 

nach Hdt. 3,153 ff. durch eine List (Selbstverstümme- 

lung und Vorgabe, Opfer des Großkönigs zu sein) 

— Dareios [1] I. die Tore des aufständischen > Babylon 

geöffnet haben soll. Für dieses Täuschungsmanöver 

(Polyain. 7,13; bezogen auf König Kyros: Frontin. strat. 
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3,3.4) soll Z. von Dareios die Satrapie Babylonien auf 

Lebenszeit und abgabenfrei erhalten haben, aber bei ei- 
nem späteren Aufstand der Babylonier erschlagen wor- 
den sein. Dies wird von Ktesias (FGrH 688 F 13,26) be- 

stätigt, der List und Lohn jedoch auf Z.’ Sohn Mega- 
byzos [2] bezieht (vgl. Diod. 10,19,2: »Megabyzos, auch 
genannt Z.; Iust. 1,10,15ff.: Zopyrus). Versuche, die 
Geschichte von Z.’ > Aristie (s. Nachträge) mit histor. 

Aufständen gegen Dareios [1] I. oder Xerxes [1] I. zu 
verbinden, können nicht überzeugen [4. 348 £.*]. 

[2] Enkel von [1], Sohn des > Megabyzos [2] (Thuk. 
1,109) und der Xerxestochter Amytis (Ktesias FGrH 688 

F 14,45). Z. unterstützte die Revolte seines Vaters gegen 

— Artaxerxes [1] I. im J. 448 v. Chr. und trat einige Jahre 
später in athenische Dienste (Hdt. 3,160; Ktesias l.c.). 

Auf einem Feldzug nach Karien (wohl ca. 429; zur Da- 

tierung: [2. 24]) fand er den Tod (Ktesias l.c.). Häufig 

wird angenommen, dieser jüngere Z. sei Gewährsmann 

des — Herodotos in persischen Angelegenheiten ge- 
wesen (vgl. Hdt. 1,95,1; [1. 102]), doch ist dies nicht 

unwidersprochen geblieben [3. 105 f.]. 

1 B.BÄBrer, Fleißige Thrakerinnen und wehrhafte 
Skythen, 1998 2 M.C.Miırter, Athens and Persia in the 
Fifth Century B. C., 1997 3 D. M. Lewis, Persians in 

Herodotos, in: M. H. Jameson (Hrsg.), The Greek 

Historians: Literature and History, FS A.E. Raubitschek, 

1985, 101-118 4 R. RoLLinGer, Überlegungen zu Hero- 

dot, Xerxes und dessen angeblicher Zerstörung Babylons, 

in: Altorientalische Forsch. 25, 1998, 339-373. J.W. 

[3] Verm. aus Syrien stammender Magier (Diog. Laert. 
2.45) und Physiognom (Cic. fat. 10), der zur Zeit des 
Sokrates [2] (E. 5. Jh. v.Chr.) in Athen wirkte. Eigene 
Schriften sind nicht erh., wohl aber mehrere Anekdo- 

ten, wonach er Sokrates aufgrund seines Aussehens ver- 
spottet und seinen gewaltsamen Todes prophezeit haben 
soll [r. vii-xiii; 2. 183-188]. > Phaidon machte die Aus- 
einandersetzung zw. Z. und Sokrates zum Thema seines 

verlorenen Dialogs Z. [3. 239-240]. 

— Physiognomik 

1 R. FÖRSTer (ed.), Scriptores Physiognomonici, Bd. ı, 

1893 2 L.Rossetti, Ricerche sui »Dialoghi Socratici« di 

Fedone e di Euclide, in: Hermes 108, 1980, 183-200 

3 K.Dörıng, s.v. Phaidon aus Elis, GGPh? 2.1, 238-241. 

M.B. 

[4] Z. aus Herakleia (kaum jünger als 4. Jh. v.Chr.) 
werden drei orphische Gedichte (> Orphik) zuge- 
schrieben: ein »Mischkrug« (Kparńp/ Kratêr, auch dem 

— Orpheus oder — Musaios zugeordnet), sowie ein 
»Mantel« (Tieriog/P£plos) und ein »Netz« (Aiktvov/ 
Diktyon), welche auch Brontinos zugewiesen werden. 
Auf dem Anklang der Titelmetaphern an pythagorei- 
sches Gedankengut beruht die hypothetische Gleichset- 
zung mit dem Iambl. v. P. 267 erwähnten Z. aus Tarent 

(Herkunft daher evtl. aus dem südital. Herakleia [10]). 
Die Nachr. von der Beteiligung des Z. an einer verbes- 
serten Homerausgabe unter Peisistratos [4] (neben Or- 

pheus aus Kroton, > Onomakritos und einer unkennt- 

lichen vierten Person) geht auf eine fragwürdige Theo- 
rie pergamenischer Grammatiker zurück. 

> Orphik 

OFT 179, 189, 222-223 * M.L. West, The Orphic Poems, 

1983, IO-13, 249-251. T.H. 

[5] Griech. Rhetor, datierbar ins 3. Jh. v. Chr. durch die 

Angabe, daß Timon [2] von Phleius ihm aus seinen Ge- 

dichten vorgelesen habe (Diog. Laert. 9,114). Aus 
Quint. inst. 3,6,3 geht hervor, daß Z. aus Klazomenai 

stammte und von einigen für den Urheber des rhet. 
Terminus stäsis (> status [1]) gehalten wurde; andere 

nannten in diesem Zusammenhang jedoch Hermagoras 
[1] bzw. Naukrates [1], und Quintilianus [1] verweist 

darauf, daß bereits in der 3. Rede des Aischines dieser 

Terminus vorkommıe. M.W. 

[6] 6 Mäyvng/ho Mägnes (»Der Magnete«), griech. Hi- 

storiker, wohl 4./3. Jh.v.Chr.; verfaßte eine MiAntov 

Krioıg (Milětu ktisis, ‚Gründung Milets«) in mindestens 4 

B. Nur ein wörtliches Fr. in den Schol. B (T) zu Hom. 

Il. K 274 erhalten. Vielleicht ist er mit dem Z. identisch, 

der den Vortrag der homerischen Gedichte in aioli- 

schem Dialekt forderte (vgl. Fr. 3). 

FGTH 495 mit dem Komm. Jacopys. K.MEI. 

[7] Griech. Geograph, Verf. einer Schrift über Flüsse in 
mindestens 2 B. (Harpokr. s. v. "Epyog); falls er mit dem 

von Alexandros [23] Polyhistor zitierten Historiker Z. 

(FGrH 273 F 29) identisch sein sollte, wäre er spätestens 

Anf. des 1. Jh. v.Chr. anzusetzen. Kritische (gegenüber 
It. 4, 531£.]) Übersicht über neun Autoren namens Z. 

bei [2. 336] mit Komm. und Anm.; Diskussion mögli- 

cher Identifizierungen bei [3; 4]. 

1 C. MÜLLER, FHG 2 F.Jacosy, FGrH 3 F. GISINGER, $. V. Z. 

(10), RE 10 A, 769f. 4 F.SusEMIHL, Gesch. der griech. Lit. 

in der Alexandrinerzeit Bd. 2, 1892, 467-469. H.A.G. 

[8] Griech. Arzt in Alexandreia [1], wirkte um 100 

v.Chr.; chirurgischer Lehrmeister von —> Apollonios 
[16] von Kition. Als Vertreter der Schule der > Empi- 
riker erwarb er sich bleibenden Ruhm mit seinem Werk 

als Pharmakologe. Ein Gegengift wie auch eine Pflanze 
sind nach ihm benannt (Plin. nat. 24,15,87). Er korre- 

spondierte mit > Mithradates [6] VI. von Pontos über 
Gegengifte (Gal. 14,150). Eine ganze Reihe seiner Re- 
zepte, die er in einer Schrift Über einfache Heilmittek 
niederlegte, hat sich bei > Oreibasios erhalten. 

V.N./Ü: L.v.R.-B. 

[9] Toreut. Laut Plinius (Plin. nat. 33,156) stellte Z. zur 

Zeit des Pompeius [I 3] (1. Jh. v.Chr.) Szenen der Ore- 

stie (> Orestes [1]) auf zwei Bechern dar, die auf 

1200000 HS geschätzt wurden. Eine Identifizierung mit 

dem sog. Becher Corsini (Rom, Palazzo Corsini) ist un- 

bewiesen, kann aber eine Vorstellung von Z.’ Werk ver- 

mitteln. 
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OVERBECK, Nr. 2167 * P.MORENO, s.v. Z., EAA 7, 1287 * 

H. Froning, Die ikonographische Trad. der kaiserzeitlichen 
myth. Sarkophagreliefs, in: JDAI 95, 1980, 331-334. R.N. 

[10] Sonst unbekannter, bei Stob. 4,20 zitierter griech. 

Tragiker unbestimmter Zeit (TrGF I 216). B.Z. 

Zoroastres (Zwpo&otpng, avestisch Zaradustra, mittel- 
pers. Zardu(x)$t, neupers. ZartoSt oder Zardo$t). Die erst- 

mals von Xanthos [$] dem Lyder bezeugte, später meist- 
verbreitete (und zugleich astrologisch inspirierte) griech. 
Namensform des altiranischen Männernamens Zara- 
ustra, dessen Etym. unklar ist. Eindeutig läßt sich 
allein das Hinterglied *uStra- (»Kamel«) bestimmen. Za- 
ra8uStras Familie bzw. Klan soll das Epitheton spitäma- 
getragen haben, dessen genaue Bed. ebenfalls unklar ist. 

Lebenszeit und Wirkungsstätte Zara@uStras sind no- 
torisch umstritten (wenn er überhaupt als histor. Indi- 
viduum zu betrachten ist). Der derzeitige Konsens lo- 
kalisiert ihn in Zentralasien/Ostiran um 1000 v.Chr. 
Während eine einflußreiche Theorie ihn wesentlich 
früher datiert (1200 v.Chr. aufwärts) [1], wurde jüngst 

der Versuch unternommen, die ant. (griech., christl., 

jüd., manichäischen, islamischen) Traditionen zu reha- 

bilitieren, die Z. ins 7. oder 6. Jh. v.Chr. datieren (z.B. 
618-541 v.Chr.) [2]. Mit der Datierungs- und Lokali- 
sierungsfrage sind explizit oder implizit viele weitere 

rivalisierende historiographische und ideologische In- 

terpretationen verbunden. 

Z. wird in der Regel als »Religionsstifter«, »Prophet«, 

»Dichter-Prophet« oder »Priester-Prophet«, mitunter 

auch als »spekulativer Mystiker«, »Ekstatiker« oder als 
»Schamane« verstanden. Diese Kategorien stehen in Zu- 

sammenhang mit der Interpretation von fünf altirani- 

schen bzw. avest. Hymnen, den Gäß6ä, die ganz oder 

teilweise auf Z. zurückgehen sollen. In diesen begegnet 

Z. als jemand, der in direkter Kommunikation mit 

— Ahura Mazdä (avest.; mittelpers. Ohrmazd; s. > Zo- 

roastrismus) und den anderen Göttern steht, über die 

wirksamen Ritualsprüche (mg®ra-) verfügt und auf diese 

Weise eine Art rituelles Sprachrohr der sich bedroht 

fühlenden »Gä64-Gruppe« darstellt [6. 22-26]. In an- 

deren, verm. später entstandenen avest. Ritualtexten 

begegnet Z. in stärker schematisierten Formen: Er 

ist der erste Protagonist alles Guten, der Inbegriff ritu- 

eller Kompetenz, der exemplarische Götter- und Göt- 

tinnenverehrer und Dämonenbekämpfer; auch führt er 

Interviews mit Ahura Mazdä, der auf Z.’ Fragen ant- 

wortet [6. 31-40]. 

Mehrere mittel- und neupersische Texte konstru- 

ieren eine Z.-Vita [5; 6. 40-47]. Kernpunkte sind seine 

wundersame Kindheit, seine Reise nach Iran im Alter 

von 30 Jahren mit anschließenden Epiphanien und die 

erfolgreiche Vermittlung seiner Religion an »König« 

Wistäsp (avest. Vß$täspa; > Hystaspes [1]). Eckdaten der 

Biographie werden auch h. noch in Festen präsent ge- 

halten [6. ssf.]. Z.’ Biographie wird zugleich eine kos- 

mische Dimension zuteil: Z. steht in der Mitte zw. dem 
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androgynen Urmenschen Gayömart und den direkt von 
Z. abstammenden, aus seinem Sperma jeweils von einer 

jungen Frau geborenen endzeitlichen »Herrlichma- 

chern« [6. 62-68]. Vgl. weiter > Zoroastrismus. 
— Avestaschrift; Iranische Sprachen; Mani, Manichäer; 

Religion V.; Zoroastrismus; ZOROASTRES 

1 M. Boyce, Zoroastrianism. Its Antiquity and Constant 

Vigour, 1992 2 GH. Gnou, Z. in History, 2000 

3 H.Humsach (ed.), The Gäthäs of Zarathushtra and the 

Other Old Avestan Texts, 2 Bde., 1991 (mit engl. Übers. 
und Komm.) 4 J. KELLENS, E. PIRART (ed.), Les textes 

vieil-avestiques, 3 Bde. 1988-1991 (mit frz. Übers. und 
Komm.) 5 M. Moré, La legende de Zoroastre selon les 
textes pehlevi, *1993 6 M.STAUSBERG, Die Rel. 

Zarathustras, Bd. ı, 2002. MI.STA. 

Zoroastrismus. Antike, bis heute verbreitete iranische 

Religion. 
1. SELBST- UND FREMDBEZEICHNUNGEN 

II. DUALISMUS, MONOTHEISMUS, POLYTHEISMUS 

IH. KALENDER IV. DAs ENDE VON ZEIT UND 

LEBEN V. ETHIK UND VERHALTEN 

VI. FRAUEN, PRIESTER, RITUALE 

VII. NACHANTIKE GESCHICHTE 

I. SELBST- UND FREMDBEZEICHNUNGEN 
Die Bez. »Z.« leitet sich von dem Namen —> Zoro- 

astres her (zu Datier. und Namensformens. dort), der als 
»Stifter«, »Prophet« oder »Apostel« dieser Rel. gilt. Seit 

der britischen Kolonialzeit wird der Begriff Z. von An- 

gehörigen dieser Rel. auch als Selbstbezeichnung ge- 

führt. Die in älteren (avestischen = av., mittelpers. = 

mp., und neupers. = np.) Quellen verwendeten Selbst- 

bezeichnungen stellen demgegenüber die Verehrung 

des Gottes > Ahura Mazdä (av.; mp. Ohnmazd) ins 

Zentrum: die »gute mazdaverehrende Rel.«, die »Rel. 

der Mazdaverehrer« oder einfach die »gute Rel.«. Für 

ant., griech. schreibende Autoren spielen in der Außen- 

sicht eher ethnische Kriterien eine Rolle: Sie sprechen 

z.B. von den »Sitten der Perser« (Hdt. 1,131; Strab. 

15,3,13; [7]). Eine ethnische Qualifikation begegnet 

auch in mp. Texten, in denen die anderen (d.h. Nicht- 

Zoroastrier) als »Sünder« und »Nicht-Iraner«, ihre Rel. 

als »Nicht-Iranertum« bezeichnet werden. Die ethni- 

sche Qualifikation entspricht der Tatsache, daß diese 

Rel. in der Ant. kaum außerhalb iranischer bzw. (zeit- 

weilig) zum Perserreich gehöriger Territorien verbreitet 

war (vgl. > Iran). Christl. und islamische Ausgren- 

zungsdiskurse stellen demgegenüber die (in ihren Au- 

gen illegitime) Verehrung des Feuers in den Mittel- 

punkt, wenn sie die Zarathustrier bzw. Mazdaverehrer 

als »Feueranbeter« bezeichnen [7. 343 ff.]. Im islami- 

schen Iran hat sich schließlich der Terminus gabr (0.ä.) 

für die Anhänger des Z. durchgesetzt. 
Il. DuAaLısMmUS, MONOTHEISMUS, 

POLYTHEISMUS 

Die Frage nach der richtigen Bezeichnung der zo- 

roastrischen (= zor.) Rel. verweist auf rel. Binnenper- 
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spektiven. Die av. Texte grenzen die »Mazdaverehrer« 

von den »Dämonenverehrern« ab. Das ist zugleich eine 

moralische oder ritualistische Bewertung: Ein falsch 

ausgeführtes Ritual kommt eben nicht Ahura Mazdä 
zugute, sondern den + Dämonen (IV.), ist also »Dä- 

monenverehrung«. Die Abwehr der Dämonen ist dabei 
bereits für den vermutlich ältesten iranischen Text 
kennzeichnend: die oft auf Zara8ustra selbst zurückge- 
führte Ritualpoesie der Gä64. Auf Grund der Ver- 
wandtschaft des av. Terminus für Dämon (daeuua) mit 

der vedischen (und indeur.) Gottesbezeichnung deva- 

ging man lange davon aus, daß Zaradustra die alten 
»heidnischen« Götter zugunsten eines neuen Mazdais- 

mus bzw. > Monotheismus verworfen habe. Das ist je- 
doch eine problematische Rekonstruktion. Ahura Maz- 
dä ist zwar der dominante Gott der Ga6a, es gibt aber 
auch andere Protagonisten des Göttlich-Guten und 
weitere Exponenten des Anderen (Bösen, Negativen), 

deren Relationen (noch) nicht zu einem theologischen 

System ausgestaltet sind. Zentral ist jedoch der Gegen- 
satz zw. Asa (Ntr.: »Wahrheit«, »Ordnung«) und der 

weiblichen Druj (»Lüge«, »Chaos«). 
Nicht alle altiran. (av.) Texte sind allerdings duali- 

stisch strukturiert — der alte, gelegentlich Zaraustra zu- 
geschriebene Yasna Haptaghäiti etwa verehrt nur das 
Gute -, und die dualistischen Konfigurationen verän- 

dern sich im Laufe der Zeit. So verliert Aša an Bed., und 

der in der griech. Lit. oft mit > Zeus identifizierte Ahu- 
ra Mazdā wird in einer Variante zum direkten Gegen- 

spieler des Bösen Geistes (av. Angra Mainiiu). Diese 

Konstellation wird von Plut. de Iside 46 bezeugt, sie 

wird in den Inschr. eines wichtigen zor. Priesters, Ker- 
dir, aus dem 3. Jh.n. Chr. verwendet und findet sich in 

den mp. Traktaten des 9. und 10. Jh. n. Chr., der sog. 
Pahlavi-Lit. [3]. In einer oft als »Häresie« beschriebenen 

Variante wird den beiden Gegenspielern Ohrmazd (= 
mp. für Ahura Mazdā) und > Ahriman (= mp. für An- 
gra Mainiiu) noch die Zeit bzw. die Zeitgottheit Zur- 
wān (> Zurvan) übergeordnet, aus der die beiden Op- 
ponenten hervorgegangen seien (»Zurwānismus«). 

Neben Ahura Mazdā (bzw. Ohrmazd) kennen die 

zor. Texte noch eine Vielzahl göttlicher Wesenheiten, 

Prinzipien und Elemente. Diese sind teilweise in eine 
systematische Ordnung gebracht: Die sechs (bzw. unter 
Einschluß von Ahura Mazdä sieben) wohltätigen Un- 

sterblichen (av. amas3a spanta; mp. Amahrspandän; np. 
AmeSäsfandän) bilden ein Gefüge, das kosmologische, 
anthropologische, rituelle und ethische Komponenten 
vereinigt. Neben den wohltätigen Unsterblichen gibt es 
eine offene Gruppe von Verehrungswürdigen (av. ya- 
zata), zu derauch Göttinnen wie — Anähitä oder Götter 

wie Mithra (mp. Mihr; np. Mehr; vgl. > Mithras) ge- 
rechnet werden können, die über ein eigenständiges 
Profil verfügten und regional auch individuell verehrt 
wurden. 

II. KALENDER 
In aller Deutlichkeit kommen die theologischen Sy- 

stematisierungsprozesse im zor. Kalender zum Aus- 

druck: Die zwölf Monate des Jahres und dreißig Tage 

des Monats sind nominell bestimmten Gottheiten bzw. 
göttlichen Wesenheiten, Faktoren, Elementen zuge- 

ordnet. Die fünf Epigomena (Zusatztage) sind nach den 

fünf Gäßä (s.o. 11.) benannt. Die jahreszeitliche Zuord- 

nung des Kalenders hat sich offenbar mehrfach verän- 
dert, und das in der Praxis schwer unısetzbare Prinzip, 

nicht einen Tag, sondern (alle 120 Jahre) einen ganzen 

Monat einzuschalten, hat zusätzliche Probleme geschaf- 
fen. 

Neben den 12% 30 + s Tagen war das Jahr durch 
sechs bzw. sieben jahreszeitliche Feste (mp. Gahänbär) 
strukturiert, die mit jeweils einem wohltätigen Unsterb- 

lichen und den Phasen der > Weltschöpfung in Verbin- 
dung gebracht wurden. Darüber hinaus gab es lokale 
Feste und einen weiteren Festzyklus, dessen Achse die 
beiden Hauptfeste Nouruz (> Neujahrsfest II.) und 
das nach Mithra (> Mithras 1.) benannte Mihragän 

(*Mi6rakäna) bildeten. Dieses Fest entspricht zudem 

einem weiteren Konstruktionsprinzip der rel. Qualifi- 
kation von Zeit: Die Tage, deren Name mit dem Na- 
men des jeweiligen Monats zusammenfällt (Mihragän 
am Mihr gewidmeten Tag im Mihr gewidmeten Mo- 
nat; Tirgän am Tir gewidmeten Tag des Tir gewidme- 

ten Monats), gelten als rel. Festtage. 
IV. Das ENDE VON ZEIT UND LEBEN 
Der Z. kennt auch das Konzept eines Weltjahres. 

Weltzeit kann dabei als eine Abfolge von Millennien 
gedacht werden, die von der dualistischen Urkonfigu- 
ration (Ohrmazd/Ahriman; Licht/Finsternins; Wis- 

sen/Unwissenheit; oben/unten) über die Schöpfung 
und Ausgestaltung der zunächst meta-empirischen 
Welt, die später in empirische Form überführt wird, bis 
zur endzeitlichen »Herrlichmachung« der Welt führt, 
bei der Ahriman, die Dämonen und alle Exponenten des 
Bösen endgültig vernichtet werden. Zu diesem Prozeß 
sollen die Menschen einen Beitrag leisten, indem sie 
sich auf die Seite Ohrmazds und der Götter schlagen 

und die Dämonen schwächen, z.B. durch das Eindäm- 

men der Oberdämonen Wut, Gier und Geiz in ihrer 

praktischen Lebensführung. 
Entscheidend für den Vollzug der »Herrlichma- 

chung« (mp. frafgird) ist darüber hinaus das Auftreten 
eschatologischer Helden am Ende der Zeit (bzw. am 
Ende der letzten drei Millennien). Der »Herrlichma- 
chung« geht ein Entscheidungskampf der Götter gegen 
die Dämonen voran. Im Rahmen der endzeitlichen 
Herrlichmachung kommt es zur Auferstehung der To- 

ten und zum Letzten Gericht. 
Diese Motivkomplexe stehen in einer gewissen 

Spannung zur individuellen Eschatologie. Diese ist das 

Resultat einer Jenseitsreise, die die Seele — eine von 

mehreren anthropologischen Komponenten - nach ih- 
rer Trennung vom Körper (bzw. dem Tod) unter- 
nimmt. Ihr weiteres Schicksal, das sie entweder in die 

Hölle oder den Himmel führt, entscheidet sich an der 

Jenseitsbrücke, der Seelenwaage bzw. der großen Ab- 

rechnung, wobei die Seele ihrem eschatologischen 
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Double (in Gestalt eines jungen Mädchens oder einer 
alten Hexe) begegnet. Das Zuordnungsverfahren funk- 
tioniert rein quantitativ-mechanisch, wobei die Zahl 
der Verdienste gegen die der Sünden aufgerechnet wird, 
es kann aber durch Sündenbekenntnisse und postume 
Rituale beeinflußt werden. 

V. ETHIK UND VERHALTEN 

Verdienste erwirbt man sich durch ethische Lebens- 
führung im Sinne der zor. Ideale — Wahrheit, Gerech- 
tigkeit, (Blutsverwandten-)Ehe und Erzeugung von 
Nachkommenschaft, die Pflege des Viehs und der Erde, 
Erwerb von Wohlstand und Unterstützung der Armen, 

Frühaufstehen, Schuhe tragen usw. — sowie durch die 
Ausführung der vorgeschriebenen Rituale bzw. rituel- 
len Verhaltensweisen - z.B. schweigend essen und »ah- 
rimanische« Untiere (u.a. Schlangen) töten -, die Teil- 

nahme an den zor. Festen und die Beachtung von Rein- 
heit bzw. der zahlreichen Reinheitsvorschriften [6]. 
Diese betreffen die Reinhaltung der Elemente, insbes. 

von Feuer und Wasser — diese beiden Elemente dürfen 
auf keinen Fall miteinander in Berührung kommen! —, 

die Kontrolle des Ausflusses von Körperflüssigkeiten 
(Speichel, Blut, Sperma) und die Entsorgung »toter« 
Körpersubstanzen (abgeschnittene Haare und Nägel so- 
wie Leichen), die ebenfalls von Feuer und Wasser fern- 

zuhalten sind. Neben der Bestattung von Leichen wer- 

den dabei Sexualität, Menstruation und Geburt mit be- 

sonderen Vorschriften versehen. 
VI. FRAUEN, PRIESTER, RITUALE 
Frauen sind daher in bes. Weise dem Bereich der 

Unreinheit ausgesetzt. Zwar begegnet in zor. Quellen 

keine dezidierte Misogynie, wohl aber die Tendenz, den 

Frauen eine stärkere Anfälligkeit für das Böse nachzu- 

sagen [4]. Dementsprechend mußten die Frauen sozial 

kontrolliert werden; Zurückhaltung und Gehorsam gal- 

ten somit — bis in die Neuzeit - als wichtige weibliche 

Tugenden. 

Das Ideal der Reinheit verkörpert der (männliche) 

Priester. Der griech.-lat. Lit. kann man zahlreiche 

Nachr. über iranische Priester, die mägoi, entnehmen, 

wobei ihnen eine Vielzahl sozialer Funktionen (Politik- 

berater, Hoffunktionäre, Divinationsexperten) zuge- 

sprochen wird. In säsänidischer Zeit (3.7. Jh.n. Chr.) 

entwickelte sich eine regelrechte Hierarchie des Klerus, 

wobei Priester aber u.a. auch im Rechtswesen tätig wa- 

ren. 
Die Rezitation der lange Zeit mündlich tradierten 

av. Texte - oft in der Präsenz eines (Sakral-)Feuers — 

bildet eine zentrale Komponente zor. Rituale. Arch. 

Zeugnisse lassen darauf schließen, daß das (im Rahmen 

der Yasna-Liturgie vollzogene) Pressen von Haoma, 

dessen botanische Identität nicht abschließend geklärt ist 

(Harmel?), spätestens seit achäm. Zeit praktiziert wurde. 

Schon aus der Ant. sind auch Libationsrituale überlie- 

fert. Trotz der ihnen inhärenten theologischen Proble- 

me - Töten gilt als eine Aktivität Ahrimans — bildeten 

blutige Tieropfer (> Opfer) bis ins 19. Jh. eine gängige 

rituelle Praxis. 
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VII. NACHANTIKE GESCHICHTE 
Mit der arabischen Eroberung des Iran wurde ein — 

regional recht unterschiedlich verlaufener — Prozeß der 
Islamisierung des Landes in Gang gesetzt, der sich über 
mehrere Jh. hinzog [5] und in dessen Verlauf der irani- 
sche Islam eine spezifische Gestalt annahm. Die Zoro- 
astrier konnten sich in einigen Regionen noch recht 
lange als Mehrheits-Rel. behaupten, spätestens im 

13. Jh.n.Chr. waren sie aber überall eine Minderheit, 
die immer wieder starkem soziokulturellen, rel. und po- 
lit. Druck ausgesetzt war. Im 20. Jh. profitierten die Zo- 
roastrier vom Projekt gesellschaftlicher Modernisie- 
rung; in der Islamischen Republik Iran sind sie eine an- 
erkannte rel. Minderheit (ca. 25000 Personen). 

Wohl in Anknüpfung an seit langem etablierte Han- 
delsverbindungen bildeten sich in islamischer Zeit an 
der indischen Westküste stabile zor. Gemeinden mit ei- 
ner eigenen Organisationsstruktur heraus. Diese sog. 
Parsi (oder Parsen) konnten sich auch unter islam. Herr- 

schaft in Indien gut behaupten und avancierten unter 
der brit. Kolonialherrschaft zu einer der reichsten Grup- 

pen des Landes. 
Im Rahmen der kolonialen Weltgesellschaft ließen 

sich Zoroastrier in Asien, Afrika und Europa nieder. Die 
Migration verstärkte sich nach der Indischen Unabhän- 
gigkeit und später auch der Islamischen Revolution, 
wobei viele Migranten seit den 1960er Jahren nach 
Nordamerika (sowie jüngst Australien und Neuseeland) 

zogen. Heutzutage leben weltweit ca. 125000 Zoro- 

astrier, davon etwa 75 000 in Indien, 25000 in Iran und 

weit über 10000 in Nordamerika. 
— Dämonen IV.; Iran; Religion V.; 

ZOROASTRES/ZOROASTRISMUS 
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MI. STA. 

Zosimos (Zöonog). 

[1] Z. von Thasos. Griech. Epigrammdichter, dessen 

Werke wohl zw. 150 v.Chr. und so n.Chr. zu datieren 

sind: drei (Anth. Pal 6,183-185; auch 6,15 wird ihm 

zugeschrieben, alternativ dem Antipatros [8] von Sidon) 

sind Variationen zum Thema »Weihung an Pan« von 

seiten eines Jägers, eines Vogelfängers und eines Fischers 

(vgl. — Satyrios). Ein weiteres behandelt das unge- 

wöhnliche Thema eines als rettendes Floß benutzten 

Schildes (Anth. Pal. 9,40, vgl. > Diokles [10]). 

FGE 104-107. M.G.A./Ü: L.FE. 
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[2] Marcus Canuleius Zosimus. Toreut. Seine Grab- 

Inschr., die in das 1. Jh.n. Chr. datiert wird, preist Z. als 
überragenden Meister in der caelatura Clodiana. Zwar 
erwähnt:auch Plinius (Plin. nat. 33,139) Silbergefäße, 

die man Fumiana, Clodiana oder Gratiana nenne, eine 

Erklärung des bes. Charakters dieser toreutischen Wer- 
ke gibt er jedoch nicht. Die Bezeichnung geht wohl 
darauf zurück, daß -> Toreutik häufig in aristokrati- 
schen Häusern durch die eigenen Sklaven produziert 
wurde, wie etwa bei den Clodiern (> Clodius). 

P.E. Arıas, s.v. Canuleius Zosimus, EAA 2, 318. R.N. 

[3] Enger Vertrauter und ärztlicher Berater des Ailios 

— Aristeides [3], der ihn in den 'Iepoi Aöyoı (Hieror lögoi, 
Heiligen Berichten‘ als seinen Erzieher (tpogeög/ tro- 

pheús) vorstellt (vgl. [1]) und mehrfach seine Verdienste 
in den Jahren 146-148 n. Chr. betont [2. 1155]. Z.’ Tod 

im Jahr 148 [2. 1188] wird von Aristeides als schmerz- 
licher, von mehreren Visionen begleiteter Lebensein- 
schnitt dargestellt (Aristeid. or. 49,47). 

1 F. ZUCKER, s$. v. Z. (4), RE 10 A, 787—790 2 C. H. BEHR, 

Studies on the Biography of Aelius Aristides, in: ANRW 
II 34.2, 1994, 1140-1233. M.B. 

[4] Stadtröm. Bischof (18.3.417-26.12.418) griech. 

Herkunft, verfolgte eine autoritäre Interventionspolitik 
in Gallien zugunsten von — Patroclus von Arles. Als er 
— Pelagius [4] und Caelestius im Sept. 417 freisprach, 
brüskierte er damit die afrikan. Bischöfe. Trotz der 
Kehrtwendung im März 418 und der anschließenden 
Verurteilung von Pelagius und Caelestius in der epistula 
tractoria auf Druck des Kaiserhofes von Ravenna und des 
afrikan. Episkopats im Sommer 418 blieb das Verhältnis 
zur afrikan. Kirche angespannt, als er, wie sein Vorgän- 
ger —> Innocentius I., im Streit um Apiarius von Sicca 

Veneria Rom als Appellationsinstanz durchsetzen woll- 
te. Kurz vor seinem Tod formierte sich Widerstand ge- 
gen ihn im eigenen Klerus. 

QUELLEN: L. DucHssne (ed.), Liber Pontificalis, Bd. ı, 

1955 (Ndr. 1981), 225f. * PL 20, 642-686. 

Lit.: C. Fraısse-Cousß, s.v. Zosime, in: P. LEviLLAIN 

(Hrsg.), Dictionnaire Historique de la Papaute, 1994, 

1743—1745 (Lit.) * S. HEID, s.v. Zosimus, LThK? 10, 2001, 

1492 (Lit.) * W.LÜTKENHAUS, Constantius III., 1998, 

121-139 * J.Lössı, Julian von Aeclanum, 2001, 262-286. 

O.WER. 

[5] Spätantiker Historiker. Der gebildete Nichtchrist Z. 
stammte wahrscheinlich aus dem syrisch-palaestinischen 
Raum. Er wird von Photios [2] (cod. 98) als > comes und 
ehemaliger — advocatus fisci eingeführt, was auf eine ju- 
ristische Ausbildung schließen läßt. Z. verfaßte zw. 498 

und 518 n.Chr. eine Neue Gesch.: (Iotopia vea/Hi- 
storfa néa, eigentlich: »Gesch. der neueren Zeit«), die 
nach einigen Eckdaten zur griech. Gesch. einen Abriß 
der Kaiserzeit bis > Diocletianus gibt (B. 1), dann aus- 
führlicher das 4. und 5. Jh. schildert und in B. 6 kurz vor 

der Eroberung Roms durch Alaricus [2] (410) plötzlich 
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abbricht. Dies und zahlreiche Indizien für das Fehlen 
einer Endredaktion deuten darauf hin, daß das Werk 

unvollendet blieb. Für den Zeitraum 270-404 folgte Z. 

bes. - Eunapios (s. Nachträge), ab 5,26 dann > Olym- 

piodoros [3]. Da diese Autoren nur fr. erhalten sind, ist 
Z.’ Werk trotz mancher chronologischer und sachlicher 
Irrtümer v.a. für die J. ab 378, daneben z. T. auch für das 

3. Jh. wichtige Quelle (vgl. [6)). 
In bewußtem Gegensatz zu — Polybios [2], der den 

Aufstieg Roms zur Weltmacht von 220 bis 167 v.Chr. 
(Pol. 1,4£.: »in knapp 53 Jahren«) beschrieb, will Z. den 
Untergang des Reiches schildern (Zos. 1,1; 1,57,1). 
Entscheidender Faktor ist für ihn dabei die Christiani- 
sierung. Seine Darstellung ist von tiefem Pessimismus, 
Verzweiflung über die herrschenden Zustände und fa- 
talistischer Resignation geprägt. Anders als Eunapios 
verzichtet er aber weitgehend auf polemische Attacken 
gegen das > Christentum (vgl. aber auch [7]), da er die 
Zeiten offener Diskussionen für vergangen hält; statt- 

dessen appelliert er an rel. > Toleranz, sieht sich dabei 
aber von den Christen enttäuscht. So endet etwa B. 4 

mit der Feststellung, daß die rel. Intoleranz Theodosius’ 
I. zur schrittweisen Verkleinerung und Barbarisierung 
des Reichsgebiets geführt habe (4,59,3), und das E. von 

B. 5 zeigt die röm. Elite lieber deni christl. Kaiser als den 
Göttern ergeben, was Z. als Indiz dafür wertet, daß nun 

sogar die göttliche Vorsehung diese Elite verlassen habe 
(Zos. 5,51). Dabei seien die Götter den Menschen - 

trotz aller Rückschläge — weiterhin wohlgesonnen, 
doch diese nähmen die Angebote nicht an; Ergebnis sei 
der Untergang des Reiches (5,6; 5,24,7£.; 5,38; 541, 

1-3; 5,41,7). 
Auch wenn der Pessimismus des Z. in der Trad. röm. 

Geschichtsteleologie verankert ist (vgl. [11]), geht er 
über diese doch weit hinaus. Denn Z. deutet die Ge- 
schehnisse bereits ex eventu, d.h. für ihn ist der Unter- 

gang des gesamten Reiches ein histor. Faktum (1,57,T; 
2,7,2). Hier liegt eine eigene Konzeption zugrunde (vgl. 
[4. bes. 420 ff.]), die sich nicht auf Eunapios und Olym- 
piodoros zurückführen läßt (deren Einfluß auf Z. wird 
in der Forsch. meist überbewertet, zuletzt von [15. 124, 

131-135]; dagegen vgl. aber auch [14]). Der radikale 

Standpunkt des Z. resultiert aus seiner Parallelisierung 

des Schicksals der alten Kulte mit dem des Reiches. 
Dementsprechend verdichten sich im Werkverlauf 
Hinweise auf das Ende paganer Kulte und verbinden 
sich bes. im 5. B. zunehmend mit aktueller Politik. Rel. 

und polit. Niedergang sind für Z. also zwei Aspekte 
derselben verhängnisvollen Entwicklung. Diese begann 
mit der Herrschaft des Constantinus [1] 1. (dessen Ver- 
zicht auf die Säkularspiele — langer Exkurs: 2,1—7 — den 
Niedergang eingeleitet habe: 2,7,1), wurde unter Iulia- 
nus [11] nur kurz verzögert (vgl. 3,32), manifestierte sich 
deutlich im schändlichen Einschmelzen der Statue der 
— Virtus (5,41,7) und sollte vielleicht in der Gleichzei- 
tigkeit des endgültigen Triumphes des Christentums 
und des Untergangs Westroms gipfeln. Z. kennt keine 

metaphysische Romidee mehr; für ihn ist Rom histor. 
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Vergangenheit. Als letztes Rückzugsgebiet paganer Tra- 
ditionen rückt er Athen ins Zentrum, das wegen seines 

Festhaltens an den alten Kulten vor Erdbeben und Plün- 

derungen verschont bleibe (4,18; 5,6). 
Z., der in der göttlichen Vorsehung die alles leitende 

Kraft sieht (> Prädestination), richtete sich wahrschein- 
lich an ein kleines Publikum paganer Intellektueller, die 
an einem Gegenentwurf zu christl. Geschichtskon- 
zeptionen (-> Eusebios [7], > Orosius, — Sokrates [9], 

— Sozomenos, > Theodoretos [1]) interessiert waren 
[9. 100-183; 5. 132ff.). Er vermeidet strikt Berührun- 
gen mit christl. Historiographie (keine Erwähnung der 
Vision des Constantinus anläßlich der Schlacht an der 
Milvischen Brücke: 2,16) und bietet Deutungen histor. 
Ereignisse, die in paganen Zirkeln diskutiert wurden, 
z.B. die Begründung der Konversion des Constantinus 
mit der Möglichkeit, als Christ sogar für die gräßlichsten 
Taten Verzeihung zu erhalten (Zos. 2,29; vgl. Soz. 1,5 

[9. 24—62; 10]). Z? Wirkung blieb bescheiden, aller- 

dings wurde er noch im späten 6. Jh. von Euagrios [3] 

(Euagr. 3,40; 5,24) und im 9. Jh. von Photios gelesen. 

— Geschichtsschreibung II.D. 

ED. unD Üßers.: F.PascHoup, Zosime, Histoire 

Nouvelle, 5 Bde., Paris 1971-1989 (mit frz. Übers. und 

Komm.) * R.T. Rıpıey, Zosimus, New History, 1982, 

Ndr. 1984 (engl. Übers. und Komm.) * O. Ven, 
ST. REBENICH, Z., Neue Geschichte, 1990 (dt. Übers. 

und Komm.). 
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historique de Zosime, in: Studii Clasice 7, 1965, 263—272 

12 R.T.Rıpıev, Zosimus the Historian, in: ByzZ 65, 1972, 

277-302 13 D. C. SCAVONE, Zosimus and His Historical 

Models, in: GRBS 11, 1970, 57-67 14 P.Speck, Wie dumm 

darf Z. sein? Vorschläge zu seiner Neubewertung, in: 

Byzantinoslavica 52, 1991, 1-14 15 F. WINKELMANN, 

Heiden und Christen in den Werken der oström. Historiker 

des 5. Jh., in: J. van OorT, D. Wyrwa (Hrsg.), Heiden und 

Christen im 5. Jh., 1998, 123-159. M.MEI. 

[6] Z. aus Askalon. Griech. Grammatiker, verm. wäh- 

rend der Regierungszeit des Kaisers —> Anastasios [i] 

(491-518 n. Chr.) als Lehrer in > Gaza tätig; Mitschüler 

des > Damaskios beim alexandrinischen Rhetor The- 

on. Im Titelverzeichnis der Suda (& 169 s.v. Z..) ist unter 

Z.’ Namen ein ‚Nach Buchstaben geordnetes rhet. Lex.‘ 

(As&ıg Pnropikt) Kata ctoryeiov) sowie ein ‚Komm. zu 

— Lysias [1]: (Yröpvnna eis Avotov) angeführt; von die- 
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sen Werken sind keine Fr. erhalten. Spuren eines in 

der Suda bezeugten »Komm. zu Demosthenes [2\ 

(Yröuvnna eig Töv Anuooß&vnv) findet man dagegen 
in dem unter Z.’ Namen überl. Biog Annooßevoug 

(Demosthenes-Vita; ed. [3]). Eine anon. überlieferte 

Isokrates-Vita (Neu-Ed. [2]; vgl. [1; 3]) sowie die In- 

haltsangaben zu dessen einzelnen Reden lassen auch auf 
einen Komm. des Z. zu > Isokrates [2] schließen. Fer- 
ner scheint Z. sich mit P. Ailios — Aristeides [3] befaßt 
zu haben, wenn auch nicht unbedingt als Verf. eines 
selbständigen Komm. [4. 793-794]. In den Scholien- 

corpora zu den attischen Rednern wird Z. mehrfach 

zitiert; daß er auch der Redaktor dieser Corpora ist, läßt 

sich jedoch nicht beweisen [4. 792-793]. Ebensowenig 

gesichert ist auch Z.’ Mitwirkung an der unter dem 
Namen des -> Markellinos [2] überl. Thukydides-Vita 

samt Kommentar. 

> Lexikographie (B.-C.) 

Ep.: 1 I.G. Barrerus, H. Saurrius (Hrsg.), Oratores 

Attici, Bd. 2, 1850, 3—6 2 G. MATHIEU, E. BRÉMOND 

(Hrsg.), Isocrate. Discours, Bd. 1, *1956, XXXII-XXXVIII 

3 A. WESTERMANN (Hrsg.), Bioypágor. Vitarum scriptores 

Graeci minores, 1845, 253-259 und 297-302. 
Lır.: 4 H. GÄRTNER, s.v. Z. (7), RE 10 A, 790-795 

5 A. Gupeman, Rez. zu [7], in: Philol. Wochenschr. 47, 

1927, 609—620 6 R. A. KASTER, Guardians of Language, 

1988, 438-439 (Nr. 276) 7 G.OoMmen, De Zosimo 

Ascalonita atque Marcellino, Diss. Münster 1926. ST.MA. 

Zoskales (ZworxöAng). In > Axum regierender, hell. 

beeinflußter König, der vom Gebiet der Moschophagoi 

(westl. von Ptolemais [6] Theron) bis zum Gebiet der 

— Barbaria herrschte: peripl. m.r. 5; der Verf. dieser 

Schrift des 1. Jh.n. Chr. [1. 6f.] bezeichnet Z. als Zeit- 

genossen. 

1 L. Casson, The Periplus Maris Erythraei, 1989. 

F. GISINGER, $. V. Z., RE 10 A, 844-848. W. HU. 

Zoster s. Attika (mit Karte); Hymettos 

Zostrianos (Zwotpiavög). Titel der längsten Schrift des 

— Nag Hammadi-Corpus (NHCod VIILT, I-1 32). Por- 

phyrios bezeugt seine Benutzung bei den röm. Gnosti- 

kern (Porph. vita Plotini 16). Z. ist Namensvariante für 

Zarathustra (> Zoroastres); die Lehren beider werden 

identifiziert. Geschildert wird im Z. die Himmelsreise 

des Z., die über die »Luft-Erde«, die Antitypoi der Äonen 

bis zum höchsten, dreifach mächtigen Geist führt. Da- 

bei spielen vielfache, geistige Taufen eine Rolle. Die 

Schrift dürfte in der 1. H. des 3. Jh. entstanden sein und 

gehört zum > Sethianismus. Die Aufnahme von mittel- 

und neuplatonischem Gedankengut wird durch eine 

Parallele bei > Marius [II 21] Victorinus (Mar. Victorin. 

adv. Arium 1,49.) evident. 

J.-H. Sreser (ed.), Nag Hammadi Codex VII, 1991 (mit 

eng]. Übers.) * M. TArpıeu, Recherches sur la formation de 

l Apocalypse de Zostrien et les sources de Marius Victorinus, 

1996. J.HO. 
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Zotion (Zwriov) aus Ephesos. Nur der Name des 
griech. Tragikers aus der Mitte des 2. Jh.v. Chr. ist 

überl. (TrGF I 133). B.Z. 

Zucchabar. Stadt der Mauretania Caesariensis (Plin. 

nat. 5,21: Succhabar, Ptol. 4,2,25: Zovxáßßapt/ Zucháb- 

bari; Amm. 29,5,20: municipium Sugabarritanum; vgl. CIL 

VII 2, 9607-9641; Suppl. 3, 21481-21493) im Tal des 

Oued Cheliff, h. Miliana (Algerien). Pun. Namen in 

Inschr. (CIL VIII 2, 9618; VIII Suppl. 3, 21484) weisen 

auf pun. Einfluß hin. Augustus gründete dort die colonia 
Iulia Augusta Z. (AE 1940, 20). Z. schützte die Verbin- 

dung zw. Caesarea [1] und dem Inneren von Maureta- 
nia. Katholische Bischöfe sind seit 411 n. Chr. bezeugt 
(PL 11, 1312: episcopus plebis Sugabbaritanae; 1326: epi- 

scopus Zugabbaritanus). 

AAAlg, Bl. 13, Nr. 70 * M. LEGLAY, s.v. Z., RE 10 A, 855f. 
W.HU. 

Zucker s. Sakcharon 

Zufall (nörönatov/autsmateon, roxn/tyche; 

lat. fors, fatum). 
l. ALLGEMEIN II. PHILOSOPHIE 

I. ALLGEMEIN 

In der griech. und röm. Ant. meint die Rede vom Z. 
Ereignisse, die unabhängig von menschlicher Absicht 
und Planung oder unter außergewöhnlichen Umstän- 
den aufgrund des Zusammenwirkens voneinander un- 
abhängiger Kausalverläufe eintreten. Z. nach mod. Ver- 
ständnis, im Sinne eines Ereignisses, das sich in keiner 

Hinsicht als Folge gesetzmäßiger Abläufe bzw. absichts- 
voller Planung erklären läßt, kennt die Ant. nicht. 

In der griech. Dichtung begegnet der Z. als göttliche 
Macht, persorgfiziert in der > Tyche (z.B. Pind. N. 
6,24). In der Neuen > Komödie (I) ist der Z. dann 

geradezu dramaturgisches Prinzip [3. 184-191]: Er be- 
wirkt (oft glückliche) Ereignisse, die ebenso Ergebnis 
planvollen menschlichen Handelns hätten sein können, 
und verwirklicht so auf unerwartete Weise mensch- 

liche Handlungsziele (z.B. Men. Köneiazömenai 13-20; 
Men. Sam. 55 f.; Aristot. poet. 9,1452a 6—10). 

II. PHILOSOPHIE 
Platon [1] hebt hervor, daß die »sschönsten und größ- 

ten Dinge« und die Einrichtung der > Welt insgesamt 
nicht auf Z. (tych&) oder > Natur (physis), sondern auf‘ 
eine gestaltende Vernunft (nus) zurückzuführen sind 

(Plat. leg. 10,889). Natur und Z. bilden so in kosmo- 
logischer Hinsicht den Gegensatz zu Planung und Her- 
stellung (Plat. leg. 10,889b-d). Eine Theorie zufälliger 
Ereignisse entwickelt Aristoteles [6] im Rahmen seiner 
Ursachenlehre. Danach gilt für jedes Ereignis, daß es 
Wirkung einer Ursache ist, und daß es mit Notwendig- 
keit eintritt, wenn die Ursache vorliegt (Kausalprinzip; 
— Kausalität). Zufällig sind nun diejenigen Ereignisse, 
die nicht immer (d.h. nicht mit > Notwendigkeit) oder 
zumindest in den überwiegenden Fällen, sondern ver- 

gleichsweise selten eintreten. Auch solche Ereignisse 
haben aber eine Ursache: Sie sind in akzidenteller Weise 
verursacht, durch Fügung (tyche) oder Z. (autömaton). 
Beides sind akzidentelle Ursachen für Ausnahmefälle im 
Bereich zielgerichteten Geschehens (Aristot. phys. 
2,5,197a 32ff.). Dabei bedeutet tyche in einem engeren 
Sinne den Bereich der durch Entscheidung (prohairesis) 
definierten Handlungen, während sich automaton auch 
auf alle anderen Fälle bezieht. Das Zufällige ist Spezial- 
fall des Akzidentellen, d.h. desjenigen, das »keine genau 
bestimmte Ursache: hat, sondern dessen Ursache »unbe- 

stimmte ist (Aristot. metaph. 5,30,1025a 24f.). Entspre- 

chend unterscheidet Aristoteles Ereignisse, die im ei- 
gentlichen Sinne verursacht sind (z.B. Hausbau durch 
die darauf gerichtete Fähigkeit des Baumeisters) von sol- 
chen, die »nebenbei«, d.h. akzidentell (kat& ounße- 

Bnxög/katä symbebekös) verursacht sind, deren Ursache 

also vergleichsweise »unbestimmt« ist (Aristot. phys. 
2,5,196b 24-29). Das ist der Fall, wenn ein Ereignis zwar 

in einer speziellen Situation unabsichtlich (zufällig) her- 
beigeführt, gleichwohl aber das mögliche Resultat ziel- 
gerichteten Geschehens ist: Wenn z.B. eine Person, die 
einer anderen Geld geliehen hat, sich auf den Markt- 
platz begibt, und zwar nicht aus einem bestimmten, son- 
dern einem vergleichsweise unbestimmten Grund, dort 
aber durch einen glücklichen Z. ihren Schuldner trifft, 
der soeben Geld eingenommen hat, daß sie dann von 

diesem das Geliehene zurückfordern kann. Die Person 

hatte zwar nicht ausdrücklich das Ziel, das geliehene 
Geld einzufordern, hätte es aber haben können (Aristot. 

phys. 2,4,196b 33 ff.). 
Im Anschluß an die aristotelische Z.-Lehre unter- 

scheidet der Kommentator Philoponos zudem verschie- 
dene Grade akzidenteller Ursächlichkeit (Philoponos 
CAG XVI 278,12-19); > Simplikios will ausdrücklich 

zw. glücklichen und unglücklichen Z. unterschieden 
wissen (Simpl. CAG IV 337,27-32). 

Während — Epikuros zufolge Ereignisse teils mit 
— Notwendigkeit, teils durch Z. (tych2), teils aufgrund 
menschlicher — Freiheit (11.) geschehen (Diog. Laert. 
10,133), ist der Z. (tyche, autömaton) im Sinne eines kau- 

sal nicht determinierten Ereignisses für den — Stoizis- 
mus aufgrund dessen Schicksalslehre ausgeschlossen 
(> Prädestinationslehre). Auch das scheinbar Zufällige 

hat eine Ursache, die jedoch dem menschlichen Nach- 
denken verborgen sein kann (SVF 11945, 965-973). Na- 

türliches und menschliches Geschehen bilden einen lük- 
kenlosen Kausalzusammenhang (SVF I 175), bestimmt 

durch göttliche Vorsehung (npóvora/prónoia, lat. provi- 
dentia) und > Schicksal (einapn&vn/heimarmen, lat. fa- 
tum). Danach sind alle Ereignisse durch vorherige ver- 
ursacht und in dem Sinne auch vorherbestimmt (Deter- 

minismus). Thematisch verwandt mit der Erörterung 
des Z. im Sinne akzidenteller Ursächlichkeit sind die in 
der lat. Spätant. bedeutsamen Diskussionen über das 
> fatum. Dieses wurde zum einen mit Blick auf die Fra- 

ge nach der Vereinbarkeit des Determinismus mit der 

Annahme der menschlichen Willensfreiheit (z.B. Cic. 
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fat. 9,20; Alex. Aphr. de fato 187ff.; > Wille), zum an- 

deren (im Zusammenhang mit dem Verhältnis zw. 
— Notwendigkeit und Zufälligkeit im Sinne von Mög- 
lichkeit, mit Blick auf die Bedingungen für die Wahrheit 
von Aussagen über kontingent-zufällige Ereignisse er- 
örtert. Epikuros und Chrysippos [2] halten eine zu- 
kunftsbezogene Aussage nur dann für wahr oder falsch, 
wenn das Eintreffen oder Ausbleiben des vorhergesag- 
ten Ereignisses schon durch gegenwärtig vorliegende 
Ursachen garantiert ist (Cic. fat. 14,20f.; 11,26), wes- 

halb Epikuros das Bivalenzprinzip (jede Aussage ist wahr 
oder falsch) aufgibt. Für Cicero dagegen ist nicht eine 
Ursache von Ewigkeit her: (Cic. fat. 14,32), sondern 

lediglich das tatsächliche Eintreffen des vorhergesagten 
Ereignisses Voraussetzung für die Wahrheit einer zu- 

kunftsbezogenen Aussage (Cic. fat. 14,27-32). 
— Fortuna; Moira A.; Natur, Naturphilosophie; 

Schicksal; Tyche; Wille 

1 M. ForscuneR, Die stoische Ethik, 1995 2 H.STROHM, 

Tyche. Zur Schicksalsauffassung bei Pindar und den 
frühgriech. Dichtern, 1944 3 G. VOGT-SPIRA, Dramaturgie 

des Z.s. Tyche und Handeln in der Komödie Menanders, 
1992 4 W. WIELAND, Die aristotelische Physik, 1992. 

JÖ.HA. 

Zulil (pun. ’jt). Stadt der > Mauretania Tingitana 

südwestlich von — Tingis (h. Tanger), h. Asilah bzw. 

Dchar Djedid. Z. war eine phöniz. oder pun. Grün- 

dung. In der Zeit der maurischen Könige prägte Z. Mz. 

mit pun. Legenden [ı. 188f.] und stand in regem Aus- 

tausch mit der Iberischen Halbinsel. Augustus siedelte 

die Bewohner von Z. nach Spanien um, um Platz für 

seine > Veteranen zu schaffen (Mela 2,96). Nach Plin. 

nat. 5,2 war Z. dem proconsul Baeticae unterstellt (Strab. 

3,1,8; 17,3,6: ZijAıg/ Zälis; Ptol. 4,1,13: Zıdia/ Zilia, Idn. 

Anton. 8,2: Zili; Geogr. Rav. 42,46: Zili; 88,4: Zichi; 

Guido, Geographica 132,13: Zichim; AE 1987, 1128; 

1130). 

1J. MazarD, Corpus nummorum Numidiae 

Mauretaniaeque, 1955. 

M. LEGLAY, s.v. Z., RE 10 A, 857f. * Ders., s.v. Dchar 

Djedid, DCPP, 127. W.HU. 

Zurvan. Der iranische Zeitgott (avestisch: zruuan; peh- 

lavī; zamān). Z. hatte zwei Formen: Als die ewige Zeit 

des göttlichen Daseins ist er zruuan akarana- (avestisch), 

»die grenzenlose Zeit«, als die Periode der Konfronta- 

tion zw. Gutem und Bösem zruuan darengö.x’adata, »die 

Zeit der langen Herrschaft«. Früher ging man davon aus, 

daß der »Zurvanismus« innerhalb der zoroastrischen 

Rel. (> Zoroastrismus) eine medische Sonderform, 

eine Degeneration oder eine Häresie darstelle. Jetzt wird 

der Mythos, bei dem Z. als kosmogonische Gottheit 

sowohl die zeitbegrenzte Herrschaft des Bösen (> Ah- 

riman) wie auch den endgültigen Sieg des Guten (Ohr- 

mazd; > Ahurä Mazdä) ermöglicht, als eine Flexions- 

form des Dualismus wahrgenommen, die in säsänidi- 

scher Zeit (> Säsäniden) als Orthodoxie verbreitet war 

[t. 14-22]. Ähnliche, aber nicht identische mündlich 
tradierte kosmogonische Z.-Mythen sind schon von 
— Eudemos [3] von Rhodos belegt [2. 1368 f.]. Versu- 
che, iranischen Einfluß auf den griech. Aion (Ai@v) zu 
beweisen, sind mit Skepsis zu betrachten. 
— Zeitkonzeptionen; Zoroastres; Zoroastrismus 

1S.SHAKED, Dualism in Transformation, 1994 

2 G.Casanıo, Eudemo di R.odi, in: S. Grazıant (Hrsg.), 
Studi sul Vicino Oriente antico, 2000, 1355-1375. 

L. Brisson, La figure de Chronos dans la théogonie 
orphique, in: D. TirrENEAU (Hrsg.), Mythes et 
représentations de temps, 1985, 37—55 * À. DE JONG, 

Traditions of the Magi, 1997, 330-338 * S.Suakep, The 

Myth of Z., in: I. GRUENEWALD u.a. (Hrsg.), Messiah and 
Christos, 1992, 219-240. R.GOR. 

Zweck (t&Aoc/telos) s. Glück; Lust; Teleologie 

Zweckverfügung. Begriff der mod. Wiss. vom ant. 
griech. Recht. H.J. WoLrr (1902-1983; Nachruf [4]) 
entdeckte im Vertragsrecht der griech. Poleis und des 
Hell. einen tragenden dogmatischen Grundgedanken; 
er weicht von den h., vom röm. Recht geprägten Vor- 
stellungen wesentlich ab: Nicht die Willenseinigung 

zw. den Vertragspartnern (> consensus) habe das Forde- 

rungsrecht des »Gläubigers« bzw. die Leistungspflicht 
des »Schuldners« erzeugt, sondern indirekt das Delikt 
der Schädigung (BA&ßn/bläbe) des Gläubigervermögens 

durch das abredewidrige Verhalten des Schuldners. Als 

Grundlage für diese Vorstellung habe es einer Verfü- 
gung — normalerweise des Gläubigers - zu einem be- 

stimmten Zweck bedurft. Dessen Vereitelung durch 

den Schuldner sei die Schädigung gewesen ([6. 2526], 

vgl. auch [10. 120]; — bläbes dik&, — Attisches Recht 

G.). Der haftungsbegründende reale Akt sei bisweilen 

lediglich (fiktiv) beurkundet worden [8. 142f.]. WOLFF 

verteidigte die Z. gegen Vertreter der »Konsenstheorie«, 

v.a. gegen [2. 13-16], in [9] und präzisierte sie gegen- 

über dem »Prinzip der notwendigen Entgeltlichkeit« 

E.Seıps [7}. Weiterentwickelt wurde die Lehre von der 

Z. v.a. für Bodenpacht [1. 15-28) und Werkvertrag 

[s. 512-514], vertieft als »Verfügungsermächtigung un- 

ter Auflagen« [3]. 

1 D. BEHREND, Attische Pachturkunden, 1970 

2 A. Bıscardı, Diritto greco e scienza del diritto, in: Ders. 

(Hısg.), Symposion 1974, 1979, 1-31 3 J. HERRMANN, 

Verfügungsermächtigungen als Gestaltungselemente 

verschiedener griech. Geschäftstypen, in: H.J. WOLFF 

(Hrsg.), Symposion 1971, 1975, 321-332 (= Ders., KS zur 

Rechtsgesch. (Hrsg. G.SCHIEMANN), 1990, 59-70) 

4 G.Tuür, Hans Julius Wolff zu Gedenken, in: ZRG 101, 

1984, 476-492 5 Ders., Bemerkungen zum altgriech. 

Werkvertrag, in: FS. A. Biscardi, Bd. 5, 1984, 471-514 

6 Ders, s.v. Recht I, LAW 3, 2516-2530 7 Ders., Zum 

Prinzip der notwendigen Entgeltlickeit, in: H. HÜBNER u.a. 

(Hrsg.), FS E. Seidl, 1975, 231-241 8 Ders., Das Recht der 

griech. Papyri Ägyptens, Bd. 2, 1978 9 Ders., Zum Problem 
der dogmatischen Erfassung des altgriech. Rechts, in: 
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P. Dımakıs (Hrsg.), Symposion 1979, 1983, 9-20 10 Ders., 

Vorlesungen über Juristische Papyruskunde (hrsg. von 

J.G. WoLr), 1998. GT. 

Zweiheit s. Dyas 

Zweisprachigkeit 

s. Bilingue; Mehrsprachigkeit III. A.; Weltsprachen 

Zweite Sophistik. I. BEGRIFF 
II. SOPHISTISCHE TÄTIGKEITEN 

II. ÜBERLIEFERUNGSLAGE IV. SPRACHE UND STIL 

V. POLITISCHE AKTIVITÄTEN VI. UNTERRICHT 

VI. LITERARISCHE TÄTIGKEITEN VII. SOPHISTIK 

IM LATEINISCHEN WESTEN IX. BEWERTUNG 

I. BEGRIFF 

In der mod. Forsch. häufig verwendeter Begriff bes. 

für die griech. Kultur (v.a. die lit. Kultur) im Imperium 

Romanum zw. 60 und 230 n. Chr., als die »sophistische 

Deklamation« (uehérn/melétē) eine der angesehensten 

kulturellen Tätigkeiten in der griech. Welt war. Philo- 

stratos, der den Begriff »Z.S.« verm. prägte (Philostr. 

soph. ı pr. 481, vgl. 1,18,507), bezeichnet damit die 

(angeblich von — Aischines erfundenen) deklamatori- 

schen Konventionen seiner Zeit (d.h. z.B. die Annah- 

me von Musterrollen wie Oligarchen, Tyrannen oder 

histor. Gestalten; vgl. — declamationes) im Gegensatz zur 

»philosophischen« Beredsamkeit der > Sophistik des 

s. Jh.v. Chr. Obwohl weitgehend alle seine »Sophisten« 

diesen Konventionen folgen, meint Philostratos mit 
»Z.S.« (f Sevrepa oopionký/hē deutéra sophistike). also 

nicht die rhet. Bewegung (die er mit > Niketes [2] von 
Smyrna unter Nero beginnen läßt: 1,19; [1, 41-45])- 

RoHDe wandte den Begriff als erster auf eine Epoche an 
[2]; er beschreibt als »Z. S.« die Erneuerung der asiani- 
schen > Rhetorik (IV.A.4.), die seiner Ansicht nach 

dem (Mitte des 2. Jh.n.Chr. vorherrschenden) —> At- 

tizismus vorausging. WILAMOWITZ dagegen bestritt die 
Existenz einer Z.S. [3], weil er der Deklamation dieser 

Zeit keine größere Bed. als in früheren Epochen beimaß 
([3]; These erweitert von [4]). Der Begriff »Z.S.« wird 
in der Forsch. weithin verwendet (vgl. [1] und den Titel 

von [5]): zur Erfassung der lit. Kultur des 1. bis 3. Jh. 
n. Chr., in der die rhet. Ausbildung der griech. Elite und 
ihre Bewunderung für wirkungsvolle öffentliche 
Deklamation die meisten lit. Gattungen prägte [6], und 
zur Bezeichnung der Rückwendung dieser Kultur auf 
die als klass. verstandene Vergangenheit [7; 8]. 

Das Substantiv sogıorhig (sophistes) und das Verb 
oopıotedew (sophistekein) wurden anscheinend nur auf 

Männer angewandt, die zugleich Rhet. lehrten und eine 
öffentliche Laufbahn als Deklamatoren einschlugen 
(vgl. [9. 12-14; 10. 39; 11. 97-100]), doch ist der Ge- 

brauch selbst in der Rechts-Lit. unscharf (vgl. einen 
Brief des Antoninus [1] Pius Cod. Iust. 27,1,6,2). Dio- 
nysios [40] von Milet (Philostr. soph. 1,22) wird zwar 

auf einer Statue als »Redner und Sophist« (pritap xai 

copromg/ rhetör kai sophistes) geehrt (IK 17 = IEph 7, 

3047), auf seinem Sarkophag in Ephesos dagegen ein- 

fach als rhetör bezeichnet (IK ı2 = IEph 2, 426). 

Wie auch immer man den Begriff Z.S. faßt, die lit. 

(v.a. Aristeides [3] und Philostratos |s-8]) und epigra- 

phischen Quellen belegen, daß die Deklamation von 

Niketes [2] (unter Nero) bis mindestens in die 230er 

Jahre nicht als bloße rhet. Übung, sondern als höhere 

und eigenständige Kunstform galt (vgl. bes. [12]). Phi- 

lostratos [5] zufolge (vgl. aber [23. 87]) florierte sie bes. 

in Athen und den großen Städten des westl. Kleinasien 

(v.a. in Pergamon, Smyrna und Ephesos); die von ihm 

porträtierten Sophisten kommen aber auch aus anderen 

Regionen des griech. Mutterlandes (z.B. Thessalien, 

Perinthos, Byzantion), aus Kleinasien (z.B. Miletos, 

Laodikeia, Perge, Tarsos, Aigeai, auch Kappadokien), 

Phönizien und Ägypten (Naukratis), einige auch aus 

dem lat. Westen (Arelate, Ravenna, Praeneste). Auf- 

grund von Inschr. ließe sich die Liste erweitern. 

Il. SOPHISTISCHE TÄTIGKEITEN 

Ortsansässige Rhet.-Lehrer unterrichteten junge 

Männer und deklamierten — ebenso wie die Sophisten 

unterschiedlichen Bekanntheitsgrades auf Vortragsrei- 

sen — vor größerem Publikum in Privatvillen oder kai- 

serlichen Palästen, im Lesesaal der Bibliotheken, in 

Räumen des städtischen Rates, im Odeion oder sogar in 

großen Theatern. Nach einem formal weniger festge- 

legten Vortrag (dialexis oder lalia) als Vorspiel (prolalia) 

folgte die formelle Rede (melete, lat. declamatio) mit üb- 

licherweise beratendem Charakter (lat. — suasoria); sie 

thematisierte ein histor. Ereignis, das ausnahmslos der 

Zeit vor 323 v.Chr. angehörte (Artabanos [1] drängt 

— Xerxes [1] dazu, nicht in Griechenland einzufallen, 

Hermog. Peri Ideön 396, Philostr. soph. 2,5,575 nach 

Hdt. 7,10), zuweilen aber auch völlig unhistor. war 

(Aristogeiton [2] beansprucht das Recht, Demosthenes 

[2] wegen perserfreundlicher und Aischines [2] wegen 

philippfreundlicher Gesinnung anzuklagen, Philostr. 

soph. 2,8,580). Seltener wurden Gerichtsthemen be- 

handelt (lat. — controversiae), so z.B. Ehebruch (ebd. 

1,25,542) oder die Frage: »Soll ein Mann, der Bürger- 

krieg sowohl angezettelt als auch beendet hat, belohnt 

oder bestraft werden? (ebd. 1,26,545); dabei spielten oft 
Tyrannen, Piraten oder Entführungen eine Rolle. Die 

rhet. geschulten Hörer konnten lärmend Ablehnung 

oder Zustimmung äußern [12; 13]. 
Die Sophisten trugen auch epideiktische Reden vor 

(> epideixis): z.B. Leichenreden (> Herodes [16] Atti- 
cus für seinen Lehrer Secundus, ebd. 1,26,544; Ailios 

— Aristeides [3], or. 32 Keıt, für Alexandros [32] von 
Kotiaeion; > Hadrianos [1] für Herodes, Philostr. soph. 
2,10,586), Geburtstagsreden (Aristeid. or. 30 KEIL für 
Apellas), Reden zu Gebäudeeinweihungen (z.B. Pole- 

mon [6]: Einweihung des Olympieion in Athen 131/2 
n.Chr., Philostr. soph. 1,25,533; Aristeid. or. 27 KeıL 
zur erneuten Weihung des Hadrianeums in Kyzikos 166 
n. Chr., vorgetragen in der Ratsversammlung und beim 
Festakt, vgl. Aristeid. 51,16 Keıt), Reden zum Lob der 
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Stadt bei Festen (vgl. Aristeid. or. ı LEnZ-BEHR: ein 
wohl im August ı55 n. Chr. bei den Panathenaia vorge- 
tragener Panathenaikös, als Meisterwerk bewundert von 

Menandros [12] Rhetor; or. 26 Keır: ein Lob Roms) 
und bei sonstigen bes. Anlässen, vgl. z.B. or. 18 Keıt: 
Aristeides’ Klage (monöidia) über das vom Erdbeben zer- 
störte Smyrna. Aristeides [3] schrieb sich auch die Er- 
neuerung von Götterhymnen in Prosa zu (vgl. bes. 

hal) _ 
Ill. ÜBERLIEFERUNGSLAGE 
— Aristeides [3] ist der einzige Sophist bei Philo- 

stratos, von dem ein beträchtliches Corpus überl. ist: 

Mehr als 40 Reden (deren längste: 230 Seiten in mod. 

Ausgaben) zeigen die Spannweite der sophistischen Re- 
dekunst. Nur wenige sind Deklamationen (meletai): or. 5 

und 6K. (Diskussion über die Verstärkung athenischer 

Truppen in Sizilien, 413 v.Chr.), or. 7 und 8 (Auffor- 

derung Athens zum Friedensschluß mit Sparta: 425 

v.Chr., bzw. die Bitte Spartas um Gnade für Athen: 405 

v. Chr), or. 9 und 10 (Athens Ansuchen um eine Allianz 

mit Theben: 338 v.Chr.), or. 11-15 (Darstellung des 

Zustands verschiedener Städte nach der Schlacht bei 

Leuktra 371 v. Chr.); or. 16 (er selbst spricht als Gesand- 

ter zu Achilleus, vgl. Hom. Il., B. 9). Sonst ist aus dieser 

Zeit nur wenig überl.: zwei Deklamationen des > Po- 

lemon [6], in denen die Väter von Kallimachos und Ky- 

negeiros für den Anspruch ihrer Söhne auf einen Preis 

für die beste Leistung (aristeia) in der Schlacht von Ma- 

rathon (490 v.Chr.) eintreten; vier Deklamationen des 

Lukianos (or. ı und 2 über Phalaris, einen Tyrannen des 

6. Jh. v. Chr., zwei weitere sind anon. controversiae: in OT. 

53 wird die Belohnung eines Tyrannenmords gefordert, 

inor. 54a streitet ecin Arzt gegen Enterbung, nachdem er 

die Heilung seiner Stiefmutter verweigert hatte); 

schließlich zwei weitere Deklamationen, deren Zu- 

schreibung an Herodes [16] und Hadrianos [1] von Ty- 

ros umstritten ist. 

‚ Viele der über 70 erh. Werke des —> Dion [I 3] von 

Prusa tragen sophistische Züge, z.B. or. I, die (urspr. 

vor einem troianischen Publikum?) zu begründen sucht, 

warum Troia niemals erobert worden sei, oder or. 12, 

die mit einem Preis von — Pheidias’ Zeus-Statue in 

Olympia beginnt (wo die Rede offenbar erstmals vor- 

getragen wurde). Andere epideiktische Werke des Dion 

sind bezeugt (Lob des Haares, Lob des Papageis, Phi- 

lostr. soph. 1,7,487), aber keines von ihnen ist eine 

Deklamation. 
IV. SPRACHE UND STIL 

Alle Sophisten verfolgten das Ziel, klass. > Grie- 

chisch zu verfassen, das sich von dem zeitgenössischen, 

das man verm. vor Gericht, in Versammlungen oder bei 

Ratssitzungen sprach, und mehr noch von der Um- 

gangssprache (> koiné) unterschied. Bereits im 1. Jh. 

v.Chr. gab es Debatten, inwieweit man sich die atti- 

schen Redner des 4. Jh.v.Chr. sprachlich-stilistisch 

zum Vorbild nehmen solle. Laut Dionysios [18] von 

Halikarnassos trug Zu seiner Zeit (ca. 30 v.Chr.) der 

> Attizismus den Sieg davon [3], doch hielten sich gor- 
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gianische Stilmerkmale (> Gorgias [2]), die von den 
Gegnern als > »Asianismus« gebrandmarkt wurden, in 
der Deklamation bis mindestens ins 4. Jh.n.Chr. Die 
rigorose Befolgung attischer Normen in Vokabular und 
Syntax ist am stärksten für das 2. und das frühe 3. Jh. 
n.Chr. belegt [15], von einflußreichen Männern wie 
Herodes [16] Atticus befürwortet und von Lexikogra- 

phen wie > Moiris, > Phrynichos [4] und > Iulius 
[IV 17] Pollux befördert, deren Werke die Bed. des 
(sprachlichen) Archaismus belegen. 

V. POLITISCHE AKTIVITÄTEN 
Dieses Festhalten an klass. Normen ist teils im Rah- 

men des Versuchs zu sehen, die damalige griech. Welt 
(ein Teil des Imperium Romanum) im Lichte ihrer 

ruhmreichen Vergangenheit zu erneuern [7], teils - wie 

die Praxis öffentlicher Deklamation selbst zeigt - eine 
neue Bühne für die stets wettstreitenden Eliten der 
griech. Städte zu schaffen, um sich dort vor den Kon- 
kurrenten auszuzeichnen [15]. In einer Welt, die auf 
öffentliches Image und Showaspekte großen Wert legte, 

gestalteten sich die virtuosen Redeauftritte der Sophi- 

sten - neben Gesandtschaften, Debatten im städtischen 

Rat und kultischen Zeremonien — zu Inszenierungen 

der rivalisierenden Selbstdarstellung. Nahezu alle bei 

Philostratos beschriebenen Sophisten (und andere bei 

ihm nicht genannte) gehörten der Oberschicht an; viele 

von ihnen bekleideten hohe städtische Ämter und wa- 

ren »Wohltäter« (> euergetäs; > Euergetismus) der Polis. 

Diese Männer nahmen oft an Gesandtschaften teil, um 

einem Kaiser zum Amtsantritt zu gratulieren oder der 

Stadt (zuweilen auch sich selbst) Vorteile und Privile- 

gien zu verschaffen bzw. zu erhalten (vgl. [10]). Dion 

[I 3], Polemon [6] und Aristeides [3] nutzten ihre rhet. 

Fähigkeiten nicht nur zur Einflußnahme innerhalb ihrer 

Poleis (wie viele andere bei Philostratos genannte So- 

phisten), sondern auch in ihren Prov. und darüber hin- 

aus. Im Rahmen der eigenen Polis war eine solche Tä- 

tigkeit (wie sie z.B. für Dion [13] in or. 40-51, für 

Polemon [6] bei Philostr. soph. 1,5,31 dokumentiert ist) 

typisch für Mitglieder lokaler Eliten. Eher außerge- 

wöhnlich ist wohl Dions Intervention im Konflikt zw. 

den Städten Nikaia [$] und Nikomedeia (or. 38) oder 

bei inneren Auseinandersetzungen in Nikaia (or. 39), 

sowie Aristeides’ Appelle an die (klein-)asiatischen Städ- 

te, ihre Rivalitäten zu zügeln (or. 23 Kit), bzw. an die 

Rhodier, ihre internen Parteikonflikte zu beenden (or. 

24K.). 

VI. UNTERRICHT i 

Viele Sophisten engagierten sich wohl mehr in der 

Lehre als in der Deklamation. Zur Förderung des Un- 

terrichts befreite Kaiser Vespasianus Rhet.-Lehrer — 

ähnlich wie grammatici (> grammaticus) und Ärzte - von 

Verwaltungs-, Richter- und Priesterämtern auf muni- 

zipaler und provinzialer Ebene (> munus, munera). Die- 

ses Privileg wurde von Kaiser Nerva oder Traianus auf 

Philosophen erweitert und von Hadrianus bestätigt. 

Antoninus [1] Pius (Cod. Iust. 27,1,6,2) beschränkte die 

Zahl dieser Privilegierten (wovon er die Philosophen 
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ausschloß) auf drei bis fünf Personen pro Stadt (je nach 

deren Größe); er befreite aber »überragende Kenner« 

(dgan epistemones) außerplanmäßig von Ämtern, selbst 

wenn sie außerhalb der Stadt lehrten [17; 18]. Sogar 

bezahlte Rhet.-Lehrstühle wurden von Kaisern einge- 

richtet: von Vespasianus in Rom für lat. und griech. 

Rhet., von Antoninus [1] Pius angeblich im ganzen 

Reich (SHA Pius 11,3). Zu ihnen mag auch der »öffent- 

liche Lehrstuhl« (demösios thrönos) für griech. Rhet. ge- 

hört haben, der ein Gehalt von 6000 Drachmen ein- 

brachte (Philostr. soph. 2,20,600) und den als erster 

— Lollianos [2] innehatte. 
In den 70er Jahren des 2. Jh. n. Chr. kam durch Mar- 

cus [2] Aurelius ein mit 10000 Drachmen dotierter kai- 

serlicher Lehrstuhl hinzu, den > Hadrianos [1] von Ty- 
ros ab 176 einnahm [19]. Das equestrische Amt ab > epi- 
stulis Graecis bekleidete spätestens seit Kaiser Hadrianus 
(117-138 n.Chr.) oft ein prominenter Redner; daran 

schlossen sich zuweilen eine Prokuratorenlaufbahn 
(> procurator [1]) und weitere Vergütungen an [10]. Sol- 

che Ämter der Sophisten, ihr gelegentlicher Aufstieg in 
den röm. Senat und ihr hohes Anschen in ihrer Hei- 
matstadt beruhten jedoch nicht soviel auf ihrer ge- 
schickten Manipulation des Publikums als eher auf ihrer 
hohen sozialen Herkunft. 

Die Konkurrenz um solche Auszeichnungen förder- 
te professionelle Streitigkeiten in einer ohnehin wett- 
bewerbsorientierten Branche. Rivalitäten würzten die 
Auftritte der Sophisten und veranlaßten ihre Anhänger, 
die jeweiligen Gegner bloßzustellen — so vereitelten 
z.B. Herodes’ Schüler einen angeblichen Stegreifauf- 
tritt des — Philagros, indem sie seine angekündigte 
Rede von einem bereits publizierten Exemplar ablasen 
(Philostr. soph. 2,8,579). 

VII. LITERARISCHE TÄTIGKEITEN 
Viele Rhetoren betätigten sich auch auf intellektu- 

ellen Feldern jenseits der Deklamation: Einige widme- 
ten sich der Dichtung (Epos, Tragödie) oder kleineren 
Formen, bei denen man die Improvisation ebenso 
schätzte wie in der Rhet. selbst. Andere (bei Philostr. 

soph. 1,1-8 eigens genannte) Sophisten lasen oder 
schrieben über philos. Themen, entweder zeitlebens 
wie — Favorinus von Arelate oder nach einer »Bekeh- 
rung« von der Sophistik, wie sie dessen Lehrer Dion [I 3] 
von sich behauptete [20; 21]. Andere hielten jedoch So- 
phistik und Philos. für grundsätzlich entgegengesetzt 
[22]. Herodes [16] Atticus war, abgesehen von seiner 
Lehr- und Deklamationstätigkeit, nicht nur außeror- 
dentlich reich und mächtig (was seiner athenischen und 
röm. Senatorenlaufbahn sehr zugute kam: cos. ord. 143 
n.Chr.), sondern diskutierte auch kenntnisreich mit 

Philosophen und Philologen im Kreis des Aulus —> Gel- 
lius [6]. Andere Sophisten wie Antiochos von Aigeai 
(Philostr. soph. 2,4,570) verfaßten Geschichtswerke. 

Rhet. Techniken und Tendenzen prägten die Lit. der 
Zeit weithin [23; 24]. Die durch rhet. Hdb. angeleitete 
Übung der —> ékphrasis brachte mit den Beschreibungen 
imaginärer Gemälde (beispielhaft die Imagines der zwei 

Philostratoi, vgl. — Philostratos [s] B.5.) ein eigenes 

Genre hervor und beeinflußte Ailianos’ [2] Varia historia, 

seine Natura animalium und seine fiktiven Epistulae 

(Briefe«). Die ekphrasis nimmt auch bei den Roman- 

schriftstellern (von denen > Achilleus Tatios [1] und 
— Longos in den Mss. als »Sophisten« bezeichnet wer- 
den) sowie in Philostratos’ [s] Heröikos und Vita Apol- 

lonii prominenten Rang ein. > Lukianos verwendet die 
Technik der ékphrasis nicht nur in einigen prolaliai, son- 
dern entwickelt aus der dialexis eine humoristische 
Kunstform: Ihr Einsatz für leichtere Unterhaltung ist 
bereits bei Dion [I 3] erkennbar, doch nur von Lukianos 

(der nach eigener Auskunft als Redner begann) ist eine 
Fülle unterhaltender Werke überl.; ob solche vor Hö- 
rern vorgetragen wurden oder als Briefe bzw. Flug- 
schriften in Umlauf waren (oder beides), ist kaum zu 

klären. 
VIII. SOPHISTIK IM LATEINISCHEN WESTEN 
Im lat. Westen genossen junge Leute die gleiche rhet. 

Ausbildung wie im griech. Osten (> Rhetorik IIl.C.). 
In Rom gab es Lehrstühle für griech. und lat. Rhet.; 
doch scheint die lat. Deklamation (vgl. > declamationes) 
als eine Kunstform für Erwachsene weder bedeutend 
noch weitverbreitet gewesen zu sein: Daß sie unter den 
städtischen Eliten zur Mode geworden wäre, läßt sich 

nicht nachweisen (sie besaßen andere Mittel, um ihre 
Identität zu festigen) und sie ist nur für die Laufbahn des 
Apuleius von Madaura (> Ap(p)uleius [III]) in Afrika 

gut bezeugt [24]. 
IX. BEWERTUNG 
Die Bed. der deklamatorischen Rhetorik beschränk- 

te sich freilich nicht auf die von Philostratos bevorzugt 
beschriebene Epoche. Sie blieb bis ins 4. und 5. Jh. 

n.Chr. ein wichtiges kulturelles Phänomen (aus dieser 
Zeit sind mehr sophistische Texte überl. als aus der Zeit 
zw. 60 und 230 n. Chr.). Andererseits ist bereits für das 
späte 1. Jh. v.Chr. das Engagement von Rhet.-Lehrern 
in der Politik griech. Städte feststellbar. Griech. Dekla- 
matoren im augusteischen oder tiberianischen Rom 
sind beim älteren Seneca [1] in den Controversiae und 
Suasoriae dokumentiert. Der Wandel, der sich um die 
Zeit Neros vollzog, betraf wohl weniger die Rolle von 
Sophisten und Rednern als ihre Bühne: In dieser Zeit 
erholte sich die griech. Welt von der röm. Expansion 
und den Bürgerkriegen; Neros kurzzeitiges Geschenk 
der »Freiheit« für Achaia stärkte das Selbstbewußtsein 
der Griechen; die Epoche der Z.S. des Philostratos er- 
lebte einen ökonomischen, kulturellen und sogar — 

wenngleich nicht dauerhaften - polit. Aufschwung, der 

zu Recht als Renaissance bezeichnet worden ist. Die 

Redner sprachen und handelten selbstbewußter und 

wirkungsvoller als zuvor; sie selbst waren prominenter 

Bestandteil der griech. Kultur, die in Rom so hohes 

Ansehen erlangte. 
— Declamationes; Exercitatio; Griechisch; 

Griechische Literatursprache; Literatur (III. D.-G., 

V.G.); Rhetorik (IV. A.4.) 
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Zwerg (griech. väv[vlog/nänfn]os; lat. pumilio, pumi- 

Is). Die ägypt. Kunst überliefert ein reiches und viel- 

seitiges Bild des Z.: Im ägypt. Volksglauben waren 

Zwerggötter wie Ptah-Pataikos (> pätaikoi) und der 

Kinder- und Frauenfreund — Bes (s. Nachträge; vgl. 

— Mischwesen 1.) als helfende Mächte vertreten und in 

Form von > Amuletten allgegenwärtig. Im menschli- 

chen Alltag übernahm der Z. die Aufgaben eines 

Handwerkers und war bei der Betreuung von Kindern 

und der Körperpflege behilflich. Die meisten Darstel- 

lungen zeigen Z., die ebenso wie Krüppel zur Belu- 

stigung ihrer Herrschaften dienen. 

Im Griech. ist das Bild einseitiger und weniger po- 

sitiv. Mythische Z. wie die > Pygmäen und — Kerko- 

pen sind unfromm und bösartig. Im menschlichen 

Bereich wurde der Z. als Luxus- und Prestigeobjekt 

gesehen. Er fungierte als Diener und > Unterhaltungs- 

künstler beim Trinkgelage. Auch im röm. Kulturkreis 

waren Z. professionelle Spaßmacher. Die neue Vielfalt 

der Freizeitarchitektur erlaubte Auftritte im = Theater, 
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Amphitheater (> amphitheatrum) und in den — Ther- 

men. 
— Behinderung (s. Nachträge); Randgruppen 

N. HiMMELMANN, Rez. zu V.DAsen, Dwarfs in Ancient 

Egypt and Greece (1993), in: Klio 77, 1995, 448 f. AL.SCH. 

Zwiebel s. Lauch 

Zwillinge (griech. ö{öuuor/didymoi, lat. gemini). 
I. RELIGIONSWISSENSCHAFTLICH Il. MEDIZIN 

HI. KULTURWISSENSCHAFTLICH 

I. RELIGIONSWISSENSCHAFTLICH 
Mehrlingsgeburten galten in der griech.-röm. Ant. 

als etwas Numinoses. Noch Plinius d. Ä. (1. Jh. n. Chr.) 

sah eine Geburt, bei der mehr als drei Kinder gleichzei- 

tig auf die Welt kamen, als ein > prodigium an (Plin. nat. 

7,33; vgl. Dig. 34,5,7). In den griech. Mythen wird die 

Geburt von Z. auf den Einfluß einer göttlichen Macht 

zurückgeführt. Man hielt einen Gott für ihren Vater 

oder ging von einer doppelten Befruchtung durch einen 

Gott und einen Menschen aus. Die — Dioskuroi Kastor 

und Polydeukes galten einerseits als Söhne des Zeus 

(Hom. Il. 3,237£.), andererseits als die des Zeus und 

— Tyndareos (Kypria fr. 5 Kınker). Amphion [1] und 

Zethos [1] hielt man für Söhne des Zeus (Hom. Od. 

11,260-265), daneben aber auch für Kinder des Zeus 

gemeinsam mit Epopeus, dem König von Sikyon (Paus. 

2,6,4; > Antiope). Aufgrund dieser bes. Vorstellungen 

über ihre Zeugung galten Z.‘und ihre Mutter als tabu. 

Der Umgang mit ihnen war nach ant. Anschauung nicht 

ohne Gefahr für die Gemeinschaft, was das immer 

wiederkehrende myth. Motiv der Aussetzung von Z. 

und der verfolgten Z.-Mutter erklärt (vgl. > Antiope, 

— Tyro, > Melanippe [1]; > Aussetzungsmythen). Bei 

der Aussetzung von > Romulus [1] und Remus ver- 

weist Strabon ausdrücklich darauf, daß sie nach altem 

Brauch erfolgte (xató m nörpıov, katä ti pätrion: Strab. 

5,3,2). Vergleichbare Vorstellungen zur Vaterschaft und 

ähnliche Verhaltensweisen gegenüber Z. finden sich 

auch bei Naturvölkern. In Verbindung mit der Vorstel- 

lung ihrer göttlichen Abstammung steht die Verehrung 

göttlicher Z.-Paare (z.B. Dioskuren, Amphion und 

Zethos). Magische Kräfte, die man ihnen zuschrieb, 

ließen sie zu Nothelfern und Stadtgründern werden. 

fı. 1122-1132; 2. 37-48; 3. 5-41]. 

II. MEDIZIN 

Die Geburt von Z. wurde im ant. medizinischen 

Schrifttum einerseits auf außergewöhnliche Fruchtbar- 

keit der Eltern, v.a. der Mutter, andererseits auf exzes- 

sives Sexualverhalten mütterlicherseits zurückgeführt 

[2. 4-37]. Nach Hippokrates [6] entstehen Z. bei einem 

einzigen Koitus infolge von übermäßigem Samenaus- 

stoß (Hippokr. de natura pueri 31). Ist die Keimzelle 

beider Elternteile männlich, werden zwei Knaben ge- 

boren; ist sie weiblich, zwei Mädchen; ist sie jedoch 

männlich und weiblich, so kommen Z. unterschiedli- 

chen Geschlechts zur Welt (Hippokr. de victu 30). Ari- 
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stoteles [6] fügte diesem Modell die Theorie der Super- 
fetation hinzu (Aristot. gen. an. 772b). Gemäß dieser 

Vorstellung hat eine Z.-Mutter kurz hintereinander Ge- 
schlechtsverkehr mit zwei verschiedenen Männern. Als 
Paradebeispiel führt er die Zeugung von —> Herakles [1] 
und — Iphikles an, ferner verweist er auf eine Ehebre- 
cherin, die Z. gebar, von denen ein Kind dem Mann, das 

andere aber dem Ehebrecher ähnlich sah. Sollten un- 
gleichgeschlechtliche Z. geboren werden, so ist seiner 
Meinung nach immer Superfetation vorauszusetzen. 
(Aristot. hist. an. 584b-585a). Beide Erklärungsmodelle 

galten das ganze Altertum hindurch, bis christl. Autoren 
wohl aus moralischen Überlegungen die Superfeta- 
tionstheorie ablehnten [3. 53-67]. 

Prädestiniert für Z. und Mehrlingsgeburten war nach 
ant. Ansicht Ägypten, da der Nil die Fruchtbarkeit stei- 
gere [2. 49-52; 3. 67-69]. 

In der ant. Überlieferung haben sich auch Nachrich- 
ten von siamesischen Z. erhalten. Bei Hesiodos (fr. 17- 
18 M.-W.) erscheinen die — Aktorione als siamesische 
Z., und Augustinus berichtet ebenfalls von solch einem 

Z.-Paar [3. 85-88]. 
Die Sterblichkeitsrate von Z. und ihrer Mutter, diein 

der ant. Lit. öfter thematisiert wird, muß bei schlechten 
sanitären und hygienischen Verhältnissen sowie Man- 

gelernährung die normale Sterblichkeitsrate noch über- 
troffen haben [3. 80-85] (> Geburt; — Sterblichkeit). 

Il. KULTURWISSENSCHAFTLICH 
Der bes. Reiz, der von Z. ausging, war nach ant. 

Ansicht ihre verblüffende äußere Ähnlichkeit. Nach 
Hippokrates ist sie durch gleiche Geburtsumstände so- 
wie das Aufwachsen in der gleichen Umwelt und dem 
gleichen sozialen Umfeld bedingt (Hippokr. de victu 
30; Aug. civ. 5,2). Mit der Ähnlichkeit von Z. ist das 
häufig anzutreffende lit. Motiv ihrer Verwechslung ver- 
bunden (vgl. z.B. die Komödie Menaechmi des > Plau- 
tus, in deren Mittelpunkt Z. stehen). Allerdings sei die 
Gefahr, Z. zu verwechseln, nur für Außenstehende ge- 
geben, wer ständig mit Z. Umgang pflege, könne sie 
sehr wohl unterscheiden lernen (Cic. ac. 2, 54-57). Ihre 

nahezu identische äußere Erscheinung erklärt ferner, 
warum man bereit war, ungeheure Summen für Z.- 

Sklaven zu zahlen [2. 56-80, 110-115; 3. 69-74, I1I- 
115]. 

Ein weiteres Motiv in der ant. Lit. ist die Eintracht 
und Unzertrennlichkeit von Z. (zwei Beispiele von 
Z.-Paaren, die ihr ganzes Leben miteinander verbrach- 
ten: Anth. Gr. 7,551; 7,733). Diese Einträchtigkeit äu- 

Bert sich im Mythos auch auf dem Gebiet der Liebe, wo 
Z. häufig mit (Z.)-Schwestern verbunden werden. Fer- 
ner ließ man Z. dieselbe Erziehung und Ausbildung zu- 
teil werden [2. 65-80, 101; 3. 89-91, 105-109]. Neben 

dem Motiv der Eintracht werden aber auch erbitterte 
Streitigkeiten unter Z. thematisiert. Die Z. > Akrisios 
und — Proitos sowie Esau und — Jakob [1] sollen sogar 
schon im Mutterleib in Streit gelegen sein (Apollod. 
2,2,1; Gn 25,22) [2. 194-197; 3. 93-99]. 
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Die Frage der Erstgeburt dürfte bei Herrscherhäu- 
sern cine Rolle gespielt haben. Nach Herodotos [1] ent- 
stand das spartanische Doppelkönigtum, weil man nicht 

wußte, welcher von den Z. Eurysthenes [1] und Prokles 

[1] der ältere war (Hdt. 6,52) [3. 101-105]. 

Zumindest bei Sklavenkindern gab es Bestrebungen, 
gleichklingende Namen oder Namen mıythologischer 

Z. zu geben [2. 130-192; 3. 109-111]. 
Zum Sternbild Z. vgl. > Sternbilder. 

1 W. Kraus, s. v. Dioskuren, RAC 3, 1122—1138 

2 F.Mencaccı, I fratelli amici. La rappresentazione dei 
gemelli nella cultura romana, 1996 3 R. RATHMAYR, Z. in 
der griech.-röm. Antike, 2000. R.RA. 

Zwölfgötter (Awõekáðeor/ Dödekátheoi, 
lat. Di Consentes). 

l. ALLGEMEINES Il. GRIECHENLAND HI. ROM 

I. ALLGEMEINES 

Z.-Gruppen sind ein bereits in der hell. Lit. behan- 
deltes Thema, ihre Zusammensetzung ist die ganze Ant. 
hindurch Gegenstand der antiquarischen Spekulation. 
Dennoch stellten sie keine »monotheistische Dodekade« 
dar. Ihre Verehrung als feststehende Göttergruppe war, 
entsprechend den Strukturprinzipien des ant. — Poly- 
theismus, nicht verpflichtend, ihre Zusammensetzung 

von Region zu Region verschieden [r. 360£.]. 

II. GRIECHENLAND 
Z.-Gruppen erscheinen weder in Linear B noch in 

den homerischen Epen. Bereits [2. Bd. ı, 323] schloß 
aus der Bed. der Z. in Athen auf einen ionischen Ur- 
sprung. Zumindest für die griech. Entwicklung des 
Konzeptes der Z. kommt > Ionia durch seine Kontakte 
zu den altorientalischen Kulturen [1. 144-152] wohl 

eine wichtige Stellung zu; ein Interesse an der > Zahl 
Zwölf ist für diese Region belegt (Hdt. 1,143; vgl. zum 

Alten Orient [3. 15, 174f.]). Der früheste Befund ist der 

Altar der Z. auf der athen. Agora von ca. 522/1 v.Chr. 
(Thuk. 6,54; Hdt. 6,108); möglicherweise existierte 

aber bereits im frühen 6. Jh. ein Kult der Z. in > Olym- 
pia [1. 154f.]. Die > Atthidographen verlegten die Ur- 
sprünge des athen. Kultes der Z. in die mythische Früh- 
zeit, Hellanikos (FGrH 4 F 6) etwa in die Zeit des 
— Deukalion. Im Drama, im Epos und in der darstel- 

lenden Kunst des s. Jh. v. Chr. tauchen die Z. selten auf, 

vgl. aber bereits den — Parthenon-Fries mit den »Z.« 

Zeus, Hera, Poseidon, Athene, Ares, Aphrodite, Apol- 

lon, Artemis, Hephaistos, Dionysos, Hermes, Demeter. 

Eine derartige Z.-Gruppe wird allerdings erst Mitte des 
4. Jh. kanonisch: Von nun an erscheinen Z.-Gruppen 

häufiger in der Lit. (z.B. Amphis fr. 9 Kock) und dar- 
stellenden Kunst (Val. Max. 8,11,5). Mit der Entstehung 

der hell. Territorialreiche verbreitete sich der Kult der 
Z., aber auch ihre Erwähnung in der Lit. und Kunst 
über die gesamte Mittelmeerwelt [1. 187£.]. 

III. ROM 
Eine röm. Z.-Gruppe ist durch das — lecistemium 

von 217 v.Chr. zuerst belegt: Iuppiter, Iuno, Neptunus, 
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Minerva, Mars, Venus, Apollo, Diana, Volcanus, Vesta, 

Mercurius, Ceres (Liv. 22,10,9; zum lectisternium von 

399 v.Chr. als möglichem Vorläufer vgl. Liv. 5,13,6); 

die Z. erscheinen in dieser Zusammensetzung lit. zuerst 
bei Ennius (ann. 240f.). Sie heißen auch Di > Consen- 

tes (Varro antiquitates rerum divinarum fr. 208 CAR- 

DAUNS; Varro rust. 1,1,4). Ein angeblich originärer etr. 
Befund ist zwar spätere Konstruktion (Sen. nat. 2,41), 

könnte aber vielleicht etr. Rezeption rel. Vorstellungen 

aus Griechenland widerspiegeln. Die Z. treten in der lat. 

Lit. nur sporadisch auf (Plaut. Epid. 610f.; Ov. am. 

3,2,43 f.; Petron. 39,5), häufiger dagegen in der griech. 

Lit. der > Zweiten Sophistik (Lukian. deorum conci- 

lium 15). In der theologischen Spekulation der Kaiser- 

zeit (Apul. de deo Socratis 2; Salustios, Perí theön kai 

kösmu 6) werden sie ebenso zitiert wie in magischen 

Texten (PGM 2 Nr. 7, 862f.). In der Astronomie sind sie 

mit dem Zodiacus (> Tierkreis) verbunden (Manil. 

2,433 £.; Inscrlt 13,2,284f. Nr. 47). Häufig sind kaiser- 

zeitliche Z.-Weihungen und Darstellungen in der Kunst 

[1. 257£.]. Ihre Ausbreitung in Hell. und Kaiserzeit läßt 

sich vielleicht mit der zeitgenössischen Tendenz zur 

Universalisierung rel. Vorstellungen verbinden. 

— Polytheismus; Theoi Pantes; Zahl 

1 C.Long, The Twelve Gods of Greece and Rome, 1987 

(grundlegend) 2 Wıramowırz 3 M.L. West, The East Face 

of Helicon, 1997. 

O. WEINREICH, $. V. Z., ROSCHER 6, 764-848. C.R. P. 

Zwölfstädtebund. Der Zusammenschluß von 12 

Städten oder Stämmen zu einem Bund war eine alte und 

verbreitete Erscheinung im Mittelmeerraum und weit 

darüber hinaus (vgl. die 12 Stämme Israels). Die Zahl ı2, 

die symbolische Bed. hatte, betonte die innere Ge- 

schlossenheit und zugleich die Abgrenzung nach außen. 

Polit./mil. Ziele im Sinne einer Wehrgemeinschaft oder 

einer Föderation zur Absprache gemeinsamer Politik 

sind bei keinem der ant. Z. zu erkennen, aber für die 

schlecht erschließbare frühe Phase der Z. in Kolonisa- 

tionsgebieten (v.a. Ionische Wanderung, > Kolonisa- 

tion I1.; vgl. Hdt. 1,170) und in polit. Krisenzeiten (Hdt. 

1,151; 1,170; 6,7) nicht auszuschließen. Z. scheinen 

vielmehr - ähnlich einer > amphiktyonfa — kultische 

Vereinigungen gewesen zu sein, deren festliche Zusam- 

menkünfte an einem rel. Zentrum und teilweise unter 

Leitung eines gemeinsamen Priesters die ethnische oder 

genealogische Einheit symbolisch verstärken sollten. 

Z. sind v.a. in Etrurien und Kleinasien bekannt. Der 

etr. Z. hatte sein Zentrum im fanum Voltumnae in 

— Volsinii (Liv. 1,8,1-3; 4,35,5; 51,5; 10,16,3; Dion. 

Hal. ant. 6,75), wo sich die principes Etruriae jährlich tra- 

fen und auch ein gemeinsamer Priester (sacerdos) des Z.. 

gewählt wurde. Der etr. Z. wurde wohl erst im 5. Jh. 

gegründet und erlosch spätestens 264 V- Chr. mit der 

Zerstörung Volsiniis. Von diesem Z. soll ein weiterer 

etr. Z. nördl. des Appennins in der Po-Ebene mit 

dem Hauptort Mantua begründet worden sein (Diod. 

14,113,1£.; Liv. 5,33,7-10, vgl. Plin. nat. 3,19,130), der 

um 400 v.Chr. durch das Eindringen der Kelten aufge- 

löst wurde. Ein dritter etr. Z. in Campanien mit dem 

Hauptort Capua wurde 424 v.Chr. von den Samniten 

zerstört (> Kolonisation V.). 

In Kleinasien ist der bekannteste Z. der Bund der 

ionischen Städte um das — Panionion auf der Mykale 

(Hdt. 1,142f.; 1,148). Nördl. davon bestand der Z. der 

Aioler (ohne bekanntes Zentrum), der nach dem Über- 

tritt Smyrnas in den ionischen Bund nur noch 11 Städte 

umfaßte (Hdt. 1,149). Der Zusammenschluß von sechs 

dorischen Städten im SW Kleinasiens um das Heiligtum 

von — Triopion legt die Vermutung eines urspr. dori- 

schen Z. auf dem kleinasiatischen Festland und den do- 

risch besiedelten Inseln in der südl. Ägäis nahe. 

In It. sind ähnliche Bünde bei den Samniten und den 

südital. Stämmen zu vermuten, aber nicht explizit be- 

legt; auch der > Latinische Bund (mit Karte) wird in 

den Quellen nicht als Z. bezeichnet, obgleich der Fund 

von 13 Altären in > Lavinium diesen Schluß zuließe 

(falls der 13. Altar als Symbol der Einheit zu interpretie- 

ren ist). Im griech. Mutterland ist neben der aus 12 Mit- 

gliedern bestehenden amphiktyonfa um — Delphoi nur 

ein Bund von ı2 »Teilen« (mer) der Achaioi bekannt 

(Hdt. 1,145). W.ED. 

Zwölftafelgesetze, Zwölftafelrecht 

s. Tabulae Duodecim 

Zygaktes (Zuyäxtng). Küstenfluß östl. von > Philip- 

poi (App. civ. 4,105; 4,128); nicht identifiziert. 1Lv.B. 

Zygantis (Zuyavtig). Stadt in Libya (Hekat. FGrH ı F 

337: RöAıg Außöng). Vielleicht sind die Zuyavtes (Zygan- 

tes) bei Steph. Byz. s.v. Zuyavtig mit den ToGavıeg 

(Gyzantes) bei Hdt. 4,194 identisch, da von beiden die- 

selbe Geschichte der Honiggewinnung erzählt wird. 

Evtl. lebten die Zygantes — zusammen mit anderen 

Volksstimmen - auf dem tunesischen Festland gegen- 

über der Insel Cercina. 

J. Desances, Catalogue des tribus africaines, 1962, 97f. * 

K. ZIEGLER, s.v. Z., RE 10 A, 8sgf. W.HU. 

Zygioi (Ziyo). Volksstamm an der Ostküste des 

Schwarzen Meeres (> Pontos Euxeinos), der zw. den 

Achaioi [2] und den Heniochoi siedelte (Strab. 2,5,31; 

11,2,1; 11,2,13£.: Zuyot; Dion. Per. 687 mit Eust. ad 

locum; Avien. descriptio orbis terrae 871) und seinen 

Lebensunterhalt mit Duldung des > Regnum Bospo- 

ranum durch Piraterie an den Küsten des Pontos Eu- 

xeinos bestritt (Strab. 11,2,12). 

V.F.Gajpukevit, Das Bosporanische Reich, 1976, 311, 

343. 
Lv.B. 

Zygritai (Zuypitan). Libyscher Volksstamm westl. von 

> Katabathmos und östl. der Chattanoi (Ptol. 4,5,22), 

etwa in der Gegend von Sidi Barrani (h. Libyen). 

J. Desances, Catalogue des tribus africaines, 1962, 174 * 

M. LEGLAY, $. V. Z., RE 10 A, 857. W. HU. 
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Zypern I. NEOLITHIKUM I UND II 
II. CHALKOLITHIKUM Ill. BRONZEZEIT 
IV. FRÜHEISENZEIT 

II. CHALKOLITHIKUM (CA. 3900-2500 V. CHR.) 

Das Chalkolithikum in Z. war trotz einschneidender 
Zerstörungen durch Naturkatastrophen und deutlicher 
kultureller Veränderungen eine Phase der Kontinuität. 
Die Zahl der Siedlungen nahm rasch zu, die neolithi- 
schen Bauformen wurden in ihren wesentlichen Zügen 
fortgeführt (Erimi-Bambula, Lemba-Lakkus). Anfäng- 
liche massive Befestigungsanlagen (Khirokitia, Kalavas- 

Kap Andreas- Kastros 

Rizokarpaso 

I. NEOLITHIKUM | (KHIROKITIA-KULTUR, 

CA. 7000-6000 V. CHR.) UND 

II (SoTIRA-KULTUR, 4500-3900 V. CHR.) 

Die Besiedlung Z.s (zur Gesch. vgl. auch > Kypros 

es Alaas/ Agios Elaios 
«xm Kap Greko 

kalopsidka 

II.) begann verhältnismäßig spät und unterschied sich 
wesentlich von der der benachbarten Regionen Ana- 
toliens, Syriens und Palaestinas. Während dort kleine 
Gruppen von Jägern und Sammlern etwa in der Zeit um 
9000/8000 v. Chr. allmählich zu seßhaften Bauern wur- 

den, waren die frühesten Bewohner der Insel Z. von 

Anfang an Bauern, Viehzüchter, Jäger und Fischer, die 
etwa mit dem Beginn des vorkeramischen Neolithi- 
kums I (ca. 7000-6000 v. Chr.) verm. aus dem Vorderen 
Orient einwanderten. Zu den größten und bedeutend- 
sten Siedlungen der frühen Bewohner zählen Khiroki- 

sos, Agios Epiktitos-Vrysi, Philia-Drakos) erwiesen sich 
offenbar bald als überflüssig. Gräber und > Nekropolen 
sind nun häufiger belegt: erstmalig Schachtgräber ohne 
(bottle-shaped pits, Suskiu-Vathyrkakas), später mit klei- 

nem > Dromos, s. Nachträge (Agios Paraskevi, Philia- 
Vasiliko, Sotira-Kaminudhia) und ein Kammergrab 
(Philia-Drakos). Als Grabbeigaben sind Halsketten, 
kleine Figürchen und Keramik belegt. Figürliche, sche- 

matisierte, kreuzförmige menschliche Idole beiderlei 
Geschlechts (mit angedeuteten Gliedmaßen und Ge- 
sichtszügen) sowie Tierdarstellungen wurden aus leicht 

A 

mm j 

n / 
. g Kokkinokremos J 

zu bearbeitendem Steatit geschnitten, größerformatige 
Kalksteinstatuetten stellen nackte weibliche Figuren in 
hockender Position dar (Lemba-Lakkus) und sind erste 
Hinweise auf die zypr. Rel. (> Kypros IV.). Im Chal- 

kolithikum kam es zu einem enormen Fortschritt der 

Keramikindustrie; neben die neolith. Red Lustrous Ware 

trat die chalkolithische Red-on-White Ware (einfarbig 

rote Bemalung mit vielfältigen und geom. Motiven 

auf weißem Untergrund; Erimi-Bambula, Kissonerga- 

Myluthkia, Kissonerga-Mosphilia, Lemba-Lakkus). Er- 

ste bescheidene Kupferwerkzeuge und Geräte sind 

belegt (Meißel, Haken, spiralförmiges Ornament; Eri- 

mi-Bambula, Kissonerga-Myluthkia, Lemba-Lakkus, 

Suskiu-Vathyrkakas). 

tia, Kalavassos-Tenta und Kap Andreas-Kastros im Sü- 

den; namengebend für das Neolithikum II ist Sotira- 

Teppes, daneben Agios Epiktitos-Vrysi, Philia-Drakos 

und Kalavassos-Tenta. Die Siedlungen bestanden aus 

dicht gedrängten, kleinen, runden oder elliptischen 

Hütten mit Steinfundamenten und aufgehendem Mau- 

‚ erwerk aus getrockneten und anschließend verputzten 

Lehmziegeln; figürliche > Wandmalerei ist überl. (Ka- 

lavassos-Tenta). Ein bis zwei zentrale Pfosten dienten als 

Stützen für das verm. kuppelförmige Dach aus Rohr 

und Lehm. Neben den üblichen Gebäuden (Philia- 

Drakos, Sotira-Teppes) sind auch in den Fels eingetiefte, 

rechteckige Grubenhäuser (Agios Epiktitos-Vrysi, Ka- 

lavassos-Tenta) mit Lehmwänden nachgewiesen, deren 

Inneres mit Holz ausgebaut und in kleinere Räume un- 

terteilt war. Südpalaestinische Einflüsse (»Beersheba- 

Kultur«) wurden in den unterirdischen Grubenhäusern 

von Kalavassos A erkannt. 

Die Toten wurden einzeln in einfachen Grubengrä- 

bem bestattet — innerhalb des Wohnhauses, später auch 

in unmittelbarer Nähe oder außerhalb der Siedlung. 

Bescheidene Beigaben waren Halsketten oder andere 

Gegenstände aus Stein oder Muscheln. Zu den heraus- 

ragenden Artefakten des frühen vorkeramischen Neo- 

lithikums I zählen elegante, dünnwandige, polierte, ril- 

len- oder reliefverzierte Schalen mit Ausguß (Khiroki- 

tia), schematisiert menschengestaltige, violinförmige 

Idole aus vulkanischem Andesit und die Darstellung ei- 

nes Menschenkopfes (beide Khirokitia). Erste Töpfe- 

reiversuche wurden beobachtet (Khirokitia), die Flint- 

industrie war bescheiden, Metallarbeiten waren noch 

nicht bekannt. Die Keramik des Neolithikums II (Khi- 

rokitia, Agios Epiktitos-Vrysi, Sotira-Teppes, Dhali- 

Agridhi, Philia-Drakos) ist durch die Red-on- White Ware 

(rote Bemalung mit flächigen geom. und abstrakten 

Motiven auf weißem Grund) gekennzeichnet, daneben 

finden sich auch die seltene Combed Ware (Kammstrich- 

verzierung) und die Dark-Faced Burnished Ware. 
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A. FRÜHE BRONZEZEIT B. MITTLERE BRONZEZEIT 
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Nekropole und Heiligtum bezeugt 
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Hellenistisch - römisch: 325 v.Chr. - 395 n.Chr.; Heiligtum (intra- und extraurban) 
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A. FRÜHE BRONZEZEIT (CA. 2500—1900 V. CHR.) 

Die Kenntnisse über die Frühe Brz. Z.s gründen na- 

hezu ausschließlich auf den reich ausgestatteten Gräbern 

dieser Periode. Die überwiegend in Z. hergestellten, in 

manchen Fällen auch importierten Metallbeigaben do- 

kumentieren einen wachsenden Wohlstand, der mit der 

zunehmenden Entwicklung des Metallhandwerks 

(—> Metallurgie 11.A.) einherging. Hinweise auf die 

Herkunft des > Kupfers und dessen Verarbeitungsstät- 

ten sind jedoch nicht vor der Mittleren Brz. belegt (Am- 

beliku). Erste bescheidene Felskammergräber mit kur- 

zem Dromos (Vunus) und reichen Bestattungen sind 

bekannt. Zu den frühesten Keramikerzeugnissen zählt 

die einfache Philia Ware, später wurde die handgemach- 

te Red Polished Ware mit beträchtlicher Variationsbreite 

an Formen und Dekoration entwickelt. Daneben findet 

sich auch die Black Polished Ware (tiefe Linienverzie- 

rung), Black-Slip-and-Combed Ware und Black Slip Pain- 

ted Ware (rote und weiße Bänder). 
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Kurion (Episkopi) 

Späte Bronzezeit: 1650 - 1050 v.Chr.) 

Paphos © 

Mittlere Bronzezeit: 1900 - 1650 v.Chr.; 

œœ Eisenzeit (Geometrisch: 1050- 

Archaisch: 750-475 v.Chr.; Klassiscl 

Zypern: Besiedlungsphasen (7.Jt.v.Chr. -4.)h.n. Chr.) ? Identifizierung unsicher «m Neolithikum (I: 7000 - 6000 v.Chr.; Il: 4500 - 3900 v.Chr.) am Chalkolithikum (1- Ill: 3900 - 2500 v.Chr.) uw Bronzezeit (Frühe Bronzezeit: 2500 - 1900 v.Chr; 
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Wichtige Zeugnisse des rel. Lebens sind Tonmodelle 

von Heiligtümern mit Darstellungen von Opferszenen 

vor einer göttlichen Trias mit Stiermasken und Schlan- 

gen (Vunus, Kotchati, Kalopsida) oder der Bereitung des 

Totenmahls, ritzverzierte sog. plank-shaped-idols als 

Nachbildungen hölzerner Kultstatuetten von Frauen 

mit Kindern sowie die Verwendung rel. Symbole (Stier- 

köpfe, Schlangen) auf Keramik. 

B. MITTLERE BRONZEZEIT 

(CA. 1900-1650 V. CHR.) 

Für die Mittlere Brz. sind wieder Siedlungen auf Z. 

nachgewiesen: großzügige, mehrräumige, rechteckige 

Wohnstrukturen mit Findlingsfundamentierung, auf- 

gehendem Lehmziegelmauerwerk und Flachdach, teils 

einen offenen Innenhof umgebend, teils zweistöckig, 

teils mit angrenzender Straße (Episkopi-Phaneromeni, 

Alambra-Mutes, Kalopsida). Reste von Werkstätten 

und reiche Werkzeugfunde (Flintartefakte; Mahlsteine) 

deuten auf beträchtliche handwerkliche Aktivitäten. Im 

Norden der Insel entstanden Festungsanlagen, die vor- 

nehmlich von lokalen Auseinandersetzungen zeugen 
(Dhikomo, Nitovikla, Agios Sozomenos, Krini). 

Die Bestattungssitten blieben zumeist unverändert; 
neben Felskammergräbern mit engem Dromos finden 
sich neu > Tumulus-Gräber sowie der erste Nachweis 
eines Grabreliefs (Karmi-Palaealona). In der Keramik 

dominierte die White Painted Ware, regionale Unter- 
schiede der mit dicker, glänzend roter Farbe aufgetra- 
genen linearen (Kalopsida) und geom. (Lapithos) Ver- 
zierungsmotive sind ebenso kennzeichnend wie Expe- 
rimente mit figürlichen menschlichen (Ohren, Augen, 
Mund, Brüste, Arme) und tierförmigen Appliken; da- 
neben gab es Keramik wie Red-on-Red, Red-on-Black 
(Karpas-Halbinsel), Red Polished, Black Slip und Red Slip 
Waren. Im Süden von Z. ist noch immer eine unge- 

brochene Trad. der handwerklich hochentwickelten 
monochromen, strich- und reliefverzierten Keramik 

vom E. des Chalkolithikums zu erkennen, die erst wäh- 

rend der Spät-Brz. von bemalter Ware abgelöst wurde. 
Figurengruppen mit Szenen des täglichen Lebens und 
die brettförmigen, nun allmählich realistischeren, mit 
Armen und Beinen versehenen Idole sind weiterhin 
Beispiele der handwerklichen Produktion; Schiffsmo- 
delle sind vielleicht als Sinnbilder für die Vitalität der 
zypr. Exporthäfen zu verstehen. 

Gleichzeitig wurden die Kupferrohstoffe des Landes 
in zunehmendem Maße ausgebeutet und in den Vor- 
deren Orient exportiert. Für eine wachsende Verbin- 
dung mit den östl. Nachbarn und dem ägäischen Raum 
stehen Importfunde der White Painted Ware an der Le- 
vanteküste (> Megiddo, > Ugarit) und in Kilikien 
bzw. vereinzelte Grabfunde mit Importen minoischer 
Keramik. 

C. SPÄTBRONZEZEIT (CA. 1650—1050 v. CHR.) 

Nach anfänglich unruhigen Zeiten, die sich im Wie- 
deraufbau und der Neuerrichtung von Festungsanlagen 
(> Engomi, > Kition, Nikolidhes, Nitovikla) und ent- 
sprechenden Zerstörungshorizonten manifestieren, er- 
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lebte Z. in der frühen Spät-Brz. (ca. 1500 v.Chr.) eine 

wirtschaftliche Blüte, die nicht zuletzt auch von den 

friedlichen Verbindungen mit den kleineren und grö- 

Beren Mächten im östl. Mittelmeerraum profitierte. 

Der reichliche Gebrauch von Stempel- und Rollsiegeln 

( > Siegel) und der > kyprominoischen Schrift(en) auf 

Tontafeln und Tonzylindern, aber auch ein königlicher 

Briefwechsel mit > Amarna und -> Ugarit (> Amar- 

na-Briefe) belegen die wirtschaftl. und diplomatischen 

Beziehungen Z.s. Um 1600 v. Chr. gegründete Küsten- 

städte wie Engomi, Maroni, Kition, Hala Sultan Tekke, 

Morphu und Agia Irini sind die Metropolen, die wich- 

tige Einblicke in die fortifikatorischen Baumaßnahmen 

dieser Zeit geben; Beispiele für die Sakralarchitektur 

sind die Heiligtümer von Agios lakovos, Mirtu-Pigha- 

des, Kition; die Wohnarchitektur mit Häusern, Bädern 

und sanitären Anlagen, Wasserentsorgung sowie groß- 

zügig angelegte Werkstätten für Töpferei und Kupfer- 

verarbeitung sind in Engomi, Kition, Apliki und Tumba 

tu Skuru belegt. Grabanlagen bestanden aus Felskam- 

mergräbern mit Dromos und Stomion (»Eingangsraum« 

zw. Dromos und Grabkammer), daneben finden sich 

kleine > Tholos- und größere Tumulusgräber (Engo- 

mi); Schachtgräber (Angastina, Akhera) oder aus Sand- 

steinquadern gebaute Gräber (Engomi), deren Vorbil- 
der im ägäischen bzw. levantinischen (Megiddo) Raum 

zu suchen sind. 
Die spät-brz. Keramikproduktion entwickelte zwei 

neue bedeutende, noch immer handgemachte Waren, 

die hart gebrannte White Slip Ware mit glatter Oberflä- 
che, dickem weißen Überzug und bräunlichoranger 
oder bichromer geom. Bemalung sowie die metallisch 
ausschende, dünnwandige Base Ring Ware mit glänzen- 
der Oberfläche und plastischen Auflagen. Regionale 
Keramikstile (White Painted Ware) wurden im NW Z.s 

entwickelt (Morphu, Pendayia, Mirtu). Erste östl. Ein- 
flüsse zeigen z.B. die mit Vögeln und Menschen figür- 
lich bemalten Kannen der Bichrome Wheelmade Ware, die 

importierte Tell el-Yahudiya Ware und die Flaschen der 
Red Lustrous Wheelmade Ware. Exporte der Base Ring 
Ware an die Levanteküste und nach Äg. sowie zahlreiche 
Funde (Engomi, Pila, Hala Sultan Tekke, Maroni, Ku- 

rion) von in großem Stil auch von Griechen lokal ge- 
fertigter myk. Keramik des 14.-13. Jh.v.Chr. (z.B. 
Zeus-Krater mit Szene aus der Ilias) spiegeln die inten- 
siven wirtschaftl. und kulturellen Beziehungen Z.s wi- 
der (> Mykenische Kultur und Archäologie C.3.). 

Reich mit Beigaben ausgestattete Gräber (Engomi, 
Kition, Agios Iakovos, Maroni) bargen teils importierte, 

teils in Z. selbst gefertigte exotische Luxusobjekte aus 
Gold und Silber, geschnittenen Steinen und Elfenbein, 
— Fayence und Alabaster. Den florierenden zypr. Kup- 
ferexport in den Westen belegen Schiffswracks (vgl. 
— Schiffbau; > Wrackfunde) mit Barrenladungen die- 
ses wichtigen R.ohstoffs auf der Seefahrtsroute entlang 

der türkischen Küste. 
Z. entging nicht den Unruhen im östl. Mittelmeer- 

raum während des späten 13. und frühen 12. Jh. v. Chr. 

869 870 ZYPRIOTISCHE SCHRIFT 

(> Seevölkerwanderung; Zerstörungshorizonte in Ki- 
tion, Engomi und andernorts auf der Insel), erholte sich 
aber rasch und erlebte eine Zeit der Blüte und des 
Reichtums. Die bedeutendsten urbanen Zentren Kiti- 
on, Engomi, Palaipaphos, Hala Sultan Tekke und Maa- 
Paleokastron wurden umfassend renoviert und mit der 
Übernahme der Quaderbauweise (> Mauerwerk B.3.) 

in der Profan- und Sakralarchitektur grundlegend neu- 

gestaltet. Alte Heiligtümer und Tempelanlagen (Kition, 

Engomi) wurden erweitert und neue errichtet (Palai- 

paphos, Mirtu-Pighades, Golgoi). Kultstatuetten des 

»Gehörnten Gottes« und des »Barrengottes« als Protek- 

toren, aber auch die enge räumliche Verbindung von 

Kultstätte und Handwerksviertel in den Heiligtümern 

(Kition) unterstreichen die in Z. florierende Kupfer- 

produktion. Metallhandwerk, Elfenbeinschnitz- und 

Goldschmiedekunst erreichten einen bis dahin unge- 

kannt hohen Standard (Kition, Palaipaphos). Die zypr. 

Keramikindustrie wurde von importierten und lokal- 

gefertigten myk. Waren fraglos in den Schatten gestellt, 

doch keinesfalls verdrängt. 

IV. FRÜHEISENZEIT (CA. 1050-750 V. CHR.) 

Etwa um die Mitte des ı1.Jh.v.Chr. wurden die 

großen spät-brz. Städte Engomi, Kition und Hala Sultan 

Tekke wohl infolge einer Naturkatastrophe zerstört und 

aufgegeben. Die Hafenstadt > Salamis [2] wurde neu 

gegründet und nahm Engomis Rolle ein, Kition wurde 

teils wiederaufgebaut, teils näher zur Küste verlagert, 

Kurion, Lapithos und Palaipaphos-Skales gewannen an 

Bedeutung. 

Die nachfolgende kypro-geom. Periode (ca. 1025 

750 v. Chr.) war eine Zeit des Wachstums und der fried- 

lichen Beziehungen Z.s zum Orient, dem zentralen und 

dem westl. Mittelmeerraum, wie zypr. und orientalische 

Importe eindrucksvoll illustrieren. Die mit vielfältigen 

geom. Motiven bemalte kypr.-geom. Keramik war ty- 

pisch für diese Zeit; ihr Einfluß auf die geom. Keramik 

des Westens war prägend. Qualitätvolle Metallfunde 

zeugen von florierendem Handwerk, und die Kenntnis 

der Dolch- und Schwertschmiedekunst mag tatsächlich 

von Z. aus nach Griechenland gelangt sein. 

Um die Mitte des 9. Jh.v.Chr. manifestierte sich 

phöniz. Einfluß in Z. (> Phönizier, Punier III. A.). Aber 

von wenigen einschlägigen (Agia Irini, Lapethos, Sala- 

mis, Amathus, Palaipaphos-Skales), teilweise auch 

schriftlich überl. (Kition) Orten abgesehen, sind es eher 

die materielle Hinterlassenschaft und der Einfluß auf das 

zypr. Handwerk (Keramik, Elfenbein), die von einer 

Präsenz der Levantiner zeugen; von einer phöniz. Be- 

siedlung kann nicht gesprochen werden. In Kition ent- 

stand ein phöniz. > Astarte-Tempel über den Resten 

des spät-brz. Heiligtums. 

> Ägäische Koine; Amarna-Briefe; Kyprisch; Kypros; 

Metallurgie II. A.; Mykenische Kultur und 

Archäologie; Phönizier, Punier (mit Karte); 

Schiffahrt; Schrift (mit Karte); Tongefäße; Wrackfunde; 

ZYPERN 

1 H.G.Buchnouz, V. KARAGEORGHIs, Altägäis und 

Altkypros, 1971 2 H. W.Caruing, Cyprus in the Neolithic 

and Chalcolithic Periods, in: CAH 1,1, 539-556 3 Ders., 

Cyprus in the Middle Bronze Age, in: CAH 2,1, 165-175 

4 E. GJERSTAD u.a., The Swedish Cyprus Expedition. Finds 

and Results of the Excavations in Cyprus 1927-1931, 

Bd. 1-3, 1934-1937 5 Ders., The Cypro-Geometric, 

Cypro-Archaic and Cypro-Classical Periods (The Swedish 

Cyprus Expedition, Bd. 4.2), 1948 6 V.KARAGEORGHIS, 

Cyprus. From the Stone Age to the Romans, 1982 

7 E. LipiŃsxı, s. v. Chypre, DCPP, 108-112 8 F. PRAYON, 

Kleinasien vom 12. bis 6. Jh. v. Chr. Siedlungen, 
Heiligtümer, Funde (TAVO B IV 9), 1991 9 A.T.Reyss, 

Archaic Cyprus, 1994. CH.B. 

Zypresse. Von der Coniferengattung lat. cupressus (seit 

Enn. ann. 262 (223) und 490 (sı1); spätlat. cyparissus, 

Isid. orig. 17,7,34; Kundprooog/kypärissos, wohl aus dem 

Voridg., schon bei Hom. Od. 5,64) mit 14 Arten kam 

nur die Wildform C. sempervirens L. mit der Variante C. 

horizontalis (C. mas bei Plin. nat. 16,141) in SO-Europa 

vor. Häufiger wurde jedoch die alte, auf Zypern und 

Kreta (der angeblichen Heimat: Theophr. h. plant. 

3,1,6; Plin. nat. 16,141) verbreitete bekannte Kultur- 

form [1. 34ff.] der Variante c. pyramidalis (C. femina: 

Plin. nat. 16,141; auch schon Cato säte sie aus: Cato agr. 

48,1; 151), die (vielleicht wegen ihrer Flammenform) 

dem > Apollon heilige Pflanze, bes. um sakrale Stätten 

wie Gräber angepflanzt. Abgeschnittene Zweige galten 

als Trauersymbol. Nach Ovid (met. 10,106-142) wurde 

der von Apollon geliebte Jüngling > Kyparissos wegen 

seiner Trauer über die ungewollte Erlegung eines hei- 

ligen Hirsches in eine Z. verwandelt [2. 35]. Dieser Na- 

delbaum war außerdem dem — Asklepios und dem 

— Hades (Pluto), den Göttinnen (in ihren chthonischen 

Aspekten) > Kybele, > Artemis, > Eurynome, > Per- 

sephone und der schwarzen > Aphrodite (in Korinth), 

der > Hera und > Athena sowie auf Zypern dem phö- 

nizischen Beroth geweiht. Er galt deshalb als allg. Sym- 

bol für eine weibliche Gottheit in ihrer Doppelbezie- 

hung zu Zeugung und Tod. 

Das haltbare und duftende Holz wurde zu Götter- 

bildern, Palasttüren (z.B. denen des Odysseus, Hom. 

Od. 17,340) und Tempeltoren (wie beim Artemistem- 

pel in > Ephesos, Theophr. h. plant. 5,4,2; Plin. nat. 

16,215), zum Hausbau (Theophr. h. plant. 5,7,4) sowie 

u.a. zu Schmuckkästchen (Hor. ars 332) verarbeitet, 

von den Phöniziern auch zu Schiffen. V.a. die Zapfen 

wurden wie auch die Blätter der Z. als adstringierendes 

und kühlendes Mittel (Dioskurides 1,74 WELLMANN = 

1,102 Berenpes) sowie tiermedizinisch (vgl. Pall. agric. 

14,4,1; 14,7,2; 14,34,3) verwendet. 

1 K.Koch, Die Bäume und Sträucher des alten 

Griechenlands, ?1884 2 H. Baumann, Die griech. 

Pflanzenwelt, 1982. c.HÜ. 

Zypriotische . Schrift. Sammelbegriff für griech. 

Schriften seit der 2. H. des 11. Jh. n. Chr., v.a. auf der 

Insel Zypern, z. T. aber auch in Palaestina, die erst ab der 
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Mitte des 12. Jh. bis zum 14. Jh. ihre charakteristischen 

Züge vollständig entwickelten. Zu ihnen zählt bes. der 

sog. »Epsilon-Stil«, ein senkrechter, kalligraphischer Stil 

mit von unten ausgeführten Pseudo- — Ligaturen, in 

zwei Ausprägungen: einer rechteckigen sowie einer 

kleinen runden. Letztere ist häufig vertreten in der sog. 

»Familie 2400« der (oft Miniatur-)Hss. des NT. In der 2. 

H. des 13. Jh. verliert dieser Stil seine charakteristischen 

Eigenheiten. Im 14. Jh. finden sich sowohl eine quadra- 

tische, eher archaisierend anmutende Schrift als auch 

eine bouclee-Schrift, die nach rechts geneigt ist und deren 

Buchstaben und Ligaturen mit ösenförmigen Strichen 

versehen sind. Beide Schrifttypen begegnen in der Re- 

gel auf Hss. mit orientalischem Papier mit schwarzer 

Tinte. Im 15. Jh. erscheint hauptsächlich nur noch der 

herkömmliche Stil, die Quadratschrift des vorangegan- 

genen Jh. 

P.CanaRrr, Les écritures livresques chypriotes du XI” au 

XVI° siecle, in: TIp@to Auedveg Zuunöoıo Meomwvirfis 

Kunpaxfig TIodmoypanmias/ First International 

Symposium on Mediaeval Cypriot Palaeography, 1989, 

27-53. P.E. 

Zythos s. Bier II. 

Nachträge 
zu den Bänden ı1-12/1 
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écrits patristiques latins, in; Sacris erudiri 5, 1953, 193—233, 

bes. 217 fF. * S. Brock, Aspects of Translation Technique in 

Antiquity, in: GRBS 20, 1979, 69-87 * K. und B. ALAND, 

Der Text des NT: Einführung in die wiss. Ausgaben sowie in 

Theorie und Praxis der mod, Textkritik, ?1989 * 

V. REICHMANN, Röm. Lit. in griech. U. (Philologus Suppl. 

34.3), 1943 * B. FARRINGTON, Primum Graius Homo. An 

Anthology of Latin Translations from the Greek, 1927 ° 

B. ROCHETTE, Le latin dans le monde grec, (Coll. Latomus 

233), 1997 * A. TrAINA, Le traduzioni, in: G. CAVvALLO etal. 

(Hrsg.), Lo spazio letterario di Roma antica, Bd. 2, ?1993, 

93-123 * H. Martı, Übersetzer der Augustin-Zeit: 

Interpretation von Selbstzeugnissen (Studia et testimonia 

antiqua 14), 1974 * H. E. RICHTER, Übersetzer und Ü. in 

der röm. Lit., Diss. Erlangen 1938. V.BI. 

Ulpia 

[1a] U. Plotina. Genannt in einer tabula cerata aus Her- 

culaneum im J. 69 n.Chr. Sie könnte eine Schwester 

von M. Ulpius [12] Traianus und damit Tante des spä- 

teren Kaisers > Traianus [1] mütterlicherseits gewesen 

sein (AE 1993, 461). W.E. 

Ulpius 
[0] C.U. Antoninus. Proconsul von Lycia-Pamphylia 

(Mitteilung von M. WAELKENS). Ob er mit dem Sena- 

tor U. Antoninus, der an den Säkularspielen von 204 

n. Chr. teilnahm [1] identisch ist, muß offen bleiben. 

W.EcK, s.v. U. (25), RE Suppl. 14, 935. 

[14] M. U. Urbanus. Praeses der Prov. Pamphylia unter 

der ersten Tetrarchie zw. 293 und 305 n. Chr. 

S. Şamın, Inschr. von Perge, Bd. 2 (im Druck), 287; 288. 

W.E. 

V 
Vacuum. Bei den vorplatonischen Denkern - so bei 
den Pythagoreern (> Pythagoreische Schule) oder bei 
— Anaxagoras [2] - findet sich die Vorstellung eines lee- 
ren —> Raumes (tò kevöv/to kenön); bei der Prüfung die- 

ser Auffassung kam — Aristoteles [6] zum Ergebnis, daß 
das Leere nicht existiere. Aus seiner Argumentation geht 
hervor, daß Anaxagoras Phänomene der Luft experi- 
mentell untersucht hat. Für Aristoteles zeigen die De- 
monstrationen des Anaxagoras, daß Luft ein Stoff ist (ötı 

čom ti ô &ńp/hóti ésti ti ho aer. Aristot. phys. 2132-214b). 
Im 3. Jh. v. Chr. konstruierte > Ktesibios [1] Geräte, 

in denen der Luftdruck genutzt wurde, um bestimmte 

Effekte zu erzielen (Vitr. 9,8,2-4). Seit Ktesibios wurde 

die Pneumatik (nvevpanký von rveðpa/pneúma, »die 

bewegte Luft«: Heron, pneumatiká 1,1) zu einer Spe- 
zialdisziplin der > Mechanik, wobei die Beherrschung 
der technischen Effekte auf einer eingehenden Analyse 
des Verhaltens von Luft beruht. Schon — Philon [7] von 
Byzanz bestimmte Luft als zu den Elementen gehörig 
und demonstrierte dies mit Hilfe eines Gefäßes mit en- 
gem Hals, das mit seiner geöffneten Seite nach unten ins 
Wasser eingetaucht wurde; die Tatsache, daß das Wasser 

nicht in das Gefäß eindringt, ist Beweis dafür, daß Luft 

ein Körper ist. Auch die »Pneumatik« des > Heron von 

Alexandreia beginnt mit einer ausführlichen Erörterung 

der Eigenschaften der Luft und der Existenz des Leeren. 

Heron vertritt die Auffassung, daß der Raum zw. den 

kleinsten Teilen eines Körpers aus Vacua (xev&/kena) 

bestehe, daß ein ausgedehntes V. (kevöv &8pouv/kenön 

äthrun) von Natur aus nicht existiere, aber auf künstliche 

Weise (rap&. gboıv/pard physin) hergestellt werden kön- 

ne (Heron, pneumatikä 1,1). Auf diesen Erkenntnissen 

beruht die Konstruktion einer Vielzahl von — Auto- 

maten, bei denen etwa ausströmende Luft Töne wie ein 

Vogel von sich gab (ebd. 1,15f.) oder eine Trompete 

ertönen ließ (ebd. 2,10). Durch Erwärmung von Luft 

entstandener Druck konnte in mechanische Bewegung 

umgesetzt werden (ebd. 1,38: Öffnung von Tempel- 

türen); eine Rotationsbewegung wurde durch Erhitzen 

von Wasser erzeugt; der Wasserdampf trat durch gebo- 

gene Röhren aus einer beweglich gelagerten Kugel her- 

aus, so daß diese zu rotieren begann (ebd. 2,17). Die 

technischen Errungenschaften der Pneumatik fanden 

in verschiedenen Bereichen Anwendung, so bei der 

Konstruktion einer Spritze zur Brandbekämpfung (ebd. 

1,28; vgl. Vitr. 10,7) oder zum Bau von > Musikin- 

strumenten (Wasserorgel; vgl. Heron, pneumatikä 1,42; 

Vitr. 10,8). 

A.G. DRACHMANN, Ktesibios, Philon und Heron. A Study 

in Ancient Pneumatics, 1948 * B. GILLE, Les mécaniciens 

grecs, 1980, 130-133. H.SCHN. 

Vaticanus. Mit dem Namen V. (Mons Vaticanus; 

— Ager Vaticanus; zu den Namen [1. 3291-3294]) wur- 

de schon in der Ant. das hügelige Gebiet auf der rechten 

Seite des Tibers zw. > Mausoleum Hadriani (h. Engels- 

burg) und > Ianiculum bezeichnet (> Roma IH., Karte 

1.). Drei wichtige Straßen (Viae Aurelia Nova, Cornelia 
und Triumphalis) mit weitläufigen Grabanlagen führten 
über den V. In einem Teil dieses großen Gebietes lagen 
kaiserliche Gärten und der —> Circus (I. C.) des Caligula 
und Nero [1]. Der Obelisk, der auf der spina der Renn- 

bahn stand, wurde 1586 auf dem Petersplatz aufgestellt. 
In diesem Circus starben nach Tac. anh. 15,44 im J. 64 

n.Chr. unter Nero Christen, die der Brandstiftung 

Roms beschuldigt wurden. In einer am Abhang des va- 
tikanischen Hügels gelegenen Nekropole wurde seit 
dem 2. Jh. das Grab des > Petrus [1] verehrt (Gaius bei 
Eus. HE 2,25,7: ¿mì tòv Baoikavóv [sic]/epí ton Basika- 
nón). Über diesem ließ — Constantinus [1] um 320 die 

Basilica Constantiniana (Peterskirche) errichten. St. Pe- 
ter entwickelte sich zu einem der wichtigsten Pilger- 
ziele. Hier krönte Papst Leo III. am Weihnachtstag des J. 
800 Karl den Großen zum Kaiser. Erst im Spät-MA ver- 
legten die Päpste ihren Wohnsitz vom Lateranspalast 

(> Domus Laterani) in den Vatikan. 

1 H.-I. MARROU, $. v. Les fouilles du Vatican, Dictionnaire 

d'archéologie chrétienne et de liturgie 15.2, 1953, 

3291—3346 2 E. GATZ u.a., $. v. Vatikan, LThK? 10, 2001, 

551-555 (Lit.). R.BR. 

CORRIGENDA ZU BAND I 

Corrigenda zu Band ı-12/1 

DNP-Spalten haben - je nach Seitenlayout - etwa 55-59 Zeilen. Die Zeilenzählung in 

der folgenden Liste geht jeweils vom Beginn der Spalte aus; Leerzeilen werden nicht mitgezählt. 

Die korrigierten Wörter sind durch Kursivierung hervorgehoben. 

Stichwort Spalte, Zeile neu (im Kontext) 

BAND ı 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 

Abbasiden 10,16 H.SCHÖ. (Hanne Schönig) 

Abubakr 44,42 H.SCHÖ. (Hanne Schönig) 

Aitne [1-2] 372, 14;39 MA.d.M. (Margherita di Mattia) 

Al-Mansur 425,47 H.SCHÖ. (Hanne Schönig) 

Alcimus [1] Latinus A. Alethius 448,47 W.-L.L. (Wolf-Lüder Liebermann) 

Ali 490,47 H.SCHÖ. (Hanne Schönig) 

Altar 555,59 C.HÖ.u. F.PR. (Christoph Höcker und Friedhelm Prayon) 

Argei 1059,9 W.EI u. H.V. (Werer Eisenhut und Hendrik Versnel) 

Apollonios [2] Rhodios 879,41 R. HU. u. M. FA./ (Richard Hunter und Marco Fantuzzi) / 

Autoren L,nach8 füge ein: Lucia Galli Rom L. G. 

L,9 Margherita di Mattia Rom MA. d. M. 

L, nach 23 füge ein: Werer Eisenhut Berlin W. EI. 

L, 44 Hans Armin Gärtner 

LI,9 Stefan Hauser Berlin S. HA. 

LIIL, 7 Rossella Pera 

LIL, ṣo Hanne Schönig Mainz H. SCHÖ. 

Übersetzer LIII, nach2 füge ein: I. Sauer I. S. 

Abaton 9,4 (Syll? 1,223) 

Abba 9,29 varia lectio Obba 

Ablaut 26, 12f. Nom. gr. ra—tńp, lat. pa-ter (E gekürzt). Bei (2) 

Abrote 33,25 (Apám) 
33,27 ihre Tracht dp@ßpoua 

Abrupolis f Syll.? 643; 
i 

en i ja I 2 DEN 10h; unter Hadrianus, 
wohl im Jahr 118 oder 119 n. Chr. Suffektconsul zusammen mit GC: 

Bruttius Praesens. Besitzer 

Achaia 56,so Thessaloi (Thessalia) (vgl. Syll.?796A) 

$7,10 (Syll.?814) 

Achaioi, Achaia 68,9 (Syll.? 683; 

68,25 Tv Ayaıdv 

68, nach 29 ergänze: Römische Zeit s. Achaia [römische Provinz] 

68,30 > Griechische Dialekte; Achijawa 

Achijawa 75,3 Tudhalija IV. 

Achilleus 80,45 um 700 v.Chr. aus Perachora 

81,7f. »Amykläischen Thron: (um 500 V. Chr.; 

Acilius [2] 86, 21 Philosophen- Gesandtschaft 

Ad Pirum 100,19 praetentura Italiae et Alpium 

Adolios 120,23 (Prok. BP 2,3; 21; 24f.). 

Aelius [111] 170,36- Paetus Catus, 

Aemilus [110] 177, 45f. mit Caius Flaminius. 

177,49 179 Censor mit M. Fulvius Nobilior 

Aeoli Insulae 186,41 (AlöAov vrjoot, ALoALöeg, 

Aetna zı1,nach 57 ergänze: zum Berg s. > Aitne [1]. 
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Afrika 217,13 3. RÖMISCHE PROVINZ 

217,28 zum ersten Mal bei Pind. P. 9,8 

217,52 — Makedonen 

218,11 Avvwvog nepinAoug 

Agathias 236, 3f. Ereignisse der Jahre 552-559 

Aggar [2] 256, 37 nahe Ousseltia. 232 n. Chr. 

Agis 258,20 (Ang). 
Aglaosthenes 261,46 Verfasser von Nasıard 
Agone 266,8 s. Skenikoi agones; s. Wettbewerbe (künstlerisch) 

Agonothetes 266,9 dywvoßftng 

Agraphoi Nomoi 277,6 M. Ostwauo, in: E.N. Lee et al. (Hrsg.), Exegesis 

Agrarstruktur 289, 46f. Herrenloser ager privatus wurde, 

Agrippa 294, 35f. Agrippa. Nach moderner Etym. sei der Name Agrippa von *agrei-pod- 

»vom die Füße habend« abzuleiten (lt. LEUMANN, 398, »sehr zweifelhaft«). Urspr. ein Praenomen 

Agrippina [3] 298, 14 Geburt des Sohnes Nero im J. 37 
Ahura Mazdā 305, 17 der zoroastrischen Gemeinde 

Aia 307,7 in derselben östl. Gegend [2. 236, 247] 

Aiaia 307, 24f. Prop. 3,12,31), Medea (Apoll. Rhod. 3,1136). 

Aias 309,36 Tełauóvioç 
Aietes 313,25 um es mit einem alten Mythos 

Aigilips 319,41 V. BURR 
Aigimios [1] 319, 43f. Sohn (oder Vater) des Doros, Vater von Dyman und Pamphylos 

Aigina 323,15 beim h. Kalambaka [3. 121-123] 

Ailianos [2] 327,33 Menandros (IG 14,1168; 1183) 

327,39 Ġpéheia 
328, 10 von C. Peruscus 

Aimilianos 329,13 Statt FGE 3 lies: GA ILı,11f.; H.2,13—16. 

Aineia 329,26 (Aiveıo). 

Aineias 331,47 (Wolfenbütteler Forschungen 75), 1997 

Aioleis 336, 52 älter Aiwolewes 

337, If. vom Adjektiv aıi(F)öAog 

338,24 / Aiwolewes / 

338,55 > Aiolisch; Griechische Dialekte 

Aischines [1] 347, 23 in: GGPh? 2.1, 1997/8 

Aischines [2] 348,29 ı1.»Gegen Timarchosı 

Aischrion 350,15 nannte man Aeschrionium 

350,16 1 GA 1,1,3; 2,3—5 

Aischrologia 350,17 s. Pomographie 
Aison [1] 358,4 Sohn des Kretheus und der Tyro 

358, 6-8 Vater Iasons (Hom. Od. 11,258 ...) und des Promachos 

Aisopos 365,1 5 Dies., Grecia e Vicino 

Aithalidai 365,52 Zusammenhang mit > Eupyridai 
Aitoloi, Aitolia 375, 33f. (Syll.* 1, 511—514; 

378,28 (Syll.* 1,643 

378,32 (Syll.? 1,631 

378, 45f. Colonia Augusta Achaica Patrensis (Patrai) 

379, 8 Iotopıö Zuveöpıo 

Aius Locutius 379, 55  indigitamenta 

Akarnanes, Akarnania 393,11 eine — Heliafa und ein Prytane entsprechen 

393,14 Syll.’ 1, 201 

395, 32 nannte sich tò xorvóv 

395,33 oč čio [13. 264 

395, 53. SNG Tübingen 1985, 

Akastos 397, 32f. Pind. N. 4,54ff. 

Akazie 397,41 (áxakía 

Akoniti 405,25 auf einem halter (+ Sportgeräte) 

411, nach22 ergänze: Akropolis s. Städtebau 
Aktia 415,8 Cass. Dio 41,1 
415,26 LAUFFER, Griechenland 
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Ala [2] 426,26 Diea. milliaria (etwa 1000 Mann 

Alalkomenai [1] 428,52 wahrscheinlich nördl. unterhalb vom h. Solinarion 

429,1 nordwestl. bei Ajia Paraskevi 
Album Ingaunum 444,34 G. MENELLA (Hrsg.), 

444, 36 Albingaunum, in: Riv. di Studi Liguri 

Album Intimilium 444, 50 G. MENELLA (Hrsg.), 

444, 54 Quaderni del Centro di Studi Lunensi 12, 

Alexandros [14] Zabinas 476, 37f. als angeblicher Adoptivsohn Antiochos’ VIL 

Alexandros [15] von Pherai 476, sıf. und tagös (tayög) der Thessaler. 

Alexandros [23] Polyhistor 478, so AA&savöpog TloAviotap). 

Alexandros [28] 483,26 Narzißmus als Gesandter (? 138) ärgerte sich 

Alexandros [30] 484,41 [30] Autor einer Puls- und Urinschrift De urinis, die 

Alexinos 486,35 in: GGPh 2.1, 1997/8 

Alkaios [4] 494, 24 seinem Exil (130V), 

Alkaios [6] aus Messene 497,4 GA 1,1,3-10; 1,2,6-27. 

Alkidamas 503,32 Men. Rhet. 2,346,17 SPENGEL 

Alkimede 504, 36f. Tochter des Phylakos und der (Eteo-)Klymene 

Alkimenes sos, ı9 (Diod. 4,54,15 4,55, 1.) 

Alphabet 537,6 entsprechenden semit. Wortes 

537,54 “Izbet Sartah 

541,3  |[13. 8osff. fig. 100 Nr. 13] 

546, 5sf. oder mehr (5) Erfolg propagiert haben; 
Altar ss4, Abb. Auriol, Tischaltar, 5. Jh. n. Chr. 

Amata [4] 574, 13 von der Fürstin A. [3] veranlaßten 

Amblosis 580,4 (dußAworg). 

Amnias 603, 30 mündet östlich von 

Ampelusia 608,35 Nach Ps.-Skyl. 112 

Amphorenstempel 627,38 und MAGO sowie 

Amynandros 635,29 Philipp von Megalopolis 

Amyrtaios 638,19 (Auupraiog) 

638, 36 H. DE MEULENAERE, s.v. À., LÄ 1, 252f. 

Amythaon 638,46 Amythaonia; vor Pelias und Neleus 

Anabole 639, ı6f. verunstaltet habe (PCG VII 155). 

Anaitis 645, 16-18 Der avest. Name, Aredvi-Süra-Anähitä, Göttin der Gewässer, 

besteht aus drei Epitheta (z.B. anähitä = »unbefleckt«). 

Anakreon 647,21 [4. fr. 198f.] 

Anastasios [1] 656,4 des Söldnerführers Vitalian 513/515. 

Anastasios [6] Traulos 658,11 Planudes, 1993, 311-313. 

Anatolios [1] 661,3 Vindonius Anatolius. 

Anaxagoras [1] 667,25 ergänze unter Anax: Anaxagoras [1] Bronzebildner aus Aigina, 

Anazarbos 675,15 Kouoöpeia zpög 

Ancharius [1] 676,25 (Syll.? 748), 65 

Anchises 678, 27f. begleitet er auch auf den Tabulae Iliacae, also vielleicht bei Stesichoros 

Andokides [2] 685,13 [2] Andokides-Maler. Anonymer att. 

Andraste 687,8 gleichzeitige Pfählung gefangener 

687, 9f. von den Römern vergewaltigten 

Andriskos fi] 688, 34 in Thessalien Iuventius Thalna, 

Anemurion 699,2 maris magni 197; Plin. nat. 

Anicius 702, sof. zum Konsulat (s. [I 4]), sonst 

Anicius [I4] 703,26 Attalos I. von Pergamon 

Annalistik 710,38 E. Banian, in: T. DOREY (Hrsg.), Latin 

Annia [1] 710,51 Schwester von A. [I 12] und Tochter 

Annikeris 711,41f. in: GGPh 2.1, 1997/8 

Annius [110] 712,38 Bellienus, C., Legat 

Annius [113] 713,54 mit Q. Fulvius Nobilior, trat 

Anthemios/-us [2] 730,15 magister utriusque militiae 

Anthologie 737,35 4 F. DÜBNER, 
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Anthropogonie 740,19 Philem. fr. 93 PCG; Kall. fr. 

740, 32f. in: M. MünzeL (Hrsg.), Ursprung, 1987, 9-18 

Antigoneia [1] 751,7 Gründung des Antigonos im J. 307 v. Chr. Die Stellenangabe (Liv. 44,10 ora Antigonea) ist 

zu streichen. 
Antigonis 757,1 Diod. 20,46,2; Poll. 8,110 

Antigonos [1] Monophthalmos 752,21 gewann Lykaonia und erhielt 331 
Antiocheia [6] 765,49 h. Ruinenstätte Antiokya. 

Antiochos [5] III. 769, 5 zu festigen (Syll.? 601; 
Antiochos [6] IV. 769,11 jüngster Sohn von A. III., 189-178(?) 

769, 34 beurteilt (Syll.? 644; 

Antiochos [18] IV. 772, 48f. seinem Sohne Antiochos I., 1973 

Antipatros [1] 776,24 und Krateros zu seinem 

778,43 Stemma: Apama (1) œ Seleukos (1) œ Stratonike (3) 

Antipatros [12] 780, 53f. Inter consulares gewählt und Lehrer von Caracalla und Geta 

(soph.; vgl. IK 16,2026,17-18: von 200-205) 

Antiphilos [3] von Byzantion 783,49 7,635; 9,35 lassen sich 

Antisthenes [1] 794, 46f. in: GGPh 2.1, 1997/8 

Antisthenes [2] von Rhodos 795, 14 Listy Filologicke 
Antistius [I9] 798, 27 Streiche: cos. ord. II ṣo 

Apaturon 826,32 Urania (Azaætoúpov 

Aphobetos 833,43 zw. 377/76 und 353/2 Hypogrammateus und > Grammateus 

Aphrodisias [1] 836, 34 besuchter Pilgerort; im 5. Jh. n. Chr. 
836, 36 Karia später in Stauropolis umbenannt. 

Aphrodite 842, ı1 Men. Kolax fr. 292; Plut. 
Apolinarios 855, 13ff. Hinweis: identisch mit Apollinarios [3] von Laodikeia 

Apoliodoros [16] 862,45 ergänze: Möglicherweise identisch mit A. [9]. 

Apollon 869,23 Kyrene (etwa Mitte des 2. Jh. v.Chr.); 
Apollonia [2] Pontike 871,41 seine Kolonien, 1983. 

871, SI PE 1976, 72£. 

Apollonios [2] Rhodios 879, 14 P. DRÄGER, 

Apollonios [16] 887,51 [16] A. von Kition. Arzt 

888, 19 — Chirurgie; Bakcheios 
Apollonios [17] 888, 38 [17] A. Mys. Herophileischer 

Apophthegma 893,26 (Plut. mor. 172-208a, 208b-240b, 240c-242d). 

Apoxyomenes 899, 52 lies: Apoxyomenos 

Appianos 905,33 E. SCHWARTZ, s.v. Appianus (2), RE 2 

Aptara, Aptera 921,30 h. Aptara, auf Münzen und Inschr. Aptara 
Apuleius 922,7 ergänze vor Apuli, Apulia: Apuleius s. Ap(p)uleius 
Aqua Marcia 926,26 Meilensteins der Via Latina 

Aquae [II 11] Thibilitanae 928, 27f. Aug. epist. 53,4; contra Cresconium grammaticum 3,27,30; 

Aquitania 940,45 — Garumna und > Liger 

Arachnaion 949,44 (Apaxvaiov). 

Arachthos 950, 37 auch Apa6Bog, "Apatdog 

Arae [2] Philaenorum 952,30 dılafvov Banot 

952, 31 Syrte (Ps.-Skyl. 109) 
Aratos [4] 960, ı4f. Schon einer der Vorgänger des Eudoxos, Kleostratos von Tenedos, 

hatte als erster seine Lehre von der Astronomie in Verse gesetzt. 
Arbakes [1] 963,9 König Sardanapal (> Assurbanipal) 

Arbeit 963,39 A.s-Verweigerung [5. 278-281]. ` 
963,43 Gemeinwesens zum Ausdruck [4. 109-117; 6. 25 mit Anm. 33]. 

963,47 W. HeLcK, s.v. A., LÄ 1, 370f. 
Archelais 984, 37f. kappadokischen König > Archelaos [7] 
Archilochos 995, 33 — Tyrtaios; > Semonides) unsere frühesten 

Archimedes [1] 999, 39 d.h. von ı bis 10° 

999, 40-42 daß jede Ordnung 10° Zahlen umfaßt. 10°Ordnungen bilden eine Periode; 
insgesamt gibt es 10° Perioden. 

Architekt 1003,26 rextwoövn (Zimmermannshandwerk) 
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Architektur 1011,29 einen eigenen Bautyp ausgeprägt [1; 31; 46; 49] 

1012, 17 außerhalb urbaner Zentren [6; 7; 12; 48]; sie ist 

1012,41 die bis zu fünfgeschossigen Mietshäuser 

1013, 36 — Dipteros [50]) in Erscheinung 

1018,35 ergänze: 48 R. FÖRTSCH, Arch. Komm. zu den Villenbriefen des jüngeren Plinius, 1993 49 P. GROS, 

L'architecture romaine, 2 Bde., 2000/2001 50 B. Wesenberg, Kapitelle und Basen (32. Beih. BJ), 1971. 

Arderikka 1039,36 Apö£pınka 

Arelate, Karte 1045 Für den Fluß lies: Rhodanus. 

Arelate 1046, ı7f. E. des 4. Jhs. n.Chr. Sitz der 

Argas 1056,19 Niveau seiner Figuren beziehen 

Argolis 1065,31 P. AUPERT 

Argonautai 1067,30 ältester Tyro-Sohn 

1068,7 Aitia: Mythos als artifizielles Spiel alexandrinischer Gelehrsamkeit bzw. Instrument der Homer-Imitatio 

1068, 11 Dionysios Skythobrachion 

1068, 19 Delphi (Val. FI.3. 299 ff; 

1068,48 Antim. fr. 65 MATTHEWS) 

1068, 53 Skymnos fr. 5 [2]; 

Argos 1070,20 Deiras (54 m) fs] die knapp 100 m 

1070,27 Theater [7] am Südostfuß 

1070, 30 Sitzstufen [6], wohl dem alten 

1071, 30f. bis ins 5. Jh. v. Chr. [2], eine demokratische Verfassung [11; 1. 49-141] hatte A. 

1071,52 Phratrien und Demen [3; 8; 9] 

1071,54 |[ro. 274-293]. Neue Funde: BCH 115, 1991, 667-686; 

Ariaramnes 1079,20 [ı. 116 DBIs]seinen Urgroßvater. 

1079, 22 König der Könige: nennt [1. 116 AmH] 

Aricia 1080, 8 im nemus Aricnum am Ufer 

Arion 1084, 5 KuxA£ag viög) 

Ariovistus 1085,3 (durch den Mund des > Divitiacus) 

Aristeides [3] 1096, 30 Er wurde am 26. November 117 n.Chr. 

1100,33 M. Quet, in: BASLEZ, HOFMANN, PERNOT (Hrsg.) 

Aristippos [4] 1104, 20f. in: GGPh 2.1, 1997/8 

1104, 22f. W.-R. Mann, The life of Aristippus, in: AGPh 78, 1996, 97-119. 

Aristodemos 1108,48 — Grammatiker des 2. Jh. v. Chr. 

Aristodikos 1109, 30 eine Grille. Es gibt 

Aristokreon 1113,39 Anth. Pal. append. 1,129 COUGNY , 

Ariston [3] 1116, so eher von ihm als von Ariston [7] oder Ariston [2] 

Ariston [6] 1117,16 Hermodoros, vom Codex P jedoch 

Aristonikos [4] 1119,23 M. Aquillius endgültig i 

Aristoteles [6] 1140, 33 »Substanzbücher« Z, H, © eime 
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BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTOR
ENNAMEN 

Artabannes [1] und [2] 41,34 M.SCH. (Martin Schottky) 

Artabanos [4] und [5] 43,53 M.SCH. (Martin Schottky) 

Artavasdes [3] — [6] 47,25 M.SCH. (Martin Schottky) 

Artaxias [1] - [4] 49,46 M.SCH. (Martin Schottky) 

Assur [1] und [2] 114,33 S.HA. (Stefan Hauser) 

Autobiographie I. 349,22 B.P.-L. (Beate Pongratz-Leisten) 

Bart 6,41  G.CO. (Gudrun Colbow) \ 

Belesye 547,42 A.KU. u. H. S.-W. (Amélie Kuhrt und Heleen Sancisi- Weerdenburg) 

Bessos 587,20 A.KU u. H. S.-W. (Amélie Kuhrt und Heleen Sancisi- Weerdenburg) 

Bestattung A. und B. 589, 13 S. HA. (Stefan Hauser) 

Bewaffnung I. 610,57 L.B. (Leonhard Burckhardt) 

Bibel 623,28 DA.BA. u. L.P./H.C.-L. (David L. B Leo! 

Bisutun 697,32 J.RE. u. J.W. (Johannes Renger und Josef Wiesehöfer) 

Biton 703,56 H.SCHN. (Helmuth Schneider) 

alch und Leo Perdue/ Übersetzung: H. Cancik-Lindemeier) 
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Blei 709,5 H.SCHN. (Helmuth Schneider) 

Bodenschätze 719,3 H.SCHN. (Helmuth Schneider) 

Buch 816,19 GU.C./F.H. (Guglielmo Cavallo/ Übersetzung: F. Hofelich) 

Byzantion, Byzanz Karten-Lit. 874, 16 ergänze: J. N. Johannes Niehoff) 

Calvisius 951,52 K.-L.E. (Karl-Ludwig Elvers) 

Candidus [1] 962,22 M.MEI. (Mischa Meier) 

Candidus [2] 962,29 R.B. (Rene Bloch) 

Castellum [1 4] Tingitanum 1020, 38 W.HU. (Werner Huf) 

CentoA. 1062,8 H.A.G. u. W.-L.L. (Hans Armin Gärtner und) Wolf-Lüder Liebermann 

Cento C. 1063,42 ergänze: W.-L.L. (Wolf-Lüder Liebermann) 

Charon [2] 1108,27 M.D.MA. (Massimo Di Marco) 

Choaspes [1] 1135,50 A.KU.u. H.S.-W. (Amelie Kuhrt und Heleen Sancisi- Weerdenburg) 

Kartenverzeichnis s.v. Athleten V,28 Iscrizioni agonistiche greche, 

s.v. Brettspiele VII, 34 AM 23, 1898, 2 Abb. 1, 2. 

Autoren 1X,12 Tiziano Dorandi Paris T.D. 

IX, 16 Andrea Becker Berlin AN. BE. 

IX, 27 Rene Bloch Basel R.B. 

1X, 28 Horst-Dieter Blume Münster H. BL. 

IX, nach 32 füge ein: Klaus Bringmann Frankfurt/Main K. BR. 

IX, 41 Hans Amin Gärtner Heidelberg H.A.G. 

IX,47 Michela Gargini Pisa M.G. 

IX, 53 Guglielmo Cavallo Roma GU. C. 

IX, 57 Michel Christol Paris M.CHR. 

IX, s9 Gudrun Colbow Liege N.G. G. CO. 
xX,61 Jochem Küppers Jüchen J. KÜ. 
X,27 Wolfram Martini Treis W. MA. 

Übersetzer XII, nach3 füge ein: I. Sauer L. S. 

Arkadisch 4,22 [ris] 

4,30 te und *g"e > d’e, de 
4,55f. L. Dusoıs, A propos d'une 

Arkesilaos [5] 7,43 Pyrrhoneioi hypotyposeis 

Arkesilas-Maler 8,23 oder Arkesilaos [2] Il. 
Arrecinus [2] 26, ı3f. cos. suff. II 83 oder 84 

Arrius [15] 31,25 [I5] A., Q., Praetor 

Arsakes [3] 34,36 Partherkönigs Artabanos Il., 

Arsames [1] 35, 38 Inschr. sind unecht 
Arsames [2] 35,42 [2. 107]; identisch mit A. [3]. 

Arsames [3] 35,43 Persischer Satrap von 

35, sof. unterstützte möglicherweise Dareios II. 

Artabanos [1] 41,42 Vielleicht um soo v.Chr. 
Artabazanes 44,12 69-75 * D.M. Lewis, Sparta and Persia, 1977, 15. 

Artaxerxes 47,34 Aptak£pEng, altpers. Artahlaga). 

Artaxerxes [3] 48, 29f. Forderungen des A. Angeblich wurde A. 

Artaxerxes[4] 48,35ff. Thronnamen A. [12]. Möglicherweise ist die Xanthos-Trilingue [13] in seine Regierungs- 

zeit zu datieren. Bogoas soll 
Artemis ss, ı4f. Epiklese Kalliste 

56, 57 spielt A. Leukophryene 
$7, Sf. Epiklese Phösphöros 

58,60 Leptis Magna (hadrianisch; 

Artes liberales 63,23 sine litteratura encyclioque 
Artorius, M. 66,3f. 27 v.Chr. bei einem Schiffbruch 

Artystone 66,15 elam. Irtasduna). 
Arybandes 70,9 versucht habe, königliche Mz. 
Arzt 71,55 Chirurgie; Medizin; MEDIZINGESCHICHTE 

Asklepiades [1] 88, 36f. Eros (nach dem euripideischen Hippolytos 530 ff; vgl. 12,50,3; 
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Asklepiades [3] 89, 24f. K. Dörıng, Menedemos, in: GGPh 2.1, 1997/8 

Aspekt 106,19 von distinkten Vorgangsarten 
Assurbanipal 115,5 — Mesopotamien; Sardanapal 
Astarita-Krater ı17,22f. des Bakchyl.: ANTHNOPIAAI 
Astarte 117,37f. in der Dea > Syria auf. 

117,42 C. BONNET, A., 1996 * M. DELCOR, s.v. A., LIMC 3.1 

Atargatis 148,1 s. Syria Dea 
Ate 149,8 4 K. WERNICKE, S.V. À., 

Ateleia [5] 150,1 [5] A. Philologus, L., 

Ateleia [6] 150,20 [6] A. Capito, C. 

Athena 160,41 Athena, Athene (A0nvå, A0ńvn, A@nvaía). 

Athleten 207,23 in: Nikephoros 7, 1994, 7—64 

Athos 208,53 Kloster die Meyóàn Aaúpa. 

Atomismus 219,18 statt > PHILOSOPHIE; PHILOSOPHIEGESCHICHTE lies: > ATOMISTIK 

Aton 219,34 (1353—1336 v. Chr.) 

Atossa 220,4 altpers. *Utauthā). 

Atossa [1] 220,6 Dareios f1} L 

Attaleia [2] und [3] 226, 34;49 L. Bürchner 

Attalos/-us [7] 231,37 2. Jh. v. Chr. 

Attisches Recht 260, 59 Solonos Nomoi 

Augusta [1] Bagiennorum 281,45 Gegr. vor dem J. 5 v. Chr. 

281,53 RAC 69, 1993 

Augustalia 293,32 — Ludi 

Augustinus, Aurelius 299,36 — Autobiographie; AUGUSTINISMUS, AUTOBIOGRAPHIE 

Augustus (Stemma) 303f., 4 (Mitte) Scribonia œ (2) Octavius (3) 

303f.,13 (rechts) Caes. Augustus Germanicus 

303f.,22 (rechts) L. Domitius Ahenobarbus œ (1) Octavia 

303f.,24 (rechts) (3) Statilia Messalina (Aug.) 

Augustus 306,14 warben ein Heer 

307,41 der Janustempel geschlossen 

312, 22f. mit dem imperium proconsulare 

Aurelia [1] 317,16 C. —> Aurelius [I 5] Cotta 

Aurelia [2] 317,22 [2] A. Orestilla 

Aurelius 319,42 zu den häufigsten Namen. 

Aurelius [5] 320, 19f. Volkstribunen M. > Livius Drusus 

Aurelius [13] 321,34 gramm. 6). Zu seinem lit. Schaffen s. > Opillus. 

Aurelius [23] 324,7 Caesar s. lulianus. 

Aurelius 324, nach 39 ergänze: [33] A. Victor, s. Victor A. 

Aussprache 338, 10-12 Wie kann die originale Aussprache eines in »toter« Sprache verf. Dokuments eruiert werden? 

338,49 Schreibweise <ai> 

339,33 Gesetzes betreffend die Kolonisierung 

Autobiographie 348, 44 Hattusilis II. zu nennen 

Autonomia 360,45 eleutherla (> Freiheit) 

Autronius [2] 364,9 (Syll.?748, Z. 16). 

Avestaschrift 368,2 Neu gegenüber den älteren oriental. Alphabeten 

B (sprachwissenschaftlich) 379, 42 «ößßare < Kat-; ab-breuiare < ad-; 

Baebius [IT 6] 393, 32 cos. suff. 83 oder 84 

Baebius [I 13] 394,22 B. Tamphilus Vala Numonianus Cn., 

Bakchai 405,44 s. Dionysos, $. Mänaden 

Baläwät 417, 39f. von zwei zweiflügeligen Toren ... und einem seines Sohnes Salmanassar III., zweifligelig umge- 

setzt [3]. 

417,47 More Balawat Gates 

418,2 1915 * 4D. OATES, in: Iraq 36, 1974, 173-178. 

Balios 421,12 (Báňoç, Baltaş) 

421,21 Diodor (6,3) 

Ballspiele 427, 38f. Some notes on the Spartan opaıpeig, in: ABSA: 

Baloia 428,17 balkanološka ispitivanja 
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Banken 432,56 Pasion, angeklagt wurde 

433,40 haben sich erhalten. 

Barbaren 441, 29f. Aristoteles vertrat die Auffassung von der »Knechtsnatur« 

Bardiya [1] 446,47 (und der Kassandane) 

Basileides [2] 459,24 angelehnt Origenes 

Bataveraufstand 491,45 34, 1984, 39-331 

Bauern so1ı, 53 und M’. Curius Dentatus 

502, 36f. Zusammensetzung und der Wohlstand der 

Bauplastik 507,44 Hathortempel zu > Dendara). 

Bauwesen 525,51 Rolle bewußt (> Könnensbewußtsein). 

Begehren 544, 22 von Unlust (ad Menoeceum 130; RS 15). 

Beneventana 563,18 3E.A. Lowe, The 

Berberisch 564, 28 so wird in phöniz. PN “abd-, »Diener des«, 

Beth Shemesh 593,35 E. LIPIŃSKI, VT 23 

Bettelei, Bettler 597,25 bewußt war: die vollständige Abhängigkeit einer 

s98, ı2ff. einer Bettlerexistenz die allg. Wahrnehmung 

Bevölkerung, Bevölkerungsgeschichte 600, 29 daß ihre Werte der 

601,29 der mil. Wehrkraft eines Gemeinwesens 

602,16 [2. 23; 24. 50-107; 

603,44 Wiederheirat besaßen [18]. 

603, 52 [26. 42; 21. 86-88]. 

604, 37 and the Fall of 

604, 58 20 P. MORIZOT 

Bewaffnung 610,17 Der allmähliche Ersatz des 

610,49 — Militärtechnik 

Bibelübersetzungen 627, 19 (> Qumran, Papyri) 

631,20 P.S. ALEXANDER, Jewish Aramaic Translations of Hebrew Scriptures, in: M. J. MuLper, H. Sysuing (Hrsg.), 

Mikra, 1988 

Bibliothek 634,23 1.c), die von Ptolemaios I. gegründet wurde. 

639, 56 (mehrere tausend Tafeln) 

640, ı8f. Cuneiform Archives and Libraries, 1986. 

Bildung 663,13 (Aristoph. Nub. 986, 1043) 

663,15 (Aristoph. Nub. 961; 

664,31 überlegener Klugheit 

665, 8f. (s. bei Platon Thrasymachos, rep. 327-354, und Kallikles im Gorgias; zum 

667, 44f. Widerstand, Scipio Aemilianus 

668, 11 [10. 169-180; 

671,9 |[9. 142-146]: Zur Bildungsreligion gesteigert, stemmt sie sich als letzter Damm 

672,15 den sog. Dritten Humanismus s. —> Paideia). 

Bilingue 673,32 die moderne > ENTZIFFERUNG 

677,15  11.-). ADIEGO-LAJARA, 

Bit Hiläni 698,6 ZA 65, 1975, 69-103 

Blei 709,2 9J. RIEDERER, Arch. und 

Bocchus [1} 712,16 ca. 110-81 v.Chr. 

Boëthos [7] 726,41 Cicero (Verr. 2,4,32) 

Boibe 730,6 Bonis Aíuvn). 
Boiotia, Boiotoi 737,15 Unt. zur Gesch. Boiotiens in der Zeit Alexanders und der Diadochen 

737,33 Boiotian League, 432-371 B.C., 1994. 

Bomies 741,17 Bomieis 

Bonifatius [3] 744,52 Bd. 1, 1930, 360-368; 373—383 " 

Brettspiele 769,33 O. HöcKmMaAnn, Brettspiele im Didymeion, in: MDAI(Ist) 46, 1996, 251—262 * H.R. IMMER- 

WAHR, Aegina. 
Brief 773,24 Grußformeln auf [8]. 

773,26 Wirtschaftsorganisation [7. 393; 2] 
774,2 in: Jaarbericht Ex Oriente Lux 16, 1964, 16-39 

Brisaios 778,21 Vorgebirge Brisa (Bresa) verehrt 
Briseis 778,38 Kämpfen (Hom. I. 1,182 ff). Als Agamemnon 

Brizo 788,48 bei Athen. 8,335a-b = FGrH 396 F 4). 
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Bryson 808,6 in: GGPh 2.1, 1997/8 

Bubastis 808, 14f. Spätestens seit ptolem. Zeit (4./3. Jh. v. Chr.) wird B. auch Hauptstadt 

Buch 815,48 Autorenlesungen, in: Kommunikation durch Zeichen und Wort, 1995, 265-332 

Bürgschaft 822, 10 vonder Mitte des 3. Jt. v.Chr. [2. 253] 

822, 11 inhell. Zeit [3. 64-69] 

Bulla Regia 842, 5f. Baal Hamon und Tinnit. 

842, 12 B.R., 1977 * A. BESCHAOUCH et al., Recherches archéologiques franco-tunisiennes à Bulla Regia I 1, 1983 * 

H. Brorse, Y. THÉBERT, Recherches archéologiques franco-tunisiennes à Bulla Regia II 1, 1993 * C. LEPELLEY, Les 
842, 13 1981, 87-90 * C. G. PicarD, Catalogue du Musée Alaoui. N. S. Bd. 11, 0.J. 256-258 = Cb 947-952 * 

Y.THÉBERT, s.v. B.R., 

Caecilius [I 11] 884, 53 von seinem Sohn C. [I 18] gehalten 

Caecilius (Stemma) 88sf., ısf. (Mitte) M. Licinius Crassus 

Caecilius [I 12] 887,2 verklagte er 213 deswegen 

Caecilius [I 19] 887, so C. Metellus Baliaricus, Q. 

Caecilius [120] 888,1 C. Metellus Calvus, Q., 
Caecilius [I 21} 888,6 C. Metellus Caprarius, Q., 

Caecilius [I 22] 888, 14f. Sohn von C. [128], Bruder von C. [I 29], verheiratet 

Caecilius [I 24] 889,3 (Ascon. 45f.). 

Caecilius [126] 889, 10 Er förderte als Consul 117 v. Chr. den 

889, 19f. in sen. 37; p. red. ad Quir. 6). 

Caelius [I 3-4] 902, 19-21;41 Die allg. Bibliogr. unter C. [I 3] ist unter C. [I 4] nach Z. 41 zu setzen. 

Caelius [I 4] 902, 28f. Cicero verteidigte C. erfolgreich [t. 134/.]. 

Caesarea [1] 924,41 Prok. BV 2,20,31). Inschr.: CIL VIII 2, 9320-9598; Suppl. 3, 20937-21446; AE 1992, 539 f. Nr. 

1926-1928. 

924,47 1698-1706 * Ders., C. de Mauretanie, in: ANRW II 10.2, 683-738 ° T.W. POTTER 

Caesius [I 1-2] 928, 45/48 Die Lit.-Angabe gehört zu C. [I 1], nicht zu C. [1 2]. 

Calatores 933,43 1P. Lenk, Plauti 

933,45 SCHEID, College, 467. 

Calceus Herculis 934,45 18004-18012; AE 1992, 522f. Nr. 1848-1854. 

Calpurnius 941,36 Plut. Numa 21,2 u.a.; Porträt des Numa auf Mz. der Calpumier: RRC 446; RIC P 390-394). 

941,38f. I. HormAann-LößL, Die Calpumii. Polit. Wirken 

Calpurnius [14] 942, 38 Büchlein AnOuVNuOVeüuaTe 

Calpurnius [I 16-18] 944, 11/22 Die Lit.-Angabe gehört zu C. [I 16], nicht zu C. [I 18}. 

Calpurnius [I 19] 944,36 Schwiegervater Caesars 

Calpurnius [I 17] 947,20 Von 13-32 

947,23 Im]. 32 starb er 

Calvisius [6] 952,24 eroberte 48 Aitolien. 

Campania 955,25f. mons Tifata im Norden und dem Vesuv im Süden; 

Candidus [2-3] 962, 29/33 Die Lit.-Angabe 1A. v. HARNACK gehört zu C. [2], nicht C. [3]. 

Caracalla 981,43f. C. begünstigte die Soldaten : 

Carmen contra paganos 988, 28f. vermutlich Virius Nicomachus > Flavianus [2] d.A. 

Cassius [119] 1011,34 [119] C. Vicellinus, Sp., 

Cassius [I 5] 1017,14 1991, 245-271) 

Castel d'Asso 1018,39 Felsgräbern in — Blera/Bieda 

Castratio 1027,7 — Eunuchen; Spado 

Cato [1] 1035,51 F. DELLA CORTE 

1035,55 M. GELZER, R. HELM, s.v. Porcius (9), RE 22 

Cato [2] 1036,1 [2] Porcius Cato, M. (gest. 46 v. Chr.) 

Catullus [2] 1039,27 (adversus Valentinianos 14). 

Cedrus 1045,41 —> Bautechnik 

Cento 1061, 23f. B. GRIECHISCH C. LATEINISCH 

1062,9 B. GRIECHISCH 

1062,30 C. LATEINISCH 

Centumviri 1065,19 sich wohl über die verschiedenen 

1065, 29f. handelte es sich wohl seit der von 

Cercina 1070,3 Hdt. 4,195 (Küpauvıg); 

Cestius 1077,35 ist polit. unbedeutend [2]. 

Chairemon [3] 1082,43 1994, 2377242. 
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Chairephon 1083,6 Sokrates, in: GGPh 2.1, 1997/8 

Chaldaia 1086,12 hebr. [’@res] 
1086, 13 biblisch-aram. Kasdaja 

Chaldaioi 1086, 45f. — Borsippa (Bit Dakkuni). 

Chalkidike 1087,35 statt Chalkidike (XaAkıdut): Chalkidische Halbinsel 

1087, 36 statt Ch.: Chalkidike (XaAmıdıxn) 

1088, 23;24 statt Ch.: ch. H. 

1088, 35 In byz. Zeit unterstand die ch.H. dem 

Chalkiope [2] 1089, 7 Mutter des Argos, des Melas, des Phrontis 

Chaos 1094,4 —> Chronos [3. 26-28]. 
1094, 7f. (Pherekydes fr. 1a DK; Zen. fr. 679 HÜLSER) 

1094, 15 86, 1979, 131—148. 

Charadros [2] 1095,32 Kilikia Tracheia, h. Yakacık 

1095,37 £[nilo(e)Jlov Anuorav. 

Charax Spasinu 1097, 18 gest. zwischen 120 und 109/8 
Chares [3] 1098, 32 Spätes 4. bis frühes 3. Jh. v. Chr. 

Charidemos [2] 1099,40 — Kersobleptes die Herrschaft über 

Charisius [3] 1102,1 [3] Ch., Flavius Sosipater. 

1102,34 Lit.: P. L. Schmidt, in: HLL § 523,2. 

Charixenos [3] 1106,13 in Delphi 277/6 und 252/1 (?) (SEG 15,337) 

Charon [1] 1107,25 individualisiert [1. 305,1; 2. 229}; 

1108,14 1871 ° 8O. Waser, Charon, Charun, Charos, 1878 * 9 F. pe RuyT (Die Numerierung der folgenden 

Lit.-Angaben erhöht sich jeweils um die Zahl 1.) 
1108, 18 CHANTRAINE, s.v. Ch.; Frisk, s.v. Ch. 

Charops [2-4] ı110, 31/39f. Die Lit.-Angabe L. Brısson gehört zu Ch. [2], nicht zu Ch. [4]. 

Charybdis 1111,15 etym. Spiel Xápvßõtç ávappvpõet 

1111,21 (Hom. Od. 12,428 ff. 

Chemmis [3] 1115,35 J. KARIG, s.v. Achmim 

Chidibbia 1120,7 1932/33, 198f.; AE 1992, 513f. Nr. 1819. 

Chigi-Maler 1120, 32ff. Aryballoi und Olpen mit Tierfriesen, seltener mit Mythenbildern (etwa Bellerophon, Ken- 

tauromachie) bemalt werden, dazu Olpen mit verschiedenfarbigen Blattzungen. 
ChilderichI. 1121, 12 Ausstellungskatalog Reiss-Museum Mannheim 

Chiliarchos 1121,14 Chiliarchos (XıAiapyog). 

Chorat 1145,23 AseL[1. Bd. ı, 484f.] 

Chorezmien 1147, ıf. Pamjatniki zod£estva Chorezma, 1987 

Chorhe 1147,4 (pers. Hurhäh). 

Chorzene 1148, so (Erzerum) 

Chremonideischer Krieg 1151,30 Aithalidai [1. 176-185; 2; 3]. Auf seinen Antrag 

1151, 32 weiteren Staaten /[ı2]. Offizielle Ziele 

1151,40 sind umstritten (die hier gen. Daten folgen [10. 147 und Anm. 78]; vgl. jedoch [4. 102-117; 5; 6. 26f.]). 
1151,47 Athen. 6,250f.; zu den inschr. Quellen [10. 147-153) in einer Schlacht 

1151, 51 sind nicht sicher ([8. 146-151] datiert auf 255 /4, aber [7] auf ca. 262/1). Infolge seines Sieges 
1152,3 Phaleron (zu den Friedensregelungen [9. 13-26; 10. 151, 154-159; 13]) mit der »Aufsicht« 

1152, 3 die Politik Athens (Anm. entfällt). 

1152,20 Zeit, 1982 10 HABICHT 11 PA 15572 121G IP’ 686-687 = StV Nr. 476 13 StV Nr, 477. 

Christentum 1162,1 Das nachant. Irland 

Christliche Archäologie 1166, 30f. Christliche Archäologie s. Byzantion, Byzanz II.; Spätantike Archäologie 

Chromis [1-2] 1167, 25/29-32 Die Bibliogr. gehört zu Ch. [1], nicht zu Ch. [2]. 

Chrysippos 1182,49 — Stoa; Zenon von Kition; Kleanthes; Karneades; STOIZISMUS 
Chthonische Götter 1185, 17 (Gestinanna »Weinrebe des Himmels«). 

1185,36 (Ereskigal, Allatum 

1187,7 als chthönioi tfrannoi: Aischyl. Choeph. 359 
1187, 24f. bei Hdt. 6,134,1 und 7,153,2 

1187,27 katä chthonös theai). 

1187, 29f. (uräniai chthönial te daimones) 

1187, 53 Chthonia: LSCG 96,25) 

1188,4 im Totenkult (Attika: IG HI, Add. 101, und vor allem 

1188, ı2f. im sizilischen Hermione: Syll.? 1051 = IG IV 679) 
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1188, 23f. (Typhon als chthönios daimön: 
1188, 25 Eur. Ion 1054 

1188,40  weinlose (nephalia) 
1189,30 weinlose Opfer, holokaustömata, 

Cilicia 1202, 30f. Cilicia. Erstmals 102 v. Chr. zur Bekämpfung der Piraten geschaffene > provincia eines röm. 

Praetors (M. Antonius). 

BAND 3 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 

Cossutia 213,27 ME.STR. (Meret Strothmann) 

Daher [1] und [2] 271,36 ergänze: B. B. (Burchard Brentjes) 

Damasichthon [1] und [2] 291, 13 ergänze: R.B. (Rene Bloch) 

Deion(eus) [1] und [2] 375,40 ergänze: R.B. (Rene Bloch) 

Deiope(i)a 375,47 ergänze: R.B. (Rene Bloch) 

Glykon [1] 1104,48 E.R./Ù: L.S. (Emmet Robbins) 

Gotische Schrift [2] 1166,22 S.Z. (Stefano Zamponi) 

Hesiodos 510,56 CGR.A./Ü: M.A.S. (Graziano Arrighetti) 

Indiges 975,47 FR.P. (Francesca Prescendi) 

Indigitamenta 976,38 FR.P. (Francesca Prescendi) 

Inferi 993,26 FR.P. (Francesca Prescendi) 

"Transkription anderer Sprachen VII, so linguarum Iranicarum 

Abkürzungsverzeichnis 

1. Zeichen mit besonderer Bedeutung VIII, ı8 m, n silbischer (sonantischer) Nasal m, n 

VIII, nach 25 füge ein: [] phonetische Wiedergabe eines Schriftbilds 

2. Allgemeine Abkürzungen VIll,nach 35 füge ein: Ausst. Ausstellung 

IX, 16 fr. Fragment (literarisch), fragmentarisch 

1X, 32 Ges. Gesellschaft, — gesellschaftlich 

IX, 45 h. heute, — heutig 

X, 20f. mesopot. mesopotamisch, — Mesopotamien 

XI, nacho füge ein: röm. römisch 

XIL, 12 füge ein: urspr. ursprünglich 

XIL, 31 wiss. wissenschaftlich, — Wissenschaft(en) ae 

3. Bibliographische Abkürzungen XIII, 48 f£ A. ALFÖLDI, Die monarchische Repräsentation im römischen 

Kaiserreiche, 1970, ?1980 

XIII, 39 Annuario della Scuola Archeologica di Atene 

XIV, 6f. O. BARDENHEWER, Geschichte der altkirchlichen Literatur Bde. 1-2, ?1913 f.; Bde. 3-5, 1912-32; Ndr. 

Bde. 1—5 1962 

XIV, 21 Bauman, LRRP 

XIV, 26 Bauman, LRTP 

XVII, 27f. C. Pauui (Hrsg.), Corpus Inscriptionum Etruscarum Bd. 1-2, 1893-1921, Bd. 3,1 ff., 1982 ff. 

xx, 48f. FPL’W.Moreı, C. BÜCHNER, Fragmenta Poetarum , 

XX, nach şo füge ein: FPL? J. BÄNSDORF (Hrsg.), Fragmenta Poetarum Latinorum epicorum et lyricorum, 1995. 

xxı, ı8ff. H. FrasHar (Hrsg.), Bd. 2.1: Sophistik, Sokrates, Sokratik, Mathematik, Medizin, 1998; Bd. 3: Die 

Philosophie der Antike, 1983; Bd. 4: Die hellenistische Philosophie, 1994 

XXIII, ı5s römischen Mythologie, *1969, 4998 (erweitert) 

XXVI, 28f. Martelli M. MaARTELLI (Hrsg.), La ceramica , , 

XXIV,2 P. JarrÉé u.a., Regesta pontificum Romanorum ab condita ecclesia ad annum 1198, 2 Bde., 1885-88 

XXVIII, 8ff. Münzer F. MÜNZER, Römische Adelsparteien und Adelsfamilien, 1920, Ndr. 1963 

XXVIII, 37 Oxford Classical Dictionary, *1970, *1 996 

XXX, 2 Prosopographia imperii Romani saeculi, Bd. HVI l 

XXX, 16f. The Prosopography of the Later Roman Empire, 3 Bde. in 4 Teilen, 1971—1992 

XXX, 11 J. QUASTEN, Patrology, 3 Bde., 1 950—60 

XXXI, 16 W. REHM, Griechentum und Goethezeit, *1952, 4968 

XXXI, s1 (1978-84), 1985; Bd. 3 (1985-94), 1994 

XXXII, 36 romana, 1895 ff.; Bd. 1-5, Ndr. 1961 f. 
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XXXII, 48 Sources Chretiennes, 1942 ff. 

XXXIV,2 B.E. THomasson, Laterculi Praesidum 3 Bde. 

XXXIV, 33 Tabula Imperii Romani, 1934f. 

4. Antike Autoren und Werktitel XXXVI, 51 off. de officiis ministrorum 

XXXVII, 21 Lib. Libyca 

XXXVII, 43 Equ. Equites (inzeic) 

XXXVII, 52 (Bekker 1831-70) 

XXXVIII, 4 Basil. Basileios 
XXXVIII, 33 ad Q. fr. epistulae ad Quintum fratrem 

XXXIX, 33 Andr. Andromacha 
XXXIX, 20 Greg. Naz. epist. Gregorius Nazianzenus, epistulae 
XL, 6o Min. Fel. Minucius Felix, Octavius (Kytzler 1982, %1992) 

XLII, 14 4 Q flor Florilegium, Qumran, Höhle 4 

XLII, 19 Q. Smyrn. Quintus Smymaeus 

XLIII, 7 Alb. Clodius Albinus 
XLIII, 13 Carac. Antoninus Caracalla 

XLII, 25 füge ein: Pius Antoninus Pius 
XLIII, 26 quadr. tyr. quadraginta tyranni 

Autoren XLVIII, nach 16 füge ein: Comelia Becker Berlin CO. BE. 

XLIX, nacho füge ein: Andreas Glock Bremen AN. GL. 
XLIX, nach 14 füge ein: Anna Lambropoulou Athen A.LAM. 
XLIX, nach 46 füge ein: Doris Meyer Straßburg DO. ME. 

Übersetzer LI, nach 15 füge ein: I. Sauer I.S. 

Mitarbeiter in den Fachgebietsredaktionen LI,25 Alte Geschichte: Anne Krahn 

Claudius [121] ı0,sı und 174-173 als Gesandter 

Claudius [I 31] 17,17  streiche: 165 cos. suff., 

Clemens 31,14 zeigt sich bes. bei > Origenes. 
Clitumnus 34, 30 unterhalb von Trebiae 

Cloelius [3] 43, 32f. auf der Rostra 

Clupea 44,47f. CIL VIII 1, 982-986; X 1, 6104 

Cocceius [1] 48, 33f. der fürM. Vipsanius > Agrippa 
Coloniae 84, 34f. sog. »Honorarkolonien« 

Concilium 114, 38 des]. 287 v.Chr. 

Conclamatio 115,42 (z.B. Tac. ann. 3,2,2; Oratio imperatoris 

Constantinus [1] Stemma 139f. Bei Helena, Ehefrau des Crispus: streiche Homonymennr. [2]. 
Constantinus [9] 143,26 Byz. Kaiser, * 905, t 959 
Constantinus [10} 144,2 und Theodora bis 1056 fortbestand 

Cornelius [I 29] 172,27 [129] C. Dolabella, P. 

Cornelii Lentuli 173, 20f. in Cicero’s Brutus, 1973 

Cornelius [148] 174, 53f. seinem Kollegen im Consulat L. Gellius, wobei 
Cornelii Scipiones 177, 20ff. Museen. Der ältere Africanus ... aufgestellt haben (Cic. Arch. 22; Liv. 38,56,4; 

Plin. nat. 7,114) [2]. Inschr. elogia: ILLRP 309-317; s. Stammbaum und [1. Stemma XIC]. 
Cornelius [171] 182,41 Nobilität, der von M. Porcius > Cato angeführt 

183, 9f. Tochter des L. Aemilius f! 31} Paullus 
Cornelius [I 72] 183,33 von den Censoren M. Porcius -> Cato 

Cornelius [184] 185,16 Pontifex maximus seit 141(?}132 (Plut. 

Cornelius [I 85] 185,18 C., Scipio Nasica Serapio, P. 

Cornelius [190] 187,9 Scaurus, seine Tochter den Sohn des Mitconsuls 
190,28 11 R. SEAGER 

Cornelius [I1 18] 192, 35f. Krieg (Cass. Dio 51,9) 

192,38 Wort und Bild (Cass. Dio 53,23 
192,42 (Cass. Dio) das Leben 

Cornelius [II 26] 194,27 Seine Söhne C. [II 27] 

Cornelius Longinos 198, 17f. (Anth. Plan, 117). 

Cornificius [3] 199, 32 App. civ. 3,35-37; vgl. 
Corpus Hermeticum 206,38 — Hermetische Schriften 
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Cossutius 213,36 Röm. Familienname, seit dem 2. Jh. v. Chr. 

Cottius [1] 215,21 Auf der Inschr. des 9/8 v. Chr. 
Cuicul 228, ı9 AE 1971, 179 Nr. sıo 

Cursus honorum 243, 15f. 8 Prätoren (seit Sulla; unter Caesar 10 Prätoren) 
Dachinabades 257,7 (altind. daksinäpatha) 

Dämonen 259, 31 (KTU 1.82, 1.169 [1]) 

260,8 (AOAT 24/1), 1976. 

Dämonologie 267,1 Olympiodoros, in Ale. 
268, 45f. zu —> Hekates Gefolge gehörten [s. Kap. 9]. 

268, 50 ergänze: 55.1. JOHNSTON, Hekate Soteira, 1990 

Dakoi, Dakia 275f. Inder Karte Die Provinz Dacia (106-271 n. Chr.) lies Dacia Ripensis. 

Daktyloi Idaioi 280, 41f. In der Phoronis (PEG 1 fr. 2;...) drei als göes 

280, 46 dasselbe Hes. cat. 282 

281,20 vita Pythagorae 17 

218,29 in: RhM 105, 1962, 36-55. 
Damostratos 304,33 d.h. nach der ı.H. 

Daras [1] 317,16 und dem Ziðv 

Dardanos [3] 321,15 in den goer Jahren v. Chr. 

Dareios [2] 323,55 derin > Naqš-e Rostam 

Daskyleion 330,12 Daskyleion (Aaoxúółeiov, 

Daskyleion [2] 331,13 In byz. Zeit Suffraganbistum von 
Daunos [1] 336,23 Ilyrischer Herkunft (Fest. p. 

De viris illustribus 339, 35f. (Ausnahme: Aurelius > Victor) 

Decimus 346, so und den Laelii [> Laelius] 

Deliciae 389, 32 Knaben (Sen. epist. 47,7; 119,145 

389, 34 Stat. silv. 2,1,73 

389, 38 Lustknaben (Sen. epist. 47,7; 95,24; 

Delikatessen 390, 34f. beste Herkunft (Athen. 2,620; 3,932d-e) 

Delphoi 403,15 theaterartige Lage (nerp&öeg 

413,49 Zum Delphischen Orakel s. > Apollon; — Orakel; > Pythia 

Demeter 426,40 -> Agorakritos; Ceres; Damophon; Onatas 

Demetrios [8S] 432,6 dessen mit Alexandros [13] verheiratete 

Demetrios [10] 433, 27f. W.W. Tarn, The Greeks in Bactria and India, ?1951 

Demetrios [21] 435,40 ERLER, in: GGPh’ 4.1, 1999, $ 18, 256-265 

Demetrios [22] 435, sof. F. WEHRLI, in: GGPh? 3 

Demetrios [32] 437,46 (epigr. 30 PEIPER) 

Demiurgos [3] 447,16 zepõvağ 

447, 18 architecton 

Demokritos [3] 459, 16f. Anth. Pal. 178 

Demonassa [1] 460,8 2 Dies., s.v. Amphiaraos 

Derkylides 483,12 (In rep. 2,24,6ff.; 25,15 ff. KROLL 

Dertona 483,38 Zw. 122 und 118 v.Chr. 

483,50 G. MENNELLA (Hrsg.), Inscriptiones Christiana 

Deukalion 489, ıf. für Hes. cat. 234 M-W und für Deinolochos (AUSTIN 78 fr. 1) 

489, 14f. seit Epicharmos (AUSTIN 85 fr. 1) 

489, 44f. (Marm. Par. FGrH 239 44) 

489,46 vgl. Hes. cat. 9 

490,3 — Anthropogonie; Prometheus 

Deuteragonistes 492, 18 Oidipus, Medeia) 

492, 29f. — Hypokrites; Protagonistes; Tritagonistes; Wettbewerbe, künstlerische 

Diagoras [2] sı0,6 Verse (PMG 738) 

Diatribe 531, 16f. U. voN WILAMOWITZ-MOELLENDORF, Diokles von Karystos 

Didache 538, 2f. gewöhnlich zu den > Apostelvätern gezählt. 

Diodoros [4] 588, 58 Panthoides, in: GGPh’ 2.1 

Diodoros [9] s90, 14 Unsicherheiten 11 sorgfältig cs sl 

(tatsächliche Inschr. war vielleicht 7,627 = GVI 1472) und epider tische 

n 3 ; ns (vgl. Strab. 14,5,15), Verf. von 7, 235 (Epitymbion auf Themistokles), 700f. (= GVI 1819;664) 

und vielleicht vier Epitymbien auf Persönlichkeiten 

$90, 21f. Themistokles (7,74), Aischylos 



CORRIGENDA ZU BAND 3 

Diognetos [4] 607,21 Ep.: H.-I. MARROU, ?1965 

Diokles [10] 614, 42 Leonidas von Alexandreia, Anth. Pal. 

Diomedon [2] 618,21 nach Xen. hell. 1,6,22f. streiche: za 

Dionysios [13] 631,24 D. Skytobrachion (Exvroßpazriwv). 

631,31 Beinamen Skytobrachion 

631,33 bzw. Skyteus 
631,45 J.S. Rusten, D. Scytobrachion 

Dionysios [20] 639,7 dem zeitgleichen Ailios D. [21] 

Dionysios [45] 645, 8f. hadrianischer Zeit, D. [21] von Halikarnassos 

Dionysios [50] 646,3 Beinamen anthröpogräphos 

Dioskurides [10] 673,35 Pedanios D. s. Pedanios 

Dioskuroi 673,45 Individualnamen Kastor (Küotop; lat. Castor) 

673,46 Polydeukes (TloAvSeoung; lat. Pollux) 

676,4 den dökana — zwei durch einen Querbalken verbundenen senkrechten Pfosten - (Marmorstele 

Diotimos [3] 678,18 H. Wanker, Demosthenes. Rede für 

Diotimos [4] 678,35 Aratos, Anth. Pal. 11,437 

Diphilos [4] 680, 17 [4] s. Histrio 

Divination 709,9 M. Boyce, F. GRENET, A History of Zoroastrianism 

Dodekaschoinos 723,35 (Ptol. 4,5,74 und 

Dolon 734, so vgl. 8640g, »List« 

Domitius [I 3] 751,43f. (Flor. 1,37,6). 

751,46f. (ILLRP 460a, CIL XVI.2, 294) 

Domitius [110] 754,20 Vertrag zwischen Rom und Knidos 

Domitius [I1 10] 756,41 auf den Sohn D. [I 11] bezogen 

Domitius [H 19] 759,20 156. Vgl. —> Paris [2] (s. Nachträge). 

Dona militaria 768,34 (CIL XIV 3472 

Dorieis 777, 10 (Awpıeig, »Dorier«). 

777, 16f. Lakonike und Messenia), 

Dorimachos 779,43 Dorimachos (Awpizaxog). 

779,53 als princeps Aetolorum 

Dorisch-Nordwestgriechisch 782,2f. GESCHICHTE BIS ZUM 4./3. JH. V. CHR. 

783,38 BIS ZUM 4./3. JH. V. CHR. 

785, 11 Cyrene, 2000 

Dosiadas 799, 53 ein ypipog (griphos) 

Dositheos [8] 802,16 1C. BLONDEL 

Dositheus 802,35 5 Dies., Greek Grammars and 

Drakon [2] 811,40 stilisiert wurde [6; 7]. 

BII, 51 6 RHODES, 112—118 7 E. RUSCHENBUSCH, 

Drangiana 814,23 Ruinenstätte vom Kūh-ī Xwāgah 

Dreißig Tyrannen 816,2 s. Triginta Tyranni 
Dromiachaites 821,33f. Bulgarian Historical Review 18, 1990, H. 1, 39-51 

821,35 Dromijaites y Iysimaco 
Duris 847,46 später von Lysimachos 

Dynamis 856,3f. Frau des Asandros und 
Eburones 864,29 Ambiorix und Catuvolcus 

Echemmon [1] 867,26 Bruder Chromios [3] 
Edessa [1] 875, 16 ergänze: E. KIRSTEN, s.v. E., RAC 4, 1959, 552-597. 

Egerius [2] 889,14 Nach Festus p. 128 
Eid 909, so — Ius iurandum; Sacramentum 

Einhorn 916,24 das hebr. re’em (»Wildstier«) 

916, 36 H.-P. MÜLLER, s.v. reem 

Eirenaios [1] 918,43 (Eipnvaiog). Grammatiker 

Ekkyklema 937,8 in Frage gestellt [1; 2] 
937,25 N.C. HOURMOUZIADES, Production 

937,28 WJA 16, 1990, 33—42 
Ekphora 942,38 und Delphi (LSCG 77 C 11—28) 

Elagabal 955,33 ’Ih’gbl zurückzuführen (Herodian. 5,3,4: Elaiagabalos) 

Elagabalus [2] 957,49 Kaisers Elagabal, 1989 

CORRIGENDA ZU BAND 4 

Elaiussa 958, 20f. Stadt in der Kilikia Tracheia 

958, 28 zur Prov. Kilikia I gehörig 

Elamisch ọy59,51 — Dareios’ f1] L 
Eleatische Schule 965,17 Schule von Elea (> Velia) ein 

Elegie 969,29 für das Verspaar ist elegeion (£Aeyeiov, 

Elis [1] 994, 19 Hom. h. in Apollinem 

996,8 A. LAMBROPOULOU, 
Elisch-eretrische Schule 996, 55 Eretria, GGPh’? 2.1 

Elymais 1002,32 Masged-e Soleimän 
Embaterion 1007, so Kıdapwöoög spricht 

Empedokles 1011,39 Empedokles (EuneöorAng). 

Emporos 1021,25 bezeichnet mit &unopin (emporie, Hes. 

Enkomion 1036, 20 (> kömos) war die Feier 

1036,27 Bakchyl. Epinikia 11,12; 

1036, 35 f. Hinweise auf kömoi hinsichtlich des Anlasses ihrer Darbietung 

Enkyklios Paideia 1037, 52f. (Porphyrios bei Tzetz. Chiliades 11,377) 

1038, 14 lassen wollte [s. 260f.; 7. 335-338]. 

1038, 26 zu sprechen [2. 18-42; 7. 337]: 

1039, 19 der Dichter, wobei 

Enüma eli$ 1052,27 Enüma eli$ 

Epeiros 1068,51 Nach dem Tod Alexandros’ [6] schlossen sich 

Ephyra ı1091,45ff. Ephyra [1] und [2] sind identisch. 

Epigramm 1108, 41f. der Kypseliden im Heratempel zu Olympia 

1109,44 Theokritos Chios, epigr. ı FGE 
1110,24 (etwa Timon, die betrunkene Alte) 

1112,18 ergänze: M. LAUSBERG, Das Einzeldistichon, 1982 * K.J. GUTZWILLER, Poetic Garlands: Hellenistic Epigrams 

in Context, 1998. 

Epinikion 1147,7 auf die Opfer (sc. íepá) 

1147, 57 vergleicht (509 PMG); 

1148, 2 weiter hervor (510 PMG). 

1148, 11 Griechentums, %1962 

Epitaphios [2] 1174,42 Patrios Nomos, in: JHS 64, 1944 

BAND 4 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 

Gibeon 1064,28 H.DO. (Herbert Donner) 

Gotische Schrift 1166,22 S.Z. (Stefano Zamponi) 

Autoren IX, nach 10 füge ein: Herbert Donner Kiel H. DO. 

IX, 52 Heinrich Chantraine Mannheim (Das Kreuz ist zu entfernen; 

der Verlag bittet, diesen Fehler zu entschuldigen) 

x, ır Jochem Küppers - 

XII, nach8 füge ein: Stefano Zamponi Pistoia S.Z. 

Epos 14,55 anrg"hóntāi bzw. anrtāť; da silb. /r/ 

14, 58 Enüwaliöi anrg"hóntāi bzw. 

19,2 pötmon gowäonsa,) lik"óns anrtät ide 

19,15 werden zu g"lä 

Equitius [2] 38, sof. Er war 364 n. Chr. tribunus scholae 

Eratosthenes [2] 46,6 die Schiefe der Ekliptik 

Erbrecht 49, 4f. ihr Patron erbte ähnlich wie ein agnatus proximus. 

49, sof. Inklass. Zeit waren Agnatinnen mit Ausnahme von Schwestem 

50, 34f. Die Regelung des > caducum verdrängte Akkreszenz, 

sı,24f. Diritto ereditario romano Bd. 1, 21967; Bd. 2, °1963 

Erinna 70,6f. sogar die Spindel ist als Fälschung bezeichnet worden f4. 116-119]. 

Erziehung 112,45 (Aristot. pol. 1338a 15-17, 36-40) 



CORRIGENDA ZU BAND S 

116, 26f. und Üben (Plut. mor. 4); sie erteilt »brutaler Pädagogik« eine Absage (Plut. mor. 12; 16; 18) 

116,29 eigene Jugend an (Plut. mor. 12; 18). 

Eumenes [2] 251,50 Er starb 241 

Eunuchen 256,49 dann in der Septuaginta. 

Euphrates [2] 271,21f. > Naarmalcha (babylon. nār šarri) 

Eupolemos [1] 276,33 Demetrios [29] 

Euripides 280,1 Euripides (Eùpınísnç). 

Euripides [1] 282, 48f. vertreten durch seinen »demokratischen« König Theseus 

Eusebios [8] 311,6 (Belege [2. 27]). 

Eutokios 321, 10 vermutlich um 480 n. Chr. geb.; 

Fasti 435,33 die noch mit der lex Hortensia des Jahres 287 v.Chr. 

Feldzeichen 461,5 Leg. I Minervia 

Fideicommissum 504, 17 (wörtl.: »das der Treue Anvertraute«) 

504, 24f. — Erbrecht II. D.; Unverheiratete 

504, 34f. mußte er den Bedachten zum Erben einsetzen oder ihm ein Legat aussetzen 

505, 29f. (Übergang der Erbenhaftung auf den Fideikommissar; 

505, 36 — Erbrecht IH. G. 

Fides 508,58 $ 242 Bürgerliches Gesetzbuch 

Flaccus [1] 535,5 Werk des Germanicus [2] 

Foederati 579,17 — pax, hospitium. Die Qualität der Verhältnisse hing immer von der tatsächlichen Stärke 

Roms ab. Nach 168 v. Chr. gerieten die F. in zunehmende Abhängigkeit von Rom lọ. 81f.]. > Deditio 

Freigelassene 646,2 Delphic manumission-payments 201-200 B.C. 

Fufius [14] Calenus 697,9 Als Schwiegervater des damaligen Consuls Vibius Pansa 

Fulvia [3] 702,34 Tochter des Fulvius [I 10] Plautianus 

Furius [I 11] Camillus 715,4 Sohn desF. [113] Camillus 

Furius [I 12] Camillus 715,19 Enkel des F. [I 1 3] 

Gabriel [2] 729, 34 Leontios Scholastikos rühmt 

729,37f. JHS 86, 1966, 11, 14 

Galatia, Galatien 742,49 unteren Tembris, um Ova 

Geldentwertung 890, 38 Roman Empire, 1994 

Gellius [2] 895, 30 (fr. 28 PETER [= HRR 1’, 156]) 

895,32 [= HRR 1; 155] 
895,33 [= HRR 1; 156] 
895, 38f. [= HRR 17, 151, 153] 

Gellius [4] 896, rof. Erst 72 wurde er 
Geminos [2] 902,4 Autor könnte der TöAlıog aus 

Gens Bacchuiana 921,20f. Zeit des Antoninus Pius (138-161 n. Chr.) 

Germani [1] 961,53f. Im Rahmen der Romanisation entwickelte sich hier 

Geschichtsschreibung 1000, s4 Form [g. 755] 

Gewalt 1049, 26 (idealisierend Aristeides 26, 100-104) 

Glagolitisch 1078,42 Glagolithisch 

Gold 1137,39 RGA 12 (im Erscheinen) 

Gorgias [2] 1152,21 Dırıs/Kranz Bd. 2, Nr. 82 

Gotarzes II. 1163, 42f. W.Kısıss, P. CALMEYER (Hrsg.), Bisutun, 1996, 61-67 

1163,44 in: AMI 24, 1991, 61-134 

Griechische Literatursprachen 1239,49 a) Erzählendes Epos (Homer usw.) 

BAND s 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 
GruppeR 3,56 I.W. (Irma Wehgartner) 
Indiges 975,47 FR.P. (Francesca Prescendi) 

Indigitamenta 976,38 FR.P. (Francesca Prescendi) 

Inferi 993,26 FR.P. (Francesca Prescendi) 
Iudicium 1205,15 C.PA. (Christoph Georg Paulus) 

CORRIGENDA ZU BAND 5 

Autoren VII,6 Graziano Arrighetti Pisa GR. A. 
VII, nach 44 füge ein: Lucia Galli Florenz L.G. 

IX, nach 12 füge ein: Cay Lienau Münster C. L. 

X,nach 2 füge ein: Maria Federica Petraccia Lucernoni Mailand M.F.P.L. 

X, 5 Ekkehard W. Stegemann Basel 

X, nach 12 füge ein: Gerhard Radke Berlin G. RA. 

Hadrumetum 64,48 C.G. Pıcarp, Catalogue 

Hamaxia 103,23 Kilikia, mit Sinekkale 

Hebryzelmis [1] 220,49 Die Münzen der thrak. Dynasten, 1997 

Helikon [1] 285,39 Hom. h. in Neptunum 22,3 bezeugte 

Herakleia [7] 366, 10 [7] H. Pontike (Heraclea Pontica) 

Heraklonas 396, 11f. Sohn des Kaisers > Herakleios {7} 

Hermippos [3] 440, 40f. biographisches Werk »Über Sklaven, die sich in der Bildung ausgezeichnet haben« 

Herodotos 475,3f. The Historical Method of Herodotus, 1989 

475,34 Komm.: D. ASHERI u.a. 

475, 50 J. GouLD, Herodotus 

475,52 DD. BOEDEKER (Hrsg.), Herodotus and 

Hesiodos 510,56 GR.A. (Graziano Arighetti) 

Hippodameia [1] 581,42 dessen Wagenlenker Myrtilos 

581,45 und tötet den Myrtilos 

581,54 der den Betrug des Myrtilos 

Hippokrates [1] 586,30 TRAILL, PAA, 538385 

Hippolytos [1] 601,36 durch die Echos bei Ov. epist. 4 und 

Hispania, Iberia 618,10 Der Name Hispania ist zwar 

Homosexualität 705,31 Sklaven (pueri meritorii) unterhielten 

Horatius [7] 720,17 wurde am 8. Dez. 65 v.Chr. 
Hormisdas [3] 728, 30 älterer Bruder Adamarses 

Hydra [2] 774,41 Antoninus Liberalis 12 

Hypatia 799,41 (gest. 415 n. Chr.) 

Hypatios [4] 801,15 Konstantinopel am 18.1. gegen 

Hypatos fi] 802,2 byzantines des IX*et X* siecles 

Ignatios [2] Magister 925,58 Graeca I, 1829, 436—444 

Imagines maiorum 946, 28f. (so zuletzt [5. 2, 38]) 

India 968,46 Dichter wie > Dionysios [32] 

Intellekt 1028,6 über dem I. (Plat. rep. so8e 3—$09a 7, 

1028, I3 12,7,10722 19-9,1075a 10). 

1028, 26f. Auslegung des nus poietikös 
1028,28 (an. 81,24ff.; 88,22 ff.; 

Intestatus 1048,45 Recht (bis 1899) galt 

lobates 1054,24 König von Lykien (Hom. Il. 6,174-1 77) 

Iohannes [4] Chrysostomos 1059, 34ff. Seit 372 ein asketisches Leben führend, kehrte I. 378 — gesundheitlich 

angeschlagen — nach Antiocheia zurück, wurde 

Iohannes [22] 1065,18 [22] I. Diaconus. Verf. einer 

Iohannes [23] 1065,21 [23] I. Diaconus. Verf eines 

Ionios Kolpos 1079, ı1 oder superum), Ionisches Meer. 

Ionisch 1081, 21f. xoÖpn Asıvoöike@ tod 

Iran 1101,49 Meder (> Medoi; Anfang 7. bis 

Ischys 1119,24 (Toxug). 

Isis 1131, 56 (myriönymos), die in kosm. Verbindung 

Ismenias [5] 1137, 54 Verdienste der Dynastie der Eteobutadai 

Italien, Alphabetschriften 1164,38 > Iguvium; Tabulae Iguvinae 
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BAND 6 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 

Laqueus 1145,6 C.E. (Constanze Ebner) 

Latrocinium 1181,46 C.E. (Constanze Ebner) 

Laudatio [2] 1184,5 C.E. (Constanze Ebner) 

Autoren IX,nach 7 füge ein: Constanze Ebner Innsbruck C. E. 

XI, 35 Christiane Schmidt Tübingen CHR. SCH. 

Kadmos [2] 131,1 Berges K. [3] bei Laodikeia 

Kaiserkult 144,39 Apocolocyntosis 

Kanatha 243,14 1978. JÖ. GE. 

Kannibalismus 247,15 Ephoros FGrH 70 F 42 

Kapros [1] 265, 15 Ost-Karia, h. Başli Çay; 

Kaputtasaccura 265,32 Libyca 3 

Kares, Karia 272,16 Gegnem Tudhalijas IV. auftretenden 

272,53 chron. 1,225 SCHOENE 

Karisch 279,54 und -eA- (z.B. PN Nom. 

280, 5 griech. II&w/Edapog) 

Karnaim 286, 55 besiegte hier um 164 v. Chr. 

Karthago 297, 12 S.LANCEL, Carthage, 1995 (frz. 1992) 

Kastolos 325,14 (des Kogamos ?) 

Katakekaumene [1] 331,38 des Kogamos-Tals 

Kathartik 353,7 In den —> Mysteria bereiteten 

Kephis(s)os [1] 426, 37f. mündet bei Orchomenos 

Keras [2] 438,21 statts. Gefäße, Gefäßformen/-typen lies: (Trinkhorn), s. Rhyton 

Kerinthos [2] 442, 14 als Merinthianer 

Kernos 446,46 und breitem Gefäßfuß 

Kinyps 472,6 Rav. 38,39; 

Knidos 614, 37-38 Die Ärzteschule von K. (Ber. über die Verhandlungen 

Kosmologie 774, 38-39 (kıvov dxivntov, Aristot. met. 10125 31) 

Kotyle [1] 782, 50 statts. Gefäßformen/-typen lies: ( Trinknapf) s. Skyphos 

Kybele 952,27 (um 540 v.Chr.) 

Kyme [3] 967,35 (Poll. 9,83) 
967,46 Liv. 38,39,8). 

968, ı Hesiodos’ Vater 

Kyn(n)ane 977,54 Arridaios [4] 
Kyrenaia 998,46 (Kupnvoia 

Kyrillos [2] 1008,8 (Mitschuld K.’ nach [14. 500]) 

1008, 14 übers. bei [12. 244-399] 

1008,26 [5]. Frühe 

1008,27 dialogi VII [7] 

1008, 29 Briefen f8; 11] und 
1008, 32 [6. 302-515]. Kaiser 

1008,34 [9] bekämpft. K. schrieb alljährlich »Osterfestbriefe« [10]. 

Kyrrhos [2] 1020, 30 1990. JÖ.GE. 

Labraunda, Labranda 1034,21 (Adßpavvöa, AGßpavdo). 

Labrys 1036, 10 oder Zeus Labrandeus, dessen Namen 

Lacus Avernus 1048,5 mit dem — lacus Lucrinus verband 

Lagina 1063,47 Feste, 400f. 

Landtransport 1105,52-54 15 G. RAEPSAET, M.T. RAEPSAET-CHARLIER, M. Toıı£y, Le diolkos de !’Isthme ä 

Corinthe: son tracé, son fonctionnement, in: BCH 117, 1993, 233-261 

Laodikeia [1] 1132,9 493-514. JÖ. GE. 

Laomedon [1] 1138,16 — Kiytios [14], 

Larcius [11] 1146,32 für den 2%%-igen Zoll 

Larcius [1 5] 1147,12 cos. suff. im J. 124 

Laomedon [1] 1138,16 — Klytios f! 4], 

CORRIGENDA ZU BAND $ 

Larcius [I1 1] 1146,32 für den 2%%-igen Zoll 

Larcius [115] 1147,12 cos. suff. im J. 124 

BAND 7 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 

Markt 925,22 S.v.R. (Sitta von Reden) 

Autoren IX,24 Joost Hazenbos Leipzig 

X, nach 14 füge ein: Helmuth Schneider Kassel H. SCH. 

Lehrgedicht 28,36 Hēdypátheia 

29,22 ist die Oikuménēs Perihegesis 
Leontios [6] 65,39 vgl. [6. 204-208] 

Leuga 99,53 Umgebung von Avenches 

Licinianus [2] 156,27 [2] Lucius (Valerius) L. 

Lied 184,55 fürL., @ör (öide) 
Literaturschaffende Frauen 340, 28f. Die Satire Sulpiciae Conquestio 

Literaturtheorie 348, 15 Ant. L. und Lit.-Kritik 

Lollianus [7] 429,4 widmete dem HeidenL. 

Lollius [m1] 431,2 die Bessi, die er besiegte. 

Lukkä 505,40 Pinala (1. Jt. ... griech. TIfvaAo) 

506,9 einheim.-Iyk. Trümis-, < Nom. * Trmint-s) 

Lydia 540,9 Harpagos mit Härte 

Lykurgos [1] 578,24 Nonnos’ epische Lykurgela 

Maecius [II 4] 637,4 79 und auch später wohl Legat einer Legion in Syrien war 

Makedonia, Makedones 732, 30 bis zum Nestos 

743f. (Karte) statt: Stathmos Anchistas lies: Stathmos Angistas 

Makrobioi [1] 760,11 (vorin OaAdoon 

760, 12 notiei thalassei 

Malachbelos 764, 19 4 Dies., Palmireni 

Malichu insula 777, 37; 41; 42 Hani$ 

Mapharitis 842, 30 Sawe (Zavń) 

842,32 Shar‘abi-as-Sawä 

842,42 (Répertoire d ’Epigraphie Semitique 

843,3 Stadt Ta'izz 

Mardoi 876, 27f. imh. Ansan. 

Marinos [2] 898, 16 (Gal. 184 113, 123 K.) 

Marsyaba 954,43f. Stadt des Stammes der Rhammanitai (Poupaviron)' 

954,48 Répertoire d ’Epigraphie Semitique 

Maximianus [2] 1069, 53 s. Galerius [5] Maximianus 

Maximinus [2] 1072,44 Kaiser 23 5-238 n.Chr. Geb. 172 oder 173 

Maximus [7] 1079,36 die Priscillianisten (> Priscillianus) 

Mazyes 1083,33 als »die Umherschweifenden Libyens« 

Medina 1097, 5ı s. Yatrib 

Megakles [2] 1134, 32 f. in: Ies Ancient History Bull. 3, 1989 

Men 1210,44 MA] 7% 

BAND 8 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENN
AMEN 

Messalianer 40,36 K.FI. (Klaus Fitschen) 

Fachgebietsherausgeber Il,22 Prof. Dr. Max Haas, Basel 

Autoren VIII,25 Klaus Fitschen Kiel K. FI. 
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Messana, Messene [1] 43,43 Cic. Verr. 2,2,13 

Meton [2] 107, sof. Pausanias, E. 5. Jh. v. Chr. 

Miletos [2] 173,26 von Alıhijawa 

Mirā 255,11 in: AS 33, 1983 

Mithradatische Kriege 285,38 Als Nikomedes [6] IV. 
285, 41f. Namen Nikomedes (V.) 

Modius [3] 317, 12-13 Museum von Chesters 

Mosomagus 419, 21-22 secondaires de la Gaule Belgique et des Germanies, 1994 

Motyon 423, 26ff. nuovi dati, in: P. Merr, G. CAVALERI (Hrsg.), Atti Convegno ... del Himera (1987), 1993, 

191—204. 
Munichia 475,36 s. Peiraieus (m. Karte) 

Munus, Munera 483,27 vgl. [5. 141] 

Muräne 495, 45f. vgl. Sen. de ira 3,40 
Musaios fl] so2, 24f. »Orpheus, M., Hesiod, Homer« 

Mylasa 590, 26f. deren Einkünfte der König dem > Phokion anbot. 
Myrmidon 598,51 [1] Eponymer Stammvater 
Mythographi Vaticani 626,48 Mitologiae; im Prooemium: Isid. 

626, 56 Fulgentius, Mitologiae; 

Nabonid 661,14 — Yatrib = Medina; 
Nero [1] 853,8 Vom 18./19.-27.7.64 wurden 

Neuplatonismus 873,40 (> Platon) 
878,54 — Mittelplatonismus; PLATONISMUS 

Novar 1020, II 20431-20483 

Noviomagus [4] 1033, 14-15 secondaires de la Gaule Belgique et des Germanies, 1994 

Numidae, Numidia 1057, 5-6 — Masaesyli 

Octavius [I17] 1101,53 Patrimonialprocurator der Prov. Asia 

1101,55 eradiert (AE 1996, 1471). 

Oea 1116, 19f. Africa Tripolitania 

Oltos 1168,12 in New York, MMA 
Olympos [14] 1194, 22f. — prötos heuretes (»Ur-Erfinder«) [r. 53 ff.] 
Onomakritos 1210,40 »Peisistratidischen Homerredaktion« 

BAND ọ 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 

Pergamon 553,56 lies W.RA. (Wolfgang Radt) 

Autoren X,30 Wolfgang Radt Istanbul W. RA. 

Orphik 65, 14f. die Regel, keine Kleider aus Wolle, 

Paludamentum 210, ıı (Tac. hist. 2,89) 

Pamphilos [1] 213,34 W.S. u. H. VO. 

Pamphylia 216,44 (Dymanes, Hylleis, Pamphyloi) 
Panaitios [4] 226,35 Einfluß (Philod. col. 61) modifizierte er 
Panionion 247,51 beging (Hom. Il. 20,403 f.). 

Pech 458, 38f. einsetzte (Poll. 7,101; 

Pergamon s49f. ergänze: 60. Asklepieion/Heiligtum des Asklepios 
Philippos [14] 807,1 (Diod. 20,19,5). 

Phlegon 906, 20 Hadrian (138 n. Chr.) 

Plutarchos [2] 1161, 16; 1162, 36 und 39 lies jeweils Flamininus statt Flaminius 

1160-1164 * = verlorene Werke 

1167-1170 * = unechte Werke 

Pnytagoras [2] 1185, 54-57 zu streichen, statt dessen lies: F. G. MAER, Cyprus and Phoenicia, in: CAH 6, °1994, 

297-330. 

1> 

CORRIGENDA ZU BAND 12/1 

BAND ı0 

Autoren VII, 10 Annie Dubourdieu Paris 

Polemon [4] 8,35 Pontos, in: ANRW II 7.2 

Pollius Felix 38,30 lyrische Kunst des Papinius Statius 

Pompeii 93f. 70. Casa dell’Efebo 

Pompeius [II 4] 111,26 W. Eck, A. CABALLOS, F. FERNÁNDEZ 

Pompeius [I 19] 113,42 W. Ecx, A. CABALLOS, F. FERNÁNDEZ 

Pomponius [I1] 122,6f. SEG 11, 521a). 136 oder 137 n. Chr. wurde er als Gesandter 

Pomponius [I1 9} 123,5 VI 41195): Quaestor, 

Pontos Euxeinos 146,12 Kaukasos; Kolchis; 

Porphyrios 180,52 der Fall ist. Harm. 1,1—2 
180, 55 Erkenntnistheorie [ı. 13; 14. 201-202]. 

181,14 [9. 322; 15. 8; 14. 198; 3; 12] 

Portlandvase 186, 20 [23. 50-51; 30. 26). Die Behandlung 

187, 48f. sind die Umarmung des in ihrem Todesjahr geborenen Enkels (A) 
Poseidonios [3] 211,28 Stoischer Philosoph, 2. Jh. v. Chr. 
Praetor 260,43 p. (später p. urbanus), angeblich speziell zum Zweck der Rechtsprechung (Liv. 6,42,11; Pomponius Dig. 

1,2,2,27), in Wahrheit mit 

261, 11f. lies: vor Ende des Amtsjahres aber Rom verließ, um — oft sogar im Range 

Praktische Philosophie 271,63 F. VO. (Franco Volpi) 

Presbeia 300, 57 D. KIENAST, s.v. Presbeia, RE Suppl. 13, 
Priene 310, 1 — 314,32 Vgl. den Neuabdruck in Bd. 12/2, am Ende des Bandes. 

Priolas 338,16 Lokalheros von Priola bei Herakleia 

Prothesis 461,46 Thanatos, 1985, 63-65, 171 f. 

Ptolemaios [66] 570, 35 Statt (adv. haereses 1,1; 1,12,1) lies: (adv. haereses 1,12,1) 

Punische Kriege sg9sf. Schlacht am Metaurus 207, richtiges Zeichen: Sieg der Römer 

Pupius [13] 601,9 bei L. Licinius [I 10] Crassus 

Quintilianus [1] 720,49 — Elocutio; Inventio 

Quirinus [1] 726,39 ergänze: Ü: T.H. (Theodor Heinze) 

Raeti, Raetia 751f. (rechts oben) statt: Soviodurum lies: Sorviodurum 

Rotfigurige Vasenmalerei 1143, 31 Sujet, Herakles der beliebteste 

Rufinos [1} ı151,28 spätes 4. Jh. n. Chr.? [ı]) 
1152, 5 ergänze: Ü: T.H. (Theodor Heinze) 

Sala [2] 1239,18 J. Gascou, M. Euzennar (ed.), 

BAND ıı 

Seneca [2] 413,12 (zwölfdavon gemeinsam als »Dialoge« überliefert 

418, 37f. T. KURTH, 1994 (dial. 11) 

Sextius 491,5 folgten die Sextier Pythagoras [2] 

Sokrates [2] 676, 12f. mit einer Abneigung gegen den Angeklagten zum Prozeß erschienen 

676, 38f. Schriften der > Sokratiker dargestellt war 

682, 46f. aufgrund sorgfältiger Prüfung als gerecht erkannt hätten 

Stadtrechte 903,9f. M.H. CrAwrorD (ed.), Roman Statutes, 1996 

Synnaos Theos 1157,46 Die Forsch. seit [t. 219 £.; 7] 

BAND 12/1 

BERICHTIGTE KÜRZEL VON AUTORENNAMEN 
Taraxippos 23,53 JO.S. (Johannes Scherf) 

Taurokathapsia 57,3 JO.S. (Johannes Scherf) 

Autoren X,nach 26 füge ein: Giuseppe Mariotta Florenz GI. MAR. 



CORRIGENDA ZU KARTEN UND ABBILDUNGEN 

Thera 406, 15  streiche: bzw. erst 1707(?) v. Chr. 

Theramenes 408,48 am E. des 5. Jh. v.Chr. 

Thubursicum [1] 504,25 Suppl. 1, 15254-15360 

Tod 640,53 Umfeld betraf [4] 

641,4 Gott wird« [3. 56]. 

Totenliteratur 717,43 Uhnterweltsbücher sind: Amduat 

Totes Meer (Textfunde) 718-727 Die in Bd. 12/1 abgedruckte Fassung ist aufgrund der vorgenommenen 

Kürzungen substantiell verändert worden und kann daher nicht mit dem Namen des Autors Armin Lange 

{AR.L.) gezeichnet werden. 

Tres militiae 783, 54f. Claude, et les milices 

Tresviri [3] 786, ısf. Magistratur vereinbar war 

Unterwelt 1012,29 12 Doppelstunden dauemde Fahrt 
Urgulania 1031,22 Enkel M. Plautius [II 13] 

Uscha 1058, 27f. Annalen des Sanherib 

Utica 1067. 54 j Insel). 

Varro [2] 1130,6 [2] V., M. Terentius 

Varro [3] 1144,42 [3] V-, P. Terentius 

Veii 11sọ9f. Im Stadtplan fehlt die etruskische Stadtmauer; vgl. dazu den korrigierten Neuabdruck unten. 

CORRIGENDA ZU KARTEN UND ABBILDUNGEN 

BAND ı 

Afrika 223f. Karte, Überschrift: Nordafrika von der byzantinischen Periode bis zur islamischen Eroberung (5. bis 

8. Jh. n. Chr.) 

Akarnanes, Akarnania 393f. Karte, 2. Spalte: Aufteilung des Bundes zwischen dem epeirotischen Königreich 

und Aitolia 
Arelate 1045 Flußname: Statt Rhondanus lies: Rhodanus. 

BAND 2 

Byzantion, Byzanz 869f. ® Peloponnesou 

BAND 3 
Dakoi, Dakia 275f. Inder Karte Die Provinz Dacia (106-271 n. Chr.) lies: Dacia Ripensis. 

BAND 7 

Makedonia, Makedones 743f. (Karte) Statt: Stathmos Anchistas lies: Stathmos Angistas. 

BAND 9 

Pergamon s49f., Nr. 60 Ergänze: 60. Asklepieion/Heiligtum des Asklepios. 

BAND ıo 

Pompeii 93f. (rechts oben) 70. Casa dell’ Efebo 
Punische Kriege sg9sf. Schlacht am Metaurus 207, richtiges Zeichen: Sieg der Römer 

Raeti, Raetia 7sıf. Statt: Soviodurum lies: Soriodurum. 

BAND 12/1 
Veii Es fehlt die etruskische Stadtmauer; vgl. dazu den korrigierten Neuabdruck unten. 

Å I> 

VEH 

Vei(s)/Veii( Municipium Augustum Veiens): 
Stadt und Nekropolen (10.Jh.v. Chr. -3./4.Jh. n. Chr.) \ 

; « „. Volei/ Vuci a = z = [MD Monte Michele... ARE 
BE f: i fr x ERA kd ` a Ä 3 w A; 

| Wassertunnel »Ponte Sodo«;: ~." Quattro, Fontanili 4 Er Bee REN Re N 
Quarto di Campetti 

N } 

“an SR Ne = 
a ‚Nordost ;, 

" Grotta Gramiccia Š } rota gra na SEEN 
EEE, ummon A +F sT A 7 

a Casale dei Fosso ; 

m 
| Riserva del Bagno, = 

(u.a. Tomba delle Anatre 
7.Jh.v.Chr.) - 5 

a YP; 
\ Ardo.) 

: Pozzuolo A} 4 
e e EA) nyy 

ay 
\.1004, ra 
Pr ravon, CASAlACCIO gane: z M 

Mare Tyrrhenum 

10 0 

spätbronze- und protovillanova- Mars - Victoria Augusta - Tempel; 
zeitlicher Fundplatz Thermen 

villanovazeitliche Siedlungsreste w—n  etruskische Stadtmauer, nachgewiesen / 

(9. -8.3h.v.Chr.) .mmue ergänzt (ca. 2.Hälfte 5.Jh.v.Chr.; 
ca. 10 Tore) 

villanovazeitliche Nekropole 
9.-8.)h.v.Chr.) === etruskische (Ausbau vor allen im 5. Jh. 3. Phase: 2.Jh.v. Chr. (spätrepublikanisch): 

v.Chr.) und/oder römische Straße alle Gebäude weiter überbaut?? ; 
etruskische Siedlung Forum der röm. Stadt und weitere öffentliche 

./7.Jh.- Chr. ji : uten. 

a er seung Tuffaltäre mit Weihinschriften. 

etruskisches Wohnquartier i Campetti. Arehitektunieste a a 5 1 n Go Votivdepots (3./2.Jh.v.Chr.). 

RER ENIEEENEIENR assen) BO VER EN M N Beim Nordost-Tor: Hausreste, u.a. villanova- 

etruskisches Heiligtum Porta di Caere. Spätarchaisches (Menvra?-)Heilig- zeitliche Hütten. 

tum (Sacellum und Zisterne), ersetzt durch ein i 

etruskische Nekropole (7. -5.Jh. v.Chr.) spätrepublikanisches Gebäude; Votivdepot Comunità. Wohnhäuser (1.3h.v.-3.Jh.n.Chr.). 

Cu Piazza d’Armi (»Akropolise); z.T. durch künstlichen 
spätetruskische, hellenistische und nde aus dem 3.und 2.Jh.v. Chr). 
römische Nekropole (ab 4. Jh. v. Chr.; ‚Am Nordwest- Tor: Etruskische Häuser Graben abgetrennt. 

Kammer-, Felsnischengräber und x "7.16. /Mitte 5.Jh.v.Chr.). Reste der Rıngmauer und eines Tores. 

Columbarien) 
Orthogonales Straßensystem. 

Macchiagrande - Vignacce (antikes Stadtareal). Fundamente villanovazeitlicher Holzhütten. 

römischer Siedlungskern = Municipium Stratifiziert Eisenzeit (= Villanova) bis Spätantike: ‚Archaisches Wohnquartier. 

Augustum Veiens { gegründet zwischen 1. Phase: Villanova (ca. Mitte 9.Jh.- hs 7.Jh)- Etruskische Tempelreste (1. Hälfte 6. Jh. v. Chr.). 
27 und 1 v.Chr.; wenige archäologische 6.Jh.v.Chr. . , f 

Zeugnisse. Nur epigraphisch belegt: 2. Phase: Mitte 6.Jh.- 2.Jh.v.Chr. (orthogonale Portonaccio. Suburbanes Menvra/ Minerva- 

Theater, Porticus Augusta) Anlage der Gebäude). Heiligtum (6.)h.v.Chr.). 



PRIENE 

Das in Band 10 bereits abgedruckte Lemma »Priene« 
erscheint hier noch einmal, weil Inhalt und Form ohne 

Absprache mit dem Autor geändert worden sind. Der 
Autor hat die neue Fassung genehmigt und aktualisiert. 

Priene (TIpınvn). 

I. HISTORISCHER ÜBERBLICK 
1I. STADTPLAN 

II. BAUGESCHICHTE 

1. HISTORISCHER ÜBERBLICK 
Nach Paus. 7,2,10 urspr. Stadt der Kares am Mile- 

sisch-Latmischen Golf, die wohl vor dem 7. Jh. v.Chr. 

von lones und Thebaioi übernommen wurde. Mitglied 
des Ion. Städtebundes, dessen Bundesheiligtum (> Pan- 
ionion) ebenso auf dem Gebiet von P. lag wie der Ha- 
fenort Naulochos. Im 6. Jh. v.Chr. war P. Heimat des 
Bias [2], eines der > Sieben Weisen. Zu dessen Lebzei- 
ten geriet P. unter Oberhoheit der Lydoi, die 546 
v.Chr. von den Persern abgelöst wurden. P. nahm am 
— Ionischen Aufstand (499/494 v. Chr.) teil und war im 
$. Jh. zeitweise Mitglied des > Attisch-Delischen See- 
bundes. Die Lage der archa.-klass. Stadt ist unbekannt. 
Möglicherweise infolge fortschreitender Verlandung 

des Golfes durch den Maiandros [2] wurde P. Mitte des 
4. Jh. westl. des h. Güllübahçe unterhalb eines markan- 
ten, ca. 370 m hohen Felsklotzes, der Teloneia, am was- 

serreichen Südhang der > Mykale neu angelegt (anders 
[18]). Die chöra (»Territorium«) von P. umfaßte den 
Ostteil der Mykale sowie die Ebenen südl. und nördl. 
des Gebirges. Alexandros [4] d.Gr. billigte der demo- 
kratischen Polis, die später unter wechselnder Ober- 
herrschaft hell. Könige stand, Autonomie zu. Die chöra 

von P., nicht jedoch P. selbst, wurde 277 v.Chr. oder 

wenig später von Kelten verwüstet. Um 155 bedrohten 

Ariarathes V. (> Kappadokia) und Attalos [s] II. P., weil 
die Einwohner 400 Talente, die ihnen Orophernes [2] 
von Kappadokia anvertraut hatte, nicht herausgaben. 

Seit 129 v.Chr. gehörte P., nominell frei, zur röm. 

Prov. Asia [2], hatte aber, anders als das benachbarte 

Miletos [2}, nach der frühen Kaiserzeit am allg. Auf- 
schwung nicht teil. Bischöfe von P. sind vom 5. Jh. 

n. Chr. bis 1270 nachgewiesen. Wenig später geriet der 
zuletzt Sampson genannte Ort unter die Kontrolle der 
Türken, die das ant. Stadtgebiet aufließen (IPriene p. 
V-XXI; [7. 1183-1189; 12. 1-15; 15. 12-25, 228£.)). 

II. STADTPLAN 
Die Stadt des 4. Jh. v. Chr. mit teilweise steiler Hang- 

lage hat einen rechtwinkligen (»hippodamischen«), nach 
den Haupthimmelsrichtungen orientierten Plan (vgl. 
— Hippodamos aus Milet). Die vollständigen > Insulae 
der Wohnviertel sollten in acht längliche Grundstücke 
aufgeteilt werden, die für Hofhäuser mit für P. charak- 
teristischer, nördi. Vierraumgruppe aus Prostas, An- 
dron, Oikos und Oikos-Nebenraum gedacht waren 

(> Haus 11.B.). Im Zentrum blieben Plätze für die Ago- 
ra (Plan Nr. 26) und die wichtigsten Heiligtümer ausge- 

spart. Quellen nordöstl. oberhalb der Stadt versorgten P. 

über Tonrohrleitungen mit Wasser (Plan Nr. 2), Stra- 
Benkanäle entsorgten das Abwasser [2; 5. 188-225; 

15. 26-35]. 

Ill. BAUGESCHICHTE 
(Zur Baugesch. allg. [13; 15]; vgl. Lageplan). Am Ort 

waren Konglomeratgestein und v.a. Marmor verfügbar, 

der am Osthang der Teloneia in größeren Steinbrüchen 
abgebaut wurde. Am Anf. stand der Bau der Stadtmauer 
(Plan Nr. 32) mit sog. West-, Ost- und Quelientor (Nr. 

34, 38, 35). Auch die Teloneia, die durch eine steile 
Felstreppe mit dem Siedlungsbereich verbunden ist, 
wurde befestigt. Noch im 4. Jh. legte man die Wohn- 
viertel sowie die Terrassen des Athena-Polias- (Nr. 10) 

und des Demeter-Kore-Heiligtums an (Plan Nr. 4). Der 
berühmte, von — Pytheos mit rational durchdachtem 
Grundriß-Schema in ion. Ordnung entworfene Athena- 
Tempel wurde begonnen [8] (Plan Nr.11); Naos und 
Kultbild, eine Kopie der Athena Parthenos [1], waren 

noch vor 323 fertig (Weihinschr. Alexanders d.Gr.), 

während an der Ringhalle über Jh. weitergebaut wurde 
[14. 22-25]. 

Spätestens im 3. Jh. v. Chr. begann der Ausbau der 
Agora (Plan Nr. 26; vgl. auch den Lageplan bei > Ago- 

ra) zunächst mit den Kammerreihen, auch denen der 
sog. Straßenhalle im Osten, dann mit den Säulenfassa- 
den davor, die zumindest an der Westhalle vollendet 

wurden [6; 9]. Außerdem entstanden die Nordhalle des 

Asklepios-Heiligtums [17] (Nr. 27), die Steinfassung des 
an sich älteren Theaters [3] (Nr. 7), das Heiligtum der 

Äg. Götter (Nr. 17) und vielleicht das Obere Gymna- 
sion (Nr. 15), ferner in den Jahrzehnten um 200 das 

Buleuterion (Nr. 20) an der Stelle älterer Wohnhäuser 
und der Athena-Altar (Nr. ı2). Im 2. Jh. folgten im 
Agora-Bereich das ältere Prytaneion (Nr. 21), vor ca. 
130 v.Chr. die verm. vom Sohn eines Kappadoker- 
Königs finanzierte »Hl. Halle« (Nr. 19) anstelle einer 

älteren Nordhalle, ebenfalls in der 2. H. des 2. Jh. die 
restlichen Säulenstellungen der Ost- und Straßenhalle 
sowie das Markttor [6]. Im selben Zeitraum wurden die 
Südhalle des Athena-Heiligtums samt der repräsentati- 
ven Terrassenmauer darunter, das Untere Gymnasion 
[10] (Nr. 30), die anschließende Stadionhalle (Nr. 31) 

und schließlich der Asklepios-Tempel (Nr. 27) errich- 
tet. Eine Katastrophe vernichtete wohl um 140/130 

v.Chr. die Westhälfte der Stadt, die nur zu einem gerin- 

gen Teil wiederaufgebaut wurde, so daß reiche Hausin- 

ventare u.a. mit Terrakotta-Figuren und Münzschätzen 
erh. blieben [11]. Wohl noch in hell. Zeit entstanden 

erste Peristylhäuser (> Haus I1.B.4.). Hell. ist auch der 
Antenbau im nordöstl. Annex des Athena-Heiligtums, 
der wahrscheinlich mit dem Zeus-Heiligtum zu iden- 
tifizieren ist. Verm. noch im 1. Jh. v.Chr. baute man im 
Nordbereich des Oberen Gymnasion (Nr. 15) Thermen 
(Nr. 16), in augusteischer Zeit am Weg in die östl. Thea- 
terparodos ein Monumentalgrab (Nr. 10). 

In der frühen Kaiserzeit erhielt das Athena-Heilig- 
tum ein monumentales Propylon, sein Tempel wurde 
vollendet und wie der Altar zusätzlich — Augustus ge- 

PRIENE 

weiht. Später wurde das Prytaneion (Nr. 21) am alten 
Platz erneuert. Größere Bautätigkeit entfaltete sich erst 
wieder seit der Spätant.: Eine Synagoge (Nr. 24), eine 

dreischiffige christl. Basilika [16] (Nr. 8), evtl. mit ange- 
schlossenem Bischofspalast, mehrere Kapellen [4] 
(Nr. 9), ein Kastell (Nr. 28) östl. der Agora sowie Re- 
paraturen der Stadtmauer und Verstärkungen im Nor- 
den der Teloneia (Nr. 33), zuletzt noch im 13. Jh., sind 

bekannt. 
> Agora (mit Lageplan); PRIENE 

1J.C. CarTER, The Sculpture of the Sanctuary of Athena 
Polias at P., 1993 2 D.P. Croucu, P.’s Streets and Water 

Supply, in: BABesch Suppl. 4, 1996, 137-143 3 A. VON 
GERKAN, Das Theater von P., 1921 4 A.HENNEMEYER, Die 

Kapelle bei der Basilika von P., in: MDAL(Ist) 48, 1998, 

341-348 5 W.HOEPFNER, E.-L. SCHWANDNER, Haus und 

Stadt im klass. Griechenland, ”1994 6 A. von KıiEnLIn, Zur 

baulichen Entwicklung der Agora von P., in: Boreas 21/2, 

1998/9, 241-259 7 G. KLEINER, s. V. P., RE Suppl. 9, 

1181-1221 8 W.Koenıcs, Der Athena-Tempel von P., in: 

MDAI(Ist) 33, 1983, 134-176 9 Ders., Planung und Ausbau 

der Agora von P., in: MDAI(Ist) 43, 1993, 381-397 

10 F.KrıscHen, Das hell. Gymnasion von P., in: JDAI 38/9, 

1923/4, 133-150 11 J. RAEDER, P. Funde aus einer griech. 

Stadt im Berliner Antikenmuseum, 1984 12 K. ResLing, 

Die Mz. von P., 1927 13 F. RumscHEID, Unt. zur kleinasiat. 

Bauornamentik des Hell., 1994, zu Kat.-Nr. 293-315 

14 Ders., Vom Wachsen ant. Säulenwälder, in: JDAI 114, 

1999, 19-63 15 Ders., P., 1999 (mit Lit.) 

16 S. WESTPHALEN, Die Basilika von P., in: MDAI(Ist) 48, 

1998, 279—340 17 A. von KIENLIN, in: Ber, über die 40. 

Tagung für Ausgrabungswiss. und Bauforsch., Wien 1998 
(Koldewey-Ges.), 2000, 79-85 18 S. T. SCHIPPOREIT, Das 

alte und das neue P., in: MDAI(Ist} 48, 1998, 193—236. 

B. Fenr, Kosmos und Chreia. Der Sieg der reinen über die 

praktische Vernunft in der griech. Stadtarchitektur des 
4. Jh., in: Hephaistos 2, 1980, 155-185 * M.SCHEDE, Die 

Ruinen von P., 1934; *1964 * TH. WIEGAND, H.SCHRADER, 

P., 1904. FR.RU. 
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Teloneia' 

Maiandros - Ebene 

Priene 
1. Heiligtum an der Felstreppe 
2. Wasserleitung 

3. Klärbassins 

4. Heiligtum der Demeter und der Kore 
5. Brunnen 

6. »Theaterstraße« 

7. Theater 
8. Hauptkirche 

9. Byzantinische Kapellen 

10. Grabgewölbe 
11. Tempel der Athena Polias 

12. Altar der Athena Polias 

13. Zeus-Heiligtum? 

14. »Athenastraße« 
15. Oberes Gymnasion 

16. Römische Thermen 
17. Heiligtum der Ägyptischen Götter 
18. »Westtorstraße« 

19. Heilige Halle 

20. Buleuterion 

21. Prytaneion 

22. Heiligtum der Kybele 
23. »Heiliges Haus« 

24. Synagoge 

25. Fisch- und Fleischmarkt 
26. Agora 

Maiandros - Ebene 

27. Asklepios- Heiligtum 

28. Byzantinisches Kastell 
29. »Quellentorstraße« 
30. Unteres Gymnasion 

31. Stadion 

32. Stadtbefestigung 

33. Byzantinische Verstärkung der Befestigung 
34. Westtor 

35. Quellentor 

36. Quelle 

37. Felsgräber 
38. Osttor 

39. Gepflasterte Rampe 
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